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Zur  Soziologie  der  Armut. 

Von 

GEORG  SIMMEL. 

Insoweit  der  Mensch  als  Sozialwesen  gilt,  entspricht  jeder  seiner 
Pflichten  ein  Recht  anderer  Wesen.  Vielleicht  ist  es  sogar  die 
tiefere  Auffassung,  daß  es  von  vornherein  nur  Rechte  gibt,  daß 
iedcs  Individuum  Forderungen  —  allgemein  menschlicher  und  aus 
seiner  besonderen  La^e  hervor<,rehender  Art  —  besitzt,  die  erst  als 
solche  zu  Pflichten  anderer  werden.  Da  aber  jeder  auf  diese  Weise 
Verpflichtete  auch  ein  ir<Tcnd\vic  Hcrechti<:^ter  ist,  entsteht  ein  Netz- 
werk hin-  und  herL^eliender  Rechte  und  Pflichten,  in  dem  aber  das 
Rfcht  das  primäre,  tonangebende  Klement  ist;  die  Pfliclit  ist  nur 
das  freilich  unvermeidliche,  in  demselben  Akt  gesetzte  Korrelat  zu 
jenem.  Man  kann  die  Gesellschaft  überhaupt  als  eine  Gegenseitig- 
keit  von  moralisch,  juristisch,  konventionell  und  noch  unter  vielen 
sonstigen  Kategorien  berechtigten  Wesen  ansehen;  daß  dies  für 
die  anderen  Pflichten  bedeutet,  ist  sozusagen  nur  eine  logische  oder 
technische  Konsequenz,  und  wenn  das  Undenkbare  geschehen 
könnte,  daß  jedem  Redit  auf  andere  Weise,  als  in  der  Form  einer 
Pflichterfüllung  genügt  würde,  so  würde  die  Gesellschaft  der  Kate- 
gorie der  Pflicht  nicht  bedürfen.  Mit  einem  Radikalismus,  der  zwar 
der  psychologischen  Wirklichkeit  nicht  entspricht,  im  Sinne  ethisch- 
idealer Konstruktion  aber  wohl  durchführbar  wäre,  könnten  alle 
Lcistun^^en  der  Liebe  und  des  Mitleids,  der  Großherzip^kcit  und  des 
reU^ioscn  Irniuilses  als  Re  chte  des  Empfangenden  aufj^efaßt 
werden.  Der  ethische  Rigorismus  hat  schon  all  jenen  Motivicruno^en 
gegenüber  behauptet,  das  äußerste,  was  ein  Mensch  überhaujjt 
leisten  könne,  sei  die  Lrlüllung  seiner  PHicht,  und  diese  verlange 

ArchiT  für  SottalwrUxentchaft  u.  Soxialpolittk.  IV.   (A.  f.  i<yt,  C.  u.  St.  XXU.)  i.  I 
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schon  von  sich  aus,  was  einer  laxeren  oder  sclbstschmeichlerischeti 
Gesinnung  als  \''crdienst,  über  die  Pflicht  hinaus,  erscheint;  und  von 
hier  ist  es  nur  ein  Schritt,  hinter  jede  i'llicht  des  Verpflichteten 
das  Recht  eines  Bcrechti^^ten  zu  setzen;  ja,  dies  erscheint  ei^^entUch 
als  das  letzterreichbare  und  rationellste  Fundament,  auf  dem  die 
Leistmigcn  des  einen  für  den  anderen  /.u  lordern  sind. 

Hier  zeigt  sich  nun  ein  grundsätzlicher  Gegensalz  zvvisclien  der 
so2iologischen  und  der  ethiscliea  Kati^orie.  Indem  alle  Leistungs* 
Verhältnisse  von  einem  Recht  —  in  seinem  weitesten,  das  jari> 
stische  Recht  als  einen  Teil  umschliefienden  Sinne  —  abgeleitet 
werden,  hat  die  Beziehung  von  Mensch  zq  Mensch  die  sittlichen 
Werte  des  Individuums  völlig  durchdrungen  und  von  mch  aus  deren 
Richtung  bestimmt.  Aber  dem  unbezweifelbaren  Idealismus  dieses 
Standpunktes  steht  die  nicht  weniger  tiefe  Ablehnung  jeder  inter-^ 
individuellen  Genesb  der  Pflicht  gegenüber:  unsere  Pflichten  seien 
Pflichten  j^egen  uns  selbst  und  andere  gebe  es  überhaupt  nicht. 
Zum  Inhalt  mögen  sie  ein  auf  andere  gerichtetes  Tun  haben,  at)er 
ihre  Form  und  Motivierung  als  Pflicht  könne  uns  nicht  von  diesen 
her  kommen,  sondern  cntsf^rinf^e  als  reine  Autonomie  aus  dem  Ich 
und  seinen  bloii  inneren,  gegen  alles  Auüer-ilun  völlij;^  unabhängij:^en 
Notwendii^^keiten.  Nur  für  das  Recht  sei  der  Andere  in  unseren 
sittlichen  Handlungen  der  terminus  a  quo  der  Motivierung,  für  die 
Mural  als  solche  dagegen  unbedingt  nur  der  terminus  ad  quem. 
Im  letzten  ürunde  sind  wir  die  Sittlichkeit  unseres  Handelns  n#r 
uns  selbst  schuldig,  dem  besseren  Ich  in  uns,  der  Achtung  vor  uns 
selbst,  oder  wie  man  den  rätsdhaften  Punkt  bezeichnen  mag,  den 
die  Seele  in  sich  selbst  als  ihre  letzte  Instanz  findet,  und  aus  dem 
heraus  sie  mit  Freiheit  entscheidet,  inwieweit  die  Rechte  anderer 
ihr  Pflichten  sind. 

Dieser  prinzipielle  Dualismus  in  den  Grunc^eHihlen  über  den 
Sinn  des  sittlichen  Tuns  findet  ein  Beispiel  oder  empirisches  Symbol 
an  den  verschiedenen  Auflassungen  der  Armenunterstützung.  Die 
Pflicht  zu  dieser  kann  als  bloßes  Korrelat  des  Anspruchs  des  Armen 
auftreten.  Besonders  in  [.ändern,  wo  der  Betlei  ein  reguläres  Ge- 
werbe ist,  glaubt  der  Bettler,  mehr  oder  wen^er  naiv,  ein  Recht 
auf  die  Gabe  zu  haben,  deren  Verweigerung  er  oft  wie  die  Hinter- 
ziehung eines  schuldigen  Tributs  rügt.  Völlic:  anderen  flinrakter 
hat  —  innerhalb  desselben  Kj-ftus  —  die  HeL;ründun;.^  des  Unter- 
stützungsanspruchs auf  die  Gruppenzugehörigkeit  des  Bedürftigen. 
Eine  soziale  Anschauungsweise,  für  die  das  Individuum  durchaus 
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nur  das  Produkt  seines  gesellschaftlichen  Milieus  ist,  <^üa  jenem  da- 
mit das  Recht,  für  jede  Notlaj^c  und  jeden  X'erlust  vori  dieser  eine 
Ausgleicluin^  zu  verlangen.  Aber  auch  wo  keine  so  extreme  Auf- 
lösung der  Selbstverantworllichkeit  vorliepft,  wird  man  vom  sozialen 
Standpunkt  aus  das  Recht  des  Bedürftigen  als  die  Grundlapre  aller 
Armenpflege  betonen  können.  Denn  nur  wenn  man  ein  solches 
Recht  zum  mindesten  aits  juristisch  •  soziale  Fiktion  voraussetzt, 
scheint  die  Ausübung  der  Armenpflege  der  Willkür,  der  Abhängig- 
keit von  der  zufälligen  Fmäiizlage  und  sonstigen  Unsicherheiten 
entzogen  zu  sein;  allenthalben  wird  die  Zuverlässigkeit  von  Funk- 
tionen gesteigert,  wenn  in  dem  sie  tragenden  Korrelatioftspaar  von 
Recht  und  Pflicht  das  Recht  ihren  methodischen  Au^;angspunkt 
bildet:  denn  der  Mensch  ist  im  Durchschnitt  schneller  bereit,  ein 
Recht  einzufordern,  als  eine  Pflicht  zu  erfüllen.  Dazu  kommt  das 
Humanitätsrnotiv,  da6  man  dem  Armen  das  I^antragen  und  das 
Annehmen  der  Unterstützung  innerlich  erleichtert,  wenn  er  damit 
nur  sein  gutes  Recht  realisiert;  die  Gedrücktheit,  die  Beschämung, 
die  Deklassicning  durch  das  Almosen  hebt  sich  für  ihn  in  dem 
Maße  auf,  in  dem  es  ihm  nicht  aus  Barmhcrzi^i^keit.  Ptlicht;:^cfuhl 
oder  Zweckmäßigkeit  gewährt  wird,  sondern  er  es  fordern  darf. 
Da  dieses  Recht  selbstverständlich  seine  Grenzen  iiat,  die  in  jedem 
individuellen  Falle  besonders  fcst/.ustellen  sind,  so  wird  das  Recht 
auf  Unterstützung  diese  in  matcrieil-quantitativcr  Hinsicht  gegcn- 
üljer  anderen  Motivierungen  nicht  verändern.  Nur  ihr  innerer  Sinn 
wird  dadurch  festgelegt,  und  erhebt  sich  auf  einer  prinzipicllea 
Meinung  über  das  Verhältnis  des  Individuums  zu  anderen  Tndivi* 
duen  und  zu  der  Gesamtheit  Das  Redit  auf  Unterstützung  gehört 
in  dieselbe  Kategorie  wie  das  Recht  auf  Arbeit,  wie  das  Recht  auf 
Exbtenz.  Die  Unklarheit  der  quantitativen  Grenze,  die  diesen  und 
anderen  „Menschenrechten"  eignet,  erreicht  mit  jenem  freilich  ihr 
Maximum,  insbesondere,  wo  die  Unterstützung  in  Geld  erfolgt,, 
dessen  reiner  Quantttäts-  und  Relativitatscharakter  die  objektive 
Abgrenzung  der  Ansprüche  viel  mehr  erschwert,  als  etwa  bei 
Natiiralunterstützung.  Auch  ist  keineswegs  eindeutig,  gegen  wen 
sich  das  Recht  des  Armen  eigentlich  richtet,  und  die  Entscheidung 
darüber  markiert  tiefe  soziologische  Differenzen.  Der  Arme,  der 
seine  Lage  als  eine  Unf^ererhtir^keit  der  Wcltordnim;^  empfindet 
iHul  S()7t!sacfen  von  dem  gesamten  Dasein  Abhilfe  fordert,  wird 
leicht  jeden  zufälligen  einzelnen,  der  sich  in  besserer  I.a[^e  befindet, 
für  diese  l'orderung  solidarisch  haftbar  machen.    Dies  ergibt  eine 
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Skala  von  dem  verbrecherischen  Proletarier,  der  in  jedem  Gut- 
geMeideten  seinen  Fdnd  sklit,  einen  Repräsentanten  der  Klaase^ 
die  ihn  „enterfot"  hat,  und  der  ihn  deshalb  wie  mit  gutem  Gewissen 
ausraubt,  bis  zu  dem  demütigen  Betder,  der  eine  Gabe  „um  Gottes* 
willen"  erfiehtf  d.  h.  als  ob  jeder  einzelne  verpflichtet  wäre,  die 
Lücken  der  von  Gott  eigentlicli  gewollten,  aber  nicht  völlig  reali- 
sierten Ordnung  zu  ergänzen.  Die  Forderung  des  Armen  richtet 
sich  hier  gegen  das  Individuum,  aber  nicht  gegen  ein  bestimmtes, 
sondern  nur  auf  Grund  der  Solidarität  der  Menschheit  überhaupt. 
Neben  dieser  Korrelation,  die  gerade  die  Ganzheit  des  Daseins,  in 
Hinsicht  auf  die  gegen  sie  gerichtete  Forderung,  zu  jedem  beliebigen 
Einzelwesen  als  Vertreter  kristallisieren  läßt,  stehen  die  reich  ab- 
gestuften jiartikiilaren  Kollektivitäten,  an  die  sich  der  Anspruch  des 
Armen  wendet.  Siaat,  Kommunen,  Kirchengemcindc ,  I^rrufs- 
genos<;enschaft,  Freundeskreis,  Familie,  —  mö^en  als  Ganzheiten  zu 
ihrem  Mitgliede  äußerst  verschiedene  Verhältnisse  haben;  dennoch 
scheint  jedes  dieser  Verhältnisse  ein  Element  zu  enthalten,  das  sich 
im  I-alle  der  \  rianuung  des  Individuums  als  dessen  Recht  auf 
irilcrstützung  aktualisiert.  Dies  ist  das  Gemeinsame  derartiger 
^ziologischer  Beziehungen,  die  sonst  vielleicht  kaum  Gleichartiges 
besitzen.  In  eigentümlicher  Weise  mischen  sich  die  aus  solchen 
Verbindungen  quellenden  Armenansprüche  in  primitiven  Zustanden, 
wo  Stammessitte  und  religiöse  Verpflichtungen  als  ungeschiedene 
Einheit  das  Individuum  beherrschen.  Bei  den  alten  Semiten  bat 

« 

der  Anspruch  des  Armen  auf  Anteilnahme  am  Mahl  sein  Korrelat 
nicht  in  der  peisontichen  Freigiebigkeit,  sondern  in  der  sozialen 
Zugehörigkeit  und  dem  religiösen  Brauch.  Wo  die  Armenpflege 

ihren  /.ureicfaenden  Grund  in  einer  organischen  Verknüpfung  zwischen 
<jen  Elementen  hat,  besitzt  überhaupt  das  Recht  des  Armen 
stärkere  Betonung  —  sei  es,  daß  sie  religiös  auf  die  metaphysische 
Einheit,  sei  es,  daß  sie  Stammes-  oder  familienmäßig  auf  die  bio- 
lot^'ische  zurückgeht.  Wir  werden  sehen,  daß,  wo  umgekehrt  die 
Artnenpflc^'c  teleologisch,  von  einem  durch  sie  zu  erreichenden  Ziele 
abhäni^^t,  statt  kausal,  von  einer  bestehenden  und  wirksamen  lünheit 
der  Gruppen<;enossen,  dati  da  das  Aiispruchsrccht  der  Armen 
bis  zur  völligen  Xichti<,^keit  zurücktritt. 

Es  ergeben  sich  nämlich,  während  in  den  bisherigen  Fällen 
Recht  und  Pflicht  nur  als  die  beiden  Seilen  einer  absoluten  Be- 
2iehungseinheit  erscheinen,  doch  ganz  neue  Wcndun^^en,  sobald  die 
Pflicht  des  Gebenden  an  Stelle  des  Rechts  des  Empfangenden  den 
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Aiu^iang^unkt  bildet.   Im  extremen  Fall  verschwindet  der  Arme 

als  berechtigtes  Subjekt  und  Intcrcssenzielpunkt  vollständig,  das 
Motiv  der  Gabe  liegt  ausschließlich  in  der  Bedeutung  des  Gebens 
für  den  Gebenden.  Als  Jesus  dem  reichen  Jüngling  sagte:  schenke 
deinen  Besitz  den  Armen.  —  kam  es  ihm  crsichtllcli  auf  die  Armen 
gar  nicht  an,  sondern  nur  auf  die  Seele  des  Jünglings,  zu  deren  Heil 
iener  Verzicht  das  bloße  Mittel  oder  Symbol  ist.  Das  spätere  christ- 
hche  Almosen  ist  desselben  Wesens:  es  ist  ein  „gutes  Werk",  das 
das  jenseitirre  Schicksal  des  Gebers  verbesserte.  Das  Uberhand- 
nehmen des  Bettels  im  Mittelalter,  die  Sinnlosigkeit  in  der  Ver- 
wendung der  Gaben,  die  Demoralisation  des  Proletariati  durch  die 
wahllosen,  aller  Kulturarbeit  entgegen  wirkenden  Spenden,  —  dies 
ist  gleichsam  die  Rache  des  Almosens  fiir  das  rein  subjektivische^ 
nur  den  Geber,  aber  nicht  den  Empfänger  berücksichtigende  Motiv 
seiner  Gewährung.  Von  solcher  Beschränkung  auf  das  gebende 
Subjekt  ruckt  die  Motivation  ab  —  ohne  sidi  darum  schon  dem 
empCsingenden  zuzuwenden  —  sobald  die  Wohlfehrt  des  sozialen 
Ganzen  die  Armenunterstutzung  fordert  Sie  erfolgt,  freiwillig  oder 
gesetzlich  erzwungen,  um  den  Armen  nicht  zu  einem  aktiven, 
schädigenden  Feinde  der  Gesellschaft  werden  zu  lassen,  um  seine 
herabgesetzte  Kraft  wieder  lür  sie  fruchtbar  zu  machen ,  um  die 
Degenerierung  seiner  Nachkommenschaft  zu  verhüten.  Der  Arme 
als  Person,  der  Reflex  seiner  I^ige  in  seinem  Gefühl  ist  hierbei 
ebenso  glelcligültig,  wie  für  den,  der  um  des  Heiles  der  eigenen 
Seele  willen  Almosen  i^ibt:  der  subjektive  Egoismus  des  letzteren 
ist  zwar  aufL^elmben,  aber  nicht  um  des  Armen  willen,  sondern  um 
der  Gesellschaft  willen,  daß  der  Arme  die  Gabe  cmpfanf^t,  ist  nicht 
ihr  Kndzwcck,  sondern  ein  bloües  Mittel  wie  in  dem  erstereii  baU. 
Die  Herrschaft  des  sozialen  Gesichtspunktes  über  das  .Mmoseu  er- 
weist sich  daran,  daß  es  von  eben  demselben  her  auch  verweigert 
werden  kann  —  und  zwar  gerade  oft,  wenn  persönliches  Mitleid 
oder  die  unangenehme  Situation  des  Neinsj^ns  uns  zur  Gewährung 
bewegen  möchten. 

Damit  zeigt  nun  die  Armenj^Iege  als  öffentliche  Einrichtung 
eine  höchst  eigentümliche  soziologisdie  Konstellation.  Sie  ist  in- 
haltlich durchaus  personal,  sie  tut  absolut  nichts,  als  individuelle 
Notlagen  erleichtem.  Dadurch  unterscheidet  sie  sich  von  allen 
anderen  Veranstaltungen  des  öffentlichen  Wohles  und  Schutzes. 
Denn  diese  wollen  allen  Bürgern  zugute  kommen:  das  Heer  und 
die  Polizei,  die  Schule  und  der  Wegebau,  das  Gericht  und  die  Kirche, 
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die  Volksvertretung  und  die  VVissenschaftspflcjije.  Prinzipiell  richtet 
alles  dies  sich  nicht  auf  Personen  als  (lifferenx-itTle  Individuen,  sondern 
auf  die  (irsatiuheit  derselben,  die  Kinheit  aus  vielen  oder  allen  ist 
<las  Objekt  dieser  Einrichtungen.  Die  Armenpflege  aber  richtet  sicli 
in  ihrem  konkreten  Wirken  durchaus  nur  auf  den  einzelnen  und 
seinen  Zustand.  Und  gerade  dieser  einzelne  wird  für  die  modern- 
abstrakte  Form  der  Armenpflege  zwar  zu  ihrer  Endstation,  aber 
durchaus  nicht  zu  ihrem  End  zw  eck,  der  vielmehr  nur  in  dem 
Schutz  und  der  Förderung  des  Gemeinwesens  liegt.  Ja,  nicht  ein- 
mal als  Mittel  zu  diesem  Icann  man  den  Armen  bezeichnent  — 
was  seine  Position  noch  bessern  würde  —  denn  nicht  seiner  be- 
dient sich  die  soziale  Aktion,  sondern  ,  nur  gewisser  sachlicher  Mittel, 
materieller  und  administrativer  Art,  um  die  von  ihm  drohenden 
Gefahren  und  Abzüge  von  dem  erreichbaren  Gemeinwohl  zu  be- 
seitigen. 

Wo  diese  rein  soziale,  zentralistische  Teleologie  besteht,  bietet 
die  Armenpflege  vielleicht  die  weiteste  soziologische  Spannung 
zwischen  dem  unmittelbaren  und  dem  mittelbaren  Zweck  einer 
Aktion.  Die  IJnderung  der  subjektiven  Not  ist  für  das  Gefühl  ein 
so  katc^forisclicr  Selbstzweck,  daß  sie  aus  dieser  letztinstanzlichen 
Stelluniy  zu  entthronen  und  sie  zu  einer  bloßen  Technik  für  die 
übersubjckti\  en  Zwecke  einer  Sozialeinheit  zu  machen,  ein  äußerster 
Triumph  dieser  letzteren  ist,  ein  Di^tanznchmcn  /wischen  ihr  und 
dem  Individuum,  das,  bei  aller  L^nauUaiii^keit  nacli  außen  hin,  durch 
seine  Kühle  und  meinen  Abstraklionscharakter  ]>rinzipieller  und 
radikaler  ist,  ab  Aufopferungen  des  Individuums  für  die  Gesamt* 
heit,  bei  denen  Mittel  und  Zweck  in  eine  Gefiihlsreibe  verbunden 
zu  sein  pflegen. 

Aus  diesem  soziologischen  Grundverhaltnis  erklärt  sich  die 
e^ntümliche  KompUkation  von  Pflichten  und  Rechten,  die  sich  an 
der  modem-staatlichen  Armenunterstützung  findet  An  mehr  als 
einer  Stelle  nämlich  begegnet  uns  das  Prinzip:  auf  Seiten  des  Staates 

bestehe  die  Pflicht,  den  Armen  zu  unterstützen,  aber  dem  entspreche 
kein  Recht  des  Armen  darauf,  unterstützt  zu  werden.  Kr  h  — 
wie  dies  z.  B,  in  England  ausdrücklich  betont  wird  —  keinen  Klage* 
und  Schadenersatzanspruch  bei  unrechtmäßig  verweigerter  Unter- 
stützung^. Das  .:^atr/e  \'eilialtnis  von  Pflichten  und  Rechten  in  Hin- 
sicht seiner  i^eht  über  seinen  Kopf  hinweg.  Das  Recht,  das  jener 
Pflicht  des  Staates  korresjxjndicrt,  ist  nicht  das  seini;^e,  sondern  d,is 
jedes  einzelnen  Staatsburgers  darauf,  daß  die  ihm  aufliegende  Armen- 
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Steuer  in  solcher  Höhe  erhoben  und  so  verwandt  werde,  daß  die 
offcnllichca  Zwecke  der  Armenpflege  auch  wirklich  erreicht  werden. 
Nicht  der  Arme  also  hat  bei  Vernachlässit^unf^  der  Armenptlepfe 
ein  klagbares  Reclit,  sondern  nur  die  durch  diese  Vernachlässigung 
indirekt  geschädigten  anderen  Elemente.  Konnte  man  also  z.  B. 
nachweisen,  daß  ein  Dieb  einen  Raub  unterlassen  hätte,  wenn  ihm 
die  gesetzlich  angemessene  und  von  ihm  beanspruchte  Armenunter> 
Stützung  zuteil  geworden  wäre,  so  könnte  prinzipiell  der  B«aubte 
die  Armenverwaltung  wegeii  Schadenersatz  belangen.  Diese  Aus* 
Schaltung  des  Armen,  die  ihm  keine  £ndzweclestelle  in  der  teleolo- 
^schen  Kette  gewahrt,  ja,  wie  wir  sahen,  eigentlich  nicht  einmal 
eine  solche  als  Mittel,  —  offenbart  sich  auch  darin,  daß  in  dem 
modernen,  relativ  demokratischen  Staate,  hst  allein  hier  die  an  einem 
Verwaltungszweige  wesentlich  interessierten  Personen  an  der  Ver- 
waltung selbst  absolut  unbeteiligt  sind.  Die  Armenpflege  ist  eben 
—  fiir  die  hier  cjekennzcichnele  Auffassun^r  —  pinc  Aufwendung 
öflentiicher  Mittel  zu  offenllirlien  Zwecken,  und  da  ihre  ^^aiize 
Teleologie  also  außerhalb  des  Armen  selbst  liegt  —  was  entsprechend 
bei  den  Interessenten  anderer  Verwaltuntrsmaterien  nicht  der  Fall 
ist  —  so  ist  es  mir  konsequent,  das  sonst  doch  in  irgend  einem 
Maße  anerkannte  Prinzip  der  Selbstverwaltung  auf  den  Annen  und 
die  .Armenpflege  nicht  anzuwenden.  Wenn  der  Staat  etwa  durch 
Gesetz  verpflichtet  ist  ein  Wildwasser  abzuleiten,  und  damit  die 
Bewässerung  gewisser  Gebiete  zu  gewinnen,  so  ist  der  Bach  unge- 
fähr in  der  Lage  des  vom  Staate  unterstützten  Armen:  er  ist  zwar 
der  Gegenstand  der  Pflicht,  aber  nicht  der  Träger  des  ihr  korre- 
spondierenden Rechtes,  welches  vielmehr  die  Adjazenten  des  Baches 
sind.  Herrscht  aber  erst  einmal  dies  ausschliefilich  zentralistische 
Interesse,  so  kann  auch  die  Recht-Pflicht-Beziehung  je  nach  Zweck- 
mafiigkeitsgesichtspunkten  verschoben  werden.  Der  Entwurf  des 
preußischen  Armengesetzes  von  1842  betont,  der  Staat  müsse  die 
Armenpflege  im  Interesse  der  öflcntlichen  Wohlfahrt  durchfuhren. 
Dazu  bestelle  er  öflientlich-rechtliche  Organe  derselben,  die  ihm 
gegenüber  zur  Unterstützung  der  bedürftigen  Individuen  verpflichtet 
seien;  letzteren  selbst  gegenüber  seien  sie  es  niclii,  diese  besäßen 
keinen  Rechtsanspruch.  Dies  spitzt  sich  bezeichnend  zu,  wo  das 
Staatsgesetz  den  in  besserer  Lage  befindlichen  Verwandten  des 
Armen  die  Alimentationspflicht  auferlet^t.  Hier  scheint  auf  den 
ersten  Blick  tatsächlich  der  Anne  an  den  wohlhal)endcn  X'erwandien 
einen  Anspruch  zu  haben,  den  der  Staat  nur  zu  sichern  und 
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auszuführen  übernimmt.  Der  innere  Sinn  ist  dennoch  ein  anderer. 
Die  staatliche  Gemeinschaft  sorgt  aus  Zweckmäßic^keitsgründcn  tür 
den  Armen,  und  sie  scliafft  sich  ihrerseits  die  Kückendeckunij  ai» 
den  Verwandten,  weil  ihr  die  Kosten  sonst  unerschwinglich  wären 
oder  wenigstens  daiUr  gehalten  werden.  Der  unmittelbare  Anspruch 
von  Person  zu  Person,  der  etwa  zwischen  dem  armen  und  dem 
reichen  Bruder  spielt,  und  der  ein  nur  moralischer  ist,  geht  das  Ge< 
setz  gar  nichts  an;  dieses  hat  ausschließlich  die  Interessen  derGe* 
samtheit  wahrzunehmen  und  nimmt  sie  nach  den  beiden  Seiten  hin 
wahr:  den  Armen  unterstützend  und  die  Kosten  von  seinen  Ver> 
wandten  einziehend.  Daß  dies  die  soziologische  Struktur  der 
Alimentationsgesetze  ist,  und  diese  keineswegs  nur  sittlichen  Pflichten 
die  zwingende  Rechtsform  geben  wollen,  zeigen  Vcnrgänge  wie 
diese.  Gewiß  ist  der  moralische  Unterstützungsanspruch  an  Ge* 
schwister  ein  außerordentlich  stringenter.  Allein  als  er  Im  ersten 
Entwurf  des  Bürgerlichen  (Tcsetzbuchcs  als  gesetzlicher  festgelegt 
werden  sollte,  erkannten  die  Motive  die  außerordentliche  Härte  da- 
von ohne  weiteres  an,  und  begründeten  die  Einführung  damit,  daß 
anderenfalls  die  öffentliche  Armcnlast  gar  zu  sehr  erhöht  würde. 
Eben  dasselbe  wird  dadurch  erwiesen,  daß  die  gesetzliche  Unter- 
haltspflicht manchmal  entschieden  über  das  Mal'  hinausgeht ,  das 
vom  individuell-moralischen  Standpunkt  aus  zw  fordern  Uine.  Das 
Reichsgericht  hat  gegen  einen  alten  Mann  in  ärmlichen  Verhält- 
nissen entschieden,  daß  er  sein  einziges  Besitztum,  einige  hundert 
Mark,  för  den  Unterhalt  des  erwerbsunfähigen  Sohnes  hergeben 
müsse,  obgleich  er  glaubhaft  ausführte,  daß  er  demnächst  selbst  er- 
werbsunfähig sein  wurde  und  dies  seine  einage  Reserve  wäre.  Es 
ut  äußerst  zweifelhaft,  ob  man  in  diesem  Fall  noch  von  einem 
moralischen  Rechte  des  Sohnes  sprechen  kann;  aber  nach  diesem 
fragt  die  Allgemeinheit  auch  nicht,  sondern  nur  danach,  ob  sie  sich 
für  ihre  Verpflichtung  dem  Armen  gegenüber  nach  im  allge- 
meinen geltenden  Normen  schadlos  halten  kann.  Auch  wird 
dieser  innere  Sinn  der  Alimentationspflicht  durch  den  praktischen 
Verlauf  zutreffend  symbolisiert:  Der  Arme  wird  zunächst  auf  sein 
Gesuch  hin  '/.urcichcnd  unterstützt  und  dann  erst  wird  nach  einem 
Sohne  oder  \'ater  recherchiert,  der  eventuell,  je  nach  seiner  Ver- 
mögenslage, gar  nicht  die  gesamten  Pflegekosten,  sondern  vielleicht 
die  Hälfte  oder  ein  Drittel  zu  ersetzen  verurteilt  wird.  Auch  darin 
klingt  der  ausschließlich  soziale  Sinn  der  Maliregel  an,  daß  die 
Unterhaltspflicht  nach  dem  BGB.  nur  dann  einzutreten  hat,  wenn 
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sie  den  „standcsmäßif^cn  Unterhalt"  des  Pflichtigen  nicht  „j;eföhrdet". 
Ob  nicht  selbst  eine  bis  zu  solcher  Gefährdung  gehende  Unter- 
stützunf:^  in  ^[cwissen  Fällen  moralisch  erfordert  wäre,  ist  mindestens 
zweitclhaft.  Aber  die  Allgemeinheit  \erzichtet  trotzdem  in  allen 
Fällen  darauf,  weil  das  Herabsinken  eines  Individuunis  aus  seiner 
,,standesmä6igen"  Position  dem  Status  der  Gesellschaft  einen  £in> 
trag  tut,  der  ihren  materiellen,  von  ihr  2u  extorquierenden  Vorteil 
an  sozialer  Bedeutung  zu  überwiegen  scheint.  Von  einem  An- 
spnichsrecht  des  Armen  an  seinen  wohlhabenden  Verwandten  ent- 
halt also  die  Alimentationspflicht  nichts,  diese  ist  nichts  als  die  dem 
Staate  obliegende  Unterstützungspflidit,  die  er  auf  die  Verwandten 
at^wÜKt  hat,  und  der  überhaupt  kein  Ansprudisrecht  des  Armen 
zu  korrespondieren  braucht. 

Nun  war  das  oben  gebrauchte  Gleichnis  des  Wildbaches  in> 
sofern  ungenau,  als  der  Arme  nicht  nur  Armer,  sondern  auch  Staats- 
bürger ist.  Insofern  hat  er  freilich  seinen  Teil  an  dem  Rechte, 
das  das  Gesetz  der  (usamthelt  der  Bürger  als  Korrelat  der  Staats- 
pflicht zur  Armenunterstützung  verleiht;  er  ist,  um  in  jenem  Gleichnis 
zu  bleiben,  zugleich  der  Bach  und  sein  Adjazent,  in  dem  Sinne,  in 
dem  es  der  reichste  Bürger  auch  ist.  Freilich  t^cwinnen  die  staat- 
lichen Funktionen,  fornial  über  allen  Bürgern  desselben  in  der 
gleichen  ideellen  Knlfernung  stehend,  dennoch  inh.ildich  für  die 
individuellen  Lagen  derselben  selir  verschiedene  Bedeutungen,  und 
wenn  deshalb  der  Arme  an  der  Armenpflege  nicht  als  zielsetzendes 
Subjekt,  sondern  nur  als  Glied  der  Über  ihn  hinweggrdfenden 
teleologischen  Staatsorganisation  beteiligt  ist,  so  ist  doch  sozusagen 
seine  Rolle  in  dieser  Staatsfunktion  eine  andere  als  die  des  Wohl- 
habenden.  Worauf  es  soziologisch  ankommt,  ist  die  Einsicht:  daß 
die  ganze,  materiell  veranlagte  Besonderheit  in  der  Situation  des 
unterstützten  Armen,  .dit  einerseits  sein  individuelles  Befinden  zum 
äußeren  Zielpunkt  der  Hilfsaktion  macht,  andererseits  ihn  den  Gc- 
samtabsichten  des  Staates  als  ein  rechtloses  Objekt  und  zu  formen- 
den Stofif  gegenüberstellt  —  daß  diese  durchaus  nicht  seine  glied- 
mäßige Zugehörigkeit  zu  der  Staatseinheit  verhindert.  Trotz  jener 
beiden  Bestimmunji^en.  durch  die  die  Armcnunterstülzunt]^  ihn  jen- 
seits dieser  zu  stellen  scheint,  oder  richtiger;  mit  ihnen  ordnet  er 
sich  orijanisch  in  den  Zusanimenhanf^  des  Ganzen  ein,  gehört  als 
Armer  /u  der  historischen  Wirklichkeit  der  Gesellschaft,  die  in 
ihm  und  über  ihm  lebt,  ein  genau  so  formal  soziologisches  Klement 
wie  der  Beamte  oder  der  Steuerzahler,  der  Lehrer  oder  der  Ver- 
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mittler  irgend  welchen  V'cikeliis,  Kr  verhält  sich  ungcfäiir  wie 
der  Gruppenfremde,  der  /.war  auch  so^^tisa^'cn  materiell  außerhalb 
der  Gruppe  sieht,  in  der  er  sich  auiliali.  aber  eben  damit  entsteht 
ein  Gesamtgebilde,  das  die  autochthonen  Teile  der  Gruppe  und 
den  Fremden  zusammen  um&fit,  die  eigentumiteheo  Wechselwir* 
kungen  dieses  mit  jenen  schaffen  die  Gruppe  im  weiteren  Sinne, 
charakterisieren  den  wirklich  historisch  vorliegenden  Kreis.  So  ist 
der  Arme  zwar  gewissermaßen  auSerhalb  der  Gruppe  gestellt»  aber 
dieses  Außerhalb  ist  nur  eine  besondere  Art  der  Wechselwirkung 
mit  ihr,  die  ihn  in  eine  Einheit  mit  dem  Ganzen  in  seinem  wdtesten 
Sinne  verwebt 

Lange  vor  der  Klarheit  dieser  zetitralistischen  Einsieht  über 
das  Wesen  der  Armenhilfe  hat  sich  ihre  organische  Rolle  in  dem 
Gcsamtheitsleben  an  substanzicUen  Symbolen  gezeigt.  Im  frühesten 
England  geht  die  Armenpflege  von  den  Klöstern  und  den  kirch- 
lichen Korporationen  aus,  und  zwar,  wie  ausdrücklich  hervorf^chobcn 
wird,  weil  allein  der  Hesit/,  der  l  oten  Hand  die  zuverlässige  Dauer 
besaß,  auf  die  ts  für  die  Armenpflege  unbedingt  ankommt.  Die 
vielfachen  weltlichen  Spenden  aus  Beute  und  ButV-n  erfüllten  den 
Zweck  niclilj  weil  sie  in  dem  staatlichen  Verwaltungssyslem  noch 
keinen  Halt  fanden  und  ohne  kontinuierliche  Erfolge  konsumiert 
wurden.  An  den  einzigen,  eigentlich  substanziell  festen  Punkt  in 
dem  gesellschaftlichen  Gewirr  und  Gcwoge  knüpfte  sich  so  gerade 
die  Armenpflege,  und  diese  Verbindung  zeigt  sich  in  negativer 
Wendung  in  der  Entrüstung  über  den  von  Rom  nach  England 
ddegierten  Klerus:  weil  er  die  Armenpflege  vernachlässige.  Der 
fremde  Kleriker  föhlt  sich  eben  dem  Gemeindeleben  nicht  innedich 
verbunden,  und  dafi  er  nidit  für  die  Armen  sorgt»  erscheint  als 
das  entschiedenste  Zeichen  dieser  Zusammenhangslos^keit  Die 
gleiche  Verbindung  der  Armenpflege  gerade  mit  dem  festesten 
Substrat  des  sozialen  Daseins,  zeigt  sich  an  der  späteren  Bindung 
der  englischen  Armensteuer  an  den  Gmndbesitz:  diese  war  Ursache 
wie  Wirkung  davon,  daß  der  Arme  für  einen  zum  Lande  als 
solchem  [i^f^chörifi^cn.  orr^anischen  Bestandteil  rechnete.  Itben  dasselbe 
macht  sich  j.; eilend,  als  1.S61  ein  Teil  der  Arnicnlast  gesetzlich  von 
dt  ni  Kir(  hsj:)icl  auf  den  Arnienverband  übertragen  wird.  Die 
rtlegekosten  sollen  nun  nicht  mehr  einzeln  von  den  Kirchspielen, 
sondern  von  einem  l  onds  t^etragcn  werden,  zu  dem  die  Kirch- 
spiele im  Wrhältnis  iiires  ürundbesitzvvcrtes  beisteuern.  Der  An- 
trag, bei  der  Verteilung  auch  noch  auf  die  Bevölkerungszahl  Rück- 
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sieht  zu  nehmen,  wurde  mehrfach  und  ausdrücklich  zurückgewiesen. 
Damit  wird  das  individualistische  Element  gänzlich  ahc'rlrhnt,  als 
Träger  der  Armenpflicht  erscheint  nicht  mehr  die  Summe  der 
Personen,  sondern  die  übcrpersunliche  Einheit,  die  an  der  Objek- 
tivität des  Grundes  und  Bodens  ihr  Substrat  findet.  Und  so  sehr 
steht  die  Armenpflege  dort  im  Zentrum  der  sozialen  Gru[)pc,  daß 
sich  in  der  lokalen  Vci  waltunf;^  an  sie,  als  den  Schwerpunkt  dieser, 
allmählich  erst  Schul-  und  VVcgeadministration,  üesundhcils-  und 
Registerwesen  angegliedert  haben.  So  wird  auch  sonst  das  Armen - 
wcsen  direkt  tu  einem  Tiiger  —  weil  Erfolge  —  staatlicher  Ein- 
heitlidikdL  Der  Norddeutsche  Bund  bestimmte,  dafi  im  ganzen 
Bundesgebiet  kein  Hil&bedürft^r  ohne  Hilfe  bleiben  solle,  kein 
norddeutscher  Armer  in  dem  einen  Teil  des  Bundesgebietes  andere 
Behandlung  erfahren,  als  in  dem  anderen.  Wenn  in  England  zu 
jener  Bindung  der  Armenpflege  an  den  Grundbe»tz  äußerlich  tech* 
nische  Gründe  geführt  haben,  so  alteriert  dies  ihren  tieferen  sozio- 
logischen Sinn  schon  deshalb  nicht,  weil  andererseits  der  erwähnte 
Anschluß  der  anderen  Verwaltunj^szweige  an  sie  wegen  der  Durch- 
querung der  Grafschaften  durch  die  Armenverbände  gerade  große 
technische  Nachteile  zcin^t.  Die  Entpcf^engcsetztheit  ihrer  tech- 
nischen I^rdeutuiij^'  läßt  die  hanheit  ihrer  soziologischen  an  dieser 
Tatsache  erst  recht  hervortreten. 

Es  ist  deshalb  eine  durchaus  einseitige  Auffassung,  wenn  man 
die  Armenpflege  als  „eine  Organisation  der  besitzenden  Klassen 
zur  Verwirklichung  des  mit  dem  Besitze  verbundenen  sittlichen 
rflichtgcfühlci. '  bezeichnet  hat.  Sie  ist  vielmehr  ein  Teil  der  Or- 
ganisation des  Ganzen,  dem  der  Arme  ebenso  zugehört  wie  die 
besitzenden  Klassen:  so  sehr  die  technisdien  und  materiellen  Be- 
stimmtheiten seiner  sozialen  Position  ihn  als  bloßes  Objekt  oder 
Durchgangspunkt  eines  über  ihn  hinwegreichenden  Gesamtlebens 
hinstellen,  so  ist  dies  im  letzten  Grunde  überhaupt  die  Rolle  jedes 
einzelnen  konkreten  Mitgliedes  der  Gesellschaft,  von  der  gemäß 
dem  hier  momentan  eingenommenen  Standpunkt  gilt,  was  Spinoza 
von  Gott  und  den  Einzelwesen  sagt :  wir  könnten  zwar  Gott  lieben, 
aber  es  sei  widerspruchsvoll,  daß  er,  die  uns  einschließende  Ein- 
heit, uns  wieder  liebte;  vielmehr  sei  die  Liebe,  die  wir  ihm  weihen, 
ein  Teil  der  unendlichen  Liebe,  mit  der  Gott  sich  selbst  liebt. 
Die  eigentümliche  Ausschließung,  die  der  Arme  seitens  der  ihn 
unterstützenden  Gemeinschaft  erfahrt,  ist  das  bczeiciineiulc  tür  die 
Rolle,  die  er.  innerhalb  der  Gesellschaft,  als  ein  besonders 
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situiertes  Glied  derselben  spielt;  indem  er  technisch  ein  bloßes 
Objekt  der  Gesellschaft  ist.  ist  er  im  weiteren  soziologischen  Sinne 
ein  Subjekt,  das  einerseits  wie  alle  andcn  fi  Jie  Realität  derselben 
bildet,  andererseits,  wie  alle  anderen,  jenseits  der  überpersönlichen 
abstrakten  Kinheil  derselben  steht. 

Neben  diesen  beiden  hornicn  des  Rcchl-l'ilichi- Verhältnisses: 
der  Arme  hat  ein  Ree  Ii  t  auf  Unterstützung,  und  es  besteht  eine 
Pflicht  zur  Unterstützung,  die  sich  aber  nicht  auf  den  Armen  als 
den  Berechtigten,  sondern  auf  die  Gesellschaft  richtet,  deren  Selbst- 
erhaltung jene  von  ihren  Organen  und  von  gewissen  Kreisen 
fordert  —  neben  dieser  besteht  nun  die  dritte,  die  das  sittliche 
Bewußtsein  wohl  durchschnittlich  beherrscht:  es  besteht  eine  Pflicht 
zur  Unterstützung  des  Armen  seitens  der  Allgemeinheit  und  der 
Wohlhabenden,  die  ihren  zurdchenden  Zweck  in  der  gebesserten 
Situation  des  Armen  selbst  findet;  dieser  korrespondiert  ein  An- 
spruch des  letzteren,  als  die  andere  Seite  der  rein  moralischen  Be- 
ziehung zwischen  Notleidenden  und  Gutgcstellten.  Täusche  ich  mich 
nichtf  so  hat  sich  seit  dem  i8.  Jahrhundert  die  Betonung  innerhalb 
dieser  Beziehung  etwas  verschoben.  Das  Ideal  der  Humanität  und 
der  Menschenrechte  hatte,  am  deutlichsten  in  England,  den  zentra- 
listischen  Gesirln  jninkt  des  Armengesel^es  der  Elisabeth:  dem 
Armen  sei,  im  Interesse  der  Gcsnmthcit.  Arbeit  zu  verschaffen  — 
verdrängt:  jedem  Armen,  gleiclu  iel  ob  er  arbeiten  konnte  und  wollte 
oder  nicht,  stünde  ein  Existenzminimum  zu;  die  moderne  W'ohl- 
täti<;keit  dagegen  läßt  die  Korrelation  zwischen  sittlicher  1  iliclit 
und  sittlichem  Recht  mehr  von  der  ersteren  her  sich  realisieren. 
Ersichtlich  wird  diese  Form  wesentlich  von  der  privaten  im  Unter- 
schiede von  der  staatlichen  Wohltätigkeit  verwirklicht  und  ihre 
soziologische  Bedeutung  nach  dieser  Seite  hin  steht  jetzt  in  Frage. 

Zunächst  ist  hier  die  schon  angedeutete  Tendenz  zu  kon- 
statieren ,  die  Armenpflege  immer  mehr  als  Angelegenheit  des 
weitesten  staatlichen  Kreises,  zu  behandeln,  nachdem  sie  allent- 
halben ursprünglich  auf  der  Ort^meinde  basiert  war.  Dies  letztere 
war  zunächst  die  Folge  des  genossenschaftlichen  Bandes,  das  die 
Genu-inde  umschlang:  bevor  das  überindividuelle  Gebilde,  das  der 
einzelne  um  und  über  sich  sah,  sich  aus  der  Gemeinde  in  den 
Staat  transformierte  und  die  Freizügigkeit  diesen  Prozeß  sachlich 
und  psychologisch  vollendete,  war  es  das  Natürliche,  d;iß  die  Orts- 
genossen den  Bcdürfti|;'^en  unterstützten.  Da/.u  kommt  das  für  die 
ganze  Soziologie  des  Armen  äußerst  Wichtige;  daß  von  allen  nicht- 
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individualistischf n,  son  lern  auf  eine  rein  genereile  Qualität  ge- 
gründeten sozialen  Ansprüchen  der  des  Armen  der  sinnlich  ein- 
drucksvollste ist;  von  so  akuten  Erreguni^en.  wie  durch  Unglücks- 
fölle  oder  durch  sexuelle  I  rovokatiuiien  abjjesehen,  gibt  es  gar 
keine,  die  so  ganz  unpersönlich,  so  gleichgültig  gegen  die  sonstigen 
Beschaffenheiten  ihres  G^enstandes  und  zugleich  so  wirksam  und 
ttomittdbar  beanspruchend  wäre,  wie  die  durch  Not  und  Elend. 
Dies  hat  von  jeher  der  Armenpflicht  einen  spezifisch  lokalen 
Chaiakter  gegeben;  sie  statt  dessen  in  einem  so  großen  Kreise  su 
sentrallsleren,  dafi  sie  statt  durch  unmittelbare  Anschauung  nur 
noch  durch  den  aUgemeinen  Begriff  der  Armut  in  Funlction  tritt  — 
das  nt  einer  der  längsten  Wege,  die  soziologische  Fonnen  zwischen- 
Sinnlichkeit  und  Abstraktion  zurückgelegt  haben.  Indem  sich  nun 
diese  Wendung  der  Armenfiirsoige  zur  staatlich  abstrakten  Ver- 
pflichtung vollzop:  —  io  England  von  1834,  in  Deutschland  etwa 
von  der  Mitte  des  Jahrhunderts  an  —  modifizierte  sich  ihr  Wesen 
entsprechend  dieser  Zentralisicrunj^sform.  Vor  allem :  der  Staat 
behält  /.war  für  den  wesentlichen  Teil  der  Fürsor<Te  die  (lemcindc 
als  Verpflichtete  bei,  aber  sie  ist  jetzt  nur  seine  ikauftra^tc;  die 
lokale  Organisierung  ist  zu  einer  bloßen  Technik  r^eworden,  mit 
der  die  ^aößte  objektive  Leistungsfähigkeit  erreicht  werden  soll; 
die  (ieniciiide  ist  nicht  mehr  der  Ausgangspunkt,  sondern  der 
Durchgangspunkt  der  Fürsorge ;  deshalb  werden  allenthalben  die 
Armenverbande  nach  Zweckmäßigkeitsrücksichten  zusammengelegt, 
z.  B.  in  England  so,  daß  «de  je  dn  W<M^ouse  unterhalten  können, 
und  dafi  sie  —  das  ist  bewufite  Tendenz  —  von  der  Einseitigkeit 
lokaler  Einflüsse  frei  bleiben.  In  demselben  Sinne  wirkt  die 
steigende  Verwendung  besoldeter  Armenbeamter.  Ein  solcher 
steht  dem  Armen  viel  mehr  als  Vertreter  der  Allgemeinheit,  von 
der  er  durch  seine  Besoldung  abhängig  ist,  g^enüber,  als  der  un* 
besoldete,  der  sozusagen  mehr  als  Mensch  funktioniert  und  statt 
des  bloß  objektiven  Gesichtspunktes  eher  den  humanen,  von  Mensch 
zu  Mensch  gelten  lassen  wird.  Endlich  tritt  eine  soziologisch  höchst 
bezeichnende  Teilung  der  Aufgaben  ein.  Daß  die  ArmenpOccfc 
auch  weiterhin  im  wesentlichen  der  Gemeinde  delegiert  wird,  ist 
deshalb  sehr  zweckmäl^ij^ .  weil  jeder  Vn}\  individuell  behandelt 
werden  muß,  und  dies  nur  aus  der  Nahe  und  der  genauen  Milieu- 
kcnntnis  möglich  ist;  hat  aber  die  Gemeinde  die  UntersUit/.unL;  zu 
bewilligen,  so  muß  sie  auch  die  Mittel  aufhrinj^cn,  weil  sie  mit 
Staatsgcldern  leicht  allzu  freigebig  wirtschaften  würde.  Andcrcrseitü 
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gibt  es  Fälle  von  Bedürftigkeit,  für  die  die  so  vermiedene  Gefahr 
der  Schematisierung  von  vornherein  nicht  besteht,  weil  sie  und  die 
erforderlichen  Pflef^eakte  nach  j^^anz  objektiven  Kriterien  festzustellen 
sind.  Krankheit,  Hlindheit,  Taubstummheit,  Irrsinn,  Siechtum.  Hier 
ist  die  Fiirsorge  c\iic  nielir  technische  und  deshalb  der  Staat  oder 
der  große  Verband  viel  leistungsfähiger;  seine  größeren  Mittel  und 
zentralisierte  Administration  zeigen  hier,  wo  die  Personalien  und 
die  lokalen  Verhältnisse  weniger  entscheidend  sind,  ihre  über- 
wiegenden Vorteile.  Und  neben  diese  qualitative  Bestimmung  der 
direkten  Staatsleistungen,  tritt  die  quantitative,  die  jene  besonders 
von  der  Privat  Wohltätigkeit  scheidet:  der  Staat  oder  überhaupt  die 
Öffentlichkeit  sorgt  nur  för  das  dringendste  und  unmittdbarste  Be* 
dürfnis.  Allenthalben,  am  deutlichsten  in  England,  hat  die  Armen« 
pflege  das  ganz  feste  Prinzip,  daß  man  aus  der  Tasche  der  Steuer- 
zahler dem  Armen  nur  das  at>soiut  erforderliche  Minimum  der 
Lebenshaltung  gewähren  dürfe. 

Dies  hängt  sehr  tief  mit  dem  Charakter  geistiger  Gesamt- 
aktionen überhaupt  zusammen.  Das  Gemeinsame,  das  Kräfte  oder 
Interessen  vieler  Individuen  in  sich  begreift,  kann  den  Besonder- 
heiten dieser  nur  dann  Raum  Lieben,  wenn  ein  arbeitsteil it^es  Ge- 
samti^ebilde  in  brage  sieht,  dessen  Glieder  vcrschiedenartij^e  Funk- 
tionen üben.  Wird  aber  statt  dessen  ein  in  sich  einheitliches  Ver- 
fahren erfordert,  sei  es  ein  unmittelbares,  sei  es  durch  ein  vertreten- 
des Organ,  so  kann  der  Inhalt  desselben  eben  nur  jenes  relative 
Minimum  der  Personlichkeitssphäre  enthalten ,  in  der  sie  sich  mit 
jeder  anderen  sicher  deckt  Daraus  ergibt  sich  zunächst,  daß  im 
Namen  einer  Gesamtheit  keine  größere  Aufwendung  gemacht  werden^ 
darf,  als  sie  auch  ihrem  sparsamsten  Mitglied  zugemutet  werden 
kann.  Eine  Gesamtheit,  die  sich  aktuell  zusammen  befindet,  ms^ 
einer  Aufwallung  verschwenderischer  Grofimut  folgen;  allein  wo 
'  der  Wille  jedes  einzelnen  nicht  so  unmittelbar  erwiesen  wird, 
sondern  seitens  Beauftragter  vorau^;esetzt  werden  mu0,  kann  diese 
Voraussetzung  nur  die  sein,  daß  jeder  so  wenig  wie  möglich  aus- 
geben will.  Dies  ist  freilich  keine  logisch  unabweisbare  Notwendig- 
keit —  denn  ein  logischer  Widerspruch  wäre  auch  das  Gegenteil 
nicht  —  aber  es  entspringt  einem  psychologischen  Dogma,  das 
durch  das  überwältigende  Maß  seiner  empirischen  Bestätigung^cn 
den  praktischen  Wert  des  lof^isch  HeweisÜchcn  erworben  hat.  Der 
Masscnvor^-anfr  hat  inhaltlich  wetien  seiner  Notwcndi^^keit,  auch  die 
unterste  Stufe  der  intellektuellen,  ökonomischen,  kulturellen,  östheti* 
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sehen  usw.  Skala  zu  umfassen,  den  Charakter  eines  Minimums:  da» 
für  alle  c^ülti(:jc  Recht  hat  man  als  das  ethische  Minimum  bezeichnet, 
die  tur  alle  <:niilticre  Logik  ist  das  intellektuelle  Minimum,  das  für 
alle  beanspruchte  „Recht  auf  Arbeit"  kann  sich  nur  auf  diejenige 
erstrecken,  die  ihrer  Wertqualität  nacli  ein  Mininiuin  darstellt,  die 
Zugehörigkeit  zu  einer  Partei  fordert  prinzipiell  nur,  daß  man  das 
Minimum  von  Grundsätzen,  ohne  das  sie  nicht  bestehen  kann,  an- 
erkenne. Dieser  Typus  des  sozialen  Minimums  drückt  sich  am  voll- 
kommensten in  dem  sogar  direkt  negativen  Charakter  der  Massen- 
vorgänge und  Interessen  aus.  Das  Schweizer  Referendum  hat  über- 
raschend oft  und  zwar  den  versdiiedensten  Gesetzesvorschlägen 
gegenüber  Ablehnung  ergeben.  Verneinung  ist  das  £inlachste,  in 
dem  grofie  Massen  sich  zusammenfinden,  deren  Elemente  sich  auf 
ein  po^tives  Ziel  nicht  vereinigen  konnten.  Das  Nein  ist  etwas 
so  allgemelneSf  dafi  es  kein  Ja,  von  dem  es  ergänzt  würde,  präju- 
diziert,  so  daß  sich  eine  Summe  von  Personen  darin  treffen  können,, 
für  die  es  keinerlei  gemeinsames  Ja  gibt.  Was  den  griechischen 
Stämmen  gemeinsam  war  und  sie  als  ein  Volk  charakterisierte, 
das  hat  man  angesichts  der  uncfcheuren  Unterschiede  zwischen 
ihnen  nur  in  ne^^ativcn  Züf^en  zu  finden  gemeint:  weder  Menschen- 
opfer noch  Verstünimekin^,  weder  \''erkauf  der  Kinder  noch  i'oly- 
ganiie,  noch  unbedingte  Unterwürfigkeit  unter  einen  Alleinherrscher 
habe  es  iri:,^end\vo  unter  Griechen  ^^feo^ebcn,  und  dieses  Negative 
sei  ihr  Genieinsames  get^eaüber  Karthagern  und  Ägyptern,  Persern 
und  Thraziern  gewesen.  Je  größer  ein  Kreis  ist,  für  den  ein  Gesetz 
des  Verhallens  gelten  soll,  desto  mehr  beschränkt  es  sich  auf  die 
Form:  Du  sollst  nicht.  Als  aus  dem  Verfall  des  arabischen  Poly*. 
theismus  Allah  hervorging,  hatte  er  —  etwa  im  Gegensatz  zu  dem 
parttkutaristischen  jüdischen  Volksgott  —  einen  ganz  abstrakten 
Charakter,  der  ihn  zu  viel  weiterer  Ausbreitung  als  jenen  befähigte; 
und  dies  spricht  sich  höchst  bezeichnend  darin  aus,  da6  der  ur* 
spriingltche  AUahbegrtfT  nur  den  „Zurfickhalter"  bedeutet:  nicht  zu 
einem  positiven  Guten  anzutreiben,  sondern  nur  vom  Bösen  zurück» 
zuhalten,  ist  die  Funktion  dieses  Gottes,  der  sich  über  die  singulare 
Beschränkung  des-  Volksgottes  erheben  soll.  So  ist,  daß  die  Leistung 
der  Gesamtheit  als  solcher  dem  Armen  gegenüber  sich  auf  ein 
Minimum  beschränkt,  durchaus  dem  typischen  Wesen  ihrer  Aktionen 
angemessen.  Dem  Motive  hierzu:  daß  sie  nur  das  in  jedem  Ein- 
zelnen mit  Sicherheit  X^orhandenc  zu  ihrem  Inhalt  hat  —  entspringt 
auch  der  zweite  Grund  dieses  Verhaltens:  daß  die  auf  das  Minimum 
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beschränkte  Unterstützung  des  Armen  objektiven  Charakter  hat. 
Mit  annähernder  Sicherheit  läßt  sich  sachlich  fixieren,  was  dazu  ge- 
hört, jemandem  vor  physischem  Verkommen  zu  bewahren.  Jede 
Gewährung  darüber  hinaus»  jede  Begünstigung  zu  positivem  Höher* 
kommen  verlangt  viel  weniger  eindeutige  Kriterien,  ut  nach  Bibfi 
und  Art  subjdctiveren  Schätzungen  anhdmgegeben.  Ich  erwähnte 
oben,  daß  die  Fälle  von  nicht  subjektiv  sehr  verschiedener  und  des* 
halb  keine  subjektive  Beurteilung  fordernder  BedUrftigkeitp  —  also 
insbesondere  durch  Kranldidt  und  körperliche  Minderwertigkeit  — 
sich  am  meisten  für  die  staatliche  FürscMge  eignen,  während  die 
individuell  gestalteten  Fälle  besser  der  engeren  Ortsgemeindc  zu- 
fallen; eben  diese  objektive  Feststellbarkeit  des  Erforderlichen,  die 
zum  Eingreifen  der  größten  Allgemeinheit  disponiert,  liegt  vor,  so- 
bald die  Unterstützung^  sich  auf  das  Minimum  beschränkt.  Die  alte 
erkenntnistheoretische  Korrelatinn  zwischen  Allgemeinheit  und  Ob- 
jektivität tritt  auch  hier  wieder  hervor;  im  Gebiet  des  l'.rkennens 
ist  die  wirkliche  Allgemeinheit,  dir  AuerkeiuiuiiL^  eines  Satzes  durch 
die  —  zwar  nicht  hLstorisch-wirkliclie,  sondern  ideale  —  Allheit  der 
Geister  eine  Seite  oder  ein  Ausdruck  seiner  Objekuvität  — ■  während 
ein  anderer  für  einen  oder  viele  einzelne  unumslößlicii  ^evviß  sein 
und  die  volle  Bedeutung  der  Wahrheit  besitzen  mag,  dabei  aber 
des  eigentümlichen  Cachets  ermangelt,  das  wir  eben  Objektivität 
nennen.  So  kann  im  Praktffichen  eine  Leistung  der  Allgemeinheit 
prinzipiell  nur  auf  dnen  schlechthin  objektiven  Grund  hin  bean- 
sprucht werden;  wo  der  Grund  nur  subjektiv  beurteilbar  ist  und 
der  rein  sachlichen  Festgestelltheit  entbehrt,  mag  der  Anspruch 
nicht  weniger  dringlich,  sdne  Erftillung  nicht  weniger  wertvoll  sein, 
aber  er  richtet  sich  nur  an  einzelne,  seiner  Beziehung  auf  rein  in- 
dividuelle  Verhaltnisse  entspricht  seine  Erfüllung  durch  blofie 
Individuen. 

Wenn  der  objektive  Gesichtspunkt  mit  der  Tendenz  zur  Ver- 
staatlichung aller  Armenpflege  —  die  freilich  bis  jetzt  nirr^cnds 
völlig  über  das  Tcnden'/.>tadium  hinausreicht  —  Hand  in  Hand  geht, 
so  ist  das  inlialtlich  normierende  Maß,  dessen  logische  Anwendung 
eben  Objektivität  bedeutet,  nicht  nur  von  dem  Armen  her,  sondern 
auch  vom  Slaatsinteresse  her  t;e:^cben.  Hier  kommt  nämlich  eine 
wesentliche  soziologische  Form  der  Jk/iehun^  von  Individuum  und 
Allgemeinheit  zur  Geltung.  Wo  Gewährung  oder  Eingrillc  von 
der  Vollziehung  durch  Individuen  in  die  durch  die  Gesamtheit  über- 
gehen, pflegt  die  Regulierung  durch  die  letztere  entweder  einem 
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Zuviel,  oder  einem  Zuwenig  der  iodividuelkn  Aktion  zu  gelten. 
Mit  der  gesetzlichen  Schulbildung  erzwingt  sie  es,  daß  der  einzelne 
nicht  zu  wenig  lerne;  ob  er  Lust  hat,  mehr  oder  „zuviel"  zu  lernen, 
überläßt  sie  ihm ;  mit  dem  gesetzlichen  Arbeitstacy  bev/irkt  sie,  daß 
der  T}rternehmcr  seinen  Arbeitern  nicht  zu  s'iel  ;  iiniute,  wie  viel 
wrni^:*  r  aber  er  ihnen  zumuten  will,  überläßt  sie  ihm.    Und  so 
steht  ihre  Regulierung  allenthalben  nur  an  der  einen  Seite  einer 
Aktion,  während  die  andere  der  Freiheit  d^  Individuums  anheim- 
gegeben ist.    Dies  ist  das  Schema,  unter  dem  uns  unsere  sozial 
kontrollierten  Handlungen  erscheinen:  sie  sind  gleichsam  nur  an 
einem  Ende  begrenzt,  die  Gesellschaft  setzt  ihrem  Viel  oder  ihrem 
Wenig  eine  Schranke,  ^i^rend  an  ihrem  anderen  ihr  Wenig  oder 
Viel  der  Schrankenlosigkeit  subjektiven  Beliebens  gehört  Nun  aber 
tauscht  dieses  Schema  sich  uns  auch  in  manchen  Fällen  vor,  in 
denen  die  soziale  Reguliovng  itatsachlich  nach  beiden  Seiten 
stattfindet  und  nur  das  praktische  Interesse  die  Aufinerksamkeit  auf 
die  eine  lenkt*  und  die  andere  ubersehen  läßt.  Wo  z.  B.  die  Privat- 
bestrafung des  Unrechts  an  die  Gesellschaft  und  ein  objektives 
Strafrecht  über^^ing,  hat  man  in  der  Regel  nur  im  Auge,  daß  damit 
eine  größere  Sicherheit  der  Sühne,  ein  wirklich  ausreichendes  Maß 
und  Gewißheit  des  Vollzugs  erreicht  würde.    Aber  in  Wirklichkeit 
handelt  es  sich  nicht  nur  darum,  daß  genug,  sondern  auch,  daß 
nicht  zuviel  gestraft  werde.    Die  Gesellschaft  schützt  nicht  nur  dm 
eventuell  Beschädigten,  sondern  sie  schützt  auch  den  Verbrecher 
gegen  das  7-uviel  der  subjektiven  Reaktion,  d.  h.  sie  setzt  der  Strafe 
dasjenige  Mali  als  das  objektive,  welches  nicht  den  Wünschen  oder 
Zwecken  des  Geschädigten,  sondern  den  ihren,  den  sozialen  Inter- 
essen entspricht.    Und  so  nicht  nur  in  gesetzlicii  festgelegten  Be- 
ziehungen.   Jede  nicht  ganz  tiefe  Gesellschäftsschicht  hält  darauf, 
daß  jedes  ihrer  Mitglieder  einen  bestimmten  Mindestaufwand  (är 
seine  Kleidung  leiste,  sie  fixiert  eine  Grenze  des  „anständigen"  An* 
zugs,  unterhalb  deren  bldbend  man  ihr  nicht  mehr  zugehört.  Allein, 
zwar  nicht  mit  der  gleichen  Schärfe  und  nicht  mit  so  bewufitcr  Be- 
tonung, setzt  ^e  doch  auch  eine  Grenze  nach  der  anderen  Seite: 
ein  gewisses  Maß  von  Luxus  und  Eleganz,  ja  manchmal  s<^r  von 
Modernität,  schidct  sich  in  diesen  und  jenen  Kreisen  nicht,  wer 
diese  obere  Schwelle  überschreitet,  wird  gel^;entlich  als  nicht  ganz 
dazu  gehörig  behandelt.    So  läßt  die  Gruppe  auch  nach  dieser 
zweiten  Seite  hin  die  Freiheit  des  Individuums  sich  doch  nicht 
völlig  expandieren,  sondern  setzt  dem  subjektiven  Belieben  eine 
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objektive  Grenze,  d.  h.  eine  solche»  die  ihre  fiberindividueUen  Lebens- 
bedingungen fordern.  Diese  Grundform  nun  wiederholt  sidi  bd 
der  Übernahme  der  Armenpflege  durch  die  Gesamtheit  Während 
sie  zunächst  dabei  nur  das  Begrenzungsinteresse  zu  haben  scheint: 
dafl  der  Arme  auch  sein  richtiges  Tei],  daß  er  nicht  zu  wenig  er> 
halt,  besteht  doch  auch,  weniger  sichtbar,  weniger  praktisch  wick- 
sam, das  andere:  daß  er  nicht  zu  viel  erhält.  Die  Unzulänglichkett 
der  privaten  Fürsorge  liegt  nicht  nur  in  dem  Zuwenig,  sondern 
auch  in  dem  Zuviel,  das  den  Armen  zum  Müßiggang  erzieht,  die 
vorhandenen  Mittel  wirtschaftlich  unproduktiv  verwendet  und  den 
einen  launenhaft  auf  Kosten  des  anderen  begünstigt.  Der  subjek- 
tive Wohltät!;;;^keitstrieb  sündigt  nach  beiden  Seiten  hin,  und  ob- 
gleich die  Getahr  nach  dem  Zuviel  hin  nicht  so  groß  ist,  als  nach 
dem  Zuwenig,  so  steht  doch  auch  über  ihr  die  oh;ekti\-c  Norm,  die 
dem  Interesse  der  Allgemeinheit  ein  im  Subjekt  als  solchem  nicht 
auffindbares  Maß  entnimmt. 

Diese  Erhebung  über  den  subjektiven  (iesichtspunkl  aber  gilt, 
wie  iur  den  Geber,  so  für  den  Kinpfänger  der  Wohltat.  Indem  die 
englische  Staatsarmenfürsorge  nur  bei  völliger  Mittellosigkeit  ein- 
tritt, die  objektiv  feststeht,  —  nämlich  dadurch,  daß  das  Work- 
house  dnen  so  wenig  angenehmen  Aufenthalt  bietet,  daß  niemand 
ihn  anders  als  bei  wirklicher  äußerster  Not  erwählt  —  verachtet 
sie  ganz  auf  die  Prüfung  der  persönlichen  Würdigkeit.  Ihre  Er- 
gänzung ist  deshalb  (Ue  Frivatwohltätigkeit,  die  dem  bestimmten 
würdigen  Individuum  gilt,  und,  weil  iür  die  dringendste  Not  sdion 
der  Staat  soigt,  viel  individueller  auswählen  kann.  Sie  hat  die 
Aufgabe,  den  vov  dem  Verhungern  schon  geschützten  Armen  wieder 
erwerbsfähig  zu  machen,  die  Not  zu  heilen,  für  die  der  Staat 
nur  momentane  Linderung  hat.  Nicht  die  Not  als  solche,  der  ter- 
minus  a  quo,  bestimmt  sie,  sondern  das  Ideal,  selbständige  und 
wirtschaftlich  wertvolle  Individuen  zu  schaffen;  der  Staat  verfahrt 
im  kausalen,  die  Privatwohltätigkeit  im  teleologischen  .^ninc.  Oder 
anders  ausgedrückt:  der  Staat  kommt  der  Armut,  die  I'rivatwohl- 
tütigkcit  dem  Armen  zu  I  lilfc.  1  licrin  liegt  ein  soziolot^n scher  Unter- 
schied ersten  Ranges.  Die  abstrakten  Begriffe,  mit  dtiicn  aus  der 
individuell  komplizierten  Wirklichkeit  gewisse  tiuzelelemente  heraus- 
kristallisieren, gewinnen  unzählige  Male  für  die  Praxis  eine  Lebendig- 
keit und  Wirksamkeit,  die  eigentlich  nur  den  konkreten  Total- 
erschetnungen  zuzukommen  scheint  Dies  b^nnt  mit  ganz  intimen 
Verhältnissen.  Der  Sinn  mancher  erotischer  Beziehungen  ist  gar 
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nicht  anders  auszudrfideen,  ak  dafi  mindestens  eine  der  Parteien 
nicht  den  Geliebten  sudit;  sondern  die  Liebe,  nur  daß  ihr  über- 
haupt dieser  Gefühlswert  entgegengebracht  werde,  bei  oft  merk- 
würdiger Gleichgühigkeit  gegen  die  Individualität  des  Liebenden. 
In  relig^iösen  Verliältnisscn  erscheint  manchmal  als  das  allein  Wesent- 
liche, da6  eine  bestimmte  Art  und  Maß  von  Religiosität  da  sei, 
während  die  Träger  derselben  irrelevarst  sind ;  das  Verhalten  des 
Priesters,  die  Beziehung  des  Gläubigen  zu  seiner  Gemeinde  wird 
nur  durch  dieses  Allgemeine  bestimmt,  ohne  Rücksicht  auf  die  be- 
sonderen Motive,  die  in  dem  Individuum  diese  Stimmung  erzeugen 
und  färben,  und  ohne  ein  besonderes  Interesse  für  diese  iiulividuen, 
die  nur  als  Träger  jener  unpersönlichen  Tatsache  in  Betracht 
kommen,  oder  richt^er:  nicht  in  Betradit  kommen.  In  sozial- 
ethischer Hinsicht  fordert  ein  Rationalismus,  daS  der  Verkehr  der 
Menschen  auf  subjektiver  Wahrhaftigkeit  schlechthin  g^^Hiadet  sei 
Die  Wahrheit,  als  objektive  Qualität  der  Aussage,  dürfe  jeder 
fordern,  zu  dem  diese  gesdiähe,  völlig  ^eichgült^  gegen  dessen 
besondere  Qualifikationen  und  gtfstn  die  besonderen  Umstände  des 
Falles;  ein  von  den  letzteren  bestiomites,  individuell  abgestuftes 
Recht  auf  Wahrheit  könne  es  nicht  geben;  die  Wahrheit,  und 
nicht  der  Sprechende  oder  Hörende  in  ihren  Individualisationen  sei 
die  Voraussetzung,  der  Inhalt  oder  der  Wert  des  Gruppenverkehrs. 
An  derselben  Frage  scheiden  sich  Tendenzen  der  Kriminalistik: 
gilt  die  Strafe  dem  Verbrechen  oder  dem  Verbrecher?  Kin  ab- 
strakter Objektivismus  fordert  die  Strafe,  weil  das  Verbrechen  ge- 
schehen ist,  als  eine  Ausgleichung  der  gestörten  realen  oder  idealen 
Ordnung,  fordert  sie,  auf  Grund  der  Logik  der  Kthik,  als  Kon- 
sequenz der  unpci  sonlichen  Tatsache  des  Verbrechens.  Von  anderem 
Standpunkte  aus  soll  gfcrade  nur  das  sündhafte  Subjekt  getroffen 
werden:  die  Strafrcaktion  tritt  ein,  nicht  weil  das  Verbrechen  als 
etwas  Objektives  geschehen  ist,  sondern  weil  ein  in  ihm  sich  offen- 
barendes Subjekt  der  Sühne,  der  Erziehung,  der  Unschädlich« 
machung  bedarf;  so  dafi  alle  individuellen  Umstände  des  Falles  in 
die  Stra&bmessung  genau  so  hineinbezogen  werden  ^e  die  all* 
gemeine  Tatsache  des  Verbrechens  überhaupt  Diese  doppelte 
Attitüde  nun  gilt  auch  der  Armut  g^enüber.  Man  kann  von  der 
Annut  als  vcm  einer  sachlich  bestimmten  Ersdieinung  au^ehen 
und  sie  als  solche  zu  beseitigen  suchen:  an  wem,  aus  welchen  in- 
dividuellen Ursachen,  mit  welchen  individuellen  Folgen  auch  immer 
sie  hervortritt,  sie  fordert  Abhilfe,  Ausgleichung  dieses  sozialen 
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Mankos.  Auf  der  anderen  Seite  richtet  sich  das  Interesse  auf  das 
arme  Individuuni  —  zwar  weil  es  arm  ist,  aber  man  will  mit 
der  Hilfsaktion  nicht  die  Armut  überhaupt,  pro  rata,  beseitigten, 
sondern  diesem  bestimmten  Armen  aufhelfen.  Seine  Armut  wirkt 
hier  nur  als  eine  einzelne  und  singulare  Bestimmung  seiner,  sie  ist 
sozusa^^en  nur  die  aktuelle  Veranlassung^  sich  mit  ihm  zu  be- 
schäftigen, er  soll  als  Ganzer  in  eine  Situation  gebracht  werden, 
in  der  die  Armut  von  selbst  verschwindet  Darum  richtet  sich 
jene  Fürsorge  mehr  auf  die  Tatsache,  diese  mehr  auf  die  Ursache 
der  Armut.  Es  ist  übrigens  dieser  Formulierung  gegenüber  sozio- 
logisch wichtig  zu  beachten,  daß  die  naturgemäße  Verteflung  der 
beiden  Fürsorgearten  auf  Staat  und  Privatpersonen  sich  modifiziert, 
sobald  man  die  Kausalkette  noch  um  eine  Stufe  tiefer  verfolgt 
Der  Staat  begegnet  —  am  entschiedensten  eben  in  England  — 
der  äufierlich  erscheinenden  Not,  die  Privatwohltatigkeit  ihren 
individuellen  Ursachen;  allein  die  fundamentalen,  ökonomisch-kul- 
turellen Zustände,  auf  denen  als  Basis  sich  jene  persönlichen  Ver* 
hältnisse  erheben  —  diese  zu  gestalten  ist  wieder  Sache  der 
Allgemeinheit;  imd  zwar  sie  so  zu  gestalten,  daß  sie  der  indivi- 
duellen Schwäche  oder  ungünstigen  Präjudizicrthcit,  dem  Un^^eschick 
oder  dem  Mißt^cscliick  möf^lichst  wenig  Chance  flehen,  W-rarrnun^ 
zu  erzeuc^eu.  I'i  r,  wie  in  vielen  anderen  Hinsichten,  {greift  die 
Allgemeinheit,  liirc  Zustände,  Interessen,  Aktionen,  gleichsam  um 
die  indi\  iducUen  Restimmtheitcn  herum :  jene  stellt  einerseits  eine 
unmittelbare  Oberfläche  dar,  in  die  die  tleinente  ihre  Erscheinung, 
die  Resultate  ihres  Eigenlebens  hineingeben;  audernteils  ist  sie  der 
breite  Untergrund,  auf  dem  dieses  letztere  wächst  —  —  aber  doch 
so,  daß  aus  seiner  Einheit  heraus  die  V^erschiedenhdten  der  indivi- 
duellen Anlagen  und  Situationen  eine  unübersehbare  Buntheit  von 
Einzelerscheinungen  zu  jener  Oberfläche  des  Ganzen  liefern.') 

*)  E*  lohnt  Ti«llcicht,  hier  auQerfaalb  des  aogCDblicklicfaeo  sachlichen  Zu« 
sunmcDbangs  zu  bemerken,  daß  dieses  UmfaStscin  der  individuellen  nc^taltung 
durch  die  soziale,  in  dir  deren  Wurzel  wie  deren  Frucht  hineinreicht,  sich  in  der 
gleichen  Form  genau  umkehren  laMt.  Wie  das  Individuum  dort  als  <  inr  Art  r)urch- 
gangsgcbilde  für  die  gescUscbaflliche  Wesenheit  erscheint,  so  kann  diese  letztere 
al$  blofle  ZwiicheomsUiue  der  iodmdueUeii  Eatwickloag  funklionieren.  Dieie  geht 
▼OB  der  bt  Leben  mitgebrachten  Gmndsubstaax  der  Persönlichkeit  aus,  die  wir  in 
ihrer  Reinheit,  jenieiCs  Ihrer  Gefonatheit  durch  das  historische  Milien,  nkht  vor- 
stellen können,  sondern  nnr  als  den  bekarrenden  Stoff  unseres  persönlichen  Daseins 
nnd  die  nie  gnnt  nnsgemOnsIc  Summe  seiner  Mägliehkeiten  fiiblcn.  Andererseits 
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Dem  englischen  Armenprinzip,  das  zu  dieser  Verallgemeinerung 
Anlaß  gab,  ist  das  französische  direkt  cntj^ep^eno^csctzt.  ITier  gilt 
die  Armenfürsorge  von  vornherein  als  die  Domäne  privater  Ver- 
ane  und  Personen,  und  der  Staat  greift  nur  ein,  wo  diese  nicht 
genügt.  Solche  IJmkehrung  bedeutet  natürlich  nicht,  daß  die  Pri- 
vaten, wie  dort  der  Staat,  für  das  Dringlichste  sorgen,  der  Staat 
aber  wie  dort  die  Privaten,  für  das  darüber  Hinausgehende,  indi- 
viduell \\  ünschensvverle.  Das  französische  Prinzip  bringt  viel- 
mehr unverkennbar  mit  sich,  daß  inhaltlich  zwischen  beiden  Stufen 
der  Hilfe  oidit  so  scharf  und  grundsätzlich  wie  in  England  ge- 
schieden werden  kann.  Die  Situation  wird  sich  deshalb  praktlsdli 
für  den  Armen  hier  und  dort  oft  gleich  gestalten.  Da6  aber  in 
den  soziologischen  Prinzipien  hiermit  ein  Unterschied  ersten  Ranges 
g^eben  ist,  li^  auf  der  Ifand:  es  ist  ein  Sonderfall  des  grofien 
FirozesseSi  in  dem  die  unmittelbare  Wechselwirkung  der  Gruppen* 
demente  in  die  Aktion  der  Oberindtviduell-einheitUchen  Gesamtheit 
fibergeht,  und  nadidem  dies  überhaupt  einmal  geschehen  ist, 
zwischen  beiden  sozialen  Funktionsweisen  fortwährende  Aus* 
gleichungen,  Verdrängungen,  Rangverschiebungen  stattfinden.  Ob 
die  soziale  Spannung  oder  Disharmonie,  die  als  indivitlucllc  Armut 
auftritt,  unmittelbar  zwischen  den  f''lementcn  der  Gesellschaft  zur 
Lösun-i'  p'cbrarht  v.ird,  oder  durch  \'crniiltlung  der  Einheit,  die 
aus  den  gesaniien  Kiementen  aufgewachsen  ist ,  —  das  ist  er- 
sichtlich eine  Entscheidung,  die  mit  formaler  Gleichheit  auf  dem 
ganzen  gesellschaftlichen  Gebiet,  wenngleich  nur  selten  so  reinlich 
und  deutlich  wie  hier,  erfordert  wird.  Dieses  Naheliegende  bedarf 
nur  der  Erwähnung,  damit  nicht  übersehen  werde,  wie  sehr  auch 
die  „private"  Armenftirsorge  ein  soziales  Geschehen  sd,  eine  sozio* 

bieten  wir,  gldchMin  an  tokdenn  Ende  uiuerer  Existenz,  eine  Enebeinung  oder 
Enebeinnnpkomples  dnr,  nls  das  AoBentei  Deutlichste,  Gcfonnleite,  wosn  du 
Dnseio  es  für  den  Standpunkt  des  Individualismus  bringt.    Zwischen  beiden  liegen 

die  sozialen  Bceinflussunpen,  die  wir  erni>f.tn<,'cn,  die  Beiiinpunp^'n,  durch  die  die 
Ge^eltsch.iil  uns  ji-ncr,  scIilH  Ülicli  von  uns  d.irjjebotiMirii  I-rsclu-mun;,'  gfsuUet, 
der  ganze  Komplex  allgemeiner  Förderungen  und  Hemmungen,  durch  die  wir  hin- 
durch mOsicn.  So  betrachtet,  bietet  also  gerade  die  Gesellscbafl  astt  ihren  Aktionen 
und  Daibietungen  die  Station,  jenseits  und  diesseits  derer  das  indinducUe  Gebilde 
siebt,  sie  ist  der  Tiiger  der  Kräfte,  durch  die  das  eine  Stadium  des  lelsteren  in 
sein  anderes  übergeht,  und  diese  greifen  um  sie  herum,  wie  für  den  anderen  Stand- 
pnnki  die  sozialen  Zustände  und  Ereignisse  um  das  Individuum,  das  zwischen  ihren 
allgemeinen  Grundlagen  und  deren  jeweiliger  Encheinong  vermiUelt. 
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logische  Form,  die  dem  Armen  nicht  weniger  entscliieden 
—  nur  nicht  für  den  oberfläclilichen  Blick  ebenso  deutlich  - 
eine  Stellung  als  organisches  Glied  des  Gruppenliljcu»  zuweist. 
Diese  Tatsaclic  wird  gerade  durch  die  Ubcrgangstormcn  zwischen 
beiden  scharf  beleuchtet:  durch  die  Armensteuer  einerseits,  durch 
die  gesetzliche  Alimentaüonspflicht  für  arme  Verwandte  anderer- 
seits. Solange  noch  eine  besondere  Amiensteuer  besteht,  hat  das 
Verhältnis  zwischen  der  Gesamtheit  und  dem  Armen  noch  nicht 
die  abstrakte  Reinheit  erlangt,  die  diesen  in  unmittelbare  Verfoin» 
dui^  mit  dem  Ganzen  als  ui^etdlter  Einheit  setzt;  der  Staat  ist 
vielmehr  nur  der  Vermittler,  der  die  individuellen,  wenn  auch  nicht 
mehr  freiwilligen  Beitrage  ihrer  Bestimmung  zufuhrt  Sobald  die 
Armensteuer  in  der  Steuerpflicht  überhaupt  aufg^angen  ist,  und 
die  Füi'sorge  aus  den  allgemeinen  Staats-  oder  Kommunalcinkünften 
erfolgt,  ist  jene  Verbindung  vollzogen,  die  Unterstützungsbeziehung 
zum  Armen  wird  eine  Funktion  der  Gesamtheit  als  solcher,  nicht 
mehr  der  Summe  der  Individuen,  wie  im  Falle  der  Armensteuer. 
Das  Gesamtinteresse  münzt  sich  sozusagen  in  noch  spezialisiertere 
Form  aus,  wo  das  Gesetz  die  Unterstützung  bedürftiger  Verwandter 
erzwingt.  Die  Privatunterstützung,  auch  in  jedem  anderen  Fall  von 
der  Struktur  und  Teleologie  des  Gesamtlebens  umfaßt,  wird  hier 
in  bewußter  Zuspitzung  von  demselben  dominiert. 

Was  oben  betont  wurde;  daß  das  Verhältnis  der  Gesamtheit 
zu  ihren  Armen  eine  ebenso  formale  gesdbchaftsbildende  Funktion 
sei,  wie  das  zum  Beamten  oder  zum  Steuerzahler  —  will  ich  von 
dem  jetzt  erreichten  Standpunkt  aus  noch  einmal  dailegea  Ich 
verglich  ihn  dort  näher  mit  dem  Fremden,  der  gleichfalls  der  Grruppe 
gegenüber  steht  —  allein  dieses  Gegenüber  bedeutet  eine  ganz 
bestimmte  Beziehung,  die  ihn  als  ein  Element  in  das  Gruppen- 
leben hineinzieht  So  steht  der  Arme  freilich  außerhalb  der  Gruppe, 
indem  er  ein  bloßes  Objekt  für  Vornahmen  der  Gesamtheit  mit  ihm 
ist,  aber  dieses  Außerhalb  ist  —  kurz  angedrückt  —  nur  eine  be- 
sondere Form  des  Innerhalb.  Alles  dies  verhält  sich  in  der  Gesell- 
schaft, wie  sich  nach  dem  Kantischen  Ausdruck  das  räumliche 
Außcreinandcr  in  dem  Bewußtsein  verhält:  im  Raum  sei  zwar  alles 
außereinander,  und  das  Sulijekt,  als  anschauliches,  außerhalb  der 
anderen  Dinge  —  aber  der  Raum  selbst  sei  „in  mir",  in  dem  Sub- 
jekt im  weiteren  Sinne.  (lenauer  betrachtet  aber  läßt  sich  die  so 
bezeichnete  Doppelstellung  des  Armen  —  wie  des  Fremden  —  in 
nur  graduellen  Modifikationen  au  allen  Gruppenelementen  überhaupt 
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feststeUen.  £üi  Individuum  mag  noch  so  sehr  mit  positiven  Leistungen 
dem  Gruppenlcben  inhärieren,  noch  so  sehr  seine  persönlichen 
Lebensinhalte  in  dessen  Kreislauf  vcnvcben  und  aufgehen  lassen: 
CS  steht  doch  dieser  Gesamtheit  zugleich  gegenüber,  gebend  und 
empfangend,  gut  oder  schlecht  von  ihr  behandelt,  ihr  innerlich  oder 
nur  äußerlich  verpflichtet,  kurz  als  Partei  oder  als  Objekt  dem 
sozialen  Kreise  als  einem  Subjekt  gef^enüber,  zu  dem  es  durch  eben 
dieselben,  jene  Verhältnisse  begründenden  Aktionen  und  Zustände 
als  (jhcd,  als  Subjekt-Teil,  gehört.  Diese  Doppelheit  der  Position, 
logisch  schwer  vereinbar  scheinend,  ist  eine  ganz  elementare  sozio- 
l<^ische  Tatsache.  Sie  tritt  schon  an  so  einfachen  und  durchsichtigen 
Gdl^den,  wie  die  Ehe  ist,  hervor:  jeder  der  Eh^atten  sieht,  unter 
gewissen  Konstellationen,  die  Ehe  als  ein  sozusagen  selbstand^es 
Gebilde  sich  gegenüber,  Pflichten,  Repräsentationen,  Gutes  und 
Böses  bereitend  —  ohne  da8  dies  von  dem  anderen  Gatten  als 
Person  ausginge,  sondern  von  dem  Ganzen,  das  jeden  seiner  Teile 
sich  zum  Objekt  macht,  so  sdir  es  selbst  unmittelbar  nur  aus  diesen 
Teilen  besteht.  Dieses  Verhältnis  des  simultanen  Drinnen  und 
Draußen  wird  zugleich  komplizierter  und  anschaulicher  in  dem 
Maße,  in  dem  die  Gliederzahl  der  Gruppe  steigt.  Nicht  nur,  weil 
in  eben  diesem  das  Ganze  eine  den  einzelnen  überwältigende  Selb- 
ständi<A'eit  {gewinnt,  sondern  vor  allem,  weil  die  entschiedeneren 
Diffcrcii/iei  1  ingcn  unter  den  Individuen  zu  einer  ganzen  Skala  von 
Nuancen  jenes  Doppelverhältnisses  disponieren.  Dem  Fürsten  und 
dem  Bankier,  der  Weltdame  und  dem  l'nester,  dem  Künstler  und 
dem  Beamten  gegenüber  hat  die  Grup|)e  ein  je  besonderes  Maß, 
sich  einerseits  die  Person  zun^  Objekt  zu  machen,  mit  ihr  zu  „ver- 
fahren", sie  zu  unterwerfen,  oder  als  Macht  gegen  Macht  anzuer- 
kennen —  und  sie  andererseits  als  unmittelbares  Element  ihres 
Lebens  in  sich  einzuziehen,  als  Teil  eben  des  Ganzen,  das  wieder 
anderen  Elementen  gegenübertritt  Dies  ist  vielleicht  eine  ganz 
einheitliche  Attitüde  des  Sozialwesens  als  solchen,  die  sidi  nach 
diesen  beiden  Seiten  hin  auseinanderlegt  oder  von  zwei  verschiedenen 
Gesichtspunkten  aus  so  verschieden  erscheint  —  ungefähr  wie  die 
dnzdne  Vorstellung  der  Seele  gegenübersteht,  gerade  so  weit  von 
ihr  als  Ganzem  gelost,  daß  sie  von  der  Gesamtstimmung  als  solcher 
beeinflußt  werden  kann:  gefärbt,  gehoben  oder  unterdrückt,  geformt 
oder  aufgelöst  —  während  sie  doch  zugleich  ein  integrierender  Teil 
dieses  Ganzen  ist,  ein  Element  der  Seele,  die  nur  aus  dem  Mitein- 
ander und  Ineinander  solcher  Elemente  besteht   Auf  jener  Skala 
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nimmt  der  Arme  eine  cindeuu^  bestimmte  Stelle  ein.  Die  Unter- 
stützung, zu  der  die  Gesamtheit  im  eigenen  Interesse  verpflichtet 
ist;  die  der  Arme  aber  in  den  wotaus  meisten  Fällen  nicht  su 
ferdem  berechtigt  ist,  macht  ihn  m  einem  Olsjekt  der  Grrtippen- 
aktion,  stellt  ihn  in  eine  Distanz  gegen  das  Ganze,  die  ihn  oft  als 
ein  corpus  vile  von  der  Gnade  dieses  Ganzen  leben,  ihn  oft  gerade 
aus  diesem  Grunde  zu  einem  erbitterten  Fdnde  desselben  werden 
lafit  Der  Staat  drückt  dies  aus,  wenn  er  dem  Emplanger  offent* 
Udler  Almosen  gewisse  staatsbürgerliche  Rechte  entzieht  Aber 
dieses  Außerhalb  bedeutet  doch  keine  absolute  Trennung,  sondern 
gerade  eine  ganz  bestimmte  Beziehung  zum  Ganzen,  das  ohne 
dieses  Element  eben  anders  wäre  als  es  ist,  und  mit  der  so  ge- 
wonnenen, den  Armen  in  seine  Totalität  einschließenden  Hcschaffen- 
heit,  in  jenes  Gr^enüber,  jene  Behandlung  seiner  als  eines  Objektes 
eintritt. 

Nun  scheinen  diese  Bestimmungen  nicht  für  die  Armen  über- 
haupt zu  gelten,  sondern  nur  für  einen  gewissen  Teil  derselben: 
diejenigen,  die  Unterstützung  empfangen  —  während  es  doch  genug 
Arme  gibt,  <lie  nicht  unterstützt  werden.  Das  letztere  weist  auf 
den  relativistischen  Charakter  des  Annutsbcgriffes  hin.  Arm  ist 
derjenige,  dessen  Mittel  zu  seinen  Zwecken  nicht  zureichen.  Dieser 
rein  individualistische  BegrifT  verengt  sich  für  seine  praktische  An- 
Wendung  dahin,  daß  bestimmte  Zwecke  als  der  wilikürlidien  und 
blofi  persönlichen  Setzung  enthoben  gelten.  Zunächst  die  dem 
Menschen  physisch  oktro3derten:  Nahrung,  Kleidung,  Obdach.  Allein 
es  ist  kein  Maß  dieser  Bedürfnisse  mit  Sicherheit  festzustellen,  das 
unter  allen  Umständen  und  überall  in  Kraft  wäre  und  unterhalb 
dessen  also  Armut  im  absoluten  Sinne  bestünde.  Vielmehr  jedes 
allgemeine  Milieu  und  jede  besondere  soziale  Schicht  besitzt  typische 
Bedürfnisse,  denen  nicht  genügen  zu  können  Armut  bedeutet.  Da- 
her die  liir  alle  entwickeltere  Kultur  banale  Tatsache,  daß  Personen, 
die  innerhalb  ihrer  Klasse  arm  sind,  es  innerhalb  einer  tieferen 
keineswegs  wären,  weil  zu  den  für  die  letzlere  tyjMSc  hcn  Zwecken 
ihre  Mittel  zulangen  würden.  Dabei  mag  der,  absolut  genommen. 
Ärmste  unter  der  Diskrepanz  seiner  Mittel  zu  seinen  klassenmäßigen 
Bedürfnisseti  nicht  leiden ,  so  dati  gar  keine  Armut  im  psycho- 
logischen Sinne  besteht;  oder  der  Reichste  mag  sich  Zwecke  setzen, 
die  über  jene  klassenmäßig  vorausgesetzten  Wünsche  und  über  seine 
Mittel  hinausgehen,  so  daß  er  sich  psychologisch  als  arm  empfindet 
So  kann  individudlc  Armut  —  das  Nicfatzureichen  der  Mittel  zu 
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den  Zwecken  der  Person  —  ausbleiben,  wo  ihr  sozialer  Begriff 
stattbat,  und  sie  kann  vorhanden  sein,  wo  von  ihr  im  letzteren 
Sinne  keine  Rede  ist  Ihr  Relativismus  bedeutet  nicht  das  Ver- 
hältnis der  individuellen  Mittel  zu  den  tatsächlichen  individuellen 
Zwecken,  —  dies  ist  etwas  Absolutes,  dem  inneren  Sinne  nach  von 
allem,  was  jenseits  des  Individuums  liegt  l'nabhäu^i^es  —  sonflern 
zu  den  standesniäßig  fixierten  Zwecken  des  Individuums,  zu  scmcni 
sozialen  Apriori,  das  von  Stand  zu  Stand  wechselt.  Es  ist  im 
ubii^en  ein  sehr  bezeichnender  sozialgcschichtlichcr  Unterschied, 
welches  Maß  von  Bedürfnissen  jede  Gruppe  gleichsam  als  den 
Nullpunkt  fixiert,  unterhalb  und  oberhalb  dessen  Armut  und  Reich- 
tum beginnt  Sie  hat  bei  einigermafien  ausgebildeten  Verhältnissen 
immer  einen  Spidraum,  oft  ^nen  erheblichen,  fiir  diese  Fixierung. 
Wie  die  Lage  dieses  Punktes  sich  zu  der  des  wirklichen  Durch- 
schnitts verhalt;  ob  man  schon  zu  der  begünstigten  Minderheit 
gehören  mufi,  um  blofi  nicht  als  arm  zu  gelten,  ob  umgekehrt  eine 
Klasse,  aus  instinktiver  Zweckmäßigkeit  das  Überhandnehmen  der 
Armutsgefiihle  vermeidend,  den  Teilstrich  sehr  tief  ansetzt,  jenseits 
dessen  erst  Armut  beginnt:  ob  eine  Einzelerscheinung  imstande  ist, 
diesen  Teilstrich  zu  verrücken,  (wie  es  z.  B.  leicht  durch  den  Zuzug 
einer  wohlhabenden  Persönlichkeit  in  eine  kleine  Stadt  oder  in 
einen  sonstigen  engen  Kreis  stattfindet)  oder  ob  die  Gruppe  an 
ihrer  einmal  ausgebildeten  Fixierung  für  Arm  und  Reich  konse- 
quent festhält  —  das  sind  offenbar  tiefgreifende  soziologische 
Differenzen. 

Daraus,  daß  die  Armut  sich  innerhalb  jeder  sozialen  Sciucht 
zeigt,  die  einen  Standard  t\pischer,  für  jedes  Individuum  voraus- 
gesetzter Bedürfnisse  ausgebildet  hat  —  ergibt  sich  abo  ohne 
weiteres,  daß  vielfach  eme  Unterstützung  für  sie  gar  nicht  in  Frage 
kommt  Dennoch  erstreckt  sich  das  Unterstatzungsprinzip  weiter, 
als  snne  gleichsam  ofifizidlen  Erscheinungen  zeigen.  Wenn  z.  B. 
innerhalb  einer  weiteren  Familie  ärmere  und  reichere  Mitglieder 
sich  untereinander  beschenken,  gibt  dies  nicht  nur  den  letzteren 
eine  gute  Manier  an  die  Hand,  jenen  ein  Plus  über  das  von  ihnen 
empiangene  Wertquantum  zuzuwenden,  sondern  gerade  die  Qualität 
der  Geschenke  zeigt  den  Unterstützungscharakter:  dem  Ärmeren 
schenkt  man  nützliche  Gegenstande,  d.  h.  solche,  die  ihm  den 
erwähnten  Klassenstandard  innezuhalten  erleichtern;  weshalb  denn 
die  Geschenke  unter  dieser  soziolc^ischen  Konstellation  in  den  ver- 
schiedenen Ständen  ganz  verschieden  ausfallen.   Die  Soziologie  des 
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Geschenkes  fällt  zum  Teil  mit  der  der  Armut  zusammen  An  dem 
Geschenk,  sowohl  nach  seinem  Inhalt,  wie  nach  der  Gesmnun^  und 
Art  des  Gebens  —  und  auch  nach  der  des  Annehmcns  —  ist  eine 
höchst  reiche  Skala  der  Gegcnseitigkcitsbciiehungen  der  Menschen 
zu  entwickeln.  Geschenk,  Raub,  Tausch  sind  die  äußerlichen 
Wechselwirkungsformen,  die  sich  unmittelbar  an  die  Besitzfragc 
knüpfen  und  von  denen  jede  einen  unübersehlichen  Reichtum 
sedncher,  den  soacdogischen  Vorgang  bestimmender  £igentÜmUcli- 
keiten  in  sich  auihimmt  Sie  entsprechen  den  drei  Motiven  des 
Ifondelns:  Altruismus^  Egoismus,  objektive  Normierung;  denn  es  ist 
das  Wesen  des  Tausches,  daß  objektiv  gleiche  Werte  gegeneinander 
eingesetzt  werden,  die  subjektiven  Momente  der  Güte  oder  der 
Habsucht  bleiben  jenseits  des  Vorgangs,  in  ihm,  soweit  er  seinen 
Begriff  rein  darstellt,  mißt  sich  der  Wert  des  Gegenstandes  nicht 
an  dem  Begehren  des  Individuums,  sondern  an  dem  Wert  des 
anderen  Gegenstandes.  \'on  diesen  dreien  nun  zeigt  das  Geschenk 
die  größte  Fülle  soziologischer  Konstellationen,  weil  sich  in  ihm 
die  Gesinnung  und  Lage  des  Gebenden  und  die  des  Empfangenden 
in  all  ihren  individuellen  Nuancen  auf  das  mannig^faltitrste  kombi- 
nieren.  Unter  den  vielen  Kategorien,  die  eine  sozusaj^en  syste- 
matische Anordnung  dieser  Krscheinungen  ertnöglichen,  erechctnt 
für  das  Problem  der  Armut  wohl  diese  als  die  wichtijjste:  ob  der 
eigetitliche  -Sinn  imd  Zweck  des  Schenkens  in  dem  mit  ihm  er- 
reichten Endzustand  liegt,  darin,  daß  der  Kmpfanc^er  eben  ein  be- 
stimmtes Wertobjekt  haben  soll  —  oder  in  der  Aktion  selbst,  in 
dem  Schenken  als  dem  Ausdruck  einer  Gesinnung  des  Gebenden, 
einer  Lid>e,  die  opfern  muß,  oder  einer  Expansion  des  Ith,  das 
sich,  mehr  oder  minder  wahllos,  im  Schenken  ausströmt;  in  diesem 
letzteren  Falles  in  dem  der  Prozeß  des  Schenkens  sozusagen  sein 
eigener  Endzweck  ist,  spielt  die  Frage  von  Reichtum  oder  Armut 
ernchtlich  gar  keine  Rolle,  es  sei  denn  um  praktischer  Möglich- 
keiten willen.  Wo  aber  dem  Armen  geschenkt  wird,  liegt  der 
Akzent  nicht  auf  dem  Prozeß,  sondern  auf  seinem  Resultat;  der 
Arme  soll  etwas  haben.  Zwischen  diesen  beiden  Extremen  der 
Geschenkkategorie  stehen  ersichtlich  unzählige  Mischungsmafie 
beider.  Je  reiner  die  letztgenannte  Kategorie  überwiegt,  desto  un- 
möglicher ist  es  oft,  dem  Armen  das,  was  ihm  fehlt,  in  der  Form 
des  Geschenkes  y.uzuwenden,  weil  die  übrigen  soziologischen  Be- 
ziehunjTcn  zwischen  den  l'rrsnnen  ^^Ich  mit  der  des  .Schenkens  nicht 
vertragen.  B^i  sehr  grotiem  so2iaien  Abstand  oder  bei  sehr  gtoücr 
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penonlicher  Nähe  kann  man  fast  immer  schenken;  schwierig  aber 
pflegt  es  in  dem  Maße  zu  werden,  indem  die  soziale  Distanz  ab- 

und  die  persönliche  zunimmt.  Hier  kommt  es  in  den  höheren 
Ständen  oft  zu  der  tragischen  Situation,  daß  der  Notleidende  gern 
eine  Unterstützung  annehmen,  der  Wohlhabende  sie  gern  gewähren 
würde  —  aber  weder  kann  jener  darum  bitten,  noch  dieser  sie  an- 
bieten. Je  höher  nämlich  eine  Klasse  steht.  i:m  so  mehr  hat  sie 
jenes  ökonomische  Apriori,  jenseits  dessen  in  liir  Armut  beginnt, 
so  gelegt,  daß  diese  Armut  sehr  selten  vorkommt,  ja,  prinzipiell 
eigentlich  ausgeschlossen  ist.  Das  Annehmen  einer  Unterstützung 
rückt  also  den  Untei stutzten  aus  den  \  01  .lussetzuiigen  des  Standes 
heraus,  sie  bringt  den  anschaulichen  Beweis,  daß  er  fuiuial  de- 
klassiert ist.  Bis  dies  eintritt,  ist  das  Klassenpräjudiz  stark  genug, 
um  die  Armut  sozusagen  unsichtbar  zu  machen,  solange  bleibt  tat 
ein  individuelles  Leiden  und  wird  nicht  sozial  wirksam.  Die  ganzen 
Voraussetzungen  des  Lebens  der  höheren  Klassen  bringen  es  mit 
sich,  dafi  jemand  im  individuellen  Sinne  arm  sein,  d.  h.  mit  seinen 
Mittdn  unterhalb  der  Klassenbedürfnisse  bleiben  kann,  ohne  darum 
zu  Unterstützungen  greifen  zu  müssen.  Deshalb  ist  er  im  sozialen 
Sinne  erst  arm,  wenn  er  unterstützt  wird.  Und  dies  wird  wohl 
allgemein  gelten :  sozioI(^isch  angesehen  ist  nicht  die  Armut  zuerst 
gegeben  und  daraufhin  erfolgt  Unterstützung  —  dies  ist  vielmehr 
nur  das  Schicksal  seiner  personalen  Form  nach  — ,  sondern  den- 
jenigen, der  Unterstützung  genießt,  bzw.  sie  nach  seiner  sozio- 
locfischcn  Konstellation  genießen  sollte  —  auch  wenn  sie  zufällig 
ausbleibt  — ,  dieser  heißt  der  Arme. 

Es  ist  ganz  in  diesem  Sinne,  wenn  von  sozialdemokratischer 
Seite  betont  worden  ist,  der  moderne  Proletarier  sei  zwar  arm,  aljer 
kein  Armer.  Der  Anne  als  soziologisclie  Kategorie  entsteht  nicht 
durch  ein  bestimmtes  Maß  von  Mangel  und  Entbehrung,  sondern 
dadurch,  daß  er  Unterstützung  erhält  oder  sie  nach  sozialen  Normen 
erhalten  sollte.  So  ist  nach  dieser  Richtung  die  Armut  nicht  an 
und  für  sich,  als  ein  quantitativ  festzulegender  Zustand  zu  be* 
stimmen,  sondern  nur  nach  der  sozialen  Reaktion,  die  auf  einen 
gewissen  Zustand  hin  eintritt  —  genau  wie  man  das  Verbrechen, 
dessen  unmittelbare  B^^fi&bestimmui^  eine  sehr  schwierige  ist,  de* 
finiert  hat  als  „eine  mit  oflfentUcher  Strafe  belegte  Handlung."  So 
bestimmen  manche  jetzt  das  Wesen  der  Sittlichkeit  nicht  mehr  aus 
der  inneren  Verfassung  des  Subjekts,  sondern  aus  dem  Erfolg  seines 
Handelns:  seine  subjektive  Ateicht  gilt  nur  insofern  als  wertvoll. 
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als  sie  normalerweise  eine  bestimmte  sozinl-utiUian-rlic  Wirkung 
auslöst.  So  gilt  vielfach  der  Begriff  der  i  ersoniichkeit  nicht  als 
eine  Bestimmtheit  eines  Wesens  von  innen  her,  welche  dieses  zu 
einer  gewissen  sozialen  Rolle  quahfizierte,  sondern  umgekehrt :  die 
Elemente  der  Gesellschaft,  welche  eine  bestimmte  Rolle  in  ihr 
spielen,  iiciücii  i'crsonliclikcitcn.  Der  individuelle  Zusiand,  wie  er 
von  sich  aus  beschaffen  ist,  bestimmt  nicht  mehr  in  der  ersten 
Reihe  den  Begriff,  dies  tut  vielmehr  die  soziale  Tdeologie;  das 
bidividuelle  wird  durch  die  Art  festgelegt,  wie  sich  die  umgebende 
Gesamtheit  daraufbin  und  zu  ihm  verhält  Wo  dies  geschieht,  ist 
es  eine  Art  Fortsetzung  des  modernen  Idealismus,  der  die  Dinge 
nidit  mehr  von  ihrem  an  sich  seienden  Wesen  her,  sondern  nach 
den  Reaktionen  zu  bestimmen  sucht«  die  auf  de  hin  im  Subjekt 
vor  sich  gehen.  Die  Gliedfunktion,  die  der  Anne  innerhalb  der 
bestehenden  Gesellschaft  übt,  ist  nicht  schon  damit  gegeben,  daß  er 
arm  ist;  erst  indem  die  Gesellschaft  —  die  Gesamtheit  oder  die 
einzelnen  Individuen  —  mit  Unterstützungen  darauf  reagiert,  spielt 
er  seine  spezifische  soziale  Rolle. 

Erst  diese  soziale  Bedeutung  des  „Armen,"  im  Unterschied 
gegen  die  individuelle,  läßt  die  Armen  zu  einer  Art  Stand  oder 
einheitlicher  Scliicht  innerhalb  der  Gesellschaft  zusammengehen. 
Dadurch  allein,  daß  jemand  arm  i^t,  gehört  er  wie  gesagt  noch 
nicht  in  eine  sozial  bestimmte  Kategorie.  Er  ist  eben  ein  armer 
K  uitiaann,  Künstler,  Angestellter,  usw.  und  verbleibt  in  dieser, 
durcii  die  Quaiital  seiner  iaügkcit  oder  Tosition  bestimmten 
Schicht  Innerhalb  ihrer  mag  er  seiner  Armut  wegen  eine  gra- 
duell modifizierte  Stellung  einnehmen,  alldn  die  Individuen,  die 
sich  in  den  verschiedenen  Ständen  und  Berufen  auf  dieser  Stufe 
befinden,  sind  keineswegs  Über  die  Abgrenzungen  ihrer  heimischen 
Schichten  hinweg  zu  einer  besonderen  soziologischen  Einheit  zu- 
sammengefafit  Erst  in  dem  Augenblick,  wo  sie  unterstützt  werden  - 
—  vidfeich  schon,  wenn  die  ganze  Konstellation  dies  normaler' 
weise  fordert,  auch  ohne  dafi  es  wirklich  geschieht,  —  treten 
sie  in  einen  durch  die  Armut  charakterisierten  Kreis  ein.  Freilich 
wird  dieser  nicht  durch  eine  Wechselwirksamkeit  seiner  Mitglieder 
zusammengehalten,  sondern  durch  die  kollektive  Attitüde,  die  die 
Gresellschaft  als  Ganze  ihm  gegenüber  einnimmt.  Dennoch  hat  es 
auch  an  jener  realen  Vergesellschaftung^  nicht  immer  p^efehlt;  im 
14.  Jahrhundert  z.  B.  gab  es  in  Norwich  eine  Gilde  der  armen 
Leute,  Toorman  s  Gild,  in  Deutschland  sogenannte  Elendengüden 
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—  gerade  wie  einige  Zeit  später  in  den  italienischen  Städten 
eine  Partei  der  reichen  Leute  begegnet,  der  Optimalen,  wie  sie 
sich  nannten,  die  nur  an  der  Tatsache  des  Reichtums  jedes  Mit- 
glieds ihren  Eini^ungsgrund  fanden,  tine  dcrartif^c  Finun*^  der 
Armen  wurde  schon  deshalb  bald  immöfflich,  weil  mit  der  wach- 
seiuJcu  Difterenzierung  der  Gesellschaft  die  indi\'iducllen  Unter- 
schiede der  Hineingehörigen  an  Bilclunf^  und  Gesinnung;,  an  Inter- 
essen und  Vergangenheit  zu  mannigfaltig  und  zu  stark  wurden,  um 
jener  einen  Gemeinsamkeit  noch  die  Kraft  zu  realer  Vergesell- 
schaftung zu  lassen.  Dazu  kommt,  daß  die  gestiei^enc  allgemeine 
Wohlhabenheit,  die  genauere  polizeiliche  Beaufsichtigung,  vor  allem 
das  soziale  Gewissen,  das,  gute  und  schlimme  Empfindlidikeiten 
wundcriich  mischend,  den  Anblick  der  Armut  „nicht  ertragen 
kann"  —  daß  alles  dieses  der  Armut  immer  mehr  die  Tendenz 
oktroyiert,  sich  zu  verstecken.  Und  diese  hält  begreiflich  die  Armen 
mehr  kuseinander,  lädt  sie  «ch  viel  weniger  als  eine  zusammen- 
gehörige Schicht  empfinden,  als  es  im  Mittelalter  der  Fall  sein 
konnte.  Die  Klasse  der  Armen,  insbesondere  innerhalb  der 
modernen  Gesellschaft,  ist  eine  höchst  eigenartige  soziologische 
Synthese.  Sie  besitzt  ihrer  sozialen  Bedeutung  und,  sozusagen, 
Lokalisierung  nach,  eine  große  Homogcncität,  die  ihr  aber,  wie  an- 
gedeutet, nach  den  individuellen  Qualifikationen  ihrer  Elemente 
ganz  abgeht.  Sie  ist  der  gemeinsame  lindpunkt  von  Schicksalen 
der  verschiedensten  Art,  von  dem  ganzen  Umfar^g  der  gesellschaft- 
lichen ünterschiedenheiten  her  münden  Personen  in  ihr,  keine  Wand- 
lung, Entvvirklur.g,  Zuspitzung  oder  Senkung  des  gesellschaftlichen 
Lebens  gehl  vorüber,  ohne  ein  Rcsidiaim  in  der  Schicht  der  Armut 
wie  in  cineni  Sanunelbcckca  abzulagern.  Das  ist  das  Furchtbare 
an  dieser  Armut  —  im  Unterschied  gegen  das  blo0e  Armsein,  das 
jeder  mit  sich  selbst  abzumachen  hat  und  das  nur  eine  Färbung 
seiner  sonstigen,  individuell  qualtlizierteti  Lage  ist  —  daß  es  Menschen 
gibt,  die  ihrer  sozialen  Teilung  nach  nur  arm  sind  und  weiter  nichts. 
Dies  wird  Übrigens  vermöge  eines  expansiven  und  wahllosen  Al- 
mosengebens, wie  im  christlichen  Mittelalter  und  unter  der  Herr- 
schaft des  Koran,  ganz  besonders  entschieden  und  anschaulich; 
allein  gerade  insofern  man  sich  damit  wie  mit  einer  offiziellen  und 
unabänderlichen  Tatsache  zufrieden  gab,  hatte  es  nicht  das  Bittere 
und  eigentlich  Widerspruchsvolle,  mit  dem  die  Entwicklungs-  und 
Aktivitätstendenz  der  Neuzeit  eine  Klasse  affizieren,  die  ihre  üin- 
heit  auf  ein  rein  passivistisches  Moment  gründet:  nämlich  darauf 
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daß  die  Gesellschaft  sich  in  euier  bcstiiumlen  Weise  zu  ihr  verhält, 
mit  ihr  verfahrt.  Wenn  dem  Almosenempfanger  die  politischen 
Rechte  entzogen  werden,  ao  ist  dies  der  adäquate  Ausdradc  dafiir, 
daß  er  eben  sozial  nichts  ist,  aufier  arm.  Dieser  Mangel  an  positiv 
eigener  Qualifikation  bewirkt  das  oben  Ai^edeutete,  dafi  die 
Schicht  der  Armen  trotz  der  Gleichheit  ihrer  Lage  keine  sozio« 
logisch  vereinheitUchenden  Kräfte  von  sich  aus  und  in  sich  ent- 
wickelt. Die  Armut  bietet  so  die  ganz  einzige  soziologische  Kon- 
^ellation:  eine  Anzahl  von  Individuen,  vermittels  eines  rein  indi- 
viduellen Geschid^  eine  ^anz  spezifische  organische  Gliedstellung 
innerhalb  des  Ganzen  einnehmend;  diese  Stellung  aber  doch  nicht 
durch  jenes  eigene  Geschick  und  Verfassung  bestimmt,  sondern 
dadurch,  daß  andere:  Individuen,  Vereinig^ungen ,  Ganzheiten  — 
eben  diese  Verfassun^j  zu  korrigieren  suchen,  so  daß  nicht  der  per- 
sönliche Mangel  den  Armen  macht,  sondern  der  um  des  Mangels 
willen  Unterstützte  erst  dem  soziologischen  Begriffe  nach  der 
Arme  ist. 
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Die  Negerfrage  in  den  Vereinigten  Staaten.*) 

Von 

W.  E.  BURGHARDT  DU  BOIS, 
Atlanta. 

Die  großen  wirtschaftlichen  Möglichkeiten,  die  sich  zu  Beginn 
des  19.  Jahrhunderts  der  neuen  nordanicrikanischen  Republik  er- 
öflfneten,  verbunden  mit  der  Gleicharticrkeit  ihrer  Bevölkerung  und 
ihrer  Institutionen,  ließen  es  nicht  unmöglich  erscheinen,  daß  dort  — 
jenseits  des  Ozeans  —  eine  Nation  entstehen  werde,  frei  von  den 
lähnicndcn  Fcsscln'des  Kastengeistes,  eine  Nalion,  in  der  die  sozialen 
Unterschiede  nur  durch  die  verschiedenen  Fähigkeiten  und  Bildungs- 
wege der  einzdaen  bedingt  sein  würden.  Die  Amerikaner  selbst 
zweifelten  an  dieser  Entwicklung  gar  nicht:  sie  glaubten  fest  daran, 
daß  alle  Menschen  frei  und  gleich  geschaffen  und  von  ihrem  Schöpfer 
imt  gewissen,  unveräufierlichen  Rechten  au^restattet  seien,  und  daß 
£tt  diesen  Hieben,  Freiheit  und  das  Streben  nach  Gliick"  gebore. 

Sicherlich  wurden  in  manchen  Schichten  der  jungen  Nation 
diese  Satze  nur  mit  einer  gewissen  reservatio  mentalis  angewandt 
Die  alten  guten  Puritaner&milien  in  Neu*EngIand  hatten  eine  aristo* 
kratische  Furcht  vor  dem  Mob  und  für  die  Plantagenbarone  der 
Südstaaten  war  das  „Volk"  nur  sie  selbst.  Außerdem  wurde  in 
jenen  T^en  des  Entstehens  der  Nation  ein  Fünftel  der  ganzen  Be- 

*)  AaiD.  d.  Red.  Die  ucbfolgende,  ebenso  wie  ebe  Reihe  uiderer  neuerer 
PnbUkationen  von  Neger»  nsd  4ber  die  Neger  in  den  Vereinigten  Staaten  werden  in 
einem  der  niehsten  Hefte  von  einem  der  Hemosgebcr  IniUseh  besprochen  werden 
und  ci  wird  sieb  damit  woM  Anlafi  ergeben,  »ach  nnf  einige  sachliche  Seiten  des 

Problems  rin/.ugoli<-n.  Inzwischen  frruen  wird  iin?,  cinfm  drr  li^rvorragcndstcn 
wissrnschaftlichcn  Vcrlretcx  der  amerikanischen  Neger  Uelegeoheil  zur  Äafienmg 
geben  zu  können. 
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völkerung  überall  stillschweigend  überhaupt  nicht  berücksichtigt  — 
die  eine  Million  Neger,  die  hauptsachlich  Dienstboten  und  Sklaven 
waren. 

In  jenen  Tagen  des  Insidigehais,  die  auf  die  fianzÖsische  Re- 
volution folgten,  wurde  auch  die  Negerfrage  in  Amerika  hin  und 
her  erwogen;  die  allgemeine  Ansicht  war,  daß  mit  dem  Aufhören 
des  afrikanischen  Sklavenhandels  die  Negerbevölkoung  nach  und 
nach  verschwinden  werde.  Durch  diese  Voraussetzung  und  durch 
das  rasche  Fortschreiten  der  Ncg^ercman7ipation  im  Norden  und  sogar 
im  Süden  bcrn!i:;yt,  !>cschäftigtc  sich  die  Nation  niclit  weiter  mit 
dieser  Frage  und  die  Entwicklung  der  demokratischen  Ideen  nahm 
30  Jahre  hindurch  ihren  ruhigen  Fortgang. 

Die  innere  (ieschichte  der  Union  von  iSOü — 1830  hat  eine  ent- 
schieden nivellierende  Tendenz  —  das  politische  I.eben  war  \  on  John 
Quincy  .Vdains  zu  Andrew  Jackiion  herabgestiegen,  das  soziale  Leben 
bekam  einen  utilitaristischen  Beigeschmack,  man  war  auf  eine 
niedere  Geburt  und  ärmlidie  Jugend  stolz.  Bewun<kmswert  nnd 
diese  zähen  Menschen  in  ihrem  Kampf  mit  der  Welt  und  trots  der 
Ungeschlifienheit  und  der  allgemeinen  Unbildung  des  Amerikas  jener 
Tage  war  damals  doch  die  Zeit  des  Aufbaus,  des  Erstarkens  der 
Nation. 

Es  wäre  seltsam  gewesen,  wenn  in  dem  Emporringen  zu  einer 
neuen  und  gewaltigen  wirtschaftlichen  Entwicklung  nicht  eine  Volks- 
sdiicht  unterdrückt  und  belastet  und  so  ein  zukünftiger  Kasten- 
unterschied angebahnt  worden  wäre.  Auch  in  Amerika  geschah 
dies  und  die  unterdrückte  Klasse  waren  die  Negersklaven.  Unter 
dem  liberalen  Finfluß  der  ersten  Zeit  des  ig.  Jahrhunderts  hatten 
sie  langsam  anf:refaiirren ,  aus  der  Skla\  crei  emporzusteigen.  \^on 
der  Million  Nc^er  waren  im  Jalir  iSoo  6oo(X)  frei,  1830  schon 
320000.  Vor  dem  Revolutionskrici^c  waren  alle  Staaten  —  reclit- 
lich  —  Sklavenstaatcn,  ini  Jahre  1830  nur  nocli  die  Südstaaten. 
1  rotzdem  bekümmerten  sicli  damals  nur  wenige  um  eine  Besserung 
der  Lage  der  Sklaven,  dagegen  traten  ab  und  zu  Verteidiger  des 
Systems  auf.  Der  Grund  hierfür  lag  offenbar  in  den  wachsenden 
Ertr^en  der  Baumwollplantagen.  Von  1822—31  hatte  sich  die 
Ernte  verdoppelt  und  betrug  i  Million  Ballen,  1S3S  i  ',<,  Millionen, 
1840  2  Millionen,  1850  3  Millionen  und  1860  5  Millionen  Ballen. 
Das  hiefi,  dafi  eine  Industrie  von  Weltbedeutung  schon  um  1830 
auf  der  Sklaverei  basierte  und  dafi,  während  die  politischen  Parteien 
sich  um  diese  Frage  herumdrückten  und  Moralisten  und  Kirchen 
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die  Künste  der  Kasuistik  zu  Hilfe  nahmen,  die  ungeheure  Bedeutung 
dieser  Industrie  sprungweise  immer  weiter  stieg. 

Mit  anderen  Worten :  im  Herzen  der  Nation,  welche  über  soziale 
Vorurteile  gelächelt  und  es  sich  zum  Ziel  gesetzt  hatte  einen  Staat 
mit  den  denkbar  geringsten  Klassenunterschieden  zu  errichten,  be- 
stand von  Anfangr  an  und  war  durch  Niditbeachtung  m  bedroh- 
lichem UmCang  der  schlimmste  aller  Kastenunterschiede  herange* 
wachsen,  nämlich  ein  auf  Rasse  und  Farbe  gegründetes  SIdavenium. 

Wie  konnte  die  Nation  dieses  Obel  los-  und  ihrer  grofien  demo- 
kratischen Aufgabe  gerecht  werden?  In  den  20  Jahren  von  1830 
bis  1850  landen  die  fuhrenden  Geister  der  Nation  keinen  gangbaren 
Ausweg.  Dann  sahen  sie  mit  verhängnisvoller  Klarheit  das  Dilemma: 
wenn  die  Industrien  der  halben  Nation  auf  Sklaverei  und  Kasten* 
unterschieden  gegründet  waren,  dann  würde  auch  in  den  übrigen 
die  freie  Arbeit  schnell  verschwinden. 

Die  Nation  entschied  in  einem  4  jährigen,  blulif^en  BürgerkricLj, 
daß  der  Landarbeiter  ein  frcirr  Mann  sein  sollte.  Mit  welchem 
Resultat?  Mit  dem  einzi<^en  der  Unterdrückung  des  Sklaven- 
handels; die  Arbeiter  konnten  im  Süden  nicht  mehr  auf  den 
öffentlichen  Markt  tj^ebracht  und  verkauft  werden.  Sonst  änderte 
<lie  lünanzipation  im  Grunde  wenig.  IJie  Neger  waren  in  der  langen 
und  iiaiicn  Schule  der  Sklaverei  zu  einer  unfreien  Arbcitcrkaste 
geworden.  Daran  änderte  kein  Gesetz  etwas.  Der  einzige  Ausweg 
war,  die  Neger  durch  auflergewöhnliche  Mittel  so  in  die  Höhe  zu 
bringen,  dafi  sie  mit  den  lineien  amerikanischen  Arbeitern  hätten  in 
Wettbewerb  treten  können  oder  sie  samt  und  sonders  aus  dem 
Lande  zu  entfernen.  Der  letztere  Plan  war  aus  3  Gründen  unaus- 
Itihrbar:  erstens  hätte  er  den  wirtschaftlichen  Ruin  des  Sudens  be- 
deutet, zweitens  hätten  die  Neger  das  einzige  Vaterland,  das  sie 
kannten,  nicht  verlassen  mögen  und  drittens  wäre  die  ganze  Depor- 
tation schon  an  der,  sozusagen,  technischen  Unmöglichkeit  gescheitert 

Es  blieb  also  nur  übrig,  den  Neger  in  die  Höhe  zu  bringen. 
Aber  dieser  Prozeß  war  langwierig  und  kostspielig,  die  entschlossene 
Opposition  der  herrschenden  Schicht  stand  ihm  entgegen  und  ehe  er 
zu  Ende  geführt  wurde,  war  ein  neuer  Kastengeist  erstanden,  der  nicht 
ungern  „niedere  Klassen"  und  „tieferstehende  Rassen"  im  I^nde  sah. 

Wir  haben  also  auf  drei  Dinge  zu  achten:  erstens  auf  die 
Opposition  der  früheren  Sklavenstaaten  gegen  das  Aufsteigen  der 
Freigelassenen;  /weitcns  auf  das,  was  die  IVcigelassenen  mit  Hilfe 
ihrer  Freunde  Irotzdetn  erreichten  j  drittens  auf  den  neuen  Kaslen- 
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geist,  der  die  Söhne  der  Freigelassenen  in  ihrem  Kampf  um  ein 
menschenwürdigeres  Dasein  hemmte. 

I.  Der  Leibeigene, 

Die  Sklaverei  in  den  Sfidstaaten  sctete  sich  in  swei  Formen  und 
unter  verschiedenen  Hamen  fort:  als  Schnldsklaverei  und  als  die 
Sklaverei  der  Stra^efangenen.  Werfen  wir  zuerst  einen  ffiick  auf 
die  historisdbe  Entwicklung  nach  der  Emanzipation,  um  die  erstere 

zu  verstehen. 

Vor  dem  Krieg  besaß  ein  Plantagenbesitzer  im  Süden  20 — 20a 
Sklaven  und  mehrere  hundert  acres  Land.  Direkt  unter  dem  Herren 

stand  ein  Aufseher,  der  mit  Hilfe  mehrerer,  ,,Trc!l)er"  genannter, 
Obersklaven  der  Arbeit  vorstand.  Die  gewöhnlichen  Sklaven  wurden 
in  Dienstboten,  Handwerker  und  Fcldarbciter  eingeteilt.  Wer  über 
12  Jahre  alt  war,  mußte  irgendwie  arbeiten,  Kinder,  Greise  und 
Arbeitsunfähige  bekamen  halbes  Tagewerk. 

Das  Haupterträgnis  der  Plantagen  war  Baumwolle,  doch  wurde 
in  Sudcarolina  lieis,  in  Louisiana  Zucker  und  in  den  nördlicheren 
Staaten  Tabak  häufig  angebaut.  Getreide  kam  weniger  in  Betracht 
und  der  Ertrag  an  Heu,  Fruchten  und  Gemüsen  deckte  kaum  den 
eigenen  Bedarf. 

Charakteristisch  für  diese  Plantagen  ist  ihr  grofies  Areal.  Ob« 
gleich  genaue  Zahlen  nicht  zur  Veriiigung  stehen,  kann  doch  mit 
Sicherheit  behauptet  werden,  daß  die  Plantagen  von  1820— 1850 
beständig  an  Gro6e  zunahmen.  Je  mehr  die  alten  Landereien  aus- 
gesaugt  waren,  desto  mehr  verschob  die  Nachfrage  nach  Jungfrau- 
lichem  Boden  die  großen  Farmen  nach  Süden  und  Westen. 

Die  ersten  genaueren  vorhandenen  Zahlen  stammen  aus  dem 
Census  von  1850  und  dem  von  1860.  Das  dazwischen  liegende 
Jahrzehnt  sah  dem  Höhepunkt  und  den  beginnenden  Verfall  des 
Plantagcnsystems.  Die  Geschichte  jener  Jahre  ist  die  Geschichte 
des  Kampfes  der  Grundbesitzer  um  ihre  ökonomische  Macht^^tr IhiiiL:. 
Der  Baum  wollmarkt  war  günstig,  die  Preise  stiegen  und  blu  l'ei» 
•  hoch.  Da-s  Gebiet  der  großen  Güter  erstreckte  sicli  inmier  lueiir 
nach  Westen  und  Süden  und  die  erschöpften  Ländereien  der  Grenz- 
staaten wurden  zu  Sklavenaufzuchtsiainien,  um  den  steigenden  Be- 
darf der  Baumwolldistrikle  decken.  So  wurden  Maryland,  Virgi'üen 
Nord-Carolina,  Kentucky,  Tennessee  und  Missouri  zum  Sitze  eines  aus- 
gedehnten zwischenstaatlichen  Sklavenhandels«  Der  durchschnittliche 
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Schatzunf^swert  der  Sklaven  (der  um  bis  '/j  geringer  war  als 
der  wirkliche  Wert)  stieg  von  324  Doli,  im  Jahre  1840  auf  361  DoU. 
im  Jahre  1850  und  505  Doli,  im  Jahre  1855.  Der  verbotene  aus- 
wärt i  lye  Sklavcniiandel  naiim  infolgedessen  ^eo^cn  1 860  bedeutend  zu. 

Zwischen  1K50  und  iü6o  wuchs  die  durchschnittliche  Größe 
der  Plantagen  in  den  südlichen  Baumwollstaaten  von  427  auf  431 
acres;  zieht  man  Texas,  dessen  V'iehranchcs  1850  noch  keine  wirk- 
lichen Farmen  waren,  nicht  in  Betracht,  so  stieg  die  Zunahme  von 
353  auf  408  acres  oder  15,7  Proz.  Aber  w.ihi  end  derselben  Zeit  fiel 
die  durchschnittliche  Größe  in  den  GrenzsUaLcti,  wo  das  I^ind  er- 
schöpft war  und  man  das  Plantagensystem  zugunsten  der  Sklaven- 
aufeucht  aufgegeben  hatte,  von  282  auf  258  acres. 

Noch  charakteristischer  ab  das  Anwachsen  des  Areals  der 
großen  sUdlicben  Plantagen  war  es,  daß  sich  auf  ihnen  fast  alte 
SMaven  des  Südens  konzentrierten.  Die  Sklaven  bildeten  etwa  ein 
Drittel  der  Bevölkerung  jener  Gegend,  aber  die  Eigentümer  dieaor 
Sklaven  nuchten  nur  5  oder  6  Proz.  der  weißen  Bevölkerung  aus 
und  etwa  3<— 4  Plroz.  der  Gesamtbevolkerung. 

Dieses  ökonomische  System  wurde  durch  den  Bürgerkrieg 
zerstört.  Das  durch  die  Armeen  verwüstete  Land  nahm  an  Wert 
ab,  das  in  Sklavenbesitz  investierte  Kapital  von  l'/s  Milliarden  DolL 
verschwand  vollständig  und  das  Volk  blieb  arm  und  stark  ver- 
schuldet zurück. 

In  fast  allen  Staaten  nahm  die  Entwicklung  nach  dem  Kriege 
einen  ähnlichen  Verlauf  Das  alte  System  des  CiroLibclnebes  wurde 
/um  Teil  mit  Kontraktarbeitern  und  geliehenem  Kapital  wieder  auf- 
genommen; aber  das  System  brach  bald  zusammen,  weil  die  Frei- 
gelassenen sich  weigerten  zu  den  angebotenen  Bctlingungen  zu 
arbeiten.  Das  Resultat  war  ein  Kompromiß  zwischen  den  Grund- 
besitzern und  den  Besitzlosen,  durch  welches  eine  Art  Halbpacht- 
system eingeführt  wurde. 

Dieses  System  nahm  vielerlei  verschiedene  Formen  an.  Ir 
Sudcarolina  war  schon  1866  ein  von  einem  Neger  stammender  Plan 
in  Aufnahme  gekommen.  Die  Arbeiter  sollten  5  Tage  in  der 
Woche  für  den  Grundbesitzer  arbeiten.  Dafür  sollte  ihnen  ein  Haus,. 
Mundvorrat,  3  acres  Land  und  jeden  2.  Sonnabend  ein  Maultier 
und  dn  Pflug  gestellt  werden,  dazu  16  Doli,  in  barem  Oelde  am 
Knde  des  Jahres.  Diese  Summe  sollte  den  Wert  eines  halben  Extra- 
Tages  in  der  Woche  darstellen,  so  daß  dem  Landarbeiter  wöchent* 
lieh  I      Tage  oder  ein  Viertel  der  Arbeitszeit  zugute  kommen 
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sollten;  sein  Entgelt  wurde  also  als  setner  Wohnung  und  Ver- 
pflegung und  einem  Viertel  des  Arbeitsertrages  gleich  gerechnet. 
Dieses  System  zeitigte  guten  Krfolg.  Im  2.  Jahre  schlu^^en  einige 
der  Arbeiter  vor,  sie  wollten  nur  4  Tage  arbeiten,  sich  selber 
ernähren  und  dafür  das  Doppelte  an  Land  und  Gespannleistung 
erhalten,  aber  auf  das  Geld  verzichten.  Im  J.Jahre  kam  d.iä  Drei- 
tagewerk auf.  Die  Arbeiter  stellten  auch  einen  Teil  ihres  eigenen 
Gespannes  und  da  manche  andere  die  Miete  ihres  Hauses  und  eines 
acres  mit  2  Tagen  wöchentlicher  Arbeit  abzahlten,  so  fand  man  oft 
auf  derselben  Plants^e  verschiedene  Klassen  von  Arbeitern,  welche 
zwischen  2  und  6  Tagen  wöchentlich  (ar  den  Besitzer  arbeiteten. 

Die  häufigste  Art  des  üalbpachtsystems  bestand  darin,  daÜ 
man  einer  freigelassenen  F'amilie  ein  Stück  Land  —  gewöhnlich  40  bis 

acres  —  überliefi  und  einen  TeÜ  der  Ernte  als  Pacht  nahm.  Die 
Grofie  dieses  Teiles  hing  davon  ab,  was  der  Arbeiter  selber  stellte. 
Wenn  er  nichts  stellte  als  seine  und  seiner  Angehörigen  Arbeit 
und  der  Besitzer  die  Werkzeuge^  das  Zugvieh  und  die  Nahrung 
lieferte,  so  erhielt  dieser  Va  ^  Ernte;  wenn  der  Arbeiter  sich 
selber  emährtCf  erhielt  der  Besitzer  die  halbe  Ernte.  Wenn  der 
Arbeiter  noch  Werkzeuge  und  Vieh  stellte,  so  erhltit  der  Besitzer 

bis  ' .,  der  Ernte.  Natürlich  waren  ^e  Einzelheiten  dieses 
Übereinkommens  verschieden:  je  nach  der  Lage,  Fruchtbarkeit 
und  dem  Ertrag,  auch  nach  dem  Charakter  der  vertra^rschlieöenden 
Parteien;  wenn  der  Arbeiter  giückhch  und  strebsam  war,  wurde  die 
Gesamtpachl  dc>  Landes  ev.  auf  so  und  so  viel  Hnum wolle  oder 
Geld  festgesetzt  und  dann  trat  der  eigentliche  Pächter  an  die  Stelle 
des  Halbpächters. 

Dieses  System  hatte  die  Zertrümmerung^  der  großen  Plantagen 
des  Südens  zur  natürlichen  h'ol^e.  Aus  der  fol^^enden  Tabelle 
läßt  sich  die  fast  beständige  GröUenabnahme  der  Besitzungen 
•entnehmen. 

Durchschnittliche  Größe  aller  Farmen  des  Südens  von  1S60 
bis  1900 : 


Zählung  des 

In  allen 

Im  Süd.itlin- 

Im  S(lil-7<  ntral- 

Jahres 

Süd  Staaten 

tiscben  1  )[:>trikt 

Di-trikt 

1900 

138,2 

ioS,4 

155,4  acres 

1890 

139.7 

«33.6 

144,0 

1880 

157.4 

150.« 

1870 

314,2 

341. 1 

1944 

1860 

35».« 

331,3 
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Das  durchschnittliche  Areal  der  Farmen  im  Süden  fiel  von 
335,4  acrcs  im  Jahre  1860  auf  138,2  im  Jahre  icfOo,  also  um  58,8 
Proz-  Die  Abnahme  war  in  den  Küstenstaaten  l)etrüchtlich  größer 
als  in  den  Zentralstaaten.  IJiese  Änderung  Lst  großenteils  durch 
die  Tatsache  bedingt,  daß  die  großen  Plantagen  nicht  mehr  vom 
Eigentümer  mit  Sklaven  oder  Lohnarbeitern  als  zusammciihari^ender 
Besitz  bewirtschaftet  wurden,  sondern  daß  sie  in  kleinen  rarzellen 
an  Pächter  vermietet  wurden  und  so  jedes  dieser  Stöcke  nach  dem 
Zahlungsmodus  eine  besondere  Farm  darstellte. 

Ein  anderes  Resultat  des  Halbpachtsystems  im  Süden  war  das 
Aufkommen  des  Systems  der  Ernteverpländung.  Ein  näheres  Ein* 
gehen  auf  dieses  System  ist  zum  Verständnis  der  Situation  der 
Ni^ierpächter  unbedingt  erforderlidi. 

Nehmen  wir  folgendes  an:  A  ist  ein  Grundbesitzer  mit  looo 
acres  Land  in  einem  der  landwirtschaftlichen  Distrikte  von  Georgia, 
B  ist  ein  Kaufmann  und  C  ist  ein  Neger  mit  einer  Frau  und 
mehreren  halbwüchsigen  Kindern. 

Vor  der  Emanzipation  würden  sich  die  Beziehungen  einer 
solchen  Gruppe  folgendermaßen  dargestellt  haben:  A  war  der  Eigen- 
tümer von  C  «nd  seiner  Familie;  er  \ersorgte  sie  mit  Wohnung, 
Nahrung  und  Kleidung  in  gegebenen  Zwischenräumen;  was  er  an 
Bedarfsartikeln  nicht  zur  Hand  hatte,  kaufte  er  von  B,  gewöhnlich 
auf  Credit,  und  bezahlte  nach  der  lernte.  Zu  jener  Zeit  war  das 
Geschäft  von  B  hauptsächlich  ein  Engrosgescliait,  er  betrieb  das- 
selbe an  irgend  einem  zentral  gelegenen  Ort  wie  New  Orleans  oder 
Savannah* 

Unmittelbar  nach  der  AbsdiaiTuiig  der  Sklaverei  veränderten 
sich  die  Beziehungen  der  5  Hauptfaktoren  zuerst  wie  folgt:  A,  der 
frühere  wei6e  Besitzer,  der  iast  oder  ganz  bankrott  war,  teilte  seine 
Besitzung  auf  und  liefi  C,  den  schwarzen  Freigelassenen,  und  seine 
Familie  —  sagen  wir  —  80  acres  fiir  einen  Teil  des  Ertrages  be* 
arbeiten.  A  lieferte  wie  früher  Nahrung,  Wohnung,  Werkzeuge, 
Betriebsmittel  und  vielleicht  sogar  Kleider;  C  sollte  das  Land  be- 
arbeiten  und  dafür  V«  bis  '/<  des  Reinertrages  nach  Abzug  der  von 
'A  gestellten  Nahrung  und  Kleidung  erhalten.  B,  der  Kaufmann, 
von  dem  A  die  Waren  auf  Kredit  kaufte,  war  nicht  mehr  ein 
Engroshändler,  sondern  ein  Krämer  in  einem  benachbarten  Markt- 
flecken von  5CX1  locKj  Einwohnern,  der  ein  kleines  Barkapital  und 
ein  großes  Lager  der  verschiedenen  Betlarfsartikel  besaß. 

Dieses  System  erwies  sich  als  sehr  unbefriedigend.    Das  iüide 
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<ier  Saison  fand  den  Freigelassenen  gewöhnlich  ohne  Überschuß 
oder  verschuldet :  des  weiteren  sah  sich  bei  den  damals  geltenden 
milden  Gesetzen  über  Schuldbeltrcibiing  der  zwischen  dem  Herrn 
und  dem  Arbeiter  stehende  Kaulmann  B  in  steter  (iefahr  alles  zu 
verlieren.  Da  der  Freigelassene  der  eigentliche  Produzent  der 
Ernte  war,  lag  eü  offenkundig  im  Interesse  des  Kaufmanns  direkt 
zu  ihm  in  Beziehung  zu  treten,  wenn  er  nur  irgend  einen  geseU- 
liehen  Anspruch  an  ihn  oder  seine  Atbeit  erlangen  konnte.  Anderer* 
-seits  wandte  sich  der  Freigdaneiie,  der  gern  versuchte  einem  Ver- 
hältnis, das  kaum  besser  als  die  alte  Sklaverei  war»  zu  entkommen, 
gern  direkt  an  den  Krämer.  Der  (rObere  Herr  seinerseits  war  ge- 
neigt,  jedes  Abkommen  gutzuheiSen,  das  ihm  ein  befriedigendes  Ein- 
kommen  aus  seinem  Lande  sicherte.  So  änderte  sich  in  den  Jahren 
1870—80  die  ökonomische  Situation  wie  folgt:  A  Stellte  das  Land, 
Obdach  und  Vieh.  Die  Rente  betrug  entweder  einen  genau  be* 
^ichncten  Teil  der  Ernte,  eine  gewisse  Anzahl  von  Pfund  Baum- 
wolle per  Acker  oder  eine  bestimmte  Pachlsumme.  C  kaufte  seinen 
Bedarf  an  Nahrunt;,  Kleidung  usw.  direkt  von  B  auf  Kredit.  Neue 
•Gesetze,  welche  allmählich  entstanden,  bcjrünstigtcn  B,  der  sich 
■durch  eine  Schuldverschreibung  sichern  konnte,  dse  eine  zweite 
Hypothek  auf  C's  reifende  Ernte  darstellte,  die  an  A  zu  zahlende 
Pacht  war  die  erste.  B  war  nun  ein  Hausierer,  der  es  verstand  seine 
schwarze  Kundschaft  anzuziehen  und  festzuhalten. 

Eine  Untersuchung  dieses  Systems,  welche  zusammen  mit  der 
Zählung  von  1880  vorgenommen  wurde,  z.eigte,  daß  eine  wachsctide 
Zahl  von  Arbeitern  versuchten  Kredit  zu  erhalten,  um  sich  als 
Pächter  selbständig  zu  machen,  und  da&  sie  ihre  Schaldverschrei- 
bungcn  hauptsächlich  fUr  den  täglichen  Bedarf  aber  bis  zu  einer 
gewissen  Hohe  auch  för  Düngemittel,  Maultiere  und  Ackeigeräte 
ausstellten.  Die  Wirkung  dieses  neuen  Schuldpachtsystems  auf  den 
Freigelassenen  hing  von  den  Umständen  ab.  £tnige  wenige  tüditige 
Neger,  die  in  der  Hand  von  wohlwollenden  Gnindbeatzern  und  ehr- 
lichen Kaufleuten  waren,  konnten  wohl  unabhängige  Eigentümer 
werden;  nachlasse  unwissende  Nego*,  die  in  der  Gewalt  von 
skrupellosen  Herren  und  Kaufleuten  sich  befanden,  sanken  sicher 
auf  einen  Niveau  herab,  das  wenig  über  dem  der  Sklaverd  stand.  Das 
Schicksal  der  Masse  der  Neger  lag  in  der  Mitte  zwischen  diesen 
zwei  Extremen  nr,d  hing  \otn  Zufall  oder  vom  Wetter  ab.  Ein 
gutes  lahr  mit  guten  Preisen  befreite  regeimaüig  ein  paar  von  ihren 
Schulden  und  machte  sie  zu  Eigenlümerni  ein  gewöhnliches  Jaiir 
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»achte  die  meisten  ta  Sklaven.  Scblechtes  Wetter  oder  ungünstige 
Vräae  ruinierteo  fi»t  alle. 

Die  ackeibauende  BevoIlKning  in  dem  schwarzen  Gürtd  weist 
heute,  40  Jahre  nach  der  Emansipation,  vier  scharf  getrennte  öko- 
nomische Klassen  auf,  die  die  verMlüedenen  Stadien  auf  dem  Wege 
zum  freien  Grundbesitz  darstellen. 

Der  Pächter,  der  eine  feste  Geldpacht  bezahlt,  bildet  die 
höchste  Schicht.  Sein  eitrzif^cr  X'^orteil  ist,  daß  er  selbst  bestimmen 
kann,  wie  er  sein  !-and  bebauen  wü!  und  daß  er  die  Verantwortung 
für  seine  Geldgeschäfte  selbst  traj^jen  muß.  Waiirend  einige  der 
Pachter  ungefähr  den  Halbpächtern  gleicli  kommen,  sind  sie  doch 
im  ganzen  eine  klügere  und  sclbststandigere  Klasse;  aus  ihnen 
gehen  cv.  später  die  selbständigen  Eigentümer  hervor.  Uns  inter- 
essieren aber  die  drei  anderen  Schichten  tnehr. 

Da  ist  erstens  der  Landarbeiter,  der  am  Ende  des  Jahres 
iBtr  seine  Arbeit  einen  bestimmten  Lohn  von  30—60  DolL  erhalt 
Einigen  wird  auch  ein  Haus  mit  einem  Gartenfledc  gestdlt;  ihr 
Bedarf  an  Kleidung  and  Nahrung  wird  ihnen  vorgestreckt;  in 
diesem  Fall  wird  der  Vorsdiufl  mit  Zinsen  vom  Gddlohn  ab- 
gezogen. Einige  von  ihnen  sind  Kontraktarbeiter,  d.  h.  Arbeiter, 
die  jährlich  oder  monatlich  bezahlt  werden  und  deren  Unterhalt 
der  Grundbesitzer  bestreitet.  Sie  erhalten  in  der  Saison  55—40  Cents 
täglich;  es  sind  gewöhnlkh  unverheiratete  Personen,  darunter  viele 
Frauen;  wenn  sie  heiraten,  werden  sie  Halbpächter  oder  ev.  Pächter. 

Die  zweite  Kategorie,  die  „Cropper",  besitzen  gar  kein  Kapital, 
selbst  nicht  in  dem  Sinne,  das  sie  sich  von  der  Saatzeit  bis  zur 
P>ntc  durchbringen  kötuiten;  sie  leisten  nur  die  Arbeit,  während 
-der  Eigentümer  Wohnung,  Land,  Vieh,  Handwerkszeug  und  Samen 
stellt.  Am  Ende  des  Jahres  erhält  der  Cropper  einen  ausbedungenen 
Teil  der  Krnte,  doch  muß  er  aus  seinem  Teil  die  ihm  während 
des  Jahres  gelieferte  Nahrung  und  Kleidung  mit  Zinsen  bezahlen. 
So  haben  wir  einen  Arbeiter  ohne  Kapital  und  ohne  Lohn  und 
einen  Unternehmer,  dessen  Kapital  hauptsächlich  aus  den  den  Ar* 
beitem  vorgestreckten  Lebensmittebi  usw.  besteht  Diese  Ein- 
'fichtung  ist  för  bdde  Teile  ungünstig  und  findet  sich  gewöhnlich 
auf  armen  Landereien  bei  verschuldeten  Bcsttzem. 

Ober  dem  Cropper  steht  der  Halbpächter,  der  das  Land 
auf  seine  eigene  Verantwortung  hin  bebaut;  er  zahlt  die  Pacht  in 
Baumwolle,  das  System  der  Emteverpfandung  unterstützt  ihn.  Die 
grofie  Masse  der  Negerbevälkening  gehört  dieser  Klasse  an.  Nach 
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dem  Kric^  lockte  dieses  System  die  Freigelassenen  wegen  der 
größeren  I  reiheit,  die  es  bot,  und  der  Möglichkeit,  einen  Überscliuö 
zu  erzielen.  Wenn  die  festgesetzte  Pachtsumrae  sich  in  vernünftigen 
Grenzen  hielt,  so  wurde  der  FSchter  dadurch  veranlaßt,  sein  Bestes 
zu  tun;  war  aber  dk  Pacht  zu  hoch  oder  das  Land  ausgesogen,  so 
wurde  der  Pächter  entyiutigt  und  seine  Arbeit  blieb  fruchtlos. 

Der  Pächter  verpfändet  dem  Kaufmann  sein  Maultier  und  seinen 
Karren  iiir  das  Saatgetreide  und  für  die  Rationen  einer  Woche.  So- 
bald die  grünen  BaumwoUblätter  über  der  Erde  erscheinen,  wird  die 
£rnte  verpfändet  Der  Pächter  holt  jeden  Samstag  oder  in  längeren 
Zwischenräumen  seine  Rationen  beim  Krämer  ab:  eine  Speckseite 
und  einige  Bushel  Korn  monatlich.  Außerdem  müssen  Schuhe 
und  Kleider  geliefert  werden.  -Wenn  der  Pächter  oder  seine  I-;unilie 
krank  sind,  gibt  es  eine  Anweisung  auf  den  Apotheker  und  Doktor; 
wenn  das  Maultier  beschlagen  werden  mutt,  eine  Anweisung  auf 
den  Schmied  usw.  Wenn  der  Pächter  ein  tüchtiger  Arbeiter 
und  die  Ernte  aussichtsreich  ist,  wird  er  oft  ermuti*,'t,  mehr  zu 
kauten  —  Zucker,  bessere  Kleider,  vielleicht  einen  leichten  Wagen  — 
aber  selten  wird  ihm  zugeredet,  zu  sparen.  Als  im  letzten  Herbst 
die  Baumwolle  auf  lO  Cent  stieg,  vcikaulicfi  die  schlauen  Kaufleute 
in  Doughcrty  County,  Georgia,  lOCX)  Wagen  in  einer  Saison,  meist 
an  Schwarze. 

I^e  Sicherheit,  die  für  diese  Transaktionen  geboten  wird  — 
die  Verpfandung  der  Ernte  und  der  bew^lichen  Habe  —  scheint 
zuerst  gering  und  so  erzählen  die  Kaufleute  auch  manche  wahre 
Geschichte  von  vorgekommenen  Betrügereien  und  vom  Leichtsinn  der 
Bevölkerung;  wie  z.  B.  die  Baumwolle  des  Nachts  heimlich  geemtet 
wurde,  wie  Maultiere  fortkamen  und  die  Pächter  verschwanden. 
Aber  im  ganzen  ist  der  Kaufmann  der  am  günstij^sten  gestellte  in 
der  Region  des  sclnvarzcn  Gürtels.  So  geschickt  und  so  eng  hat 
er  die  Maschen  des  Gesetzes  um  den  Pächter  gczo!.{en,  daß  dem 
schwarzen  Matm  oft  nur  die  Wahl  zwischen  Klend  und  Verbrechen 
bleibt.  Alle  lk-gijnstin;ungcn,  die  das  Gesetz  den  Ileimstattcnbc- 
sitzcrn  s;fc\vährt,  wcnien  in  dem  Kontrakt  umdrängen.  Der  Ne^er 
darf  seine  ei;j;^ene  ver]ifändete  lirnte,  die  die  (iesetze  fast  j^anz  der 
Kontrolle  des  (jrundbesitzcrs  und  des  Kaufmanns  unterstellen,  nicht 
anrüiiren.  Wie  ein  Habicht  bewacht  der  Kaufmann  die  reifende 
Ernte ;  sobald  sie  für  den  Markt  fertig  ist,  nimmt  er  sie  in  Besitz, 
verkauft  ^ie,  zahlt  dem  Grundbesitzer  die  l'acht,  zieht  seine  Rechnung 
iiär  das  Gelieferte  ab  und  wenn  —  was  manchmal  vorkommt  — 
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noch  dn  Übersdiiid  da  ist,  so  wird  dieser  dem  schwarzen  Leib* 
eigenen  zur  Weihnachtsfeier  überreicht 

Das  erste  Resultat  dieses  Systems  ist  in  der  Landwirtschaft 
die  ausschließliche  Baumwollkultur  und  der  chronische  Bankrott  des 
Pächters-  Die  Währung  des  schwarzen  Gürtels  ist  Baumwolle,  sie 
ist  eine  Feldfrucht,  die  jederzeit  für  baarcs  Geld  verkäuflich  ist,  die 
gewöhnlirh  keinen  |:jroÜeii  jährlichen  Preisschwankungen  unterworfen 
ist  und  cuie,  die  der  Ne£(cr  zu  behandeln  weiß.  Deshalb  verlangt 
der  Besitzer  seine  Pacht  m  Baumwolle  und  der  Kaufmann  läßt  sich 
ivcinc  andere  Frucht  verpfänden.  Ks  liat  also  keinen  Sinn,  dem 
schwar/en  Pächter  eine  Wechselwirtschaft  vorzuschlagen  —  er  kann 
sie  einfach  nicht  einführen. 

Als  im  Jahre  1889  die  Baumwollpreisc  fielen,  waren  von  300 
Pächtern  in  einer  Ghra&chaft  von  Georgia  175  am  Ende  des  Jahres 
bis  zu  14000  Dollars  verschuldet;  50  hatten  keinen  Überschuß  und 
die  übrigen  75  hatten  zusammen  einen  Gewinn  von  1600  Dollar. 
Die  schwarzen  Pächter  mit  ihren  Familien  in  der  ganzen  Grafschaft 
müssen  mindestens  för  60000  Dollar  Schulden  gehabt  haben.  In 
günstigeren  Jahren  ist  die  Lage  besser;  aber  im  Durchschnitt 
schlieflen  die  meisten  Pächter  das  Jahr  ohne  Überschuß  oder  mit 
Schulden  ab,  d.  h.  sie  arbeiten  für  den  nackten  Lebensunterhalt» 
Eine  solche  ökonomische  Organisation  ist  von  Grund  auf  falsch. 
Wen  trifiTt  die  .Schuld? 

Die  dieser  Situation  zu<]^rundc  Heftenden  Ursachen  sind  kompli- 
ziert, aber  doch  klarzulegen.  Und  eine  der  hnu])tsächlichsten, 
auLier  der  Gedankenlosigkeit  der  Nation,  die  den  Sklaven  sein  freies 
Leben  mit  nichts  Ijcginncn  ließ,  ist  die  unter  den  Kaufleuten  und 
Arbeitgebern  des  schwar/x-n  Gürtels  weit  verbreitete  Ansicht,  da(i 
der  Neger  nur  durch  den  Druck  der  Schuldsklaverei  zur  Arbeii  an- 
gehalten werden  kann.  Zweifellos  war  nn  Anfang  ein  gewisser 
Druck  nötig,  um  die  Leichtsinnigen  und  Trägen  bei  der  Arbeit 
festzuhalten;  und  auch  heute  noch  bedarf  die  Masse  der  Neger- 
arbeiter einer  strengeren  Kontrolle  als  die  meisten  Arbeiter  des 
Nordens.  Aber  diese  ehrliche  und  weit  verbreitete  Meinung  kann 
auch  ein  Deckmantel  für  viel  Unehrlichkeit  und  vielfache  Aus- 
beutung des  unwissenden  Arbeiters  sein.  Dazu  mufi  auf  die  offen« 
kundige  Tatsache  hingewiesen  werden,  daß  die  Sklaverei  der  Vor- 
fahren und  das  System  der  unbezahlten  harten  Arbeit  weder  die 
Leistungsfähigkeit  noch  den  Charakter  der  Masse  der  Ne^^^er  ver- 
bessert hat   Das  trifft  nicht  allein  bei  Sambo  zu;  die  Geschichte 
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zc^  uns  dasselbe  bei  John  und  Hans,  bei  Jacques  und  Pat,  bei 
allen  unterdrückten  Bauern.  Dies  ist  heute  die  Lage  der  Neger  im 
schwarzen  Gürtel  —  und  sie  denken  darüber  nach;  V^erbrecheii 
und  ein  oberflächlicher  und  gefährlicher  SoziaHstnus  sind  die  unver- 
meidlichen Früchte  dieses  Nachdenkens.  Ich  sehe  noch  einen 
alten  graubärtigen  Neger  am  Wege  sitzen  und  den  Worten  vieler 
Generationen  ein  Kcho  geben:  „Weißer  Mann  tm  das  ganze  Jahr 
nichts,  Nigger  arbeitet  Tag  und  Nacht,  Nigger  li.it  kaum  Brot  und 
Fleisch,  weißer  Mann  nimmt  alles:  Es  ist  nicht  recht." 

Und  wxt  tun  die  besser  stierten  Neger,  am  ihre  Lage  zu 
verbe»em?  —  Wenn  irgend  möglich,  kaufen  ae  Land;  wenn 
nicht  I  ziehen  sie  in  die  Stadt  Wie  es  vor  Jahrhunderten  für 
den  Leibeigenen  keine  kleine  Sache  war,  sich  in  die  freie  Stadt» 
luft  zu  flöchten,  so  werden  auch  heute  noch  dem  Landarbeiter 
Schwierigkeiten  gemacht.  In  vielen  Teilen  aller  Golfstaaten  und 
besonders  in  Missisippi,  Louisiana  und  Arkansas  werden  die  Neger 
auf  den  Plantagen  des  flachen  Landes  sozusagen  ohne  Lohn  zur 
Artteit  gezwui^n.  Besonders  gilt  dies  für  die  Distrikte,  wo  die 
Farmer  selbst  arme  und  ungebildete  Weiße  sind  und  wo  die  Neger 
außerhalb  des  Einflusses  der  Schule  und  des  Verkehrs  mit  ihren 
vorankommenden  Gefährten  stehen.  Wenn  solch  ein  Frohnbauer 
entflieht,  kann  man  gewöhnlich  sicher  sein,  daß  ihn  der  von  den 
Weißen  angestellte  Polizcibeanitc  einfängt,  zurückbringt,  und  weiter 
keine  Frage  stellt.  Flieht  er  in  eine  andere  Grafschaft,  so  kann 
man  sich  darauf  verlassen,  daß  eine  leicht  zu  begründende  Anklage 
wegen  eines  kleinen  Diebstahls  seine  Rückbeförderung  herbeituhren 
wird.  Selbst  wenn  ein  unbequem  pflichteifriger  Beamter  auf  einem 
Verhör  besteht,  so  werden  die  befreundeten  Geschworenen  voraus- 
sichtlich für  die  Verurteilung  sorgen  und  dann  kann  der  Herr  die 
dem  Staat  zu  leistende  Strafarbeit  leicht  kaufen.  Soldi  ein  System 
ist  in  den  zivilisierteren  Teilen  des  Südens  oder  in  den  großen 
Städten  unmöglich«  Aber  in  jenen  ausgedehnten  Ländereien,  die 
der  Telegraph  und  die  Zeitung  nicht  erreichen,  wird  der  Sinn 
des  13.  Amendements')  arg  miflachtet 

Selbst  in  den  besser  verwalteten  ländlichen  Distrikten  des 
Sudens  wird  die  Freizügigkeit  der  Landarbeiter  durch  die  Gesetze 
über  die  Auswanderungsagenten  bebindert   Vor  einiger  Zeit  bc- 
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richtete  die  „Associated  Press"  über  die  Festnahme  eines  jungen 
Weißen  in  Südgeorgia,  der  ein  Vertreter  der  Atlantic  Naval  Sup- 
plics  Company  war  und  der  dabei  ertappt  wurde,  als  er  Arbeiter 
weglockte.  Das  Verbrechen  für  welches  dieser  junge  Mann  arretiert 
wurde,  wird  für  jede  Grafschaft,  in  der  der  Aj^ent  beabsichtigt,  Ar- 
beiter zusammenzubringen,  um  sie  aulierhalb  des  bctrcft'enden 
Staates  zu  verdingen,  mit  je  $00  Dollar  bestraft.  So  wird  die 
Unkenntnis  des  Negers  über  die  Lage  des  Arbeiismaiktcs 
aafierfaalb  seiner  nächsten  Nachbarschaft  durch  die  Gesetze  fast  alier 
Südstaaten  verewigt 

Eine  ähnliche  Wirkung  hat  das  ungeschriebene  Gesetz  der 
Hinterländer  und  kleinen  Städte  des  Sudens,  wonach  sich  för  jeden 
der  Gemeinde  fremden  Neger  ein  weifier  Mann  verbürgen  mu8. 
Wir  haben  hier  ein  Wiederauftauchen  der  alten  romischen  Idee  des 
Fiitrons»  dessen  Schutz  der  neue  Freigelassene  unterstellt  wurde. 
In  manchen  Fällen  war  dieses  System  für  den  Neger  sehr  segens^ 
reich  und  sehr  oft  konnte  sich  der  Freigelassene  unter  dem  Schutz 
und  der  Führung  der  Familie  seines  früheren  Herrn  oder  eines 
anderen  weißen  Freunde  in  sittlicher  und  wirtschaftlicher  Hinsicht 
emporarbeiten.  Aber  meistens  hat  dasselbe  System  zur  Folge,  daß 
ganze  Genieinden  sich  weigern,  dr>s  Rrrht  des  Negers  auf  hVei/.ügig- 
keit  und  Selbstbestimmung  anzuerkennen.  So  kann  z.  B.  ein  fremder 
Schwarzer  in  Baker  County,  (ieorgia,  überall  auf  der  Landstraße 
angehalten  werden,  um  irgend  einem  neugierigen  Weißen  Rede  und 
Antwort  über  sein  \'orhaben  zu  stehen.  Wenn  er  keine  befriedigende 
Antwort  gibt,  oder  zu  selbstbewußt  erscheint,  kann  er  festgehalten 
oder  einfach  über  die  Grenze  gebracht  werden. 

So  kommt  es,  dafi  in  den  ländlichen  Distrikten  des  Südens 
geschriebene  und  ungeschriebene  Gesetze  über  weite  Strecken  ein 
System  von  Frohndienst,  Bindung  an  die  SchoUe,  Patronatsherrschaft 
verhängt  haben.  Auch  ist  auf  dem  Lande  die  Gelegenheit  tSae  ungesetZ' 
liehe  Bedriickui^  vid  gröder  als  in  der  Stadt  und  fast  alle  ernsteren 
Zusammenstofie  zwischen  den  beiden  Rassen  sind  im  letzten  Jahr» 
zehnt  aus  Streitigkeiten  zwischen  ländlichen  Herren  und  Arbeitern 
entstanden.  Aus  dieser  Situation  heraus  entwickelt  sich  die  eigen- 
tfimiiche  Erscheinung  des  „schwarzen  Gürtels"  und  sie  verursachte 
auch  die  Abwanderung  nach  der  Stadt.  Der  schwarze  Gürtel  verdankt 
nicht,  wie  manche  annehmen,  seine  Entstehung  einem  Zug  nach 
klimatisch  begünstigtcrcn  Arbeitsgebieten.  l"!s  war  ein  Zusammen- 
drängen der  schwarzen  Bevölkerung  aus  Selbsterhaltungstrieb,  ein 
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Zusammenströmen  zum  gegenseitigen  Schutz,  um  die  zum  Fort- 
kommen nötige  Ruhe  und  Sicherheit  zu  finden.  Diese  Bew^^ng 
volhEOg  sich  zwischen  der  Emanzipation  und  1880  und  erreichte 
nur  zum  Teil  ihren  Zweck.  Seit  1880  ist  der  Zug  nach  der  Stadt 
die  Gegenströmung  der  von  den  ökonomischen  Möglichkeiten  des 
schwarzen  Gürtels  Enttäuschten. 

Außer  der  Schuldsklaverci  wurde  die  Behandlung  der  schwarzen 
Verbrecher  ein  Mittel,  die  Leibeigenschaft  der  Schwarzen  zu 
befestigen.  Die  zwei  Arbeitsysleme,  die  noch  im  Süden  in  Blüte 
stehen,  sind  die  direkten  Abkömmlinge  der  Sklaverei:  es  sind  dies 
das  eben  freschildertc  System  der  trtilcverpfandung  und  das  System 
der  Vernnietunrj  von  Strafgefan*;enen.  Durch  dieses  S\"-tcrii  werden 
Personen,  welche  we^en  Wrbrfchen  und  Ül)crtretun^en  <Terichtlich 
vcrurtcih  sind,  zu  Sklaven  in  der  Mand  von  Privatleuten.  Vor  dem 
Bürgerkrieg  wurden  Verbrechen  im  Süden  tatsächlich  ebenso  be- 
straft wie  im  Norden.  Außer  in  ein  paar  Städten  war  indessen  die 
Zahl  der  Verbrechen  geringer  als  im  Norden,  naiürlich  war  die 
Situation  durch  die  Sklaverei  modifiziert.  Nur  in  Ausnahmefällen 
konnte  ein  Sklave  för  das  Auge  des  Gesetzes  überhaupt  ab  Verbrecher 
gelten.  Die  Untersuchung  und  Bestrafung  fest  aller  gewöhnlichen  Ver- 
gehen und  Verbrechen  lag  In  den  Händen  der  Herren.  Infolgedessen 
hatte  der  Staat  sich  kaum  mit  irgendwelchen  schwerwi^enden  Ver- 
brechen von  Negern  zu  belassen.  Die  Strafgerichtsbarkeit  war  fest 
nur  auf  Weide  zugeschnitten;  sie  war,  wie  gewöhnlich  bei  einer 
zerstreuten  Bevölkerung  mit  vorwiegend  aristokratischen  Tendenzen, 
in  der  Theorie  nachsichtig  und  lax  in  der  Durcbiuhrung. 

Andererseits  bedingte  die  Fürsorge  für  geordnete  Zustande  und 
fiir  die  llberwachung  der  Sklaven  ein  sorgfältiges  gemeinsames  Vor- 
gehen der  Herren.  Der  Süden  wurde  die  Furcht  vor  einem  Auf- 
stand nie  los  und  die  verhängnisvollen  Versuche  von  Cato,  ( jnbricl. 
Vesey,  Turner  und  1  oussaint  machten  diese  Furcht  zu  einem  immer 
gegenwärtigen  Gespenst.  So  entstand  eine  ländliche  Polizei,  die 
hauptsächlich  des  Nachts  auf  Posten  war  und  deren  Aufgabe  es 
war,  die  nächtlichea  Wanderunfjcn  und  Zusammenkünfte  der  Sklaven 
zu  verhindern.  Gewöhnlich  war  diese  Organisation  sehr  wirksam 
und  erhielt  die  Sklaven  in  Furcht.  Alle  Weißen  gehörten  ihr  an 
und  mußten  sich  in  bestimmten  Zwischenräumen  dem  genau  vor- 
geschriebenen Dienst  unterziehen. 

Dies  System  wurde  durch  den  Krieg  und  die  Emanzipation 
mit  einem  Schlage  zerstört  Die  Achtui^  vor  dem  Gesetz  wurde 
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gleichzeitig  durch  die  unvermeidlichen  Kinflüsse  der  inneren  Kon- 
flikte und  der  sozialen  Revolution  unter  den  Weißen  noch  schwächer, 
der  Freif^classene  befand  sich  in  einer  besonders  anomalen  Situation. 
Die  Macht  der  Sivlavenpolizei  beruhte  auf  derjenigen  der  Herren; 
als  die  Macht  der  Herren  gebrochen  war,  wurde  ihre  Polizei  zu 
einer  ungesetzlichen  und  verbrecherischen  Bande,  die  die  Geschichte 
als  „Ku  Klux  Klau '  i<ennt.  Damals  wurde  der  erste  und  wahr- 
scheinlich un<^Iiirklich.stc  aus  jener  Reihe  von  Versuchen  gemacht, 
durch  die  der  baden  die  Folgen  der  Emanzipation  abzuwenden 
suchte.  Die  Ethiker  werden  immer  darüber  streiten,  inwieweit  ach 
«in  besiegtes  Volk  dem  Sieger  zu  unterweifen  hat;  gewiß  wird  man 
unter  solchen  Umständen  den  Widerstrebenden  seine  Sympathie 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  nicht  entziehen  können.  Aber  der 
Süden  machte  den  Fehler»  daß  seine  Art  des  Widerstandes  auf  die 
Dauer  s/an  moralisches  GefUhl  schwächte,  die  Achtung  vor  Gesetz 
und  Ordnung  zerstörte  und  nach  und  nach  den  schlechtesten  Ele- 
menten eine  verhängnisvolle  Obermacht  gewährte.  Man  glaubte 
im  Süden  an  die  Sklavenarbeit  und  war  fest  davon  überzeugt,  daß 
freie  Neger  nicht  stetig  und  ausgiebig  arbeiten  würden.  Es  wurden 
also  ausführliche  und  geschickt  abgefaßte  Gesetze  über  Lehrlings- 
wesen und  Landstreicherei  erlassen,  um  die  Freigelassenen  und  ihre 
Kinder  zu  z\vinf,^cn.  für  so  gut  wie  keinen  Lohn  für  ihre  früheren 
i  ierren  zu  arbeiten.  Man  rechtfertigte  diese  Gesetze  mit  der  unver- 
meidlichen Neij3^un»:f  vieler  der  früheren  Sklaven  zum  X^igabunden- 
leben,  sobald  die  Auijst  vor  der  Peitsche  von  ihnen  «genommen  war. 
Indessen  ginsfen  die  neuen  Gesetze  viel  zu  weit  und  übersahen 
vollständig  die  Kxistcru  jener  großen  Klasse  von  Freigelassenen,  die 
zu  arbeiten  und  einen  eigenen  Besitz  zu  erwerben  wünschten;  sie 
machten  jeder  Konkurrenz  der  Arbeitgeber  untereinander  ein  Ende 
und  beuteten  die  Arbeitskraft  und  Freiheit  der  Kinder  aus.  Wie 
ich  gesagt  habe,  sahen  diese  Gesetze  in  der  Emanzipationsprokla* 
mation  und  dem  1 5.  Amendement  nur  Bestimmungen  über  das  Auf- 
hören des  Sklaven  h  a  n  d  e  1  s. 

Die  Einmischung  des  Kongresses  in  die  Reorganisation  der 
Südstaaten  verhinderte  die  Durchfuhrung  dieser  Pläne  und  das 
tJ^reedmens  Bureau"  festigte  und  baute  die  verschiedenen  Versuche 
aus»  die  an  vielen  Orten  unter  dem  Schutz  der  Armee  gemacht 
worden  waren,  die  Freigelassenen  zu  beschäftigen  und  zu  leiten. 
Diese  Ref^ierungsvormundschaft  führte  die  freie  l  ohnarlicil  mit  Hilfe 
der  Armee  ein,  unterstützt  durch  den  Eifer  der  besten  Schwarzen 
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und  die  Mitarbeit  einiger  Weißen.  Das  Bureau  versagte  aber,  als 
CS  darauf  ankam,  die  gesetzlichen  Beziehungen  zu  regeln.  Es  hatte 
allerdings  Bureaugerichtsgehöfe  eingerichtet,  die  aus  einem  Vertreter 
der  früheren  Herren,  einem  der  Freigelassenen  und  einem  Gerichts» 
beishzer  bestanden;  aber  ae  gewannen  niemals  das  Vertiauen  der 
Bevölkerung.  Als  nadi  iind  nach  die  ofdentlichea  Gerichtshöfe 
wieder  zur  Gdtung  kamen,  mufiten  sie  durch  ihre  Entscheidungea 
die  veränderte  Lage  der  Freigelassenen  üestlegen.  Es  war  vielleicht 
ebenso  natiurlidi  wie  verhäiq^voll,  dafl  die  ordentlichen  Gerichts- 
bdfe  in  dem  damaUgen  Chaos  veisuchten,  durch  ihre  Entscheidungea 
herbdzttlUhren,  was  die  Speztalgcsetagebung  zuerst  beabsichttgt 
hatte:  nämlich  den  Freigelassenen  zum  Leibeigenen  zu  machen» 
Dies  hatte  zur  ¥xAgc,  daß  man  die  kleinen  Vergehen  einer  gedanken- 
losen, unerzogenen  Klasse  mit  schweren  Strafen  bedachte.  Die 
Gerichtshöfe  und  Gefangnisse  füllten  sich  mit  Leichtsinnigen  und 
Unwissenden,  mit  denen,  welche  die  ncugofundene  Freiheit  hattea 
genießen  wollen,  oft  genug  mit  unschuldigen  Upiern  dct  Unter- 
drückung. Das  Zeugnis  eines  Negers  galt  vor  Gericht  kaum  oder 
gar  nicht,  während  die  Anklage  eines  weißen  Zeugen  gewöhnlich 
entscheidend  war.  So  nahmen  die  Verbrecher  im  Süden  mit  einem 
Male  dem  Anschein  nach  plötzlich  ungemein  zu;  so  groß  war  das 
Anwachsen,  daß  der  Staat  sie  nicht  hätte  unterbringen  oder  be- 
wachen können,  selbst  wenn  er  es  gewünscht  hatte,  und  der  Staat 
wünschte  es  nicht.  Im  ganzen  Süden  wurden  sofort  Gesetze  er- 
lassen, durch  weldie  die  Beamten  berechtigt  waren,  Ciefangenen- 
arbdt  an  den  Meistbietenden  zu  vergeben.  Der  Bieter  übernahm 
die  Sorge  fiir  die  Ge^genen  und  lieB  sie  nach  seinem  Gutdünken 
unter  nomineller  Staatskontrolle  arbeiten.  So  wurde  eine  neue 
Sklaveret  und  ein  neuer  Sklavenhandel  eingeführt. 

Über  den  MiBbrauch  dieses  Systems  ist  viel  verhandelt  worden. 
Es  war  so  schlimm  wie  die  Sklaverei,  aber  ohne  ihre  guten  Seiten. 
Unschuldige,  Schuldige  und  Gesunkene  wurden  zusammengepfercht» 
Kinder  und  Krwachsene,  Männer  und  Frauen  wurden  ganz  dem 
(Gutdünken  einer  tatsächlich  in  keiner  Weise  verantwortlichen  Person 
anheimgc£;ebcn,  deren  einziger  Zweck  rs  war.  so  viel  (icld  wie 
möglich  7.U  verdienen.  Die  L'nschukJii^cn  wurden  schlecht,  die  .Schul- 
digen schlechter.  Frauen  wurden  mißbraucht  und  Kinder  verdorben. 
Prügel  und  Quälereien  waren  an  der  Tagesordnung  und  die  Todes- 
falle infolge  von  (Trausamkciten  wuchsen  mächtig  an.  Die  Auf- 
seher über  solche  verdingten  Gefangenen  gehörten  gewöhnlich  der 
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niedersten  Klasse  von  Weißen  an  und  ihre  La^er  waren  oft  weit 
entfernt  von  menschlichen  Niederlassungen.  Die  Geraiigenen  liattcn 
nicht  selten  kaum  Kleider,  sie  wurden  kümmerlich  mit  Roggenbrot 
und  fettem  Fkiscli  ernährt  und  arbeiteten  12  oder  mdir  Stuode» 
taglich.  Nadi  der  Arbeit  mufite  jeder  seine  eigene  Maliheit  kochen; 
iiir  Obdach  war  schlecfat  geaoigt  Noch  1895  schliefen  in  einem 
Camp  in  Georgia  61  Leute  in  einem.  Raum,  da:  17  zu  19  Fufi  groft 
und  7  Fufi  hoch  war.  Die  hygienischen  l^nrichtungen  waren 
kümmerlich;  arztliclie  Hilfe  war  kaum  oder  gar  nicht  zu  haben, 
Frauen  und  Männer  waren  beim  Arbeiten  und  Schlafen  nicht  ge* 
trennt,  erstere  trugen  oft  Männerldeider.  Im  Camp  Hardmont  in 
Georgia  wurde  ein  junges  Mädchen  mehrfach  von  den  Aufsehern 
mißbraucht  und  starb  zuletzt  im  Camp  bei  der  Geburt  ihres  Kindes. 

Diese  Tatsachen  illustrieren  die  schlechtesten  Seiten  des  Systems» 
so  wie  es  in  fast  allen  Südstaaten  bestand  und  noch  heute  in  Teilen 
von  Georgia,  Missisippi,  Louisiana  und  anderen  Staaten  bestellt.  Es 
läßt  sich  schwer  sagen,  ob  es  für  die  Weißen  oder  die  Neger  ver- 
derblicher ist  Bei  den  WeiÜen  hat  es  die  Achtung  vor  den  Ge- 
richtshöfen herabgesetzt,  die  Ungesetzlichkeit  anwachsen  lassen  und 
die  Staaten  in  die  Hände  von  Zuclithauslerlieferanten  gegeben.  Die 
Gerichtshöfe  hingen  von  der  jeweiligen  Politik  ab,  die  Richter  wurden 
för  immer  kürzere  Zeiträume  gewählt  und  es  entstand  eine  öfifent- 
liehe  Meinung,  die  nicht  mehr  fähig  war,  einen  Verbrecher  als  solchen 
ohne  Rtidencht  auf  seine  Farbe  zu  beurteilen.  Wenn  der  Verbrecher 
weifi  war,  erlaubte  die  öflentliche  Meinung  nur  in  ganz  extremen 
FäUen,  daS  er  den  Zwangsarbeitero  zugesellt  wurde.  So  ist  es  ge* 
kommen,  daß  es  auch  heute  noch  schwierig  ist,  im  Süden  die  Straf- 
gesetze gegen  Weifie  zur  Anwendung  zu  bringen.  Andererseita 
hatte  man  sich  so  daran  gewöhnt,  einen  Neger  auf  eine  bloße  An- 
klage  hin  zu  verurteilen,  daß  das  Publikum  schwarzen  Verdächtigen 
ein  richtiges  Verhör  nicht  mehr  zugestehen  wollte  und  oft  in  Ver- 
suchung kam,  selbst  den  Richter  7u  spielen.  Des  weiteren  wurde 
der  Stait  ein  Händler  mit  Verbrechen  und  gewann  bei  diesem 
Handel  so,  daß  er  durch  seine  Gefangenen  eine  jährliche  Reinein- 
nahme hatte;  diejenigen,  welche  Gefangenenarbeit  gebrauchten, 
machten  ebenfalls  einen  großen  Profit.  Unter  diesen  L'mständcn 
war  es  fast  unmöglich,  den  Staat  von  diesem  verderblichen  System 
zu  befreien. 

Die  Wirkung  dieser  Art  Zwangsarbeit  auf  die  Neger  war  höchst 
beklagenswert  In  ihren  Anschauungen  verbanden  sich  unlöslich  die 
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Begriffe  Verbrechen  und  Sklaverei  als  gleichwertige  Formen  der 
Unterdrückung  durdi  die  Weiflen.  So  verlor  die  Stiaie  den  gtdfiten 
Teil  ihrer  abschredcetiden  Wirkung  und  der  Verbrecher  wurde  be- 
mitleidet statt  verachtet.  Die  Neger  verloren  das  Vertrauen  in  die 
Integrität  der  Gerichtshäfe  und  die  Gerechtigkeit  der  Richter.  Und 
was  nodx  schlimmer  war,  die  Banden  der  Stra%efangenen  wurden  zu 
Verbrecherschulen,  die  bald  den  gewohnheitsmäßigen  schwar- 
zen Verbredier  ins  Dasein  riefen.  Es  war  ja  unvermeidlich^  daß  die 
Emanzipation  Verbrechen  und  Landstreicheret  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  im  Gefolge  hatte.  Eine  Nation  kann  nicht  die  Arbeit  syste- 
matisch entwürdigen  ohne  auch  den  Arbeiter  zu  verderben,  aber 
zweifellos  hat  die  Art,  in  welcher  die  südlichen  (jcrichtshöfe  nach 
dem  Krieg  mit  den  Freti^^classcnen  verfuhren,  Verbrechen  und  Vaga- 
bundentum f^anz  ungeheuer  vermehrt.  Zuverlässige  Statistiken,  nach 
welchen  das  Anwachsen  des  Verbrechertums  unter  den  frei<;elassenen 
Sklaven  mit  cini^^er  Sichcrlieit  fest7ustellen  wäre,  gibt  es  nicht.  Ktwa 
70  Pro/.,  aller  Gefangenen  im  Süden  sind  schwarz;  zum  Teil  erklärt 
sicli  dies  aber  durch  die  Tatsache.  daU  an<j;eklagte  Neger  auch  heute 
nocli  leicht  und  zu  langen  Straten  verurteilt  werden,  während  die 
VV'cilien  nocii  immer  der  Strafe  Iciciit  entgehen.  Deniiücli  kann  es 
flicht  bezweifelt  werden,  daß  seit  dem  Krieg  im  Süden  eine  Schicht 
von  schwarzen  Verbrechern,  V^abunden  und  Tunichtguten  ent- 
standen ist,  die  iiir  ihre  schwarzen  und  weißen  Mitbürger  eine  Ge- 
fahr bedeutet 

Als  der  wirkliche  schwarze  Verbrecher  in  die  Erscheinung  trat, 
wurde  der  Süden  tief  erregt  Die  Weißen  hatten  zwar  die  Straf- 
gerichtshöfe seit  langer  Zeit  benutzt,  um  die  Neger  zur  Arbeit  zu 
zwingen,  aber  Landstreicherei  und  kleine  Diebstahle  waren  eigentlich 

die  einzigen  Vergehen,  die  vorgekommen  waren,  keine  Verbrechen 
aus  Widersetzhchkeit,  Gewalttätigkeit  oder  böser  Absicht.  Als  nach 
Zeiten  finanzieller  Depression  wie  z.  B.  1893  solche  Verbrechen  an 
Zahl  zunahmen,  kannte  der  Zorn  des  Volkes,  das  an  eine  geordnete 

Strafrcchtspflcf^e  nicht  f:;;ewöhtit  war,  keine  Grenzen  mehr  und  äußerte 
sich  in  befremdlich  barbarischen  Raciieakten  und  Grausamkeiten. 
Anstatt  die  Aufmerksamkeit  der  Besten  dieser  Staaten  und  der  Na- 
tion auf  das  Problem  der  Negerverbrecher  zu  lenken,  entmutigten 
und  entfremdeten  solche  \^:)rkommnis^e  die  höheren  Negerschichten 
und  erfüllten  die  besseren  weiüen  Sudiaadcr  mit  Scham. 
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2.  Das  Aufsteigeo  des  Leibeigenen. 


Im  Anfang  hatten  wohl  die  meisten,  besonders  die  Europäer, 
den  (iedanken,  den  afrikanischen  Neger  bis  zu  dem  Niveau  des 
modernen  weißen  Arbeiters  emporzuheben,  für  eine  Utopie  gehalten. 
Sic  würden  im  Hinblick  auf  Westindten  und  Afrika  gesagt  haben : 
diese  Rasse  ist  för  eine  solche  Entwicklung  und  eine  solche  Sdbst- 
verantwortung  nicht  rdC  So  sehen  sie  auch  in  dem  Fortbestehen 
der  Negerfrage  in  Afrika  nur  einen  Beweis  der  Richtigkeit  dieser 
Annahme.  In  einem  zivilisierten  Land  miifi  der  Neger  ein  Paria 
sein,  weil  er  für  etwas  anderes  zu  rückständig  ist  —  so  schlieflen  sie. 

Wenn  man  aber  ohne  Voreingenommenhcnt  das  Fortachreiten 
des  amerikanischen  Negers  auf  Grund  wirklich  zuverlässiger  Mit- 
teilungen studiert,  so  findet  man  überraschende  Resultate.  Zuerst 
zeigt  sich  die  Lebenskraft  der  Rasse,  selbst  unter  er^hwerenden 
Umständen,  durch  ihre  ständige  Zunahme: 


Die  Geburts«  und  SterbezifTern  sind  beide  hoch,  aber  soweit 
zuverlässige  Zählungen  vorliegen,  gehen  sie  nach  und  nach  zurück. 
Die  letztere  ist  von  324  pro  Mille  im  Jahr  1890  auf  50,2  in  dem 
Jahrzehnt  1890 — 1900  gefallen.  Wahrscheinlich  ist  die  Sterbeziffer 
in  den  ländlichen  Distrikten,  wo  die  Negerbevölkerung  am  dichtesten 
ist,  niedriger. 

Dieses  fast  9  Millionen  starke  Volk  hat  schnelle  intellektuelle 
Fortschritte  gemacht;  die  Zahl  der  mehr  als  lOjahrigen,  welche 
lesen  und  schreiben  können,  hat  wie  folgt  zugenommen: 


I7SO 
1780 
1800 
1820 
1840 
lUo 
t88o 
1900 


I CXJ2037 
1 771 656 
2873648 
4441830 

6580793 
8833994 


1860 

1870 
1880 
1890 
1900 


30  M 

42.9  » 

5S.S  »♦ 


9  Pro«. 


•)  Nach  der  Schätzung  Bancrofls. 
AfcMv  Cw  SoiialwiiMMcliiift  u.  SotiatpoKtik.  IV.  (A.  r.  im.  G.  vu  St.  XXIL)  t.  4 
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Wenn  es  so  weiter  geht,  wird  die  nächste  Generation  einen 
so  geringen  Prozentsatz  von  Analphabeten  haben  wie  die  am  gün« 
stigsten  gestellten  europaischen  Nationen«  Die  Zahl  der  akademisch 
Gebildeten  ist  zwar  klein,  aber  wächst  bestandig  und  betragt  heute 
etwa  3000. 

45  Froz.  dteMT  10  und  mehr  Jahre  alten  Bevölkerung  steht  im 
Erwerbsleben;  die  Hauptbeschäftigungen  und  ihr  Anwachsen  seit 
1890  gruppieren  sich  wie  folgt: 

(Siehe  die  Tabelle  S.  51.) 

Aus  historischen  Gründen  sind  die  meisten  Neger  Farmer  und 
die  meisten  Farmer  Halbpächter.  Doch  ist  auch  hier  der  Fortschritt 
oH'enkundip^.  Zwischen  1890  und  1900  nahmen  die  von  Negern 
bebauten  l\^rnicn  um  37  Proz.  zu. 

Im  Jahre  1900  gab  es  in  den  Vereinigten  Staaten  746  7 17 
Farmen,  die  von  Negern  kultiviert  wurden,  davon  716  5  14  mit  Ge- 
bäuden. Diese  Farmen  umfaßten  38233933  acres  oder  59,741  (engl.) 
Quadialiueilcn,  das  ist  eine  Fläche,  die  um  weniges  kleiner  ist  als 
die  Hälfte  Preusscnsj  23362798  acres  oder  61  Proz.  der  Gesamt- 
flädie  waren  zum  Neuanbau  hergerichtet  wordoL  Der  Gresamt- 
wert  dieser  Farmen  betrug  499943  734  Doli.,  von  denen  324244  397 
Doli,  den  Wert  des  Landes  und  der  Meliorationen  darstellten» 
71 903315  den  der  Gebäude,  18859757  Doli,  den  der  Maschinen 
und  Geräte  und  84936265  Doli,  den  des  Vtebbestandes.  Der  Brutto* 
wert  aller  Produkte  der  Neger&rmen  betrug  im  Jahre  1899: 255  71  $  145 
Doli.  Doch  sind  in  diese  Summe  25843443  Doli.  lÖr  die  an  das 
Vieh  verfutterten  Produkte  mitgerechnet,  die  dann  noch  einmal  bei 
dem  angegebenen  Wert  der  tierischen  Produkte  als  Fleisch,  Milch, 
Butter,  Eier  und  Greflügel  erscheinen,  also  doppelt  angegeben  sind,. 
Ziehen  wir  die  Summe  ab,  so  haben  wir  einen  Ertrag  von  229907702 
Doli,  oder  46  Proz.  des  Gesamtwertes  der  von  Negern  bebauten  Farmen, 
Diese  Summe  stellt  den  Bruttoertrag  der  Farmen  dar.  Viiv  Arbeit 
wurde  1S99  im  ^'anxen  auf  den  Negerfarnien  8789792  Doli,  aus- 
gegeben und  für  Düngemittel  5614844  Doli. 

Von  den  746715  Farmen,  die  i<^oo  von  Negern  bebaut  wurden,, 
gehörten  21  Proz.  ganz  und  4,2  Proz.  teilweise  den  sie  bebauenden 
Farmern,  mit  anderen  Worten:  40  Jahre  nach  der  i.inanzipation 
sind  25,2  Proz.  oder  7«  ^Uer  Negerfarmer  Eigentümer  geworden. 

Von  allen  Neger -Farmer&milien  waren  1890  120738  oder 
21,7  Proz.  Eigentümer  ihrer  Farm.  Im  Jahre  190Q  gab  es  187799 
Farmen,  die  Negern  gehörten  und  190111  Negerfamilien  mit 
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Bcschattigiuigsart 

l  Erwerbstätige  Neger  beiderlei  Gescblecbts 
im  Alter  von  mehr  ak  10  Jahren 

Verteilung 

der  Er- 
werbs- 

ItilltlCIl  «IUI 

die  Berufe 
1900 

1900 

Zcnahme  1890^1900 

Zahl 

Protest 

All«  tlrnrnfm 

399*337 

30731*4 

919 173 

39.9 

Berufe  mit  miDdestccs 

3  So  7  008 

2917  i6g'i 

869  095*) 

20,8  »V 

i^ndwirtscnamiche  Arbeiter 

1  344  125 

i  105  72i> 

237  397 

21,5 

33.7 

Fumttt  Pflaaser,  Aufteher 

757  822 

590666 

167  156 

«8.3 

iftO" 

Arbciler  ohne  Beruftangabe 

545  935 

349003 

196933 

56.4 

«3.7 

Diener  und  Kellner  •   .  . 

465  734 

401  215 

64  ?i9 

16,1 

H.7 

Wischer  

220  104 

153684 

66  420 

4?. 2 

5-5 

Fuhrleute,  Kutscher  u.  dgl. 

67  58s 

43963    ^  23Ö22 

».7 

Eisentwluujifegtellte . 

4754S 

7  779 

t6,4 

«.4 

Uiacn^u^te !  n  h  r  u  cbaarbeiter 

19007 

«7  554 

0.9 

?Sgemühlenarbeitcr  .    .  . 

u  966 

17376 

15990 

0,8. 

Packträger,  Uaiuborscbcn 

«47.8 

in  LÜen  u.  dgL  .   .  . 

aS977 

II  694 

17283 

0.7 

Lehrer  und  Vtoltnana  an 

2  t  267 

15  100 

6  167 

40,8 

0.5 

Zimmerlcutc   und  Tischler 

21  113 

22581  ■ 

I  46g 

t»,5 

O.S 

Terpeatin&nner  it.  -Arbeiter 

«0744 

•)  1 

o,S 

Barbiere  und  Friseure  .  . 

1994s 

17480 

346s 

I4»i 

0,5 

KranlceopHegerinnen  und 

nebammen  

I943J 

5213  j 

14  218 

272,7 

0.5 

15528 

12  159 

3369 

»7,7 

0,4 

Tabak-  «adZicarrenarbdter 

15349 

15004 

345 

3.3 

0,4 

14496 

10  500 

3996 

0,4 

14386 

9  7Ö0  , 

4626 

47  4 

0,4 

12569 

7  5«6 ; 

4983 

65.7 

0.3 

Eiceoo  nnd  Stahlarbeiter  . 

18  3*7 

6579  ' 

5  74» 

874 

0.3 

i«537 

II  846  1 

309 

2,6 

0,3 

Pförtner  und  Küster  . 

ti  536  , 

5945  ! 

5  59«  [  94,0 

0,3. 

Haushälterinnen  und  Haiu- 

10596  1 

9248  1 

134« 

«4.6 

0,3 

Fischer  und  Auftemlischcr 

10427  1 

1007t  1 

356 

3.3 

Maschinisten  u.  Heizer  (nicht 

bei  der  Eisenbahn)    .  . 

10  224 

6326 

3898 

61,6 

0,2. 

10 100 

10988  1 

888 

8.t 

0,* 

Andere  Erwerbnweige  .  . 

»«5  3*9  1 

15599s  1 

SO  078*) 

32,1 

4.6» 

Mit  AuMchlofl  der  Terpentiagewionong. 
*)  1890  nicht  besonder!  gezihlt 
*)  Mit  EinaeUnft  der  Terpenthigewinnung. 

4* 
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privatem  Farmbesitz.    So  hat  die  Zahl  der  Negerfarmer  um  etwa 

36  oder  38  Proz.  7.u|^cnommcn ,  die  der  Eigentümer  aber  um 
über  57  Proz.  und  der  IVozcntsatz  des  Eir::fenbcsit7c'--  um  3,5  Proz. 
Obgleich  diese  prozentualen  Verhältnisse  auf  Zahlen  «^ei^ründet  sind, 
die  nicht  ganz  vergleichbar  sind,  sind  sie  doch  c^enau  ^enug,  um 
ungefähr  festzustellen,  in  wie  weit  sich  die  Negerfarmer  im  letzten 
Jahrzehnt  dem  Eigenbetrieb  genähert  haben. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Südstaaten  nach  dem  Prozent- 
$at2  der  Farmer  mit  Eigenbetrieb  and  zwar  in  absteigender  Ord- 
nung angeführt: 


Negerf&rincn  im  Jahre  1900  geleitet  vom 


blaat  oder  ierntonum 

Vf-r- 

Pächter 

Kigcn- 
tümcr 

walter 

im  ganzen  * 

Pächter 

Halb- 
pächter 

'0 

V, 

«f 

<e 

W.-Virgiaia  

7».o 

M 

26, r) 

9.» 

17.« 

71,2 

0.3 

28,5 

'  7.6 

ao.9 

59,2 

0.5 

40,3 

«5.4 

»4.9 

1,8 

42.4 

9.6 

33.S 

Indian  Teiritory  

55.4 

«.3 

44>3 

7.» 

37.« 

4S,4 

0.7 

50.9 

,  40-7 

IO,2 

Kentucky  

0.6 

51.4 

7.0 

44.4 

40,5 

..8 

57.7 

9,2 

4S0 

3'.2 

o,a 

6S,6 

19.0 

49.6 

30.7 

0,1 

69.2 

12.9 

56.3 

0  vn-i  Toiambia  .... 

29.4 

11,8 

58.S 

58.8 

27.8 

0,2 

72,0 

32.2 

39.8 

25.4 

0,2 

74.4 

33.7 

40.7 

•Soutb  Carolina  

22,2 

o^a 

77.6 

49.7 

«7.9 

16,3 

0^1 

83,6 

44.5 

39^1 

16,1 

0,1 

83.8  f  36.5 

84.9  59.7 

47,3 

«5.0 

0,1 

25.2 

«3.7 

0.3 

86.0 

4". 9 

44.' 

Der  in  Händen  der  Neger  befindliche  Grundbesitz  ist  im  ganzen 
etwa  230  Millionen  Doli,  wert  Fugen  wir  den  Schätzungswert  des 

gesamten  beweglichen  Eigentums  hinzu,  so  haben  wir  etwa  300-350 
MüUonen  Doli.  Vermögen,  die  in  einer  einzigen  Generation  durch 
•einen  Haufen  schwarzer  Leibeigenen  angesammelt  worden  sind. 

1890  halten  die  Neger  23462  kirchliche  Organisationen  mit 
-^^73  977  MitiTlicdcrn  und  2662644S  Doli.  Vermögen.  iH<><)  exi- 
stierten 5000  von  Negern  geleitete  geschäftliche  Unternehmungen 
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mit  einem  Kapita!  von  beinahe  9  Millionen  Doli.  Ks  waren  haupt- 
sächlich Spezcrcihandlunj^cn ,  Kramgeschafie ,  Druckereien,  Be- 
crdigungsunternehmen,  Dro«7cricn  usw.  Es  bestanden  3  Banken, 
13  Bau-  und  Kreditgenossenschaften  und  mehrere  Konsumvereine. 
Es  gibt  auch  viele  philanthropische  Anstalten,  die  Neger  zum  Besteiv 
ihrer  Genossen  leiten,  darunter  7  Hospitäler,  20  oder  mehr  Waisen« 
hauser  oder  Heime,  und  zum  mindesten  100  Versicherungskassen 
gegen  Unfälle  und  Krankheit. 

Die  Neger  sind  för  viele  der  Verbrechen  in  den  Vereinigten 
Staaten  veiantwortlich,  wie  es  ja  bei  einer  kürzlich  befreiten  Rasse 
erklärlich  ist  Ihre  früheren  und  gegenwärtigen  Lebensbedingungen 
haben  wie  gesagt  dazu  beigetragen,  diese  Tendenz  zu  erhohen.  Nach 
der  Emanzipation  bis  1880  nahm  das  Verbrechertum  langsam  zu. 
Dann  wuchs  es  schneller  und  erreichte  seinen  Höhepunkt  um  189O 
bis  1895.  Seitdem  hat  es  wieder  langsam  abgenommen.  Die  meisten 
Verbrechen  waren  solche,  welche  einer  Klasse  mit  unklaren  F.ic^en- 
tumsbegriffcn  und  weni^  Sinn  für  i^eoninetes  Leben  cii^en  sind, 
nämlich  Diebstahl  und  Tätlichkeiten.  Man  wirft  den  Negern  be- 
sonders Verbrechen  auf  sexuellem  Gebiet  vor;  das  ist  nicht  richtig;. 
Selbst  von  den  2000  Negern,  die  seit  1885  in  den  \'ereini;^ten 
Staaten  gelyncht  worden  sind,  wurden  weniger  als  "4  der  XotzucJit 
angeklagt  und  man  kann  sicher  sein,  daß  ein  großer  Teil  unter 
ihnen  unschuldig  waren.  Eheliche  Untreue  und  uneheliche  Geburten 
kommen  natürlich  sehr  häufig  bei  dem  Gros  der  N^er  vor  und  das 
ist  nur  zu  natürlich  für  eine  Rasse,  deren  Frauen  300  Jahre  lang 
die  schutzlosen  Opfer  der  Begierden  der  weÜSen  Amerikaner  waren ; 
haben  doch  heute  etwa  3  Millionen  —  wenn  nicht  mehr  —  der 
9  Millionen  amerikanischer  N^er  gemischtes  Blut  Auch  heute 
nodi  sind  die  Negermädchen  des  Südens  wenig  durch  das  Gesetz 
und  kaum  durch  die  Sitte  geschützt. 

In  den  Adern  vieler  bedeutender  Amerikaner  fließt  Ncgerblut. 
Alexander  Hamilton,  einer  der  bedeutendsten  Väter  der  Konstitution, 
ist  in  Westindien  geboren  und  hatte  wahrscheinlich  Negerblut,  ob- 
gleich es  heute  in  Amerika  Mode  ist,  das  hinwc<:i;:^u1eugnen.  Frederick 
Doui'las,  ein  ^!n]rtttr.  war  einer  der  1  laupturheber  der  Sk!a\'en- 
bcfreiung.  Der  .\cgcrschauspiclcr  Ira  AKlri(l;j^c  wurde  in  ganz  liuropa 
geehrt  und  zum  Mitglied  der  prcuß.  Akademie  für  Kunst  und 
Wissenschaft  gemaclu.  Die  Bilder  des  Malers  Henry  ().  Tanner. 
eines  Mulatten,  wurden  in  den  größten  Gallerien  l.uropas,  darunter 
im  Luxcmbuurg,  aufgehängt.    Ein  Neger  hat  das  System,  nach 


Digitized  by  Google 


54 


W.  F..  Burgbardt  Du  Boi«, 


welchem  die  Maschinen  der  meisten  amerikanischen  Eisenbahnen 
geschmiert  werden,  erfanden.  Und  in  der  ganzen  Welt  werden 
heute  Telephonteile»  die  ein  anderer  Neger  erfunden  hat,  gebraucht 
Eine  Nc^erliteratur  ist  erschienen,  welche  die  Kampfe  und  Hoff- 
nungen der  Rasse  schildert  und  weist  Werke  auf  wie  Walkers 
„Appeal^  die  Autobiographie  von  Douglas,  die  Gesdiichte  von 
Williams^  Washingtons  „Up  from  slavery",  Dunbars  Geschichte  und 
ChesnuUs  Novellen.  Muß  ich  noch  von  den  wundervollen  „sorrow- 
songs",  dem  schönsten  Beitrag  der  amerikanischen  Neger  zur  Welt« 
literatur  sfuechen^ 

3.  Der  neue  Kastengeist. 

Man  sollte  meinen,  daß,  —  wenn  innerhalb  einer  Nation  eine  miß- 
handelte und  unterdrückte  Klasse,  nachdem  man  ihr  eini<;e  Chanren 
sich  empor  zu  arbeiten  fjegeben  hat,  in  einer  Generation  an  Inielii- 
gcnz  zunimmt,  sich  in  weit^^ehcndcm  Maß  fjewerblich  betätigt,  es 
erreicht,  das  zu  den  Fol^^cn  einer  plötzlichen  Befreiung  gehörende 
Verbrechertum  und  die  Gesetzlosigkeit  einzudämmen,  etwa  4  Mill.  Mk. 
Vermögen  jährlich  neu  erwirbt  —  dafi  dann  wenigstens  dieser  Rasse 
Achtung,  Sympathie  und  Hilfe  zuteil  würde,  besonders  von  einer 
Nation  die  angeblich  so  demokratisch  ist  wie  die  Vereinigen  Staaten. 

Gerechterweise  mufi  man  sagen,  dafl  viele  Klassen  in  den  Ver* 
einigten  Staaten  Beachtenswotes  in  der  sozialen  Erziehung  der 
Fre^lassenen  geleistet  hdben*  Kirchen  und  Missionsgesellschaften 
haben  Millionen  fiir  die  Erziehung  der  Neger  au^^egeben  und  auf- 
opfernde Männer  wie  Ware,  Cravath  und  Armstrong  haben, ihr 
Leben  an  diese  Arbeit  gesetzt.  Doch  war  diese  Bewegung  niemals 
eine  nationale  und  heute  beschränkt  sie  sich  auf  die  Kirchen  und 
eine  gewisse  Gruppe  von  Philanthropen.  Die  Nation  als  solche 
hat  praktisch  gar  nichts  für  ihre  Schützlinge  getan  und  heute  bestpht 
eine  dem  Schwarzen  direkt  feindlich  gestimmte  öffentliche  Meinung 
in  Nordamerika.  Die  Stimmung  ist  natürlich  das  Resultat  der  zähen 
Opposition  gegen  den  Neger  in  den  frvilieren  Skla\  enstaaten  und  es 
ist  notwendig  sich  genauer  darüber  Idar  /.u  werden,  worin  eigcridich 
diese  öfifentliche  Meinung  besteht  und  woher  sie  ihre  Nahrung  üeht. 

Im  Kulturleben  der  Gegenwart  läßt  sich  der  soziale  Kontakt 
und  die  Beziehungen  der  Menschen  untereinander  nach  einigen 
wen^n  Gesichtspunkten  darstellen:  In  erster  Linie  ist  zu  erwähnen 
die  räumliche  Nähe  der  Heimstätten  und  Wohnorte,  die  Art  der 
Gruppenbildung  unter  den  Benachbarten  und  die  Berührungspunkte 
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der  so  Gruppierten.  Zweitens  und  m  unserer  Zeit  vor  allem  sind 
wichtig  die  ökonomischen  Beziehungen  —  die  Arten  des  Zusammen' 
arfoeitens  der  £inzelnen  zur  Bedarfsdeckung,  zur  Bedürfnisbefriedigung 
und  zur  VermÖgensschaffung.  Dann  kommen  die  politischen  Be- 
7iehungen,  die  p;cmcinsnmr  Teilnahme  am  politischen  Leben,  an 
der  Regierun-;  ,  und  \  ci  .valiunt^.  Viertens  kommen  cJann  die 
weniger  in  die  Aui^en  lailenden,  aber  besonders  wichtigen  Formen 
des  intellektuellen  Kontaktes  und  Verkehrs,  des  Cietlankenaustausches 
durch  Gespräche  und  Zusamnicakünfte ,  durcli  Zeilschriften  und 
Büchereien  und  \oi  alieni  in  der  allmählichen  Bildung  jenes  merk- 
würdigen tertium  quid,  welches  wir  die  „öffentliche  Meinung"  nennen. 
Nahe  damit  in  Berührung  stehen  die  verschiedenen  Formen  des 
sozialen  Kontaktes  im  täglichen  Leben,  auf  der  Reise,  im  Theater, 
im  häuslichen  Verkehr,  durch  Ehescbltefiungon  usw.  Zuletzt  waren 
noch  zu  erwähnen  die  versdiiedenen  Formen  religiöser  Unter* 
nehmungen  und  gemeinnütziger  Veranstaltungen. 

Hauptsächlich  auf  diese  verschiedenen  Weisen  werden  An* 
gehörige  desselben  Gemeinwesens  miteinander  in  Kontakt  gebrachL 
Ich  mödite  desw^en  andeuten,  wie  sich  das  Zusammenleben  der 
Schwarzen  und  Weidoi  in  den  Vereinigten  Staaten  und  vor  allem 
in  den  früheret^  Südstaaten  nach  diesen  Seiten  hin  gestaltet 

Was  das  Zusammenwohnen  anbetrifft,  so  ist  es  fast  in 
jedem  südlichen  Gemeinwesen  möglich,  auf  der  Karte  eine  Farben- 
grenze zu  ziehen,  welche  die  Wohnungen  der  Weißen  von  denen 
der  Schwarzen  trennt-  Natürlich  ist  der  geographische  Verlauf 
dieser  Linien  in  den  verschiedenen  Geweinwesen  verschieden.  Ich 
kenne  einige  Städte,  wo  man  eine  gerade  Linie  mitten  durch  die 
Hauptstraße  ziehen  könnte,  welche  der  Weißen  von  der 

Schwarzen  abgrenzt.  In  anderen  Si.ullcn  sind  die  älteren  Ansied- 
lungen  der  Weißen  von  einem  breiten  Ring  von  Schwarzen  um- 
geben, in  nodi  andoren  Fällen  sind  Ideine  Ansiedlungen  von 
Schwarzen  mitten  unter  den  Weiften  entstanden.  Gewöhnlich  hat 
jede  Strafie  einer  Stadt  ihre  ausgesprochene  Farbe  und  nur  ab  und 
zu  vermischen  sich  die  Farben  in  naher  Gemeinschaft.  Selbst  auf 
dem  Lande  zeigt  sich  in  den  Iddneren  Gebieten  etwas  von  dieser 
Trennung,  vor  allem  natürlich  in  dem  bedeutungsvolleren  Phänomen 
des  schwarzen  Gürtels. 

IHese  At)grenzung  nach  der  Farbe  hängt  aber  nicht  von  jenem 
natürlichen  Zusammenschluß  der  sozial  Gleichgestellten  ab.  Eine 
Negerhintergasse  kann  einem  weißen  Villenviertel  bedenklich  nahe 
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sein;  besonders  häufig^  finden  sich  aber  solche  weißen  .^lums"  im 
Zentrum  eines  anständigen  Ne^erquartiers,  Eines  kommt  vor  allem 
selten  vor;  die  höherstehenden  Weißen  und  die  höherstehender» 
Neger  leben  fast  niemals  in  einiger  Nähe.  So  kommt  es,  daß  fast 
an  jedem  südlichen  Ort  die  Wei6en  und  die  Schwarzen  sich  von 
ihrer  schlechtesten  Seite  kennen  lernen.  Das  ist  ein  großer  Unter» 
schied  gegen  früher,  wo  durch  das  gemeinsame  Leben  der  Herren 
und  Haussldaven  in  dem  patiarcbalisch  geleiteten  großen  Hause  die 
besten  der  beiden  Rassen  in  nahe  Berührung  miteinander  kamen, 
während  der  Schmutz  und  da&  Elneriei  des  Aibeitslebens  der  anderen 
Sklaven  außerhalb  des  Gesichtskreises  der  Familie  lag.  Es  ist  leicht 
einzusehen,  daß  jemand,  der  SO  die  Sklaverei  vom  Wohnzimmer  des 
elterlichen  Hauses  her  kannte  und  heute  die  Freiheit  in  den  Straßen 
einer  großen  Stadt  kennen  lernt,  kein  rechtes  Ver^^tandnis  für  das 
neue  Bild  hat.  Andererseits  glaubt  die  Masse  der  Neger  fest,  daß 
die  Weißen  im  Süden  es  nicht  ehrlich  mit  den  Schwarzen  meinen 
und  dieser  Glaube  ist  in  den  letzten  Jahren  dur<^h  den  ständi]^en 
taj^hchen  Kontakt  der  bessercren  Neger  mit  den  sclilcchtestcn  Ele- 
menten der  weißen  Rasse  verstärkt  worden. 

Die  ökonomischen  Relationen  der  Rassen  scheinen  durch 
mancherlei  L'ntcrsuchungen,  viele  Diskussionen  und  nicht  zu  unter- 
schätzende philanthropische  Bemüliungen  bekannt  genug,  und  doch 
werden  manche  wesentliche  Punkte  in  dem  gemeinsamen  Arbdtsr 
und  Erwerbsleben  der  Neger  und  Weißen  leicht  übersehen  oder 
nicht  richtig  verstanden.  Der  Durchschnittsamerikaner  stellt  sich 
unter  den  Südstaaten  leicht  dn  reiches,  der  Entwicklung  harrendes 
Land,  das  schwarze  Arbeiter  bevölkern,  vor.  Für  ihn  liegt  das 
Problem  des  Südens  darin,  aus  diesem  Material  durch  die  nötige 
technische  Erziehung  und  durch  die  Investierung  eines  hinreidienden 
Kapitals  tüchtige  Arbeitskräfte  zu  machen.  So  einfach  liegt  indessen 
das  Problem  nicht,  weil  diese  Arbeiter  eben  jahrhundertelang 
zu  Sklaven  erzogen  worden  sind.  Sie  zeigen  die  Vorzüge  und 
Nachteile  dieser  Erziehung :  sie  sind  willig  und  gutmütig,  aber  nicht 
selbständic^,  sorcjfältij;,'  und  vorsor;:;lirh.  Wenn  nun  die  ökonomische 
l'^ntwickluni;  des  Südens,  wie  es  wahrscheinlich  erscheint,  dessen 
intensive  Ausnutzung  erfordert,  so  werden  wir  eine  Masse  von 
Arbeitern  haben,  welclu:  sicli  einem  erbariiuin|^slosen  Konkurrenz- 
kampf mit  den  Arbeitern  der  ühriL^en  Welt  unter/.iclieu  müssen, 
ohne  die  Erziehur^g  des  modernen  selbständigen  demokratischen 
Arbeiters  genossen  zu  haben.    Die  schwarzen  Arbeiter  bedürfen 
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eiflcr  sorgfältigen,  persönliclien  Anleitung,  sie  müssen  in  kleinen 
Gruppen  von  Männern,  die  ein  Herz  für  sie  haben,  geleitet  werden,, 
um  sie  zur  Überlegung,  Gcnauif^kcit  und  Ehrlichkeit  7.u  erziehen. 
Auch  l)C(iarf  es  keiner  S]nt/findi;:;cn  Theorien  über  Rassenunter- 
schiede, um  die  Notwendit^k  ii  einer  solchen  Schulung  zu  beweisen, 
nachdem  der  Geist  der  Raise  in  einer  250  Jahre  dauernden  Hr- 
ziehunj:^  zur  Unterwürfigkeit,  Geclaiikcalusi^'krit  und  Unehrlichkeit 
erlötet  worden  ist.  Nach  der  Sklavcnbelreiuii^  \\ar  es  eine  offen- 
kundige rfliclit,  diese  Leitung  und  Erziehung  der  Neger  zu  über- 
nehmen. Ich  will  hier  nicht  weiter  fragen,  wessen  Pflicht  es  war, 
ob  diejenige  des  (niheren  weiden  Herrn,  der  sich  durch  die  un- 
bexabke  Arbeit  bereichert  hatte,  oder  des  Philanthropen  aus  den 
Nordstaaten,  dessen  Zähigkeit  die  Krisis  zum  Ausbruch  brachte,, 
odtfr  der  nationalen  Regierung,  deren  Edikt  den  Sklaven  befreite. 
Ich  will  hier  nur  aussprechen,  daß  irgend  jemand  sich  hätte  darum 
kümmern  müssen,  daüs  sich  diese  Arbeitsleute  nicht  aUein  und 
ftihrerios  ohne  Kapital  und  Grundbesitz  selbst  überlassen  blieben^ 
so  ganz  ohne  Fertigkeiten,  ohne  ökonomische  Organisation,  wie  sie 
es  waren;  selbst  der  Schutz  von  Gesetz  und  Ordnung  fehlte  ihnen. 
Sie  waren  sich  in  dem  großen  Land  selbst  überlassen  —  nicht  um 
in  Ruhe  in  eine  langsame  und  allmähliche  Hntwicklung  hinein  zu 
wachsen,  sondern  um  fnst  sofort  den  Konkurrenzkampf  mit  den 
besten  modernen  Arbeitern  aufzunehmen  —  unter  der  Herrschaft 
eines  ökonomischen  Systems,  wo  jeder  nur  für  sich  und  oft  ohne 
jede  Rücksicht  auf  den  Naclibarn  kämpft. 

Denn  wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  das  ökonomische  System 
des  heutigen  Südens,  welches  dem  allen  gefolgt  ist,  nicht  demjenigen 
des  industriellen  Nordens,  Englands  oder  Frankreichs  gleicht,  die 
ihre  Gewerkvereine,  ihre  beschränkende  Schutzgesetzgebung,  ihre 
geschriebenen  und  ungeschriebenen  Verkehrssitten  und  ihre  lange 
Erfahrung  haben.  Es  ist  eher  ein  Abbild  Englands  in  den  ersten 
Zeiten  des  19.  Jahrhunderts  vor  dem  ErlaS  der  P'abrikgesetze  — 
jenes  England,  das  die  Denker  zum  Mitleid  bewegte  und  den  Zorn 
Carlyles  entzündete.  Das  Scepter,  das  1865  den  Gentlemen  des 
Südens  genommen  wurde,  zum  Teil  durch  Gewalt,  zum  Teil  durch 
ihren  eigenen  bösen  Willen,  ist  ihnen  nie  wieder  zurückgegeben 
worden.  Es. ist  vielmehr  an  jene  Männer  übergegangen,  welche 
gekommen  waren,  um  die  industrielle  Ausbeutung  des  Südens  in 
die  Hand  zu  nehmen  —  die  Söhne  von  armen  Weißen,  die  ein 
neuer  Hunger  nach  Reichtum  und  Macht  antrieb,  vorwärtsstrebende 
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und  geizige  \'aiikces,  schlaue  und  skrupellose  Juden.  In  die  Hände 
dieser  Manner  sind  die  Arbeiter  des  Südens  —  Weiße  und  Schwarze 
—  gelten  und  nicht  zu  ihrem  Glück.  Für  die  Arbeiter  als  solche 
empfanden  diese  neuen  Führer  der  Industrie  weder  Liebe  noch 
Ha6,  weder  Sympathie  noch  romantisches  Mitgefühl.  —  Für  sie 
handelt  es  sich  um  eine  kalte  Geld«  oder  Dividendenfrage.  Unter 
einem  solchen  System  mufi  jede  Arbeiterschaft  Idden.  Selbst  die 
weiflen  Arbeiter  sind  noch  nicht  intdligent,  strebsam  und  diszipliniert 
genug,  um  sich  gegen  die  mächtigen  Eingriffe  des  organisierten 
Kapitals  zu  wehren.  Das  Resultat  ist  auch  für  sie  lange  Arbeits* 
stunden,  geringe  Löhne.  Kinderarbeit  und  Mangel  an  Schutz  vor 
Wucher  und  Betrug.  Aber  für  die  schwarzen  Arljelter  wird  die 
Situation  verschärft,  erstens  durch  ein  Rassenvorurteil,  das  zwischen 
Zweifel  und  Mißtrauen  der  besten  weißen  Elemente  und  dem 
glühenden  Haß  der  Schleclitesten  schwankt  und  ^weitens  durch  das 
jammervolle  ökonomische  Erbteil,  das  der  h"rei;:^elassene  von  der 
Sklaverei  uljerkommen  hat.  Mit  dieser  Vorbereitung  wird  es  dem 
Freigelassenen  schwer,  die  ihm  schon  gebotenen  Möt^iichkeiten  er- 
greifen zu  lernen  —  und  die  neuen  Mö'^liclikcitcn  eröffnen  sich  ihm 
selten,  sondern  bieten  sich  mit  Vorliebe  den  Weißen  dar. 

Diese  unglückliche  ökonomische  Situation  bedeutet  nicht  ein 
Hemmnis  jeden  Fortschrittes  im  schwarzen  Süden  noch  die  v511ige 
Abwesenheit  einer  Klasse  von  schwarzen  Grundbesitzern  und  Hand- 
werkern, die  trotz  aller  Nachteile  Besitz  ansammdn  und  gute  Büfger 
ausmachen.  Aber  sie  veranlagt,  da6  diese  Klasse  lange  nicht  so 
2ahlreich  ist,  als  sie  es  unter  einem  gerechten  wirtschaftlichen 
System  sein  könnte,  daß  die,  welche  den  Wettbewerb  überstehen, 
so  behindert  sind,  daß  sie  viel  weniger  erreichen  als  sie  verdienen^ 
und  daß  vor  allem  die  Auswahl  der  Erfolgreichen  dem  Zu&II  und 
nicht  einer  überlegten  Auswahl  oder  vernünftigen  Auslesemethode 
überlassen  bleibt. 

Die  Beziehungen  der  Neger  zu  ihren  weißen  Mitarbeitern  und 
besonders  7U  den  Gewerkvereinen  ist  von  speziellem  Interesse: 

Die  Brüder  livans,  die  um  1825  als  Agitatoren  \on  lingland 
kamen,  nahmen  unter  ihre  zwölf  Forderungen  die  fol!:^ende  auf; 
„10.  Die  Abscliatiunt;  der  Sklaverei."  Von  184O — 1850  waren  die 
Sozialreformer  in  vielen  hallen  aufrichtige  Abolitionisten ;  so  sagte 
einer  von  ihnen  im  Jahre  1847:  ..Meiner  Meinung  nach  wird  die 
große  Arbeiterfrage,  wenn  sie  aut^omnit,  alle  anderen  an  Wichtig- 
keit überragen  und  die  Fabrikarbeiter  von  Ncuengland,  die  Bauern 
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von  Irland  und  die  Arbeiter  von  Südamerika  werden  über  den 
Sklaven  des  Südens  nicht  vergessen  werden." 

So  hielten  denn  auch  die  Antisklavereia^itaiion  und  die  Organi- 
sation der  Arbeiter  in  den  Vereinigten  Staaten  miteinander  Schritt , 
beide  waren  ihrem  Charakter  nach  revolutionär  und  obgleich  sie 
verschiedene  W^e  einschlugen,  hatten  de  dassdbe  Ziel:  nämlich 
die  Freiheit  des  arbeitenden  Mannes. 

Neben  dieser  Bewegung  her  gingen  vielerlei  Arbeiterunruhen, 
welche  ökonomische  Ursachen  hatten»  besonders  die  Reihe  von 
Au&tänden  in  Philadelphia  von  1829  bis  nach  dem  Kriege,  bei 
denen  die  Neger  vid  von  den  weifien  Arbeitern  zu  erdulden 
hatten.  Der  Bürgerkrieg  mit  den  ihn  begleitenden  Übeln  lastete 
schwer  auf  den  arbeitenden  Klassen  und  rief  eine  ausgedehnte 
Agitation  und  vielfache  Organisa lionsversuche  hervor. 

In  New  York  besonders  fanden  die  Arbeiter,  daß  die  Aus« 
hebunp;^  ung^erecht  sei,  da  die  Wohlhabenden  sich  für  300  Doli, 
freikaufen  konnten.  Die  Loyalität  ^e*^cn  die  Union  ließ  nach  und 
ein  bitteres  Cjefiihl  gegen  die  Neger  entstand.  Dockarbeiter  und 
Eisenbahnangestellte  streikten  zeitweise  und  griffen  nichtorganisierte 
Arbeiter  an.  In  New  York  traten  Neger  an  die  Stelle  der  Dock- 
arbeiter und  wurden  angegriffen. 

Der  Kampf  erreichte  seinen  Höhepunkt  in  euieui  drei  läge 
langen  Aufstand,  der  gewissermaßen  zu  einem  lokalen  Ausrottungs- 
krieg gegen  die  Neger  wurde. 

Vor  dem  Bürgerkrieg  hatte  eine  Anzahl  von  Gewerkvereinen 
bestanden,  die  Kal&terer  von  Boston  (1724),  die  Schiffbauer  von 
New  York  (1803),  die  Zimmerleute  von  New  York  (1806),  die  Typo* 
graphical  Society  in  New  York  (1817)  u.  a.  Es  war  auch  versucht 
worden,  die  Gewerbe  und  Arbeiter  in  allgemeine  Organisationen 
zu  vereinigen,  wie  z.  B.  die  Workingmen*s  Convention  1830  in 
New  York,  die  General  Trade  Union  von  New  York  1833  oder 
früher,  die  National  Trade  Union  1835  u.  a.  An  allen  diesen  Be- 
wegungen hatte  der  Neger  keinen  Anteil  und  war  entweder  stiU- 
schwel<:,'cnd  oder  ausdrückhch  davon  ausgeschlossen.  Die  Gewerk- 
vereine fin^yrn  dann  an,  sich  aus  lokalen  zu  nationalen  Körper- 
schaften zu  entwickeln.  Die  Druckereiarbeiter  kamen  1850  zu- 
sammen und  biklelcn  1852  eine  nationale  Union;  tlie  Kiscn<^ießer 
schlössen  sich  1859  /usanimen;  die  Maschinisten  in  demselben  Jahr 
und  die  Eiseiiarbeiter  im  Jahre  vorher.  Vor  und  liald  nach  dem 
Krieg  entstanden  die  Kisenbahnervereine  und  die  Zigarrenarbeiter 
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und  Maurer  gründeten  Organisationen;  hst  alle  schlössen  die  Neger 
von  der  Mitgliedschaft  aus. 

Nach  dem  Krieg  wurden  die  Versuche,  alle  Arbeiter  zu  orgaai- 
sieren  und  die  Gewerkvereine  zu  verbünden,  erneuert  und  unter 
dem  Einflufi  der  Emanzipationsproklamation  wurde  der  Ton  gegen 
die  Schwarzen  weniger  engherzig.  Am  19.  August  1866  sagte  die 
National  Labor  Union  in  ihrer  Erklärung: 

In  dieser  für  die  Arbeiterschaft  so  schweren  Stunde  rufen  wir 
alle  Arbeiter  auf,  welcher  Xationalilät,  welchem  Glauben  oder  welcher 
Farbe  sie  angehören,  sie  seien  gelernt  oder  ungelernt,  Gewerkver- 
einler  oder  Nichtorganisierte,  uns  die  Hand  zu  reichen,  um  die 
Armut  luul  alle  sie  begleitenden  Übel  für  immer  abzuscliaffen. 

Am  19.  Auorust  icSöj  kam  der  National  Labor  C'on;^ress  in 
Chicago  (Illinois)  zusammen;  2üO  Delektierte  aus  den  Staaten  Nord- 
Karolina,  Kentucky,  Maryland,  Missouri  waren  anwesend.  Der 
Fräsident,  Z.  C.  VVhatley.  sa^'te  u.  a.  in  seinem  Hcricht:  Die  Eman- 
zipation der  Sklaven  hat  uns  in  eine  neue  Situation  {gebracht  und 
die  i  ragc  erhebt  sich  nun:  welche  Stellung  sollen  sie  innerhalb 
der  Arbeiterschaft  einnehmen?  Sie  werden  anfangen  zu  lernen  und 
ftir  sich  selbst  zu  denken,  sie  werden  t>a]d  zur  Lohnarbeit  übergehen 
und  so  in  Berührung  mit  weißen  Arbeitern  kommen.  Es  ist  aber 
notwendig,  daß  sie  ihnen  nicht  entgegenarbeiten,  deshalb  können 
sie  nichts  Besseres  tun,  als  Gewerkvereine  bilden  und  so  in  Über' 
einstimmung  mit  den  Weifien  arbeiten. 

Aber  erst  nach  der  Organisation  der  Knights  of  Labor  hatte 
das  Zusammengehen  der  Arbeiter  Erfolge  aufzuweisen.  Die  Knights 
of  Labor  wurden  1869  in  Philadelphia  tTerrründct  und  hielten  ihre 
erste  nationale  Versammlung  im  Jahre  ]?^j6  ab,  Sie  bildeten  lange 
Zeit  eine  geheime  Organisation,  doch  sollen  sie  von  Anfang  an 
keine  Unterschiede  „weder  der  Rasse,  noch  des  Glaubeni^  noch  der 
Farbe"  anerkannt  haben. 

Indessen  muüte  die  Zulassun;:,^  in  allen  Italien  von  dem  Votum 
der  lokalen  Versammlung,  an  welche  sich  der  Kandidat  gewandt 
hatte,  abhängie;  gemacht  werden  uml  zuerst  genügten  drei  schwarze 
Kugeln,  um  einen  Bewerber  zurückzuweisen.  So  wurden  woiil  die 
Neger  in  den  Nordstaaten  tatsächlicii  meistens  ausgeschlosi.en, 
Andereiseits  stieg  der  Schatten  der  schwarzen  Konkurrent  allmählich 
am  Horizont  auf.  Die  meisten  erwarteten  sie  sehr  bald  und  der 
Exodus  der  Neger  im  Jahre  1879  beunruhigte  die  Arbeitcrfiihrer 
des  Nordens  in  weitgehendem  Mafie.  Auch  machten  sich  Anzeichen 
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der  Arbcitcrbe%vcp^utiff  im  Süden  bemerkbar  und  1880  streikten  die 
Neger  von  New  Orleans,  um  einen  Dollar  Tagelohn  zu  erkämpfen, 
wurden  aber  von  cier  Miliz  unterdrückt. 

Solche  Krwat^ungen  veranlaßten  manche  Gewerkvereine,  so  die 
Eisen-  und  Stalilarl)eiter  und  die  Zigarrenmacher,  Anfan«^^  der  Soer  Jahre 
das  Wort  „weiß"  aus  ihren  die  Mit^liedscliaft  einschränkenden  Statuten 
zu  streichen  und  die  Zulassung  der  Neger  wenigstens  in  der  Ihcorie 
oflen  zu  lassen.  Die  Knights  of  Labor  fingen  auch  an  im  Süden 
Froselyten  zu  machen  und  konnten  1885  aus  Virginia  berichten: 
^Die  Neger  halten  mit  Leib  und  Seele  zu  uns,  und  haben  hier  (in 
Richmond)  7  und  in  Manchester  i  Veraammlunif  mit  vielen  Teil' 
nehmem  organisiert" 

So  sagte  auch  die  Bruderschaft  der  Ztmmerleute  um  1886, 
die  Negerzweigvereine  im  Süden  bis  hinunter  nach  New  Orleans 
und  Galveston  hatte:  »In  den  Südstaaten  haben  die  Faibigen,  die 
im  Gewerbe  arbeiten,  sich  mit  Eifer  der  Organisation  zugewandt, 
so  daß  die  Brüderschaft  im  Süden  14  Gewerkvereine  von  farbigen 
Zimmerleuten  umfaßt." 

Selbst  die  Anarchisten  jener  Zeit  (1883)  erklärten  sich  „für 
gleiche  Rechte  für  alle  ohne  l^ntcrschicd  des  Gr^'-hlrrlits  oder  der 
Rassen."  Im  Jahre  der  großen  Arbeitcrerhebung,  iiSiSü,  erklärten  die 
Arbeiterführer,  daß  tlie  I'arbent^renze  durchbrochen  sei  und  daß  nun 
Schwarze  und  Weiße  gemeinsam  für  dieselbe  Sache  arbeiteten. 
Doch  stiegen  in  den\sclben  Jahr  bei  der  Zusammenkunft  der  Knights 
of  I^bor  iii  Riclniiond  Schatten  von  übler  \\:>rbcdeutung  auf.  Einem 
Negcrdelegierteni,  l\  I.  I'  crrcll,  ein  Abgesandter  der  District  Assembly 
49  von  New  York,  wurden  vielfache  Schwierigkeiten  bei  der  Unter- 
bringung in  den  Hotek  und  in  den  Theatern  gemacht  und  als  es 
sich  darum  handelte»  den  Gouverneur  Fitzbugh  Lee  der  Vereinigung 
vorzustellen.  Man  mufite  sich  an  den  Chef  der  Polizei  um  Schutz 
wenden,  die  Presse  war  in  Aufregung  geraten  und  der  „Arbeiter- 
Großmeister"  veröffentlichte  die  folgende  Verteidigung  seiner  Ansicht 
in  der  „Richmond  Dispatch": 

„Ihr  steht  einer  lebendigen,  unausweislichen  Tatsache  gegen* 
Über  —  einer  Verantwortung,  der  nicht  aus  dem  Wege  gegangen 
werden  kann.  Die  Negerin^  ist  beute  so  wichtig  wie  jemals.  Die 
jerste  Tatsache,  die  uns  entgegentritt,  ist  folgende:  Der  Neger  ist 
frei;  er  ist  hier  und  wird  hier  blcibeti.  Kr  ist  ein  I^ürj^rr  und  muß 
lernen,  sich  seiner  cij^cnen  Angelcgenheilcn  anzunehmen.  Seine 
Arbeit  und  diejenige  des  weißen  Mannes  werden  nebeneinander  auf 
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dem  Markte  feilf^eboten  und  kein  menschliches  Auge  kann  einen 
Unterschied  zwischen  einem  von  weitien  und  einem  voji  schwarzen 
Arbeitern  gefertigten  Gegenstände  entdecken.  Beide  beanspruchen 
denselben  Teil  des  Schutzes,  welcher  der  amerikanischen  Arbeit 
gewährt  wird,  und  beide  müssen  ihre  Slreitij^'kcitea  fallen  lassen 
oder  eine  Beute  der  Sldavenarbeit  werden,  die  jetzt  in  dieses  Land 
importiert  wird. 

Will  jemand  mir  erklären,  warum  der  Sdiwarze  ftir  Hungerlöhne 
arbeiten  soll?  Solange  so  viele  fähige  schwarze  Arbeiter  im  Süden 
nicht  unterrichtet  gem^  sind,  um  ausreichende  L5hne  zu  verlangen, 
ist  es  nicht  schwer  vorauszusageui  dafi  solange  diese  Rasse  an 
Zahl  und  Unwissenheit  zunimmt,  der  Wohlstand  niemals  bd  dem 
südlichen  Arbeiter  anldopfen  und  noch  viel  weniger  in  sein  Heim 
ziehen  wird. 

Auf  dem  Arbeitsmarkt  und  als  amerikanische  Bürger  kennen 
wir  keine  TrennungsHnie,  weder  der  Rasse  noch  des  Glaubens,  noch 

der  Politik,  noch  der  Farbe." 

Das  war  für  einen  Arbeiterführer  ein  hoher  Standpunkt,  wohl 
ein  zu  hoher  für  seine  Wählerschaft,  denn  die  Geschichte  der  Ar- 
beiterbewegung von  1886  bis  1902  zeigt  uns  einen  allmählichen 
Rückschritt  von  diesen  gerechten  Ansichten  über  die  Stellung  des 
Negers. 

Die  Riu|;lits  of  Labor  fingen  an,  nach  cuier  glänzenden  Lauf- 
bahn —  sie  hatten  wahrscheinlich  einmal  mehr  als  eine  halbe 
Million  Mitglieder  —  infolge  innerer  ZcrwÜrfi^e  abzunehmen  und 
haben  heute  vielleicht  50—100000  Mitglieder  Mit  dem  Rückgang 
der  Knights  of  Labor  fiel  das  Aufsteigen  einer  größeren  und  erfolg- 
reicheren Bewegung  zusammen.  war  dies  die  American  Federation 
of  Labor,  die  jetzt  etwa  eine  Million  Mitglieder  hat  Diese  Organi- 
sation wurde  1881  bei  einer  Zusammenkunft  von  unzufriedenen 
Mitgliedern  der  Knights  of  Labor  und  anderer  Arbeiter  begründet. 
Von  Anfang  an  vertrat  diese  Bewcj^ung  den  partikulanstischen  Gc- 
werkvercin^edanken  gegen  die  alles  umfassenden  zentralisierenden 
Tendenzen  der  Knights.  Und  obgleich  die  zentrale  Verwaltung 
neuerdings  an  Macht  und  Kinfluß  gewachsen  ist,  ist  die  A.  F.  L. 
doch  vor  allem  eine  Föderation  von  untereinander  unabhän<Tigen 
und  autonomen  Gewerkvereinen,  die  sie  zu  gemeinsamem  Vorgehen 
und  gci^enscitii^em  Einvcrstäntlnis  führen  will.  Die  ausj^esprochenc 
Rassen[)ol!lik  einer  solchen  Körperschaft  ist  weniger  wichtig  als 
diejenige  der  Knights  of  Labor,  da  sie  den  einzelnen  Gewerkvereinen 
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eher  Ratschläge  als  Vorschriften  gibt.  Die  Haltung  der  Föderation 
ist  folgendermaßen  zusammenc^efaßt  worden:  ,,Ks  war  immer  einer 
der  Hauptgrundsätze  der  Föderation,  daß  die  Arbeiter  zusammen- 
stehen und  sich  organisieren  müssen,  ohne  Rücksicht  auf  Glauben^ 
Farbe,  Geschlecht,  Nationalitat  oder  Politik."  Die  Föderation  Iiat 
früher  ausdrücklich  jeden  Gewerieverein  zurückgewiesen,  der  in 
seinen  geschriebenen  Statuten  Neger  von  der  Aufnahme  ausschloß 
Aus  diesem  Grande  blieb  die  International  Association  of  Machinists 
liir  mehrere  Jahre  fem,  bis  sie  das  Wort  „wmQ"  aus  ihrer  Quali- 
fikation für  die  Mi^liedschaft  strich.  Auch  sagt  man,  daß  seinerzeit 
die  Farbeagrenze  das  Haupthindernis  der  Vereinigung  der  Brüder» 
Schaft  der  Lokomotivhetzer  mit  der  Föderation  gewesen  sei. 

Indessen  scheint  die  Föderation  ihre  Ansichten  modifiziert  zu 
haben.  Die  Eisenbahntdegraphisten  und  Streckenarbeiter  sind  auf- 
genommen  worden  und  beschnuiken  doch  ihre  Mitgliedschaft  auf 
Weifie. 

Man  kann  sagen,  dafi  die  American  Federation  of  Labor  folgende 
Stadien  durchgemacht  hat: 

1.  ,JKe  Arbeiter  müssen  sich  zusammenschliefien  und  organi- 
sieren ohne  Rücksicht  auf  Glauben,  Farbe,  Geschlecht  oder  Politik.'* 
Das  war  eine  der  frühzeitigsten  Erklärui^en,  doch  war  sie  nicht  in 
den  Satzui^en  niedergelegt.  1897  wurde  sie  mit  noch  einio^cr 
Opposition  wieder  bekräftigt.  Körperschaften,  die  nur  weiße  Mit> 
glieder  aufnahmen,  konnten  sich  nicht  anschließen. 

2.  Für  Zentralgewerkvereine,  lokale  Vereine  oder  föderierte,. 
Gewerkvereine,  die  ausschließlich  schwarze  Mitglieder  haben,  können 
besondere  Statuten  gegeben  werden.  Dieser  Satz  wurde  durch  die 
Generalversammlung  des  Jahres  1902  ang^cnommen;  er  erkennt  die 
Zulassigkeit  des  Ausschlusses  der  Neger  von  lokalen  Vereinen,  zen- 
tralen Arbeitervereinen  u,  s.  w.  an. 

3.  Ein  n.itionalcr  Gewerkverein,  der  ausdrücklich  durch  Statut 
die  Neger  ausschließt,  kann  sich  der  A.  F.  I..  anschließen.  Uiese 
veränderte  Tolitik  ist  niclit  ausdrücklich  angekündigt  worden,  (It)ch 
wurde  sie  bei  dem  angeführten  Falle  der  Eisenbahnstrcckcnarbeiter,. 
Tdcgraphistcn  u.  A.  ott'cnbar. 

4.  Ein  nationaler  Gewerkverein,  der  der  A.  F.  L.  schon  ange- 
schlossen kann  seine  Statuten  so  ändern,  daß  sie  Neger  aus- 
schließt 1  Dies  taten  die  Stationary  Engineers  bei  ihrer  Zusanniien- 
kunit  m  Boston  im  Jahr  1902  und  dasselbe  versuchten  die  Former 
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in  demsrlben  Jahr.  Die  A.  F.  L.  hat  in  diesen  Fällen  keine  öffent- 
lichen Schritte  getan. 

So  vollzog  sich  der  Kampf  um  die  Aufrc(  htcrhaltung  von  hohen 
und  berechtigten  Idealen,  der  mit  einer  Niederlage  endete:  weit- 
herzigere Arbeiterführer  wie  Samuel  Gompers  mußten  engen  Vor- 
urteilen und  selbstsüchtiger  Habsucht  nachgeben.  Diese  Kämpfe 
gleichen  denen  der  N^er  um  ihre  politischen  und  but  gcrlichen 
Rechte;  ebenso  wie  sie  dort  zeitweise  zurückgeschlagen  worden 
sind,  so  haben  sie  auph  auf  der  Suche  nach  ökonomischer  Unab- 
hängigkeit Widerstand  gefunden.  Dennoch  sind  heute  wahrschein- 
lich eine  grofiere  Anzahl  von  Negern  Mitglieder  von  Geweikver* 
«inen  als  je  zuvor;  eine  erneute  Neigung  zu  industrieller  Betätigung 
macht  sich  bemerkbar,  zugleich  ein  besseres  Verständnis  der  Arbeiter* 
bewegung.  Andererseits  hat  der  gewerbliche  Aufschluß  des  Südens 
eine  Anzahl  von  weißen  Arbeitern  in  führende  Stellungen  gebracht, 
die  von  Geburt  an  die  Neger  als  tiefer  stehend  angesehen  haben 
und  nur  mit  den  größten  Schwierigkeiten  dazu  gebracht  werden 
können,  in  ihnen  Hriidcr  in  dem  Kampfe  um  bessere  Arbeits- 
bedingungen 7.n  '^ühvw.  —  Dies  sind  die  KräftCi  die  sich  in  stillem 
Kampfe  gegenüberstehen.  — 

Von  großem  Interesse  ist  die  politische  Geschichte  der 
Neger  im  Süden. 

In  manchen  Kolonien  liatten  in  den  crj>ten  Zeiten  freie  Neger, 
•ucnn  sie  sonst  qualifiziert  waren,  das  Stimmrecht,  doch  später 
wurde  ihnen  dieses  Vorrecht  genommen,  wie  z.  B.  1723  in  \'ir- 
ginien.  Nach  der  Unabhängtgkeitserklarung  behielten  sie  das  Stimm- 
recht, doch  wurde  es  später  manchmal  durch  besondere  Qualifika* 
tionen  eingeschränkt  wie  z.  B.  in  New  York  1821  oder  durch  die 
Beschränkung  des  Stimmrechts  auf  die  Weifien  wie  1838  in  Penn- 
sylvanien.  Das  nach  dem  Burgerkriege  erlassene  14.  Amendement 
zu  der  Konstitution  der  Vereinigten  Staaten  wollte  Staaten,  welche 
das  Wahlrecht  einschränkten,  bestrafen  und  das  15.  Amendement 
erklärte  Unterscheidungen  der  Wähler  nach  Rasse  und  Farbe  für 
ungesetzlich.  Diese  Erklärungen  wurden  durch  den  Widerstand  des 
Südens  gegen  das  Freedmen's  Bureau  notwendig  gennacht  und  durch 
die  offenkundige  Absicht  der  südlichen  Gesetzgebungen,  die  Frei- 
gelassenen durch  Beschränkung  der  Bürpferrcchtc.  Gcset/e  über  das 
Va;^.il)undeiituiii  und  Spezialgesetze  wieder  zu  Sklaven  zu  machen. 
Durch  diese  Amendements  wurde  während  der  Jahre  — 187Ö 
die  Regierung  der  südlichen  Staaten  hauptsächlich  in  die  Hände 
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der  Freigelassenen  gegeben.  In  jeder  Gemeinschaft  würde  eine  so 
plötzliche  Ausdehnung  des  Wahlrerhte^  eine  Zeil  der  Unruhen  und 
Schwierigkeiten  mit  sich  gcbraciit  haben,  doch  hatte  unter  guter 
Führung  das  Endresuhat  anders  sein  können.  Wie  die  Verhältnisse 
lagen,  suchten  unehrliche  uiid  auf  ihren  eigenen  \'orteil  bedachte 
Politiker  ndu  oIiI  des  Nordens  ils  des  Südens  die  unwissenden  Ne(5;er- 
wähler  für  ihre  Zwecke  auszunutzen,  und  viel  Verschwendung  und 
stellenweise  Mißregierung  war  die  Folg^.  Trotzdem  hat  man  mit 
Recht  von  diesen  R^erungen  gesagt: 

„Sic  geboiditen  der  VerfesBune^  der  Vereinigten  Staaten  and 
anooHicrten  die  SchuUscbeine  der  Staaten,  Grsfachaften  und  Städte, 
welche  ausgegeben  worden  waren,  um  den  Rebelfionsicri^  weiter 
Bu  föhren  und  Armeen  gegen  die  Union  im  Felde  zu  halten.  Sie 
tthrten  ein  oBentliches  Schulsystem  in  einem  Lande  ein,  wo  bisher 
öiientliehe  Schulen  unbekannt  gewesen  waren.  Sie  machten  die 
Wahlurne  und  die  Geschwofenenbank  Tausenden  von  Weißen  zu- 
g&ngUcfa,  die  bis  dahin  wegen  ihrer  Besitzlosigkeit  davon  ferngehalten 
worden  waren.  Die  Selbstverwaltung  wurde  durch  sie  im  Süden 
eingeführt-  Sie  schafften  das  öffcntHche  Peitschen,  das  Brandmarken, 
das  an  den  Pranger  stellen  und  andere  barbarische  Strafformen,  die 
bis  dahin  überwogen  hatten,  ab;  sie  reduzierten  die  mit  Toricsstrafe 
bc  ]r  )htcn  Verbrechen  von  etwa  20  auf  2  oder  3  In  einer  zur 
Verschwendung  geneigten  Zeit  waren  sie  v^crschwen dt  l  isch  mit  den 
Summen,  die  fiir  dir  öftciitHchen  Arbeiten  bestimmt  waren.  In  der 
ganzen  Zeit  wuidca  ktinci.  Mannes  Menschenrechte  uiitci  der  Form 
eines  Gesetzes  beeinträclitigt.  Das  Leben,  Haus  und  Merd  und  das 
Geschäft  dnes  jeden  Demokraten  waren  sicher.  Niemand  behinderte 
einen  Weiden  auf  seinem  Weg  zur  Wahlurne,  beeintrichtigte  seine 
Redefreiheit  oder  boykottierte  ihn  wegen  seiner  politischen  An- 
siebten."  Und  ein  Negei^esetzgeber  jener  Zeit  s^e  zur  Vertei- 
digung seiner  Rasse,  daß  diejenigen,  welche  die  Unbesonnenheiten 
der  Zeit  zwischen  1869  und  1875  bekrittelten,  zu  erwähnen  unter- 
ließen :  „jene  unvergänglichen  Gaben,  die  zwischen  1873  und  1876 
Sidkarolina  durch  die  Negerwähler  geschenkt  worden  sind  —  die 
Finanzgesetzei  die  F>richtung  von  Straf-  und  Wohltätigkeitsanstalten 
und  vor  allem  die  Einfuhrung  eines  öifenUicben  Schulsystems.  Wir 
hoben  1869  als  Kinder  in  der  Gesetzgebung  angefangen  und  so  an 
manche  weise  Maßregel  nicht  gedacht  und  manches  unüberlegte 
Geset?  angenommen.  Doch  da  wir  in  der  VerwnUtitig  der  Geschäfte 
Wahreiui    der    nächsten    vier  Jahre    durch    F.rtahrung    die  Folgen 
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schlechter  Gesetze  kennen  gelernt  hatten,  erließen  wir  sofort  ab- 
ändernde (jesetze  für  jeden  Zwei^  der  staatlichen,  grafschaftlichen 
oder  Gemeindeverwaltung."  Diese  Gesetze  gelten  heute  noch 
in  Südcarolina.  Sie  sind  lebendige  Zeugen  fiir  die  Brauchbarkeit 
des  Negers  als  Wähler  und  Gesetzgeber. 

Trotzdem  wurden  um  1876  die  Negerregierungen  durch  Gewalt 
und  Betrug  abgeschafft  und  seitdem  ist  der  Neger  bis  heute  seines 
Wahlrechts  beraubt,  sei  es  durch  physischen  Zwange  durch  Betrug 
bei  den  Wahlen  oder  durch  geschickte  Gesetzgebung.  Die  Folgen 
dieser  versteckten  Methoden  waren  so  unselige,  dafi  um  1890  sich 
im  Süden  dne  Bewegung  erhob,  um  den  Neger  seines  Stimmrechts 
auf  gesetzlichem  Wege  zu  berauben.  Dies  ist  jetzt  tatsachlich  in 
Missisippi,  Louisiana,  Süd-  und  Nord-Carolina,  Alabama  und  Virginien 
geschehen  und  in  anderen  Staaten  macht  sich  eine  Bew^^ng  nach 
dieser  Richtung  hin  fühlbar.  Der  ausgesprochene  Zweck  dieser 
Verfassuni^samendements  ist  a)  keinen  weißen  Wähler  seiner  Stimme 
zu  berauben,  bj  so  vielen  Negern  wie  möglich  das  .Stimmrecht  zu 
entziehen.    Dies  ist  durch  folgende  W'ahlqualifikation  gesi  hellen: 

1.  Bildung.  Der  Wähler  muß  lesen  und  schreiben  können. 
(Dies  richtet  sich  gegen  die  Neger,  weil  das  System  der  öffentlichen 
Schulen  für  Schwarze  im  Süden  viel  weniger  ausgebaut  ist,  als  das 
für  Weiße.) 

2.  Eigentum.  Der  Wähler  muß  steuerbares  Eigentum  im  Wort 
von  nicht  weniger  als  300  Dollar  besitzen  und  Steuer  darauf  zahlen. 
(Dies  richtet  sich  natürlich  gegen  das  besitzlose  Geschlecht  der 
Freigelassenen,  die  vor  1863  kein  Privateigentum  haben  konnten 
und  die  heute  wegen  ihrer  Farbe  und  mangelhaften  Ausbildung  im 
ökonomischen  Wettbewerb  benachteiligt  sind.) 

3.  Wahlsteuer.  Ein  Wähler  mufi  seine  Wahlsteuer  bezahft 
haben.  (Diese  Forderung  wirkt  nur  benachteiligend,  wenn  sie  auf 
mehrere  Jahre  rückwirkende  Kraft  hat  wie  in  Virginien.) 

4.  Beschäftigung.  Ein  Wähler  muß  eine  regelmäßige  Beschäf- 
tigung haben.  (Dadurch  sollen  Xegerarbe^tpr  ausgeschlossen  werden, 
es  ist  eine  Quelle  der  ungleichen  Behandlung,  weil  die  Wahrheit 
hier  schwer  /.u  ermitteln  ist.) 

5.  Heeresdienst.  Soldaten  oder  ihre  Abkömmlin^^c  dürfen 
wählen.  (Sichert  allen  Nachkommen  der  Sezessionssoldaten  das 
Wahlrecht.) 

6.  Leumund.  Personen  von  ..^Milein  Leumund",  welche  „die 
i'llichten  eines  Bürgers  riclitig  verstehen",  dürfen  wählen.    (Das  ist 
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eine  Quelle  großer  Ungerechtigkeit  und  gibt  den  Führern  der  Wähler- 
listen arbiträre  Macht) 

7.  Die  „Großvaterklausel".    Personen,  die  am  l.  Januar  1867 

—  d.  h.  ehe  die  Neger  das  Wahlrecht  erhielten  wählen  durften, 
oder  ihre  A!)k-Ö!7uiilin<^e  dürfen  wählen,  wenn  sie  innerhalb  einer 
bestimmten  Zeit  eingetragnen  sind.  (IJißt  unwissende  weiße  Wähler 
zu,  während  dieselbe  Klasse  von  Schwarzen  abi^ewiesen  wird.) 

8.  Die  Verständnisklausel.  Personen  dürfen  wählen,  die  einen 
Absatz  der  Verf;issung  „verstehen"  und  ihn  erklären  können,  wenn 
er  ihnen  vorgelesen  wird.  (Gibt  den  Wahlbeaniten  große  Ent- 
scheidungsfreiheit.) 

In  dem  Verhalten  der  amerilcanischen  Sflentlfehen  Meinung  zu 
der  Negerfrage  kann  man  mit  erstaunlicher  Genauigkeit  die  vor« 
herrschenden  Anschauungen  über  die  Regieningsforaien  wieder- 
erkennen. In  den  60er  Jahren  standen  wir  staric  geni^  unter  dem 
Knfluß  des  Nachhalls  der  französischen  Revolution,  um  noch  ziemlich 
fest  an  das  allgemeine  Wahlrecht  zu  glauben.  Wir  argumentierten 

—  wie  wir  damals  glaubten  ziemlich  logisch  — ,  daß  keine  Kla^e 
so  gut,  ehrlich  und  unei<^ennützig  sei,  daß  man  ihr  das  politische 
Schicksal  der  anderen  vollständig  anvertrauen  dürfe,  daß  in  jedem 
Staat  die  direkt  Beteiligten  auch  am  besten  über  ihr  Schicksal  ent- 
scheiden und  daß  infolgedessen  das  größte  Glück  der  größten  Menge 
nur  -/u  erreichen  sei,  wenn  man  jedem  das  Recht,  seine  Stimme  in 
der  Politik  des  Staates  geltend  zu  machen,  gäbe.  Sicherlich  <^ab 
es  Hin  wände  i^epfen  unsere  Arj];^umente,  aber  wir  erlaubten  sie  über- 
zeugend widerlegt  zu  haben.  Wenn  jemand  sich  über  die  Unbildun«:^ 
der  Wähler  beklagte,  antworteten  wir:  „Unterrichtet  sie."  Wenn 
ein  anderer  sich  über  ihre  Käuflichkeit  beklagte,  erwiderten  wir: 
„Nehmt  den  Käuflichen  das  Stimmrecht  cnler  steckt  sie  in  das  Ge- 
fängnis." Und  wenn  endlich  jemand  Demagogen  und  die  angeborene 
Schlechtigkeit  einiger  Menschen  fürchtete,  so  behaupteten  wir:  daß 
die  Zeit  und  die  bittere  Erfahrung  auch  die  tUrtköpfigsten  belehren 
würde.  Zu  jener  Zeit  erhob  sich  die  Frage  des  Negerstimmrechts 
im  Südea  Was  sollte  mit  diesem  schutzlosen,  plötzlich  befreiten 
Volk  geschehend  Wie  sollte  es  vor  jenen  geschützt  werden,  die 
seine  Freiheit  nicht  wünschten  und  entschlossen  waren,  sie  zu  nichte 
zu  machen?  „Nicht  mit  Gewalt"  sagte  der  Norden,  „nicht  durch 
die  Vormundschaft  der  Regierung**  sagte  der  Süden  —  „also  durch 
das  Stimmrecht,  die  einzige  und  gesetzliche  Waffe  eines  freien 
Volkes"  sagte  der  gesunde  Menschenverstand  der  Nation.  Niemand 
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dachte  damals,  daß  die  früheren  Sklaven  das  Wahlrecht  besonders 
intelligent  oder  sehr  wirksam  benutzen  würden.  Aber  man  glaubte, 
daß  der  Besitz  einer  so  großen  Macht  in  den  Händen  einer  großen 
Klasse  der  Nation  ihre  Mitbürger  zwini^en  würde,  diese  Klasse  »l 
einem  vernünftigen  Gebrauch  dieser  Macht  zu  erziehen. 

Inzwischen  kamen  der  Nation  neue  Gedanken:  die  unvermeid- 
liche Periode  des  moralischen  Rückschritts  und  der  politischen  Be- 
trügereien, die  immer  die  Folge  eines  Kneifes  sind,  kam  auch  über 
uns.  Die  politischen  Skandale  wurden  so  offenkundig,  daß  anstän- 
dige Leute  anfingen  sich  nicht  mehr  um  Politik  zu  bekümmern,  und 
so  wurde  die  FoUttk  unanständig.  Die  Menschen  fingen  an  sich  zu 
rühmen,  daß  sie  nichts  mit  ihrer  eigenen  Regierung;  tu  tun  hätten, 
und  so  machten  tat  sich  des  stillschwe^ienden  Eiaveratändnisaes  mit 
denen  schuldig,  welche  die  öffentlichen  Amter  ab  eine  private  Be- 
reicfaerungsqudle  ansahen.  Diese  Anschauung  machte  es  leicht,  bei. 
der  Unterdrückung  des  Negerstinunrechts  im  Süden  ein  Auge  zu- 
audiücken  und  den  besseren  Negern  zu  raten,  die  Politik  auf  sich 
beruhen  zu  lassen.  Die  anständigen  Bürger  des  Nordens,  die  ihre 
eigenen  Bürgerpflichten  vernachlässigten,  fanden  die  übertriebene 
Wichtigkeit,  die  die  Neger  dem  Stimmrecht  heilten,  lächerlich. 
So  kam  es  leicht,  daß  die  besseren  Klassen  der  Neger  dem  au9> 
wärtigen  Rat  und  dem  heimischen  Druck  folgten  und  sich  nicht 
mehr  um  die  Politik  kümmerten ;  den  Leichtsinnigen  und  den  Käuf^ 
liehen  der  Rasse  blieb  die  Ausübung  des  Wahlrechts  überlassen. 
Diese  schwarzen  \^'ählcr,  die  übrig  blieben,  waren  nicht  erzogen 
und  gebildet,  sondern  durch  otlene  und  schamlose  Bestechung,  durch 
Gewalt  und  Betrug  noch  weiter  verdorben,  bis  sie  vollständig  von 
dem  Gedanken  durchdrungen  waren,  daß  die  Politik  ein  Mittel  sei, 
sich  durch  unehrliche  Mittel  zu  bereichern.  Aber  heule,  wo  die 
Amerikaner  anfangen  einzusehen,  daß  die  Fortdauer  der  republi- 
kanischen Institutionen  auf  ihrem  Kontinent  davon  abhängt,  daß 
die  Wahlen  rein  seien,  die  Wähler  zu  ihren  Bürgerpflichten  erzogen 
und  das  Wählen  selbst  zu  einer  heÜigen  Pflicht  gemacht  werde,  die 
cifi  patriotischer  Bürger  nur  zu  seinem  und  seiner  Kindeskinder 
Verderb  vernachlässigt  —  in  diesen  Tagen,  wo  wir  eine  Wieder^ 
gebuft  der  ^igertugenden  erstreben  — ,  was  sollen  wir  da  zu  den 
schwarzen  Wählern  des  Südens  sagen?  Wollen  wir  ihm  noch  sagen, 
daß  die  Politik  eine  unanständige  und  nutzlose  Form  der  mensch^- 
lichen  Aktivität  sei?  Wollen  wir  die  beste  Klasse  der  Neger  ver> 
anlassen,  immer  weniger  Interesse  an  der  Regierung  zu  nehmen  und 
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ihr  Recht  auf  ein  solches  Interesse  ohne  Protest  aufzugeben?  Ich 
sage  nicht  ein  Wort  gegen  die  rechtmäßigen  V^ersurfie,  dem  Ver- 
brechen, der  Unwissenheit  und  dem  Pauperismus  seine  vStimme  bei 
den  Wahlen  zu  nehmen.  Aber  wenige  geben  vor,  daii  die  ge^^en- 
wärtige  Bewegung  zur  Beschränkung  des  Wahlrechts  im  Süden  diesen 
Zweck  verfolgt;  klar  und  offen  ist  es  fast  jedesmal  und  in  jedem 
Fall  gesagt  worden,  daß  der  Zweck  der  Gesetze  sei,  den  Schwarzen 
aus  der  Politik  zu  vertreiben. 

Heute  hat  der  Schwarze  des  Südens  &st  nichts  darüber  tsa  be- 
stimmen,  wie  er  besteuert  od«*  wie  diese  Steuer  verwendet  werden 
soll;  wer  die  Gesetze  ausfuhren  soll  und  wie  sie  ausgeführt  werden 
sollen;  wie  die  Gesetze  gemacht  werden  und  wer  sie  machen  soO. 
Es  ist  jammervoll^  daß  in  kritischen  Zeiten  die  graten  Anstren- 
gungen gemacht  werden  mufiten,  um  die  Geset^eber  einiger  Staaten 
dftzu  zu  bringen,  bei  einer  Kontroverse  die  respektvolle  Darstellung 
der  Sache  auch  von  der  Seite  der  Schwarzen  Überhaupt  nur  anzu- 
h&'en.  Von  Tag  zu  Tag  kommen  die  Neger  mehr  dazu,  Gesetze 
und  Grerichtsbarkeit  nicht  als  Schutz,  sondern  als  Quellen  der  De- 
mütigung und  Unterdrückung  anzusehen.  Die  Gesetze  werden  von 
Leuten  gemacht,  die  wenig  Interesse  an  ihnen  haben ;  sie  werden  von 
Leuten  ausgeführt,  die  absolut  keinen  Grund  haben,  die  Schwarzen 
mit  Höflichkeit  oder  Rücksicht  zu  behandeln  und  endlich  wird  der 
Angeklagte  nicht  von  seinesgleichen,  sondern  zu  oft  von  Menschen 
gerichtet,  die  lieber  zehn  unschuldige  Neger  strafen,  als  einen  schul- 
digen freilassen  würden. 

Ich  habe  bis  jetzt  versucht  die  physischen,  ökonomischen  und 
politischen  Beziehungen  der  Neger  und  Weißen  im  Süden,  so  wie  sie 
sich  mir  darstellen,  klarzulegen  und  habe  zu  diesem  Zweck  auch  die 
Verbredicr-  und  ffildungsfrage  mit  einbezogen.  Aber  nach  allem 
was  über  diese  mehr  greifbaren  Dinge  der  menschlichen  Beziehungen 
gesagt  worden  ist,  bleibt  für  eine  richtige  Beschreibung  des  Südens 
ein  wesentlicher  TeÜ  übrig,  der  sich  schwer  in  allgemein  verständ- 
lichen Worten  fixieren  UÜt:  die  Atmosphäre  des  Landes,  die  Ge- 
danken und  Gefühle,  die  Tausende  von  kleinen  Handlungen,  welche 
das  I^ben  ausmachen.  In  jeder  Gemeinschaft  oder  Nation  sind  es 
(ttese  kleinen  Dinge,  die  sich  so  schwer  festhalten  lassen  und  doch 
für  jede  klare  Vorstellung  des  sozialen  Lebens  in  seiner  Gesamtheit 
von  der  größten  Wichtigkeit  sind.  Was  so  für  alle  menschlichen 
Gemeinschnftrn  gilt,  gilt  tic-ondcrs  für  den  amerikanischen  Süden, 
WO  jenseits  der  geschriebenen  Geschichte  und  jenseits  der  ge- 


Digitized  by  Google 


70 


W.  E.  Burghardt  Du  Boii 


druckten  Gesetze  seit  cmcr  Generation  solche  Stürme  und  Kämpfe 
die  Herzen  erschüttern,  wo  solch  ein  Gären  der  Gefühle  und  ein 
Rinken  der  Geister  sich  vollzieht,  wie  ein  Volk  es  selten  erlebt. 
Iiinerlialh  imd  außerhalb  des  dunklen  Schattens  der  Farbe  waren 
mächtige  soziale  Kialic  an  der  Arbeit:  Streben  nach  Fortschritt, 
daneben  Zerstörung  und  Verzweiflung;  Tragödien  und  Komödien 
spielen  sich  im  sozialen  und  wirtschaftlichen  Leben  ab  und  Schicksals- 
stünne  schleudern  die  Menschenherzen  auf  und  nieder,  so  dafi  in 
diesem  Lande  Leid  und  Freude  beieinander  wohnen  und  Wechsel 
und  Erregung  es  bdierrschen. 

Das  Zentrum  dieses  geistigen  Kampfes  war  immer  bei  den 
Millionen  von  schwarzen  Freigelassenen  und  ihren  Söhnen,  derto 
Schicksal  so  verhängnisvoll  mit  dem  der  Nation  verknüpft  ist  Und 
doch  sieht  der  zufallige  Besucher  des  Südens  wenig  davon:  er  be- 
merkt die  häufigere  Wiederkehr  schwarzer  Gesichter  während  der 
W'eiterfalirt,  aber  sonst  gleiten  die  Tage  nihig  dahin,  die  Sonne 
lacht  und  diese  kleine  Welt  scheint  so  glücklich  und  zufrieden  wie 
andere  Welten,  die  er  besucht  hat.  In  der  Tat  hört  er  von  der 
Frage  der  I  rac^en,  dem  Negerproblem,  so  wenig,  daÜ  mar  fa^it 
glauben  k«Mintc,  sie  werde  mit  Absicht  geheim  gehalten;  die  Zci- 
tunj^cn  crwiihncn  sie  selten,  und  wenn,  so  geschieht  es  kühl  und 
von  ül>eii  lierah.  und  es  scheint  als  ob  jeder  die  dunkle  Hälfte  des 
lindes  \cr^ilk  und  i5::,fnoricrt,  bis  der  erstaunte  Besucher  zu  fragen 
gcneiLjt  ist,  ob  denn  das  Problem  überhaupt  existiert.  Doch  wenn 
er  lange  genug  verweilt,  kommt  das  Erwachen:  vielleicht  ist  er 
Zeuge  eines  plötzlichen  Ausbruches  der  Leidenschaften,  die  ihn  in 
ihrer  finsteren  Intensität  erschrecken,  wahrscheinlicher  durch  das  all- 
mähliche Auftauchen  von  Dingen,  die  er  zuerst  nicht  bemerkt  hatte. 
Nach  und  nach  aber  beginnen  seine  Augen  die  Schatten  der  Farben- 
linie  zu  bemerken,  er  begegnet  Mengen  von  Negern  und  dann 
wieder  von  Weifien;  oder  er  bemerkt  plötzlich,  daß  er  nidit  ein 
einziges  dunkles  Gesicht  sieht;  ein  andermal  findet  er  sich  vielleicht 
am  Ende  einer  Wanderung  in  einer  seltsamen  Versammlung,  wo 
alle  Gesichter  dunkel  oder  braun  gefärbt  sind,  und  ihn  das  unbe- 
stimmte, unbehagliche  Gefühl  des  Fremden  überkommt.  Endlich 
erkennt  er,  daß  die  Welt  um  ihn  sich  sch\vci;:^cnd,  ohne  Wider- 
stand in  zwei  f^roße  Ströme  geteilt  hat.  ^'v  fließen  in  demselben 
Sonnenschein  dahin,  sie  nähren  sich  und  vermengen  ihre  Wasser  in 
anscheinender  Sorglosi^rkcit.  sie  teilen  sich  wieder  und  llielien  weit 
getrennt.  Alles  geschieht  ruhig,  keine  Fehler  werden  gemacht,  oder 
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wenn  einer  vorfällt,  stehen  das  Gesetz  und  die  öffentliche  Meinung 
auf  der  Wacht  wie  z.  B.  neulich,  als  ein  Neger  und  eine  weiße 
Frau  arretiert  wurden,  weil  sie  in  Whitehall  Street  in  Atlanta  mit- 
einander gesprochen  hatten. 

Bei  genauerer  Beobachtung  wird  man  sehen,  daß  trotz  aller 
physischen  Berührungspunkte  und  trotz  des  tä^Hchen  X^crkehrs 
zwischen  diesen  beiden  Welten  fast  keine  Gemeinsamkeit  des  geistigen 
Lebens  oder  Berührungspunkte  vorhanden  sind,  wo  die  Gedanken 
und  Ge&hle  der  einen  Rasse  in  direkten  Kontakt  mit  deneii  der 
anderen  kommen  könnten.  Vor  und  gleich  nach  dem  Kri^,  als 
die  besten  Neger  Hatisbediente  in  den  besten  weifien  Familien 
waren,  bestanden  Bande  der  Intimität,  der  Zuneigung  und  manch- 
mal der  Blutverwandtschaft  zwischen  den  Rassen.  Sie  lebten  in 
demselben  Heim,  teilten  das  Familienleben,  besuchten  oft  dieselbe 
Kirche  und  sprachen  und  unterhielten  sich  untereinander.  Aber  die 
zunehmende  Zivilisation  der  Neger  hat  seitdem  natürlich  zur  Ent- 
widdung  höherer  Klassen  geführt:  es  ist  eine  steigende  Anzahl 
von  GeisUicben,  Lehrern,  Ärzten,  Kaufleuten,  Handwerkern  und 
unabhängigen  Farmern  vorhanden,  die  von  Natur  und  durch  Er- 
ziehung^ die  Aristokratie  und  Führer  der  Schwarzen  sind.  Indessen 
besteht  zwischen  ihnen  und  den  besten  weißen  Kiementen  wenig 
oder  <4ar  kein  geistiorcr  Verkehr.  Sie  gehen  in  verschiedene  Kirchen, 
sie  leben  in  verschiedenen  Stadtteilen,  sie  sind  bei  alleti  öft'entliciien 
Zusammenkünften  streng  voneinander  getrennt,  sie  reisen  getrennt 
und  fangen  an  verschiedene  Zeitungen  und  Rücher  zu  lesen.  Zu 
den  meisten  Bibliotheken,  Vorlesungen,  Konzerten  und  Museen 
haben  die  Farbigen  entweder  gar  keinen  Zutritt  oder  nur  zu  Be- 
dingungen, die  das  Selbstgefühl  der  Klassen,  mit  deren  Besuch  zu 
rechnen  wäre,  besonders  verletzen  müssen.  Die  Tageszeitungen 
berichten  über  die  Voigänge  der  schwarzen  Welt  von  oben  herab, 
ohne  grofie  Rücksicht  auf  Genauigkeit  und  so  geht  es  weiter 
durch  alle  Kategorien  der  intellektuellen  Verkehrsmittel:  Schulen, 
Versammlungen,  WohliahrtsbestrdHmgen  usw.  Der  Weifie  ist 
ebenso  wie  der  Neger  durch  die  Farbenlinie  gebunden,  und 
mancher  menschenfreundliche  Plan,  manche  Absicht  weitherzigen 
Mitgefühls  und  großmütiger  Brüderlichkeit  zwischen  den  beiden 
mußte  unausgeführt  bleiben,  weil  irgend  ein  Übergeschäftiger 
die  Farbenfrage  in  den  Vordergrund  p^erückt  und  die  ungeheure 
Gewn]!  der  ungeschriebenen  Gesetze  gegen  die  Neuerer  ange- 
rufen hat. 
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Rs  ist  kaum  nötig  für  mich,  noch  viel  über  den  sozialen  Kontakt 
der  beiden  Rassen  zu  sagen.  Nichts  ist  an  die  Stelle  jener  schönen 
Sympaüiie  und  Liebe  zwischen  manchen  Herren  und  Dienern  ge- 
treten, welche  das  scharfe  Betonen  der  Farbengreaze  in  den  letzten 
Jahren  fast  ganz  verschwinden  Iie0.  Man  kann  sidi  vorstellen,  was 
einer  Welt,  wo  es  so  viel  bedeutet  einem  Mann  Hand  su  rtaxAma 
und  sich  neben  ihn  su  setsen,  ihm  ofien  in  die  Augen  zu  schauen 
und  daran  su  denken,  da6  auch  er  ein  fühlendes  Hers  hat,  wo  eine 
gemeinsame  Zigarre  oder  Tasse  Tee  mehr  bedeuten  als  die  Ab- 
geordnetenhäuser und  Zdtschriftenartikel  und  Reden,  es  hdfit,  wenn 
hak.  jede  soziale  Freundlichkeit  zwischen  den  entfremdeten  Rassen 
aufhört  und  die  Trennung  sich  sogar  auf  die  Hotels,  P^ks  und 
Slraßenbahnwai^en  ausdehnt. 

Einen  sozialen  Verkehr  mit  dem  schwarzen  Volke  gibt  es  nicht. 
Andererseits  ist  der  Süden  —  als  ob  ihn  ein  schlechtes  Gewissen 
treibe  —  wo  es  sich  um  einfache  Almosen  und  die  Unterstützung 
der  Alten  uru!  Kranken  handelt  und  eine  soziale  Berührung  nicht 
in  Frage  kommt,  übertrieben  g^roßinüti<;.  Der  schwarze  Bettler 
wird  niemals  mit  leeren  Händen  fortgeschickt  und  ein  Appell  an 
mildtätige  Herzen  findet  immer  Widerhall.  Ich  erinnere  mich,  dsQ 
ich  einmal  in  einem  kalten  Winter  in  Atlanta  zu  einem  Wohltätig- 
keitsfonds nicht  beisteuerte,  weil  ich  fürchtete,  d.iii  die  Neger  be- 
nachteiligt würden.  Als  ich  dann  später  einen  Freund  firagte: 
„Sind  auch  Schwarze  unteistützt  worden?"  sagte  er:  „Natürlid^ 
ünt  nur  Schwarze." 

Doch  wird  damit  der  Kern  der  Sadie  nicht  getrofien.  Der 
menschliche  Fortschritt  wird  nicht  durch  Almosen  gefördert,  sondern 
durch  Mitgefühl  und  gemeinsame  Arbeit  unter  den  Klassen,  welche 
ein  Almosen  nicht  annehmen  würden.  Aber  in  diesem  Land  trennt 
die  Farbenlinie  auf  den  Höhen  des  Lebens,  beim  Kampf  um  das 
Gute,  das  Edle  und  das  Wahre  solche,  die  von  Natur  Freunde  und 
gemeinsame  Kämpfer  sein  sollten,  während  sie  sich  in  den  Tiefen 
des  sozialen  Lebens,  in  der  Schnapskneipe,  in  der  SpielhöUe  und 
im  Bordell  verwischt  und  verschwindet. 

Während  im  Süden  dieser  stille  Kampf  der  Rassen  tobt,  hat 
sich  alhnählich  der  Idcenkrcis  des  amerikanischen  V'olkes  verschoben. 
Die  Ursachen  dafür  sind  l.  die  wachsende  Uuf^leichhcit  in  der  Ver« 
teilung  des  Reichtums,  2.  das  Aufkommen  des  Imperialismus  und 
3,  die  Farbenlinie. 

Die  Doktrin  vuu  der  demokratischen  Gleichheit,  wie  sie  vor 
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60  Jahren  in  Amerika  verkündig  wurde,  war  ein  Ausfluß  der  iticn- 
baren  sozialen  Gleichstellung  der  damaligen  Amerikaner.  Sie  fingen 
das  Leben  mit  wenig  an« gesammelten  Vermögen  an,  aber  reiche 
Hilfsquellen  staTiJen  ihnen  offen,  der  ökonomische  Ausgangspunkt 
war  (ur  alle  ziemlich  gleich,  meist  auch  das  Ende.  Wenn  auch 
dner  durch  Schlauheit  und  Sparsamkeit  reicher  als  seine  Gefährten 
wurde,  so  verschwendeten  die  Söhne  das  Verm^en  leicht,  so  daß 
die  Redensart  „zwischen  Hemdsärmeln  und  Hemdsärmeln  hegen 
dra  Generationen,"  ein  bezeiduender  Ausdruck  für  das  ölconomisclie 
Auf-  und  Niederstetgen  wurde.  Die  zweite  Hälfte  des  19.  Jahr- 
Hunderts  sah  manche  Anzeidien  einer  Änderung,  ^e  groflen 
Koiporationen  traten  ins  Leben,  der  Miltionär  folgte  bald  und  nach 
und  nach  wurde  sich  die  amerikanische  Nation  der  Tatsache  be> 
wu6t,  daß  in  der  Verteilung  des  Wohlstandes  große  und  an- 
scheinend dauernde  Verschiedenheiten  herrschen.  Privatvermögen 
von  febelhafter  und  fast  unbegreiflicher  Größe  wurden  angesammelt, 
ihnen  zur  Seite  erschienen  die  Armenfrage,  Arbeitsmangel,  Wohnungs- 
not und  Kinderclend.  Für  eine  Nation,  die  so  individualistisch  wie 
die  Vereinigten  Staaten  ist,  war  es  schwer,  diesen  neuen  Problemen 
ins  Gesicht  zu  sehen  und  zuzugeben,  daß  auch  in  Amerika  sich 
Klassenunterschiede  bemerkbar  machten. 

Anstatt  aber  ihre  Gedanken  und  ihre  geistigen  Kräfte  an  die 
Lösung  der  immer  wachsenden  sozialen  Probleme  zu  wenden,  vollzog 
sich  plötzlich  eine  Wendung  und  trotz  aller  ihrer  früheren  Iradi- 
tionen  wurden  die  Vereinigten  Staaten  eine  „Weltmacht",  indem 
sie  mehrere  fremde  Territorien  in  verschiedenen  Weltteilen  annek- 
tierte. Wie  kann  man  diese  eigentümliche  Entwicklung  erklären? 
Notärlidi  hat  jede  wachsen«^  Nation  ihre  Zeit,  wo  sie  von  der 
Kiinidieit  des  Imperialismus  befallen  wird,  doch  lassen  sich  ge- 
wöhnlich prädisponierende  Ursachen  feststellen  —  in  Engtand  be- 
reiteten die  abenteuerlichen  Seefahrer  den  Boden,  in  Frankreich 
war  es  die  napcrfeonische  Epidemie  und  in  Deutschland  das  Auf 
wallen  des  neuen  Nationalgefühls.  Aber  in  Amerika  wurde  diese 
Politik  lange  belächelt  und  nicht  gutgehetöeo;  man  betonte  die 
Brüderschaft  der  Nationen  und  nidit  das  vormundsdiaitUche  Ver- 
hältnis. Ks  ist  anders  geworden  —  und  ist  es  nicht  zum  gerinofsten 
Teil  deswegen  ^e^rhchen,  weil  Amerika  innerhalb  seiner  ciL^eneii 
Grenzen  eine  grotie  Klasse  \  on  Biirj^ern  entdeckte,  die  es  nicht 
Brüder  nennen  und  nicht  gerecht,  um  nicht  zu  sagen,  als  j^leich- 
berechtigt  bebandeln  wollte?  Dies  war  natürlich  nicht  die  einzige 
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Ursache  der  AniRktion  der  Philippinen,  Porto  Ricos,  Panamas  und 
Hawaiis,  aber  sie  hat  mit  dazu  beigetragen. 

Keinem  aufrichtigen  Beobachter  des  atnerikaniachefi  Lebens 
können  die  Anzeichen  großer  Änderungen  entgehen.  Es  gab  eine 
Zeit,  als  das  persönliche  Verdienst  viel  mehr  galt  als  heute;  die 
Phrase  „obere  und  niedere  Klassen"  fangt  an  etwas  su  bedeuten; 
Starice  und  einfloOreiche  Gruppen  sehen  mit  Mifibilligung  auf  jede 
Art  von  Ersiehung,  die  nicht  vor  allem  und  ausschliefilich  dazu 
bestimmt  ist,  dem  gegenwärtigen  sozialen  und  ökonomischen  Zustand 
seine  Dauer  zu  sichern.  Die  Amerikaner  fangen  nicht  nur  an,  fitr 
,,dte  Bastardgeschlechter"  ofTenbare  Verachtung,  sondern  auch  einen 
wachsenden  Respelct  für  den  Snobismus  zu  zeigen  und  die  Farbe  der 
Fingernägel  ihrer  Großväter  gern  zu  vergessen.  Sicherlich  fehlt  es 
nicht  an  flößen  f^ef^cnwärtif^cn  Kräften,  an  weithcrzlo^cr  Menschen- 
freundlichkeit, an  einem  rrcsimden  demokratischen  Ideal,  und  doch 
wissen  alle,  daß  die  amerikanische  Demokratie  sehr  krank  ist,  und 
dati  selbst  große  und  wachsende  soziale  Rcformhestrchunpcn  Ten- 
denzen entwickeln,  die  sie  ebenso  oft  zu  Mitursachen  der  sozialen 
Trennung  als  zur  Bcfördcruncf  des  Anfsteit^ens  der  Klassen  machen. 

Daß  die  Masse  der  Amerikaner  das  Anwachsen  der  Klassen- 
unterschiede besonders  in  ökonomischer  Beziehung  bemerkt  und 
darüber  nachdenkt,  ergibt  sich  schon  aus  dem  Ausfall  der  letzten 
drei  Präsidentschaftswahlen.  Diese  Abstimmung  tet  keineswegs 
durchdacht  und  logisch,  aber  sie  gibt  einem  weitverbreiteten  und 
tiefen  Geföhl  Ausdruck,  das  man  etwa  in  folgende  Worte  fassen 
könnte:  „Wenn  in  einem  Lande  mit  unbegrenzten  Möglichkeiten 
eine  Gruppe  von  Menschen  für  ihren  Lebensunterhalt  zusammen 
arbeiten  und  wenn  ein  Mann  aus  den  Früchten  dieser  Arbeit  mehr 
Reichtum  ansammelt,  als  er  jemals  wird  ausgeben  können,  während 
die  anderen  kaum  einigermaßen  anständig  leben  können,  so  ist  dies 
eine  ungerechte  Verteilung  des  Profits.  Und  wenn  auf  Gnmd  dieser 
ungerechten  Verteilung  sich  zunehmende  Klassen-  und  Rassenprivi- 
legien aufbauen,  so  wird  die  Un^j^crechtic^keit  zu  einer  dauernden 
und  zu  einem  \'crbrcchen."  Ich  will  nun  niclit  sagen,  daß  die  X'iertel- 
million,  die  1904  für  Mr.  Debs.  oder  die  Million,  die  tgoo  und  1896 
für  den  Silberwalu unc^fsniann  stimmten,  eine  klare  Vorstellung  der 
Übel,  über  die  i(  h  t^csprochcn  halje,  oder  vernünftige  Verbesscrungs- 
vorschlägc  dalür  hatten.  Ich  will  nur  saj^'en,  welches  in  Wirklichkeit 
der  Protest  war,  der  sie  unklar  bei  der  VValil  leitete,  und  daß  sie 
recht  hatten. 


Digrtized  by  Google 


Vvt  Necerfr^  in  den  Vcreinigteii  SiMtea. 


75 


Sobald  das  Gift  des  Klassengeistes  den  Lebensgeisl  einer  Nation 
durchdringt,  so  bestimmt  der  Standpunkt  der  privilegierten  Klassen 
allein  ihr  Urteil  über  Gut  und  ßose.  Das  kann  man  besonders  in 
den  Vereinigten  Staaten  in  der  Schulfrage  seilen.  Wie  sollen  die 
Kinder  der  dienenden  Klasse  erzogen  werden  ?  Früher  sagten  die 
Amerikaner:  „zu  Männern";  jetzt  tlüstern  sie:  „zu  Dienenden,  dann 
werden  wir  bessere  Dienstboten  habend  Wie  sollen  die  Kinder 
der  Handwerker  erzogen  werden?  „Zu  Zimmerleuten^  fangen  sie 
an  zu  denken,  „damit  wir  bessere  I&itier  bekommen."  Das 
scheint  eine  gesunde  Logik  und  sie  ist  es  auch,  wenn  Bedienung 
und  bequeme  Häuser  die  Endzwecke  des  nationalen  Lebens  sind. 
Aber  sind  sie  das?  Die  Klassenhierarchie  wachst  heute  in  Amerika 
an,  in  dem  Land,  das  als  mächtiger  Protest  gegen  diese  die  Welt 
beherrschende  Torheit  gegründet  wurde.  Sie  wachst  fast  ungestört, 
denn  ihre  Opfer  sind  heute  meistens  Schwarze.  Aber  die  Ameri- 
kaner sollen  sich  dadurch  nicht  in  falsclie  Sicherheit  wiegen  lassen! 
Die  Negerfrage  ist  nur  ein  Anzeichen  der  steigenden  Klassen-  und 
Rassetipri\'ilegien  und  nicht,  wie  einige  optimistisch  glauben,  ihre 
Veranlassung. 

Offenkundig;  lie<;t  die  ein/iij:e  Rettung  aus  einer  solchen  Situation 
darin,  sich  mit  aller  Energie  nicht  auf  den  Klassenstandpunkt  zu  stellen. 

Wir  wollen  den  alten  nationalen  Standpunkt  in  der  Neger- 
frage einnehmen  und  einerseits  die  I-'orderungen  der  Plantagenbesitzer 
des  Südens  und  der  Kapitalisten  des  Nordens,  andererseits  die  rein 
persönlichen  Wünsche  der  Schwarzen  beiseite  schieben;  und  da 
müssen  wir  zuerst  gewisse  Axiome  der  Situation  feststellen: 

1.  ist  die  N^erfrage  ein  unabweisbares  Erbtdl,  von  demAme- 
rika  sich  nicht  ohne  weiteres  befreien  kann.  Sie  ist  eine  Schukl, 
die  zugunsten  der  heute  lebenden  Amerikaner  eingegangen  worden 
ist  l^e  gegenwärtige  industrielle  Entwicklung  Amerikas  beruht  mit 
auf  dem  Blut  und  Schweifi  der  unbezahlten  Negerarbeit  im  17.,  18. 
und  19.  Jahrhundert  Darauf  begründet  sich  die  Daseinsberechtigung 
der  sdiwarzen  Rasse.  Männer,  die  vor  10  oder  20  Jahren  zerlumpt 
und  verkommen  über  den  Ozean  kamen,  haben  kein  Recht,  die 
Keger  aus  dem  Lande  zu  vertreiben,  das  ihre  Ahnen  vor  den  Pilger- 
vätern betraten. 

2.  Kastengeist  crzeu;j;^t  Kastengeist;  die  Tatsache,  daß  es  in 
Amerika  eine  ^u^ärh'rtc  Rasse  fijibt.  macht  es  auch  leichter,  Klassen 
zu  ächten,  und  die  Klassenprivile<^ncn  sind  schuld  daran,  daß  die 
N^er  fiir  ihre  Wünsche  taube  Ohren  finden. 
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3.  Die  politische  Situation  im  Süden,  wo  die  meisten  Neger 
leben,  darf  nur  vorüberf^^ehend  sein,  oder  die  republikanische  Re- 
gierunpsform  ist  dem  1  od  tifeweiht.  Wenn  in  Louisiana,  Alabama 
und  Südkarolina  das  „rotten  borough"-System  sich  einbürgert,  wenn 
das  Steuerzahlen  ohne  Parlamentsvertretung  südlich  des  Ohio  zur 
Rq^el  wird,  dann  wird  die  Demokratie  nicht  nur  dort  afasterlwn, 
sondern  die  Ansätze  zu  diwr  freiheitlichen  Regierung:  im  ganzen 
Land  im  Keim  zerstört  werden. 

4.  Das  Wohl  des  amerikanischen  Arbeiters  würde  emstlich  be- 
droht  werdeni  wenn  die  Neger  des  Südens  zu  einer  geächteten  be* 
vormundeten  Klasse  gemacht  werden,  deren  Lebensbedingungen  der 
Ldbdgenschaft  gleichkommen  und  die  doch  mit  der  übrigen  Ar« 
beiterschaft  in  Wettbewerb  tritt 

Vergegenwärtigen  wir  uns  diese  vier  Punkte,  so  können  w 
jetzt  die  um&ssendere  Frage  stellen: 

Können  die  weiße  und  die  schwarze  Rasse  in  Amerika  in  Frei- 
heit und  Gleichheit  zusammenleben? 

Was  hedptitrt  „Zusammenleben"  iti  einem  treicn  modernen 
Staat?  Es  bedeutet  erstens  wirtschaftiiciic  Kooperation  —  genjein* 
same  Arbeit  für  einen  T.ebensunterlialt,  ferner  kommen  in  Betracht 
^enieiusame  polilisclie  Interessen  und  zuletzt  bedeutet  es  vollstän- 
dige soziale  Freiheit  für  alle,  je  nach  ihren  persönlichen  Bedürf- 
nissen, soweit  die  Freiheit  des  einen  nicht  die  des  anderen  behindert. 

Gegen  alle  diese  Formen  des  gemeinsamen  Lebens  hat  man 
Einwände  erhoben  und  zwar  mit  dem  Hinweis  auf  die  Unwissenheit, 
die  Leistungsunfahigkeit  und  die  Immorafität  der  Neger,  und  darauf, 
daß  manchen  Leuten  der  persönliche  Verkehr  mit  ihnen  überhaupt 
zuwider  sei  Zum  Beispiel  wollten  Handwerker,  Arbeiterinnen, 
Kommis  die  Neger  nicht  zu  Arbeitsgenossen  haben,  weil  sie  unge- 
lernt seien.  Als  Rasse  sind  die  Neger  ungelernt,  aber  gewifi  sind 
manche  Neger  fähige  Leute,  und  einen  geschickten  Arbeiter  deshalb 
nicht  zulassen,  weil  seine  Brüder  oder  Vettern  oder  noch  entferntere 
Familtenmitglteder  ungelernt  sind  •  t  törichter  als  die  Ächtunc::  eines 
Mannes,  weil  sein  Vater  Gassenkehrer  oder  Bauer  war.  Manche 
.Staaten  verweigern  den  Schwarzen  das  Stimmrecht,  offiziell  wegen 
ihres  Mangels  an  I^ildunj:;.  4'  Proz.  der  Ne<yerrasse  sind  Analpha- 
beten, aber  viele  schwarze  Männer  sind  nicht  unf::fcbildet  und  es 
ist  sinnlos,  einem  Neger,  der  gebildet  ist,  das  Stimmrecht  zu  ent- 
ziehen, weil  es  An^^chörige  seiner  Kasse  nicht  sind.  Manche  i.eute 
erheben  ilircn  Widerspruch  gegen  den  iNegerverbreclier;  mit  gc- 
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rechter  Entrüstung  weisen  sie  auf  die  Verbrechen,  die  Immoralität 
und  die  Verkommenheit  mancher  Neger  hin.  Und  das  ist  recht 
—  CS  ist  nicht  zu  bei  iaucrn,  daß  das  amerikanische  Volk  sich  gegen 
das  Verbrechen  wendet,  sondern  nur,  daß  es  in  seinem  Lirteil  oft 
EU  milde  ist-  Man  sollte  aber  deswegen  dem  einzelnen  Neger,  der 
kein  Verbrecher  ist,  um  so  mehr  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen, 
damit  seine  Geüihrten  sehen,  daß  es  der  Mühe  wert  ist,  anstandig 
tu  bleiben. 

Aber  die  meisten  Einwände,  die  gegen  das  Zusammenleben 
der  Scbwaraen  und  Weiflen  gemacht  werden,  werden  gar  nidit  Idar 
durch  den  Hinweis  auf  die  Unbildui^,  die  Unfahigkdt  oder  das  Ver- 
brechertum der  Neger  begründet  Es  handelt  sich  einfach  um  unreflek- 
tierte  Abneigung  gegen  die  Schwarzen,  nicht  notwendigerweise  um 
oder  bösen  Willen.  Man  iuhlt  eine  Antipathie,  ihre  physischen 
Rassemerkmale  mißfallen,  sie  befremden.  Das  ist  charakteristisch 
fiir  die  Haltung  der  besseren  Klassen  der  Weißen  gegen  die  Neger 
im  Norden,  und  da  sie  daraus  kein  Hehl  machen,  ahmen  ihnen  die 
Massen  nach  und  übertreiben  dabei.  Und  die  Ladenmädchen  und 
Fabrikarbeiter,  die  fremden  Rinvvandf  rer  —  nlle,  die  sich  ihrer  eig^enen 
prekären  Position  auf  r!cr  f  trcii/linic  l^ewuüt  sind,  sehen  den  Schatten 
der  Kaste  und  fliehen  eiUg,  damit  sie  nicht  selbst  von  ihm  ver- 
schlungen werden. 

Freie  menschliche  Wesen  haben  ja  ein  Recht  auf  ihre  Sym- 
pathien vmd  Antipathien.  Das  ist  eine  der  Kulturerrungcnschaften. 
Aber  wenn  persönlichen  Abneigungen  und  Launen  soweit  nachge- 
geben wird,  daß  die  Demokratie  gefährdet  wird,  die  Arbeit  aus  dem 
Gdeise  kommt,  menschliehe  Seelen  gefesselt  und  9  Millionen  zu 
einem  Leben  voller  Versweiflung  und  Demütigung  gezwungen 
werden,  dann  ist  es  an  der  Zeit,  die  Herrsdiaft  der  Sympathien  und 
Antipathien  durch  gesunden  Menschenverstand  und  die  gewöhn- 
fichste  Rücksichtnahme  etwas  einzuschränken.  Es  ist  ein  hohes  Vor- 
recht  der  amerikanischen  Frau,  ihren  Gatten  zu  wählen;  aber  es  ist 
nicht  ihr  Vorrecht  oder  ihre  Pflicht,  Gatten  für  alle  ihre  Nächsten  zu 
wühlen.  Es  ist  ein  Vorrecht  des  amerikanischen  Bürgers,  diejenigen  Be- 
quemlichkeiten, die  er  bezahlen  kann,  in  Eisenbahn,  Theatern  und 
anderen  öffentlichen  Veranstaltungen  zu  kaufen.  Aber  es  ist  nicht  sein 
Vorrecht,  darauf  zu  bestehen,  dafi  mir  nicht  dasselbe  zustehe.  Fs  ist 
ein  geheiligtes  X'orreciit  jeden  Amcrürnners,  zu  entscheiden,  wer 
die  (rast Freundschaft  seines  Hauses  genießen  soll,  aber  es  kommt 
keinem  Mann  zu,  ,sich  anzumalkn,  die  Einladungslisten  der  Nation 
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oder  eines  einzelnen  der  Nation  zu  revidieren.  Es  ist  die  Pflicht 
jeden  Bürgers,  seine  Stadt  und  sein  Land  regieren  zu  helfen, 
aber  es  nicht  seine  Pflicht,  seinem  Nachbar  dieses  Privileg  entreißen 
zu  wollen,  nur  weil  der  Nachbar  rote  Haare  hat  Mit  anderen 
Worten:  Es  ist  das  Vorrecht  jeden  Amerikaner^  seiner  persön- 
lichen Abneigung  gegen  gewisse  Rassen  oder  Individuen  nachzu* 
geben,  aber  diese  persönliche  Abneigung  darf  andere  Leute  nicht 
an  der  Arbeit,  an  der  Ausübung  ihrer  politischen  Pflichten  und 
am  Genufi  dflentlicher  Veranstaltungen  hindern.  Wenn  es  wirklich 
dauernd  unmöglich  ist,  dafi  anständige  weiße  Männer  und  anständige 
Schwarze  miteinander  arbeiten,  abstimmen,  dieselben  öffentlichen  Ver- 
anstaltungen besuchen,  sich  in  ihren  berechtigten  Eigentümlichkeiten 
gehen  lassen,  ohne  daß  es  zu  Krieg,  Sklaverei,  Kastenunterschied,  Lüge, 
Stehlen  und  Lynchen  kommt,  dann  ist  die  amerikanische  Demo- 
kratie ein  Traum.  Wenn  da^;  menschliche  Zusammenarbeiten  durch 
UnbildunfT  unmöglich  gemacht  wird,  so  haben  wir  es  mit  einem 
Erziehun^^s  und  nicht  mit  einem  Rassenproblem  zu  tun.  Ist  die 
Zusammenarbeit  durch  Unfähigkeit  behindert,  so  handelt  es  sich 
um  eine  Frage  der  Ausbildung,  die  sich  nicht  auf  Rassengrenzen 
beschränken  läßt.  Soweit  das  X'erbrechen  ein  Problem  ist,  gilt  es 
ebenso  für  die  Weißen  wie  für  die  Schwarzen. 

Die  Tatsache  der  Rassenantipathie  ist  so  alt,  wie  der  Verkehr 
der  Menschen  untereinander.  Aber  die  Geschichte  der  Jahrhunderte 
ist  die  Geschidite  der  Entdeckung  der  menschlichen  Seele  und  in 
jedem  Zeitalter  war  der  Fluch  des  Durchschnittsmenschen  seine 
eigene  Begrenztheit,  seine  Blindheit  fiir  die  Reichtümer,  die  ihn 
umgaben,  die  Vorstellung,  da6  sein  eigenes  enges  Herz  und  sein 
kleiner  Geist  Maß  und  Grenzen  des  Universums  sind.  Vor  allem 
in  unseren  Tagen  wollen  wir  die  triviale  Betrachtung  nicht  ver- 
gessen, daß  selbst  in  den  Gassen  und  Winkeln  und  unter  dem 
fadenscheinigen  Kleid  Reichtümer  und  liefen  des  menschlichen 
Lebens  verborgen  liegen,  die  wir  vielleicht  nie  an  uns  selbst  erfahren 
werden. 

In  dem  Kampfe  um  seine  Menschenrechte  wendet  sich  der 
amerikanische  Ne'^a-r  vor  allem  an  das  ( ierechtigkeitsgcfühl  der 
ziviliMCilen  Welt.  Wir  sind  keine  Barbaren  oder  Heiden,  wir  sind 
bildungsIVihig  und  unsere  Bildung  nimmt  zu  ;  unsere  wirtschaftlichen 
Fähigkeiten  haben  sich  bewährt.  Auch  wir  wollen  unsere  Chance 
im  Leben  haben.  Wer  unsere  Lebensbedingungen  kennen  lernen 
will,  sei  uns  willkommen,  wir  verlangen  nichts  anderes,  als  dafi 
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man  uns  ehrlich  von  Angesicht  zu  Angesicht  kennen  Icnit  und  uns 
nicht  nach  Hörensagen,  nach  dem  Urteil  unserer  Verächter  richtet. 

Und  vor  allem  bedenkt  Eins:  der  Tag  der  farbigen  Rassen 
daininert.  Es  ist  Wahnsinn,  diese  Entwicklung  aufzuhalten,  es  ist 
Weisheit  das,  was  sie  uns  an  laicht  und  Zukunftshoffnung  verheilet, 
XU  fördern. 


Bibliographische  Notist.    Der  Autor  hat  sich  in  den  folgeadea  Ver- 
ö&ntlidiiiiigai  oihcr  mit  dea  oben  berBhrtCB  Fragen  befaJk: 

Atlanta  UiUvtfHtf  PlMc«lH«HS  Nr.  1—9.    -  Souls  of  Blick  Folh,  1903,  265  p.  — 
-  FkUaätlfkia  1899»  5*0 p.  —  ßuüiÜH  */  tke  iziA  U.S.  eaums^  Nr.  & 
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Studien  zu  einer  Klassen-  und  Beruföanalyse  des 
Soziaiismus  in  Italien. 

Von 

ROBERT  MICHELS. 

HL  Die  sosiaUatlBche  Wählerschaft.«) 

I.  Einleitende  Bemerkungen. 

Jede  sozialistisclie  Partei  muß  dem  ihr  immanenten  Prinzip 
nach  eine  Aktionsbcwcrnui'T-  sein.  Als  eine  revolutionäre,  das  heißt, 
der  sozialistischen  1  erminologie  zufolge,  sich  nicht  auf  die  soziale 
Reform  beschränkende,  sondern  durcii  die  Schaffung  einer  neuen 
wirtscliaitliciien  Basis  der  Gesellscliaft  eine  Umänderung  auf  wirt- 
schaftlichem, sozialem,  politischem,  moralischem  Gebiete  von  Grund 
aus  erstrebende  Bewegung  muü  ihr  die  natürliche  W'illensrichtun^  inne- 
wohnen, die  Massen  nicht  nur  zu  „gewinnen",  sondern  sie  zu  organi- 
sieren, sie  sich  anzi^iedern,  sie  sich  einzuverleiben,  und  zwar  zu  dem 
ausgesprochenen  Zwecke,  durch  Schaffung  einer  sozialis^h  zuver- 
lässigen, von  ihren  Ideen  völlig  durchdrungenen  Zentripetallaraft 
sich  die  zur  Eroberung  der  Staatsmacht  und  Verwirklichung  ihrer 
Postulate  notwendige  Aktionsfähigkeit  zu  garantieren.  Aktions- 
fihigkeit  natfirlidi  nicht  in  dem  Sinne  der  Provozierung  nachtlicher 
Revolutionlis,  wohl  aber  in  dem  Sinne,  in  gewissen  Momenten  der 
historischen  Entwicklung  mehr  als  beratend  in  die  Geschichte  ihrer 
Nationen  einzugreifen.  Das  ist  auch  der  Grund,  aus  welchem  es 
zwar  als  wichtig,  aber  doch  nur  als  eine  Frage  zweiten  Grades  er- 
scheint, wie  grofi  die  für  eine  sozialistische  Partei  abg^ebene 

*)  Vgl.  Teil  I  und  II  im  XXI.  Bande  dieser  /Ceitschrin. 
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Stimmcnaiizahl  bei  eleu  Wahlen  ist,  zumal  wenn  diese  uuicr  das 
System  der  geheimen  Wahl  fallen.  Die  sozialistische  Partei  als 
^ne  Aktionspartei  bfaudit  offene  Anhänger  —  ob  diese  „organi- 
siert"  sind  oder  nicht,  kommt  freilich  wieder  erst  in  zweiter  Linie 
in  Betracht  Auf  geheime  Wähler  aber  kann  sie  nicht  zahlen.  ^) 

Die  Anzahl  der  fiir  die  Kandidaten  einer  Partei  abgegebenen 
Stimmen  in  den  Wahlen  gibt  auch  bekanntlich  nur  einen  recht 
unzuverlässigen  Anhaltspunkt  zur  Beurteilung  der  der  Partei  wirk- 
lieh  zu  Gebote  stehenden  Kräfte.  In  manchen  Staaten  ist  das 
Wahlrecht  an  einen  Zensus  gebunden,  in  anderen  an  einen  be- 
stimmten Bildungsgrad,  in  dritten  an  eine  zeitlich  fixierte  Seöhaftig- 
keit  am  Orte,  allerorten  endlich  an  ein  bestimmtes  Alter  und  ein 
bestimmtes  Geschlecht.  Auch  die  zahlreichen  übripfen  \'er.sciiieden- 
heitcn  der  Wahlrechte  untereinander  (Plurahvahlsystcm ,  offene 
Wahl ,  geheime  Wahl  usw.) ,  die  mehr  oder  weni^^er  neutrale 
Haltung  der  Regierung  und  der  ihr  ;'ur  X'erfüp^un^  stehenden  Be- 
amtenschaft während  der  Wahlen,  das  Stich  Wahlsystem  oder  der 
Z.  Bw  in  England  und  Spanien  übliche  einmalige  Wahlgang  (der 

')  In  cineni  in  der  „Zeittcbvift  flir  die  gewnite  StutnH«eascbnft"  cnditeaencn 
Artikel:  AinUn  der  Wahl«UtUtik»  (1904  Nr.  65)  iSflt  Felis  Linke  durch 

die  Blnme  fdne  ans  «tatittisehcn  Motiven  crwackicne  nnbedincte  Vorliebe  flir  den 

Wahlzwang  bei,  wie  es  scheint,  öfTenÜicher  Stimmabgahe  erkennen.  Wo  ein  solcher 
fehle,  ergehr  sich  stets  ein  „unkontrollierbares  nicht  rtktifuiprbarrs  schiefes  Bild" 
(S.  90).  Hei  otu  iipf  Stimmabgabe  mit  Wahlzwang  hingegen  glaubt  er  der  St.itistik 
wahrhaft  paradiesische  Zustände  erschiicllcn  zu  können.  Mit  Hilfe  von  etwa  ge- 
lecendicb  der  Votkuftblimg  durch  die  Wihler  «uitoitlllenden  eioselnen  Fragebogeo 
»dit  er  der  politischen  So«i«l',  Individml-,  Moral*,  Religion«-,  Familien-,  Binnen« 
«anderaags*,  Seelen*  usw.  Slatittik  die  «rciteiten  Gchiete  crschloisen.  Der  Ge- 
4lanke  ist,  abstrakt,  von  micktiger  Ansiehnngskrafl,  eine  Übernihrong  in  die  Tat 
aber  würde  das  Gegenteil  von  dem  erreichen,  was  Linke  will,  da  unter  dem  Druck 
äufierer  Verhältnisse  der  Wiihlrr  in  überaus  häufigen  Fällen,  die  viclleirbt  gar  an 
50  Proz.  und  noch  mehr  heranreichten,  sich  gar  nicht  in  der  Lage  sähe,  die  seinem 
Emptindeo  am  nächsten  stehende  Partei  im  Wahlakt  wirklich  zu  nennen  oder 
nber  andcrcnliüls,  wenn  sich  die  Angabe  der  von  ihm  bevorzugten  politischen  Partei 
anf  den  Volkszihlunpsettel  betchrilnken  sollte,  küufig  einen  auf  eme  gnns  andere 
Partei  lautenden  Wahtsettel  abgeben  würde,  und  sieh  smnit  die  aus  dieser 
falschen  Aussage  des  Wählers  zu  ziehcndi  n  Sclilüsse  sozial-,  individual-,  moral-  usw. 
"statisti^rher  Art  nur  als  ein  falscher,  durch  und  durch  brüchiger  ('herbau  dru-tollru 
müßten.  W'.ilibtalistik  konnte  auf  die^e  \Vci>c   .ih.>   nicht   cinni.il   dir  k.ir^'rii 

Früchte  geben,  die  wir  ihr  bei  dem  in  Deutschland  und  Italien  heute  ubwaltendcn 
Wahbyileni  abmOhcn  können. 

AmUv  für  SMiiilwiMcmcInft  n,  SotUlpolitÜi.  IV.  (A.  f.  mi.  G.  n.  St.  XXU.)  1.  6 
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unter  Umstanden  die  Au&tdlung  eigener  Kandidaten  der  Aibeiter* 
partei  verhindert,  weil  diese  sonst  durch  die  Stimmenzersptitterung 
einem  konservativen  Kandidaten  zum  Si^e  über  den  Liberalen  ver^ 
helfen  würde,  was  die  Arbeiter  vielfach  mit  allen  Bütteln  zu  umgehen 
wünschen),  die  Taktik  der  Partei  (Wahlbündnisse  oder  Intransigenz}^ 
endlich  die  Gewohnheit,  prinzipieti  in  allen  Wahlkreisen  eigene  Kan- 
didaten aufzustellen  (wie  in  Deutschland  und,  nach  denk  Kongreß' 
beschluß  Reggio  Emilia  1893  sowie  bei  den  Wahlen  1904,  soweit 
angängig  auch  in  Italien)  oder  nur  dort,  wo  begründete  Möglichkeit 
auf  Sle«:^  existiert  (wie  in  England,  länfjste  Zeit  auch  in  Danemark), 
alles  das  sind  Faktoren,  die  auf  die  J^iliuiu^  der  Wählermassen- 
zahlen von  größtem  Einfluß  sind  und  die  Bedeutung  der  ange- 
gebenen Ziffern  naturgemäß  je  nachdem  ungeheuer  verschieben. 
Bei  Betrachtung  der  Ziffern  der  KanuTiergruppcnstärke  konmit 
dann  überdies  nocii  die  Hilfe  anderer  Parteien  oder  deren  völliges 
Zusammenhalten  bei  Stichwahlen  gegen  die  Sozialisten  sowie  die 
bedeutungsvolle  Wahlkreiseinteilung  zu  allem  übrigen  hinzu.  Rück* 
schlüsse  aus  allen  diesen  Zahlen  auf  die  Starke  der  Bewegung  zu 
ziehen,  ist  also  nur  in  dem  Falle  angängig,  wenn  man  mit  den 
historischen,  sozialen  und  zumal  staatsreditlichen  Bedingungen,  unter 
denen  die  Wahlen  in  den  einzelnen  Ländern  vor  sidi  gehen,  überall 
auf  das  Genaueste  vertraut  isL 

In  vielen  Wahlkreisen  —  und  das  sind  manchmal  sehr  viele, 
in  einzelnen  Fallen  aogu  bis  zu  99  Proz. !  ^  sind  die  Stimmen  der 
Partei  überhaupt  nicht  zu  zählen,  weil  sie  es  aus  diesem  oder  jenem 
Grunde  unterlassen  hat,  in  ihnen  eigene  Kandidaten  aufzustellen. 
Deshalb  wird  die  Hohe  der  abgegebenen  Wahlstimmen  vielfach  von 
der  realen  Stärke  der  Partei  selber  nur  ein  Miniaturljiklchcn  t^eben 
können.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  freilich,  also  i)ci  einer  <;r()ßeren 
Anzahl  von  Parteikandidaturen,  wird  das  Umgekehrte  der  Fall  sein: 
der  sozialistische  Kandidat  erhält  auch  Stimmen  von  NichtSozialisten. 
Hier  ist  die  Stinnncnhöhe  stets  bedeutend  höher  als  die  Kraft  der 
Partei  als  solche.  Gewiß  wiiki  auch  bei  geheimem  Wahlrecht  an- 
gemaßte Autorität  der  —  staatlichen  oder  privaten  —  Brotherren 
selbst  bei  geheimer  Wahl  für  eine  so  grundsätzlich  oppositionelle 
Partei,  wie  es  die  sozialistische  ist,  nachteilig,  indem  sie  ihr  eine 
Reihe  von  Stimmen  durch  offenen  oder  geheimen  Zwang  entzieht, 
weiche,  ohne  das  Vorhandensein  dieser  Autorität,  sozialistisch  ge- 
klungen haben  würden.  Immerhin  aber  ist  die  Anzahl  der  bei  den 
Wahlen  för  eine  Partei  abgegebenen  Stimmen  tutto  sommato  dodi 
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bedeutend  g^rößcr  als  die  Anzahl  der  direkten  Anhänger  der  Partei, 
und  sei  es  auch  der  ihr  nur  äußerlich  anhängenden,  in  des  Wortes 
ursprünglichster  Bedeutung  an, .hängenden".  Pcrsönliciie  Beliebtheit 
des  einen  oder  anderen  Kandidaten,  Unbeliebtheit  des  gegnerischen, 
ein  besonders  hohes  Maß  rednerischer  Begabung  des  eigenen,  am 
meisten  aber  eine  teilweise  Obereinstiminitng  mit  dem  Programm 
desselben  oder  auch,  nicht  zum  geringsten,  eine  dem  Pro> 
oder  der  Programmlosigkeit  des  Gegners  entgegengebrachte 
gröSere  Abneigung  in  dem  chaotischen  Gebilde  der  Wähler- 
schaft steigern  die  Ziifemhöhe  der  Wahlstimmen  weit  über  die  Höhe 
der  Parteistimmen  hinaus.  Nicht  jeder  Wähler  einer  Partei  ist  — 
auch  nur  innerlich  —  ein  Mitg^ed  der  Partei.  Ganz  besonders  in 
einem  Lande,  in  welchem  die  grollende  Unzufriedenheit  mit  den 
Zuständen  eine  so  tiefgehende,  man  könnte  fast  sagen,  eine  so  zur 
nationalen  Cbaralctereigenscbaft  gewordene  Gefühlsregung  ist  als  in 
Italien. 

Das  sind  die  inneren  Gründe,  die  mir  den  Rat  zu  geben 
scheinen,  mit  Schlüssen  von  der  sozialen  Zusammensetzung  der 
Wählerschaft  auf  das  sozialistische  Empfinden  gewisser  Berufsklassen 
sehr  vorsichtig  zu  sein.  Die  Hauptquelle  zur  Beurteilung  einer  so- 
zialistischen Partei  und  zur  Herufsanalyse  bezw.  Klassenanalyse  des 
Sozialismus  scheint  nur  deshalb  neben  dem  völlig  unkontrollierbaren. 
Kreis  der  Sozialisten  außerhalb  der  Partei  lediglich  in  der  Parteimit- 
gliedschaft zu  liegen. 

Aber  neben  den  inneren  ^  psychologischen  —  Schwierigkeiten,, 
die  mem  Riickschlufi  von  der  Wählerschaft  auf  ihre  tatsächliche 
Parteistellung  im  Wege  stehen,  sind  auch  die  technischen  Schwierig- 
kdten  fast  unüberbrückbare.  Das  liegt  vor  allem  daran,  dafi  das. 
schöne  und  klare  Rezept,  mit  dem  Dr.  R..  Blank  an  die  soziale 
Analyse  der  deutschen  Sozialdemokratie  herangegangen  ist  näm- 
lich die  Kombination  zwischen  Wahlstatistik  und  Sozialstatistik,  für 
Italien  versagt. 

Das  Königreich  Italien  besitzt  kein  allgemeines  Wahl- 
recht, noch  auch  eine  Berufs-  und  G  e  w  c  r  b  e  z  ä  h  1  u  n  g 
die  eine  exakte  Klassenaualysc  ermöglichen  würde.. 

*}  Ettore  Ciccotti,  mit  geistreicher  ObeitrcibuDg:  „In  Italia,  il  Govcrao  c- 
eosi  anuilo  e  stimato  che  bast.i  mottnve  che  esso  non  vuotc  una  cosa,  pcrcbi  tntti 
la  facciaoo."    (Lc  Trovatc  del  „compagno-PeHotti",  im  Avanti'   N.  31 89.) 

*)  K.  Blank,  ,,Die  soziale  Zusamnicns' i/un^:  ilcr  somldemokratischeu  Partei 
Deutschlands'-  im  XX.  Bande  dieser  Zeitschritt;  p.  507. 
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2.  Das  Italicnische  Wahlrecht. 

a)  BucbafTenheiL 

Ende  der  siebziger  Jahre  des  XIX.  Jahrhunderts  besaß  das  König- 
reich Italien  überhaupt  bloß  605044  Wähler.  Angenommen,  jeder 
derselben  sei  Vertreter  einer  durchschnittlich  vierköpfigen  Familie  ge* 
Wesen,  so  ergibt  sich,  daß  diese  Wähler  insojesamt  2420  176  Italiener 
vertraten/)  Die  Gesamteinwohnerzahl  Italiens  aber  betrug  (nach  der 
Volkszählung  vom  31.  Dez.  1881)  28459628  11871:  26801  154I 
Die  Wählerschaft  repräsentierte  also  nur  einen  verschwindenden 
Bruchteil  der  Einwohnerschaft,  der  zwischen  1860  und  1880  zwischen 
1,92 — 2,22  Proz.  schwankte.  Dieser  Bruchteil,  der  die  steuerkräftig- 
sten i.lciiiente  der  Bevölkerung  umfaßte,  war  iucrdurch  natürlich 
im  Iksitiie  eines  gewaltigen  Privilegs  zu  Ungunsten  der  weniger 
bemittelten  Klassen.  Der  antisozialistische  Sosialreformer  Professor 
Pietro  WIhto  —  der  erste  Begründer  dieser  Schule  in  Italien  — 
hatte  so  Unrecht  nicht,  wenn  er  auch  aus  diesen  Ziflem  auf  das 
Vorhandensein  einer  tirannide  borghese  schlofi.  In  den  ersten 
Jahren  der  piemontesischen  Okkupation  der  Lombardei,  waren  Fälle 
nicht  selten,  daß  in  den  Wahlkreisen  dieser  bevolkerungsdichtesten 
aller  italienischen  Provinzen  Kandidaten  mit  sag  und  schreibe  60 
bis  70  Stimmen  durchkamen.'^) 

Das  hatte  seine  Ursache  darin,  daß,  vor  1882,  das  Wahlrecht 
derart  beschaften  war,  daß  es  das  Proletariat  vollständig  ausschloß. 
Nicht  nur,  daß  zu  den  unerläßlichen  Vorbedingungen  eine  Schul- 
bildung rfrb.>rte,  die  wenigstens  Lesen  und  Schreiben  in  sich  be- 
grift,  Sündern  das  Recht  war  auch  norh  an  einen  ungeheuer  hohen 
Zensus  {gebunden.  Wähler  konnte  nur  der  sein,  der  das  Mindest- 
maß von  40  Lire  jährlich  an  direkten  Steuern  zahlte.  Dieser  Zu- 
stand machte  naturlich  die  l'hrasc  \  c>n  der  liberalen  Verfassung  und 
den  Rechten  der  in  der  Kammermchrhcit  zum  Ausdruck  gelangenden 
Bevölkerungsmajorität  illusorisch.  Trotzdem  wurden  die  Regierung 
und  die  herrschenden  liberalen  Kliquen  der  Bourgeoisie  nkht  daran 
gedacht  haben,  das  Wahlrecht  zu  reformieren,  hatten  sich  nicht  die 
Klerikalen,  die  alle  Handhaben  ausnutzten,  um  den  piemontesischen 

^)  Pictro  El  Uro:  „La  Tirwmide  Borgbete".  Edix.  Bologna  1879.  Xioola 

Zaaidielli  Edit.  —  p.  29. 

^)  Aurelio  Salfi,  Vorrede  lu  vol.  XV  der  Opere  coinplctc  di  Giu&eppe 
Mittiai.  —  p.  Xlll. 
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Usurpatoren  das  [.eben  so  schwer  wie  nur  möglich  zu  machen,  ia 
diesem  Zusammenhang  als  die  Verfechter  demokratischer  Grund- 
sätze aufgespielt,  und  mit  der  ihnen  eigenen  eisernen  Konsequenz 
in  ihrer  Presse  immer  und  immer  wieder  das  bestehende  Wahlrecht 
als  ein  plutokratisches,  „freimaurerisches"  angegriffen.  Der  Kierika- 
lisnittS  abor  ist  ein  Faktor  im  poHtbchen  Leben  Italiens,  den  die 
Regierung  noch  zu  keiner  Zeit  hat  ignorieren  können. 

So  wurde  durch  das  Gesetz  vom  24.  September  1882  das 
Wahlrecht  erweitert  und  dadurch  die  Wfalerscbaft  verdreUacht  (von 
2,3  auf  7,79  Proz.).  Nach  dem  neuen  Gresetz  sind  zwei  Kategorien 
von  wahlberechtigten  italienischen  Staatsbürgern  geschaffen,  solche^ 
welche  a)  auf  Grund  ihres  Vermögens  oder  b)  auf  Grund  einer 
bestimmten  Summe  von  Kenntnissen  zur  Wahl  zugelassen  werden. 
Behufs  Erlangung  des.  Wahlrechts  besteht  jedoch  Tür  alle  Wahl- 
rechtsaspiranten ohne  Unterschied  die  Bedingung  einer  besonderen 
se1bst<^eschricbcncn  Kiri^^abe  an  den  Bürgermeister  des  Ortes,  in 
'cm  sie  die  Wahlfahigkeit  zu  erlanpjcn  wünschen.  Die  Wähler 
licr  Katej^orie  A  müssen  einer  der  folgenden  Anforderungen  ge- 
nügen: entweder  1.  jährlich  Lire  19,80  direkte  Staatssleuern  zahlen» 
oder  2.  die  letzte  Halbjahrsquittung  über  bezahlte  Miete  in  der  Höhe 
von  150 — 400  IJre  jährlich  —  die  Höhe  des  Betrags  richtet  sich 
nach  der  £inwohner/.iiil  des  Wohnortes  —  oder  3.  den  Halbpachts- 
vertrag eines  mit  80  Lire  Staatssteuern  belasteten  Grundstückes 
beibringen  können,  während  zur  Kategorie  B  alle  diejenigen  männ- 
lichen Staatsbörger  über  21  Jahre  zugelassen  werden,  welche,  falls 
sie  nicht  durch  das  Abgangszeugnis  aus  der  dritten  Klasse  der  Ele- 
mentarschule  oder  ein  Reifezeugnis  ihres  Korpskommandeurs  nach 
Ablauf  einer  mindestens  zweijährigen  Dienstzeit  oder  endlich  den 
Besitz  der  Rettungsmedaille  oder  ähnlicher  Ehrenzeichen  von  vorn- 
herein zur  Wahl  befähigt  sind,  ein  mündliches  und  schriftliches 
Wablexamen  vor  dem  Chef  der  Polizei  (pretore)  und  einem  eigens 
hierzu  bestallten  Lehrer  abgelegt  haben. 

Wenn  aber  also  auch  dieses  neuere  Wahlgesetz  gegenüber  dem 
bisher  gültigen  einen  großen  Fortschritt  bedeutet,  so  ist  es  doch 
noch  äußerst  unvollkommen  und  erschwert  besonders  dein  itali^  rii'^'^hea 
Proletariat  die  Teilnahme  an  der  Wahl  ganz  utiL^eniein.  [)<::,■  ab- 
gesehen von  dem  Umstand,  daß  der  weitaus  größte  I  ril  der  i'role- 
tarier  sich  den  Unbcquemliclikeiten  eines  besonderen  F.xamens, 
dessen  gunstiger  \  erlaut  allzusehr  von  dem  guten  oder  schlecliten 
Willen  der  examinierenden  Instanzen  abhängig  ist,  unterziehen  muß,, 
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wird  der  Erwerb  des  Wahlrechts  selbst  noch  durch  eine  Un- 
menge  von  schriftlichen  Eingaben,  welche  wiederum  nur  zu  be- 
stimmten Jahreszeiten  eingereicht  werden  dürfen,  erschwert,  wah- 
rend die  weitere  Bestimmung,  welche  die  Wahlberechtigung  jedes 

Staatsbiirn;ers  an  dessen  Geburtsort  bindet,  falls  er  nicht  bei  einem 
Wechsel  seines  Wohnortes  durch  eine  besondere  King-abe  auf  den 
sogenannten  „politischen  Wohnort"  in  seiner  Vaterstadt  verzichtet 
hat  und  sich  in  die  Listen  seines  neuen  Domizils  überschreiben 
lieli,  selbst  diejenigen,  welche  sich  wirklich  im  iJesitz  des  Wahl- 
rechts befinden,  häuhg  an  der  Ausübung  des  Wahlrerhts  selbst  ver- 
hindert, ein  Umstand,  der  wiederum  aus  nahehegenden  Gründen 
vor  allem  die  proletarischen  Wähler  trifft. 

b)  Wirkungen. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Wirkungen  des  italienischen 
Wahlgesetzes,  so  erkennen  wir  solurt  die  starken  Schaden,  welche 
ihm  anhaften.  Vor  allen  Dingen  muß  die  Ausschließung  der  An- 
alpluibcien  vom  Wahlakt  —  eine  ethisch  im  liöchsten  Grade  ver- 
werfliche Maßregel,  weil  sie  an  den  Vernachlässigten  eine  Schuld 
bestraft,  welche  die  Regierung  selber  auf  ihrem  Gewissen  hat;  ferner 
aber  auch,  weil  sie  Volksschichten  das  Recht  selbst  der  be- 
scheidensten Teilnahme  am  Staatswesen  abspricht,  denen  nicht  die 
geringste  der  sog.  Staats  „pflichten"  erlassen  wird  und  endlich, 
weil  sie  gerade  diejenigen  Teile  des  Volkskorpers  trifft,  die  mit 
ihrer  Arbeit  und  ihren  Knochen  die  unentbehrlichsten,  ja  man 
mochte  sagen,  die  einzig  notwendigen  Träger  des  Staatsgebaudes  sind 
und  noch  dazu  die  Staatslasten  am  empfindlichsten  (lihten  müssen  - 
—  der  parlamentarischen  Betätigung  einer  Partei,  die,  wie  die 
sozialistische,  ihre  natürliche  Hauptkraft  in  den  ärmeren  Schichten 
des  Volkes  hat,  aufierordentlicben  Schaden  tun.  In  einem  Lande 
wie  Italien,  wo  der  Analphabetismus,  man  könnte  fast  sagen, 
zu  den  Staatseinricbtungen  des  Königreichs  gehört,  wächst  diese 
Benachteiligung  ins  Ungemessene.  Nach  der  letzten  offiziellen 
Statistik  des  Jahres  1900  zählte  man  allein  in  den  Provinzialhaupt- 
städten  —  also  dort,  wo  die  Schulbildung  begreiflicherweise 
die  höchste  sein  mu6  —  neben  35,7  F^oz.  weiblichen  23,9  Pros, 
männliche  Analphabeten.  Eine  amerikanische  Statistik  veröffentlichte 
von  den  i.  J.  1903  im  Hafen  von  New  York  ausgeschifften  fremden 
Einwanderern  folgende  Analphabeten-Prozentualen ,  die  gleichzeitig 
sowohl  auf  die  tiefe  Bildungsstufe,  auf  welcher  das  Volk  von  Italien 
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Überhaupt  steht,  ab  auch  auf  den  enormen  Unterschied,  der  zwischen 
dem  Norden  und  dem  Süden  des  Landes  klafft,  einen  Lichtstrahl 
wirft:«) 


Skradiaavcs 

Ol« 

Juden 

Schotten 

0.3 

Grieehen 

Böhmen 

oji 

Slomken 

»4>9 

Ea^inder 

0,9 

Polen 

HA 

Finnen 

0.9 

Iren 

Deutsche  1 

Kroaten  und  Slawonier 

27,2 

Franzosen  1 

Litauer 

304 

Holländer  und  Vlamcn 

2.5 

SUditaiien  er 

50.2 

Nord-Itmliener 

»M 

Rttthenen 

53.3 

Vngun 

ia,6 

In  der  Tat  sehen  wir  in  Italien  die  Analphabeten,  je  nach  den 
Landschaften,  sehr  ungleich  verteilt: 


Picnonl 

733  ESnwohner»^  duimter  503371 

Anelph. 

» 17,68  Pros. 

Ligurien 

932724 

1) 

n 

247516 

» 

«S6.S3  „ 

Lombardei 

•« 

*> 

783  228 

»« 

=  «»♦57  n 

Vcnctien 

t« 

«I 

924  254 

II 

=  35.37  « 

Kmilia 

2082866 

'» 

«« 

964072 

II 

=  46,28  „ 

Toscana 

2  180072 

»« 

loci  228 

t» 

=  47.30  „ 

Merken 

902155 

»1 

564062 

1» 

=  62,52  „ 

Umbrien 

570723 

»» 

*• 

343913 

It 

—  ^S  » 

Latimn 

1030289 

ti 

it 

45»  59» 

»4J.»3  1. 

Abnmcn  tt.  Molise 

1219844 

I» 

851000 

» 

=  fi9J« 

Campanien 

2686441 

«1 

It 

1748760 

11 

=  65,05  „ 

Apulien 

1  637  126 

n 

n 

1 138017 

n 

=  69,44  n 

Basilicata 

4 1 0  I  I  0 

•1 

n 

309  207 

I« 

=  75.39 

Calabrien 

l  141  983 

it 

»» 

898  7  83 

»1 

=  78.70  „ 

^iiziUen 

2977625 

1» 

866726 

n 

=  70,89  „ 

Sardinien 

675^35 

•1 

46! 250 

=•  68,32  „ 

Königreich 

27535271  Einwohner,  darunlcr  14 

Analph. 

—  51,51  Proi. 

Betrachten  wir  nun  die  Zahl  der  Analphabeten  unter  der  ihrem 
Geschlecht  und  Atter  nach  wahlfähigen  Bevölkerung  Italiens,  so  er- 
halten wir  folgendes  Bild: 

*)  Siebe  „II  SociaUsmo",  Rivista  Qoindicinale,  diretta  da  t^rico  Ferri.  Annu 
HI,  fasc.  22,  p.  35t. 

"*)  In  diceer  Zahl  sind  alle  diejenigen  Einwohner  tinbegriffen,  welehe  «n 
10.  Febr.  1901  mehr  als  6  Jahre  alt  waren.  Die  Tabelle  ist  naeh  den  Daten  des 
„Censinento*'  Bd.  II,  S.  338—41  berechnet 


Digitized  by  Google 


88 


Robert  Michels, 


Tabelle  L 


Gciamtiahl 

minnl.  Ein- 

mSnnl. Anatpb»' 

• 

abo:  mtnnl. 

der 

wohner  aber 

beten  Aber 

Alphabeten 

Kinwohner 

ti  Jahre 

31  Jahre*) 

Aber  3t  Jahre 

Piemont 

3317401 

897473 

150425 

7.47048 

Lijjuricn 

1077473 

310650 

76325 

*           ,1  ^ 

Lombardei 

4  282  72S 

I  »54380 

276  6S0 

077  -joo 

Vcncticn 

3134467 

815607 

250265 

56534a 

Emilia-Romagaa 

2445035 

686531 

321 176 

365345 

ToseaiM 

7»5«99 

39875» 

41714» 

Marken 

1060755 

379063 

154686 

134377 

Umbrien 

667210 

193315 

103783 

88435 

Latiam 

1196909 

354493 

134185 

330308 

Abruzzrn  u.  MolUc 

>  441 551 

364040 

216670 

147370 

Cumpanien 

3  160448 

823441 

471852 

3?»  589 

Apulien 

I  959  OOS 

518082 

328084 

189998 

Basilicata 

490  705 

119141 

80281 

38860 

Calabriea 

I  370208 

321331 

217452 

103879 

Sttüictt 

3  529  799 

935504 

605  807 

337  697 

Sardinien 

79«  754 

335959 

134*03 

91  756 

Königreich 

33475*53 

»7"  799 

3820634 

4891  175 

Wir  sehen  also,  daß  durch  den  die  Analphabeten 
vom  Wahlakt  ausschließenden  Gesetzesparagraphen 
von  vornherein  mehr  als  ^ der  majorennen  männ- 
lichen Bevölkerung  der  Weg  zur  Wahlurne  ver- 
sperrt  ist. 

Fin  Beispiel  möge  die  Wirkung  dieser  Gesctzesmaiinahnie  ina 

einzelnen  erläutern. 

In  dem  |)iemoatesischen,  an  der  Fisenbahnlinic  Turin-Mailand, 
unweit  von  Vcrcelli  gelej^encn  Landstädtchen  Bianze,  welches  einer 
der  Mittelpunkte  der  weiten  Reiskultur  des  Novarcse  ist,  besteht 
eine  blühende  Kampfgcwerkschaft  der  Reisarbeiter.  Diese,  die  sog. 
„Lega"  /.ählte  —  nach  eigenen  Erkundungen  an  Ort  und  .Stelle  — 
im  Juni  19(34:  201  ohne  Ausnahme  sozialistisch  gesinnte  Mitglieder. 
Hiervon  sind  inj  Männer  (Icga  niaschile)  und  82  Mädchen  und 
Frauen  (Icga  fcmminile).  Da  das  Wahlrecht  Fi.iucn  aus.schließt, 
fallen  82  Mitglieder  dieses  Arbeitervereins  -  40,79  IVoz.  von  vorn- 
herein hinweg.    Von  den  Männern  nun  haben  25  noch  nicht  das  22. 

*)  Diese  3  Rttbrilten  sind  nach  der  anf  Seite  330  ff.  dei  Bd.  II  im  „Centi<> 
mento**  befindlichen  Tabelle  berechnet.  Die  Zahlen  selten  daher  fttr  das  Jahr  1901. 
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Lebensalter  erreicht  Sie  teilen  also  das  Schicksal  der  Frauen.  Von 
den  94  restierenden  Männern  endlich  aber  sind  43  21,39  Pi'oz.  des 
Lesens  und  Schreibens  unkundig  (2  davon  haben  sich  zwar  der  Polizei 
zum  Examen  f^cmeldet,  sind  aber  durchgefallen),  und  weitere  6  haben 
es  aus  Nachlässigkeit  unterlassen,  sich  in  die  Wählerliste  des  Ortes 
einschreiben  zu  lassen.  Rest:  41  des  Lesens  und  Schreibens 
kundige  wahlfähige  Männer.  Also:  Die  Lega,  die  die  weitaus  inteUi> 
gentesten  Elemente  der  dortigen  I^ndarbeiterschaft  zu  umfassen 
pflegt,  besteht  aus  201  Mitgliedern,  die  alle,  ohne  Unterschied  des 
Alters  und  Geschlechts  voll  im  Lebenserwerb  stehen  und  ausnahms» 
los  dazu  angehalten  Sind,  alle  Pflichten  und  Lasten  der  Staatsbürger- 
schaft }:^ctrculich  zu  tragen,  aber  nur  ein  X'icrtel  von  ihnen  besitzt 
das  elementarste  Recht  des  Bürgers;  das  Wahlrecht  1  Und  das  in 
Piemont,  wo  der  Analphabetismus  noch  am  wenigsten  die  Be- 
völkerungf  drückt  (in  dem  Circondario  Vercelli,  zu  welchem  die 
Comune  Bianz^  gehört,  ist  „nur"  15,1  Proz.  der  männlichen,  über 
6  Jahre  alten  Bevölkerung  des  Lesens  und  Schreibens  unkundig)! 

Vergebens  agitiert  die  äußerste  Linke  seit  Jahren  für  die  Zu- 
lassung auch  der  Analjjhabeten  zur  Wahlurne  —  noch  vor  Jahres- 
frist, im  Mai  1904,  bracluen  der  Repubhkaner  Roberto  Mirabelli, 
der  Sozialist  Gregorio  Agnini  und  der  Radikale  Luigi  Credaro  mit 
anderen  Deputierten  der  Linken  gemeinsam  einen  dahin  zielenden. 
Gesetzentwurf  ein  *)  —  doch  ist  vorläufig  wenig  Aussicht  auf  irgend- 
welchen Erfolg  in  dieser  Richtung  vorhanden.  Erklärte  doch  erst 
vor  Jahresfrist  im  Vollgefühl  des  Regierungssieges  in  den  letzten 
Wahlen  der  damalige  Miiü^terpräsident  Giolitti  mit  arrogantester 
OfTenheit  in  der  Kammersitzung  vom  13.  Dezember  1904,  daft 
überhaupt  nur  eine  Kategorie,  nämlich  die  der  „intelligenten 
Wähler^  die  innere  Berechtigung  habe  zur  Wahlurne  zu  gehen  P*^) 

Auf  welche  Klassen  entfallen  denn  nun  die  von  uns  ermittelten 
Ziflrem  der  Analphabeten?  Es  liegt  auf  der  Hand,  da6  die  grofie 
Masse  der  aus  diesem  Grunde  vom  Wahlrecht  Ausgeschlossenen 
dem  Arbeiterstande  angehören  muß«  Ja,  man  wäre  sogar  versucht^ 
die  gesamte  Zahl  der  Analphabeten  dem  Proletariat  zuzurechnen, 
wenn  nicht  folgendes  Beispiel  Alessandro  Schiavis,  welches  er  aus 
den  statistischen  Angaben  des  „Censimento"  und  ergänzenden 


*}  „II  progctto  per  il  cuffn^o  uniTcnale  d'iDiziativa  dell*  Estrema  SiniBtn*'. 
AvmBgnudia  Socialist»,  Anno  II,  No.  77. 
>•)  Avwitil  No.  3885. 
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Daten  des  Mailänder  Municipio  für  die  Waliikreise  der  Stadt  Mai- 
land zusammenstellte,  eines  besseien  belehrte:**) 


Tabelle  D. 

ProzentsAte  d.  Wfihler 

Ober 

Aber 

männl.  Prozcnl- 

Wäh- 

unter d.   nnter  d. 

21 

16 

Alphab.     salz  der 

ler 

Männern  Alpbabcl. 

Jahre 

Jahre 

üb.  t6J.  AI[)hab. 

üb.  16  J.     (ib.  16  J. 

Arbeiter          89  764 

104821 

92371      88  i'roz. 

2386Q 

26  Froz,    26  Pro/.. 

andere  Klas&.   (>o  SH2 

59213 

58308      98  „ 

28904 

47    ».       49  M 

150646 

164034 

150679     91  „ 

52773 

35  Proi.    35  Prot 

Allerdings  ist  dieses  Beispiel  mit  Vorsicht  2U  benutzen,  da  dem 
Verfasser  hier  ein  oflTensichtHcher  Irrtum  passiert  ist:  sehen  wir 
doch  auf  den  ersten  Blick,  dafi  die  Zahl  der  l6  und  mehr  Jahre 
'  alten  Angehörigen  der  „anderen  Klassen"  nicht  richtig  sein  kann, 
da  sie  kleiner  ist  als  die  der  21  und  darüber  alten.  Eine  Nach- 
prOfung  der  Gesamtsummen  der  3  ersten  Rubriken  an  der  Mand 
des  „Censimcnto" '*)  selbst  erpfab  denn  auch  ein  von  den  Zahlen 
Schiavis  bedeutend  abweichendes  Resultat  Die  Richtigkeit  der 
dem  Mailänder  Municipio  entnommenen  Angaben  über  die  Höhe 
der  auf  die  Arbeiterschaft  entfallenden  Ziffern  vorausgesetzt,  würde 
die  Tabelle,  nach  dem  ,|Censimento"  korrigiert,  folgendermaflen 
aussehen: 

Tabelle  ID. 

Pro7Pnt5at7.  d.Wähl. 
ührr         über         miinnl.     l'ro/rnt-     Wuh-     unter  d.    uotcr  d. 
21  Jahre    i6  Jabrc      Aiphab.    saU  d.        ier      Männern  männlJU- 
(1901)     (1901)     aber  16 J.  AIpbab.  ab.i6J.  pbabetea 

«b.  t6j. 

mlmil.  Arbeiter  89764  104SSI  9*371  SS  aj86o  asProi.  «6Pr. 
«ndcre  KlMsen   60439      754^7      70079       93      08904      38   „     41  „ 

150^03     180948     16^450       90     '53773      38  Pros.  3sPr. 

Durch  ubi^'c  Korrektur  nun  tritt  die  Krlvcnntnis  noch  srliarler 
als  auf  der  Schiavischcn  Tabelle  zutage,  daß  es  verfehlt  wate,  wollte 
man  alle  Analphabeten  in  Italien  dem  Proletariat  zurechnen. 
Sie  lehrt  uns  vielmehr,  daü  die  Mailänder  Arbeiterschaft  nur  den 


*')  Alessaodro  Scbiavi,  „Lc  LItimc  Elcxioni  Politichc  Italianc'*.  E^ratto 
d»lU  Kifonm  Sociale,  fasc.  dieembre  1904  e  febbraio  190$«  a'  serie.  Toriac  1905. 
Rottz  c  Viareogo.   p.  18. 

ti)  Band  II  p.  9o8. 
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144.  Teil  der  dortigen  Analphabeten  aus  ihren  Reihen  liefert. 
Müssen  wir  nun  bei  einer  etwaigen  Übertragung  dieses  Beispiels  auf 

das  gesamte  Königreich  einerseits  allerdings  in  Betracht  ziehen,  daß 
die  Mailänder  Arbeiterschaft  kulturell  durchschnittlich  auf  höherer 
Stufe  steht  als  die  Bevölkerung  der  vorzugsweise  agrarischen  Land- 
striche, so  ist  doch  andererseits  zu  bedenken,  dafi  auch  die  anderen 
Klassen,  zumal  in  den  südlichen  Provinzen,  einen  niedrigeren  Bil- 
dungsgrad besitzen  als  in  der  Lombardei.  (S.  unsere  Tabelle  auf 
S.  87.)  Außerdem  findet  gerade  in  Mailand  fortwährend  eine  starke 
Zuwanderung  von  Arbeitern  aus  weniger  vorgeschrittenen  I^nd- 
strichen  statt,  welche  das  Durchschnittsniveau  der  Volksbildung 
immer  wieder  herunterdrücken.  Bei  einer  Zugrundelegung  des  für 
Mailand  gewonnenen  Resultates  für  eine  Bestimmung  des  Prn/ent- 
satzes  der  proletarischen  Analphahrtrn  in  ganz  Italien  werden  wir 
also  ein  Büd  erhalten,  welches  den  Stand  der  proletarischen  Schul- 
bildung nur  um  wenige  Schattierungen  rosiger  darstellt,  als  er  in 
Wirklichkeit  ist. 

Aber  ein  Blick  auf  die  Bestimmungen  des  Wahlgesetzes  lehrt 
uns,  daß  die  Zahl  der  männlichen  Ali)liabeten  über  21  Jahre 
durchaus  noch  nicht  identisch  ist  mit  derjenigen  der  W'ahl- 
bercciitigten.  In  der  Tat  zeigt  denn  auch  Tabelle  IV,  daß  infolge 
der  großen  Unbequemlichkeiten,  welche,  zumal  für  die  Unbemittelten, 
mit  dem  Erwerb  des  Wahlrechts  \erbundcn  sind  —  ich  erinnere 
hier  nur  an  das  schriftliche  und  mündliche  Examen  auf  dem  Polizei- 
amt sowie  an  die  Umständlichkeit  der  viciLn  besonderen  Eingaben 
—  selbst  von  den  Alphabeten  nur  wenig  mehr  als  die 
Hälfte  wahlberechtigt  ist.  ^'^j 

(Siehe  die  Tabette  auf  S.  98) 

Angesichts  der  Ziffern  kann  es  uns  nicht  wundernehmen,  zu 
hören,  daß  der  Prozentsatz  der  Wahlberechtigten  in  Italien  bei 
weitem  geringer  ist  als  in  Frankreich  und  Deutschland.  Während 

")  In  der  Zwiscbenxeit  der  Niedenchrifi  dieses  und  der  Korrektur  der 
Druckbogen  ist  die  \Va1i1r(-c!it!<rrage  auch  in  Italien  wieder  in  ein  akutes  Stadium 
getreten.  Unter  dem  F.indruck  der  russischen  Revolution  unH  di-r  Volksdcmonslra- 
tioDCn  in  ( htt'rrHch  und  I  nj^arn  hai  der  (Jedank<-  der  Wahlrcclilserweiterunp  auch 
in  Italien  wieder  fehlen  huti  gcfatit  Alle  Richtungen  der  letzthin  so  zerklüfteten 
sozialistiscben  Partei  —  dazu  die  Republikaner,  die  Demochristen  sowie  ein  Teil 
der  Radikalen  «od  Soniaianer  —  haben  sich  fllr  die  InsBenieniag  einer  legel« 
rechten  Wahlreeblakampagne  ausgesproehen.  Jedoch  hat  bis  beute  (31.  Dez.  1905) 
die  ABicgnng  noch  keine  Bewegung  im  I^dc  ausgelfiit 
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Tabelle  IV 

Wahl- 

uuvi  ^1  janrc 

HCl  cClJ  11  ^IC  1 

}'icrnont 

747048 

Liguricn 

Lo»b»dd 

877700 

Alf  1 

4'7  »75 

Venctien 

56534* 

*7* 

Emilift-Romasna       365  345 

4nfta4V 

ToMana 

41714« 

SmIP  10/ 

Marken 

124377 

70440 

Umbrien 

SS  433 

53033 

Latium 

220308 

74  4*7 

Abruzzeo  u. 

Molite  147370 

CampaoicD 

35 '589 

1 00  0 1 Z 

ApuKen 

189998 

1 1  ^  I  ^0 

Basilicala 

Calabrien 

103879 

719S9 

Siiili«!! 

3*7^7 

t«6a83 

Sardinien 

91  756 

34  769 

Könifreidi 

4891 175 

2541 3«7 

dort  28  resp.  20  Fioz.  der  ( icsamtbevölkeruii'T  das  aktive  Wahlrecht, 
besitzt,  ist  in  Italien  nur  8  (7,79)  Proz.  wahlberechtigt. 

Wollen  wir  nun  die  Zahl  der  nach  Abzug  der  proletarischen 
Analphabeten  rcslicrcnden  vvahlrechtslosen  Proletarier  in  Ita- 
lien feststellen,  so  müssen  wir  auf  das  obenerwähnte  Beispiel 
Dr.  Schiavi.s  zurückt^rcifen,  da  es  uns  den  Prozentsatz  der  Arbeiter 
unter  den  nicht  wahlberechtigten  Alphabeten  in  Mailand  zu  er- 
kennen c;ibt.    (62,4  Proü.) 

Durcli  die  l'bcrtra^ung  der  von  Schia\;  mitgeteilten  Mailänder 
Resultate  auf  die  übrigen  Landschaften  des  italienischen  Reiches 
et^bt  sich  als  Fazit  unserer  auf  den  vorhergehenden  Seiten  ange- 
stellten Untersuchungen  folgende  tabellarische  Darstellung  der  nicht 
wahlberechtigten  männlichen  Bevölkerung  über  2t  Jahre: 

(Siehe  die  Tabelle  aui  S.  93.) 

Wir  sehen  hier,  welche  ungeheure  Zahl  italienischer  Staats- 
bürger und  —  für  unsere  Untersuchung  besonders  wichtig  1  —  zumal 

")  S.  Statistica  Elex.  Ges.  1904,  loco  ciU  p.  IX.    Die  DüTereiif  twucben 

Alphabeten  und  Wahlberechtigten  ist  in  Wirklichkeil  noch  größer  als  sie  auf  obiger 
Tabelle  erscheint,  da  die  Zahlen  (i^  r  Alphabeten  sich  auf  das  Jahr  1901,  die  Zahl 
der  Wahlberechtigten  aber  auf  1904  beüehU 
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Tabelle  V. 


Nicht  wahlbcrech- 


A  nal  p 

habeten 

Wahlrechtslose 

iigte  Aipnaoeten 

¥1—  1 

Prole- 

* 

andere 

Prole- 

andere 

Prole- 

andere 

tarier 

Klassen 

tarier 

Klassen 

tarier 

Klassen 

Piemont 

104462 

45963 

21  <;  224 

X2Q  1 14 

319  OSO 

175097 

Ligurien 

53003 

23322 

72  110 

271 

125  L22 

6^1593 

Lombardei 

192 138 

287828 

172607 

479966 

257  239 

Venelien 

mm 

76470 

181  <;io 

1  IG  1  I  I 

3573'4 

loo  501 

Emilia 

223039 

98137 

97817 

116508 

320050 

254645 

Toscana 

207466 

91285 

119363 

320  029 

102  903 

Marken 

107  42 1 

42265 

»9957 

11974 

117  778 

Umbhen 

72071 

22  125 

13275 

94  196 

44986 

Latium 

93183 

41  QQ2. 

ai  176 

S4Z2i 

»84359 

9«;  707 

Abruzzen  und 

Molise 

150465 

66205 

36413 

ZI  848 

186878 

88053 

Campanien 

327675 

144  177 

102236 

42991 1 

205^ 

Apulien 

227836 

100248 

46780 

28068 

274616 

128316 

Basilicata 

SSZil 

24530 

7629 

452« 

63380 

29  iM 

Calabrien 

151  qq8 

66417 

19969 

11  981 

170977 

78398 

Sizilien 

420699 

185  LoS 

100884 

60530 

245  638 

Sardinien 

91  LL»6 

41007 

35616 

21371 

128812 

62378 

2  653  208 

I  167 389 

1 468655 

979010 

4121863 

2146399 

italienischer  Proletarier  vom  Wahlrecht  ausgeschlossen  ist!  Die 
sozialistische  Partei  hat  also  für  die  Wahlen  gerade  aus  der  Be- 
völkerungsschicht, mit  deren  Stimmen  sie  zur  Eroberung  der  parla- 
mentarischen Macht  vor  allen  anderen  zu  rechnen  hat,  von  vorn- 
herein auf 

2653208  Analphabeten  und 

146S655  nicht  wahlberechtigte  Alphabeten, 

zusammen  also  auf  4  L2J  863  Proletarier  ohne  Wahlrecht  Verzicht 
zu  leisten. 

Hin  deutliches  Bild  der  geradezu  horrend  niedrigen  Zahl  der 
Wahlberechtigten  und  zugleich  auch  der  nicht  zum  wenigsten  dank 
der  zumal  liir  die  stark  fluktuierende  Arbeiterschaft  äußerst  hemmen- 
den Bestimmung  betreffs  des  „politischen  Wohnorts"  1^  noch  nie- 
drigeren Zahl  der  ihr  Recht  ausübenden  Wählerschaft  gibt  uns 

'*)  Siehe  unser»-  Ausfuhrungen  auf  Seile  86- 
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folgende  knappe  ZusaroroensteUung,  die  ich  Alessandro  Schiavi 

entnehme: '®) 

Bevölkerung  am  l.  Juli  1904  33  346  5»4 
Miltner  Uber  21  Jmhre  S  71 1  542 

Alphabeten  Uber  «I  Jahre  4891  $30 

Stimmberechtigte  am  6.  Nuv.  1904      a  541317  (»19,17  Pros.  d.  M.  Aber  31  J.) 
Es  übten  am  6.  Nov.  1904  ihr 
Wahlrecht  aus:  ISMSM 

3.  Zahlenmäßige  Feststellung  und  historische  Über- 
sicht der  sozialistischen  Wählerschaft  in  Italien. 

Während  in  allen  denjenigen  Ländern,  die  über  ein  allgemeines, 
gleichetS  und  direktes  Wahlrecht  verfiigen,  unter  normalen  Bedin- 
gungen die  Parteimitgliedschall  einen  zu  engen,  die  sozialisdsdie 
Wählerschaft  hing^en  einen  zu  weiten  Begriff  von  der  tatsäch- 
lichen Starke  der  sozialistischen  Partei  gibt,  könnte  man  iur  Italien, 
wo,  wie  wir  gesehen  haben,  zwar  ein  gleiches  und  direktes,  aber 
bei  Leibe  kein  allgemeines  Wahlrecht  besteht,  vielleicht  sagen,  daß 
sowohl  Parteimitgliedschaft  als  auch  Wählerschaft  geringer  sind  als 
der  wahre  Anhang  des  sozialistischen  Gedankens  im  Lande. 

Die  Höhe  der  sozialistischen  Parteimitgliedschaft  lernten  wir  bereits 
im  vorigen  Kapitel  (Bd.  XXI,  S.  405)  kennen.  Wie  hoch  beläuft  sich 
nun  der  ziffernmäßige  Ausdruck  der  sozialistischen  Wählerschaft  in 
Italien  ? 

Einer  genauen  2^ihlung  der  sozial istisclKMi  Stimmen  bei  den 
Wahlen  zum  Parlament  stehen  außer  den  auf  S.  388  (Fußnote)  be- 
zeichneten großen  Schwierigkeiten  auch  noch  die  nicht  seltenen 
Unsicherheiten  der  Parteistellung  einer  Reihe  von  Kandidaturen 
entgegen,  so  daß  bei  dem  Fehlen  eines  offiziellen  Zählungsamtes  ftir 
somlistische  Wählerstimmen,  die  Zusammenrechnung  dieser  allein 
dem  persönlichen  Ermessen  unverantwortlicher  Zähler  unterliegen, 
die  natürlich  je  nach  der  Verschiedenheit  von  Hinsicht  und  Krite- 
rium zu  voneinander  abweichenden  Resultaten  gelangen  müssen. 
Da  die  auf  S.  388  angeführten  Tatsachen  chic  l 'nterschätzung  der 
für  sozialistische  Kanciidalcn  abgegebenen  Sunimcnzahlen  fast  un- 
ausbleiblich erscheinen  lassen,  so  habe  ich  es  für  richtis^^  erachtet, 
für  die  \-o:i  mir  zusammengestellten  rabellen  in  der  Regel  aus  der 
Menge  der  von  einander  diflerierendcn  Resultaten  als  die  aller 
Wahrsciieinlichkeit  nach  der  Wahrheit  am  nächsten  kommende 
die  höchste  Ziffer  herauszunehmen, 

**)  Alessaadro  Schiavif  loco  cit.,  p.  17. 
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Tabelle  L*^) 

L  CoUogio  Unfatomiiule 
(mit  hobem  Zensus). 


Jahr       Abgegcb.  SUnuaen 
für 


Prozeatsatz  ders* 
mr  Gesamt- 
stimmenzahl 


Ansahl  der  Kandidaturen 


1874 

Die  loternazionalisti  Ricb- 

Inng  Plcbe 

> 

? 

n.  Scrutinio  di  liaU 
(bei  erweitertem  Wabireehl).**) 


Partito  Operajo  Socialisti 


Pkrtito  Operajo  Socialisti 


I8S2 

I 

1884 

2  (Nachwahl) 

1886 

15265  feine 

bekannt  nur 

17  finkl.  jener 

6  (inkl.  zweier 

mit  den  So- 

die  auf 

mit  den  Soz. 

candidature 

Ctelisti  ge- 

Gnocchi ^ani 

gemetn- 

di  protesta). 

meinsam  auf- 

entfallenen 

saroen). 

gestellte  Kan- 

Stimmen: 

didatur  mit- 

670 

gezählt  ,  da- 

gegen ohne 

die  soz.  Stim- 

men dreier 

Wahlkreise, 

deren  Höhe 

unbekannt  (*}  j 

tnsammcn 

etwa  20000 

1890 

502ion 

UL  Ctdiegio  Uninominalo 
(bei  erweitertem  WaUrecht). 


P.  S.  I. 


1893 

1895 

1897 
1900 


2S925(*) 
79  534  (') 
137  852  (*°) 
24584»  l") 


3^0000(1«) 


? 

8.9%(") 

25(') 

177  n 
387  (") 

schwer  zBhlhar,  da  die  Wah- 
len unlrr  dem  H.mnkreis eines 
engen  liUndnisscs  mit  den 
Radikalen  und  Republika» 
ncm  —  gemeinsame  Kandi- 
dalenaufslcUung !  —  erfolg» 
ten.   Annahme:  I76(^*) 
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Anmerknngeii  zur  Tabelle  I. 

*)    Vorbemerkung:  In  nacbstehenden   Litcraturvermerken  sind  folfeade 
besonders  biiufip  vorkoninicnde   Werke  abji^ekür/t:   Alfr.   Anpiolini:  ,|Cinquanl* 
Anni  etc.,  loco  cit.  und  Napoleone  C  o  1  a  j  a  n  n  i  (der  scinr  Zuhk-nangaben  bis  1897 
Lotta   di   ria<is«* ,   Anno  VI,  Nr.    18  cntiinmnu'n   hat):    ..Sccialismo  e  Criniirialitä" 
Bibliolcca  dclla  Kivista  Popolare  i\.  12.    Roma-Napuli  1904,  prcsso  la  Riv.  Hop. 

**)  Du  Geietz  von  1882  bncbte  aofler  der  Seite  85  besehriebenea  Erweiterung 
4ct  Wablreebts  noch  eine  Erlidhunc  der  Depntiertetisahl  von  443  mf  508,  vdebc 
lihfliiahiiie  der  seit  1860  stattgefambten  Bevölkeniiigsniiiahine  Reehnung  tngea  sidlte. 
Während  nach  dem  Gesetz  von  1860  auf  einen  Depntierten  je  JOOOO  Einwobner  ent- 
fielen, wurden  1882  je  56000  Einwohner  auf  einen  Abgeordneten  berechnet.  Aufier- 
dera  führte  man  das  sogenannte  „scrutiiiio  di  lista"  ein,  welches  darin  bestand,  dafi 
die  zu  wiildcndcn  Deputierten  nicht,  wie  heule  in  Italien  rhensn  wie  in  r)pi!t';ch!and, 
jeder  lür  sich  in  einem  l>esondcren  Wahlkreise  (dem  sogenannten  ,,ei»llegi<)  uninomi- 
oaJc")  gewählt  wurden,  sondern  für  die  508  Abgeordneten  in)  ganzen  nur  135  Ge- 
semC-Wahlbezirke  festgesetsl  waren.  Davon  entfielen  auf  38  Provinzen  je  ein  Wahl« 
benrk,  wahrend  sieh  die  tibrigen  107  Kreize  auf  40  Provinzen  verteilten.  In  diesen 
Bezirken  worden  dann  je  3  bis  5  Abgeordnete  anf  einmal  mittels  von  den  Wlhlem 
selbstgesdiriebencr  Listen  gewüblL 

(1)  Die  des  jufrendlichen  Enrico  Bignarai,  des  Gründers  der  transigenten 
Richtung  („Flebc"]  innerhal!»  der  italienischen  Internationale  im  Wahlkreis  Pcscarolo 
Cremonr^e.  Pijniami  berichtet  dem  Schreiber  dieses  (Iber  seine  Auf"!tellunf!,  die  von 
der  Nil  lttl)ctciljgung  an  der  Politik  im  engeren  W  ort-inne,  wie  sie  von  seiner  Partei 
gehandhabt  wurde,  seltsam  abstach:  „uou  fii  una  eaiulidatura  socialisla,  roa  di 
protesU.  lo  non  avevo  neppur  1'  eti  volnta  dallc  leggi;  mi  Irovavo  iofcrmo  in 
earcere,  in  seguito  ai  tentativi  insurrezionati  di  Tnrsnto  e  di  Molfetta  (che  avevo 
insUlentemente  sconsigHati  I),  e  alcuni  generosi  anici,  ineoniggiati  anche  da  Giuseppe 
Garibaldi,  che  scrisse  raceomandandola  csldsmente,  poiero  la  mia  candidatuia  in 
segno  di  protesta  contro  le  continue  persecuzioni  accanite,  alle  qusli  ero  fatto  segno." 
(I.ugano,  12.  Oktober  1904).  Die  Regierung  als  intellektuelle  Urheberin  des  ersten 
Versuchs  sozialistischer  Stimmenzählung! 

(2)  Nacii  1S74  liaben  die  Sozialisten  sich  nu  lu  mehr  an  der  Wahl  beteiligt. 
Als  aber  J882  das  neue  Wahlrecht  eingeführt  wurde  uud  hiermit  die  Arbeiterschaft 
die  Möglichkeit  erhielt,  sich  auch  auf  diesem  Gebiete  zu  betätigen,  trat  cm  schneller 
Umschwung  in  den  Gemütern  ein.  Wibrend  der  linke  Flttgel  der  Intemaliooale, 
Insbesondere  die  AnhSngerschaft  der  Londoner  Emigrantengrvppe  (Malatesta)  an  der 
alten  Taktik  der  AbsÜnenz  festhielten,  gerieten  die  Massen  allmählich  ins  Schwanken. 
Z/am»i  auf  dem  „rechten"  Flügel  der  Internationalen,  wo  Gnocefai-Viani  schon  auf  dem 
von  ihr  unter  der  Präsidentschaft  von  Bignami  im  Februar  1877  zu  Mailand  abgc- 
baltcnen  Kongreß,  nach  der  Rezitation  eines  Briefes  von  Friedrich  Fugels,  der  die 
Wirksamkeit  des  politisrhen  Kampfes  bervor^jchoben.  es  offen  ausgesprochen  hatte, 
daß  man  die  Wahlbcuegung  ausnul/en  nuissc  (Angiolini,  p.  141),  -  aber  nicht 
nur  auf  ihm  —  rüstete  man  sich  zum  Eintritt  in  den  Wabikampf.  Zwar  a.ul  dem 
von  beiden  Richtungen  der  italieoiscben  Internationale  abgehaltenen  Koogrefi  von 
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Chiasso  —  aul  Schweizer  Gebiet,  wahrend  zu  Hauhf  die  Reaktion  wütete  —  1880 
unterlag  noch  die  sog.  evolutionislischc  Richtung  (Hignanii,  Gnoccbi-V'iani,  Giuseppe 
De  Fnuieeaebi,  Gustavo  Macchi  u.  n.)  der  sog.  reTolutionärcn  (Cafiero,  Florido 
Bfaticocci,  Gaelano  GraMi,  Tito  Zanardelli,  Montioelli  u.  a.),  troudem  der  uner* 
mildliclie  Gnocchi« Viani  die  Teilnahme  an  den  Walilen  ,tConie  modo  dt  propaganda 
«  di  rivendicBuoae^  in  fttt  dreiftllndiger  Kede  mit  epischer  Breite  verteidigt  hatte 
{Qurlo  MonticcIIi:  „Ventiduc  Anni  dopo,"  Av.  dellft  Dom.,  loco  cit.).  Aber  das 
war  ein  rcTolulioii'ircr  Pyrrlinssic^.  Schon  im  Sommer  1879  hatte  «;lch  ikr  /u-nal 
in  seiner  Rumagna  vrrf^ättrrtr  Andrea  Costn  ,  «oebrn  aus  dem  Gcri:i<^nis  in  I'.iris 
entlassen,  für  eine  radikulc  Änderung  der  'l'.iklik  tm  Sinne  des  ,,1-rgalilarisujus"  au»- 
gesprocbcn  (Angiolini,  p.  169).  Das  wirkte  um  so  mehr  allarmiercnd,  als  Costa 
Torher  der  allcriluOevsten  Linken  der  Partei  angehärt  hatte.  Enrico  Bignami,  der 
Giefredahteor  der  Plebe,  schrieb  1883  jene  bemerkenswerte  BroschQre :  „II  Candidato 
Soeialista'*,  von  welcher  spiter  anch,  in  anderem  Zusammenhang,  etwas  ausführlicher 
die  Rede  aetn  wird»  in  welcher  er  in  Oberaus  idealistischer  Form  Ar  die  Beteiligung 
des  Proletariats  an  den  Wahlen  zur  gesetzgebenden  Körperschaft,  deren  Nutzen  er 
»war  nur  mit  Zuhilfenahme  vieler  giri  e  rigiri  bewies,  eintrat.  Selbst  Carlo  Cafiero, 
da«;  Haupt  Hrr  infransigenten  nntiparlamcntarischcn  Richtung,  wur<lc  stut?!^.  Kr  ver- 
lieü  >f;ii  I  .(nidi  iit  r  Kxi!  iiti  l  tx-^  th  sirj)  atif  die  fJcfahr  hin  verhaftet  /u  nlr-n 
(was  auch  gc!>chuh|,  nacli  Mitiiand,  utu  bet  den  Wahlen  zu  helfen..  Kurz  darauf 
erlitt  er  seinen  ersten  Anfall  von  GeistesgestArtheit.  In  dem  Intervall  seines  Leidens, 
der  sich  bald  nach  jenem  ersten  Anfall  einstellte,  erklärte  er  sich  noch  ausdrflcklich 
fOr  die  Ausnutzung  des  Purlaments  im  Klassenkampf:  ^Oggi  il  Partito  con  una  seile 
dt  atti  e  non  poche  solenni  manifestadoni  h*  compinto  un  radieale  mutamento  nella 
nostra  tattica.  —  Esso  vuole  una  rapprcsentan/a  net  Parlafflento,  perchi  vuole  ottenere 
leggi  tendenti  all'  emancipazione  de'  Lavoratori ;  prr  conseguenza  della  quäle  sarä 
mrstieri  spingere  i  nostri  rnpprcsentanti  sino  al!a  ronquista  del  poterc."  (Sti['p!emrnto 
della  riebe  N.  15,  27.  <)kiutirr  1882,  mir  luilgeleilt  durch  die  Liebenswürdigkeit 
Dr.  Max  Netllaus,  des  uncrmüditchcn  H.ikur.tnforschcrsJ.  Das  war  ein  prononcierl 
„denlscb-sosialdemolmitischer**  Gcdaakcirgangl  —  Die  trüge  zu  entscheiden,  ob 
Gafieros  taktische  Schwenkung  nur  ein  Ausflufl  neuerer  und  besserer  Erkeimtnis  ge« 
wcsen  sei,  oder  ob  er  hierbei  unter  dem  EinfluA  seiner  bald  unheilbar  werdenden 
Geisteskiankheit  gebandelt  habe,  interessiert  uns  hier  weniger  als  die  Tatsache,  daO 
diese  Schwankung  in  hohem  Grade  —  in  vielleicht  ebenso  hohem  Grade  als  die 
Schwankung  Aiuln-a  Cnstas  einige  Jahn-  früher  —  dazu  beigetragen  hat,  die 
Arbeiter  zu  satninrln  und  ^ir  an  dif  \^"ahlu^ve  zu  lulircn. 

(3)  Von»  I'arUlo  Optrajo  der  Buchstabengieficr  Antonio  Maffi  in  Mailand,  von 
den  Socialisti  Dr.  Osvaldo  Gnoccbi-Viani  (in  Mailand),  Carlo  Cafiero  (in  Turin 
and  Florens),  Andrea  Costa  (in  Imola),  Giuseppe  Barbanti-Brodano,  der  Verteidiger 
der  Internationalen  in  ihren  saUreiehen  Proaeasen  (in  Reggio  EmUia),  Emilio  CoveUi, 
Gurlo  Gambusxi,  Amilcare  Qpriani  imd  Napoleone  Cblajaanl,  der  Vermitler  swischen 
blligeiliehem  Republikanismns  und  „darwinistisehem  Sosialismus**  (in  Castrogiovanni). 
Vgl.  hierzu  S t  eg man  n •  Li  n  d  e  m  an n  p.  406,  Angiolini  p.  I76  imd  198,  sowie 
Max  Nett  laus  Bakunin-Bibliograpbie. 
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(4)  Angiolini  p.  191.   Auf  p<  41a  de».  Buches  befindet  sich  ah  Gecamt- 

zahl  aller  für  die  Sozialisten  abgegebenen  Sümmen  21  163.  Doch  sind  in  letzterer 
Zahl  auch  die  für  die  mit  dea  Soxialistcn  engverbnndeaen  sozialistoidea  Radikalca 
usw.  mitgezählt. 

(5)  idcm,  p.  412. 

(6j  idem,  p.  412,  aa  anderer  Steile  ^p.  256]  jedoch:  „piü  dt  27000  voti",  an 
noch  anderer  (p.  330)  „27000  cirea.**,  Augusto  Torresin  („1  Progresst  del 
Socialismo  in  Italia  ed  all*  Estero'*  ia  der  Turiaer  „Stampa**,  September  1900^  vgl. 
auch  semen  Artikel  „Slatistica  delle  Elenoni  Genenti  Politiche  del  3  Giugno  1900", 
in  der  Honataacfarift  ,.La  Riforma  Sociale««,  Anno  VII,  vol.  X,  p.  7880.)  gibt  die 
Zahl  13064  an.  Sie  ist,  da  sie  lediglich  die  für  die  tatsächlirh  gewählten  sozia« 
listiachen  Kandidaten  gesililten  Stimmen  berechnet,  natürlich  beträchtlich  zu  niedrig 
gegriffen. 

(7)  A  ti  ^  iol  i  IM,  p.  243. 

(8)  Aagiolini,  p.  323  gibt  als  tjesaniUahl  79434,  eine  Revision  dieses 
Resultates  mittelst  der  im  Text  folgenden  detaillierten  Zusammenstellung  der  sosia- 
listiscben  Stimmen  in  den  einaelnen  Provinsen  ergibt  aber  die  Zahl  79534.  Anf 
p.  359  desselben  Buches  befindet  sich  wiederum  eine  detaillierte  Darstellung  der 
Wahlstimmen  (su  einem  Vergleich  mit  denen  von  1897,  abgedruckt  nach  einem 
kurz  nach  den  Wahlen  von  1897  erschienenen  Berichte  der  Parteidirektionen),  welche 
susammengerechnct  die  Zahl  77613  ergicbt.  Auf  p.  412  dcss<  Buches  gicbt  uns 
eine  vcr^li-i«  hcinlr  Tabi-Üe  der  Wahlstimmcn  1886 — 1897  für  1895  die  Zahl 
73962,  dir  aucli  ('(ilajuiini  uns  der  Lotta  di  Clause  zittert.  Anf^iolim  gicht  uns  also 
lür  1S95  nicht  weniger  als  3  verschiedene  Wahlstimmenzahku,  darunter  nachweisbar 
2  aus  offizieller  Quelle !  —  Torrcsin  nimmt  als  Stimmenzahl  für  die  gewählten 
soitalistischen  Kandidaten  die  Zahl  19716  aa. 

(9)  Angiolini  p.  336;  auf  p.  359  ergiebt  sich  jedoch  163. 

(10)  Nadi  Colajanni,  Lotta  di  Clasae  und  Angiolini  p.  413.  p.  359  (Direiiose 
del  Partitot)  jedoch  131 719*  G.  Lerda  („Le  Elezioni  e  Ia  Statistica  SoelalisU«* 
Im  „Socialismo",  .Anno  III,  p.  276)  nennt  die  Zahl  108086  (ebenso  Avant!  1  N.  284I: 
„Un  po'  di  statistica  elcttoralc").  —  Tonrcsin,  fttr  Deputiertenstimmctt  26631. 

(11)  Angiolini  p.  358. 

{l2)  idvtn  p.  453.  Colajanni  und  Lerda:  164946.  Oda  Lerda  Olberg 
(Vorwärts  XXII,  Nr.  4,  Beil.  i :  „Das  Jahr  1904  in  Italien):  162000,  dieselbe  (Vorw, 
XXI,  Nr.  256:  „Die  italienischen  ParlamcatswaUea,  Rückblicke  und  Ausblidie'*) : 
167946.  Der  Avant!  I  (N.  9850} :  164976.  (Dmckfehler»),  Torrestn,  Depntierten- 
sahl:  68657. 

(13)  Avantil  Nr.  2841. 

(14)  Oda  Lerda  Olberg  (Vonr.XXIIt4).  AI fredo  Carbon etti  („Rappresea- 

tanza  Proporzionalc  cd  Fducazionc  Politica,  un  Prof»etto  Concreto",  im  „Socialismo" 
III,  S.  308)  briiifTt  3I2CX30.  Avanti!  fNr.  2o^o):  311525,  Giov.  Lerda  (loco  cit.) : 
301  523.  Diese  letztere  Zahl  ist  tlic  partrioftijiell  rii-hti},'ste,  da  in  sie  allr  für  refor- 
mistische Gegenkandidaten  (die  Kandidaturen  i  urati,  Majno,  Bonarui  und  Hcrtini  von 
den  itClrcoli  autoaomi'*  in  Mailand,  ferner  diejenigen  von  Bonardi  in  Como  und 
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MainMii  ia  BergMno)  sowie  fttr  d«n  sttiltanischeii  Indepeadeiileo  (De  FeUce  in 
(^Itnia)  abgegebenen  Stinunen  nicht  mitgerechnet  sind,  tie  also  nur  die  für  die 

offidellcn  Parteikandidaten  abgcgcbcncD  Stimmen  enthält  (die  aus  lokalen,  nicht 
prinripiVllen  Zwistigkeiten  gegen  die  Kandidatur  Ferris  (856  St.)  crsLmdeiie  Kandi- 
datur d'-s  Rrchtnn«*aks  Francesco  Betti  (1073  St.)  in  M;is<ia  ist,  soweit  wir  zxi  sehen 
vernn'^'en.  allrriiin^^s  mitgerechnet  worden).  Da  aber  liei  der  in  It^t/ter  Zeil  unter 
den  ilaiieuikcheu  Sozialisten  eingerissenen  Disziplinlosigkeit  auch  die  autonomen 
Kaodidatoren  de  £acto  als  Paiteikandidaturca  betrachtet  werden,  und  der  —  auf  Grund 
seines  Sieges  über  die  paiteioffisiclle  Kandidatur  Labiiotat  —  ins  Parlament  ge> 
wihlte  Filippo  Tninti  nicht  nur  bei  der  Ballotagc  ehttttnunig  in  die  Fralction  wieder 
aufgenommen  wurde,  sondern  im  Parlament  sehr  bald  selbst  die  KoUe  des  Wort* 
ftiirers  der  Partei  wieder  flbemahro,  so  ist  es  m.  E,  schlcchterdiogs  nicht  einxusehcn, 
warum  wir  die  Stimmen  der  Autosomen  denen  der  Gesamtparlei  nicht  xusihlen  sollten. 

(15)  Nach  Stegmann^r-indeinann  j>.  406. 

(16)  ()l>ereinstimmead  bei  Oda  Lerda  0 1  ber g,  (Vorw.  XXI,  256)  und  Giov. 
Lerda  („Socialismo"). 

(17J  Nach  O.  Lerda  Olbcrg  (Vorw.  XXI,  256).    Avanti  (Nr.  2841),  und 
Giov.  Lerda:  ia,9  Pros.  Colajanni  rechnet  8,29  Pro«,  aus, 

(18)  Nadt  eigener  Berechnung. 

(19)  Avanti!  N.  3191. 

Auf  die  Provinzen   verteilt   ergibt  sich  uns  folgendes  Knt- 

wickliinf^sbild: 


Tabelle  IL    Die  sozialistische  Wählerschaft  in  den 


Provinzen 

^1886-  I 

904). 

Provinzen 

18S6 

1  8qo 

I S92 

1897 

igoo 

1904 

I^emont 

3989 

I  23b 

I  467 

8  »99 

30  878 

47  029 

73  5^5 

Lombardei 

9680 

6707 

7503 

19269 

28440 

37361 

5*484 

Hmilia 

5000 

14  882 

5  026 

9099 

12994 

16912 

47  83« 

Venelien 

7408 

3274 

6  169 

12  158 

12  845 

27  470 

To&cana 

S42I 

631 

8848 

12  117 

18785 

31  824 

Romagna 

XI 128 

3867 

8637 

11854 

11966 

s.  Emilia 

I-igurien 

4" 

3458 

6767 

10353 

16  173 

Marcbe 

842 

4318 

{  «5« 

9051 

Umbrien 

559 

4302 

677» 

Calabrien 

116 

3581 

2  664 

2736 

Tampania 

2  567 

P834 

5027 

Apulicn 

2083 

2447 

II  291 

8504 

Latittm 

1308 

3433 

73« 

6773 

Sicilien 

3433 

4157 

44» 

«37« 

9605 

9801 

.\bruzzen  u.Molise  — 

I  17a 

2  664 

I  369 

Sardinien 

57 

446 

4  m 

»375 

Bnsilicatn 

735 

''j  Diese  Tabelle,  deren  Zahlen  —  bis  zum  Jahre  1S07  —  einer  von  Anjjioliui 
^p.  412)  mitgeteilten  offiziellen  Relation  des  ersten  I'artciugcs  vuu  Bologna  ^897) 
entstammen,  kann  nur  auf  eine  approximative  Richtigkeit  Anspruch  erheben. 

7» 
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4.  Das  Verhältnis  von  sozialistischer  Wählerschaft 
zu  sozialistischem  Parteibestand. 

Nachdem  es  uns  gelungen,  in  approximativen  Zahlen»  die  Höhe 
der  sozialistischen  Organisationen  und  die  der  sozialistischen  Wähler- 
schaften zu  ermitteln,  ist  es  am  Platze,  den  Versuch  zu  wagen,  ob 
sich  durch  einen  Vergleich  der  Zahlenhöhen  beider  in  den  einzelnen 
Provinzen  im  Verhältnis  zu  denen  der  nichtsozialistisch  Organisierten 
bzw.  nichtsozialistischen  Wähler  uns  hier  interessierende  Ausblicke 
eröffnen.  Zu  diesem  Zweck  sollen  beifolgende  statistische  Kom- 
binationen und  kartographische  Entwürfe  dienen,  die  gründlicher  und 
zugleich  knapper  als  es  bei  einer  deskriptiven  Behandlung  möglich 
wäre,  die  ganze  Varietät  des  Stoffes  vor  Augen  fuhren  — ■  wozu 
übrigens  in  Parenthese  noch  zu  bemerken  wäre,  daß  nach  der 
letzten  parteiamtlich  veröffentüchten  Zählung  (Okt.  1905)  die  Partei- 
mitgliedschaft auf  45000  (zum  Vergleich:  die  vereinigten  sozialis- 
tischen Parteien  des  so  viel  volksrcioheren  Frankreich  zählen  — 
April  1905  —  insgesamt  blo0  34688  membres  cotisants)  ge- 
sti^en  ist 


Tabelle  I. 


Provittsen 


Pieinont 
Liguricn 
Lombardei 
Vcnclicn 

Emilia-RomagoE 

Tosoma. 
MoTche 

Umbrien 
Latiom 
Abnizzen  11.  Moliie  89  109 
Cani[>unirn  iSS  ol  2 

Apulien  115  150 

Basilicata  s6  653 

Calabricn  5 1  929 

Sicilicn  166283 
Sardinien  34  769 


Wahl- 
berech* 
tJBte") 

402  690 
118935 

41717s 
371  712 

208  837 

226  167 
76446 

53033 
74427 


abge- 
gebene 
Wahl- 
Stimmen"') 

242  797 

09  i'IO 

246  362 
137  55« 

129  372 

137  228 

43  596 
31  881 

44  025 

55  354 

i  :  S  7  I  9 

&i  735 
16316 
46  188 
106079 
20930 


sozia- 

lisiiscbe 
Stim- 
men»") 

69  109 
15805 

65897 
29599 

48917 

33  598 
8989 

7283 

8536 
2056 

7030 

949S 

1  136 

4  161 
12  280 

2  125 


Prozcnt- 
saU  (1er 
iosla- 
listiBchen 
Stimmett 

28,46 
22,8s 
26,74 

37.81 

24.47 
20,61 
22,84 
19,38 
3J3 
5.92 
11,61 
7,00 
9,00 
11.57 
io.>5 


Mitglieder» 

/ahlrn  der 
soz.  Urgani- 
saüonen 

5  »37 
l  763 
49S3 
1  466 


/  62»9 

\  5918 


Königreich       3  $41 327  1527180  326016  21,34 


4  7<i7 

1.479 
482 

1091 
638 
922 
966 
260 
264 

l  179 
127 


Aozalilder 

Ivandi- 
dalen 


8 

3 
10 

I 

1 


2 


AlesB.  Schiavi  loco  cit  p.  16. 
>•}  Alen.  SchiaTi  loco  cit  p.  30,  Tabella  III. 

***)  Ausgerechnet  aus  den  Tabetten  der  Mitglieder  in  einselnea  Sekttonen  ans 
Relatione  della  Direiione  del  Partito  (Imola  1904)  Zambianclii'i. 
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f 


*)  Zustunmengestellt  nach  den  verstreuten,  wenn  auch  zahlreichen  und  zuver- 
iRssi^ca  Angaben  der  offiziellen  Partettbuistik.  Siebe  Arturo  Zambianchi,  „Re- 
lazione  della  Dirczione  dcl  Partilo,  Parte  AmmliiMtntiva."  Imola  1904.  Coop.  Tip. 
£dit.  Paolo  Galeati.  pp.  68. 

**)  EotDommeii  der  zitierten  Schrift  von  Dr.  Alenandio  ScbiavL   —  p.  48. 
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Der  Vergleich  von  Kartogramm  I  und  II  ergibt,  daß  —  immer 
die  verschiedenen  Vcrhälüiissc  im  Auge  heliaUcn  —  im  allgemeinen 
die  Stärke  der  Partei-O r  ga n  i s a t io n  c  ii  denen  der  Tartci-W ä  h  1  e  r - 
Schäften  entsprechen.  Die  —  in  unserer  Zeichnung  nicht 
getrennten  —  rro\  in/en  limilia  und  Romagna  sind ,  sowohl  ob 
der  Stärke  ihrer  sozialistischen  Organisationen  als  ob  der  ihrer 
sozialistischen  Wählerschaft  —  in  noch  erhöhtem  Maße  übrigens, 
wenn  man  ihre  sozialistische  Vertretung  in  Betracht  zieht  (von  den 
8  Wahlkreisen  der  Provinz  Bologna  z.  R  entsandten  nicht  weniger 
als  $  einen  Sozialisten  ins  Parlament,  und  in  der  Provinz  Mantua 
befindet  sich  sogar  der  Conagtio  Provinciale  in  sozialistischen  Händen) 
—  entschieden  als  die  „Hochburgen"  der  Partei  zu  betrachten.  Schon 
1 893  nannte  man  üt,  die  vorzugsweise  agrarische  Gegend,  die  strisda 
nera  des  Sozialismus.'^)  Toscana  ist  weit  besser  oi^nisiert,  als 
es  wählt.  Ugurien,  das  mit  Piemont  und  den  Marche  über  die  dritte 
beste  sozialistische  Organisation  verfügt,  steht  freilich  in  seiner 
Wählerschaft  etwas  nach.  Die  norditalienischen  Provinzen  besitzen 
unter  beiden  Gesichtspunkten  betrachtet  einen  leidlich  hohen  Pro* 
zentsatz  von  Sozialisten,  wenn  auch  nicht  einen  so  hohen,  als 
mancher  auswärtige  Beobachter  des  italischen  Sozialismus,  den  eine 
Ideenassoziation  auf  Mailand  fuhren  möchte,  angenommen  haben 
mag.  Am  mästen  entsprechen  die  Verhaltniszahlen  zwischen 
Wählerschaft  und  politischer  Organisation  einander  in  Piemont 
Hier  könnte  man  sagen,  daß  die  Größe  der  sozialistischen  Organi- 
sation dem  Grade  der  sozialistelnden  Gefühlsregungen  der  Masse 
entspricht.  Nicht  so  in  der  Lombardei  und  Venetien,  wo  die  soziali- 
stische Wählerschaft  hinter  den  socialisti  militanti  erheblich  zurück- 
bleibt. Noch  schlimmer  in  den  Provinzen  Abruzzi  und  Molise,  die 
nur  über  eine  sehr  spärliche  Wählerschaft  verfügen  (der  Analpha- 
betismus erreicht  hier  69,76  Proz,!),  während  sie  an  Größe  der 
Parteimitgliedschaft  hinter  Venetien  nicht  zurückstehen.  Auffallend 
ist,  in  beiden  Kartogrammen,  der  Abfall  Süditaliens  und  der  Inseln, 
der  in  der  Stiefclspitze  Caiahricn  seinen  Höhe-,  oder,  wenn  man 
will,  Niederungspunkt  erreicht.  In  vielen  Oasen  des  Südens,  w^o 
die  populäre  Wählerschaft  zahlenmäßig  und  seelisch  stark  genug  ist, 
einen  sozialistischen  Kandidaten  durchzubringen,  existiert  fast  noch 
keine  „ombra  dl  aderenti  al  i'artito".       iünc  Untersuchung  über 

■')  F.  Tnrati,  mLa  Conquista  delle  Qunpagne:  II  ProgramniA  Minimo  del 
Purtito  Operajo  Franceie*'.   Milano  1893.    UfT.  della  Critica  Sociale,    p.  5. 

**)  Die  trtm  Angiolini  (p.  $3/0)  viedergegcbeae  RelazioDe  dell'  Ufficio 
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die  Genesis  dieser  KrsrluMnungen  würde  uns  hier  zu  weit  führen. 
Vielleicht  ^emi<^t  es,  an  dieser  Stelle  /.ii  bemerken,  daß  bislicr  der 
Sozialismus  in  Süditalicn  trotz  frcle^entlicher  sozialistische!'  l  loch- 
fluten  —  die  bakunistische  Bewegung  zu  Beginn  der  /Oer  Jahre  und 
die  sicilianischen  Fasci  von  1893,94  —  bisher  —  und  zwar,  wie  ich 
glaube  bemerken  zu  dürfen,  vorzugsweise  aus  Gründen,  die  in  das 
Fach  anthropologischer  Bciobachtungen  faHen  —  nur  spora- 
disch und  hauptsächlich  in  den  nichtproletarischea  Schichten  der 
Bevölkerung  eine  mehr  als  vorübergehende  Stätte  gewonnen  hat 

5.  Einiges  über  industriellen  und  agrarischen 

Sozial  ism  US. 

Ziehen  wir  nun  in  das  Verhältnis  von  sozialistischer  Wähler- 
schaft und  sozialistischer  MitgliccUchaft  einerseits  und  den  ent- 
sprechenden Gruppen  der  bürgerlichen  Wählerschaft  und  nicht- 
sozialistisch organisierten  Bevölkerung  andererseits  noch  das  Ver- 
hältnis der  in  Industrie  und  Handel  einerseits  und  der  Landwirt- 
schaft andererseits  beschaftii^ten  rcrsoiien  (Kartogramm  III)  —  nach 
demselben  ptovinzlichen  Schema  geordnet  —  mithinein.  Der  Ver- 
gleich bietet  ii'";  vfixolle  Aufschlüsse. 

Kartogramm  III  ist  zusammengestellt  auf  Grund  der  offi- 
ziellen Angalicn  im  Ccnsimento  della  J'opolazioue  del  Regno 
d'Italia  vom  10.  Februar  1901.^')  Hier  behndct  sich  eine  in  drei 
Altersstufen  eingeteilte  Berufs  -  Statistik  der  männlichen  und  der 
weiblichen  Bewohner  eines  jeden  compartiniento  (man  versteht 
hierunter  die  alten  italienischen  Landschaften,  Lombardei,  Pie- 
mont  usw.).  Leider  ist  die  Altersgruppe  von  1 5  bis  65  Jaliren 
nicht  getrennt,  so  d.iü  es  nicht  möglich  ist,  eine  genaue  Ubersicht 
über  d;L  Berufsarten  der  für  die  VVahlfähigkeit  in  Betracht  kommen- 
den Einwohner  über  21  Jahre  zu  erhalten.  Da  jedoch  anzunehmen 
ist,  daß  das  Verhältnis  der  in  Industrie,  Handel  und  Ackerbau  be- 

EsccotiTo  del  P.  S.  I.  in  Ibiland  beklagt  diesen  Mifistand  zumal  (1896)  in  den 
sodalistisdieneits  eroberten  Wablkreisen  Salemo  und  Oitania.  Selbst  beute  (1904) 
besitzen  die  Paiteiorganisationen  beider  Kreise  blo8  je  40  Mit|flieder.   Der  Ab» 

gfordnetc  von  Salerao  ist  insrwischcn  bürgerlich-radikal,  der  von  Cataxüa,  De  FcHce, 
unabhängiger  Sozialisi  geworden  (1897}.  —  Letzterer  ist  dann  1905  freilich  der 
offiziellen  Parteiorganisation  wieder  hcipeircten. 

Herauspeg.  vnn  der  Dirr/ir-m-  rjc-ncrale  della  Slalistica  (Ministcro  üi  Agri- 
cuilura,  ludu$tria  c  Commercioj.   Roma  1904.    Tip.  Naz.  G.  Bcrtero.  —  IV',  p.  164  ff. 
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schaftigten  männlichen  Personen  von  2i — Jahren,  zumal  bei  der 
schlechten  Durchiühruf^  der  an  und  iiir  sich  schon  ungenügenden 
Schutzgesetze  für  Kinder  von  dem  der  in  denselben  Fächern  be- 
schäftigten Personen  von  15— x  Jahren  keine  wesentlichen  Schwan- 
kungen aufweisen  kann,  so  haben  wir  uns  hier  damit  begnügt,  von 
der  jedesmaligen  Gesamtsumme  aller  in  der  Industrie  usw.  Be* 
schaftigten  die  erste  Rubrik,  betreftend  die  Bevölkerung  von  9 — 
15  Jahren  abzuziehen.  Wir  erhalten  auf  diese  Weise  folgendes  Re« 
sultat: 


Anzahl  der  über  1 5  Jahre  alten  Personen  männlichen  Geschlechts. 


P  i  c  n  0  n  t 

Lombardei. 

Ackerbiui    (86  0:6  =  za.  Proz. 

122  889  =:  99  Proa. 

67  X  782  =  i8  Proa. 

Industrie    260  406  ss  24  „ 

103253027  „ 

412  607  SS  29  M 

Mandel       89510  s  S  „ 

65  086  =  17  „ 

145  707  »10  „ 

Vcnetien. 

Emilia.Romagna. 

Ackerbau    54s  308  «  55  Pros. 

470915  =  57  I^o*. 

Induitric     397  445  =  33  „ 

159488»  19  « 

197  209  SS  23 

Ifaadel        91218  s  9  „ 

68879==  « 

83403»   9  n 

Marche. 

Umbrien. 

Latium. 

Ackerbau    209522^62  Prot. 

153  107  =  62  Pro*. 

192  092  »45  Pn». 

Indnstrir       57  726      17  „ 

37906=16  „ 

82142  =  19  „ 

Handel        22  307  =  6  „ 

10840=  4  „ 

50  343  =  1 1  1. 

A  b  r  u  7  z  r  n  -  M  0 1  i  s  c. 

C  a  m  p  a  n  i  e  n. 

A  p  u  1  i  c  n. 

Ackerbau    308  377  =  70  Pro*. 

436  119  =  44  Proi. 

373  445  =  59  P'O«. 

Indastrie      62188^14  „ 

231688=23  „ 

116933=18  „ 

Handel         19  91:0  ^4  „ 

117911  =  11  ., 

53169=  8  .. 

Ba  sH  i  cata. 

f'alab  r  i  en. 

Si  c  i  1 1  eo. 

Ackerbau      97  593  —  67  Proz. 

240442  =  61  Proz. 

582  572  =  51  Proz. 

lodusthe      22588=15  „ 

64996—16  „ 

256  572  =  22  „ 

Handel        7638«  8  „ 

29156»  7  „ 

114  062  «10  t. 

Sardinien. 

Ackerbau    168  161     61  Prw. 

Industrie      98443^17  „ 

Handel 

17634»  6  „ 

Der  Prozentsatz  der  somit  ermittelten  Beschäftigten  in  Industrie, 

Handel  und  Ackerbau  zur 

gesamten  mannlichen 

Einwohnerschaft 

über  15  Jahren  in  den  betreffenden  compartimenti 

ergibt  sich,  wenn 

man  in  der  in  Bd.  II,  p. 

320  fr.  befindlichen  Tabelle,  welche  die 

nach  Alter  und  Geschlecht  klassifizierte  Bevölkerung  jeder  Provinz 
angibt,  die  Zahl  der  bis  zum  Jahre  1887  geborenen  mannlichen 
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Kinwohner  von  der  Gesamteinwohnerschaft  abzieht  und  dann  die 
gewonnene  Zahl  mit  der  obigen  vergleicht.  —  Und  nun  eine  Pa- 
renthese: 

In  diesem  Zusammenhang  muß  die  Verpflanzung  politischer 
Anschauungen  auf  dem  Wege  der  Beeinflussung  durch  den  Her* 
kuofts-  und  Aufenthaltsort,  die  Absorption  und  Dispersion  politischer 
Meinungen  durch  die  Ab-  und  Zuwanderung  innerhalb  der  Parteien, 
die  durch  einen  Vergleich  mit  den  sozialen  und  ökonomischen 
Verhältnissen  der  Ab-  und  Zuwanderungsbezirke  der  Kausalitats« 
forschung  der  politischen  Strömungen  weite  Wege  erschliedt  — 
alles  Momente,  auf  die  der  bereits  erwähnte,  in  hohem  Grade 
anregende  Aufsatz  von  Felix  Unke  hinweist*')  —  ein  Wort  der 
Erörterung  finden.  Die  Übertragung  sozialistischer  Ideen  in 
Italien  von  Provinz  zu  Provinz  ist  in  nicht  gerii^em  Mafie  er- 
leichtert durch  die  starke,  sich  von  I  bis  zu  1 1  Monaten  ausdehnende 
und  alljährhch  wiederholende  Binnenwanderung  vieler  Zehnt  uisende 
von  Arbeitern.  Insbesondere  die  Reiskultur  in  der  Poebeae  brii^ 
eine  zeitHche  Einwanderung  sehr  betrachthcher  Arbeitermassen  mit 
sich.  So  ist  allein  die  Teilarbeit  der  mondatura  del  riso  nach  einer 
Berechnung  des  Innsbrucker  Professors  Giovanni  Lorenzoni  Ursache, 
daß  sich  in  den  Provinzen  Novara  und  Pavia  —  die  die  Haupt- 
zone der  Kultur  ausmachen  —  (1903)  3<Ji38  Wanderarbeiter 
(Novara  1H999  und  Pavia  17139)  einfinden,  deren  Mehrzahl  den 
südlich  anstoßenden  Distrikten  entstammt  1  Piacenza  i  3,70Proz  ,  Bobbio 
10,57  Pro7.,  Voghera  ö,<Sn  IVo/  nsvv.i. In  diesem  Falle  gehören  die 
zeitlich  KifiLy.  ',  änderten  zumeist  den  sozialistisch  weniger  impräg- 
nierten (jcgendcn  an.  Niciit  in  demselben  Umfange  wie  bei  der 
Rciskultur,  aber  doch  immerhin  in  ziemlicher  Bedeutung  findet  die 
„Umwanderung"  in  anderen  Erwerbszweigen,  wie  dem  Maurer-, 
Erdarbeiter-,  Stuhlflechtergewerbe  sowie  vielen  Kategorien  der  in 
der  Landwirtschaft  tätigen  Arbeiter  statt.  So  hat  das  —  in  sozia- 
listischen Händen  befindliche  —  Ret;icrungsinsliiul  Ufficio  dcl  La- 
voro^'J  z.  B.  festgestellt,  daß  im  Frühjahr  1903  von  dem  in  der 

**)  Felix  Liake,  „Zum  Awbui  der  WaMttatistllK**.  Loco  cit.  p.  102. 

")  Giovanai  Lorenzoni,  „I  Lavuratori  dclle  Risaic".    Incbiettm  »ulle  Coa- 

dizioni   dcl  L:ivoro  ncllc  Kisaie  dcUa  Lomcllina,  dfl  VerceUesc  e  dcl  Novarese. 
Pubblicazionr  dcH'  L  ituio  de!  I.avoro  del!;i  Societä  Umanitaha  So.  5.    Milaoo  1904. 
EcUz.  dcir  Um.initaria,  V.  Manzoni  9.  —  Vol.  I,  p.  35. 
"^j  ibidem  p.  29. 

*^  Der  Direktor  dicies  tüi^tisckea  Amtes,  welches  seiaea  SiU  ia  den  Rlumea 


Digitized  by  Google 


106 


Robert  Michels, 


Provinz  Foggia  gelegenen  Ort  Sansevero  (28550  Einwohner),  der 
einen  sozialistischen  Arbeiterverein  besitzt  (1902:  25,  1905:  40  Mit- 
glieder),'-'*) zwischen  5000  und  6oüO  Arbeiter  behufs  zappatura  vigne 
nach  Orten  der  Provinzen  Foggia,  Bari  und  Avellino  ausgewandert  sind, 
die  eine,  wenn  auch  nicht  bedeutend,  gering^e  sozialistische  Par- 
teientwickiung  aufweisen.  Aus  dem  kleinen,  nur  5247  Einwohner 
zählenden  Landstädtchen  Alassio  in  der  Provinz  Genua  wanderten 
zu  den  Arbeiten  des  Fischfanges  sow^ie  der  Einpökelung  des  Tun- 
fisches 220  Mann  nach  Sardinien  (Carloforte  und  Porta  Torres)  aus. 
Nun  ist  in  dem  kleinen  Alassio  schon  seit  1900  ein  circolo  socialista 
vorhanden,  während  Carloforte  erst  seit  1896,  und  Porta  Torres  über- 
haupt noch  keine  sozialistische  Organisation  besitzt.  Wir  könnten 
noch  sehr  viel  mehr  Kalle  anführen ,  wo  die  Wahrscheinlichkeiten 
sozialistischer  Infektion  durcli  Hiniicfi Wanderung,  wenn  auch  nicht 
pal[)abel  beweisbar  sind,  so  doch  sehr  nahe  liegen.  Für  Sardinien 
können  sie  so^ar  l)einahe  bewiesen  werden.  1895  existierte  dort  noch 
keinerlei  sozial i.stische  Organisation,  als  der  Turiner  Arzt  Dr.  Giuseppe 
Cavallera  mit  der  ausgesprochenen  Absicht,  der  .Arbeiterschaft  das 
„Marxsche  Evangelium"  zu  künden,  in  Cagliari  an  Land  ging.  Binnen 
Jahresfrist  wies  die  In.sel  s(  hon  10  sozialistische  Vereine  auf.*") 
Cavallera  hatte  den  Sozialismus  in  Sanhnien  zwar  nicht  geschaffen, 
aber  doch  durch  die  mit  seiner  Idiuvanderung  verbundene  Prediger- 
arbeit der  psychologischen  Kollektivlagc ,  die  ihn;  Basis  sein  muß, 
zur  Klärung  verholfen,  und  es  war  diesem  „Zufall"  zuzuschreiben, 
wenn  es,  um  einen  Marxschcn  Ausdruck  zu  brauchen,  in  Sardinien 
gelang,  eine  Entwicklung  zwar  nicht  zu  überspringen,  aber  doch  sie 
abzukürzen.  — 

Wo  finden  wir  nun  die  üppigste  Pflanzstätte  ftir  den  Sozialismus 
in  Italien?  Noch  1891  konnte  Filippo  Turati  klagen,  dafi  die 
Bauernschaft  Italiens  in  mittelalterlichem  Schlummer  läge  und  nur 
dann  und  wann  einmal  den  vagen  Klagelaut  gleichsam  eines  im 

des  MiniiteiiiiiiM  Ar  Ackerbau,  Handel  und  Indoslrie  bat,  ist  der  Sosialist  GioTanu 
Montemartini,  Professor  an  der  Universität  Pavia.  Das  achtköpfige  Comitat© 
Permanente  umfafit  vier  Sozialisten:  die  \hg.  Turiti  utid  Chi  es. i,  drn  Arheiter- 
sekrelär  Etlore  Reina(Monzal  und  den  Huchdruckcr  Camillo  Vcrz  i  (Korn).  (1903.) 

•*)  Arturo  Zambianchi,  „Reiazione  dcllu  Dirczione  dcl  Partilo".    Loco  cit. 

**)  (Giovanni  Montemartini),  „BoUetüno  dcU'  L'fficio  dcl  Lavoro."  Ministcro 
di  Agric,  Ind.  e  Commerdo.  Roma  1904.  Tip.  Naz.  di  G.  Bcttero.  —  Vol.  I, 
p.  176  u.  184. 

Alfredo  Angiolini,  „Cinqnant*  Attni  etc.**   Loeo  cit.  —  438. 
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Traume  Redenden  von  sich  gäbe.**)  Noch  1895  durfte  ein 
Ordnungsparteiler,  der  Deputierte  Francesco  Ambrosoli,  das  allge* 
meine  und  gleiche  Wahlrecht,  also  die  Hineinziehung  der  Analpha- 
beten in  den  Kreis  der  Wahlberechtigten,  als  eine  Art  von  Wanzen- 

mittd  pci^en  sozialistische  V^olksvertretung  anpreisen,  da  durch  dieses 
seiner  Meinung  nach  der  Einfluß  des  (ordnungsgetreuen)  Landes  dem 
der  (unruiiigen)  Stadt  gegenüber  gehoben  werde.'') 

Im  ganzen  hat  es  zwar  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  ita- 
lienischen Sozialismus  Perioden  gegeben,  in  denen  die  Partei  aller- 
dings einen  vorzugsweise  industriellen  Charakter  getragen  hat.  Das 
war  zumal  in  der  Zeit  des  alten  Partito  Operajo  bis  in  die  ersten 
Jahre  der  jungen  sozialistischen  Einheitspartei  hinein,  als  noch  Mai- 
land das  Caput  mundi,  erst  des  „reinen  Arbeitergodankens",  dann 
des  scheinbar  orthodoxen  Marxismus  war,  und  die  Nebensonnen 
des  italienischen  So/ia1ismus  in  Turin,  Monza,  Mantua,  Genua  und 
anderen  industriellen  Städten  leuchteten.  Aber  die  sozialistische 
Bauernbewegung,  die,  wie  wir  uns  erinnern  werden,  noch  ein  Erbe 
der  Bakuninschen  Propaganda  ist,*'')  war  nie  vollständig  erloschen. 
Nur  politisch,  insbcsorulcrc  wnhipolitisch,  war  sie  schwach.  Die 
landlichen  I.olinarbcitcr  braccianti),  die  durch  ihre  f:^roßen .  von 
sozialistischem  Geiste  getragenen  Ausstände  in  den  achtziger  und 
Anfang  der  neunziger  Jahre  die  ganze  Welt  von  sich  reden 
luachien,  waren,  ebenso  wie  die  Oouoo  io>kanisrhen  Strt»lit1echte- 
rinncn  des  Sommers  1806,  nicht  wahll)crccliligi  und  aucii  zu  arm, 
die  Kosten  einer  politischen  OrL;ani--ati( >n  tragen  zu  kunncn.  Ihr 
kennendes  sozialistisches  Geluhl  konnte  sich  nicht  in  zahlenmätiigen 
Ausdruck  umsetzen. 

Seit  etwa  1895  begann  das  schon  anders  zu  werden.  Mit  lawinen- 
artiger Schnelligkeit  halben  sicli  die  Landarbeiter,  zumal  in  Nord* 
und  Miltelitalien,  in  die  sozialistische  Weltanschauung  hineingefunden. 
Frei  von  gesetzlichen  Fesseln  wie  von  hemmenden  Ideologien,  ge- 
wohnten sie  sich  schnell  daran,  Klassenkanipier  und  Kollektivisten  zu 
sein.  Der  Contadino  ist  zum  Sozialisten  par  exccllencegewori.len.  Sf^lion 
äußere  Zeichen  der  italienischen  Sozialdemokratie  deuten  darauf  hin.  V  on 


")  Filippo  Turati,  „Lc  8  Ore  di  Lavoro".  4a  EdiK.  Milaoo  iS97<  Uf^ct 
della  Critica  Sociale.  —  p.  7. 

**)  Fnaecflco  Ambroioli,  ,,SAltnAno  il  FMrUmento I'*  MiUno  1895.  Fnt 
Treres  ediL  —  p.  7a. 

**)  S,  Kapitel  l  dieser  Studie  (Bd.  XXI,  S.  369). 
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den  künstlerischen  PlaV-iten  die  das Ceiitralorgan  der  Partei,  der  Avanti, 
die  Gewohnheit  hat,  alljährlich  neu  herauszugeben,  haben  in  den  Jahren 
1897  bis  1903  drei  Allegorien,  zwei  Industriearbeiter  und  zwei  I^and- 
arbeiter  7.«  Motiven. Das  Plakat,  mit  dem  i qoü  die  viel^a^lesenen  unter 
dem  Titel  Lotte  Civili  /.usammen^efaßten  Skizzen  von  Kdmondo 
De  Amicis  bekannt  gemacht  wurden,  stellt  im  Vordergrund  einen 
Landarbeiter,  der  mit  einem  Stier,  den  er  an  den  Hörnern  gepackt 
hält,  Norwärts  stürmt,  im  Hintergrund  allerdings  rauchende  Fabrik- 
schlotc,  vor."*)  Man  kann  ohne  I^bertreibuni^  sagen,  daß  von  der 
der  sugenaiiiiten  jjrojjai^anda  spicciula  gewidmeten  Hroschürenliteratur 
gute  zwei  Drittel  auf  die  Agitation  auf  dem  Lande  berechnet  sind. 
Auch  von  den  zahlrciclieu  Werken  wissenschaftlichen  Gehalts,  die 
wir  sozialistischen  Auiuien  in  Italien  verdanken,  sind  nel>ea  sozio- 
logisclien,  gechichtsphilosuphischen  und  thcorctisch-nationalökonomi- 
schen  Untersuchungen  die  Mouot;rai)hien  über  Agraria  in  UuatiULat 
und  Qualität  unvergleichlich  bedeutender  als  die  existierenden  Werke 
über  Industrialia. 

Jedoch  den  untrüglichsten  Beweis  für  die  sozialistische  Pene< 
tration  auf  dem  Lande  liefern  unsere  Kartogramme.  Sie  bestätigen 
vollauf  die  Ansicht,  die  Bakuoin  von  der  Empfänglichkeit  des  italie^ 
nischen  Landarbeiters  für  eine  revolutionär-sozialistische  Propaganda 
schon  1872  ausgesprochen  hat  (vgl.  p.  359). 

Wenn  wir  die  drei  Kartogramme  miteinander  vergleichen,  so 
scheint  vor  allem  Eins  mit  vollster  Gewißheit  hervorzugehen, 
nämlich  daß  das  Problem,  welches  die  deutsche  Sozialdemokratie 
so  stark  beschäftigt,  die  Gewinnung  des  flachen  Landes, 
dem  italienischen  Sozialtsmus  in  abstracto  bereits  als  gelöst  gelten 
muß.  Man  könnte  sogar  noch  weiter  gehen  und  die  Behauptung 
aufstellen,  daß  die  italienische  Sozialdemokratie  heute  In  höherem 
Grrade  eine  Partei  des  agrarischen  als  des  industriellen  Pro- 
letariats sä.  In  der  Tat:  die  Lombardei,  die  das  der  Landwirtr 
Schaft  ungünstigste  Bevölkerungsverhältnis  aufweist  und  mit  ihren 
großen  Industriezentren  Mailand,  Monza,  Bergamo  usw.  stets  als  der 

biciie  die  Illustrationen  auf  Seite  l8  und  19  der  Jubiliiumshroschüre :  „Per 
rAvoBlil  neU*  AnniTcmrio  dcl  primo  gioroo  della  sua  lotta,  26  Dicembre  igoa'*. 
Roma  190a.  Tip.  Coop.  Sodnlc  V»  Barbicri. 

^)  Eine  Sammlimg  von  KtlosÜerpl«k«teii  von  sottalpoUtitchem  Intercne  be- 
findet Bich  in  meinen  Bcciti.  Es  ist  wohl  fllr  den  kOnstieriichen  Tieiitaad  der 
Politik  in  Deutschland  beuicbncod ,  daß  das  politische  P}nkat,  das  zumal  in 
Fmnkreich  in  so  hober  Blüte  steht,  in  Dcutschknd  noch  so  gat  wie  ToUstVndif  fehU. 
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Mittelpunkt  des  italienischen  Gewcrbefleißcs  gegolten  hat,  besitzt 

eine  im  Verhältnis  zur  Bevölkerungszahl  viel  schwächere  Partei- 
organisation und  sozialistische  Wählerschaft  als  z.  B.  die  Marche,  in 
welchen  die  Agrarbevölkerung  60  —  70,  und  die  in  der  Industrie  be- 
schäftigte bloß  14 — 17  Proz.  beträgt.  Wenn  man  freilich  diese 
Wahrnehmung  auch  nicht  zu  sehr  verallgemeinern  darf,  und  die 
These:  Agrarprovinz  sozialistischer  Brutherd  (die  manchmal  auf- 
ci^cstellt  worden  ist)'''®),  auch  nicht  bewiesen  werden  kann,  —  Calabria 
monet!  —  dat^  die  [  Iemmun;^fsmonicnte  für  den  So/iaHsmus  in 
Italien  auf  ganz  anderem  Gebiete  liegen  müssen  als  auf  dem  der 
Gegensätze  zwischen  Stadt  und  Land,  das  kann  zum  mindesten 
aufrecht  erhalten  werden. 

6.  Der  Sozialismus  und  die  Konfessionen* 

Eine  Untersuchung  darüber,  wie  sich  die  Angehörigen  der  ein- 
seinen  Konfessionen  in  Italien  der  sozialistischen  Arbeiterbewegung 
gegenäber  verhalten,  ist  siemlicb  wertlos»  weil  Italien  on  durch  und 
durch  religioneinheitliches  Land  ist.  Nach  der  letzten  Volkszählung 
(vom  la  Februar  1901)  standen  unter  den  männlichen  Einwohnern 
über  15  Jahre  den  10280553  Katholiken  blofi  25879  Protestanten, 
12868  Juden,  1133  griechische  Schismatiker  und  314  Angehörige 
anderer  Religionen  —  dazu  138  819  „nicht  Erklärte"  und  23215  Kon- 
fessionslose —  gegenüber.*^  Unter  solchen  Umständen  kann  der 
Streit  der  Religionen  keine  erhebliche  politische  Rolle  in  Italien 
spielen.  Was  die  Zahl  der  italienischen  Protestanten  anbetrifft,  so 
«scheint  sie  nur  deshalb  immerhin  betrieblich,  weil  in  sie  die  Zahl 
der  in  Italien  zur  Zeit  der  Volkszählung  ansässigen  . . .  und  reisenden 
Ausländer  dieser  Konfession  eingeschlossen  ist,  die  die  Zahl  der 
Protestanten  in  den  grofien  Städten,  auf  die  sie  freilich  fast  gänzlich 
beschränkt  sind,  auf  eine  ansehnliche  Höhe  gebracht  haben,  so: 
Florenz  3873,  Genua  4149,  Mailand  3677,  Neapel  1923,  (darunter 
1026  Frauen),  Rom  4993,  die  kleinen  Städte  Biella  und  Novara  hin- 
gegen nur  1 5  bzw.  74  Protestanten ;  in  den  Kurkolonien  der  Riviera 
Ugure  freilich  steigt  ihre  2^hl  wieder  hoch,  so  im  ComunevonSan  Remo 
auf  1425,  worunter  nur  539  Männer.   Als  Einheimische,  geschweige 


*^  So  z.  B.  Km6  Bertfaclot  in  der  Grude  Eaqrdoptdie  (Pkiis  1903): 
t'Appuyc  sar  le  prol^larkt  agrkole  da  iBidi**(?l).  (Vol.  XXX  p.  tzj.) 
*^  nCel»illlCBto^  loco  CiL  '  Bd.  IV.  p.  330. 
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denn  als  selbständig'  ausschlaggebende  Wählermassen  kommen  die 
Protestanten  ^ar  nicht  in  Betracht.  Der  eiiizi^^e  Bezirk,  wo  sie 
ctnip^crniaßen  kompakt  sitzen,  ist  der  Circondario  von  Pinerolo  'n 
der  Provinz  i  urin.  Dort  haben  sich  die  alten  Waldenser  noch  in 
einer  Ko{)fzahl  von  19315  —  gegen  109982  Katholiken  —  er- 
halten. Für  che  Sozialisten  sind  aber  <:^erade  die  beiden  protestan- 
tischeren Wahlkreise  Pinerolo  und  Hrichera.sio  sehr  schweres  Terrain. 
In  Pinerolo  unifatU  tier  sozialistische  Circolo  bloß  30  Mitglieder,  in 
Bricherasio  existiert  überhaupt  kein  solcher.**)  Noch  schlimmer,  wenn 
möglich  und  vergleichbar,  die  Miiierfolge  bei  den  Wahlen :  in  Pinerolo 
339  sozialistische  i,^cgcn  2032  konservative,  in  Bricherasio  weniger  als 
50  ^u/Jalistische  ge^a*n  3485  konservative  Stimmen.'"')  Dagegen  hat  z.  B. 
der  katholische  Circondario  von  Imola,  der  neben  79042  Katho- 
liken bloß  6  Protestanten  —  und  auch  diese  sind,  wie  uns  be- 
richtet wurde,  Ausländer  —  zählt,  in  der  letzten  Parlamentswahl  für 
den  Sozialisten  Andrea  Costa  2242  und  für  alle  Gegner  zusammen- 
genommen noch  keine  50  Stimmen  abgegeben.^')  Wahlstatistisch 
würde  die  Behauptung  einer  etwaigen  Vorliebe  des  Protestantismus 
för  den  Sozialismus  lur  Italien  —  wie  man  sie  für  Deutschland  so 
oft  aufgestellt  hat  —  auch  in  der  vorsichtigsten  und  am  meisten  abge- 
schwächten Form  also  der  Wahrheit  ins  Gesicht  schlagen.  Wirtschaft- 
lieh  erklärt  sich  diese  Tatsache  gar  leicht  Die  Protestanten  in  Piemont 
gehören  in  der  Reget  zu  den  bessersituierten  Teilen  der  Landbesitzer- 
schaft und  der  Gruppe  der  Gewerbetreibenden.  In  den  g^fien 
Städten,  insbesondere  Turin,  stellen  sie  ein  bedeutendes  Kontingent 
zur  haute  finance.  Auch  ideologisch  sind  sie,  die  Autoritären  und 
Fanatisch-Gläubigen,  dem  demokratischen  und  rationalistischen  Sozia- 
lismus abgeneigt.  Endlich  mag  bei  ihnen,  die  noch  heute  in  Sprache 
und  Sitte  Franzosen  geblieben  sind,  noch  ein  volkisches  Abndgungs- 
moment  gegenüber  der,  wie  noch  später  zu  zeigen  sein  wird,  eigen- 
artigen Form  des  italienischen  Sozialismus  hinzukommen.  Aber  auch 
in  den  übrigen  Teilen  Italiens,  wo  Protestanten  italienischer  Sprache 
sitzen  und  italienisch-evangelische  Wanderpriester  das  I^nd  durdi- 
ziehen,  hat  die  [gemeinsame  Gegnerschaft  gegen  den  Klerikal ismiis, 
wie  reichliche  Beweise  in  der  Tagesliteratur  dartun,  sie  den  Sozia- 


")  Z«nibi»iiefai  p.  6z. 

*^  Slat.  delle  Eies.  Gen.  PoL  —  loco  cit  —  p.  80. 
nCetutmento",  loco  cit.  -  Bd.  IV.  p.  318. 
Sut.  Eies.  —  p.  16. 
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listen  nicht  nälier  gebracht.**)  Unseres  Wissens  ist  auch  nicht  ein  ein- 
ziger der  bekannten  sozialistischen  Parieileiter  in  Italien  Protestant. 

Soch  weniiifcr  als  die  Stellung  der  italienischen  Protestanten 
zum  Sozialismus,  ist  dicjcniffc  der  überall  eine  iiifinic  Minorität  der 
Bevölkerung  ausinachciuicn  Juden  wahlstatistisch  hxierbar.  Aber  die 
besonderen  intellektuellen  Charakteristiken  des  Judentums  —  revo- 
lutionäre Leidenschaftlichkeit  des  Denkens  und  Kmpfindens,  liinheit- 
lichkeit  von  Denken  und  Handein  und  aus'^fesproclicne  Neigung  zur 
Prosclytenmacherci      —  sowie  der  Umstand,  daß  dieser  Stamm, 

Wie  Carlo  Vexzani  und  Ivanoe  Bonomi  ia  ihrer  glänsenden  Mono- 
graphie ttber:  „II  Movimento  Proleurio  nel  Mantovano**  (Milano  1901,  Uff.  della 
Critica  Sociale,  96  pp.)  berichten,  haben  dort  allerdiagi  facUi  conversioni  al  pro* 
testantesino  stattgefunden,  die  von  ihnen  den  philosoiialistiscben  Faktoren  det 

Milieus  zugezählt  werden  (p.  23).  Wie  mir  Herr  Vezzani  später  mitgeteilt  hat, 
haben  sich  die  bei  der  Niederschrift  der  Studie  auf  den  Protestantismus  im  Man- 
luanischen  gesetzten  HolTnungen  allerdings  nicht  besimi^'t. 

*'i  Zu  dic<!em  Ergebnis  gelangt,  in  einer  liin^t  ;su^t'ii  I<ass<  iistuiii<"  seines 
Weriscs;  „L'Europa  (jiovanc.  Studi  e  Viaggi  nci  l'acsi  dci  Nord"  (Milano  1H97, 
Trevcs,  431  pp.)  auch  Guglielmo  t  error  o.  Nach  ihm  hat  das  Judentum  in  der  Welt 
eine  „missioae  morale"  tu  erittllen,  die  »eine  Stammesmitglieder  als  Pessimisten  »war 
ualcr  schweren  inneren  Kämpfen,  aber  von  Grund  aus  vollbrächten.  Dieser  antico 
spirito  etico  mache  de  auch,  leichter  als  Angehörige  anderer  Rassen  in  der  gleichen 
socialen  Lage,  zu  Sozialisten  (p.  361).  Fenero  stellt  dann  die  These  auf:  „E  moUo  piu 
facile  trovnre  nci  [icnsatori  non  ebrei  e  spedalmentK  tedesehi  nna  complicazione 
Hi  personalitii  che  ai  pensatori  ebraici  apparisce  quasi  comc  una  scandalnsa  im- 
moralitn  r  per  la  qualo  il  pensatore  e  Tuomo  sono  due  personc  che  coesistono  nt^l 
n\<.-<]r<im<  >  spirito  srnza  contondcrsi ;  il  pcn-atorc  pu»»  oscrc  un  rivolu7.!onar:<i  ehr 
dmrugge,  ncllc  suc  tcoric,  tutte  le  istituzioni,  le  idcc  e  i  sentimcnli  uiurali  dclia 
sodetii  sua,  che  critica  la  pruprietlk  e  lo  Stato,  la  fiuniglia  e  la  religione,  sensa 
coosideradone^  di  leggi  e  di  pregiudizi  social!;  1*  uomo  t  un  suddito  fcdcle,  un 
cittadino  dodle  sotto  la  mano  della  polisia,  che  non  sogna  nemmcno  di  dover  mai 
venire,  per  essere  eocrente  alle  proprie  Idee,  in  conflitto  eon  lo  Stato.**  Die 
deutschen  Geli iirt(-n  seien  gleichzeitig  große  Gedankenrevolutionäre,  geistige  Um> 
stürzler  und  dekorierte  Freunde  alles  Hestehcnden.  Der  semitische  Geist  hingegen 
▼erstehe  einen  derartigen  Dualismus  nicht,  er  sei  irn  Pesit?  gröüerer  Dynnmis. 
Daher  Marxens  einheitlich-revolutionäres  I.»  lu-n.  1  errcra  schlictil  sciuc  Ücli.ichtung : 
„Sc  Marx  non  fossc  stato  un'  ebreo,  avrcbbc  forsc  egualmentc  scritto  il  Capiule, 
ma  senza  spargerlo  di  taute  acri  ironie,  ma  scrivendolo  in  bei  pcriodi,  frcddi, 
pcmti  e  resittenü  come  1  bloochi  di  marmo:  faii  pof,  sarebbe  dtvcntato  un  pro* 
Iciaore  di  Universitk  tnvcce  che  il  capo  dell'  agitanone  socialista  intemasionale,  e 
Bulla  ttatua  ehe  gli  awebbero  innalsata,  eon  i  denari  del  Governo,  sarcbbe  stato 
fone  scritto:  A  Karl  von  Ibra l"  (p.  371). 
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dessen  Sprossen  freilicli  auch  in  der  konservativen  und  liberalen 
Politik  Italiens  reichliche  Arbeit  verrichtete,**)  dem  italienischen 
Sozialismus  manchen  Führer  gestellt  hat  —  Claudio  Treves,  Aroldo 
Norleiighi,  (  csare  Lombroso  und  seine  Töchter,  Achille  Loria,  die 
Brüder  Adolfo  und  Ricardo  Momipliano  (vom  Lavoratore  Comasco) 
und  andere  mehr  —  legen  die  Vermutung  nahe,  daß  sie  auch  in 
Italien,  trotzdem  sie  auch  hier  zu  den  steucrkrailit^sten  Revölkcrungs- 
schichten  zählen  und  überdies  gerade  hier  völlige  legale  und  ge- 
wohnhcitsrcchtliche  Gleichberechtigung  mit  ihren  „arischen**  Lands- 
leutcn  besitzen,  auch  nicht  wie  ihre  Stamm^genossen  jensetts  der 
verschiedenen  Grenzen,  unter  antisemitischen  Strömungen  der  Miet- 
hausbewohiier  zu  Idden  haben,  in  nicht  geringen  Bestandteilen  dem 
Soziatismus  anhängen. 

Bei  der  verwunderlich  hoben  Zahl  der  Konfessionslosen  in 
Italien  =  23215  (Manner  über  15  Jahren)  —  in  Preuüten  (1903) 
bloß  1455  männliche  Personen  „ohne  Angabe  des  Glaubensbennt- 
nisses'***)  —  sowie  von  den  138  819  non  dichiarati,  von  denen  vor- 
aussichtlich ein  sehr  großer  Teil  aus  verschämten  Konfessionslosen 
besteht,  —  liegt  die  Annahme  auf  der  Hand,  daß  sie,  soweit  überhaupt, 
großenteils  sozialistische  Wähler,  viele  von  ihnen  sc^ar  sozialistische 
„militanti"  sind;  wie  sie  denn  in  der  Tat  fast  ausschließlich  solche 
Städte  bewohnen,  in  denen  der  sozialistische  Gedanke  mächtig  ist, 
wie  Ancona  (Comuner  812  K.  beiden  Geschlechts],  Bologna  (534  K.), 
Florenz  (699),  Scsto  Fioreniino  (70),  Forli  (670),  Cesena  (78),  Rimini 
(119,  darunter  nur  9  Frauen  1),  Genua  (121 1,  wovon  206  Frauen),  Sam- 
pierdarena  (325  Männer,  73  Frauen),  Savona  (221  Männer,  72  Frauen), 
Sestri  Ponente  (137  Männer,  60  Frauen),  Uvomo  (1707  Männer, 
147  Frauen),  Bari  (99  Männer,  26  Frauen),  Modena  (688  Männer, 
379  Frauen),  Pisa  (491  Männer,  352  Frauen),  Rom  (2090  Männer, 
599  Frauen),  Turin  (473  Männer,  74  Frauen)  u.  a.  m.  —  höchst 
interessante  Zahlen,  einer  kräftigeren  Ausbeutung  wert,  als  wir 
ihnen  hier  zuteil  werden  lassen  können. 


♦*)  Dir  Nnmt  ii  der  Francbetti,  Wolirmborg,  Luigi  Luzzatli,  Graxiadio  Ascoli, 

des  Kriegsuiiiusti  r  üitokughi  mögen  geiiuj;cn. 

**)  Slalislischcs  I.ihrbiicli  für  d.  Preußischen  SUal,  hcrausgcg.  vom  Kgl.  SUU 
Amt,    i.  Jahrg.  1903.    Berim  1904.  —  p.  14. 
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7.  Die  proletarische  Wählerschaft. 

a)  Statistisrhc  FesUtelluog. 

Mit  dem  ungeiahren  l^ld,  das  uns  aus  den  Tabellen  entgegen- 
leuchtet, können  wir  uns  jedoch  noch  nicht  zufrieden  geben. 
Unser  Ziel,  uns  über  die  soziale  Zusammensetzung  der  sozialistischen 
Wählerschaft  in  Italien  möglichste  Klarheit  zu  verschaffen,  aus  den 

Tabellen  betrachtet,  schwebt  uns  gleich  einer  Fata  Morgana  vor 
Augen:  lockend,  auch  in  groiien  Zügen  erkenntlich,  aber  ver- 
schwommen und  unfaÜbar. 

Wollen  wir  die  sozialistische  Wählerschaft  in  Italien  analysieren, 
so  müssen  wir  uns  daran  erinnern,  daß  wie  jede  andere  sozialistische 
Partei  auch  die  italienische  ihrer  Theorie  gemäß  nur  den  politischen 
Ausdruck  des  Gedankens  von  der  sozialen  Emanzipation  des  IVule- 
tariats  vorstellt.  Wir  wollen  dcslialb  nun  einmal  annehmen,  die 
Praxis  habe  mit  der  Theorie  gleichen  Schritt  gehalten,  und  die  Ar- 
beiter seien  in  den  Wahlen  unterschiedslos  bis  auf  den  letzten  Mann 
pflichtbewußt  fiir  ,,ihre"  Partei  eingetreten.  Es  handelt  sich  uns 
also  darum,  zunächst  zu  erfahren,  ob  die  italienische  Arbeiterklasse 
trotz  des  von  uns  bereits  festgestellten,  durch  das  Wahlrecht  ver- 
ursachten, ungeheuren  Ausfalls  der  Analphabeten  denn  überhaupt 
imstande  ist,  der  soziaUstischen  Partei  die  Wählermassen  zu  licfern,^ 
über  die  sie  bis  jetzt  tatsachlich  ziffemmäfiig  verfügt.  Um  diese 
Frage  beantworten  zu  können,  ist  die  Vorfrage  unerläßlich:  Wie- 
viel Wablstimmen  kann  die  italienische  Arbeiterklasse  in^esamt 
aufbringen? 

Die  zahlenmäßige  Feststellung  der  männlichen  Proletarier  über 
21  Jahre  läßt  sich  an  der  Hand  des  „Censimento"  nur  mit  großer 
Mflhe  bewerkstelligen  und  zwar,  wie  vorbemerkt  sei,  nur  mit  Vcr- 
zichtleistung  auf  ein  einwandfreies  Resultat.^')  Schon  die  Fest> 
Stellung  des  Alters  ist  mit  Schwierigkeiten  verbunden,  da  die  Be- 
völkerung in  den  beru&statistischen  Teilen  nur  in  drei  Altersstufen,, 
von  9~tS»  von  15 — 65  und  von  6$  und  mehr  Jahren  gruppiert 
worden  ist 

Da  aber  das  Verhältnis  der  mannlichen  Gesamt  ei  nwohner- 
Schaft  von  15—21  Jahren  zu  der  von  15^65  und  mehr  Jahren. 

*•)  Die  beruflichen  Zählungen  der  Einwohnerschaft  nach  den  einzelnen  Land- 
srhaftcn  befinden  sich  in  Haixi  III  p,  l  — 169  und  Band  V  p.  ta6 — 15a,  bei  der  letctereik 
Tabelle  fehlt  «rdoch  die  Rubrik  ,,Ft«:rhf:in<3  und  Jaj;d". 

Arcliir  für  Soxialnritteiuchaft  u.  So2Ulpolitik.  IV.  (A.  f.  sos.  C.  ti.St.  XXII.)  1.  S 
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kciuin  wescntlicli  von  dem  der  gleichen  Altersgruppen  in  der  mann- 
liclieii  Arbeiterschaft  zueinander  differieren  wird,  so  haben  wir 
nach  Berechnung  der  männlichen  Gesamtbevölkerung  *')  von  15—21 
Jahren  von  der  Arbeiterschaft  von  1 5  und  mehr  Jahren  den  5,92.  Teil 
abgezogen,  um  so  die  Zahl  der  majorenneo  Arbeiter  festzustellen. 
iß,  Tabelle  p.  36.) 

Die  Hauptschwierigkeit  für  unsere  Aufgabe  liegt  aber  in  der 
-  mangelhaften  Rubrisieruog  der  uns  zur  Verfugung  stehenden  Statistik, 
da  dieselbe  wed^  in  der  Landwirtschaft  die  Bauern  mit  einer  Wirt* 
schaf^sfläche  von  z.  B.  weniger  als  2  ha  von  den  Besitzern  größerer 
Güter  trennt,  noch  in  Industrie^  Handel  und  Verkehr  die  i,Betriebe 
mit  einer  Person"  gesondert  aufeahlt  Ja  in  der  Landwirtschaft 
rechnet  sie  sogar  solche  „Besitser"  unter  die  Rubrik  der  Magricoltori 
proprietari'V  welche  au6er  ihrem  eigenen  Stückchen  Land  auch  noch 
als  „contadino  giomaliero"  den  Grund  und  Boden  eines  grSfieren 
Gutsbesitzers  bearbeiten,  selbst  wenn  „dieses  betreffende  Individuum," 
wie  der  Generaldirektor  des  statistischen  Amtes,  Carlo  De'  Negri, 
in  seinen  Erläuterungen  zu  der  betreffenden  Tabelle  schreibt,**) 
aus  seiner  für  anderer  Leute  Konto  ausgeführten  Arbeit  i,währ- 
scheinlich  mehr  Verdienst  gezogen  hat  als  aus  der  Bearbeitung 
seines  eigenen  Stückchen  Feldes,"  und  zwar  hat  er  diese  Bauern 
nur  aus  dem  bezeichnenden  Grunde  unter  die  Rubrik  der  selb* 
ständigen  Landwirte  gerechnet,  weil  diese  „einer  in  gewissem  Sinne 
höherstehenden  sozialen  Klasse  angehören"  (I)  Die  Rubrik  der 
„agricoltori  proprictari"  umfaßt  also  gleichermaßen  Arbeitgeber 
(Großgrundbesitzer,  größere  und  kleinere  Gutsbesitzer)  und  Arbeit- 
n  e  h  m  e  r  (kleine  und  kleinste  Besitzer,  welche  einen  Teil  des  Jahres 
auf  Lohnarbeit  ausgehen  müssen)  sowie  endlich  solche  Landwirte, 
bei  welchen,  da  ihr  lediglich  mit  eigenen,  zur  Familie  gehörigen 
Kräften  bebauter  Landbesitz  einen  genügend  großen  Ertrag  abwirft 
um  den  Lebensunterhalt  der  Familie  aus  ihm  zu  bestreiten,  weder 
das  Arbeit  e  b  e  r  -  noch  das  Arbeit  n  e  h  m  e  r  tum  überwiegt.  Schon 
im  Jahre  18S4  spricht  der  Graf  Stefano  Jacini  in  seiner  zusammen- 
fassenden Relation  viber  eine  von  ihm  c^clcrtcte  af^rarische  lin(|iiete 
von  einem  „proletariato  dei  proprictari",      und  mehrfach  finden 

*^)  S.  ,,rpnsimcnlo",  Band  II  p.  340 — ^41. 

tcnsimcnto,  Band  V  p.  LXXXI. 
**)  Stefano  lacini,   ^.Kelazione   Finale  sui  RisulUü  dell'  Inchiesta  Agraria 
nd  Riguo  d'IUlU  del  suo  Presidente  Contc  S.  lacini.    Roma  1S84.  —  p.  191. 
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irir  bei  italieaischea  AgrarschriftsteUem  äußerst  prägnante  Schikle- 
ningtn  der  erbarmlidien  Lage  der  kleinen  Landbesitzer.  Auf  Gritnd 
einer  Umfrage  unter  den  Landarbeitern,  den  grofien  und  Ueihen 
LandeigentSmem  und  den  Behörden  in  den  Abruzzen,  dner  Land- 
schaft, die  er  als  weder  besonders  fruchtbar  noch  besonders  unfrucht- 
bar bezeichnet,  malt  uns  Amaldo  Lucci  von  dem  Besitz  des  „piccolo 
proprictario"  folgendes  sprechende  Bild*®):  ...  ein  ha,  bebaut 
mit  Wein  gibt  dem  Besitzer  einen  Ertrag  von  i6o  Lire,  ein  ha  mit 
Weizen  45  Lire,  ein  ha  mit  türkischem  Weizen  25  Lire,  ein  ha  mit 
Futterrüben  50  IJrc,  Aber  der  Ertrag  der  Weingärten  ist  ob  der 
grofien  Ausbreitung  unausrottbarer  Krankheiten  der  Weinrebe  fast 
SO  nnncher  wie  eine  Teme  b&m  I^ottospiel,  und  der  Ertrag  der 
übrigen  Felder  ist  so  mager,  daß  er  der  Familie  des  kleinen  Besitzers 
keine  von  der  des  Landarbeiters  wesentlich  abweichende  Lebenshaltung 
gestattet  .  .  ."  „Der  „contadino"  in  den  Abru?zen  nährt  sich  von 
schimmeligem  Korn,  Kartoffeln,  Kräutern ;  selten  von  (icnuise.  Der 
piccolo  proprictario"  von  Korn,  Gemüse,  Kartoffeln  und  Kräutern; 
selten  verbraucht  er  Fleisch.  Das  Haus  eines  „contadino"  ist  ein 
Stall;  dasjenige  des  .picrolo  proprictario'"  eine  armselige  Hütte."  "^^1 
Häufig  ist  das  Kinkomnien  dieser  ,,j>roprietari",  wie  wir  schon  vorhin  er- 
wähnten, so  klein,  daß  sie  neben  ihrem  cit^cnen  I'elci  noch  diejenigen 
fremder  Besitzer  bestellen  müssen,  oder  daß  sie  selbst,  oder  andere 
Miti^dieder  ihrer  Familie,  gezwuni^en  sind,  während  eines  Tcilesdesjahres 
auszuwandern.  So  findet  man  häufig  den  Fall ,  daß  der  ge<;amte 
Haushalt  sich  in  zwei  Teile  spaltet:  die  Frau,  die  alten  Leute  und  die 
Kinder  bleiben  zu  Hause  und  repräsentieren  weiter  den  alteinge- 
sessenen ländlichen  Besitz,  indes  der  Mann  und  die  über  i2  Jahre 
alten  Kinder  8  Monate  des  Jahres  aiiücrhalb  des  Heimatsortes  als 
einfache  Lohnarbeiter  arbeiten  und  nur  4  Monate  im  Jahre  die  Rolle 
des  Besitzers  spielen.  "'^)    Zeitweilig  befinden  sich  die  kleinen  Land- 

*^  S.  ArmMo  Lncci,  „OrgdnimsioDe  dei  Contadini  e  ReaMenn  öei  Pw- 
(Mietari  coit  RifUardo  tpccialmente  alle  Poglic.**  MiUmo  190a.  Uffici  dcUa  CriüCR 
Sociale.  —  p.  7. 

*')  Wir  finrirn  diese  Schilderungen  auch  bcstiiligt  in  einer  Artikelsetie  von 
Werner  Somburt,  ..I  .and  und  Leute  der  Abniscen'*  in  der  Beilage,  zur  AUgem. 
Zeitung.    iSSS  Nr.  2140. 

")  Vgl.  Francesco  Pulle  in  der  Diskussion  über  die  eventuelle  Zulassung  der 
,^eittdii"  «od  «fpiccoli  proprietari**  w  den  „Leghe  dei  SaUriati*'  a«f  dem  enten 
LandarbdiericoBgreS  in  Bologna.  S.  „Resocooto  Stenografico  dcl  I  Congresso  Na- 
aionale  dei  Lavoratori  della  Terra.*'  Bologna  1902.  Societii  Tip.  Aaognidi.  —  p.  «a. 
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besitzcr  ganzer  Gegenden  auf  der  Wanderschaft  —  Auf  dem  ersten 
Bologneser  Landarbciterkon^eß  berichtet  der  sozialistische  Abge- 
ordnete Adelmo  Sichel,  daß  die  organisierten  Arbeiter  in  Mantua 
ihn  und  die  übrigen  Genos«;en  in  Guastalla  und  R^gio  Emilia,  im 
Frühjahr,  zur  Zeit  der  Maulbeerblätterernte  und  des  ersten  Korn- 
schnittes gebeten  hätten,  doch  möglichst  viele  Bauern  der  Provinz 
Reggio  Emilia  von  der  Einwanderung  in  die  Provinz  Mantua  abzu- 
halten. Ganze  Scharen  von  Arbeitern  seien  nämlich  alljährlich  aus 
den  Rc^'^ianer  Ort'^rhaften  zusammengeströmt,  um,  teils  zu  Fuß, 
teils  auf  Karren  zusammcnLTefjiferclit,  nach  Mantua  zu  wandern  und 
dort  die  besagten  Hrnteari)Citcn  zu  verrichten.  „Lbbene",  luli  er 
dann  aus,  „sapete  chi  erano  questi  miserabili,  che  sono  peggio  dei 
nostri  lavoratorir  Tutta  questa  gentc  sono  proprietari  dell  alta 
niontagna  regp^iana,  di  quei  proprietari  che  stanno  peggio  dei  lavora- 
tori  orgaiiizzati  e  coscienti  della  pianural"  — 

Zur  Zeit,  wo  die  Reiskultur  in  der  Poebene  viele  Arbeit  in 
Anspruch  nimmt,  wandern  ganze  Scharen  dieser  „piccoli  proprietari", 
besonders  aus  der  oben  erwähnten  Provinz  Reggio  nach  den  Pro- 
vinzen Novara  und  Vercelli  und  drücken  mit  ihrem  Massenangebot 
die  Löhne  der  dort  angesessenen  Arbeiter  in  unliebsamster  Weise 
herunter.  Und  wenn  dci  \  ater  vielleicht  auch  zu  Hause  auf  seinem 
Ländchen  bleibt,  so  zieht  doch  der  Sohn  oder  die  Tochter  aus  auf 
Suche  nach  Lohnarbeit;  immer  muß  ein  Eamilienmitglied  wenigstens 
durch  Arbeit  in  fremden  Diensten  zum  Unterhalt  des  Hausslandes 
beisteuern.  Diese  Notlage  haben  auch  die  industriellen  Kapitalisten 
2u  ihrem  Vorteil  auszunützen  gewußt,  indem  sie  ihre  Spinnerden 
und  Webereien  mit  Vorliebe  in  Regionen  verlegen,  wo  der  Typus 
des  Ideinen  landlichen  Besitzes  vorherrscht,  in  die  Gegend  des  Alto 
Bergamasco,  Alto  Bresdano,  Biellese,  Valtellina,  Alto  Veneto  etc.» 
„dove,  interne  alla  quasi  gratuitit  della  forza  motrice,  trova  anche 
la  forza  umana  a  un  prezzo  cosi  vile  quäle  altrove  diffidlmente 
tioverebbc.'*  (Bissolati.)  **) 

Im  Winter,  wenn  das  Ackerchen  sdnem  Besitzer  weder  Arbdt 
schafft  noch  Früchte  bringt,  gerat  er  häufig  in  die  gleiche  Notlage 
wie  der  arbeitslose  Tagelöhner.   Hier  auch  dafür  ein  Beispiel. 

In  seiner  amtlichen  Eigenschaft  als  Bürgermeister  von  Guastalla 

^^J  S.  „Resocoato"  loeo  eit  —  p.  29. 

**)  Leonida  Bistolati,  „Stringaido  i  Nodi»  in  „La  Conquista  delle  Cam- 
pafnc,  Pulenidie  Agrari«  fra  Sodalisü".  Milaao  1896.  Uffid  della  Crilka 
Sodale.  —  p.  91. 
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hatte  Adeimo  Sichel  bei  einem  großen  Schneefall  im  Winter  an- 
geordnet,  dafi  nur  die  Tagelöhner,  als  die  Besitzlosen,  zum  Schnee- 
schaufeln angestellt  werden soUten.  Aber  da  kamen  selbst  die  ,,rapi- 
squadra"  zu  ihm,  um  ihn  um  Zurücknahme  dieser  Ausnahme-Be- 
stimmung zu  bitten,  weil  es  doch  ebensoviel  Elend  unter  denen 
gäbe,  die  ein  Häuschen  oder  ein  Stückchen  Feld  besäßen. 

Es  kann  hiernach  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  daß  der  „piccolo 
proprictario"  in  Italien  in  der  iat  trotz  seiner  P!i<::fcnschaft  als  Be- 
sitzer alle  charakteristischen  Merkmale  des  Proletariers  aufweist.  In 
der  italienischen  Agrar-Literatur  finden  wir  sogar  häutig  die  Ansicht 
vertreten,  daß  die  kleinen  Besitzer  wirtschaftlich  schlechter  ^^estellt 
seien  als  ein  großer  Teil  der  Pächter,  zumal  derjenigen ,  welche 
ihren  Pachtvertrag  in  der  Form  der  ,,mezzadria"  abgeschlossen 
haben.  *•(  Aus  Asti  z.  B.  erhielt  Antonio  Piccarolo  folgendes  Urteil 
eines  Parteigenossen  über  die  I-age  der  I.andbevölkerung  in  den 
circondari  Cunco  und  Mondovi :  „Qui  i  mezzadri  sono  dei  piccoli 
capitalisti  e  si  puo  dire  che  non  conoscono  la  miseria  che  affligge 
invece  i  microscopici  proprictari  che  sono  costretti  ad  cmiorrarc 
temporaneamente  in  I  rancia  diuanLe  la  morta  stagione  od  a  locare 
i'opera  loro  presso  gli  stessi  mezzadri."*') 

Da  auch  De  Negri  in  seiner  Vorrede  zum  „Censimento"  selbst 
zugibt,*^)  daß  die  Gruppe  der  in  einer  Rubrik  zusammengefaßten 
^mezzadri"  und  „coloni"  Bauern  mit  sehr  verschiedenen  Existenz* 
bedingungen  m  sich  vereinigt,  so  mußten  V9k  davon  Abstand  ndimen» 

Zahlen  dieser  Gruppe  in  unserer  Tabelle  mitzuberechnen.  Auf 
^iese  Weise  entsteht  aber  für  unser  Endergebnis  ein  weiterer  be- 
deutender ZifiemausfalL  Denn  wenn  auch  ein  Teil  dieser  Pächter 
wie  gesagt  sich  seinem  Jahresverdienst  nach  über  das  Niveau  des 
Proletariers  erhebt,  so  wurde  andererseits  doch  wiederum  ein  ziem- 
lich hoher  Bruchteil  dem  Proletariat  zugerechnet  werden  müssen, 

")  „Resoconto'»  loco  cit.  p.  29. 

So  z.B.  GcroLimo  Gatti,  loco  cit.  —  p.  471  Das  Pachtverhältais  exis- 
lert  IQ  It.ilien  in  iiuÖcrsl  mannifjfaltifjrn  Forinrn :  >ei  es,  daü  die  Pachtbauernt 
(fiUaiuoli)  die  Fachtsummc  ia  Geld  bezahlen,  sei  es,  daß  sie  (mezzadri)  dem  Be- 
•hser  ab  Entgelt  für  die  Pacht  die  HälAe  jährlichen  Bodenertrages  auiliefem 
bOmcb  oder  codticb,  daft  cic  (coloni,  teimdri  ete.)  nur  ein  Drittel  oder  einen  nodi 
kleineren  Teil  der  Ernte  für  sieh  beonspniehen  dStfen. 

*^  Antonio  Piccarolo,  „Condiiioni  da.  Lavoratori  dei  Campi  ncl  Piemonte." 
Conritato  Regionale  Piemontese  dei  Fiaitito  Socialista  Iialiano.  Torino  1895.  p.  11, 
Carlo  De  Ncgrt,  „Censimento*'  loco  cit,  Band  V.  p.  LXXXI. 
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falls  die  offizielle  Statistik  eine  Scheidung  zwischen  üinen  zulieiie. 
Saf^t  doch  De  Negri  selbst,  daß  während  der  toskanischc  ,,inc/zadro  ' 
durchschnittlich  unter  günstigeren  Bedingungen  lebe,  sich  der  lom- 
bardische „colono"  7  H.  seiner  Lebenshaltung  nach  oft  wenig  vom 
ländlichen  Lohnarbeiter  unterscheide.  Wie  grundverschieden  in  der 
Tat  selbst  die  Lage  der  mczzadri  in  Italien  ist,  zeigt  uns  Gatti 
an  der  Hand  von  Berechnungen  und  Zusammenstellungen  ver- 
schiedener Gelehrter  und  Gutsbesitzer  über  das  Einkommen  der 
„me^zadri"' :  während  sich  in  Toskana  der  tägliche  Verdienst  {)ra 
Kopf  jedes  arbeitenden  Familienmitgliedes,  einerlei  ob  männlich 
oder  weiblich,  aus  den  durchschnittlichen  Krtragssummen  der  Pacht- 
güter auf  i,io  Lire  berechnen  lasse,  komme  in  vielen  anderen 
Gegenden,  wie  zum  Beispiel  in  der  Umgegend  von  Siena,  auf  jedes 
Familienmitglied  nur  ein  jährhchcr  Ertrag  voii  215  Lire,  —  59  Cen- 
leiiu.i  täglich.  In  den  Marken  sei  vom  Marchese  Ridolfi  das  \'ei- 
dienst  der  ^.mezzadri"  auf  seinem  eigenen  Grund  und  Boden  sogar 
auf  nur  30  Centesimi  berechnet  worden,  und  das  Ergebnis  einer 
offiziellen  Umfrage  unter  den  Landwirten  in  den  Marken  ze^e,  daft 
der  „mezzadro"  der  dortigen  Gegend  in  den  meisten  Fällen  28  bis 
30  Centesimi,  in  giinstigerem  Falle  40—45  und  im  allergünstigsten 
nacht  mehr  als  60  Centesimi  t^Udi  aus  seinem  Pachtgut  heraus- 
wirtschaften könne. 

Als  fernerer  Beleg  fiir  die  Existenz  weiter  proletarischer  Schichten 
innerhalb  der  mezzadria  möge  folgende  Schilderung  einer  ,,mezzadri"- 
Familie  aus  der  Gegend  von  Reggio  Emilia,  welche  Ugo  Rabbena 
in  „Economic  Journal"'*)  veröffentlicht  hat,  dienen.  Wie  er  selbst 
einleitend  bemerkt,  beabsichtigt  er  in  folgendem  zwar  nicht  gerade 
ein  Idyll,  aber  doch  „a  pleasing  and  interesting  genre  picture  (I  do 
not  profess  to  have  accomplished  more)  which  has  the  merit  of 
being  absolutely  tnie"  zu  zeichnen  und  bedauert  nur,  dat)  „if  'tis 
true,  it  is  not  equally  normal  —  that  it  does  not  represent  a  type. 

*•)  Gcrolamo  Gatt!.  .  Ajjricohura  c  Socialismo.  1-c  nuove  corrculi  dcll* 
economia  agricola."  Mii^no-f^lcriuo  1900,  Rcmo  Sandron  cdit.  —  p.  474 — 75. 
Gfttti,  loce  CiL  p.  476  rechnet  allerdings  ohne  weitere«  die  „nmadii**  den 
•gruifdwn  Proletamte  zu,  da  de  nur  in  einielnen  Gegenden,  wie  z.  B.  im  Brcseiuo^ 
in  der  Lage  seien,  eigene  Uciaere  oder  grOfere  Aafimgsknpitnlien  swr  BewiitiefanAr 
tung  dcft  Facbtgotes  «itsubringen. 

Ugo  Rabben o,  „A  Family  ol"  Metayers  of  ibe  Commune  of  Reggio 
lunilia  (Italy  in  ,,The  £x<uiomic  Journal,  the  Journal  of  ibc  British  fieononic 
Association".   London,  September  1894,  voL  iV  Mo.  15,  p.  545—551. 
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Indeed  we  are  far  enough  from  that!"*")  Wir  haben  es  hier  also 
nach  des  VeHasseis  eigenen  Worten  mit  einem  besonders  günstigen 
FaUe  von  jnezzadria  zu  tun.  Das  Gütchen  ist  ungefähr  5  ha  groß, 
der  Boden  ist  fruchtbar,  der  Fichter  ist  schuldenfrei  —  ,,even  makes 
some  yearly  profits".  —  Das  Jahr,  auf  welches  sich  Rabbenos  An- 
gaben beziehen,  ist  ein  wirtschaftlich  normales,  und  doch  beträgt 
nach  dnem  bei  ihm  abgedruckten  Auszug  aus  den  Wirtschafts- 
bOchem .  das  gesamte  Jahreseinkommen  der  Familie  nicht  mehr 
als  1139  Lire,  von  denen  127  Lire  als  Reingewinn  verzeichnet  sind. 
Also  selbst  bei  dem  Pächter  eines  Gutes  von  5  ha,  welcher  wohl 
doch  nach  Kautskys**)  und  Sombarts**)  Annahmen  in  Deutschland 
nicht  mehr  zu  den  proletarischen  Existenzen  zu  rechnen  wäre,  da 
er  mehr  als  das  Doppelte  von  2  ha  Bodenfläche  kultiviert,  erheben 
sich  aus  Gründen  der  überaus  ungünstigen  Pachtbedingungen  die 
jährlichen  Einnahmen  nicht  über  das  Niveau  eines  Proletariers! 

Diesem  —  im  Sinne  der  deutschen  Steuergesetzgebung 
proletarischen  Einkommen  —  Professor  Giovanni  Montemartini- 
Pävia**)  freilich  rechnet  die  jährlichen  Ausgaben  eines  „con* 
tadino  obbligato''**)  auf  nur  400,55  Lire  zusammen,  und 
demgegenüber  erscheinen  die  1012  Lire  unseres  „mezzadro" 
allerdings  schon  als  „kapitalistische"  Ausgaben  —  entspricht  eine 
durchaus  proletarische  Lebensweise:  Brot,  Polenta,  Suppe  aus  Ge- 
müse mit  Speck,  Sonntags  gesalzenes  Schweinefleisch,  dazu  als 

**)  Ugo  Rabbe»o,  toeo  dt.  —  p.  549. 

**)  Karl  Kauttky:  „Klaiaeainterene,  Sonderinteresse,  Geneminleresse",  ia 
der  „Neoea  Zeit**,  XXL  Jabrgaag,  Baad  IL  —  p.  244. 

**)  Werner  So m hart:  „Die  deutsche  Volinwuttcbaft  tm  Netuucbatea  Jahr* 
bnadert."    BerliD  1903.   Georg  Bondi.  —  p.  531. 

•*)  Giovanni  Montemartini,  ,,Lc  Lc^^hc  di  Mi<^lioramfnto  fra  i  Contadini 
nell'  Oltrcpit  Pavcsc".     Milano  1901.      l'ffici    drlla  Critica  Sorialr.    —   p.  9  u.  12. 

•*)  „coniadini  obbligali",  Arbeiter,  die  „slundijj  auf  einem  Gut  angeslclU  siod, 
WO  sie  das  ganze  Jahr  biodurcb  mit  festem  Gehalt,  das  teilweise  aus  Geld,  teilweise 
am  Natnraliea  besteht,  arbeitea."  S.  Itaaoe  Boaomi  e  Carlo  Veaxaai,  „U 
aiovimeat»  prolelario  ad  Maatovaao.**  Milaao  1901,  Ulfid  della  Critica  Sodate 
p.  36.  lisadimal  erbaltea  sie  auch  aoch  eiacn  gewissca  Aateil  voa  deai  Ertiag 
bectiauater  Enftigniase  wie  Mass,  Reis,  Flachs,  Seideofaupeakokoas,  der  frdlieb 
maachmal  nur  sehr  klein  ist.  Er  variiert  zwischen  '  3,  '  '/j  oder  gar  des 
Gesamtertrages.  S.  Rocca  Pilo,  Massimo  Samoggia,  Lconida  Bissolati, 
„Relazione  sul  Contegno  del  l'artilo  di  fronte  allr  Classi  Agricole,  prrsentata  al 
IV.  Congrcsso  Narionale  in  Fircnzc,  Luglio  1896."  Milano  1896.  Tipografia  degli 
Operai  \Soc.  Cooperativa).  —  p,  10. 
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Trank  sogenannter  „vinello'^  —  das  Ergebnis  eines  zweiten  Wasser» 
Aufgusses  auf  die  bereits  ausgequetschten  Trauben  —  bilden  die 
Nahrung.  Einen  großen  Teil  des  Winters  über  lebt  die  gesamte 
Familie  im  Stall»  um  Heizung  zu  sparen.  —  Zwar  betont  Rabbeno 
besonders,  daß  das  Brot  aus  reinem  Weizen  von  der  besten  Qualität 
gebacken,  und  ebenso  die  Polenta  aus  der  besten  Sorte  Mais  beige- 
stellt werde,  aber  selbst  dieser  Umstand  genügt  doch  nicht,  die  Lebens- 
haltung (l'rser  Familie  ülxrr  das  proletarische  Niveau  herauszuheben. 

Mit  diesen  angeluhrten  flüchtigen  Einblicken  in  das  Leben  der 
kleinen  Landbesitzer  und  Pächter  in  ItaUen  —  und  zwar  trifft  das 
von  den  „mezzadri"  Gesa^^le  in  gleichem  Maße  auch  auf  die  „fit- 
taiuoli"  zu,  während  unter  den  „coloni"  und  „terzadri"  der  Prozent- 
satz proletarischer  Existenzen  sogar  noch  weit  größer  sein  dürfte  — 
meinen  wir  in  genügender  Weise  dargelegt  zu  haben,  daß  es  als 
ein  großer  Manf^cl  der  offiziellen  Statistik  zu  bezeichnen  ist,  daß 
sie  Pächter  und  ländliche  Besitzer  nicht  nach  der  Größe  ihres 
Grundbesitzes  klassifiziert  hat.  Denn  durch  diesen  Umstand  ist 
eine  ungeheuer  große  Zahl  italienischer  Proletarier  statistisch  nicht 
faßbar.  Um  welche  Mcnj^a-n  es  sich  liier  handelt,  geht  zur  Genüge 
schon  aus  den  Gcsamtsunmien  der  fraglichen  Kategorien  hervor, 
die  wir  hier  zur  näheren  Erläuterung,'  foh^^cn  lassen.  Im  Königreich 
Italien  waren  nämlich  am  Zählun^^sta^^e  anwesend : 

i  191071  tnauDlicbe  Landwirte  ührr  21  Jabre,  die  cigeoen  Grimd  und  ßoden  ver- 
walten     oder  bearbeiten, 
«5  t86  miiialiehe  Empbytcnlcn  und  Vtilistcn  (Erbpäcbtcr)  über  31  Jfthre, 
347  843  miiuilidie  „fittainolU*  aber  si  Jabre, 
919843      H       ,4aeu«dri**  und  „coloni"  über  si  Jttbrc. 

347694s 

Immerhin  also  eine  beträchtliche  Zahl  von  männlichen  Ein- 
wohnern über  21  Jahre,  welche  als  in  ihrer  Klassenwesenheit  nicht 
bestimmbar,  in  unserer  Tabelle  unberücksichtigt  bleiben  mußte. 

Ebensowenig  aber  wie  die  von  Kautsky^')  und  Sombart**) 
unter  den  proletarischen  Existenzen  angeführte  Kategorie  der  „Land- 
wirte mit  einer  Wirtschaftsflache  von  weniger  als  2  ha"  konnten  wir 

••)  „condurono". 

•')  Kari  Kautbky,  „Klausen  intcrt-ssc  -  Sondt  rmlcressc  —  Ucmeinintcrcssc'* 
in  der  „Neuen  Zeil",  XXI.  Jahrgang,  band  2,  b.  244. 

**)  Werner  Sombart,  „Die  deulsebe  VoUttwirtscIiafl  im  Ncimiebiitett  Jalir- 
faundert*'.  Berlin  1903,  Geor^  Boodi,  S.  531.  Vgl.  35  t  meiiter  Studie»  im 
XXI.  Bande  dieser  Zeitschrift. 
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ilie  Kategorie  der  „Einzelselbständigen''  aufnehmen,  da  das  „Censi- 
mento"  alle  industriellen  und  kommeraellen  Untemehnneri  mögen 
sie  nun  in  ihren  Betrieben  fremde  Arbeitskräfte  beschäftigen  oder 
nicht»  in  diesdbe  Rubrik  zusammenzählt ,  ein  Umstand,  weldier 
einen  weiteren  großen  Ausftdl  fiir  unsere  Zählung  verursacht  hat 
Ebenso  sind  auch  die  niederen  Bilreaubediensteten  des  Bank-  und 
Kreditwesens  mit  den  höheren  Angestellten  zusammen  in  ein  und 
deiselben  Rubrik  berechnet.  Fügen  wir  noch  hinzu,  daß  in  der 
Kategorie  „t'ischfang"  nur  die  augenblicklich  an  Land  befindlichen 
Fischer  rubriziert  worden  sind,  wodurch  deren  Zahl  bedeutend 
kleiner  erscheint  als  sie  in  Wirklichkeit  sein  dürfte,*')  so  ist  es 
wohl  verständlich,  warum  in  der  nachfolgenden  Tabelle  die  Zahl 
der  nicht  wahlberechtigten  Proletarier  in  vielen  Provinzen  die  Zahl 
der  überhaupt  vorhandenen  Proletarier  bedeutend  überschreitet. 
Um  es  noch  einmal  zu  wiederholen,  die  offizielle  Statistik  ermög- 
licht uns  nicht,  alle  zum  Proletariat  gehörigen  Kategorien  mitzu- 
berechnen. 

**)  S.  Carlo  De'  Negri  im  „Censimeato",  Band  V  p.  LXXXIV:  Der  offi- 
tietl«o  R«l«Uoa  ttb«r  die  iUlieniseh«  Haadelmutrine  vom  31.  Deiember  1900  an« 
folge  «ind  6383  Hochseefiieher  und  82017  Kfisten-  und  BinDenfischer,  also  im 
fanien  88400  beruf Uche  Fischer  in  das  Hafeiire£ist«r  eiageUafen,  wihread  das 

„Ceashnento"  deren  nur  54030  slhlL 

Folgeade  Rubriken  des  „Censimento**  sind  Yon  uns  su  unserer  Tabelle 

»eprcrtct  worden: 

I.  Landwirtscliatt: 

1.  LaDdarbeiicr*}  uad  Viebkaechte. 

2.  Tagelöhner. 

3.  Aufseber,  Verwalter. 

4.  Private  Fddwichter. 

5.  Angestellte  bei  GSrtnem,  Gcmttse',  Krioter-,  Tabak>  «.  Obstittciiteni. 

6.  Hobhauer,  Zaunmaeher. 

7.  Ilnlzhacker,  Köhler  (Selbständige  und  Aogestettte). 

8.  Kuh-,  Schaf-,  Zicgrn-  und  SrhwiMtirhirtrn. 

9.  Angestellte  bei  Pferde-,  Maultier-,  Ksel-  und  Himdezüchtern. 

10.  Getlü^cl-,  Kanineben-  u.  dgl.  Züchter,  Biencazücblcr  und  Seiden« 

raupenziichlcr. 

11.  TrOffel-,  Pils-,  2Scborien*,  Kriatcrsammler  usw. 

II.  Fischfang  und  Jagd: 

I.  Fischer,  Fischtacbter,  Fisehteichgriber. 

a.  Angestellte  bei  Austern-  und  Miesmuschelsttchlem  und  Fischern. 
*)  ««contadini  obbligati*'. 
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Trotzdem  sich  eine  ziemlich  erhebliche  Zahl  itaiienischer  Pro- 
letarier unserer  Feststellung  entzieht,  ergibt  die  nachfolgende  Ta- 

3.  Angcftelhe  bei  Konllen-  «ad  Schwammfischern. 

4.  JIger,  jagdbiitcr,  Verniditer  Ton  schSdlidien  Tieren. 

III.  Industrie: 

!.  Wrrkfiihrpr. 

2.  Gelrrnt?"  Lohnarbeher. 

3.  Un^jclcrnte  1  .ohoarbeitcr. 

4.  llausiudustrielle  in  der  Textilindustrie. 

5.  Scherenschleifer  (selbslindige). 

IV.  Transport  sn  Wasser  und  zu  Lande;  Post,  Telegraphen, 
Telephon: 

I.  Steuermlaner,  Tancber,  ICatroscn  (mit  Ausnahme  der  Kgl.  Marne). 
3.  Schiffstrerlader. 

3.  ScbilTer,  Barkennihrer,  Flöfler. 

4.  Damm-  und  Srliiffswächter. 

;   AnpestelUr  V  ri  >Va f cnbcsilzem,  Pferdcvennictcrn,  Kutschern. 

b.  Kärrner,  Maulticrführer,  Stallknechte. 

7.  Maschinisten  und  Heizer  der  Eisenbahnen,  Trambahnen*)  und 

DampfschifTc. 

8.  Sinflen-  «nd  Bahnwirter. 

9.  firief»  und  Telegraphenboten,  Arbeiter  an  telegrapb.  Leitungen  usw. 
lOw  Fremdenfllhrer  in  Stidten  und  im  Gehilfe. 

V.  Warenverkauf  en  gros  «nd  en  ditail: 

1.  Ladenangestellte. 

3.  StrafienverklnTiv  von  EBwaren,  Kuntwaren,  StrelcbhSben,  Zeitungen» 
Blumen  usw. 

VI.  Bank-  und  Kreditwesen: 

I.  Angestellte  bei  Vermittle rn ,   Vr-rsteigerungsagenten,  Taxatoren, 

Messern,  Wiegern,  Magazinbaltern  USW. 

VIL  Gast-  und  Schank  Wirtschaft: 

1.  Angestellte  in  Hotels  und  Wirtshäusern. 

2.  Kellner  in  Kestauntnts,  Garküchen,  Weinschenken  (einscbliefilicb 

dej:  Restauratioaen  auf  Schiffen  oder  in  Eiaenbabneo). 

3.  Angestellte  bei  Cafetieis,  Eishandlem,  Spirituosenverkittfem,  Bier- 

hausbesitzern, Billardvermietem. 

4.  Angestellte  bei  Badehausbesitxem. 

Vitt.  Hauabedienstete: 

I.  Hausmeister,  Diener,  Köche,  Portiers  usw. 

*)  Kondukteure  und  Kutscher,  sowie  Eisenbahnschaffner  usw.  waren  nicht 
mit  tSblbar,  da  sie  von  den  höheren  Angestellten  nicht  getrennt  sind. 
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bdk  doch  wenigstens  m  approximatives  Endresultat  iiir  unsere 
Untersucliungen  über  die  Zaht  der  überhaupt  in  Italien  existierenden 
proletarischen  Wähler.  Da  es  sich  lur  uns  darum  handelt  festzu> 
stdleo,  wie  sich  die  Zahl  der  für  die  sozialistische  Partei  ab- 
g«q^ebenen  Stimmen  zu  obigen  Zahlen  verhält,  so  haben  wir  die 
sozialistischen  Wahlstimmen  nebst  ihrem  Prozentsatz  zu  den  im 
ganzen  abgegebenen  Stimmen,  hier  noch  einmal  mit  angefahrt. 

(Sehe  die  Tabelle  auf  S.  124.) 

Die  von  uns  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  bereits  signali- 
sierten Mänf^cl  treten  in  obiger  Tabelle  klar  zutage.  Es  liegt  auf 
derMand,  daß  die  aiii^'cgcbcncn  Zahlen  der  vorhandenen  proletarischen 
Wähler  nicht  zutreffend  sein  können,  da  unbedinj^t  in  jeder  der 
8  Provinzen,  die  hier  als  nb.nc  jegliche  proletarische  Wählerschaft 
überhaupt  verzeichnet  sind,  eine,  wenn  auch  noch  so  kleine  Anznlü 
wahlberechtigter  Arbeiter  vorhanden  sein  muß.  Für  diejenigen 
Provinzen  im  Norden  Italiens  aber,  in  weichen  die  kapitalistische 
Großindustrie  die  größte  Ausdehnung  angenommen  hat,  sowohl 

IX.  Strafleoarbeitcr:*) 

I.  Diaitliiiliiner,  Pliünrtankleberi  Wauenpreager»  Latemenusttiideir. 
3.  ScfaubpuUer. 

3.  Kaminfeger. 

4.  Totengräber,  Leichenbitlcr. 

5.  Abortrfinijjrr,  Straßriikeiircr,  HundeÜnger. 

X.  Öf Cent  1  i  c  h  L- r  Verwaltungsdienst: 

1.  Be<iirn<;tetc  des  Kgl.  Haushalts,  der  gesetzgebenden  Kammern  und 

dc^i  c^Uiates. 

8.  Bedicniletc  der  Ptoriiucii,  der  G«iadiideii,  der  ÖAe&tliehcn  WobU 
tttigketlsawtalten  und  anderer  ImtHiite. 
XI.  Private  Institute: 

1.  Nacktwichter, 
XU.  Kttltttt: 

I.  Mefincr,  Glöckner  und  andere  Kirchendiener. 

XIII.  Medizinal-  und  V e t er! n Srwesen: 

1.  Krankenplicgcr. 

XIV.  Schöne  Künste; 

I.  Modelle. 

XV.  Mnsikt  Schauspielkunst,  Varieti: 

t.  SnIlSnzer,  Taschenspieler,  herumziehende  Musikanten,  Schaubuden- 
besitier. 

XVI.  Personen  unbekannten  Berufes. 
*)  ^awomt  addctte  n  serviai  di  piasza  cd  affini*^ 
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Prnzrnlsatz 

Mlaiil.  pi-o[i.mj,,r  also:         Sozialistische  der  sozial. 

Proletarier               proletarische  Wahl-  SÜmmcn  sn 

Wablrecbt  Wähler »timmen  denimsaaien 

J»*"^*  abgegebene« 

Picmont                      346749  319  686  27  063  69  I09  2846 

Ligurien                   138009  125122  12S87  »S^OS  22,^45 

Lombardei               574264  479966  94  29S  65807  26,74 

Vcnctien                  370804  357  314  13  49°  29599  21,51 

TowM«                380760  396829  —  3359S  34,47 

Einilia  u.  Ronagn*  303  330  320856  —  48917  37i8i 

Harkeii                   S5993  137378  —  8989  ao,6x 

ynbrieo                 69587  94196  —  7283  82,84 

Latium                    179229  184360  —  &  536  19^38 

Abruzzcn  u.  MoUse    116172  186878  —  2  056  3,73 

Campanicn                379  lOI  429911  —  7  030  5,92 

Apulicn                   324550  274616  49934  9  495 

Basilicau                   60138  63380  —  1136  7,00 

CaUbrien                180861  170977  9S84  416I  9,00 

SttUien                 560731  531583  39148  12280  11,57 

Sardinien                I38982  128812  I0170  2125  10,15 

Königreich  4  109  160    4  121  863       256874  326016  »i34 

wie  iilr  diejenigen  im  Süden,  in  welchen  die  verschiedenen  Können 
der  Lohnarbeiterschaft  gegtnühet  dem  ländlichen  Kldnbesitz  und 
den  verschiedenen  Pachtformen  überwiegen  und  daher  die  Kate- 
gorien des  Proletariats  vorherrschend  sind,  welche  mittels  des  „Censi* 
mcnto"  liir  unsere  Tabelle  iaßbar  waren,  dÖrften  die  angegebenen 
Ziffern  im  großen  und  ganzen  stimmen.  Da  aufierdem,  wie  wir  auf 
Seite  90  auseinandergesetzt  haben,  aus  Mangel  an  weiterem  Material 

Audi  bei  dieser  Tabcllf  i?t,  wi--  bei  den  Vor  hergebenden,  die  BevölkenngS* 
zunähme  der  Jahre  1901  — 1904  in  Betracht  zu  ziehen. 

Niiheres  bei  Carlo  De'  N'f'pri,  der  im  „rpn^imento"  Hoeo  cit. —  Band  V 
p.  LXXXII)  folgende  /.usammcnfusscnde  Übersicht  über  die  vorlu-rrschenden  land> 
wirtscbaitlichen  Berufsarten  in  den  alten  italienischen  Provinzen  gibt: 

Landwirte  mit  eigenem  Besitz  in  Picmont,  Ligurien,  Abruzzen. 

Emphjteaten  io  Latium ,  Apulicn ,  Campanien  {doch  ist  deren 

Zahl  im  fansca  unbedeuteiid). 

„nttaittoU'*  in  Vcnetien,  (^tnpnoiea,  Builicata,  EnOia. 

„Meuadri"  m  den  Marken,  Toicana,  Umbrien.  Romagna. 

,,Contadini  Obbligati** ....  in  der  Lombardei,  Basilicata,  Kmilia,  Sizilien. 

Tagelöhner  in  Apulien,  Sixilien,  Galabrien,  Sardinien,  Laämn. 
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bei  der  Berechnung  der  sich  aus  den  proletarischen  Analphabeten 
und  den  proletarischen  Alphabeten  zusammensetzenden  Proletariern 
ohne  Wahlrecht,  das  von  Schiavi  angeführte  Beispiel  der  Stadt 
Mailand  zugrunde  gelegt  werden  mußte,  wodurch  wir  ohne  Zweifel 
wohl,  für  das  ganze  Königreich  genommen,  eine  etwas  zu  niedrige 
Zahl  der  Proletarier  ohne  Wahlberechtigung  erhalten  haben,  dürfte 
das  Kndresultat  der  ])roletarischen  Wähler  auf  unserer  Tabelle 
trotz  der  Mangel  in  den  einzelnen  Provinzen  nicht  mehr  allzu  stark 
hinter  der  Wahrheit  zurückbleiben. 

Vergleichen  wir  die  Zahl  der  proletarischen  Wäliler  (256  S74) 
mit  den  für  die  sozialistische  Partei  abgegebenen  Wahlstimmen 
(326016),  so  steht  auf  den  ersten  Blick  schon  die  Tatsache  fest, 
daß  letztere  un  möglich  erweise  ausschließlich  aus  den  Reihen  des 
Proletariats  staninicn  können,  ja,  daß  sogar  der  auf  Angehörige 
höherer  Stände  entfallende  Stimnicnantcil  ein  sehr  beträchtlicher 
sein  muLJ,  besonders,  da  wir  lu  den  folgenden  Abschnitten  noch 
weiter  in  Betracht  zu  ziehen  haben,  daü  nicht  alle  I'iolctaMCi  in 
Italien  restlos  für  die  sozialisüschen  Kandidaten  eingetreten  sind. 

{Em  weiterer  Aufiatz  folgt) 
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Die  Inspektion  der  ungesunden  Wohnungen 
in  Straßburg  L  Bis. 

Von 

Beigeordnelen  DOMI^QCUS. 

Der  im  Oktober  1904  abgehaltene  I.  deutsche  Wohnung^koogreß 
in  Frankfurt  a.  M.  hat  wohl  feist  alle  seine  Teilnehmer  nicht  voll  be- 
friedigt, am  wenigsten  aber  nach  meinem  Krniifmdeii  diejenigen  unter 
ihnen,  die  nacii  unmittelbar  anwendbarer  Erkenntnis  strebten.  Diesen 
Praktikein  wurde  zuviel  lljcorie  getrieben  und  über  dem  Streit  um  die 
theoretischen  Fragen  vermißte  man  die  Belehrung  darüber,  was  denn 
von  allen  diesen  wohnungspolitisdien  Tagesfragen  als  abgeklärte, 
unbestrittene,  wissenschaftliche  und  praktische  Forderung 
zugleich  aufzustellen  wftre. 

Erst  der  prenfikcfae  Städtetag,  der  ja  allerdings  nach  seiner  ganzen 
Zusammensetzung  das  unmittelbar  Elrreichbare  in  den  Vordergrund  stellen 
mußte,  erkannte  als  diesen  Pol  in  der  Erscheinungen  Hucht  die  In- 
spektion der  ungesimden  Wohnungen,  die  ^\  o  Ii  n  u  n  g  s  p  o  1  i  z  e  i. 

Und  in  der  Tat  ist  diese  heute  niclit  nur  das  einzijj;  [)raktisch  voll- 
erprobte  Gebiet  der  Wohnungspolitik,  sondern  meines  Eraciuens  muij 
diese  Wohnungspolizei  auch  fiberall  der  Ausgangs-  und  Angel* 
punkt  der  gesamten  Wohnungspolitik  sein. 

Nehmen  wir  einmal  den  Beweis  fttr  diesen  Satz  als  erbracht  an,  so 
wird  die  Frage  nach  der  praktisch  besten  Organisation  einer  soldien 
Wolmungsinspcktion  eine  weithin  interessierende.  Denn  wenn  man  be- 
denkt, daU  l)isher  in  Deutschland  nur  sehr  wenic:e  Städte  eine  wirklich 
wirksame  standige  Wohnungsjjolizei  betreil)en,  so  ist  der  Kreis  derer,  die 
aus  den  Erfahrungen  jener  Städte  etwas  lernen  können,  ein  grotier. 

Diese  Erkenntnis,  sowie  der  Umstand,  daß  in  jüngster  Zeit  von 
mehreren  Städten  (Metz,  Mülhausen)  ein  r^es  Interesse  an  dem  Stand 
der  hiesigen  Organisation  an  den  Tag  gelegt  wurde,  regte  den  Gedanken 
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an,  einmai  die  ürfaimingen  der  Siraßburger  Wohnungsinspektion  zu  ver- 
öflfentlicben.  Hksmi  endieint  auch  desÜMlb  der  Zeitpunkt  geeignet,  weil 
jetstiMch  nunmehr  7-jährigeT  praktischer  Tüigkdt  die  Erfidurungen 
über  die  Ofganisatioii  der  Wohnungsinspektion  xu  einem  gewissen  Ab* 
schhiß  gefühlt  haben. 

O  r  a  n  i  s  a  t  i  D  n.  Auf  Grund  eines  alten  französischen  Gesetzes 
vom  Jahre  1850  bestand  hier  die  Möglichkeit,  durch  Beschluß  des  Ge- 
meinderats (—  Stadtverordnetenversammlung)  eine  „Wohnungskom- 
mission" einzusetzen.  Deren  Aufgabe  ist  nach  dem  Artikel  i  des 
Gesetzes:  die  Aufsuchung  und  Bezeichnung  derjenigen  unerläßlichen 
Maör^ehi  zur  Verbesserung  der  Gesundheitsverhältnisse  ungesunder 
Wohnungen  und  Zubehör,  welche  vermietet  oder  von  anderen  als  dem 
Eigentümer  und  Nutznießer  eingenommen  sind. 

Von  dieser  Befugnis  machte  der  Straßburger  Gemeinderat  auf  An- 
tntg  seines  Mitglieds,  des  Untversität^rofessors  Dr.  Otto  Mayer,  des  be- 
kannten Verwaltungsrechtslehrers,  am  12.  Febr.  1898  Gebrauch  und 
wählte  eine  Kommission  von  20  Mitgliedern  (die  gesetzliche  Maximal- 
zahl). In  dieser  Kommission  waren  Ärzte,  Bausacliversliindige,  I>aien, 
Vertreter  des  Poli/.eipräf;idiums,  der  Armenvcrwaltung,  Ortskraakenkasse, 
Manner  aller  politischen  Parteien  vertreten.  Um  alle  aber  schlang  sich 
als  verbindendes  Glied  die  Gemeinsamkeit  der  GrundaulTassung :  daß 
man  es  mit  einer  sehr  wichtigen  Aufgabe  zu  tun  habe  und  daß  es 
dringend  notwendig  sei,  Änderung  in  den  bestehenden  Zustanden  zu 
schaffen.  So  wichtig  es  ist,  in  eine  solche  Kommission  die  verschiedensten 
Stände  und  Parteien  hereinzuwähleui  um  auf  diese  Weise  das  allgemeine 
Vertrauen  der  öffentlichen  Meinung  von  vornherein  dem  Werke  zu 
sichern  und  der  Verwaltung  die  mannigfachste  Anregung  und  Berührung 
mit  allen  Scliichten  der  Bevölkerung  zu  ermöglichen,  so  wichtig  ist  auch 
gegenüber  dieser  Verschiedenheit  der  Herkunft  und  der  politischen 
Richtung  ein  gemeinsamer  ehrlicher  Willen.  Insbesondere  wenn  die 
Frage  erwogen  wird,  ob  auch  Vertreter  der  Hauseigentümer  in  die 
KoanmisBion  gewählt  werdoi  sollen,  ist  die  Ge&hr  vorhanden,  daß  dieser 
einheitlicfae  Geist  des  Reformeifers  durch  die  Privatinteressen  gestört 
wird.  Ob  und  wieviel  Schaden  dadurch  gestiftet  werden  kann,  hängt 
ja  dann  freilich  von  der  Abgrenzung  der  Tätigkeitsaufgaben  des  einzelnen 
Mitglieds  der  Wohnungskommission  ab.  Hier  in  Straßburg  wäre  bei 
einer  solchen  Disharmonie  der  GrundatifTassungen  leicht  eine  verschiedene 
Behandlung  der  gleichen  Gesundheitsge fahren  in  den  verschiedenen 
Quartieren  entstanden  und  diese  Ungerechtigkeit  der  Handhabung  hätte 
du  moralische  Ansehen  der  Wohnunpkommission  nach  außen  hin  sicher 
sehr  geschwächt 

Die  Zusammensetzung  der  Wohnungskommission  ist  also  von 
nidit  zu  untersdiätzcnder  Bedeutung  für  ihre  praktischen  Erfolge. 

Nächstdem  von  Wichtigkeit  ist  die  Person  ihres  Vorsitzenden. 
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Daß  dieser  ein  Beamter  der  Stadtverwadtunj];  sein  muß,  ergibt  sich  ftus 
der  Notwendigkeit  einer  täglichen  berufsmäßigen  Beschäftigung  miL  der 
WohnungspolizeL  Sobald  diese  Tätigkeit  einen  gewissen  Umfang  erreicht 
hat,  verlangt  ihre  Leitung  schon  rein  formell  eine  bureankratische  Spitze. 
Welcher  Art  aber  die  Vorbildung  dieses  leitenden  Beamten  sein  aoll^ 
darüber  kann  man  verschiedener  Meinung  sein.  Verwaltnngsbeamte, 
Arzte  lind  Baubeamte  können  gleichmäßig  als  Leiter  verlangt  werden. 
Auf  jeden  l'all  muß,  mag  auch  der  Vorsitrcnfie  eine  Vorbildung  hnben^ 
welche  von  diesen  drei  es  sei,  er  innner  in  engster  Berührung  mit  den 
beiden  anderen  mitsachverständigen  Kreisen  stehen.  Ob  nun  im  Kinzel- 
faü  der  Jurist,  Mediziner  oder  Bautechniker  der  geeignetste  Leiter  sein 
wird,  das  wird  wesentlich  von  der  individuellen  PersonUclikeit  ab- 
hängen* 

Die  Strafiburger  Kommission  hatte  das  Glttck,  in  der  Person  des 
BürgermeUters  Back  sunächst  einen  Vorsitsenden  su  besitzen,  der  glenb 

▼on  vornlierein  der  Tätigkeit  große  Ziele  steckte  und  dauernd  Air  die 
praktische  Ausgestaltung  der  Organisation  vollstes  Verständnis  hatte. 
Unmittelbarer  Leiter  der  neuen  Wolumngsinspektion  wurde  dann  der 
Beigeordnete  Frhr.  von  der  Goltz,  der  es  meisterhaft  verstand, 
den  anfänglichen  Eifer  der  Koinmissionsmitglieder  rege  zu  erhalten  und 
in  iruchtbringender  Weise  einheitlich  -lu  betätigen.  Seine  im  Jahr  1901 
erschienene  bekannte  Darstellung  der  Wohnungsinspektion  überhaupt  und 
der  Straflburger  im  besondoren  ist  dafür  das  beste  Zeugnis.  —  Sdir 
bald  hat  sich  nun  aber  in  der  Praxis  herausgestellt,  daß  ziun  mindesten 
in  gröteren  Städten  eine  eingehende  Wohnungsinspektion  nicht  be- 
friedigend lediglich  durch  die  Wohnungskommission  und  ihren  Vor- 
sitzenden besorgt  werden  kann.  Die  Organisation  bedarf  >i  elmehr  der 
Ergänzung  durch  Hinzutritt  von  Berufsbeamten  als  Wohnungs- 
inspektoren. 

Sobald  man  nämhch  einmal  angefangen  hat,  ernsthch  den  Miß- 
ständen nachzugehen,  so  hndet  man,  daü  die  latigkeit  der  Wohnungs- 
inspektion sich  nicht  in  kurzer  Zeit  erschöpfen  läßt.  Die  Einrichtang 
der  Wohnungspolizet  für  die  bezogenen  Wohnungen  wird  ebenso  wie  die 
Baupolizei  der  zu  erttellmden  Wohnungen  eine  ständige  Gemeinde- 
Einrichtuog.  Feuchtigkeit  kann  z.  B,  immer  wieder  eintreten,  be* 
hobene  Überfüllung  verlangt  ständige  Beaufsichtigung  zur  Verhinderung 
der  Wiederkehr.  Mit  einem  Wort,  es  sind  ständig  Nachrevisionen  nötig. 
Diese  aber  kann  man  unm»)-::^];«  h  den  ehrenamtlichen  Mitghedern  der 
Wohnungskommission  zumuten.  Für  soviel  Arbeit  haben  sie  kerne  Zeit; 
sie  erscheint  ihnen  auch  als  Kleinkram,  der  sie  unnötig  behelligt  und 
ihnen  die  Freude  aji  der  Mitarbeit  rauben  wiude.  Es  kommt  hinzu^ 
daß  ein  ständig  mitwirkender  Beruftbeamter  nötig  ist  zur  Durdifilbrung 
einheitlicher  Normen  bei  der  Besichtigung.  Je  größer  das  Stadtgebiet 
und  also  auch  die  Wohnungskommission,  um  so  schwieriger  wird  es,  die 
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verschiedenen   ehrenamtlichen   Mitglieder  zu  einer   £^1  c i c  h  ina  G  i  g c  n 
Handhabung  der  VVohnungspoh/ei  zu   vereinigtii.    licdtnkt  mau  nun 
aber,  wdche  Härten  und  materiellen  Verluste  flir  den  Eigentümer  unter 
Umständen  die  Auflagen  der  Wohnungsinspektion  zur  Folge  haben 
können,  so  wird  die  Einführung  einer  gleichmäßigen  Praxis  sur  un* 
bedingten  Forderung  der  Gerechtigkeit  Aus  diesen  Gründen  ist  die 
Anstellung  eines  oder  mehrerer  Berufswohnungsinspektoren  als 
Träger  der  Tradition  und  F.rleic  literung  für  die  ehrenamtliclicii  ^Vohnungs-. 
kommissionsmitglieder  unerläßlich.  —   In  Straßburj,'  l)ra(  h  sich  diese 
Ül)erzeugung  schon  wenige  Monate  nach  Beginn  der  Besicht igungstätig- 
keit  Bahn  und  noch  im  Jahre  1^98  wurde  der  erste  berufliche  Wuhnungs- 
inspektor  bestellt.   Am  1.  April  1905  wurde  ihm  ein  zweiter  beigesellt.  — 
Die  Aufgaben  dieses  Amts  sind  keine  leichten  und  ist  deshalb  die 
Wahl  der  Persönlichkeit  hierfür  von  besonderer  Bedeutung.  Es- 
mufi  zunächst  unter  allen  Umständen  ein  Bausachverständiger  sein,  ein 
Techniker,  der  auf  einer  Baugewerbeschule  mindestens  vier  Semester 
Hochbau  absolviert  hat  und  selbst  einige  praktische  Erfahrung  im  Baueiv 
besitzt.    Dafiir,  daß  die«;er  Techniker  die  nötigsten  hygienischen  Kennt- 
nisse  sich    aneignet,   mul.j   abgesehen   von  der  Aufstellung  bcstinnnter 
Normen,  auf  die  wir  nocli  kommen,  durch  mündliche  Belehrung  seitens 
des  Stadt-  oder  Kreisarztes  gesorgt  werden.    Der  Wohnungsinspekior 
muß  sodann  einen  erheblichen  Takt  besitzen,  sowohl  im  Verkehr  mit 
dem  Publikum  wie  mit  den  ehrenamtlichen  Kommissionsmitgliedern.  Er 
muß  sich  streng  unparteiisch  halten  und  insbesondere  gegen  die  mannig- 
fachen Versuchungen,  die  ihm  von  Eigentümern  und  Unternehmern  ent> 
gegentreten  werden,  gefeit  sein.    Da  er  bei  Ausübung  seines  Amts  wie 
kaum  ein  anderer  T5camter  in  das  Innere  des  häuslichen  Lebens  der  Be- 
völkerung hineinsieht,  ist  der  Hinweis  auf  strenge  Amtsverschwiegenheit 
ebenso  am  l'lat/e  wie  andereri,eits  es  wünschenswert  ist,  daß  seine  dies- 
V>e/.uglichen  Beobachtungen  zum  Nutzen  der  betrctlenden  zur  Kenntnis^ 
der   fraglichen  anderen  Aratsstellen  gebracht  werden.     So   kann  der 
Wohnungsinspektor  auf  Fälle  besonderer  Armut  und  Verkommenheit  hin- 
weisen und  dadurch  eventuell  eine  umfassende  energische  Hilfsaktion 
für  die  betreffende  Familie  einleiten.   Besonders  wichtig  aber  ist,  dafi^ 
der  Wohnungsin^ektor  nidit  in  dem  Auffinden  und  Abstellen  der  ein» 
zdnen  Mifistände  seine  Tätigkeit  erschöpft,  sondern  offenen  Blicks  seine 
vorgesetzte  Behörde  auf  gute  Clelegenheiten  zur  Beseitigung  größerer 
(^beistände,  z.  B.  durch  Gelegenheitskäufe  schlechter  Hnnser  aiifmerksain 
macht,  und  überhaupt  auch  für  mehr  allgemeine  l  ia^en  der  W'ohinings- 
hygienc  Verständnis  besitzt.    So  hangt  r.  B.  die  Xomuciuiig  der  gesund- 
heitlichen MindcsUorderuiigen  /um  Icil  von  seinem  Gutachten  ab.  Vuv 
die  Errichtung  neuer  Wobnui^en  wird  er  schätzenswerte  Winke  geben 
können.  —  Alle  diese  Grundsätze  sind  in  der  „Dienstanweisung; 
für  Wohnungsinspektoren"  zusammengefafit 
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Damit  wure  der  äulJere  Rahmen  der  Organisation  einer 
Wohnunf^spolizei  gegeben:  ehrenumllichc  und  berufliche  Woh- 
nungspfleger sollen  unter  gemeinsamer  Leitung  eines  Berufs- 
beamten  sttsammen  wirken.  Für  den  Erfolg  dieser  gemeinsamen 
Tätigkeit  kommt  nunmehr  alles  auf  die  Abgrenzung  und  Ver> 
teilung  der  Tätigkeit  zwischen  diesen  drei  Faktoren  der 
Or^isation  an.  Dies  ist  keine  einfeche  Aufgabe.  Überall,  wo  es  gilt, 
Bürger  im  Ehrenamt  nicht  blo6  zu  einer  vorübergehenden  amtlichen 
Tntit;keit  heranzuziehen  (wie  z.  B.  im  ncrichtsdicnstl,  sondern  zu  einer 
stand  i^'cn  Mitwirkung,  da  ist  die  richti^^c  Verteilung;  der  Rechte  und 
Pflichten  zwischen  ihnen  und  den  Ijerufsheainten  die  Vorbedingung  eines 
glücklichen  Erfolgs.  Am  besten  sieht  man  diese  Schwierigkeiten  bei  der 
modernen  Annenpflege,  wo  trotz  des  vielgerühmten ,  nunmehr  über 
50  Jahre  alten.  Elberfelder  Systems  gerade  jetzt  über  die  zweckmäßigste 
Form  der  Heranziehung  der  Bürger  im  Ehrenamt  lebhaft  gestritten  wird. 
Und  ebenso  sei  an  die  grofien  Schwierigkeiten  der  Organisation  einer 
gut  funktionierenden  Gemeindewaisenpflege  erinnert,  nachdem  fiir  diese 
durch  das  BGB.  die  Institution  des  ehrenamtlichen  Gemeindewaisenrals 
gesdiaflfen  wurde. 

Vorbedingung  für  eine  dauernde  ersprießliche  Mitwirkung;  der  ehren- 
amtlichen Bürger  ist,  daß  es  gelingt,  das  Gefühl  der  Wiciitigkeit 
ihres  Amts  und  der  Nütz!i<  likeit  ilircr  Tätigkeit  in  ihnen  zu  er- 
wecken und  zu  erhalten.  Man  darf  sie  nicht  mit  Kleinkram  überladen, 
muß  ihnen  aber  andererseits  die  Entscheidung  in  interessanten  und 
zweifelhaften  Fällen  überlassen.  Ans  diesen  Gesichtspunkten  heraus  hat 
sidi  in  Straßbnrg  folgende  Abgrenzung  zwischen  Ehrenamt»  und 
Bemfsbeamten  in  der  Wohnungsinspektion  entwickelt 

Die  erste  Besichtigung  nehmen  die  zwei  Wohnungsinspektoren  allein 
Yor,  ohne  Zuziehung  der  Mitglieder  der  Wohnungskommission,  weil  sich 
herausgestellt  hat,  daß  nach  Feststellung  einheitlicher  Mindestfordenmgen 
und  jahrelanger  Praxis  die  Zuziehung  der  Bürger  zu  dieser  ersten  Re- 
sichtisrun»?,  wie  sie  urs|irüng!irh  stattgefunden  hatte,  in  der  großen  Mehr- 
z.ahl  der  Falle  uanoiiizer  Zeitverlust  war.  Andcierseits  wurde  bestimmt, 
daß  diese  ersten  Besichtigungen  immer  durch  beide  \Vohnungsin.«>pek- 
torcu  gemeinsam  vorzunehmen  sind,  um  so  eine  Einheitlichkeit  des  Vor- 
gehens beider  Beamten  zu  garantieren. 

Der  ehrenamtliche  Wohnungspfleger  tritt  nur  in  Tätigkeit:  wenn  bei 
der  Besichtigung  durch  die  Wohnungsinspektoren  sich  ergeben: 

a)  besonders  schwere  gesundheitliche  Miflstände. 

Diese  toQ  das  betr^fende  Mitglied  selbst  kennen  lernen,  damit  es 
sich  in  dem  ihm  zugewiesenen  Bezirk  wirklich  auskennt,  und  damit  es 
dank  der  ihm  naturgemäß  innewohnenden  grdfieren  Autorität  auf  den 
betrefienden  Eigentümer  unmittelbar  einwirken  kann. 
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b)  Finden  die  Wohnungsinspektoren  bei  ihrer  Besicbtigimg  Zwei  fei - 
fälle,  in  denen  sie  das  strenge  Festhalten  an  den  einheitUchen  Mindest- 
forderungen für  /u  hart  enij)findcn,  oder  fiber  diese  Forderungen  hinaus 
gehen  möchten,  äo  sind  die  betretlenden  Wohnungskominissionsmitglieder 
zur  gemdosaiiieo  Berichtigung  henunozidicii.  Es  ist  dies  notwendig,  om 
«in  wiflkflrlichea  Dttichbrecfaen  der  MiBdestforderungm  zu  Tcrhindern. 

c)  Und  endlich  ist  die  Zuziehung  der  Wohnungskommissionsmitglieder 
nötig,  wenn  der  Eigentflmer  sich  nicht  den  auf  Grund  der  Be- 
sichtigung  der  Wohnungsinspdctoren  erlassenen  Aufgaben  fügt  Dann 
ist  es  eine  der  lohnendsten  Aufgaben  für  den  ehrenamtlichen  Wohnungs* 
pfleger,  durch  seinen  ruhigen  Zuspruch  den  Eigentömer  von  der  Ge* 
rechtigkeit  der  Auflage  zu  übcnrcugen. 

Auf  diese  Weise  ist  es  in  Stra6burg  gelungen,  aul  die  Dauer  ein 
wirklich  befriedigendes  Verhältnis  zwischen  Ehrenamt-  und  P-orufsbeamten 
zu  erreichen.  Diese  freudige  Mithilfe  interessierter  bur^tr  an  der 
Wohnungspolizei  ist  um  so  unerläfilicher,  je  neuer  und  ungewohnter 
dieser  öffentliche  Dienstzweig  ht,  und  je  tiefer  er  in  die  Lebensgewohn- 
heiten und  materiellen  Interessen  der  Beydlkerung  einschneidet.  Dann 
stützt  die  Autorität  einer  so  vielgestaltigen  Wohnungskommisnon  mäditig 
die  Maßnahmen  der  Verwaltung  in  der  öffentlichen  Meinung  und  dann 
ist  durch  gütlichen  Zuspruch  oft  schneller  und  ohne  verbitternde  Nach- 
wirkung Besserung  zu  erreichen,  als  durch  ein  berufsmäßiges  polizeiliches 
Vorgehen. 

Verfahren:   l  ui   das  von  dieser  Organisation  nun  beobachtete 
Verfahren  sind  folgcndi-  Grundsätze  rharakicristisch. 
I.  Das  l'riiuip  der  Dezentralisation. 

Jenes  Gesetz  von  1850  spricht  nur  von  der  Wohnungskommission. 
Man  könnte  daher  auf  den  Gedanken  kommen,  datj  immer  die  ganze 
Kommission  in  toto  die  fiesichtigimge»  vornehmen  und  jeden  einzelnen 
Beschluö  fassen  mfidie.  Und  in  der  Tat  hat  man  auch  anderwärts 
fange  das  Gesetz  so  ausgelegt.  Bei  einem  solchen  Verfahren  ist  natür- 
lich keine  Massenarbeit  möglich.  Deshalb  hat  hier  die  Wohnungs- 
kcMnmiftsion  alsbald  die  Stadt  in  einzelne  Ik/.irke  geteilt  und  für  jeden 
solchen  Bezirk  2 — 3  Mitglieder  der  Wohnungskommission  als  Unter- 
ausschuß eingesetzt.  Diese  Unterausschüsse  regeln  tur  ihr  Kes  ier  die 
Durchfuhrmig  der  Mindestforderungen.  Dies  S\iteiii  der  Bildung  von 
Unterausschu.s.sen  hat,  nebenbei  gesagt,  vor  dem  audciwärl»  meist  ange- 
nommenen Priruip  des  einen  Wohnungspflegers  pro  Bezirk  (Stuttgart, 
Hamburg),  erhebliche  Vorzüge.  Die  mehreren  Mitglieder  des  Unteraus- 
schusses beraten  sich  gegenseitig,  ergänzen  und  kontrollieren  einander. 
Beeinflussungen  durch  private  Beziehungen  linden  so  schwer  einen  Boden. 
Im  Fall  der  X'crhinderuog  eines  Mitgliedes  können  die  betreffenden  Be* 
sichtigungen  doch  von  den  anderen  vorgenommen  werden. 

9» 
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2.  Das  i  riiizip  tler  systematischen  Besichtigungen. 

Für  den  ganzen  Umfang  und  die  Bedeutung  der  Wcdinungsrnspektioo 
ist  entscheidend,  was  den  Giund  und  die  Veranlassung  ihrer  Tätigkeit 
bildet.  Sind  das  nur  Beschwerden:  dann  muß  also  abgewartet 
werden,  ob  solche  bei  der  Behörde  erhoben  werden.  Oder  wird  die 
Inq)ektion  von  Amts  wegen  vorgenommen,  dann  wird  die  Besieh- 
tigung  angeordnet  nach  einem  generell  liestimraten  Plan  mit  der  Absicht, 
daß  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  sämtliche  Wohnungen  besichtigt 
werden. 

Der  Unterschied  ist  aujecenfäUig.  N'  u  r  ein  Verfahren  nach  letzterem 
Prinzip  verbürgt  eine  allseitig  gerechte  und  ständige  Tätigkeit. 

In  Strafibui^  smd  2.  B.  bßher  insgesamt  465  Beschwerden  bdiandelt 
worden,  während  ^954  Häuser  bearbeitet  wurden.  Die  Beschwerden  be- 
tragen also  nur  15  Proz.  der  Hifuser.  Es  ist  Idar,  dafi  wenn  auch  die 
Ziffer  der  Beschwerden  mit  dem  Bekanntwerden  der  Wohnungsinspektion 
steigt,  eine  Wohnungspolizei,  die  nur  auf  Beschwerden  hin  in  Tätigkeit 
tritt,  niemals  eine  wirklich  umfassende  Arbeit  entfalten  wird.  Eine 
systemntische  Besichtigung  von  Haus  7:11  Haus  ist  notwendig  und 
zwar  sollten  {grundsätzlich,  wenn  auch  bei  5  und  mehr  Zimmer- 
wohnunjTcn  die  Hesiclui^uni;  kaum  nötig  ist,  bei  allen  W  ohnungen  die 
Schlai-  und  Woiinräuine  des  Dienstpersonals  rnitbesichtigt  werden. 

3.  Das  Prinzip  der  Einheitlichkeit  d«  Anforderungen. 
Unheilbar  wäre  das  Ansehen  der  Wohnungsin^ktion  erschüttert, 

wenn  nachgewiesen  würde,  daß  in  den  einzelnen  Bezirken  der  Stadt  die 
Oesundheitsschäden  verschieden  beurteilt  und  die  Zwangsauflagen  ver- 
schieden scharf  bemessen  werden.  Und  doch  liegt  die  Gefahr  für  solche 
unglei<'he  Behandlung  nahe,  ist  sogar  naturgemäß  mit  der  Heranziehung 
des  ehreiKimtlirhen  Elements  verknüpft  und  wächst  mit  der  Zahl  der 
ehrenamtlichen  Wohnungsptleger.  Deshalb  ist  die  Festsetzung  einheit- 
licher gesundheitlicher  M  i  n  d  est  for  d  eru  n  ^^e  n  für  jede  IntenMve 
Wohnungsinspektion  uneilaljüch.  Fiii  ^>lraljbuig  sind  sie  im  Jahre  lyoj 
nach  5  jährigem  praktischen  Probieren  festgestellt  worden.  Selbstver- 
ständlich sind  hier  lokale  Verschiedenheiten  wohl  besonders  ein* 
greifend,  deshalb  will  ich  nur  kurz  auf  eine  einzige  Strafiburger 
Bestimmung  von  allgemeiner  Bedeutung  hinweisen.  Oberall  werden 
bekanntlich  Mindestgrößen  für  den  Luftraum  in  Schlaf-  und  Wohn- 
räumen  verlancrt  und  zwar  begnügt  man  sich  raeist  mit  der  Norm  von 
10  cbm  für  den  Krwachsenen  tmd  5  cbra  für  das  Kind  unter  ro  Jahren. 
Auch  Straß!nirf,r  geht  von  dieser  Norm  aus,  allein  sie  wird  nur  aW 
wirkliches  MindcstiaaLi  festgehalten.  Darüber  hinaus  wird  folgendes 
verlangt:  (art.  j  b,  c,  d). 

,,Dienen  Räume  zu  gleicher  Zeit  zu  Wohn-  und  Schlaf  zwecken,, 
so  erhöht  sidi  der  Luftraum  auf  mindestens  15  bzw.  10  cbm. 

Bei  Räumen,  welche  gleichzeitig  zu  Wohn-  und  Schlafzwecken,  so- 
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wie  zu  gewerblicher  Benutzung  dieneiii  wird  der  MindesUafiKanm  um 
5  cbm  für  jede  gewerblich  tätige  Person  erhöht 

In  Erdgesc ho fl Wohnungen  an  unter  6  m  breiten  Gassen 

und  Höfen  mit  g^enüberliegenden  über  2  Stock  hohen  Gebäuden  er- 
höht sich  der  vorstehend  unter  a,  b^  1^  geforderte  Mindestluftraum  um 

je  5  cbm  pro  Person." 

Damit  ist  ein  den  Verschiedenheiten  der  Praxis  gerecht  werdendes 
System  gcschatfen.  In  der  Tat  ist  es  widersinnig,  eine  Hinterhaus- 
wohnuiig  im  Erdgeschoß  in  der  Altstadt  an  ganz  engem  Hof,  umgeben 
vui)  hohen  Häusern,  nach  genau  denselben  Prinziiiien  hinsichtlich  des 
erforderlichen  Luftraums  zu  beurteilen  wie  eine  Wohnung  im  Einfamilien- 
haus der  Vorstadt 

Hier  i^  eine  Differenaierung  durchaus  nötig,  obwohl  natfirlich 
dadurch  die  Wohnungsinspektion  selbst  schwieriger  und  umständlicher 
wird.  — 

Nach  diesen  Grundsätzen  fanden  in  Straßburg  die  Besichtigungen 
statt.  Interessant  ist  für  den  weiteren  Verlauf  des  Verfahrens,  daß 
in  Fällen  der  Renitenz  des  Eigentümers  der  0  cmcinderat  den  Be- 
schluß der  WohnungskommissivMi  zu  genehmigen  hat.  Dadurch  ist  die 
Wirksamkeit  der  Wohnungsins|)ektion  in  letzter  I^inie  abliängig  von  einer 
politischen  Körperschaft  und  ob  dies  theoretisch  richtig  ist,  kann  bei  der 
yeranderlichkeit  solcher  Korporationen  füglich  bezweifelt  werden.  Frei- 
lich hat  sich  in  Stiaßburg  bisher  daraus  kein  Hindernis  ergeben,  weil 
der  Gemeinderat  bisher  ohne  weiteres  die  Beschlüsse  der  WohoungS' 
komroission  genehmigte.  Allein  trotzdem  bewirkt  schon  die  Befragung 
des  Gemeinderats  eine  unerwünschte  Verlangsamung  des  Verfahrens  und 
auch  der  £inwandi  daÖ  doch  die  Stadtvertretnng  die  Beschlüsse  der 
Wohnungskommission  aus  dem  Gnmd  genehmigen  mCisse,  weil  daraus 
unter  Umständen  schwere  pekuniäre  Folgen  für  die  Gemeinde  sich 
ergeben  konneu,  ist  hinfallig,  wenn  man  bedenkt.  dal3  ja  der  Gemeinde- 
rat durch  die  Wahl  der  Wohnungskommission  und  der  Bürgermeister 
durch  seinen  V^orsitz  in  derselben  es  in  der  Hand  hat,  die  diesbezüglichen 
städtischen  Interessen  zu  wahren. 

Nach  dem  Gemeinderatsbeschlufi  ist  der  Rekurs  an  die  Verwaltungs* 
gerichte  möglich  und  erst  nach  deren  rechtskräftigen  Entscheidung  die 
Bestrafiing  durch  den  ordentlichen  Strafricht»  erreichbar. 

Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  nicht  hier  genau  wie  z.  B.  auf  dem 
Gebiet  der  Baupolizei  unmittelbar  nach  ftuchtlosem  Erlaß  der  polizei- 
lichen Aufforderung  des  Bürgermeisteramts  die  An/cigc  bei  den  ordent* 
liehen  Gerichten  mit  deren  lustanzenzug  erfolgen  kann. 
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Erfolge: 

Die  folgende  Taballel  atdgt  ninSdut  den  Umfang  der  bisherigen 
Tätigkeit  im  allgemeinen. 


bisher 
tele  l 

1904 
Sp.  I 

t>carbci- 
[äuser 

ütxrr- 
haupt 

iSoS  bis 
1904 

2 

=  Proz. 

iia.uscr 

Stni> 
biirgi 

3 

von  denllUusem 
I — 3  sind  Toll- 
siäodig  erledigt 

1 898  bis 
1904  1904 
1 

4  S 

erledigt 
slüadif; 
revtsiu 
fordi 

1904 
6 

,  jcdoo!) 
r  Narh- 
nen  cr- 

erlich 

1898  bis 
1904 

7 

von  den  in  Sp. 
1—2  uufjjefübr- 
tcn  Häusern  sind 

niclil  l^canstan- 
dct  worden 

1898  bis 
1904  1904 

S    i  9 

wiirlii; 
n(jcli  in 
Üch.md- 

scbliefil. 
Sp.6-7 

1 904 

10 

453 

*954 

29 

19« 

1266 

ia6 

«54 

548 

1140 

Danach  sind  bis  jeut  1520  Häuser  von  2954  besichtigen  =51  Proz. 
duich  die  Wohnangskommission  saniert  werden.  In  254  hiervon  sind 
dai^nde  periodische  Nachrevisionen  erforderlich.  Ende  1904  waren 
1140  Häuser  in  Behandlung  =11  Proz.  aller  Häuser  Strafiburgs.  Da- 
bei ist  /u  bemerken,  daß  auch  abgesdien  von  der  Neustadt  ein  erheb» 
lieber  Teil  der  Vororte  bisher  noch  nicht  besichtigt  worden  ist. 

Interessant  ist  wohl  die  Mitteilung,  daß  bisher  nur  wegen  104 
Häusern  ^  3,4  Pro?,  aller  besichtigten  Anwesen  ein  Bericht  an  den 
Gemeinderat,  d.  h.  also  die  Einleitung  des  förmlichen  Zwcmgsverfalucns, 
notwendig  wurde,  in  allen  anderen  Fällen  genügte  das  Verfahren  vor 
der  Wohnungskoramission,  um  die  Abstellung  der  Mißstände  herbeizu- 
ßihren. 

Insgesamt  sind  bidier  7433  einzelne  Mißstände  beseitigt 
worden.  Die  folgende  Tabelle  n  zeigt  deren  Verteilung  auf  die  einzelnen 
Gesundheitsgefahren : 

Tabelle  II.') 

Verzeichnis  der  von  der  Wohnungskommission  in  Sti;»Übvir<2:  durch- 
geführten Maijuahmen  zur  Verbesserung  der  gesundneitlichen  Verhältnisse 
im  einzelnen. 

A.  Rlimniog  von  Wohnuagtn  und  Zimmem. 

Grund  derKftumung.  i.  UngeaOgender  Liebt»  und Luftsatritt  104.  s. Feueh* 
tigkeit  35.  3.  MSogel  unter  1  U.  S  tOMmmen  13.  4.  Ungenügende  BeschafTenheit  der 
Räume  selbst  (nur  Magaiine  usw.)  92.   5.  OberfDltung  (Verminderung  der  Bewohner* 

')  .Alle  in  den  folgenden  Zusammenstellungen  angef&hrten  Zahlen  bezieben 
sich  auf  den  Zeitraum  vom  l.  Mai  1S98  bis  31.  März  1905. 
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zahl)  114.  6.  Zu  frühe  Benutzung  34.  7.  Ganr.  unhaltbare,  höchst  ^gefährliche  Zu- 
Stiade  8.   8.  Entfernen  von  Betten  aus  Vorplätzen  usw.  10.    Summe:  430. 

Zu  I.  Hier  ist  noch  vitl  zu  leisten;  tVir  AuffiiKlunf,'  ist  sehr  oft  er- 
schwert, —  die  Alkoven  sind  cianial  nicht  bcnul/t.  ImM  daraut  wieder.  —  In  den 
l  nu-raiuscbiftssen  herrscht  leicht  Uneinigkeit  übfr  '  Henutzongsfragcn,  da  der 
Eigentümer  durch  ein  \>rhot  virlfach  jjrotf"!  S-hadcn  liaf.  !l!ius??r.  die  eioen 
vornehmen  Eindruck  niuchcn,  haben  nKinchiu.il  Uic  uiij^csundcitca  Alkoven. 

4.  Es  werden  Räume  vermietet,  die  einfache  Latten-,  Bretter-,  ja  Tuchwändc 
hahcn.  Hierzu  kommt  noch  ein  ofifenes  Dach,  schlechter  Fufibodcn,  kleine  Fenster, 
!>o  duii  der  die  grofien  Kosten  der  ordentlichen  Herrichtung  scheuende  Eigentümer 
die  RSttine  lieber  ils  Abgazine  veniitetet 


Veranlaßt^  Maßnahmen,  i.  Holztäfelung  61.  2.  Bekleidung  mit  Zink- 
blech 10.  3.  Bt-klcidunj,'  mit  .^sphaltpapicr  36.  4.  Frn**i!rnin^  des  Mauerwerks  17. 
^.  Anbringen  von  Schwcitirinncn  an  I  cnstcm  12.  6.  Abspritzen,  Austrocknen  und 
Isolieren  des  Mauerwerks  62.  7.  Isolieren  der  Fußböden  48.  8.  /.cmcntvcrpuli  48. 
9.  Errichtung  von  Isoliermauern  15.  lO.  Austrocknen  (Heizen  und  Leersteben.)  114. 
1 1.  Anbringen  von  Zcmentsockda  und  Rimen  vor  dem  Hause  44.  12.  AuBbesserung, 
bzv.  Erneuerung  des  Aufleoputies  27.  1 3.  Anbringen  von  Dachrinnen  14.  Summe:  508. 

Die  meisten  Beschwerden  und  die  meisten  Anstände  liefert  die  Feuchli;^- 
keit.  —  In  vielen  Fällen  hmcIiI  die  leichte  Kauart  ein  reirVdirherc^  Lüften  nötig,. 
r.ur  Beseitigung  der  unvernieidin  heii  Niederschläge.  Die  Mieter  lütten  jzewöhnlich 
aus  Unwissenheit  oder  Furrht  vor  Kälte  nicht  gcnOgeod.  Vielfach  drin<^'t  aucb 
N'uibc  durch  den  schadhaAen  Mauerputz  ein.  —  Die  ungesundeste  Art  iil  Mauer- 
leuchligkcil  (Grundfeuchtigkeit);  dieselbe  ist  in  den  seltensten  F.ilk'n  g;in/,i;cli  zu 
beseitigen.  Wenn  auch  eine  Isolierung  nichts  nützt,  ist  zur  Räumung  zu  schreiten. 
—  G^en  die  Mauerfeuchtigkeit  wurden  mit  Erfolg,  bei  gleichzeitiger,  gründlicher 
Läftung  angewandt:  Teilweise  Erneuerung  des  Mauerwerks,  Einschieben  von  Isolier- 
scbicbten. 

Isolierimgen  wurden  mit  Erfolg  angewandt  durch  Vorsetzen  von  Getäfel,  unter 
Belassung  einer  mit  der  Auflenluft  in  Verbindung  stehenden  T^ufthohhchicht. 

Gegen  Dunstfeuchtij:keit  nüt/en  h.iuj'tsi.-Iilich  Aii^tr<  nknung  durcb  Heizen 
^womöglich  mit  offenen  Koblenfeuern)  bei  geöffneten  Fcostern. 

Gegen  Eindringen  der  Feuchtigkeit  von  auflen  werden  Zcrocntsoekel,  PAaster, 
Dacbrinnen  und  Aosbesserwig  des  Anfienputzes  angewandt 


Veranlaflte  Maßnahmen.  I.  Dtirrhbruch  neuer,  bzw.  Vergrößerung  vor« 
handcnrr  Fenster  149.  2.  Beseitigen  von  1 /ennun{»sw:«nden  72.  3.  Anlage  von 
Obcriichtcrn  23.  4.  ^Vnlage  ?ou  Vcntilalionsotfnungcn  3.  5.  i  rcilegcn  von  Fenstern  5. 
Summe:  252. 

1.  Hier  ist  noch  viel  zu  leisten.  Die  Tätigkeit  der  \\  uhnuug$kommis!>ioa 
bat  hier  in  den  letzten  Jahren  stark  zugenommen. 

2.  Durch  Beseitigen  der  lastigen  Zwischenwände  vor  den  Alkoven  u^w  w  erden 
Scbmutzwinkel  und  Staubecken  beseitigt,  die  /.immer  vergrößert  und  vor  allen 
Diagen  eine  gute  Lüftungsgelegenheit  und  ein  gesunder  Raum  geschaffen. 

3.  Leider  haben  einige  Mieter  die  Angewohnheit,   Fenster  zuzustellen.  Darin 

muß  der  Wohnungfcim>pektor  aufklärend  wirken.  Manchmal  ist  das  verstellte  Fenster 
Überhaupt  nicht  zu  bemerken,  oder  der  Mieter  stellt  den  Schrank  auf  Grund  der 
Aufforderung  fort,  stellt  ihn  aber,  nachdem  die  Besuche  durch  den  Wohnun^i« 
iobpektor  aufgebort  haben,  ly^ieder  hin. 


B.  Beseitigen  von  Feuchtigkeit. 


C.  Schaffung  von  Luft-  und  Lichtzuthtt. 
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D.  Auffmchungsarbeiten. 

B c / f  i  c h  n  u  n  g  der  Kauuic,  b/,\v.  (i  e b  ;i  ii  d  t- 1 1- i  1  c.  i.  Kuclien  338. 
2.  Zimmer  162.  3,  Ganze  Wohnungen  445.  4.  Daclilianuiiern  92.  5.  liuusuinere, 
TreppenhSuser,  Flure  19&  6.  HoMuchlwändc  i6a.  7.  AbortrSum«  151.  8.  Dt»- 
iaßxieren  von  Zimmern  56,  Summe:  1600. 

1 — 4.    Meistens  sind  die  Mieter  selbst  an  dem  schlechten  Zustand  ihrer 

"Wohnung  si  huli! ,  cloi  li  kommt  es  nnrh  oft  vor,  daß  fli  r  I  jfjcntümer  8 — lO  Jahre 
vergehen  litil,  ohne  tlwas  zu  niaclten.  Viele  Mieter  hclica  .-.ich  selber.  Naturlich 
Icann,  aber  nicht  jeder  Mieter  eine  Auffrischung  vornehmen. 

5 — 6.  Wenn  auch  die  Wohnung  oft  ohne  writrn  s  auf^^cfrischt  wirti,  sn  lÜt 
sich  doch  der  Eigcntünicr  selten  herbei,  Gaii^,  TrejijJtnliaus  udvt  Hufraume  uulzu- 
-frischcn. 

7.  Mit  der  Kanalisation  wird  meistens  zugleich  eine  Auffrischung  vorgenommen; 
solche  Auffrischungen  sind  hier  nicht  mit  aufgeitihrt. 

8.  Wanzen  finden  sich  fast  in  allen  alten  Kleinwohnungen.  Wenn  sie  nicht 
gerade  sehr  sichtbar  sind,  oder  iaute  Klagen  der  Mieter  dagegen  erhoben  verdeOi 
M  wird  nicht  eingeschritten.   Hie  ^mzlicbe  Vertreibung  bt  fast  immer  ausgeschlossen. 

Schuts  gegen  Witterungseinflüsse  und  g^'fcn  Peueragelabr  dtivcb 
Bekleidung  mit  Gipsputz. 

Bezeichnung   der  Arbeiten.     I.   Gipsen    von    Hretterverschlägpn  156. 

2.  Gi}jscn  von  Decken  270.    3.  fHpscn  von  Dachkaiuiucrn  127.    4.  Anbringen  von 

Verschlugen  mil  1  uglcij>lcn  4.    Suuiiuc:  266. 

Das  Gipsen  von  Kiichendcckcn  ist  erstens  gegen  Feuersgefalir  und  zweitens 
'der  Reinlichkeit  wegen  vorzunehmen.  Die  meisten  ärmeren  Eigentumer  sträuben  sich 
fegen  das  Gipsen  der  Decken  sehr,  da  dies  verhältnismäßig  hohe  Kosten  %'erur- 
sacht.  Daher  sind  Verhandlungen  mit  den  Feuerversicherungsgesellschaften  im  Gang, 
«»  diese  xu  ZuschOssen  an  arme  Eigentamer  für  solche  Arbeiten  zu  veranlassen. 

F.  VerbcsscruKg  von  Abortverhältnissen. 

\  i  ranlatite  Malinahnien.  I.  Durchbruch  bzw.  Vergrößerung  von 
Fenslern  92.  2.  Anbringen  von  Gruben  und  Entlüftungsröhren  125.  3.  Lrhohen 
von  Gruben  und  EntlUftungsrohrcn  31.  4.  Erneuerung  schlechter  und  Ncuhcr- 
stellung  von  Siticn  und  Sehtttsehi  124.  5.  Beseitigung  von  EntleerangsölTnttngca 
fUr  Nachtgeschirre  94,  6.  Neuanlage  von  Aborten  179.  7.  Erneuerung  von  Gruben' 
deckeUi  39.  8.  Oherwfilben  und  Abdecken  von  Gruben  61.  9.  Grubcnausbesw* 
rungen  47.  to,  L'mmantelung  von  Abfallrohren  S.  11.  Dunstrohre  .fllr  Abort* 
räume  18.  12.  Beseitigung  schlechter  Anlagen  31.  13.  Anschlufi  an  die  Kanali- 
sation 647.  14.  Reinigen  von  Abortanlagcn  17.  15.  Entfernen  von  Doppel- 
sit7fn  4.  j6,  Aiish.  «mmf^  von  Abortualagen  9.  17,  Anbringen  von  Türen  und 
AbschluL]w.iiidrn  lu.    ."^umntr:  r475. 

Die  schlechten  Abortanlagcn  verlangen  in  der  Kegel  einen  gründlichen  Um- 
bau,  der  immer  große  Kosten  verursacht,  deshalb  sieht  die  Wohnnngskommissioa  in 

der  K*  i^'.  l  \(>n  (Irr  sofortigen  Vornahme  solcher  Umbauten  :ifi  und  vertagt  die  An- 
gelegenheit, nach  Ausführung  von  unaufschiebbaren  Verbesserungen  bis  zur  Möglich- 
keit des  Anschlusses  an  die  Kanalisation. 

D.T  dir  K.innli<;:ition  nun  hrinalir  in  nUrn  Teilen  drr  Stadt  durchgeführt 
worikii  lät,  wurdt-  m  Ii  t/,tcr  Zeit  von  selten  der  Wohnungskommission  energischer 
gegen  die  un^'  snu  l<  n  \horte  vorgegangen.  Die  Resultate  «eigen  den  Erfolg.  Leider 
sind  die  schlechtesten  Aborte  noch  nicht  angeschlossen. 


Die  Inspektion  der  ungesunden  Wohnungen  in  Strasburg  Ittels.  i^j 

Die  KuMÜHition  ist  die  beste  Mafircge!  gegen  ungesunde  Woboangen.  Durch 
SU-  werde  n  hcsoDders  die  Höfe  gesSubcrt,  Feuchtigkeit  vermindert,  stiiÄende  Stoffe 
sofort  abgeführt  ^ 

Sgentlich  sollte  die  Einftihrang  von  Stockwerkaborten  dnrcbgefilhrt  werden. 

Die  Koleimrr  der  Miet»'r.  die  ?.  R.  vnm  IV.  Stock  auf  ilt-n  Abort  im  Hof  pchen 
müssen,  bleiben  manchmal  tagelang  in  der  Wohnung;  nach  dem  Bericht  des  Woh> 
mngiinspcktors  wurden  «cfaon  Kinder  ugctroffcnf  welche  in  solchen  Etraem  spielten. 
I.eidrr  ist  jcdnrh  nbice  Furderoag  wegcA  der  Sehr  hohen  Kosten  einstweilen  noch 

nicht  allgemein  durcblührbar. 

O.  AnbfincuoK  von  Schulsvoniclitungen  usw. 
Bezeichnung  der  Gebiudctcile,    i.  FalltOrco  und  Kellertreppen  50. 
a.  Stockwerkstreppen  1061.    3.  Ofen  und  Herde  (Fuflbodenbleche  usw.)  183. 
Summe:  339. 

H.  Ansbeweniiisn»  bsw.  BzneuenmguMbeiteii. 

Beseichnung  der  Gebäudeteile,  l.  Fuflböden  in  Zimmern,  KUcben, 
Fluren  ao6.  2.  Hofbefestigungen  (Zementboden,  PAuterung,  Bekiesung)  loa.  3.  Ab* 
filliohre,  Ablauf*  und  Dachrinnen,  offene  Pissoirrinnen  95.  4.  Dachbedeckungen  103. 

5,  Öfen  und  Herde  182.  6.  Treppenstufen  146.  7.  Fenster  und  Türen  lOl. 
S.  Schornsteine,  Kaucbrolirableitungcn,  Kaminklappcn  262.  9.  Wämle  und  Decken  129. 
10.  KrsntT  von  P1;ittcnbodcn  durch  Holzboden  26.  1 1.  Autbesserung  von  Fassaden  14. 
12.  Anbringuuj;  von  Schwclk-n  2.    Summe:  1368. 

1.  Eine  immer  wiederkehrende  Beanstandung  ist  die  von  schlechten  Fuß- 
böden. In  den  Ritten  und  f^^bem  d^  Fuflböden  hilf  sieh  rcgclmüüig  viel  Un- 
gexiefer  auf,  das  in  licm  Z\vischi-iilioi.kn  ciru-n  ^vitt-n  Xulirlunifii  findet. 

2.  3.  Wird  meistens  in  den  Vororten  gefordert.  Allmahlich  wird  durch  die 
Kanalisation  Besserung  geschaifcn. 

4.  IJr^t  im  ofTensichtiichen  Interesse  der  EigenlQmer  und  wird  daher  ohne 
Widerspruch  ausgeiÜhrL 

5 — 8.  Die  Kohlendämpfc  der  offenen  Herde  mibsen  regelmäflig  in  den  alten 
Häu<:rTn  ho<;ciiigt  wcrdi  n.  Das  frf..ij;;t  durcli  Umbau  von  Herden  Und  Anbringen 
von  Herdrohren  oder  durch  Aufstellen  von  sicheren  Herden. 

Viele  Mieter  haben  sieb  so  an  die  teuere  Holakohlcnfeuening  gewöhnt,  dafl 
sie  sich  gegen  die  Kinfiihrung  der  gesunden  Kohlenfeuerung  sträuben. 

Mit  der  Umänderung  des  Herdes  geht  die  Scblicliuag  dor  offenen  Kumine 
Hand  in  Ibind.  Den  gröüten  Nutzen  haben,  «ufler  den  Mietern,  durch  diese  Ver- 
!»ps?rri3nfrrn  hauptsüclilicli  dir  Vf-r>irhrrungen,  da  nachgewiesener  Mafien  viele  Kamin* 
und  Küchenbrunde  seither  unterbk-ihcn. 

J.  VerachiedenM. 

Bezeichnung  der  Maßnahmen.  I.  Reinigen  von  Hofen,  Ställen, 
Schlüpfen,  Kellern  usw.  24 1.  2.  Reinigen  von  Dachrinnen.  Speichern,  Diichern  60. 
3.  Verbesserung  von  Kntvväs^rrunfjsvcrh  ihni^scn  139.  4.  Beseitigen  und  Verbessern 
von  Kininrhrn-,  lIüliiK  r-,  SchwcincsUllcn  49.  5.  Vfrbfssrnmfj  und  Ncuanicgung 
von  Mist-  und  MuUyrubeu  187.  6.  Umbau  der  Häuser  24.  7.  Abbruch  von  Ge- 
bäuden (beseitigen  der  Mißstände  durch)  Ii.  8.  Verbesserung  von  Brunnen  85. 
9.  Auflbffdcm  sn  gröfterer  Reinlichkeit  55.  la  Anbringung  von  Geruchver* 
•chlOiaen  7.  1 1.  Anbringung  von  Drahtgeflecht  zur  VerhQtung  des  Ausschattens  von 
Kot,  Kttchenrcstcn  usw.  10.  la.  Dichten  von  SUlldccken  9.  13«  Erledigung  durch 
Umquaitierui^  13.  Summe:  832. 
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t     3.    Wird  durch  Kanalisation  in  den  Vororten  hf^'trr. 

6 — 7.  Iiier  siad  die  durch  die  Sanierung  abgebrochenen  Häuser  nicht  mit 
eingerechDet. 

8.  Die  Verbesserung  an  Brunnen  war  meistens  in  dcif  Vororten  nötig. 

Viele  EigcDttimer  machtca  lieber  WasscrlritungMuuchlufl.  In  cioKlnen  Fällen 
vtude  konstatiert,  dat  Eigentamer,  um  zu  sparen,  ihren  Mtetera  einfach  das  nfil^e 
Wasser  vorentliirltf  ti,  \i/\s\  mir  in  <icii  Miu.i;.'stuniii;-ii,  wu  die  Frauen  den  Münncrn 
das  Essen  bringen  müssen,  die  Katnahnic  von  WaMcr  erlaubten.  ^Hier  nützt  nur 
dt«  DrohtiQg  zur  VerÖfiTentUehung.) 

9.  Krst  seit  1903  werden  die  Eigentümer  aufgefordert,  die  Mieter  zur  größeren 
Reinlichkeit  anzuhalten.  Die  nnsaabercn  Mieter  werden  somit  der  Nachbarschaft 
bekannt  und  schimen  tieb.  Vielfach  nfltst  schon  das  Vorhalten  durch  den  Woh« 
nuti;:^inNpektur.  Schoo  bei  der  «weiten  Besiebtignng  ist  dadurch  eine  Besserung 
bemerkbar. 

In  mehreren  1  allen  mulite  die  Polizei  oder  das  Waisenamt  xu  lUlfe  geholt 
werden. 

Im  iitlpi'nu  inen  ist  in  SlraOburg  eine  merkli»  1h:  r.r>Npninjj  eingetreten. 
i»ie  Lnsaubcrkeit  der  Aborte  lä£t  noch  viel  zu  wünschen  übrig.  AUmühlich 
tritt  da  durch  die  vielen  Anschlösse  Besserung  ein. 


ZuMmmmwlellung. 
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93 

4 
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»9 
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lt. 
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..5 
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496 

12 

508 

C. 

Schaffung  von  l.icht-  und 
Luftxutritt  

5 

6t 

5 

233 

19 

252 

D. 

Attflrischungsarbeiten    .  . 

337 

7 

315 

2 

1538 

64 

1602 

K. 

Schttts  mittels  Gipsputz 

150 

539 

27 

566 

F. 

Verbesserung  von  Aborten 

340 

617 

3 

1439 

36 

»475 

o. 

Schutfvorricbtungen  .   .  . 

74 

1 10 

2 

332 

7 

33^ 

II. 

Krneiierungen    und  Aus- 
besserungen   

268 

2 
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12 

1312 

1368 

1. 
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1 
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S 
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1  " 

S82 

Sumnui : 

1690 
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\  7168 

«54 

7422 

23  Proz.  33  Proz. 

aller  erledigten  Mtfistände. 
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Die  Inspektion  der  ongesundco  Wotwungen  in  Straflburg  i.  Eis.  i 


Überblickt  man  diese  Erfkhrung^en,  so  ist  darunter  noch  besonder» 
hervomaheben  die  Erxiebung  der  Bevölkerung,  sowohl  der  Eigen- 
tümer wie  der  Mieter,  m  einer  ^esunclheitsgeinaßcn  Wohnweisc.  Oft 
liegt  der  ('»rund  der  V'ernachlässif^ung  von  Haus  und  Wohnung  in  der 
Unwissenheit.  Um  hiergegen  wirksam  anzukämpfen,  sind  auf  Antrag 
der  Wohnungskommission  und  des  KreLsgesundheitsrates  „Ratschläge 
für  gesundes  Wohnen"  ausgearbeitet  worden.  Diese  sind  nun- 
mehr teils  in  Plakatform  in  Schulen  und  anderen  öfTentHchen  Oxteo. 
verteilt,  teils  werden  sie  als  kleine  Broschttren  von  dem  Wohnuags- 
inspdctor  bei  den  Besichtigungen  denjenigen  Familien  zurückgelassen,  die 
nach  dem  I'efund  Ihre  Wohnungen  nicht  genügend  in  Ordnung  halten. 
Natürlich  hilft  dies  häufig,  und  zwar  meistens  bei  den  schlechtesten 
N\ Olinungen,  wenig.  In  solchen  Fällen  behalf  man  sich  hier  dadurch, 
daß  man  die  Eigentümer  aufforderte,  die  Mieter  /m  hes>eren  Reinlich- 
keit an/uhalten.  Hier  ist  auch  eine  lauko  im  Cie.setz.  iJcnn  unstreitig" 
hat  dies  Verfahren  öfters  bei  den  Eigeotumern  böses  iJlut  gemacht  und 
in  dar  Tat  können  sie  ihre  Mieter  durch  nichts  anderes  .^halten"  als 
durch  eventuelle  Kündigung  und  vielfach  bekommen  die  Eigentümer 
dieser  Art  Häuser  kaum  je  bessere  Mieter.  Hier  ist  nidit  einsusehen^ 
warum  nicht  direkt  seitens  der  Wohnungskommi^ion  gegen  solche 
Mieter,  die  zweifellos  an  den  Übelständen  selbst  schuld  sind,  vorgegangen 
werden  kann,  wie  das  z.  R  in  der  neuen  Chemnitzer  Wohnungsordnung 
vorg^ehen  ist. 

Im  allgcmriin  a  inul3  endlich  noch  bemerkt  werden,  dati  die  Erfolge 
der  W^ohnungskomuiii^sion  natur;^eniäij  nit  ht  nach  außen  in  die  Er- 
scheinung treten.  Die  gan/e  Tätigkeit  volkieht  sich  im  Innern  der 
Hiuser  und  deshalb  ist  sie  auch  leidit  einem  wegwerfenden  UrteH  am- 
gesetzt  Wer  aber  im  Innern  der  Häuser  den  Vergleich  zwischen  einst 
und  jetzt  zieht,  mufl  die  erfolgte  Besserung  der  Verhältnisse  anerkennen. 

Indessen  sind  dies  doch  nur  die  direkten  Erfolge  der  Wohnungs- 
inspektion.   Wichtiger  vielleicht  noch  sind  die  indirekten. 

Zunächst  werden  jedenfalls  häufig  vf)n  Eigentümern  und  Mietern 
Verbesserungen  vorgenonnnen,  ohne  und  bevor  die  Wohnungskommission 
bei  ihnen  war,  um  der  unanpenelinien  Mahnung  derselben  zu  entgehen. 
Diese  Erfolge  entziehen  sich  natürlich  der  statistischen  Feststellung. 

Durch  die  ständige  Wirksamkeit  der  Wobnungskommisiion,  deren 
Sitzungen  sich  in  voller  OfTeDtlichkeit  mit  Zuziehung  der  Presse  voll- 
ziehen, wird  andauernd  das  Interesse  der  Öffentlichen  Meinung  für  die 
WohottngssQStände  der  minderbemittelten  Bevölkerung  wach  erhalten. 
Einzelne  Verwaltungen,  wie  die  Armenverwaltung,  das  Gemeindewaisen- 
amt und  die  Ortskrankenkasse,  teilen  der  Wohnungskommission  auch 
regelmäßig  mit,  wenn  ihre  Beamten  iiei  Hausbesuchen  mif^c^undc  Wohn- 
verhältnisse antreffen.  So  ist  der  Boden  bereitet  lür  weitergehende 
Sanier  ungspr  oje  kte. 
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Demgemftfi  beschlofi  der  Strafiburger  Gemdndefat  seit  dem  Jahr 
1900  regelmäfiig  jedes  Jahr  die  EiDStelltmg  eines  Betrags  von  100000  Mk. 
in  das  Budget  zum  Zweck  der  Sanierung  der  Altstadt  und  bewilligte 

bierfiir  6  (resp.  5)  Zuschlagspfennige  zu  den  direkten  Steuern. 

Dieser  Sanierungsfonds  hatte  bisher  536000  Mk.  Kinnahmen  und 
hat  in  verschiedenen  Gegenden  der  Altstadt  nach  und  nach  Häuser  für 
453000  Mk.  erworben.  I.s  waren  dies  meist  die  ungesundesten  Häuser 
und  ihr  Erwerb  häutig  nur  deshalb  zu  einem  anneiunbaren  Preise  mög- 
lich, weil  die  Eigentümer  vor  der  Wahl  standen,  entweder,  entsprechend 
der  Auflagen  der  Wohnungskommission,  umfassende  kostspielige  Repara- 
turen in  das  Haus  zu  stecken  oder  in  einen  nicht  zu  hoben  Verlnufs- 
preis  zu  willigen.  Auch  hier  war  also  die  Mitwirkung  der  Wohnungs» 
kcwnmission  unerläßlich. 

\Vährend  auf  diese  Weise  für  allnnählichen  Abbruch  alter  Häuser 
gesorgt  wurde,  verlangte  die  Hekämjyfung  der  Überfiillunp,  wie  sie  von 
der  A\  ohmingskomiiüssion  inszeniert  wurde,  auch  die  Fürsorge  für  die 
Herstellung  neuer  NWiinnuigen. 

So  wurden,  teils  von  der  Stadl  selbst,  aus  Mitteln  einer  Stiftung, 
teils  von  einer  mit  Unterstützung  der  Stadt  gegründeten  Baligenossen- . 
schalt  aufier  früher  geschaffenen  600  Wohnungen  seit  1898  aoo  Klein» 
Wohnungen  hergestellt  und  augenblicklich  befindet  sich  ein  Projekt  zur 
Herstellung  von  ca.  300  Wohnungen  durch  die  Genossenschaft  im  Innern 
der  UmwalluDg  in  Ausführung. 

Dio<;e  Genossensc  haft  ist  aus  der  Wohnun<!fskommisson  unmittelbar 
hervorL;ei,'anuen  und  steht  durch  Personalunion  standig  mit  ihr  in  Fühlung. 
Deshalb  können  aueh  die  Krfahrungen  der  NVohnungskoinmission  (iber 
die  Höhe  der  festzusetzenden  Mieten  und  die  Ausstattung  und  Größe 
der  Wohnungen  sofort  praktisch  nutzbar  gemacht  werden. 

Aber  damit  sind  die  indirekten  Erfolge  der  Wohnungskommission 
hoffentlich  noch  nicht  erschöpft:  eine  Reihe  von  neuen  Aufgaben 
harren  ihrer  Erledigung  und  sind  berufen,  das  städtische  Wohnungs» 
amt  auszugestalten.  Die  nächste  Etappe  wird  die  Gründung  eines 
öffentlichen  Wohnungsnachweises  sein,  zu  dem  die  Wohnungs- 
kommission bereits  die  einleitenden  Schritte  getan  hat.  Denn  nur  /u 
häufig  kommen  sowohl  I  igentümer  wie  Mieter  —  sobald  die  Wohnungi>- 
komniission  7ur  Abstellung  vorhaiidener  Ubert^iillung  Räumung  von 
Wohnungen  verlangt  hat  —  zu  den  Beamten  der  Wohnungsinspektiou 
tind  bitten  um  Nachweis  vorhandener  beziehbarer  Wohnungen.  Oder  es 
gilt  von  Seiten  der  Armenverwaltung  eine  plötzlich  obdachlos  gewcndaie 
Familie  unterzubringen.  Zu  diesem  Zweck  ist  eine  ständige  Üt}er$tcht 
über  den  Wohnungsmarkt  erforderlich,  wie  ihn  in  Ergitnzung  der  auch 
hier  eingeführten  alljährlichen  Zählung  der  leerstehenden  Woh> 
nun  gen  ntir  der  Wohnungsnarliweis  erbringen  kann. 

Freilich  wäre  es  sehr  erwünscht,  wenn  für  die  An*  tmd  Abmeldung 
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der  Wohnungen  an  den  Nachweis  ein  Z  \v  a  n  nusgesprocben  werden 
könnte  wie  dies  z.  R.  in  Stuttgart  geschehen  ist,  wie  es  aber  die  der- 
zeitige elsalJ- lothringische  Geset/gebung  nicht  gestaltet. 

El>enso  dringli(h  beinah  ist  die  Errichtung  einer  städtischen 
„Ree h t sau skunttsst eile"  für  M ie lange legenh ei teo.  Zwar 
exntieren  hier  sdion  eine  Reihe  privater  Institute  für  nneotgeltliche 
Rechtsberatnng.  Allein  sie  genügen  dem  vorhandenen  Bedürfnis  nicht; 
täglich  treten  an  die  Wohnungsinspektoren  solche  Bitten  um  Auskunft 
heran  und  in  der  Tat  ist  es  nur  natürlich .  daß  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung mit  der  Wohnungsinspektion  den  Mietern  und  auch  den  ärmeren 
Eigentümern  auf  Verlangen  rechtliche  Hilfe  geleistet  wird. 

Ihre  Vollendung  würde  (Hcse  Organisation  der  öffentlichen  Hilfe  i» 
Wohnungssachea  durch  die  Linri(  htung  eines  Mietsschiedsgerichts^ 
erhalten,  das  ähnlich  wie  die  Gewerbegerichte  rasch  und  billig,  womög- 
lich roit  Hilfe  von  Interessenten  die  Streitigkeiten  zwischen  Eigentümen> 
und  Kleinmietem  entschiede.  Freilich  wird  dieser  Forderung  gegenüber 
von  juristischer  Seite  alsbald  der  Einwand  von  Schaffung  neuer  unbe> 
rechtigter  Sondergerichte  erhoben  werden.  Allein  diesem  Prozeß  der 
Spezialisierung  und  Arbeitsteilung  wird  sich  in  Großstädten  auch  di& 
Arbeit  des  Richters  nicht  entziehen  können.  Jedenfalls  besteht  jetzt 
sicherlich  ein  Bedürfnis  nach  schneller  und  leicht  erreichbarer  Justiz  fiir 
die  iirrncren  Mieter.  l'reiHch  kann  diesem  Wunsch  M»n  einer  ein/einen 
Getneinde  bei  der  jetzigen  J-age  der  Gesetzgebung  noch  nicht  entsprochea 
werden. 

Damit  schliefien  wir  die  Betrachtungen  über  die  Strafiburger  Woh- 
nungsinspektion, aber  nicht»  ohne  aus  dem  Gesagten  noch  einen  Schluß 
Aber  die  Bedeutung  der  Wohnungsinspektion  im  allge- 
meinen gezogen  lu  haben. 

Wie  schon  oben  gesagt,  halten  wir  die  Wohnungsinspektion  für  den 
.\  n  s  g  a  n  g  sp  i:  n  k  t  und  das  Rückgrat  jeder  W. ihnungs  p o  l  i  t  i  k^ 
Hesser  als  jede  Statistik,  weil  anschauHi  her  luij  furtiauiender,  orientiert 
die  Wohnuugsiuspekiion  che  \'erwaltung  über  die  Mängel  des  Wohnungs- 
wesens, Sie  zeigt,  ob  diese  Mängel  in  einer  bestimmten  Stadt  zu  einem 
gegebenen  Zeitpimkt  hauptsächlich  in  schlechten  Abortanlagen,  in 
Feuchtigkeit,  in  Übertiülung  oder  Schlafstellenunwesen  usw.  bestehen» 
Und  von  dieser  Erkenntnis  werden  die  su  argreifenden  allgemeinen 
wdinungspolitischen  Maßnahmen  abhängen.  Je  nachdem  wird  man  durch 
Anlage  einer  umfassenden  Kanalisation,  oder  durch  %-crschärfte  Hestim- 
mungen  über  das  .Austrocknen  neuer  Häuser,  durch  Abl)re<  hen  alter  und 
Herstelhmg  neuer  Häuser  und  Straßen  usw.  .Abhilfe  zu  schnffen  bestrebt 
sein.  l'nd  dieser  /u.sarnmenliang  zwischen  Wohnungsinspektion  und 
WohnungspoHtik  wird  nicht  nur  für  den  Anfang  der  letzteren  so 
sein^  sondern  dauernd  wird  Ziel  und  L  luiang  jeder  Wohnirngspolitik. 
als  erste  Voraussetzung  ehie  genaue  Kenntnis  da  vorhandenen  Schädea 
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im  Wohnungswesen,  wie  sie  die  Wobnungsin^ktion  aufdeckt,  er- 
fordern. 

Mit  dieser  Krkcnntnis  wächst  der  Wert  der  Wohnung;sinsi)cktion ; 
sie  hat  nicht  mehr  den  lediglich  repressiven,  sondern  einen  eminent 
positiren  Charakter.  Dieser  Wert  der  Wohmingsinspektion  ist  auch 
in  Fachkreisen  noch  viel  zu  wenig  anerkannt  Am  deutlichsten  trat 
dies  in  Frankfurt  auf  dem  deotachen  WohnungskongreB  bei  der  Beur* 
teilung  des  prenflischen  Wohnungsgesetzentwurfs  zutage.  Fast  alle  Redner 
legten  einen  viel  zu  großen  Wert  auf  die  Kritik  der  in  diesem  Entwurf 
enthaltenen  sonstigen  Bestimmungen  nnd  begnügten  sich  im  wesentlichen 
m\t  kurzen  /ustiinmcnden  Äußerungen  zu  dem  Art.  IV,  der  die  F.in- 
luhrung  der  Wohnungsinspektion  vorsieht-  Und  doch  ist  dieser  Artikel 
ungleich  wichtiger  als  jene  undercn,  angeblich  positiveren  Bestimmungen. 
Nicht  darauf  kommt  es  an,  ob  eine  Stadt  die  Krbauung  von  Wohnungen 
durd)  geringftigige  Steuererleichterungen  begünstigen  soll  usw.  (wenn  sie 
das  will,  findet  sie  auch  ohne  das  Gesetz  genügend  andere  Wege  dazu), 
sondern  viel  wichtiger  ist,  daß  sie  gezwungen  wird,  die  bestehenden 
Wohnungsmißstände  eingehend  kennen  zu  lernen  und  nach  bestimmten 
Grundsätzen  abzustellen.  Sobald  einmal  eine  Verwaltung  ex  officio  sich 
mit  fliesen  Mißsländen  beschäftigen  muß  als  mit  einem  Zweig  ihrer  Ver- 
waitungstatigkeit  wie  mit  jedem  anderen  und  soh  ild  es  gelungen  ist,  für 
diesen  neuen  Dienst/.wcig  dur<  Ii  die  Heran/,ieliung  \  on  Bürgern  im  Ehren- 
amt das  Interesse  der  öflcnilichen  Meinung  zu  erwecken,  von  dem 
Ikloment  an  braucht  man  für  die  weitere  Entwicklung  einer  wirldich 
positiven  Wohnungspolitik  keine  Angst  mehr  zu  haben. 

Darum  sollten  die  praktischen  Wohnungsreformer  an  ihre  vielen, 
teilweise  sich  widersprechenden  Reformforderungen  zunächst  einmal 
zusammenfassen  in  dem  Verlangen  nach  Einrichtung  einer 
energischen  und  ständigen  Wohnungsinspektion.  Je  all- 
gemeiner hoffcntlirli  dieser  Ruf  in  nächster  Zeit  erhoben  wird,  um  so 
wichtiger  wird  dann  für  diejenigen,  die  dies  Verlangen  in  die  Praxis 
tiberftiliren  sollen,  die  Keiuitnii  derjenigen  Prinzipien,  die  si(  h  ftir  die 
Schaflung  einer  wirklich  energisch  funktionierenden  Wohnungsinspektion 
als  die  praktisch  richtigen  erwiesen  haben.  In  diesem  Moment  werden 
alsdann  hoffentlich  die  hier  mitgeteilten  StraÖburger  Erfahrungen  einigen 
Nutzen  stiften  können. 
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Kritische  Studien 
auf  dem  Gebiet  der  kuiturwissenscfaaitlichen  Logik. 

Von 

MAX  WEBER. 

Inhalt:  L  Zur  Auscinandcrseteung  mit  Eduard  Mejer.  —  II.  ObjekÜTe  Möglichkeit 
und  ad&quate  Venuiachung  in  der  historischen  Kaiualbetracbtuag. 

I.  Zur  Auseinaoderseuuog  mit  Eduard  Meyer. 

Wenn  einer  unserer  ersten  Historiicer  sich  veranlaßt  sieht,  sich  selbst 
und  seinen  Fadigeoossen  über  Ziele  und  Wege  seiner  Arbeit  Rechenschaft 
zu  geben,  so  muß  dies  schon  deshalb  ein  über  die  Fachkreise  hinaus- 
reichendes inleresse  wachrufen,  weil  er  damit  den  1 '.ereich  seiner  Kinzel- 
disziplinen  uberschreitet  und  das  Gebiet  crkeimtnistheoretischer  Betrach- 
tungen betritt.  Dies  hat  freilich  zunächst  gewisse  Konsequenzen  negativer 
Alt.  Die  Kaie^urien  der  Logik,  welche  nun  einmal  in  ihrer  heutigen  Elnt- 
wicklung  eine  Fachdisatiplin  ist  wie  andere,  erfordemi  um  wirklich  sicher 
gehandhabt  zu  werden,  gans  d)enso  den  täglichen  Um^g  mit  ihnen  wie 
diejenigen  irgend  einer  anderen  Disziplin;  und  einen  solchen  konstanten 
geistigen  Verkehr  mit  logischen  Problemen  kann  und  will  sclbst\erstSndlich 
Mdu:ird  Meyer,  von  dessen  Schrift:  „Zur  Theorie  und  Methodik  der  Ge- 
schichte" fHil'c  1902)  hier  die  Rede  ist.  fitr  sich  ebensowenig  in  An- 
spruch nchnion,  wie  etwa  der  Schreiber  der  nachfolgenden  Zeilen  dies 
tut.  Die  erkenntniskritischen  Ausführun«fen  jener  Schrift  sind  also,  so- 
zui>agen,  ein  Kiankheilsberichl  nicht  des  Ar^tts,  sondern  des  I'atienten 
selbst,  und  ab  solcher  wollen  sie  gewürdigt  und  verstanden  werden.  Der 
Logiker  und  Erkenntnistbeoretiker  von  Fach  wird  daher  an  zahlreichen 
Formulierungen  Sls  Anstoß  nehmen  und  flir  seine  Zwecke  vidleicht  nicht 
eigentlich  Neues  aus  der  Schrift  erfahren.  Allein  dies  tut  ihrer  Bedeutung 


Digitized  by  Google 


144 


LUeratur. 


für  die  benachbarten  E i n z e  1  disziplinen  keinen  Eintrag.'}  Gerade  die 
bedetitsaiititen  Leistungen  der  fiicIuiUifiigen  Erkenntnufbeorie  «rbdfen 
mit  „idealtypisch"  geformten  BOdem  von  den  Erkenntniszielen  und 
•Wegen  der  Einzelwissenschaften  und  fliegen  daher  über  die  Kdpfe  der 
letzteren  so  hoch  hinweg,  daß  es  diesen  zuweilen  schwer  föllt»  mit  un* 
bewaffnetem  Auge  sich  selbst  in  jenen  Krörterungen  wiederzuerkennen. 
Zur  Selbstbesinnung  können  ihnen  daher  methodologische  Erörterungen 
in  ihrer  eigenen  Mitte  trotz  und  in  ^'cwissem  Sinn  p^erade  \vcc:en  ilirer 
vom  Standpunkt  der  Krkenntnistheoric  aus  um  oUkomraenen  Formulierung 
zuweilen'  leichter  dienlich  sein.  Gerade  M.s  Darlegung  in  ihrer  durch- 
sicliligen  VcrsL^mdlichkeil  bietet  den  Fachleuten  der  Nachbardisziplinen 
die  Möglichkeit,  an  eine  ganze  Reihe  von  Punkten  anzuknüpfen,  um 
gewisse  ihnen  mit  den  t^^tslorikem"  im  engeren  Sinne  dieses  Wortes  ge- 
meinsame logische  Fragen  zum  Austrag  zu  bringen.  Dies  bt  der  Zweck 
der  nachfolgenden  Erörterungen,  welche,  zunächst  an  M.s  Schrift  anknüpfend, 
der  Reihe  nach  eine  Anzahl  von  logischen  Einzelproblemen  veranschau- 
lichen und  von  dem  so  gewonnenen  Standpunkt  aus  alsdann  eine  An/:ihl 
weiterer  neuerer  Arbeiten  zur  Logik  der  Kulturwissenschaften  besiirechen 
Wüllen.  Mit  Absicht  wird  dabei  von  rein  historischen  Problemen 
ausgegangen  und  erst  im  späteren  Verlauf  der  Erörterung  zu  den 
„Regeln"  und  „Gesetze"  suchenden  Disziplinen  vom  sozialen  Leben  auf- 
gestiegen, nachdem  bisher  so  oft  der  Versuch  gemacht  worden  ist,  die 
Eigenart  der  Sozialwissenschaften  durch  Abgrenzung  gegen  die  »NatUT' 
Wissenschaften"  zu  begrenzen.  Dabei  spielte  immer  die  stillschweigeDde 
Voraussetzung  mit,  daß  die  „Geschichte"  eine  rein  matcrialsammelnde, 
oder  doch  eine  rein  „beschreibende"  Disziplin  sei,  welche  günstigenfalls 
„Tatsnrhcn"  lierbeischleppe,  die  als  Bausteine  für  die  nun  erst  beginnende 
„eigentliche""  wissenschaftliche  Arbeit  dienen.  l'^nd  zwar  hal)en  !eider 
gerade  auch  die  Fachhistoriker  dureii  die  Art.  in  welrher  sie  die  Kiuenlieit 
der  „Geschichte"  im  fachlichen  Sinn  des  Wüiles  zu  begründen  buchten, 
nicht  wenig  zur  Befestigung  des  Vorurteils  beigetragen,  daß  „historische" 
Arbeit  etwas  qualitativ  anderes  sei  als  „wissenschaftliche''  Arbeit,  weil 
„Begriffe"  und  „Regeln"  die  Geschichte  „nichts  angingen".  Da  auch  unsere 
Disziplin  heute,  unter  dem  nachhaltigen  Einfluß  der  „historischen  Schule", 
„geschichtlich"  fundamentiert  zu  werden  pflegt,  und  da  die  Beziehung 

')  Man  wird  deshalb  auch  die  folgende  Kritik,  wciclic  absichtlich  gerade  die 
Schwächen  seiner  Kf  rmulicrungen  aufsucht,  hoffentlich  nicht  (Inn  Bedürfnis  der  „Besser- 
wisserei" zuschrc'il  (  II.  Die  Fctiler,  die  ein  hervorragender  Schriftsteller  macht,  «ind 
lehrreicher  als  du  K- fekthrifm  einer  wissenschaftlichen  N'iil!.  Ks  ist  hier  eleu 
nicht  die  Absicht,  Ed.  Meyers  I^cisiung  positiv  gerecht  zu  werden,  sondern  gerade 
umgelcchrt:  dadareb  von  «einen  Unvollkonnienheiten  su  lernen,  dafl  wir  tetien,  wie 
er  »ich  mit  gewissen  wichtigen  Problemen  der  Gescbichtslofrilr  abzofinden*  mit  sehr 
verschiedenem  Erfolge,  versucht  bat. 
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zur  „Theorie''  noch  immer,  wie  vor  25  Jahren,  problcMiKitisi  h  ^eljlieben 
ist,  so  scheint  es  richtig:,  zunächst  einmal  fiagen:  wa:>  «Jenu  eigentlich 
unter  „historischer"  Arbeit  im  logischen  Sinne  verstanden  werden  kann^ 
and  diese  Frage  zunächst  auf  dem  Boden  der  zweifeltos  und  nach  allge- 
meinem Zugeständnis  „histortschai"  Arbeit  ansaitragen,  diejenige  eben^ 
mit  welcher  sich  die  hier  an  erster  Stelle  kritiaerte  Schrift  befafit.  — 

Eduard  Meyer  beginnt  mit  einer  Warnung  vor  der  Überschätzung  der 
Bedeutung  methodologischer  Studien  für  die  Praxis  der  Geschichte: 
die  umf;i^st^ndstf'n  methodologischen  Kenntnisse  machen  niemnnd  zum 
Historiker,  irrige  methodologfische  Ansiditen  bedin^^en  nicht  notwendig 
eine  falsclie  wibsensciiaitliche  Praxis,  sondern  iievveisen  zunächst  nur,  daß 
der  Historiker  seine  eignen  richtigen  Arbeitsinaximea  irrtümlich  formuliere 
oder  deute.  Dem  itt  im  «esentlidien  beizustimmen:  die  Methodologie 
kann  immer  nur  Selbstbesinnung  auf  die  Mittd  sein,  welche  sich  in  der 
Praxis  bewährt  haben,  und  daß  diese  ausdrücklidi  zum  Bewußtsein 
gebracht  werden,  ist  so  wenig  Voraussetzung  fruchtbarer  Arbeit,  wie  die 
Kenntnis  der  Anatomie  Voraussetzung  „richtigen"  Gehens.  Ja,  wie  der- 
jenige, welcher  seine  Gangart  fortlaufend  an  anatomischen  Kenntnissen 
kontrollieren  wollte,  in  Gefahr  käme  zu  stolpern,  so  kann  das  Knt- 
s|jrechende  dem  l'achgelehrtcn  bei  dem  N'ersuche  betje^nen,  auf  Grund 
methodologischer  Erwägungen  die  Ziele  seiner  Arbeit  anderweit  zu  be- 
stimmen.^) Wenn  die  methodologische  Arbeit,  —  wie  dies  natürlich  auch 
ihre  Absicht  ist,  —  in  irgend  einem  Punkt  der  Praxis  des  Historikers  un» 
mittelbar  dienen  kann,  so  ist  es  gerade  dadurch,  daß  de  ihn  befähigt» 
sich  durch  philosophisdi  verbrämten  Dilettantismus  ein  für  allemal  nicht 
imponieren  zu  lassen.  Nur  durch  Aufzeigung  und  Lösung  sachlicher 
Probleme  wurden  Wissenschaften  begründet  und  wird  ihre  Methode  fort- 
entwickelt, noch  niemals  dagegen  sind  daran  rein  erkcnntnistheorctisf  he 
oder  methodologische  Erwägungen  entscheidend  beteiligt  (gewesen. 
Wichti;,^  für  den  Betrieb  der  Wissenschaft  selbst  pflegen  solche  Krortc- 
rungen  nur  dann  zu  werden,  wenn  infolge  starker  Verscliiebungen  der 
„Gesichtspunkte",  unter  denen  ein  Stoff  Objekt  der  Darstellung  wird,  die  Vor- 
stellung auftaucht,  daß  die  neuen  „Gesichtspunkte"  auch  eine  Revision 
der  l<^ischen  Formen  bedingen,  in  denen  sich  der  überkommene  „Betrieb** 
bewegt  hat,  und  dadurch  Unsicherheit  Uber  das  „Wesen"  der  eigenen 
Arbeit  entsteht.  Diese  Lage  ist  nun  allerdings  tmstreitig  in  der  Gegenwart 
flir  die  Geschichte  crepfcben,  und  E.  M.s  Ansicht  über  die  prinzipielle 
IJedeutiinfTslosigkeit  tler  Methodologie  für  die  „Praxi-."  h;it  ihn  daher  mit 
Recht  nicht  gehindert,  heute  selUst  .Methodi'ilo;,Me  /u  treiben. 

Er  wendet  sich  zunächst  zu  einer  Darstellung  derjenigen  Theorien^ 
welche  neuerdings  vom  methodologischen  Gesichtspunkte  aus  die  Ge- 

■)  Dies  würde  —  wie  noch  zu  zeigen  —  ;iucii  bei  K.  Mcycr  eintreten,  fall:» 
<r  mit  manchen  seiner  Aufstellungrn  allzu  wörtlich  F.rnsl  machen  wollte. 
Archiv  für  So<i»lwU!«eiwcliaft  u,  Socialpoliiik.  IV.  (A.  f.  «»,  G,  u.St.  XXW.)  t.  lO 
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schichtswissenscbaft  umzugestalten  versucht  haben  und  formuliert  den 
Standpunkt,  mit  wclcliem  er  speziell  sich  kritisch  auseinandersetzen  will, 
S.  5  ff.  daliin,  daß 

1.  ab  ftir  die  Geschichte  hedeutucgdos  und  daher  nicht  in  eine 
wissenschaftliche  Darstellung  gehörend  ansusehen  seien: 

a)  das  ^Zttfiafige'S 

b)  der  „freie"  Willensentschluß  konkreter  Pcrsönliclikeiten, 

c)  der  Pliniluß  der  „Ideen"  auf  das  Handeln  der  Menschen,  — 

daß  dagegen 

2.  als  das  eigentliche  Objekt  wisscn«;ch;iftli(.hen  Krkennons: 

a)  die  „Massenerscheinungen''  im  Gegensatz  zum  individuellen 
Handeln, 

b)  das  „l'ypische^  im  Gegensat»  zum  „SinguläTen^ 

c)  die  Entwicklung  der  „Gemeinschaften",  spedell  der  sozialen 
„Klassen^  oder  der  „Nationen"  im  Gegensatz  zum  politischen 
Handeln  Einzelner 

zu  gelten  hätten,  daß  endlich 

3.  die  geschichtlii  he  P^nlwicklung,  weil  wissenschaftlich  nur  kausal 
verständlich,  als  ein  „gesetzlich"  ablaufender  l'ro/c!.'  aufzufassen, 
also  die  Auffindung  der  uotweudig  „tyjiisch"  sich  lolgeuden  „Ent- 
wicklungsstufen" der  menschlichen  Gemeinschaften  und  die  hin« 
gliederung  der  geschichtlichen  Mannigfaltigkeit  in  sie  der  eigent- 
liche Zweck  geschiditlicher  Arbeit  sei. 

Es  werden  nun  im  f(dgendai  alle  diejenigen  Punkte  in  E.  M.s  Er- 
<krterungen,  welche  speziell  der  Auseinandersetzung  mit  Lamprecht 
dienen,  vorläufig  e  inmal  ganz  beiseite  gelassen,  und  ebenso  nehme  ich 
mir  die  Freiheit,  die  Argumente  E.  M.s  dergestalt  umzugruppieren  und 
einzelne  von  ihnen  zn  gesonderter  Erörterung  in  den  weiter  folgenden 
Abschnitten  aus^us(  lieiden,  wie  dies  dem  Bedurfnisse  der  folgenden  Studien, 
die  ja  uicht  den  Zweck  emer  bloßen  Khtik  von  E.  M.s  Schrift  haben, 
dienlich  ist.  — 

Der  von  ihm  bekämpften  Auflassung  stellt  E,  M.  zunächst  den 
Hinweis  auf  die  gewaltige  Rolle  entgegen,  welche  „freier  Wille^  und 
f^ufall*',  —  beides  nach  seiner  Ansicht  „vollkommen  feste  und  klare  Be- 
grifie."  —  in  der  Geschichte  und  im  Leben  überhaupt  spielen. 

Was  zunächst  die  Erörterung  des  „Zufalles"  (S.  ijff.j  anlangt,  so 
versteht  E.  M.  selbstverständlich  diesen  Hegriff  nicht  als  objektive 
„Ursachlosigkeit  absoluter"  Zufall  im  metaphysischen  Sinn)  und  auch 
nicht  als  s  il)jrk;i\ e .  aber  bei  jedem  Einzelfall  der  betreffenden  Art 
(beim  Würfelspiel  z.  Ii.;  notwendig  erneut  auftretende  absolute  Unmög- 
lichkeit der  Erkenntnis  der  ursächlichen  Bedingungen  (.absoluter"  Zufall 
im  erkenntnistheoretischen  Sinn*)),  sondern  als  „relativen''  Zufall  im 


*)  Dieser  „Zufall"  liegt  z.  B.  den  sog.  ,,Zttra1U"'Spielcn,  etwa  den  Würfeln  oder 
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Sinn  einer  logischen  Bexiehang  zwischen  gesondert  gedachten  Ur- 

sachenkomplexen,  und  zwar  im  ganzen,  bei  naturgemäß  nicht  überall 
„korrekter"  Formulierung,  so,  wie  dieser  Begriff  von  der  auch  heute  noch 
trotz  mancher  Fortschritte  im  einzelnen  wesentlich  auf  Windelbands  Erst- 
lingsschrift  zurückgehenden  Lehre  der  Fa(  hlogik  akzeptiert  wird.  In  der 
Hauptsache  richtig  geschieden  wird  dann  aucli  i.  dieser  kausale  Be- 
griff des  „Zufalls"  (der  sog.  „relative  Zufall") :  —  der  „zufällige"  Frfolg  steht 
hier  im  Gegensatz  xu  einem  solchen,  welcher  nach  denjenigen  kausalen 
Komponenten  eines  Ereignisses,  die  wir  zu  einer  begriflflichen  Einheit 
zusammengefaßt  haben,  zu  „erwarten"  war,  das  „ZnfWige"  ist  das  aus 
jenen  allein  in  Betracht  gezogenen  Bedingungen  nach  allgemeinen  Regeln 
des  Geschehens  nirlu  kausal  Al)leitbare,  sondern  durch  Hinzutritt 
einer  außerhalb"  ihrer  liegenden  Hedinguiig  Verursaclite  f'S.  17  —  T^^,  — 
von  2.  dem  davon  verschiedenen  teleolog  isclien  Begritl  des  „Zu- 
falligen", dessen  Cicgensatz  das  „Wesentliche"  ist,  sei  es,  daü  es  sich 
um  die  zu  Erkcanlniszwecken  vorgenommene  Bildung  eines  Begriffes 
unter  Ausscheidung  der  fUr  die  Erkenntnis  „unwesentlichen"  (»zufälligen", 
,4ndividuellen")  Bestandteile  der  Wirklichkeit  handelt,  sei  es  dafi  eine 
Beurteilung  gewisser  realer  oder  gedachter  Objekte  als  „Mittd"  zu  einem 
„Zweck"  vorgenommen  wird,  wobei  dann  gewisse  Eigensdtaften  als  uMittel" 
altein  praktisch  relevant,  die  übrigen  praktisch  „gleichgültig^  werden 
(S.  20 — 21).*)  Freilich,  die  Formulierung  (besonders  S.  20  unten,  wo  der 
Gegensatz  als  ein  solcher  von  „Vorgängen"  und  „Sachen"  gefaßt  wird) 
labt  zu  wünschen  (ibrig ,  und  daß  das  rioblem  Idgisch  doch  nirlit 
ganz  in  seinen  Konsequen/en  durchdacht  worden  ist,  wird  sich  weiterhin 
bei  Krörlerung  der  Stellung  K.  M.s  zum  KatwicklungsbegritV  (unten  Ab- 
schnitt II)  ergeben.  Allein  was  er  sagt,  genügt  im  übrigen  den  Bedttrf* 
nissen  der  historischen  Praxis.  —  Uns  interessiert  hier  jedoch  die  Art, 
wie  an  einer  späteren  Stelle  der  Schrift  (S.  28)  auf  den  ZufallsbegrifT 
lurfickgegriflTen  wird.   „Die  Naturwissenschaft",  sagt  E.  M.  dort,  „kann 

 aussprechen,  dafi,  wenn  Dynamit  entzündet  wird,  eine  Explosion 

stattfinden  werde.  Aber  vorauszusehen,  ob  und  wann  in  einem  Einzelfalle 

-  —      -  * 

Aittlosungca ,  zugrunde.  Die  absolute  Unerkennbarkeit  des  Zusammenhanges 
swiKhen  bcsünunten  Teilen  der  dea  koakreten  Erfolg  bestimmenden  Bedingangen 
mit  dem  Erfolg  ist  f&r  die  Möglichkeit  der  „WabrseheinUcfakeitsrechnong",  im 
strengen  Sinne  dieses  Wortes,  konstitativ. 

*)  Diene  ,,/uralls"-Begri(fe  sind  aus  einer  auch  nur  relativ  historischen  Dis* 
ziphn  (7.  B.  der  Biologie)  nie  auszuschcid«"n.  Nur  von  diesem  und  dem  Note  6  zu  er- 
uithncndcn  ,, pragmatischen"  IVpriff  des  ,, Zufalls"  spricht  —  ()fTtn!>:«r  im  Anschluß  an 
F.  \!ryer  ~-  auch  L.  M.  1  I  iniü.uui  '  I  geschichtliche  ICntwicklunj»  S.  15,  25^  rr 
macht  damit  also  Jcdentuils  —  Uuiz  aCincr  falschen  Formulierung  —  nicht,  wie 
Eulenburg  (Deutsche  Literaturzeituug  1905  Nr.  24)  mciut,  das  „Ursachlose  cur  Ur« 
suche". 

10^ 
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diese  Hlxplosion  stattfindet,  oli  dabei  ein  bestimmter  Mensch  verwundet, 
getötet,  gerettet  wird,  das  ist  ihr  unmöglich,  denn  das  hängt  vom  Zu- 
fall und  vom  freien  Willen  ab,  den  sie  nicht  kennt,  wohl 
aber  die  Geschichte."  Zunächst  ist  hier  die  enge  Verkoppeiung  des 
„Zufalles"  mit  dem  „freien  Willen*'  auft^llig.  Sie  tritt  noch  deutlicher 
dadurch  hervor»  dafi  E.  M.  als  aweitea  Beispiel  anführt  die  Möglich- 
keit, mit  den  Mitteln  der  Astronomie  eine  Konstellation  „stcfaer",  d.  h. 
unter  Voranssetzung  de»  Ausbleibens  ron  ^V&nmgeti'*  (z.  B.  durch  ein 
Sich 'Verirren  fremder  Welikörper  in  das  Sonnensystem)  in  „berechnen"» 
und  demgegenüber  als  „nicht  möglich"  erklärt  die  Voraussage,  ob  jene 
berechnete  K( «nstellatioii  nun  auch  „beobachtet"  wird.  Erstens  wäre 
doch  auch  jenes  .>i(  h-\  cnrrcn"  des  fremden  Weltkörpers  nach  E.  M.s 
Voraussetzuiii,^  .,uiil)ere<.heiibar"  —  mithin  kennt  aiu  Ii  die  Astronomie,  und 
nicht  nur  die  Cieschichtc,  den  „Zufall"  in  dicbcui  Sinn,  —  zw^eilens  ist 
dodi  ttOTmalerweise  sehr  leicht  „berechenbar",  dafl  irgend  ein  Astronom 
die  berechnete  Constellation  auch  zu  „beobachten"  versuchen  und,  wenn 
keine  „zufilligen"  Störtmgen  eintreten,  tatsächlich  beobachten  wird.  Es 
entsteht  der  Eindruck,  dafi  £.  M.,  trotzdem  der  „Zufall''  von  ihm  durch- 
aus deterministisch  interpretiert  wird,  doch,  ohne  dies  klar  auszusprechen, 
eine  besonders  enge  ^^■;lhl Verwandtschaft  zwischen  dem  „Zufall"  und  einer 
W illensfrciheit'*  vorschwebt,  wd«  he  eine  spezifische  Irrationalität 
des  historischen  Geschehene  bedinge.    .Selien  wir  also  lu. 

Was  E.  M.  als  „freien  Willen"  bezeichnet,  enthalt,  nach  ihm,  (S.  14) 
wiederum  keineswegs  einen  Widerspruch  gegen  den  „axiomatischen ' 
und  auch  nach  seiner  Ansicht  unbedingt,  auch  för  das  menschliche 
Handeln,  geltenden  „Satz  vom  zureichenden  Grunde".  Sondern  der  G^en- 
satz  von  „Freiheit"  und  „Notwendigkeil"  des  Handelns  löse  sich  in  einen 
bloßen  Unterschied  der  Betrachtungsweise  auf:  im  letzten  Fall  betrachten 
wir  das  Gewordene,  und  dies  gelte  uns,  einschließlich  des  einmal 
tatsächlich  "cfnP'en  Entschlusses,  als  „notwendig",  —  im  ersten  Fall  be- 
trachten wir  den  Hergang  als  „werdend",  also  noch  iu(  ht  vorhanden, 
also  ;lu<  h  noch  nii  ht  „notwendig",  sondern  als  eine  von  unendlich  vielen 
„Möglichkeiten".  Vom  Standpunkt  einer  ,,werdeudeii"  Entwicklung  aus 
aber  können  wir  niemals  behaupten,  daß  ein  menschlicher  Entschluß 
nicht  auch  anders  habe  ausfallen  können,  als  er  (spater)  tatsächlidi 
ausgefallen  ist.  „Über  das  „ich  will"  kommen  wir  bei  keiner  mensch- 
lichen Handlung  hinaus." 

Nun  entsteht  zunächst  die  Frage:  ist  E.  M.  der  Ansicht,  daß  jener 
Gegensatz  der  Betrachtungsweise  („werdende"  und  deshalb  ..f  rei  '  gedachte 
„Pntwirklung"  —  ..«gewordene"  und  deshalb  als  „notwendig"  zu  denkende 
..  Tatsache")  nur  auf  das  ( lehiet  menschlicher  Motivation,  also  nicht  auf 
das  Gebiet  der  „toten"  Natur  Anwenduns^  finde?  Da  er  (S.  15)  bemerkt, 
daß  derjenige,  welcher  „die  Persönlichkeit  und  die  Umstände  kenne", 
das  Ergebnis,  —  den  „werdenden"  Entschluß  —  „vielleicht  mit  sehr  hoher 
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WahiBcheinlichkeit"  vonussehen  können  so  scheint  er  einen  solchen  Gegen- 
satz nicht  anzunehmen.    Denn  eine  wirkh'ch  exakte  Voraus„berechnung" 

eines  individuellen  Vorgangs  aus  gegebenen  Bedingungen  ist  auch  auf  dem 
-Cicbiet  der  „toten"  Natur  an  die  beiden  Voraussetzungen  geknüpft,  daß 
I.  es  sich  eben  lediglich  um  „berechenbare",  d.  h.  quantitativ  darstellbare 
Bestandteile  des  Oegebeiien  handelt,  und  daß  2.  ,^llc"  für  den  Ablauf 
relevanten  Bedingungen  wirklich  bekannt  und  exakt  gemessen  smd.  Jm 
«adeieD  Fall  —  und  dieser  ist,  sobald  es  auf  die  konkrete  Individualität 
des  Ereignisses:  etwa  die  Gestaltung  des  Wetters  an  einem  bestimmten 
künftigen  Tage,  ankommt,  durchaus  die  Regel  —  kommen  wir  auch 
dort  über  Wahrscheinlichkeitsurteile  von  sehr  verschieden  abgestufter 
Bestimmtheit  nicht  hinaus.  Der  „freie"  Wille  nähme  dann  keine  Sonder- 
stellung ein  und  jenes  ,,ich  will"  wäre  nur  das  formale  Jamessrhc  ,.fial" 
des  Bewußtseins,  welches  z.  IJ.  auch  von  den  deterministischen  Krimina- 
listen*) ohne  Schaden  für  die  Konsequenz  ihrer  /.ure<  hminps-Theorien  ak- 
zeptiert wird.  Der  „freie  Wille"  bedeutete  dann  nur,  daU  dem  faktisch  aus 
vielleicht  nie  vollständig  zu  ermittelnden,  jedenfalls  aber  „zureichenden" 
Ursachen  entstandenen  „Entschluß'*  kausale  Bedeutung  zugeschätzt  wird, 
und  dies  wird  auch  kein  strikter  Determinist  emstlich  bestreiten.  Wenn 
es  sich  um  weiter  nichts  handelte,  wäre  durchaus  nicht  abnuehen,  wa- 
rum nicht  der  gelegentlich  der  Erörterung  des  „Zufalls**  erörterte  B^riflT 
der  Irrationalität  des  Historischen  genügen  sollte. 

Allein  /iin-iclist  müßte  es  im  Fall  einer  sf?!c(ien  Deutung  von  E.  M.s 
Ansicht  belretudcn,  daß  er  in  diesem  Zusammenhang  die  ..Willensfreiheit" 
als  „Tatsache  der  inneren  Krfahrung"  in  ilirer  Unentbehrlic  hkeit  (ur  die 
Verantwortlichkeit  des  Eiiizcltieii  lur  seine  „Willeubbctatigung"  zu 
betonen  fUr  nötig  findet  Dazu  läge  doch  eine  Veranlassung  nur  vor, 
wenn  es  ihm  darauf  ankäme  der  Geschichte  die  Aufgabe  des  „Richters*' 
über  ihre  Helden  zuzuweisen.  Es  entsteht  die  Frage^  inwieweit  E.  M. 
tatsächlich  auf  diesem  Standpunkt  steht.  Er  bemerkt  (S.  1 6) :  „wir  suchen 
die  ...  Motive  aufzudecken,  welche  sie**  —  nämlich  Z.B.Bismarck  1866 
—  „zu  ihren  Entschlüssen  geftihrt  haben  und  beurteilen  danach  die 
Richtigkeit  dieser  laitschlüsse  und  den  Wert  fNH!i  ihrer  Persönlich- 
keit." Nach  dieser  Formulierung  könnte  man  glauben,  E.  M.  betrachte 
■es  als  höchste  Aufgabe  der  Geschichte,  Wc  r  i  u  r  t  e  i  1  c  über  die  „historisch 
handelnde"  Persönhchkeit  zu  gewinnen.  Nicht  nur  seine  noch  zu  er- 
wähnende Stellung  zur  „Biographie^  aber  (am  Schlufi  der  Schrift),  son- 
dern auch  die  höchst  treffenden  Bemerkungen  über  die  Inkongruenz  von 
„Etgenwert**  der  geschichtlichen  Persönlichkeiten  und  kausaler  Be- 
deutung derselben  (S.  50,  51)  lassen  es  als  zweifellos  erscheinen,  dafi 
unter  dem  „Wert"  der  Persönlichkeit  in  dem  obigen  Satz  die  katisale 
„Bedeutung**  bestimmter  Handlungen  oder  bestimmter  —  für  eine  etwaige 

^)  So  etwa  von  Licpmann,  Einlcitunj;  in  das  btralrecht. 
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W  e  r  t  beurteilunj;  möglicherweise  positive  oder  auch,  wie  bei  Friedrich 
Wilhelm  IV.,  iiCErative  —  Qualitäten  jener  konkreten  Personen  gemeint 
ist  oder  dorh  konsequenterweise  nur  gemeint  sein  könnte.  Was  aber  die 
„lieurtcilnnt,'"  der  ,, Richtigkeit"  jener  Entschlüsse  anlangt,  so  kann  da- 
runter wiederum  verschiedenerlei  verstanden  sein:  entweder  i.  wiederum 
eine  Beurteilung  des  „Werts"  des  Zwecks»  der  dem  Entschlitfi  zugmode 
lag,  etwa  des  Zwecks  der  Verdrünguog  Österreichs  aus  Deutschland  vom 
Standpunkt  des  deutschen  Patrioten  aus»  —  oder  3.  eine  Analyse  jenes 
Entschlusses  an  der  Hand  der  Frage,  ob,  oder  vtelmdir  da  ja  die  Cie- 
schichte  diese  Frage  mit  ,,ja"  beantwortet  hat  ^  warum  der  Entschluß 
zum  Kriege  gerade  in  jenem  Moment  das  geeignete  Mittel  war,  jenen 
/sve(  k :  die  Kinigiint;  Deutschlands,  zu  erreichen.  F.s  mag  dahingestellt 
l)leil>en,  oh  F.,  M.  tliesc  beiden  FragestellunL^en  sul.)jektiv  trit^achlieh  klar 
unterschieden  hat :  in  eine  Argumentation  über  historische  Kausalität  würde 
offenbar  nur  die  zweite  hineiniiassen.  Denn  diese  der  Form  nach  „teleo- 
logisdie"  Beurteilung  der  historischen  Situation  unter  den  Kategorien 
„Mittel  und  Zweck'*  hat  offenbar  innerhalb  einer  nicht  als  Rezeptenbuch 
für  Diplomaten,  sondern  als  „Geschichte"  auftretenden  Darstellung  ledig- 
lich den  Sinn,  etne  Beurteilung  der  kausalen  historischen  Bedeutung 
der  Tatsiichen  zu  ermöglichen,  — •  festzustellen  also,  daß  gerade  in 
jenem  Moment  eine  „Gelegenheit  '  zu  jenem  Entschhil.'  nirht  „versäumt" 
wurde,  weil  die  „Träger"  jenes  Katschlusses,  —  wie  I-.  M.  sich  aus- 
drückt, —  die  „seelische  Kraft"  besaßen,  ihn  gegen  alle  Widerstünde  test- 
zuhalien:  dadurch  wird  festgestellt,  wieviel  kausal  auf  jenen  Kntschluö 
und  seine  charakterologischen  und  sonstigen  Vorbedingungen  „an> 
kommt",  inwieweit  also  und  in  welchem  Sinne  z.B.  das  Vorhandensein 
jener  „Charakterqualitäten"  ein  „Moment"  von  historischer  „Tragweite" 
war.  Solche  Probleme  der  kausalen  ZurfickfÜhrung  eines  bestimmten 
historischen  Geschehens  auf  die  Handlungen  konkreter  Menschen  sind 
aber  selbstverständlich  scharf  zu  scheiden  von  der  Frage  nach  Sinn  und 
Bedeutung  der  ethischen  ..V'erantwortürhkeit". 

Man  konnte  liicsen  letzii-ren  Ausdruck  l»ci  l"..  M.  in  dem  rein  „ob- 
jektiven" Sinn  von  kau&uler  Zurechnung  gewisser  ICilckte  zu  den  ge- 
gebenen „charakterologischen"  Qualitäten  und  den  dadurch  mid  durch 
zahlreiche  Umstände  des  „Milieus"  und  der  konkreten  Situation  zu  er* 
klärenden  „Motiven"  handelnder  Persönlichkeiten  deuten.  Altein  dann 
müßte  auffallen,  daß  E.  M.  an  einer  späteren  Stelle  seiner  Schrift 
(S.44,45)  gerade  die  „Motivenforschung"  als  für  die  Geschichte  „sekundär" 
bezeichnet.^)    Der  angeführte  Grund,  daß  sie  meist  die  Grenze  des  sicher 

^)  Wiis  unter  ,,Nfotivcnforscliung"  zu  verstehen  sei,  ist  dabei  nicht  enuleutig 
gesagL  Ks  vcrälebl  sich  jcUcnlails  ducb  wühl  vun  selbst,  üaii  wir  den  „Kntscliluti'' 
einer  konkrctea  HPersöolichkeit"  nur  dttiiit  mU  schlechthin  „letzte"  Tatiacbe  bin* 
nehmen,  wenn  er  uns  ab  „pragmatisch"  zufallig,  d.  h.  all  sinntroller  Deutung  aicbi 
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Erkennbaren  überst  lireite,  oft  geradezu  nur  eine  „genetische  Formulierung'' 
einer  nach  T^.if^e  des  Materials  nicht  gut  erklärbaren,  daher  als  Tatsache" 
einfach  liinzuneliniendcn  Handhiiig  sei,  ist,  so  oft  dies  im  einzehien 
itutreften  mag,  als  1  o  g  i  s  c  h  unterscheidendes  Merkmal  gegenüber  den  eben- 
falls ölt  problematischen  „l<>klarungen"  konkreter  „äußerer"  Vorgänge 
schwerlich  festzuhalten.  Aber,  wie  dem  sei,  in  jedem  Fall  führt  diese 
Anschauung  in  Verbindung  mit  der  starken  Betonung  der  Bedeutung 
des  rein  formalen  Momentes  des  ^^Willensentschlusses*'  für  die  Geschichte 
und  der  zitierten  Bemerkung  über  die  „Verantwortlichkeit*^  auf  die 
Vermutung,  daö  fllr  E.  M.  hier  in  der  Tat  doch  wohl  ethische  und  kausale 
Betrachtungsweise  menschlichen  Handelns:  „Wertung"  und  „Erklärung"^ 
eine  gewisse  Neigung  zeigen,  ineinanderzufließen.  Denn  gleichviel,  ob  man 
die  Formulierung  Windelbands,  daß  der  Gedanke  der  V'^erantwortlichkeit 
eine  A  b  s  t  r  a  k  t  i  o  n  von  der  Kausalität  bedeute,  als  positive  He^^ründung 
der  normativen  Dignitat  des  sittlichen  BewuLUseins  ausreichend  findet 
—  jedenfalls  kennzeichnet  diese  Formulierung  zutreffend  die  Art,  wie 
sidi  die  Welt  der  „Normen"  und  „Werte'S  vom  Boden  der  empirisch- 
wissenschafUicfaen  Kausalbetrachtung  aus  gesehen,  gegen  diese  letztere 
abgrenzt.  Bei  dem  Urteil,  daß  ein  bestimmter  mathematischer  Satz 
„richtig"  sei,  kommt  auf  die  Frage,  wie  seine  Erkenntnis  „psychologisch" 
zustande  gekommen  sein  mag  und  ob  etwa  „mathematische  Phantasie'* 
in  höchster  Potenz  nur  als  Begleiterscheinung  bestimmter  anatomischer 
Abnormitäten  des  „mathematischen  Gehirns"  mr)glich  sei.  naiürlicli  gar 
nichts  an.  Und  ebensowenig  bedeutet  vor  dem  i  orum  des»  „Gewissens" 
die  Erwägung,  daß  das  ethisch  beurteilte  eigne  „Motiv"  ja,  nach  den 
Lehren  der  empirischen  Wissenschaft,  schlechthin  kausal  bedingt  ge- 
wesen sei,  oder  bei  Beurteilung  des  ästhetischen  Wertes  einer  Stümperei 


sugknglicb  oder  nicht  wert  encbeiot:  so  etwa  die  vom  Wahn  eingcgebeoen  wiiren 

Verfügungen  Kaiser  Pauls.  Im  Qbrigen  aber  besteht  doch  eine  der  zwcifcUosest -n  Auf- 
gaben der  Geschichte  von  jeher  gerade  darin,  die  empirisch  gegebenen  äußeren  ,.Hand- 
lun<:^en"  und  ihre  Fff^rhnissc  aus  den  hislori^rh  gegebenen  „Bedingungen",  „Zwecken" 
und  „MiUcln"  (\r<  Hiindelns  zu  verstehe».  Auch  F.d.  Mrycr  verfahrt  doch  nicht 
anders.  Und  die  „Motivenforscbung"  —  d.  h.  die  Analyse  des  wirklich  „Ge- 
wollten" und  der  ^GrUnde"  dieiei  Wollens  —  ist  cinencMs  das  Mittel,  tu  verbUten, 
daB  jene  Analyse  in  eine  unhistoriscbe  Pragmatik  ausarte,  andererseits  aber  einer 
der  Hanpuuisatspunkte  de«  „historischen  Interesses*':  —  wir  wollen  ja  (anter 
anderm)  gerade  auch  sehen,  wie  das  „Wollen"  des  Menschen  durch  die  Verkettung 
der  historischen  ..Schicksale"  in  seiner  „Bedeutung**  gewandelt  wird. 

')  Windelband  iL'bcr  Willensfreiheit,  letztes  Kapitel )  wählt  diese  Formu- 
li^'ning  speziell,  um  die  Frage  der  ..Willensfreiheit"  aus  den  kriminalistischen  Kr- 
urtcrungen  ausxus.  liridm.  Alli^in  e<  frnfjt  sich,  ob  sie  drn  Kriminalistea  genügt, 
da  gerade  die  Frage  nach  der  .Art  der  kausalen  Vcrknujifung  durchaus  nicht  irre« 
lemnt  fllr  die  Anwendbarkeit  der  strafrechtlichen  Normen  ist. 
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<]ie  Übeneugung,  daß  ihr  Zustandekommen  als  ebenso  determiniert  ge- 
dacht werden  müsse,  wie  dasjenige  der  Sixtinischen  Kapelle.  Die  kausale 
Analyse  liefert  abso'.ut  keine  Werturteile*')  und  ein  Werturteil  ist  absolut 
keine  kausale  Krklirnni:^.  Und  eben  deshalb  l>ewegt  sich  die  Be- 
wertung eines  Vor<jaiiges  —  etwa  der  „Schünheit"  eines  Naturvor- 
gaiiges  —  in  einer  andern  Sphäre  als  seine  kau.sale  Krklarung,  und 
würde  daher  auch  die  Beziehung  auf  die  „Verantwortlichkeit**  des 
bistoiisch  Handelnden  vor  ihrem  Gewissen  oder  vor  dem  Richterstuhl 
irgend  eines  Gottes  oder  Menschen  und  alles  andere  HineintTagen  des 
philosophischen  „Freiheits*<'Problems  in  die  Methodik  der  Geschichte 
deren  Charakter  als  Erfahrungswissenschaft  ganz  ebenso  aufheben,  wie  die 
Einschaltung  von  Wundem  in  ihre  Kausalreihen.  Diese  lehnt  E.  M.  im 
Anschluß  an  Ranke  S.  20!  tmter  Berufung  auf  die  „scharfe  (irenze 
zwischen  historisciier  Erkenntnis  und  religiöser  \Veltans(  haumi!;"  naturlich 
ab  und  es  wäre  m.  K.  besser  i^ewesen,  wenn  er  sicli  nicht  durch  Aus- 
führungen Staiiiuucrs,  auf  die  er  sich  (S.  16  Anm.  2)  beruft,  hatte  ver- 
fahren lassen,  die  genau  gleich  scharfe  Grenze  gegenüber  der  Ethik  su 
verwischen.  Wie  verhängnisvoll  diese  Vermengung  verschiedener  Be* 
Irachtungsweisen  methodologisch  werden  kann,  zeigt  sich  sofort,  wenn 
E.  M.  (weiteihin  S.  so)  glaubt,  „damit"  —  nämlich  mit  den  empiriscli  . 
gegebenen  Freiheits-  und  Verantwortlichkeitsgedanken  —  sei  im 
historischen  Werden  ein  ,,rcin  individuelles  Moment"  gegeben, 
welches  sich  „niemals  auf  eine  Formel  reduzieren"  lasse,  ohne  „sein 
Wcscu  aufz-uhebcn",  und  diesen  Satz  dann  wieder  diirt:h  die  eminente 
historische  (kau.sale)  Bedeutung  des  individuelien  Willensentschlu-sses  ein- 
zelner Persönlichkeiten  zu  illustrieren  sucht.  Dieser  alte  Irrtum  *)  ist  des- 
halb so  bedenklidi  gerade  vom  Standpunkt  der  Wahrung  der  logischen 
Eigenart  der  Geschichte  aus,  weil  er  Probleme  ganz  anderer  Forschungs- 
g^'ete  auf  das  Gebiet  der  Geschichtswissenschaft  überträgt  und  den 
.Anschein  erweckt,  als  sei  eine  bestimmte  (antideterministische)  philo- 
sophische Überzeugung  Voraussetzung  der  Gellung  der  historischen  Me- 
thode. 

Das  Irrtümliche  aber  der  Annahme,  cUili  eine,  wie  irnnier  verstandene 
„Ireiheii"  des  \\  oUens  identisch  sei  mit  der  „Irrationalität"  des  Handelns 
bczw.  duD  die  lei/.teie  durch  die  erstere  bedingt  sei,  hegt  denn  doch  auf  der 
Hand.  Spezifische  „Unberechenbarkeit*«,  gleich  groß  —  aber  nicht  größer 

Wm  frcilidi  4«rcli«uft  nicht  bessgt,  daA  nicht  filr  dk  „psycbolociscbe*'  Er> 

nöglicbuti^;  de»  „Verständnisses**  der  Werlbedeulung  eines  Objektes  (r.  B.  einet 
Kunstwerks)  die  kausale  Betracbtung  seiner  Genesis  sehr  WeseoUicbes  bringen  könne. 

Darauf  komm«'n  wir  rnrück. 

'•'^  I' 1»  ha!>c  (Icn.Sflben  ctngrlicnd  m  meinem  Autsutz  „Koscher  untl  Knies  und 
«lir  logischen  Troblemc  der  lii&turi«clieo  Nationalökonomie"  II  in  hcbmoilers  Jahr- 
buch, 1905,  4.  Heft  kritisiert. 
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— wie  diejenige  „blmder  Naturgewalten",  ist  das  Privileg  des  — Verrückten.'*) 
Mit  dem  höchsten  Grad  empirischen  „Freiheitsgefühls"  dagegen  begleiten 
wir  umgekehrt  gerade  diejenigen  Handlungen,  welche  wir  rational, 
d.  h.  unter  Abwesenheit  {physischen  und  p*!ychisclien  „Zwanges",  leiden- 
schaftlicher ..AlVekte"  und  „/.ulälli^er"  Trübungen  der  Klarheit  des  Ur- 
teils vollzogen  zu  haben  uns  bewuüt  sind,  in  denen  wir  einen  klar 
bewußten  „Zweck*'  durch  seine,  nach  Mafigabe  unserer  Kenntnis,  d.  h. 
nach  Erfahrungsregeln,  adäquatesten  „Mittel"  verfolgen.  Hätte  es  aber 
die  Geschichte  nur  mit  solchem,  in  diesem  Sinne  »freien'S  d.  h.  rationalen 
Handeln  zu  tun,  so  wäre  ihre  Aufgabe  unendlich  erleichtert :  aus  den  an» 
gewendetenMitteln  wäre  ja  der  Zweck,  das  „Motiv",  die  „Maxime"  des  Han- 
delnden eindeutig  erschließbar  und  alle  Jnati  inalitäten,  welche  das,  im  vege- 
tativen Sinne  des  mehrdeutigen  Wortes,  ..Persönliche"  des  Handels  au?- 
niathen,  wären  au«üpe«;chaltet.  Da  alles  streng  teleologisch  verlaufende 
Handehi  eine  Anwemiung  von  Fjfahrungsregeln  ist,  welche  die  geeigneten 
„Mittel  '  /um  Zwecke  angeben,  so  wäre  die  Geschichte  gar  nichts  als  die 
Anwendung  jener  Regeln.'^)  Daß  das  Handdn  des  Menschen  nicht 
10  fein  rational  deutbar  ist,  daß  nicht  nur  irrationale  •»Vorurteile",  Denk- 
fidler  und  Irrtümer  über  Tatsachen,  sondern  auch  „Temperament",  „Stim- 
mungen" und  „Affekte"  seine  „Freiheit'*  trüben,  dafi  also  auch  sein  Han- 
deln —  in  sehr  verschiedenem  Maße  —  an  der  empirischen  „Sinnlosigkeit" 
des  ..Xaturfccschehens"  teil  tat,  dies  gerade  bedin};t  die  l'nmu<xlichkeit  rein 
pragmatischer  Historik.     Allein   diese  Alt   von  „Irrationalität''  teilt 


Di*»  Ifnndlungcn  Kaiser  ['auls  von  Rutitarid  im  Ict/tcn  Stadium  seines 
wirren  Rei^inienls  nrhmcn  wir,  als  nicht  sinnvoll  deutbar  und  deshalb  ,,UDbe> 
techenbai",  ebenso  hin  wie  den  Sturm,  der  die  spuiache  Armmda  zentdrte,  bei  dem 
einen  wie  bei  dem  uderen  versiebten  wir  nuf  „MotiTeaforscbunK**,  alier  offenbar 
nicht,  weil  wir  diese  Vorginge  ab  „frei**  deuten,  und  mieb  nicht  nur  weil  aas  ihre 
konkrete  KansalitSt  notwendig  verborgen  bleiben  mofile  —  bei  Kaiser  Paul  könnte 
ja  vielleicht  die  Pathologie  Anftcblliise  geb«Q  —  sondern  weil  sie  uns  btstorisch 
nicht  hinlünclich  interessieren.    Darüber  Näheres  später. 

S.  darüber  mHne  Ausführungen  in  Schmollers  Jahrbuch.  Oktoberheft  iQo;. 

—  Streng  rationales  Hinficln,  —  so  kann  man  es  aurh  ausdruckL-n.  -  wäre  glatte 
and  restlose  „Anpassung'*  an  die  gegebene  „Situation".  Die  Mcngerschca  theore« 
tischen  Schemata  z.  B.  entbalten  die  streng  rationale  „Anpassnng"  an  die  „Markt- 
lage** als  Voiaussetsnng  in  sich  und  ▼eiBttScttattlielicn  is  „ideattypischer**  Retnbeit 
die  Koosequenxen  derKlben.  Die  Gesebiebte  w&re  in  der  Tat  niebts  weiter  als 
eine  Pkagroatik  der  „Anpassung'*  — >  wosa  L.  M.  Hartmann  sie  umgestalten  möcbte, 

—  wenn  sie  lediglich  eine  Analyse  des  Entstehens  und  Ineinandergreifens  von 
einzelnen  „freien",  d.  h.  teleologisch  absolut  rationalen  Handlungen  cin/tlncr  In» 
dividtirn  wnrr.  I'iuklridrt  m:\vt,  wir*  Hartmann  es  tut.  i!(:ti  HcgritT  «lir  ..An- 
p.T-'-iinK"  ^Jio^rs  telcolo^jis« ii-r;uin:i.i]cn  Sinnes,  d.i:;u  wird  >  r,  wie  weiterhin  gelegent- 
lich noch  weiter  ausgeführt  werden  .soll,  für  das  Historische  absolut  farblos. 
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das  Handeln  in  gerade  mit  den  iiuHviduellen  .\\itur\ organjicn,  und  wenn 
also  der  Historiker  von  der  „Irrationalität''  «Ics  menschlichen  Handelns 
als  einem  bei  der  Deutung  iiislorischer  Zusajunienhänge  störenden 
Moment  spricht,  so  vergleicht  er  dabei  eben  das  historisch-empirische 
Handeln  nicht  mit  dem  Geschehen  in  der  Natur»  sondern  mit  dem  Ideal 
eines  rein  rationalen,  d.  h.  schlechthin  zweckbestinunten  und  fiber  die  adä- 
quaten Mittel  absolut  orientierten  Handelns. 

Zeigt  die  Darlegung  Eduard  Meyers  über  die  der  historischen  Be- 
tracht uni;  eigentümlichen  Kategorien  „Zufall  '  und  „freier  Wille'*  eine  etwas 
unklare  Neigung,  heterogene  Probleme  in  die  Methodik  der  Geschichte 
zu  tragen,  so  ist  ferner  auch  /.u  konstatieren,  daß  seine  AttfTassnng 
von  der  historischen  Kausalität  autTallende  Widerspruche  aufweist. 
Auf  S.  40  wird  in  nachUiutklicher  Weise  betont,  daß  die  historische 
Forschung  stets  und  immer  in  der  Richtung  von  der  Wirkimg  zur  Ur- 
sache Kausalreihen  aufsuche.  Schon  dies  ist  —  in  E.  M.s  Formuliening  ^*) 
—  bestreitbar:  Es  ist  an  sich  durchaus  möglich,  dafi  fllr  ein  als  Tatsache 
gegebenes  oder  neubekannt  werdendes  historisches  Ereignis  die  Wirkungen, 
die  es  vielleicht  ausgeübt  haben  konnte,  in  Form  einer  Hypothese  formu- 
liert und  diese  alsdann  durch  Prüfung  der  „Tatsachen"  verifiziert  wird. 
Gemeint  ist,  wie  sich  später  zeigen  wird,  etwas  anderes:  das  neuerdings 
sog.  Prinzip  der  ..teleologischen  Dcpendenz",  welches  das  kausale  Inter- 
esse der  Geschichte  beherrscht.  —  Weiterhin  ist  es  aber  natürlich  auch 
unzutreffend,  wenn  jenes  Aufsteigen  von  der  Wirkung  zur  Ursache  als 
nur  der  G^chichte  eigentümlich  angcs;)rochen  wird.  Die  kausale  »Er- 
klärung" eines  konkreten  „Naturvorganges"  verführt  hierin  ganz  und  gar 
nicht  anders.  Und  während  S.  14  —  wie  wir  sahen  —  die  Ansicht 
vertreten  wurde,  daß  das  Gewordene  uns  als  schlechthin  „notwendig"  und 
nur  das  „werdend"  Gedachte  als  bloße  „Möglichkeit*  gelte,  wird  .S.  40 
umgekehrt  das  besonders  Problematische  des  Schlusses  von  der  Wirkung 
auf  die  Ursache  betont,  derart,  daü  V..  M.  selbst  das  Wort  ,, Ursache" 
auf  dem  (iel)iet  der  Geschichte  vernueden  sehen  möchte  und  die  »Mo« 
tivenfurst  hunt;".  wie  wir  schon  sahen,  bei  ihm  in  Miükredit  stellt. 

Man  konnte  m  h.  M.s  Sinn  diesen  letzten  W  idersprucli  so  lösen 
wollen,  da0  das  Problematische  jenes  Schlusses  nur  in  den  printipiell 
begrenzten  Möglichkeiten  unseres  Erkennens  läge,  die  Determiniertheit 
also  ideales  Postulat  bliebe.  Allein  auch  dies  weist  E.  M.  S.  23  ent* 
schieden  zurück  und  es  tolgt  alsdann  (S.  24^!)  eine  .Auseinandersetzung, 
die  wiederum  erhebliche  Bedenken  erweckt.  Eduard  .Meyer  hatte  s.  Z. 
in  der  Kinleitunp;  zur  Uie>rhic]ue  des  Altertums  das  Verhältnis  zwischen 
,.Allu(  ineinein"  und  „Uesonderem"  mit  dem  zwischen  „Freiheit"  und  ,,Not- 
wendigkeit"  und  beide  mit  demjenigen  des  „Eiiuclnen"  zur  „Gesamt- 


**)  Fr  sagt  a.  a.  O.  wcuig  ^'lucklich:  „die  bUtorischc  Korscbuog  vcrfalirl  in  der 
Folgerung  von  der  Wirkung  sur  Umcbe*\ 
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heil"  identifiziert  und  war  so  zu  dem  Resultat  gelangt,  daß  die  „Freiheit" 
und  deshnlb  f  s  o.)  das  „Indi\ Klüe'lc  "  im  „Detail",  in  den  „großen  Zügen"  des 
historischen  (ies(  hehens  aber  das  „Gesetz"  resj).  die  ,, Regel"  herrsche.  Dii  se 
auch  bei  niauf  ben  „inodci  neu*'  Historikern  herrsc  licnde,  in  dieser  Formulie- 
rung allerdings grundverkeiirte  Auffassung  widerruft  er  auf  S.  25  ausdrücklich, 
ttnier  Bezugnahme  teils  auf  Rickert,  teib  auf  v.  Below.  Der  letzlere  hatte 
speziell  an  dem  Gedanken  der  ngesetsclichen  Entwicklung"  Anstofi  genommen 
und'*)  gegenüber  dem  Beispiel  £.M.s:  —  die  Entwicklung  Deutschlands 
zu  einer  einigen  Nation  erscheine  uns  als  Mgeschichtliche  Notwendigkeit"» 
die  Zeit  und  Form  der  Einigung  in  einem  Bundesstaat  mit  25  Gliedern 
dagegen  beruhe  auf  der  ..Individualität  der  geschichtlich  wirkenden  Fak- 
toren" —  die  Kinweiuiving  geniaeht:  „Konnte  es  nicht  auch  ander«; 
koninien?"  Dieser  Kritik  gibt  E.  M.  bedingungslos  recht.  Allein  es 
scheint  nur  leithl  ein/usehen,  daÜ  sie  - —  wie  immer  man  jene  von  F.elow 
bekämpfte  Formulierung  E.  M.s  beurteilt  —  jedeufalis  zu  viel,  imd  darum 
eben  gar  nichts»  beweist.  Denn  der  gleiche  Einwurf  trüfe  oflenbar  auch 
da  zu,  wo  wir  alle,  sicher  auch  v.  Below  und  Eduard  Meyer,  den  Be- 
griff der  ».gesetzmäßigen  Entwicklung^  ganz  ohne  Bedenken  anwenden. 
Da6  L.  ß.  aus  einem  menschlichen  Fötus  ein  Mensch  geworden  ist  oder 
werden  wird,  erscheint  uns  tatsächlich  als  eine  gesetzmäßige  Katwicklung 
—  und  doch  kann  es  unzweifelhaft  auch  hier  durch  äußere  „Zufälle"  oder 
».pathologische"  Veranlagung  , .anders  kommen".  T's  kann  sirli  nl-^o  bei  der 
Polemik  gegen  die  „Knlwitklungs"-'rheorctiker  otl'enbar  mir  darum  handelf), 
lien  lügi.sclicu  Sinn  des  ,,Kntwicklungs"-Begriflres  richtig  zu  fassen  und  zu 
begrenzen  —  einfach  beseitigen  läßt  er  sich  durch  solche  Argumente 
doch  offenbar  nicht.  Dafür  »t  E.  M  selbst  das  beste  Beispiel.  Denn 
schon  zwei  Seiten  weiter  (S.  27)  verfährt  er  in  einer  Anmerkung,  die  den 
Begriff  »»Mittelalter^'  als  einen  »»festen  (?)  BegriflP*  bezeichnet,  wieder 
ganz  nacli  dem  in  seiner  widerrufenen  „Einleitung"  niedergelegten  Schema 
und  im  Text  heißt  es,  daß  das  Wort  „notwendig"  in  der  Geschichte  nur 
bedeute,  daß  die  .,Walus(  heinlirlikeii'*  f  eines  fiistorisrhcn  F.rfolges  au«; 
gegebenen  üedingungen  I  ., einen  sehr  hohen  (irad  erreicht,  daLi  etwa  die 
ganze  Entwicklung  auf  ein  Ereignis  hindrängt".  Mehr 
hatte  er  doch  wuiü  mit  seiner  Bemerkung  über  die  Einigung  Deutsch- 
lands auch  nicht  sagen  wollen.  Und  wenn  er  dabei  betont»  daß  Jenes 
Ereignis  trotz  alledem  eventuell  nicht  eintreten  könne»  so  wollen  wir 
uns  erinnern,  dafi  er  ja  sogar  fUr  astronomische  Berechnungen  die  Mög- 
lichkett,  daß  sie  durch  steh  verirrende  Weltkörper  „gestört"  werden 
könnten,  betont  hatte:  Es  besteht  eben  in  der  Tat  in  dieser  Hinsicht 
ein  Unterschied  gegenüber  individuellen  Naturvorgängen  nicht»  und 
auch  in  der  Naturcrklarung  ist  —  was  näher  auszuführen  hier  zu  weit  ab- 
führte —  '*),  sobald  es  sich  um  konkrete  Kreignisbe  handelt,  das  Not- 

»'1  Hist.  Zcitschr.  81,  1899,  S.  238. 

S.  darüber  mpne  Austähningen  in  Scbmoliers  Jahrbuch,  Oktoberheft  1905. 
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wendigkeitsurteil  keineswegs  die  einzige  oder  auch  nur  die  vorwiegende 
Form,  in  ^^'elcher  die  Kategorie  der  Kausalität  erscheint.  Man  geht  wohl 
mit  der  Annahme  nirht  fehl,  daß  K.  M.  7U  seincni  Mii^iraucn  gegen  den 
„Ents\ ic  klunfis'"-I?cf;rit1  durch  seine  Auseinanderset£ungen  mit  J.  Wellhausen 
gelangt  ist,  bei  denen  es  sich  wesentlich  (nicht:  nur)  um  den  Gegensatz 
handelte:  Deutung  der  „Entwicklung"  des  Judentums  als  einertoldkeniireseDt- 
Jich  „von  Innen  heraus'^  („evolntionisUsch*)  oder  als  durch  gewisse  von 
„Außen«'  eingreifende  konkrete  historische  Schicksale:  insbesondere  die 
Oktroyierung  des  „Gesetzes"  durch  die  Perserkönige  aus  politischen  (also 
in  der  persischen  Politik^  nicht  in  der  Eigenart  des  Judentums  liegenden) 
Gründen,  bedingt  („epigenetisch").  Wie  dem  nun  aber  sei,  jedenfalls  ist 
es  keine  Verbcsscrunp  p:ep;enriber  der  in  der  „Einleitung"  gebrauchten 
Formulierung,  wenn  S.  .}()  ,,tlas  Allgemeine"  als  die  .im  Wesentlichen  (?) 
negativ  oder,  scharfer  formuliert,  limitierend*  wirkciuic  „\'oraussei2Ung" 
erscheint,  welche  die  „Grenze"  setze,  „innerhalb  deren  die  unendlichen 
Mäglichkeiten  der  historischen  Entwicklung  liegen",  während  die  Frsge, 
weldie  von  diesen  Möglichkeiten  „Wirklichkeit"  wird  ^*),  von  den  „höheren 
(?),  individuellen  Faktoren  des  historischen  Lebens*'  abhänge.  Damit  ist 
ganz  offenbar  das  „Allgemeine",  d.  h.  nicht  etwa  das  mißbräuchlich  zu- 
weilen mit  dem  „Generellen"  verwechselte  „allgemeine  Milieu",  sondern 
(S.  46  oben?  die  Ketiel.  also  ein  abstrakter  lie^^riff  doch  wieder 
zu  einer  wirkenden  Kraft  hinler  der  Geschichte  hypostasiert  und  die 
elementare  I  atsarhe  verkannt,  —  welche  E.  M.  an  anderen  Stellen  klar 
imd  scharf  betont  hatte,  —  daß  Realität  nur  dem  Konkreten,  Indivi* 
duellen  zukommt. 

Jene  bedenklicheFormulienmg  der  Besiehungen  zwisdien  „  AUgenoeinem" 
und  „Besonderem"  ist  keineswegs  nur  E.  Meyer  eigentümlich  und  keines- 
wegs auf  Historiker  seines  Gepräges  beschränkt.  Im  Gegenteil:  sie  liegt 
z.  B.  auch  der  populären  aber  gerade  von  manchen  „modernen '  Misto- 
rikfrn  —  nicht  von  E.  M.  —  geleilten  Vorstellung  zugninde,  als  ob 
man.  um  den  IJetrieb  der  Geschichte  als  einer  .,Wi?;<;ensrh'',ff  vom  Indi- 
viduellen'' rational  zu  f;estalten,  zunächst  die  ..rbereinstimmunf^eii"  mensch- 
licher Entwicklunt;eii  festzustellen  habe,  worauf  alsdann  als  „Rest"  die  „Be- 
sonderheiten und  Unteilbarkeiten'  als  —  wie  Breysig  sich  einmal  aus- 
drückt —  „feinste  Blumen''  ttbrig  Ueiben  würden.  Diese  Auftoung  stellt 
gegenüber  der  naiven  Meinung  von  dem  Beruf  der  Geschichte»  eine  „syste- 
matische Wissenschaft'*  zu  werden,  natürlich  schon  einen  der  historischen 


'*)  Diese  Formulierung  erinnert  an  gewisse,  innerhalb  der  russischen  Sorio- 
logcnschule  (Michailowski,  Karjcjcw  u.  a.i  übliche  GedankcngSoge,  mil  denen  Sich 

ein  Aufhat?  Th.  Ki'^tirikowsli'.   in  den  „Problemen  des  Idealifmu«*'  thrg.  von  Now- 
gorodzcw,   Moskau  1902)  über   ,.die  russische  Sozioloj^msrhulf   und   die  Katef^^oriT 
der  M(i<jlichkcit  in  der  soziahvis&cn&cbaftlicbcu  Froblcmalik"  auseinandersetzt,  auf 
wir  noch  zurückkommen. 
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Praxis  näheistehenden  „Fortschritt"  dar.  Aber  allerdings  ist  sie  selbst 
wiederum  eine  große  Naivität.  Das  Unternehmen,  „Bismarck"  in  seiner 
historischen  BedeuturiL'  verstehen,  indem  man  das,  was  er  mit  allen 
.indcren  Mensrhen  gruicnisam  hat,  subtrahieit,  und  so  dann  tlas  „lle- 
sondere"  ubri^beliiiit,  wurde  einen  für  Anfänger  ganz,  lehrreichen  und 
amüsanten  Versuch  abgeben.  Man  würde  —  natürlich  (wie  bei  logischer» 
Erdrtemngen  immer)  ideale  Vollständigkeit  des  Materials  vorausgesetzt 
—  s.  R  als  eine  jener  ^eb&ten  Blumen'*  seinen  ,  J>aumenabdrack*S  jene» 
von  der  Technik  der  Kriminalpolizei  entdeckte  spezifischste  Erkennungs-^. 
zeichen  der ,  Jadividualität^  ttbiigbehalteD,  desKn  Verlust  also  für  die  Ge- 
schichte geradezu  unersetzlich  wäre.  Und  wenn  darauf  entrüstet  ent- 
ge?3^ct  wiirdc,  daß  natürlich"  doch  nur  „geistige"  oder  „physische** 
rh:;ilitätcn  und  V^nrg.'inge  als  „historisch"  in  Betracht  kommen  könnten,  so- 
wurde  sein  Alltagslel)eii,  wenn  wir  es  „erschöpfend"  kennten,  uns  eine 
Unendlichkeit  von  Lebt'nsäuüerungcn  liieten,  die  so,  in  dieser  Mischung 
und  Konstelkition ,  bei  schlechthin  keinem  anderen  Menschen  vorge» 
fiiflen  sind  und  an  Interesse  doch  nicht  Uber  jenem  Daumenabdruck 
stdKn.  Wenn  dann  weiter  eingewendet  würdei»  da0  ja  doch  ,^lbst> 
versttodlich"  für  die  Wissenschaft  nur  die  historisch  „bedeutsamen'* 
Bestandteile  von  Bismarcks  Leben  in  Betracht  kommen»  so  hätte  die 
Logik  darauf  zu  erwidern:  daß  eben  jenes  „selbstverständlich"  das 
für  sie  entscheidende  Problem  enthalte,  da  sie  ja  gerade  danach  fragt  r 
%\  e  1  c  h  e  s  denn  das  logische  Mcrkoial  der  historisch  „bedeutsamen**  £e* 
standteile  ist. 

Daß  jenes  Subtraktionsexeropel  —  absolute  Vullstandit^keit  des  Ma- 
terials vorausgesetzt  —  auch  in  der  fernsten  Zukunft  nicht  zu  Lnde  zu 
flihien  und  nach  Subtraktion  einer  vollen  Unendlichkeit  von  „Gemeinsam^ 
kdten**  stets  eine  weitere  Unendlichkeit  von  Bestandteilen  tibrig  bleiben- 
wtirde,  innerhalb  deren  man  nach  einer  vollen  Ewigkeit  eilrigen  Subtra- 
hierens der  Frage,  was  von  diesen  Besonderheiten  denn  nun  eigentlich 
das  historisch  „wesentliche''  seien,  noch  um  keinen  Schritt  näher  gerückt 
wäre:  —  die<!  würde  die  eine  Einsicht  sein,  welche  bei  dem  Ver- 
such seiner  Durchführunpj  herat!sspriii;,^en  wurde,  —  die  andere  aber 
wäre:  dal.'  für  jene  Snbtraktionsmanipulation  die  absolute  Vollständigkeit 
der  Kiniit-ht  iu  den  kausalen  Ablauf  des  Geschehens  bereits  in  einem 
Sinne  vorausgesetzt  wird,  in  welchem  keine  Wissenschaft  der  Welt 
sie  anch  nur  als  ideales  Ziel  zu  erstreben  vemiag.  In  Wahrheit  setzt 
eben  jede  ^^Vergleichung**  auf  dem  Gebiet  des  Historischen  zunächst  voraus^ 
dafi  durch  Beziehung  auf  Kultur>Bedeutungen**  bereits  eine  Auslese 
vollzogen  ist,  welche,  unter  Ausschaltung  einer  vollen  Unendlichkeit  von 
sowohl  „generellen"  als  .»individuellen"  Bestandteilen  des  „Gegebenen", 
Zweck  und  Richtunp;  der  kausalen  Zurechnung  |K)sitiv  bestimmt.  Als 
ein  Mittel  dieser  Zurechnung,  und  pewiß  auch  nach  meiner  Ansicht  als 
eines  der  aUerwichtigsten,  vielfach  noch  nicht  in  irgend  entfernt  ge- 
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Tiiigendem  Maße  genutzten,  kommt  alsdann  die  Vergleichung  „nnalogcr" 
Vorgänge  in  Retrarht    Welchen  logischen  Sinn  sie  hat,  davon  später.  — 

Eduard  Meyer  seineiseits  teilt,  wie  seine  noc  h  /u  besprechende  Be- 
merkung S.  48  unten  zeigt,  den  Irrtum,  daß  das  Individuelle  als  solches 
bereits  Objekt  der  Geschichte  sei,  nicht,  und  seine  Bemerkungen  über 
die  Bedeutung  des  GenereUen  för  die  Gescbichte:  dafi  die  „Regeln"  und 
Begriffe  nur  „Mittel"»  MVorausaetzungen"  der  historiscben  Arbeit  seien 
(S.  29  Mitte)»  sind,  wie  wir  sehen  werden,  logisch  im  wesentlichen  korrekt 
Allein  seine  oben  kritisierte  Formulierung  ist,  wie  gesagt,  logisch  bedenklich 
und  liegt  in  der  gleichen  Richtung  wie  der  zuletzt  besprochene  Irrtum. 

Nun  wird  trotz  aller  dieser  Auseinandersetzungen  der  Fachhistoriker 
dennoch  den  Eindruck  behalten,  daß  auch  in  den  hier  kritisierten  Aus- 
fuhrungen F..  M.s  der  bekannte  „richtige  Kern"  stecke.  Und  dies  ist 
ja  bei  einctu  Historiker  dieses  Ranges,  der  über  seine  eigene  Arbeits- 
weise spricht,  in  der  Tat  fast  selbstverständlich.  In  Wahrheit  ist  er  denn 
auch  der  logisch  zutreffenden  Formulierung  des  Richtigen,  was  in  seinen 
Attsfährungen  steckt,  mehrfach  demlich  nahe  gekcnnmen.  So  namentlich 
S.  27  oben,  wo  von  den  „Entwicklungsstufen"  gesagt  wird,  dafi  sie  „Be- 
griffe"  seien,  die  als  „Leitfaden  zur  Ermittlung  und  Gruppierung  der 
Tatsachen"  dienen  können,  und  speziell  an  den  zahlreichen  Stellen,  wo 
von  ihm  auf  die  Kategorie  der  ,.Möfj;lichkeit"  operiert  wird.  Allein  das 
logisclie  Problem  beginnt  hier  erst:  es  mußte  auf  die  Frage  eingegangen 
werden,  wie  denn  die  (iiicderung  des  Historischen  duich  den  F.ntwick- 
lungsbegrili  ertulge  und  welches  der  logisciie  .Sinn  der  „Möglichkeits- 
kategorie^  und  die  Art  ihrer  Verwendung  zur  Formung  des  historischen 
Ztisammenhangs  sei  Da  E.  M.  dies  unterließ,  hat  er  in  Bezug  auf  die 
Rolle,  wek:he  „Regeln"  des  Geschehens  in  der  Arbeit  der  Geschichte 
spielen,  das  Richtige  zwar  „empfunden",  es  aber  —  wie  mir  scheint  — 
nicht  adäquat  zu  formulieren  vermocht.  Dies  soU  nun  in  einem  be> 
sonderen  Abschnitt  (II)  dieser  Studien  versucht  werden.  Hier  wenden 
wir  uns  nach  diesen  notg<'drunfjcn  wesentlich  negativen  Bemerkungen 
gegenüber  1'-.  M.s  inetiiodologischen  Forniulierungen  \  orerst  der  Betrat  h- 
tung  der  namentlich  im  iiweiten  (S.  35  —  54)  und  dritten  (S.  54 — 56) 
ieil  seiner  Schrift  niedergelegten  Erörterungen  über  das  Problem  zu: 
was  „Objekt''  .der  Geschichte  sei,  —  eine  Frage,  welche  die  zuletzt 
gemachten  Ausführungen  ja  bereits  streiften. 

Diese  Frage  nun  kann  mit  E.  Meyer  auch  so  formuliert  werden: 
„welche  von  den  Vorgängen,  von  denen  wir  Kunde  haben,  sind  „histo- 
risch"? Darauf  antwortet  er  zunächst  in  ganz  allgemeiner  Form:  „histo- 
risch ist,  was  wirksam  ist  und  gewesen  ist".  Also:  das  in  einem 
konkreten,  individuellen  Zusammenhang  kausal  i''.rhei)liche  ist  das 
„Historische".  Wir  stellen  alle  anderen,  hieran  anknüpfenden  Fragen  zu- 
rück, um  zunächst  festzustehen,  daß  E.  M.  diesen  auf  S.  36  gewonnenen 
fiegriff  auf  S.  37  bereits  wieder  preisgibt. 
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F,s  ist  ihm  klar,  daü  —  wie  er  sich  ausdrückt    -  ..auch  bei  Pe- 
schrankung  aul  das  Wirksame"  doch  „die  Zahl  der  Kiiizclvorganfic  notli 
immer  unendlich"  bleibt.    Wonach  richtet  sich  nun,  fragt  er  mit  Recht, 
die  „Auswahl,  welclic  jeder  Historiker  unter  ihnen  vornimmt" ?  Antwort: 
„nach  dem  historischen  Interesse".    Für  dieses  aber  gebe  es,  fUgt  er 
nach  einigen  Ausführungen,  die  wir  später  betrachten  werden,  hinzu, 
keine  „absolute  Norm'*,  und  dafi  dies  nicht  der  Fall  sei,  erläutert  er 
uns  in  einer  Weise,  welche,  wie  gesagt,  seine  eigene  Beschränkung  des 
„Historischen"  auf  das  „Wirksame"  wieder  aufgibt.     Anknüpfend  an 
Kickerts  exemplifikatorische  Bemerkung:  ^daß  . . .  Friedrich  Wilhelm  IV. 
die  deutsche  Kaiserkrone  ablehnte,  ist  ein  „historisches."  Ereifjnis,  aber 
es  ist  vollkommen  gleichgültig,  welche  Schneider  seine  Kucke  gemacht 
haben",  —  bemerkt  er  (S.  ^7  unten):   „Für  die  politische  Geschichte 
freilich  wird  der  betreffende  Schneider  historisch  meist  inuner  vollkommen 
gleichgültig  hteiben,  aber  wir  können  uns  sehr  wohl  vorstellen,  daß  wir 
trotzdem  an  ihm  ein  historisches  Interesse  nähmen,  etwa  in  einer  Ge* 
schichte  der  Moden  oder  des  Schneidergewerbes  oder  der  Plreise  u.  ä." 
Das  ist  gewiß  zutreffend,  —  allein  es  könnte  bei  näherer  £rwägung 
E.  M.  doch  kaum  entgehen,  daß  das  „Interesse",  welches  wir  im  einen 
und  das,  welches  wir  im  anderen  Falle  nehmen,  erhebliche  Verschieden- 
heiten  der  I  o  fr  i  s  (•  h  c  n  Struktur  enthält  und  daß,  wer  diese  nicht  be- 
achtet,  in  Gefahr  kommt,  zwei  ebenso  grundverschiedene,  wie  oft  zu- 
saniiueiigewürtene  Kategorien  miteinander  zu  verwechseln:  ,,Kealg;rund" 
und  „Erkenntmsgrund*.    Machen  wir  uns  den  Gegensatz,  da  der  Fall 
in  dem  Beispiel  jenes  Schneiders  nicht  ganz  eindeutig  liegt,  zunächst 
an  einem  anderen  Fall  klar,  welcher  jene  Vermischung  besonders  deut- 
lich zeigt 

K.  Breysig  hat  in  einem  Aulsatz  über  die  „Entstehung  des 
Staats  ...  bei  Tlinkit  und  Irokesen'* versucht,  darzutun,  daß  gewisse, 
bei  jenen  Volkstsämmen  sich  findende  Vorgänge,  welche  er  als  „Entstehung 
des  Staats  aus  der  Geschlechterverfassung"  deutet,  artvertretende  Wichtig- 
keit" haben:  —  daß  sie  m.  a.  W.  die  .,tyi)isciic"  Form  der  Staatcn- 
biJduüg  darsieUen.  —  und  deshalb,  wie  er  sagt:  ,,Geltuug",  ja,  „fast 
weltgeschichtliche  Bedeutung"  gewinnen. 

Nun  liegt  —  natürlich  unter  V<»aiMnetzung  der  Richtigkeit  von 
Br^  Anstellungen  —  die  Sache  offenbar  so,  dafi  die  Tatsache  der  Ent- 
stehung dieser  Indianer-„Staaten"  und  die  Art,  wie  sie  sich  vollzog,  für 
den  kausalen  Zusammenhang  der  universalhistorischen  Entwicklung  von 
ganz  ungemein  geringer  „Bedeutung*'  geblieben  ist  Keiqe  einzige  „erheb- 

Schinoilcrs  Jahrbuch  1904  S.  4S3  f.  Auf  den  sacltliclun  Werl  der 
Arbeit  gehe  iih  natürlich  lo  keiner  Weise  ein,  die  Richligkfit  aller  Cr. scheu 
Aufsteilungen  wird  vielmehr  hier  wie  io  allen  abolichen  l:jietnplikalionen  voraus- 
gesetzL 
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liehe"  Tatsailic  der  späteren  politischen  oder  kulturellen  Gestaltunf^  der 
Welt  ist  durch  sie  beeinthißt,  d.  h.  laßt  sich  auf  sie  als  „Ursache"'  iu- 
ruckfuhren.  Für  die  Gestakung  der  politischen  und  kuiiurlichen  Ver- 
hältnisse der  heutigen  Veiebigten  Staaten  war  die  Art  des  Entstehens 
jener  Staaten  und  wohl  auch  die  Existenz  dieser  selbst,  „gleichgültig", 
d.  h.  es  besteht  kein  erweislicber  ursftchlicher  Zusanunenhaog  beider, 
während  z.  B.  die  Nachwirkung  gewisser  Entschlüsse  des  Themistoklea 
noch  heute  fühlbar  ist,  —  so  ärgerlich  uns  dies  bei  dem  Versuch  einer 
recht  eindrucksvoll  einheitlichen  „entwicklungsgeschichtlicben"  Geschichts- 
schreibung auch  in  die  Quere  kommen  möge.  Dapcfren  wäre  allerdings 
—  wenn  Br.  Recht  hat  —  die  Bedeutung  der  durch  seine  Analyse  ge- 
wonnenen Kenntnis  von  dem  Hergrang  jener  Staatcnhildung  fiir  unser 
Wissen  von  der  Art,  wie  g e n e r e  1 1  Staaten  entstellen,  von,  nach  seiner 
Meinung,  epochemachender  Bedeutung^.  Wir  würden  —  wenn  nämlidi 
Br.s  Anffassung  des  Hergangs  als  „Typva^  zutrifft  und  ein  „neues** 
Wissen  darstellt  —  in  den  Stand  versetzt,  bestimmte  Begriffe  zu  bikten, 
welche,  von  ihrem  Erkenntniswert  fUr  die  Begrifl&bildong  der  Staats- 
lehre auch  ganz  abgesehen,  zum  mindesten  als  heuristisches  Mittel  bei 
der  kausalen  Deutung  anderer  historischer  Hergänge  verwendet  werden 
könnten.  M.  a.  W. :  als  historist  her  Realpnind  })edeiitct  jener  HeTcr  i^^g 
nichts,  —  als  mösflicher  K  r  k  c  n  n  t  n  i  s  gnuui  bedeutet  (nat:li  11t  .  i  seuie 
Analyse  ungemein  viel.  Dai^egen  bedeutet  die  Kenntnis  jener  Entsciilusse 
des  Theniistokles  z.  B.  lur  die  „Psychologie"  oder  irgend  welche  andere 
begriffiibildende  Wissenschaft  gar  nichts:  daß  ein  Staatanann  in  jener 
Situation  sich  so  entschließen  „konnte",  verstehen  wir  ohne  alle  Bettiilfe 
von  .»Gesetzeswissenschaften^  und  daß  wir  es  verstehen/  ist  zwar  Voraus- 
setzung der  Erkenntnis  des  konkreten  kausalen  Zusammenhangs,  bedeutet 
aber  keinerlei  Bereicherung  unseres  gattungsbegrifflichen  VVissens. 

Nehmen  wir  ein  Beispiel  aus  dem  ,,Xatur"gebiet :  jene  konkreten 
X-Stralilcn.  weUl.e  Kuntgen  auf  seinem  Schirm  aufblitzen  sah.  halben  be- 
>lininite  ktaikrcte  Wirkuni^en  hinterlassen,  die.  nach  dem  tncrgiegesetz, 
noch  heule  im  kosmischea  Geschehen  irgendwo  nacliwirken  müssen.  Aber 
nicht  in  dieser  Eigenscliaft  als  kosmische  Realursachc  liegt  die  „Bedeu- 
tung" jener  konkreten  Strahlen  in  Röntgens  Laboratorium.  Jener  Vor- 
gang kommt  vielmehr —  ebenso  wie  jedes  „Experiment"  —  nur  als  Er- 
kenntnisgrund bestimmter  „Gesetze*'  des  Geschehens  in  Betracht.'^ 


Damit  ist  nicht  gtwgi,  dafi  jene  konkreten  RSntgeDslnblcn  nidit  naeh 

rIs  „liistorischf"  Tatsache  figurieren  konDten :  in  einer  Geschichte  der  Physik.  Dteic 
würde  sich  u.  a.  immerhin  auch  dafür  interessieren  können,  welche  „zufälligen" 
Umstände  an  jenem  T:i^(j  in  I\r'nti,v>n>  L-iliomtoriiirn  die  Kon'^frllition  herhriftlJirten, 
welche  jenes  .Vufblit/cn  vrranl.ititcn  und  dj.mit  wi-  wir  liier  einmal  annehmea 
Wüllen  —  die  Entdeckung  des  betreffenden  „Gesetzes"  kausal  bcrbcitührlen.  Es  ist 
klar,  wie  völlig  dadurch  die  logische  Stellung  jener  konkreten  Strahlen  veiändclt  wird. 
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Ganr  ^enaii  so  lie^  es  nntiirlich  in  den  Fällen,  die  K.  Meyer  in  einer 
FuL^note  zu  der  hier  kritisierten  Stelle  aufführt  (Anm.  2  auf  S.  37);  l.r 
erinnert  daran,  daü  ,,dic  gleichgültigsten  Personen,  von  denen  wir  zuRiHig 
(in  Inschriften  oder  Urkunden)  Kenntnis  erlangen,  ein  historisches  Inter- 
esse gewinnen,  weil  wir  durch  sie  die  Zustände  der  Ver« 
gangenheit  kennen  lernen/'  Und  noch  deuüidier  liegt  die 
jlleiche  Verwedultuig  vor,  wenn  —  falls  mich  mein  Gedäditnis  nicht 
täuscht  —  wiederum  Breysig  (an  einer  Stelle,  die  ich  im  Augenblick  nicht 
finde)  die  Tatsache,  daß  die  Stoffauslese  der  Geschichte  sich  auf  das 
„Bedetitsaine",  individuell  „Wichtige'-  richtet,  durch  den  Hinweis  darauf 
aus  der  Welt  scluiflTcn  m  können  glaubt,  daß  die  Forschnnir  aus  ..Ton- 
sclierhon"  n.  clt:i.  manche  ihrer  wichtigsten  Ergebnisse  gezeitigt  habe. 
Ähnliche  Argumente  sind  heute  /iemlich  „populär*  und  die  Verwandt- 
sciiaft  mit  jenen  „Rocken"  Friedrich  Wilhelms  IV.  und  den  „gleichgiil- 
tigen  Personen"  auf  den  Inscliriften  bei  K.  M.  liegt  auf  der  Hand.  Aber 
zugleich  auch  jene  Verwechslung,  um  die  es  sich  auch  hier  wieder 
handelt  Denn,  wie  gesagt:  die  „Tonscherben'*  Breysigs  und  die  „gleich- 
gültigen Personen"  R.  Ms  werden  doch  nicht  «-^  ebensowenig  wie  die 
konkreten  X-Strahlen  in  Rtetgens  Laboratorium  —  als  kausales 
Glied  in  den  historischen  Zusammenhalt  eingeordnet,  sondern  gewisse 
F'igcnartcn  ihrer  sind  K  r  k c  n  n  t  n  i  smittel  fiir  j^ewisse  hi«;torische  Tat- 
sachen, welche  alsdann  ihrerseits,  je  nachdem,  sowohl  tur  die  ..Hcgritfs- 
bildung**,  also  wiederum  als  Erkenntuismütcl,  z.  H.  für  den  p;attungs- 
m^Qigen  „Charakter"  bcsinumicr  künstlerischer  „Epochen",  oder  zur  kau- 
salen Deutung  konkreter  historischer  Zusammenhänge  wichtig  werden 
können.  Dieser  Gegensatz  der  logischen  Verwendung  von  gegebenen 
Tatsachen  der  Kulturwirklichkeit:   i.  Begrif&bÜdung  unter  ezempli- 

Mtiglich  ist  dies  dadurch,  dnä  sie  liier  in  einem  /,ti5:tnimcnhang  eine  Rulle  üpieleu, 
der  anVVrrten  Fortschritt  der  Wisseusch.itl  vcr.mkcit  i-^t.  Man  wird  vielleicht 
unncbmen,  dieser  iogiitcbe  L'ntcrschied  sei  nur  die  Fol^'c  il.ivon,  dati  hier  in  das 
sachliche  Gebiet  der  „Cicistcswis&eoschaftcD"  übergcspiuiigcn  worden  sei:  die 
kosmiichen  Wirkungen  jener  kcmkretea  Str»hle»  sind  ju  aii0er  Bctri«h(  geUsseD. 
Allein  ob  das  „gcwertetc"  konkrele  Objekt,  Dir  welcbei  jene  Stnblen  kausftl 
„bedeutungsvoll**  waren,  „physischer**  oder  „{wycbiscber**  Natur  war,  ist  irrelevant, 
iwofem  es  nur  seinerseits  uns  etwas  „bedeutet"«  d.  b.  „gewertet**  wird.  Die  faktische 
Möglichkeit  eines  daraufgerichteten  Frkcnnens  einmal  vorausgesetzt,  konnten 
.theoretisch)  auch  die  konkreten  kosmi&cben  (physikalischen,  chemischen  usw.)  Wir- 
kungen icnrr  konkreten  Strahirn  .fiisturisclie  Tatsache"  werden:  aber  nur  dann, 
m-enn,  —  Ircilich  sehr  vihwcr  kons»lruierhar  ist  —  der  kausale  Progrcssus  von 

ihnen  aus  Ictttlich  aut  ein  konkretes  llrgebnis  tuhrtc,  welches  „historisches  lodi- 
vidoum"  wäre,  d.h.  in  seiner  individuellen  Eigenart  von  uns  als  universell 
bedeutsam  „gewertet'*  wflrde.  Nur  weil  dies  in  keiner  Weise  ctstcbflicb  ist,  wttrde, 
selbst  wenn  wir  ihn  durcbfttbren  könnten,  jener  Versuch  eine  Sinnlosigkeit  seiot 
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fikatorischer  Verwendung  der  „Einzeitatsnclie*'  als  eines  „typisf  ben"  Rc- 
I»räseiitanten  eines  abstrakten  Begriffes,  d.  h.  also  als  F.  r  k  e  a  t  n  i  s - 
mittel  auf  der  einen  Seite  —  2.  Linfugung  der  yüinzeltatsache"  als  Glied, 
also  als  „Re algrund",  in  einen  realen,  also  konkreten  Znsnmnien- 
hang,  unter  Verwendung  —  nnter  anderem  auch  —  der  Produkte  der 
Begri^bildung  als  heuristischen  Mittels  auf  der  einen»  als  Darslellangs> 
mittels  auf  der  andern  Seite,  —  enthält  jenen  G^;ensate,  der  von 
Windelband  als  „nomothetisch",  von  Rickert  als  „naturwissenschaftlich" 
be/xichneten  Prozedur  (ad  i  )  gegenüber  dem  logischen  Zwecke  der 
..historischen  Kulturwissenschaften"  (ad  2''.  Er  enthält  zugleich  den 
einzig;  berechtigten  Sinn,  in  dem  man  die  Geschichte  eine  Wirklich- 
keit s  Wissenschaft  nennen  kanu.  Für  sie  kommen  —  dies  allein  kann 
jener  Ausdruck  besagen  wollen  —  individuelle  Einzelbestandteile  der 
Wirklichkeit  nidit  nur  als  Erkenntnismittel,  sondern  schlechthin  als 
Erkenntnisobjekt,  und  konkrete  kausale  Beziefaungen  nicht  als  Er- 
kenntnis-, sondern  als  Realgnmd  in  Betracht  Denn  im  übrigen 
werden  wir  noch  sehen,  wie  wenig  die  populäre  naive  Vorstellung, 
die  Geschichte  sei  „bloße"  Beschreibung  vorgefundener  Wirklichkeiten, 
oder  einfache  Wiedergabe  von    Tatsachen",  in  Wahrheit  zutrifft. 

Wie  mit  den  'ionscherben  und  den  mschriftlich  erhaltenen  ..gleich- 
gültigen Persönlichkeiten",  so  steht  es  auch  mit  jenen  von  E.  M.  kriti- 
sierten „Schneidern"  Rickerts.  Auch  für  den  kulturhistorischen  Kau- 
salen Zusammenhang  der  Entwicklung  der  „iMode"  und  des  „Schneider- 
gewexbes**  ist  die  Tatsache,  dafi  bestimmte  Schneider  dem  König  be- 
stimmte Röcke  geliefert  haben,  vermutlich  von  gans  geringer  kausaler 
Bedeutung,  —  sie  wäre  es  nur  dann  nicht,  wenn  gerade  aas  dieser  kon* 
kreten  Lieferung  historische  Wirkungen  hervorgegangen  wären,  wenn 
also  etwa  die  Persönlichkeit  dieser  Schneider,  das  Schicksal  gerade  ihres 
Geschfiftcs  unter  irj^end  einem  Gesichtspunkt  kausal  für  die  Umgestaltung 
der  Müde  oder  der  Gewerbeverfassung  „bedeutsam**  gewesen  und  wenn 
diese  historische  Stellung  gerade  durc  h  die  Lieferung  gerade  jener  Riicke 
kausal  mit  bedingt  worden  wäre.  —  Als  Erken  ninismittel  für  die  Fest- 
stellung der  Mode  etc.  dagegen  kann  die  Fa^on  der  Röcke  Friedrich 
Wilhelms  IV.  und  die  Tatsache,  daß  dieselben  aus  bestimmten  (z.  B. 
Berlmer)  Werkstätten  stammten,  gewifi  von  ebensolcher  „Bedeutung** 
werden,  wie  irgend  etwas,  was  uns  sonst  als  Material  mr  Ermittlung  der 
Mode  jener  Zeit  zugänglich  ist.  Die  Röcke  des  Königs  kommen  aber 
eben  in  diesem  Fall  als  Exemplar  eines  su  bildenden  Gattungs- 

'"■^  In  irnrm  hirr  rbrn  wirdrr^rgebcncn  Sinne  ist  at>rr  dpr  Autdrurk  ,,Wirk- 
lichkcitswi>->' nvchait"  auch  dufcli.ius  (h  in  logischen  VVtscu  «Irr  ( ieschichtc  ent- 
sprechend. Das  Mifivcrsläadois,  welches  die  populäre  Deutung  dieses  Ausdruck» 
auf  blofle  voraussetsuagslofe  ,3^1>reibiuig"  enthält,  haben  Rickert  and  Simmel 
bereits  genügend  abgefertigt. 
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bcgrifTs,  als  Mittel  der  Erkenntnis,  in  Betracht,  —  die  Ablelinung  der 
Kaiserkrone  dagegen,  mit  der  sie  verp:!irhen  wurden,  als  koiikiotes  Glied 
eines  historischen  Zusammenhanges,  als  reale  Wirkung  und  I"^r- 
sache  innerhalb  hcsiimmter  realer  Verandenmgsreihcn.  IJas  sind  für 
die  Logik  grundstür^ende  Unterschiede  und  werden  es  ewig  bleiben. 
Und  mögen  sich,  —  was  durchaus  vorkomtut  und  Quelle  der  inter> 
essantesten  methodischen  Probleme  ist,  —  jene  beiden  toto  coelo  diffe* 
rierenden  Gesichtspunkte  in  der  Praxis  des  KulturfoTschers  in  noch  so 
mannigfacher  Verschliogung  kreuzen:  —  das  logische  Wesen  der  »Ge> 
schichte''  wird  niemand  verstehen,  der  sie  nicht  sorgsam  zu  scheiden  weiß. 

Eduard  Meyer  hat  nun  über  das  Verhältnis  dieser  beiden  logisch 
verschiedenen  Kategorien  der  historischen  Wichtii^keit'-  zweierlei  mit- 
einander nicht  vereinbare  Ansichten  vorgetragen.  Aut  der  einen  Seite 
vermischt  sich  ihm,  wie  wir  sahen,  das  „historische  Interesse*'  an  dem 
geschichtlich  „VV'irksaraen",  d.  h.  den  realen  Gliedern  historischer  Kuu- 
salzusammenhängc  (Ablehnung  der  Kaiserkrone)  mit  denjenigen  Tat> 
sachoi  (Röcke  Friedrich  Wilhelms  IV.,  Inschriften  usw.),  die  als  Er- 
kenntnismittel  für  den  Historiker  erheblich  werden  können.  Auf  der 
anderen  Seite  aber  ^  und  davon  ist  nunmdir  zu  reden  —  steigert  sich 
ihm  der  Ge^nsatz  des  „historisch  Wirksamen"  gegen  alle  übrigen  Ob- 
jekte unseres  faktischen  oder  möglichen  Wissens  derart ,  flali  er  Be- 
hauptungen über  die  (Tren/.en  des  wisscnsrhnftiirhen  „hiteresses"  des 
Historikers  aufstellt,  deren  etwaige  Durciifuhrung  in  seinem  eigenen 
großen  Werk  alle  Freunde  des  letzteren  lebhaft  Ijedauern  müßten.  Kr 
sagt  nämlich  (S.  48  unten):  „Ich  habe  lange  geglaubt,  daß  für  die 
Auswahl,  die  der  Historiker 'zu  treffen  hat,  das  Charakteristische 
(d.  h.  das  spezifisch  Singuläre,  wodurch  sich  eine  Institution  oder  eine 
Individualität  von  allen  analogen  unterscheidet)  maßgebend  sei.  Das  ist 
ja  auch  unleugbar  der  Fall;  aber  CS  kommt  doch  für  die  Geschichte 
nur  insofern  in  Betracht,  als  wir  nur  durch  die  charakteristischen  Züge 
die  EigeiKirt  einer  Kultur  .  .  .  erfassen  können;  und  so  ist  es  historisch 
immer  nur  ein  Mittel,  welches  uns  ihre  historische  Wirksam- 
keit erst  ...  bc;;reitluli  macht".  Dies  ist.  wie  alle  liisherigcn  Aus- 
führungen zeigen,  durchaus  kütrckt,  und  ebenso  die  daraus  gezogenen 
Folgerungen;  daß  die  populäre  Formulierung  der  Frage  nach  der  „Be- 
deutung" des  Individuellen  und  der  Persönlichkeiten  für  die  Geschichte 
schief  gestellt  sei,  daß  die  »^Persönlichkeit'*  keineswegs  in  ihrer  To* 
talität,  sondern  nur  in  ihren  kausal  relevanten  Äußerungen  in  den 
historischen  Zusammenhang,  wie  ihn  die  Geschichte  konstruiert,  „eingeht", 
daß  historische  Bedeutung  einer  konkreten  Persönlichkeit  als  kausaler 
Faktor  und  allgemein  „menschliche"  Bedeutung  derselben  nach  ihrem 
„Eigenwert**  nichts  miteinander  zw  tun  haben,  daß  gerade  auch  die 
„UnzulSnghehkeiton"  einer  in  m.il.'^'ehender  Position  betindliehen  Persön- 
lichkeit kausal  bedeutsam  werden  können.    Das  Alles  ist  voUkommeni 

II« 
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2Utx«ffend.  Und  trotzdem  bleibt  die  Frage  2U  beantworten,  ob,  oder 
sagen  wir  lieber  gleich:  in  welchem  Sinn  es  richtig  ist,  da6  die 
Analyse  von  Kulturinhalten  —  vom  Standpunkt  der  (leschichte  nu«;  — 
nur  den  Zweck  habe,  die  betreffenden  KulturvorjjSnf^e  in  ihrer  \\  irk- 
samkeit  betjreiflich  zu  machen.  Welclie  logisclie  TraLTwcitc  die  Frage 
hat,  ergibt  sich  alsbald  bei  Betrachtung  der  Konsequenzen,  welche  E.  M. 
aus  seiner  These  zieht.  Zunächst  (S.  4S)  folgert  er  daraus,  daß  „be- 
stehende Zustände  an  sich  niemals  Objekte  der  Geschichte  sind«  sondern 
nur  insoweit  dazu  werden,  als  sie  historisch  wirksam  sind".  Ein  Kunst- 
werk, ein  litterarisches  Produkt,  staatsrechtliche  Einrichtungen,  Sitten  u.  dgl. 
„allseitig"  zu  anal)^ieren  sei  in  einer  historischen  6ui(  Ii  literar-  und 
kunsthistorischen)  Darstellung  gar  nicht  möglich  und  am  Platz: 
■denn  immer  müßten  dabei  Bestandteile  mit  aufgenommen  werden,  welche 
„zu  keiner  historisc  hen  W  irkung  gehuigt"  seien,  —  während  andererseits 
der  Historiker  vieles  „ia  einem  System"  (z.  B.  des  Staatsrechts)  „unter- 
geordnet erscheinende  Detail"  wegen  seiner  kausalen  1  rag  weite  in  seine 
DarsteDung  aufiiehmen  mfisse.  Und  hnbesondere  folgert  er  des^b 
aus  Jenem  historischen  Audeseprinzip  auch  (S.  55),  dafi  die  Bio- 
graphie  eine  „philologische"  und  keine  historische  Disziplin  sei. 
Warum?  »Ihr  Objekt  ist  die  betreffende  Persönlichkeit  an  sich  in  ihrer 
Totalität,  nicht  als  historisch  wirksamer  Faktor,  —  daß  sie  das 
gewesen  ist,  ist  hier  tuir  Voratjssetzung,  der  Grund,  weshalb  ihr  eine 
Biograj/tiie  gewidmet  wird."  So  lange  die  Biograjihie  eben  Biographie 
und  nit  ht  eine  Oesrhichte  der  Zeit  ihres  Helden  sei,  könne  sie  die 
Aufgaben  der  Geschichte :  Darstellung  eines  historischen  Vorganges, 
nicht  erieichen.  Dem  gegenüber  fragt  man:  warum  diese  Sonderstellung 
der  „Persönlichkeiten"?  „Gehirn**  denn  die  „Vorgänge'',  z.  B.  die 
Schlacht  bei  Marathon  oder  die  Perserkriege  ttbeihaupt  in  ihrer  „TO' 
talität",  also  nadi  Art  der  homerischen  Schilderungen,  mit  allen  sped- 
niina  fortitudinis  beschrieben,  in  eine  historische  Darstellung?  Doch 
offenbar  auch  hier  nur  die  für  den  historischen  Kausalzusammenhang 
entscheidenden  Vorgänge  und  Bedingimgen.  Seit  Heldenmythos  und  Ge- 
^(  hichte  sich  geschieden  haben,  ist  dies  tloch  zum  wenigsten  dem  lo- 
gischen Prinzi[)  narh  so.  —  Und  wie  stellt  es  nun  damit  in  der  „Bio- 
graphie"? Es  ist  doch  offenbar  falsch  (resp.  eine  sprachliche  Hyperbel  , 

dafi  einfach  „alle  die  Einzelheiten  des  äußeren  tmd  inneren 

Lebens  ihres  Helden"  in  eine  solche  hineingehören,  so  sehr  etwa  die 
Goedie«„Philologie",  an  wdche  E.  M.  vielleicht  denkt,  den  Anschein 
davon  erwecken  könnte.  Allein  hier  handelt  es  sich  um  Material* 
Sammlungen,  welche  bezwecken,  alles  zu  erhalten,  was  möglicher- 
weise für  die  Geschichte  Goethes,  ?;ei  es  als  direkter  Bestandteil  einer 
Kausalleihe,  —  also  als  historisch  relevante  „Tatsache"  • —  sei  es  als 
F.rkenntnisiiiiltel  histririsch  relevanter  Tatsachen,  als  ,,(,>uelle",  irgendwie 
Bedeutung  gewinnen  könnte,    in  eine  wissenschaftliche  Goethe-Biographie 
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aber  gehören  als  Bestandteile  der  Darstellung  ofteiiliar  doch  nur  solche 
latsachen  hinein,  welche  ,,bedeuiungsvoll"  sind. 

Aber  hier  stoßen  wir  nun  freilich  auf  eine  Duplizität  des  logischen 
Sinnes  dieses  Worte«»  welche  der  Analyse  bedarf,  und  welche,  wie  sich 
zeigen  wird,  den  „berechtigten  Kern'*  der  Ansicht  E.  M.s,  zugleich  aber 
attch  die  Unzulänglichkeit  in  der  Formulierung  setner  Theorie  von 
dem  „historisch  Wirksamen*'  als  dem  Objekt  der  Geschichte  au&uhellen 
geeignet  ist. 

Nehmen  wir  zur  Veranschaulichung  der  verschiedenen  lop,ischen  Ge- 
siclit.s{)unkte,  unter  welchen  „Tatsachen"  des  Kulturlt-hens  wissensdiafllich 
in  Ik'tiadit  kommen  können,  ein  Beispiel:  (loethes  Briete  au  Frau  v.  Stein. 
Als  „historisch"  kommt  an  ihnen  jedenfalb  —  imi  dies  vorwegzunehmen 

—  nicht  das  als  wahrnehmbare  „Tatsache"  Vorliegende:  das  beschriebene 
Papier  in  Betracht,  sondern  dies  ist  natürlich  nur  Erkenntnismittel  ftir  die 
andere  „Tatsache",  daß  Goethe  die  darin  ausgesprochenen  Empfindungen 
gehabt,  niedergeschrieben  und  Frau  v.  Stein  zugestellt,  und  von  ihr  Ant> 
Worten  erhalten  hat,  deren  ungeföhrer  Sinn  aus  dem  richtig  gedeuteten 
..Inhalt"  der  CJoetheschen  Briefe  sich  vermuten  läßt.  Diese,  durrh  eine, 
eventuell  mit  ..wissenscitaftlicheu"  Ililfsmittehi  vorzunehmende  „Deutung" 
des  „Sinnes"  der  Briefe,  zu  ersehlieüende.  in  Wahrheit  von  uns  unter  jenen 
„Briefen"  verstandene  „Tai.->,iclie  ,  kuunte  nun  ihrerseits  zunächst  i.  direkt^ 
als  solche,  in  einen  historischen  Kuusalzusainnienhang  eingereiht  werden: 
die  mit  einer  unerhört  gewaltigen  lieidenschaft  verbundene  Askese  jener 
Jahre  z.  B.  hat  in  der  Entwicklung  Goethes  selbstverständlich  gewaltige 
Spuren  hinterlassen;  die  nicht  erloschen,  auch  als  er  unter  dem  Himmel 
des  Südens  sich  wandelte:  diesen  Wirkungen  in  (loethes  literarischer 
..Persönlichkeit"  nachzugehen,  ihre  Spuren  in  seinem  Schaffen  aufzusuchen 
und  durch  Aufweis  des  Zusammenhanges  mit  den  1  rlehnissen  jener  Jahre,, 
so  weit  als  dies  eben  möglich  ist,  kausal  zu  „deuten  ',  ^rhcirt  zu  den 
zweifellosen  Auigal)en  tler  I .itemrgeschichte :  die  Tiit->a<  hen,  wclrhe  jene 
Briefe  bekunden,  sind  iiiei  „historische"  Tatsachen,  da»  helLH,  wie  wir 
sahen:  reale  Glieder  einer  Kansalkette.  Nun  wollen  wir  aber  einmal 
annehmen  —  auf  die  Frage  der  Wahrscheinlichkeit  dieser  und  aller 
weiterhin  gemachten  Annahmen  kommt  hier  natürlich  absolut  nichts  an 

—  es  liefie  sich  irgendiwie  positiv  nachweisen,  daß  jene  Erlebnisse  auf 
die  persönliche  und  literarische  Entwicklung  Goethes  gar  keinen  Ein- 
fluß grübt  hätten,  d.  h.  aber:  daß  schlechterdings  keine  seiner  uns 
..i  n  t  e  r  e s s  i  e  r  L- nd  e  n"  I.ebens.iut^crungen  durch  sie  beciniluLk  sei.  Dann 
könnten  2.  jene  Krlebnisse  trotzdem  unser  Interesse  als  Erkenntnis- 
mittel  auf  sicii  ziehen:  sie  könnten  /una(  nsi  etwas  fiir  die  historische 
lagenart  Goetlies  —  wie  man  zu  sagen  pilegt  —  „Charakteristisches" 
darstellen.  Das  bei6t  aber:  wir  könnten  vielleidit  —  ob  wirklich,  ist 
hier  nicht  die  Frage  —  aus  ihnen  Einsichten  in  eine  Art  von  Lebens« 
fUhiung  und  Lebensauflfassung  gewinnen,  welche  ihm  dauernd  oder  doch 
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wiibrenfl  geraumt'i  /,e\t  eij^en  war  und  welche  seine  uns  historisc  h  inter- 
essicreiuieii  I  ^eberisaul^iungcii  persönlicher  und  !iterart<5rher  Art  bestimmend 
heeiiiflul.'t  hat.  Die  ..hislorisclie"  T a  t  sac  h  c  .  welche  als  reaks  dlied  in 
den  KausaLasammenhang  seine»  „Lebens"  eingefugt  wird,  wäre  dann  eben 
jene  „Lebensauffassung"  —  ein  kollektivbegrifflicher  Zusammenhang  er* 
erbter  und  durch  Erziehung,  Milieu  und  Lebensschicksale  emrorbener 
persönlicher  »^Qualiiäten"  Goethes  und  (vielleicbt)  bewußt  angeeigneter 
„Maximen",  nach  denen  er  lebte  und  «dche  sein  Verhalten  und  seine 
Schöpfungen  mit  bedingten.  Die  Erlebnisse  mit  Frau  v.  Stein  wären  in 
diesem  Falle  zwar  —  du  ja  jene  „LebensaufTassung"  ein  begriffhches 
Kollektivuiii  ist,  welches  in  den  einzelnen  Lebensvorgängen  sich  , äußert" 

—  aucli  reale  Üestandteiie  eines  „historischen"  Tatbestände«;,  aber  für 
unser  Interesse  kamen  sie  —  unter  den  gemac  hten  Voraussetzungen  -- 
oftenbar  ni<;hl  wesentlich  als  solche  in  Betracht,  sondern  als  „S)mj)tome" 
jener  Lebensaufiassung,  d.h.  aber:  als  Erkenntnismittel;  ihre  logische 
Beziehung  tarn  Erkenntnisobjekt  hat  sich  also  verschoben.  —  Nehmen  wir 
nun  weiter  an,  auch  dies  sei  nicht  der  Fall.  Jene  Erlebnisse  enthielten 
in  keiner  Hinsicht  etwas,  was  gerade  Goethe  im  Gegensatz  zu  anderen 
Zeitgenossen  charakteristisch  gewesen  wäre,  sondern  seien  lediglich  etwas 
durchaus  einem  „Typus"  der  Lebensfiihrung  gewisser  deutscher  Kreise 
in  jener  Zeit  F.ntsprerhendes.  Alsdann  würden  sie  uns  für  die  historische 
Erkenntnis  (jucthes  nichts  Neues  sacfcn ,  wohl  aber  könnten  sie 
3.  unter  Umständen  als  ein  bequem  zu  verwertendes  Pa ra  d  i g  m  a  jenes 
„Typus"  unser  Interesse  erregen,  als  ein  Erkenntnis  nn  1 1  e  1  also  der 
„charakteristischen"  Eigenart  des  geistigen  Habitus  jener  Kreise;  Die 
Eigenart  dieses  damals  für  jene  Kreise  —  nach  unserer  Vcwaussetzung 

—  „typischen"  Habitus  und,  als  seiner  ÄuBerungsTorm,  jener  Lebens- 
führung in  ihrem  Gegensatz  gegen  die  Lebensfiihrung  anderer  Zeiten, 
Nationen  und  Gesellschaftsschichten,  wäre  dann  die  „hbtorische*'  Tat* 
Sache,  welche  in  einen  kultur::^es(  hirbtUclien  Kaiisal/usammenhang  als 
reale  Ursache  und  W  irkung:  einj^cordnet  wurde  und  nun  ni  ihrem  Unter- 
schied etwa  vom  italienisrhen  Cicisbeat  ti.  dergl.  histoiisch  durch  eine 
„deutsche  Sitlengest.hichtc'"  oder,  soweit  solche  nationalen  Abweichungen 
nicht  bestehen  sollten,  durch  eine  allgemeine  Sittengeschichte  der  da- 
maligen Zeit  kausal  zu  „deuten"  wäre.  —  Gesetzt  nun  ferner,  auch  für 
diesen  Zweck  sei  der  Inhalt  jener  Briefe  nicht  verwerlbar,  es  würde  sich 
dagegen  zeigen,  .dafi  Erscheinungen  von  —  in  gewissen  „wesentlichea*' 
Punkten  —  gleicher  Art  sich  unter  gewissen  Kulturbedingungen  r^;el« 
mäßig  einstellten,  daß  also  in  diesen  Punkten  eine  Eigenart  der 
deutschen  oder  der  ottocentistischen  Kultur  in  jenen  Erlebnissen  gar 
nicht  zuta<:e  träte,  sondern  eine  allen  Kulturen  unter  gewissen,  begrifflich 
bestimmt  zu  fornmlierenden  Redingun^ren,  gemeinsame  Erscheinung,  —  so 
wäre  4.  für  diese  Bestandteile  es  Aufgabe  etwa  einer  „Kulturpsycho- 
logie" oder  „Sozialpsychologie",  die  Bedinguugen,  tmter  welchen  sie  aufeu* 
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treten  pflegten,  durch  Analyse,  isolierende  Abstraktion  und  Generalisierun<T 
festTUStellen,  den  Grund  der  regelmäßigen  Abfolge  zu  „deuten"  und  die  so 
gewonnene  Regel"  in  einem  genetischen  Gattun^sbcgriÜ'zu  formulieren. 
Diese  durchaus  gattungsmäßigen,  für  seine  individuelle  Eigenart  da- 
gegen  höchst  irrelevanten  Bestandteile  jener  Erlebnisse  Goethes  wären  als- 
dann insoweit  lediglich  als  Mittel  tur  Gewinnung  dieses  Gattungs- 
begriffes von  Interesse.  —  Und  endlich  5.  mufi  a  priori  es  als  möglich 
gelteOi  daß  jene  „Erlebnisse^'  ganz  und  gar  nichts  für  irgend  eine  Be- 
völkerungsschicht oder  Kulturcpoche  Charakteristisches  enthielten;  dann 
könnte  auch  beim  Fehlen  aller  jener  Anlässe  eines  ,,knlturwissenschaft- 
lirhen"  Interesses  denkbarerweise  —  ob  wirklich,  ist  liier  wiederum 
gleichgültig  —  etwa  ein  an  der  Psychologie  der  Erotik  interessierter 
Psychiater  sie  als  „idealtypisches"  Beispiel  für  bestimmte  asketische  „Ver- 
imingen"  unter  allerhand  i^ützlichen"  Gesichtspunkten  ebenso  abhandeln, 
wie  zweifellos  z.  B.  Rousseatis  CdnfessifMis  fUr  den  Nervenarzt  Interesse 
haben.  Natflriidi  ist  dabei  noch  die  Wahrscheinlichkeit  in  Betracht  zu 
ziehen,  dafi  die  Vmfe  sowohl  (lir  alle  jene  verschiedenen  —  natfiilich 
die  „Möglichkeiten"  absolut  nicht  erschöpfenden  —  wissenschafdichen 
Erkenntniszwecke  durch  verschiedene  Bestandteile  ihres  Inhalts,  als 
auch  durch  die  g  1  e i  c h e n  Bestandteile  für  verschiedene  von  ihnen 
in  Betracht  kommen. 

Blicken  wir  zurück,  so  haben  wir  bisher  also  jene  IJriete  an  Frau 
V.  Stein,  d.  h.  den  aus  ihnen  zu  gewinnenden  Gehalt  an  Äußerungen  und 
Erl^nissCT  Goethes,  „Bedeutung"  geunnnoi  sehen  vom  letzten  zum 
eisten  Fall  zurückschreitend:  a)  in  den  letzten  beiden  Fällen  (4,  5)  als 
Exemplar  einer  Gattung  und  dedialb  Erkenntnismittel  ihres  gene- 
rellen Wesens  (Nr.  4,  5),  —  b)  als  „charakteristischen"  Bestandteil 
eines  KoUektivum  und  deshalb  Erkenntnis  m  i  1 1  e  1  seiner  indivi- 
duellen Eigenart  fXr.  2,  3''"),  ~~  c'l  als  kausalen  Restandteil 
eines  historischen  Zusammenhangs  (Nr.  i).  In  den  Fällen  ad  a 
(oben  Nr.  4  u.  5)  besteht  eine  „Bedeutung^*    für  die  Geschichte 


Dies  würde  selbstverständlich  nictil  etwa  beweisen,  daS  die  Logik  im 
UDKcht  fct,  weim  si«  diese  —  eventuell  selbtt  innerhalb  einer  und  denelben  wissen- 
MhnfÜieiien  Dantellung  «ch  findenden  —  venebiedenen  Genchltpankte  streng 
scheidet,  wie  dies  die  Voraussetsung  maneher  gegen  Rickcit  gemachten  verkehrten 
Einwendungen  ist 

Die  Erörterung  dieses  Special falles  wird  uns  in  einem  späteren  Abschnitt 
naher  beschäftigen.  Es  bleibt  daher  hier  absichtlich  dahingestellt,  inwieweit  er  als 
etwas  Inpisrh  Figrnarti^es  anzus«'l»rn  ist.  Festgestellt  sei  hier  nur,  der  ffr  iSrren 
Sicherheit  wegen,  dati  er  nalürlicli  in  keiner  Weise  die  Klarheit  des.  ](>;^isclir'n 
Gegensatzes  zwischen  historischer  und  nomothetischer  Verwendung  der  „  I  .lUacheii" 
sittrt.  Denn  die  konkrete  Tatsache  wird  bei  tbm  jedenfalls  nicht  „historisch" 
in  dem  hier  festgehaltenen  Sinn :  als  Giied  einer  konkreten  Kanialwcise,  verwendet» 
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nur  insofern ,  als  der  init  Hilfe  dieses  F''in/.elexem[)lars  gewonnene 
Gattunf^sbcgiill'  unter  Umständen  —  darüber  spater  —  für  die 
Kontrolle  ilcr  historischen  Demonstration  wichtig  werden  kann.  Di- 
gegen  kann,  wenn  E.  M.  den  Umkreis  des  Historischen"  aut  das  „Wirk- 
same" beschränkt,  —  also  auf  Nr.  i  (=  c)  der  vorstehenden  Staffel,  —  die* 
doch  unmöglich  bedeuten  sollen,  daß  die  Berttcicsichtigung  der  zweiten 
Kategorie  von  Fällen  von  „Bedeutsamkeit*'  (litt  b)  auflerhalb  des  Ge- 
sichtskreises der  Geschichte  läge,  daß  also  Tatsachen,  welche  nicbt  selbst 
Bestandteile  historischer  Kausalreihen  sind,  sondern  nur  dazu  dienen,  die 
in  soUhe  Kausalreihen  einzufügenden  Talsachen  zu  erschließen,  — 
z.  B.  also  solche  Bestandteile  jener  (ioetheschen  Korrespondenz,  welche 
etwa  Goethes  ftir  seine  literarische  Produktion  cnischeidende  „Kigenart", 
oder  die  für  die  Entwii  klnng  der  Sitten  wesentlic  hen  Seiten  der  otto- 
centistischcn  gesellschaftlichen  Kultur  .,illustiieren  ",  d.  h.  zur  Ei  kennt  nis 
bringen,  von  der  Geschichte  —  wenn  nicht  (wie  bei  Nr.  2)  von  eii^r 
„Geschichte  Goethes,  dann  (bei  Nr.  3)  von  einer  „Sittengesdiichte*'  des 
18.  Jahrhunderts  —  ein  iUr  allemal  vemachlissigt  werden  dürften.  Sein 
eigenes  Werk  mvS  ja  fortgesetzt  mit  derartigen  Erkcnntnismitteln  arbeiten. 
Gemeint  kann  hier  also  nur  sein,  daß  es  sich  dabei  el>en  um  „Er- 
kenntnismittel",  nicht  um  „Bestandteile  dr-,  historischen  Zusammen- 
hanges*' handelt:  —  aber  in  einem  anderen  Sinn  verwendet  doch  auch 
die  „Biograj)liie"  oder  die  „Altcituniskundc"  derartige  „charakteriatische" 
Einzelheiten  nu  la.  Nicht  hier  also  liegt  ottenbar  der  Stein  des  An- 
stoßes für  E.  Meyer. 

Nun  aber  steigt  über  allen  jenen  bisher  analysierten  Arten  der 
„Bedeutung*'  noch  eine  höchste  auf:  jene  Erlebnisse  Goethes,  um  im 
Beispiel  zu  bleiben,  „bedeuten"  uns  ja  nicht  nur  als  „Ursache"  und  „Er- 
kenntnismittel" etwas,  sondern,  --  ganz  gleichgültig,  ob  wir  ans  ihnen 
fllr  die  Erkenntnis  der  Eebensaufiassung  (joethes,  der  Kultur  des 
18.  Jahrhunderts,  des  „typischen"  Ablaufes  von  Kulttirvorfjftngen  usw. 
irgend  etwas  N'eues,  nicht  ohnehin  Bekanntes  erfaljren,  ganz  gleichgültig 
ferner,  ob  sie  kausal  ugeud  welchen  EinlluU  auf  seine  Entwirklunsj 
gehabt  haben:  —  der  Inhalt  dieser  Bneic  ist  uns,  so  wie  er  ist  und 
ohne  alles  Schielen  nach  irgendwelchen  außer  ihnen  liegenden,  nicht  in 
ihnen  selbst  beschlossenen  „Bedeutungen"  —  in  seiner  Eigenart  ein  Ob* 
jekt  der  Bewertung  und  sie  würden  dies  sein,  auch  wenn  von  ihrem 
Verfasser  sonst  nicht  das  geringste  bekainit  wäre.  Was  uns  nun  hier 
zunächst  interessiert,  ist  zweierlei :  einmal  der  Umstand,  dafi  diese  ..Be- 
wertung" sich  an  die  Eigenart,  das  Unvergleichliche,  Einrigartige.  lite- 
rarisch Unersetzliche  des  Objekts  knüpft,  und  dann,  daß  diese  Wertung 
des  Objekts  m  seiner  individuellen  Eigenart  —  das  ist  das  /weite 
Grund  dafür  wird,  daß  es  für  uns  Gegenstand  des  N  a  c  ii  d  c  n  k  e  n  s 
und  der  gedanklichen  wir  wollen  absichtlich  noch  vermeiden  zu 
sagen :  der  „wissenschaftlichen**  —  Bearbeitung :  der  Interpretation, 
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wird.  Diese  „Interpretation"  oder,  wie  wir  sagen  wollen:  ,.I)Lutuiii;", 
kann  nun  zwei  faktisch  fast  imuic!  verschmolzene,  logisch  aber  !>chari  zu 
scheidende  Richtungen  einschlagen :  Sie  kann  und  wird  zunädist  ^»Wett- 
Interpretation"  sein,  das  heißt:  uns  den  „geistigen"  Gebalt  jener 
Koanespondenz  „verstehen"  lehren,  also  das,  was  wir  dunkel  und  unbe- 
stimmt „fühlen",  entfalten  und  in  das  Licht  des  artikulierten  „Wertens** 
erheben.  Sie  ist  zu  diesem  Zweck  keineswegs  genötigt,  selbst  ein  Wcrt- 
urteil  abzugeben  oder  zu  „suggerieren".  Was  sie  tatsächlich  analy- 
sierend „suggeriert",  sind  vielmehr  Möglichkeiten  von  VVerthezie- 
hungen  des  Objektes.  Die  „Stellungnahme'"  ferner,  welche  das  wertete 
<  )ljjckt  bei  uns  hervorruft,  muß  naluilirli  durchaus  nii  ht  ein  positives 
Vorzeichen  haben :  schon  zu  dem  Verhältnis  Goetlies  zu  i-rau  v.  Stein 
wird  sidi  s.  B.  dar  übliche  moderne  SexuaUxmause  eberao  wie  etwa  ein 
katholischer  Moralist,  wenn  überhaupt  „veistehend"  dann  wesentlich  ab* 
lehnend  verhalten.  Und  wenn  wir  uns  als  Objekt  der  Interpretation  nach 
einander  Karl  Marx'  „Kapital"  oder  den  Faust  oder  die  Decke  der 
Sixtinischen  Kapelle  odvr  Rousseaus  Confessions  oder  die  Erlebnisse  der 
heiligen  Teresa  oder  M'"*  Roland  oder  Tolstoi  oder  Rabelais  oder  Marie 
l'ashkirtscff  oder  etwa  die  }?prq'.rcdii;t  denken,  dann  ergibt  sich  eine 
eniilose  .M.mni^falti^^keit  ..w  eitender'  Sleriuni;iialmH-  und  die  „Intei  [»retalion** 
uicsci  huclist  veis(  hiedeiiwcrtigcii  Übjcklc  hat,  wenn  sie  fiir  „lohnend" 
gehalten  und  uiiiernonunen  wird,  —  was  wir  hier  fiir  unseie  Zwecke 
einmal  voraussetzen  —  nur  das  formale  Element  gemeinsam,  daB  ihr 
Sinn  daraufgeht,  uns  eben  die  möglichen  „Standpunkte*'  und  „Axi' 
griffspunkte'*  der  „Wertung"  aufzudecken.  Eine  bestimmte  Wc^ung  als 
die  allein  „wissenschaftlich"  zulässige  uns  zu  oktroyieren  vermag  sie  nur^ 
wo,  wie  etwa  bei  dem  Gedankengehalt  von  Marx'  Kapital,  Normen 
(in  dieserri  Fall  soldic  des  Denkens)  in  Betracht  kommen.  Aber  auch 
hier  ist  eine  ol)iektiv  gullige  „Wertung"  des  Objekts  (in  diesem  Falle 
also  die  logisehe  .,Ri(  hti^keii"  .\Iar.\scher  Denklormen)  nicht  etwas,  was 
notwendig  ira  Zweck  einer  „Inlcrprelation"  läge,  und  vollends  wäre  dies 
da,  wo  es  sich  nicht  um  „Normen"  sondern  um  „Kulturwerte"  handelt, 
eine  das  GelMet  des  „Interpretierens"  überschreitende  Aufgabe.  Es 
kann  jemand,  ohne  allen  logisclien  und  sachlichen  Widersinn  —  und 
nur  darauf  kommt  es  hier  an  —  alle  Produkte  der  dichterischen  und 
künstlerischen  Kultur  des  Altertums  oder  etwa  die  religiöse  Stimmung 
der  Beigpredigt  als  für  sich  „ungültig"  ablehnen,  ebensogut  wie  jene 
Mis(  himg  von  glühender  1  ,eidens(  haft  auf  der  einen  .Seite  und  .Xskese 
anf  der  anderen  mit  alleii  jenen  für  ims  leinsten  Bluten  des  Siimmungs- 
lebeus.  wie  sie  »mser  Beispiel :  die  Briefe  an  Frau  v.  Stein,  enthalten. 
Jene  „hiterprctatiua  '  aber  wird  für  ihn  dadurch  allein  noeh  ktincsvvegs 
„wertlos",  denn  sie  kann  trotzdem,  ja  gerade  deshalb,  auch  fiir  ihn  „Er- 
kenntnis" enthalten  in  dem  Sinn,  daß  sie,  wie  wir  zu  sagen  pHegen, 
sein  eigenes  „inneres  Leben",  seinen  „geistigen  Horizont'*  erweitert. 


I 


jyo  Literatur. 

ihn  fähig  macht,  Möglichkeiten  und  Nüaocen  des  Lebensstils  als  solche 
zu  erfassen  und  ni  diirclidenken,  sein  eigenes  Scll)st  intellektuell,  ästhe- 
tisch, ethisch  (im  weitesten  Sinn)  diti'cren/iiercnd  zu  entwickeln,  seine 
„Psyche"  —  sozusagen  —  ,,wcitetm>fuidlichcr''  zu  machen.  Die  ..Interi)re- 
tation"  der  geistigen,  ästhetischen  oder  ethischen  Schöpfung  wirkt  cbt-n  hier 
wie  diese  letztere  selbst  wirkt,  und  die  Behauptung,  daß  die  „Geschichte" 
in  gewissem  Sinn  ,,Kunst"  sei,  hat  hier  ihren  „berechtigten  Kern",  nicht 
minder  wie  die  Bezeichnung  der  „Geisteswissensdiaften**  als  „subjekti- 
vierend":  es  ist  hier  aber  zugleich  die  äußerste  Grenze  dessoi  erreicht, 
was  I  rh  als  „denkende  Bearbeitung  des  Empirischen"  bezeichnet 
werden  kann,  und  es  handelt  sich  nicht  mehr  um,  im  logischen  Sinn, 
„historische"  Arbeit. 

Fs  ist  wohl  klar,  daf.^  E,  M.  mit  dera,  was  er  (S.  55)  „philologische 
Betrachtung  der  \'ergangenheit"  nennt,  diese  Art  der  Inlerpretalion, 
welche  von  den  ihrem  Wesen  nach  zeitlosen  Bcziehimgen  „histo- 
Tischet"  ObjdEte:  ihrer  Wertgeltung,  ausgeht  und  diese  „verstehen'' 
lehrt,  gemeint  hat.  Das  ergibt  seine  Definition  dieser  Art  der  wissen» 
schaftlichen  Tätigkeit  S.  55,  welche,  nach  ihm,  „die  Produkte  der  Ge- 
schichte in  die  Gegenwart  versetzt  und  daher  zilStSndllch  behandelt", 
das  Objekt  „nicht  als  werdend  und  historisch  wirkend,  sondern  als 
seiend"  und  daher  im  Gegensat/  zur  (icschichte  „allseitig"  behandelt, 
eine  ,.erschö])fcnde  Interpretation  der  einzelnen  S(  hoi)fun«ren",  zunächst  der 
Literatur  und  Knnst.  aber,  wie  E.  M.  ausdrücklich  hin/uhtgt,  auch  der 
staatlichen  und  religiösen  Institutionen,  der  Sitten  und  Ansciuujungen, 
„und  schließlich  der  gesamten  Kultur  einer  als  Einheit  zu- 
sammengefafiten  Epoche*'  bezweckt  Natürlich  ist  diese  Art  der  „Dett> 
tung"  nidits  „Philologisches"  im  Sinn  einer  sprachwissenschaftlichen  Fach' 
disziplin.  Die  Deutung  des  sprachlichen  „Sinns"  eines  literarischen  Ob* 
jekts  und  die  „Deutung"  seines  ..geistigen  Gehalts",  seines  „Sinns"  in 
dieser,  an  Werten  orientierten  Bedeutung  des  Wortes,  möge  faktisch 
noch  so  oft  und  aus  guten  (irunden  Hand  in  Hand  pehen :  sie  sind 
dennoch  logisch  grundverschiedene  Vorgänge,  der  eine,  die  .spr.ichlit  he 
^.Deutung"  ist  die  —  nicht  etwa  dem  Wert  und  der  Intensität  der  dazu 
erforderlichen  geistigen  Arbeit,  wohl  aber  dem  logischen  Sachverhalt 
nach  —  elementare  Vorarbeit  fllr  alle  Arten  der  wissensdiafttichen  Be* 
arbeitung  tmd  Verwertung  des  „Queltenmaterials",  sie  ist,  vom  Stand- 
punkt der  Geschichte  aus  gesehen,  ein  technisches  Mittel,  „Tat* 
Sachen"  zu  verifizieren:  sie  ist  Handw^kszeug  der  Geschichte  (wie  zahl- 
reicher anderer  Disziplinen).  Die  ,, Deutung"  im  Sinn  der  „Wertanalyse" 
—  wie  wir  den  oben  niletzt  beschriebenen  Vorgang  ad  hoc  einmal 
nennen  wollen''^**)  —  steht  jedenfalls  in  dieser  Relation  2ur  Geschichte 

WrsentHcli,  um  diese  Art  drr  ..Intrrprctalion"  von  der  nur  sprachlichen 
zu  scheiden.  Daü  fnktt?rh  rücsp  Scheidung  rcgrlmätiig  nicht  staUtiodet,  darf  die 
logische  L  nlcrsciieidung  nicht  hindern. 
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nicht.  Und  da  diese  Art  der  „Deutung"  auch  weder  auf  die  Ermitte- 
limg  ,,kruisn!",  für  einen  Iiistorischen  Zusammenhang,  relevanter  Tat- 
sachen, iioth  auf  die  Al)Straktion  von  „typischen",  für  die  Bildung  eines 
Gattungsbegriffes  \  cru  ertbaren  Bestandteilen  gerichtet  ist ,  da  sie.  im 
Gegensatz  hierzu,  viehneiir  ihre  Objekte,  aiso,  um  bei  E.  M.s  Bei- 
spiel ZU  bleiben,  die  „gesamte  Kidtui^,  etwa  der  helleniscben  BlOtezeit, 
als  Einheit  aufgefaßt  —  „um  ihrer  selbst  willen"  betrachtet,  und  in 
ihren  Wertbenehongen  zum  Verständnis  bringt,  so  gehört  sie  eben  auch 
unter  keine  der  anderen  Kategorien  des  Erkennens,  deren  direkte  oder 
indirekte  Beziehungen  txua  „Historischen"  dort  erörtert  wurden.  Sie 
kann  aber  insbe<;ondere  auch  nicht  eigeniiich  als  „Hilfswissenschaft" 
der  Gesctiichte  in  Betracht  kommen  --  -  wie  K.  M.  S.  54  nnten  von  seiner 
„Phiiulügie"  meint  —  denn  sie  behandelt  ja  ihre  Objekte  von  ganz 
anderen  Gesichtspunkten  aus  als  die  (tesciuchte.  Wäre  der  (Gegensatz 
beider  Betrachtungsweisen  nur  darin  zu  suclien,  daß  die  eine  (die  ,,Wert> 
analyse")  die  Objekte  „zuständlich",  die  andere  (die  Geschichte)  als 
t^twickhug"  b^aditete,  die  eine  Quer*,  die  andere  Längsschnitte 
durch  das  Geschehene  legte,  dann  wäre  er  natürlich  von  gam  geringem 
Belang :  auch  der  Historiker,  z.  B.  K  Meyer  selbst  in  seinem  Werke,  mufi 
um  seinen  Faden  anzuspinnen,  von  gewissen  „gegebenen"  Anfangspunkten, 
die  er  „zuständlirh"  schildert,  ausgehen,  und  wird  die  „Ergebnisse"  der 
Entwicklung"  im  N'crlaufe  seiner  Darstellung  immer  wieder  einmal  als 
„Zustand"  im  Querschnitte  /usaniinenfassen.  Eine  monographische  Dar- 
stellung etwa  der  sozialen  Zusammensetzung  der  athenischen  Ekklesie  in 
einem  bestimmten  Zeitpunkt,  zu  dem  Zwecke,  deren  ursächliche  historische 
Bedingtheit  einerseits,  ihre  Wirkung  auf  die  politischen  „Zustände** 
Athens  andererseits  Terdeutlidien  zu  helfen,  ist  auch  nach  E.  M.  sicher- 
lich eine  „historische"  Leistung.  Sondern  der  Unterschied  liegt  doch 
wohl  für  E.  M.  darin,  daß  für  jene  „philologische"  f,, wertanalysierende") 
Arbeit  zwar  möglicher-  und  wohl  normalerweise  auch  die  fiir  die  „fie- 
schichte"  relevanten,  daneben  aber  eventuell  ganz  andere  i'at Sachen 
in  Betracht  kommen,  als  für  die  ..Geschidue",  solche  also,  die  weder 
f.  selbst  Glieder  einer  historischen  Kausalkette  sind,  noch  2.  als  Er- 
kenn tnismiltel  flir  Tatsachen  der  ersten  Kategorie  verwertet  werden, 
also  überhaupt  in  keiner  der  bisher  betrachteten  Relationen  zum  „Histo» 
rischen"  stehen.  In  welcher  anderen  aber?  Oder  steht  diese  „wertana* 
lysierende*'  Betrachtung  außerhalb  jeder  Beziehung  zu  irgend  welcher 
historischen  Erkenntnis?  —  Kehren  wir,  um  vorwärtszukommen,  wieder 
zu  unserem  Beispiel  von  den  Briefen  an  Frau  v.  Stein  zurück  und  nehmen 
wir  als  zweites  Beispiel  Karl  M:>r\'  „Kapital"  dazu.  Beide  Objekte  können 
"ftenlar  Gegenstand  der  „Interpretation"  werden,  nicht  nur  der  „siirach- 
lichen",  von  der  wir  ja  hier  nit  ht  reden  wollen,  sondern  auch  der  „wcri- 
analysierendcn",  die  uns  ihre  Werlbeziehungen  zum  „Verständnis"  bringt, 
welche  also  die  Briefe  von  Frau  v.  Stein  ähnlich  analysiert  und  „ps)  cho- 
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logisch"  interpretiert,  wie  man  etwa  den  „Kaust"  „deutet"'  —  das  Marxsche 
Kapitell  also  auf  seinen  G  c  da  n  k  e  n  gehalt  hin  untersticht  und  in  seinem 
gedanklichen  —  nicht:  geschichtlichcu  —  Veriiältnis  zu  andcicu 
Gedankensystcimu  Uber  die  gleichen  Probleme  zur  Darstellung 
bringt  Die  ^Wertanalyse"  behandelt  ihre  Objekte  zu  diesem  Behure, 
nach  E.  Meyers  Terminologie,  zunächst  „ziiständlich",  d.  h.,  richtiger 
formuliert:  sie  geht  von  ihrer  Eigenschaft  als  eines  von  jeder  rein 
historisch  -  k  a  u  s  a  1  c  n  Bedeutung  unabhängigen,  insofern  also  für  uns 
jenseits  des  Historischen  stehenden  „Wertes"  aus,  —  Aber  bleibt  sie 
dabei  stehen?  Sicherlich  nicht,  eine  Interpretation  jener  Tioetheschen 
Briefe  so  wcni;;  wie  eine  solche  cks  „Kapitals"  oder  des  I-'uust  oder 
des  OffSiic  oder  der  Sixlinischen  Deckengemälde.  Sie  \irln\chr, 
schon  um  ihren  eigenen  Zweck  ganz  zu  erreichen,  sich  darauf  besinnen 
müssen,  daß  jenes  ideale  Wertobjekt  historisch  bedingt  war,  daß  zahl* 
reiche  Nüancen  und  Wendungen  des  Denkens  und  Empfindens  ,,ttnver* 
stündlich"  bleiben,  wenn  die  allgemeinen  Bedingungen,  z.  B.  das  gesell- 
schaftliche „Milieu"  und  die  ganz  konkreten  Vorgänge  der  Tage,  an 
denen  jene  Goetheschen  Briefe  geschrieben  wurden,  nicht  bekannt  sind» 
wenn  die  historisch  gegebene  ..Problemlage*'  zur  Zeit,  als  Marx  sein 
Buch  scliricl),  und  seine  Entwicklung  als  Denker  imeroi tcit  bleiben, 
—  und  die  „Deutung'"  fordert  so  zu  ihrem  Gelingen  eine  liiitoi  isrhe 
Untersuchung  der  Bedingungen,  unter  denen  diese  iincfe  /.ustaiKlc  kauicn, 
aller  jener  kleinsten  sowohl  wie  umfassendsten  Zusammenhänge  in  Goethes 
rein  persönlich-^hSuslicfacm"  und  im  Kulturleben  der  gesamten  damaligen 
„Umwelt"  im  weitesten  Sinne,  weldie  für  ihre  Eigenart  %-on  kausaler 
Bedeutung  —  „wirksam"  im  Sinne  £.  Meyers  —  gewesen  sind.  Denn 
die  Kenntnis  aller  dieser  kausalen  Bedingungen  lehrt  uns  ja  die  seelischen 
Konstellationen,  aus  denen  heraus  jene  Briefe  geboren  wurden,  und  da- 
mit diese  selbst  erst  wirklich  „verstehen*'      so  wahr  es  andererseits  na- 


(ir^'<n  .seinen  Wiücn  logt  davon  doch  auch  Voßler  in  seiner  .\n:!h  .r 
einer  La  i<  uuUincüchcn  Fabel  in  der  ct)cnso  glänzend  geschriebenen  wie  absichisvuil 
einseitigen  Schrift :  „Die  Sprache  als  Schöpfung  und  Entwicklung"  (Heidelberg  1905 
S.  84  f.)  Zeugnis  ab.  Einzige  „legitime"  Aufgabe  der  „fisthetiiehen"  Deutung  ist  ibm 
(wie  B.  Croce,  mit  dem  er  sieb  nabe  beriibit)  der  Nacbweis,  dafi  und  inwieweit  die 
literaxiscbe  „Scböpfung"  adäquater  „Ausdruck"  »ei.  Allein  er  selbst  mvS  so  einer 
liezugnabme  auf  ganz  konlcrete  „psycbiscbe*'  Eigenarten  La  Fontaines  (S.  93)  und, 
noch  darüber  hin-ni  -,  /um  „Milieu"  und  zur  ,,Ras.sc**  (S.  94)  seine  Zulluchl  nehmen, 
und  CS  ist  nicht  abzusehen,  warum  nicht  diese  kau.salc  Zurechnung,  die  Krforschung 
des  GcTfjrdcaseins,  welche  stets  auch  mit  getveralisirrrndrn  Hrj^ritfcn  arbeilet, 
(dnvdn  s[  atrr)  {^«^rade  an  dem  I'unklc  aljiirLcliru  un<l  ihr?  \\('ittf lulirung  für  die 
„latcrprcUiion"  wi  rllüs  werden  sollte,  wo  dies  m  seiner  buchst  erziehenden  und 
lebrreicben  Sicizzc  geschieht  Wenn  Vofiler  jene  Zugeständnisse  dadurch  wieder 
beseitigt,  daß  er  (S.  93]  nur  iUr  den  „Stofl^'  die  ,,zeitlicbe"  und  „riumlicbe**  Be« 
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türlich  ist,  dafi  die  kausale  „E^Uäning^  hier  wie  überall,  allein  für  sich 
genommen  und  ä  la  Düntzer  betrieben,  nur  die  „Teile  in  ihrer  Hand* 
hält.  Und  seibstverstiindlich  ist  mm  jene  Art  der  ..Deutung",  u  ck  lie  wir 
hier  als  ..Wcrtannlysc"  bezeichnet  haben,  die  W  epweiserin  dieser  anderen, 
der  „hist(jrisc  hcn",  d.  h.  kausalen  ,, Deutung"'.  Die  Anai\se  jener  wies 
die  ,.<j;c\vertetei»"  Bestandteile  des  Objektes  auf,  deren  kausale  „Erklärung" 
das  Problem  dieser  ist,  jene  schul  die  Anknüpfungspunkte,  an  denen 
der  kausale  Regressus  sich  anspinnt  und  gab  ihm  so  die  entscheidenden 
„Gesichtspunkte"  mit  auf  den  Weg,  ohne  wdche  er  ja  ohne  Kompafi 
ins  Uferlose  steuern  mfifite.  Nun  kann  jemand  —  und  viele  werden  es 
tun  —  fiir  sich  das  Bedürfnis  ablehnen,  den  ganzen  Apparat  der 
historischen  Arbeit  aufgeboten  zu  sehen  flii  die  historische  „Erklärung" 
'Ciner  Reihe  von  „LieuesViriefen",  und  seien  sie  noch  so  sublim.  Ge- 
wiß ,  —  alter  das  (iieithe  gilt,  so  despektierlich  es  scheint,  für 
das  „Kapital"  von  Karl  Marx  und  überhaupt  für  alle  Objekte  histo- 

dinglhcit  zugiht,  von  d«T  äsiluHiscb  allrin  Mrscntlichcn  „Form"  aber  sagt,  sie  sei 
,, freie  Scböplung  dc:»  Gcislcs.'*,  so  muli  inan  sich  erinnern,  daß  er  hier  eine  der 
Croccscbea  ibaliche  Tetwinologie  befolgt:  „Fteiheit*'  i»t  birr  gleich  „Normgemäfl- 
beit*'  und  „Form"  ist  ricbtiger  Ausdruck  im  Crocescbcn  Sinn  und  ab  soleber 
mit  dem  Sttbctiscben  Wert  identisch.  Diese  Terminologie  bat  aber  das  Bedenk» 
liehe,  dafl  sie  zw  Inclnanderschiebung  von  *,$ein"  und  „Nonc"  ftthrl.  —  Es  ist  das 
große  Verdienst  von  VoQhrs  .sprühender  Schrift,  daft  Sie  gegenftber  den  reinen 
Glottologcn  und  Sprach-rosilivisten  wieder  stärker  betont,  dnß  i.  es  neben  Spracb- 
physiolojjif  und  -p>ychologic,  ncbm  .  liistorischcn"  und  ..l.uit^cs!  t/lichen"  Unter- 
suchungen die  durcliaus  selbständ);;r  wissenschaftliche  Aufgabe  der  Interpretation  der 
,,\Vcrtc"  und  „Nonnen"  literarischer  Sciiupfungcn  gibt,  und  daß  2.  ferner  das  eigene 
Verständnis  und  ,^rlebcn"  dieser  „Werte"  und  Normen  auch  für  die  kausale 
Deutung  des  Herganges  und  der  Bedingtbett  geistigen  Schaffens  unentbehrliche 
Voraussetzung  ist,  da  eben  der  Schöpfer  des  literarischen  Produktes  oder  des  sprach- 
lichen Ausdrachs  sie  „erlebt".  Allein  wohlgemerlrt:  in  diesem  letsteren  Fall,  wo 
sie  Mittel  des  kausalen  Erkenncns  und  nicht  Wertmafist&be  sind,  kommen 
sie,  logisch  angesehen,  nicht  als  „Normen",  sondern  vielmehr  in  reiner  Fakti/itit 
als  ..niC  Ljlii  lir"  empirische  Inhalte  c'inrs  .,y^<;\Thisclipn"  Geschehens  in  IVtracht, 
r :  II  / 1  ji  i  f  1  1"  nicht  anders  wie  die  W  .iliiiuirr  pincs  Paralytiker«?.  Ich  j^lnrihc,  dafl 
seine  und  Ooccs  i  crniinologic,  welche  mjnier  wini.  r  711  einem  logischen  Ineinander- 
schieben  ilcn  „Werten.-»"  und  des  „Erklären^"  und  zu  einer  Negierung  der  Selb- 
stindigkeit  des  letsteren  neigt,  die  ttberseugende  Kraft  der  Argumentation  ab» 
scbwlcbt.  Jene  Aufgaben  rein  empirischer  Arbeit  bleiben  eben  neben  derjenigen, 
die  VoSler  alt  „iUthetik"  beseicbnet,  ihrerseits  auch,  und  xwar  sachlich  und  logisch 
durchaus  tdbstiadig,  bestehen :  dafl  man  diese  kausale  Analyse  heute  als  „Völker« 
Psychologie"  oder  überhaupt  als  ,, Psychologie"  bezeichnet,  ist  Folge  einer  modischen 
Terminologie,  ändert  aber  an  der  sachlichen  Berechtigung  auch  dieser  Art  der  Be- 
handlung doch  schliefilich  nichts. 
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rischer  Arbeit.  Die  Kenntnis  davon,  ans  welchen  Bausteinen  Marx  sein 
Werk  schuf  und  wie  die  Genesis  seiner  Gedanken  historisc  h  bedingt 
war,  und  ebenso  jede  historische  Kenntnis  der  politischen  Machikon- 
stellation  der  Gegenwart,  oder  des  Werdens  des  deutschen  Staatswesens 
in  semer  Eigenart,  kann  jemandem  eine  Überaus  fade  und  öde  oder  doch 
eine  sehr  subalterne,  ja,  um  ihrer  selbst  willen  betrieben,  sinnlose  Sache 
scheinen,  ohiw  daß  die  Logik  oder  die  wissenschaftiiche  Erfiüirung  ihn 
zu  „widerle^rcn"  vermochte,  wie  E.  M.  ausdrücklich,  in  freilich  etwas 
kurz  angebundener  Form,  zugegeben  hat. 

Für  unseren  Zweck  lohnt  es,  noch  einen  Augenblick  bei  dem 
logischen  Wesen  jener  ..W'ertanalyse'*  zu  verweilen.  Man  hat  allen 
I-.rnstes  den  von  H.  Kuvert  sehr  klar  eniwickcltcn  Gedanken,  dnß 
die  Bildung  des  „luslorischei»  Individuums"  durch  „Wertbezieiiung"  be- 
dingt werde,  dahin  verstanden  oder  dadurch  zu  „widerlegen*'  versucht, 
da0  diese  „Wertbeziehung"  identisch  sei  mit  euer  Subsumtion  unter 
generelle  Begriffe:'*)  „Staate  „Religion^  „Kunst*'  etc.  und  ähnliche 
„BegriiTe"  seien  ja  doch  die  „Werte",  um  die  es  sich  handle,  und  der 
Umstand,  daß  die  Geschichte  ihre  Objekte  auf  sie  ,,beziche"  und 
dadurch  sjiezifische  „Gesichtspunkte*'  gewinne,  sei  also  —  so  ist  liin^n- 
gcfugt  worden  —  nur  dasselbe  wie  die  gesonderte  Behandlung  der 
, .chemischen",  „physikalischen"  etc.  „Seite"  der  Vnr^^ange  in  den  Natur- 
wissenschalien.  ■^^)  Dies  sind  merkwürdige  Mißverständnisse  dessen, 
was  unter  einer  „W'ertbeziehung"  verstanden  ist  und  allein  verstanden 
werden  kann.  Ein  aktuelles  „Werturteil''  über  ein  konkretes  Objekt 
oder  die  theoretische  Aufstellung  „mögiicher"  Wertbeziehungen  desselben 
hei6t  doch  nicht,  daß  ich  dasselbe  unter  einen  bestimmten  Gattungs> 
begriff :  „Liebesbrief,  „politisches  Gebilde",  „ökonomische  Erscheinung" 
subsumiere.  Sondern  das  „Werturteil"  heißt:  daß  ich  zu  ihm  in  seiner 
konkreten  FJgenart  in  bestimmter  konkreter  Art  , .Stellung  nehme"  und 
die  snbiektivcn  (^uelien  dieser  meiner  Stelluni^nahnic,  meiner  dafür  ent- 
sf  lieidenden  „Wertgesii  htspunkte",  sind  doch  erst  retlit  nicht  ein  „Be- 
gfill"  und  vollends  ein  „abstiakter  Begriü",  sondern  ein  durchaus  kon-  I 
kretes,  höchst  individuell  geartetes  und  zusammengesetztes  „Fühlen" 
und  „Wollen"  oder  aber,  unter  Umständen,  das  Bewußtsein  eines  be- 
stimmt  und  wiederum  konkret  gearteten  „Sollens".  Und  wenn  ich  nun 
aus  dem  Stadium  des  aktuellen  ßewertens  der  Objekte  in  dasjenige 
der  theoretisch  •  interpretativen  Überlegung  der  möglichen  Wert- 
beziehungen trete,  also  aus  den  Objekten  „historische  Individuen'^  bilde. 


*')  So  Schniridler  in  Ostwalds  ,„\nnalcn  drr  N'aturphilo>ii[ihie"  III  S.  24  f. 

*')  So  zu  m<  uicni  i'.rsuuncn  auch  Franz  K «  1  c  11  b  u  i  m  ilrtn  Anfsnu  in  der 
vorigen  Nummer  dieser  Zeitschrift.  Seine  Poieniik  gcgeu  KicKcrl  ,,uud  die  ijciucu''  (?) 
ist  tn.  E.  nur  müglicb,  weil  er  gerade  das  Objekt,  um  dessen  logische  .\nalyse  es 
lieh  haodell:  die  „Geschichte",  aus  seinen  BelracMvngen  aussehetdel. 
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so  bedeutet  dies,  daß  icli  die  konkrete,  individuelle  und  deshalb  in 
tetiter  Instam  ein tig artige  Fmbi,  in  wdcher  steh  —  um  »inSchsl 
ebmal  eine  metaphysische  Wendtiog^  su  biauchen  —  ,Jdeen*'  in  dem 
betreffenden  politischen  Gebilde  (z.  B.  dem  „Staat  Friedrichs  des  Grofien") 
der  betrefTenden  PeisOnlicbkeit  (z.  6.  Goethe  oder  Bismarck),  dem  be- 
treffenden  Literaturprodukt  dem  „Kapital"  von  Marx)  „verkörpert"  haben 
oder  „auswirken",  mir  und  anderen  interpretierend  zum  Bewußtsein 
bringe.  Oder,  unter  Heseitigunfj  der  stets  bedenklichen  und  überdies 
entbehrlichen  metaphysischen  Ausdnu  kswoiso  forniulirt:  daß  ich  die  He- 
griffspunkte  für  mögliche  „wcriende**  Stellungnahmen,  welche  der  be- 
treffende Ausschnitt  aus  der  Wirklichkeit  aufweist,  und  um  derentwillen 
er  eine  mehr  oder  minder  universelle  „Bedeutung"  bean^rucht, 

—  die  von  kausaler  „Bedeutung"  scharf  zu  scheiden  ist,  — in  artiku- 
lierter Form  entwickele.  Das  „Kapital**  von  Karl  Marx  teilt  die  Qualität  als 
„Literaturprodukt"  mit  jedem  der  allwöchentlich  im  Brockhausschen  Ver- 
zeichnis  Steheoden  Kombinationen  von  Druckerschwärze  und  Papier^ 

—  was  es  für  ims  zu  einem  „historischen"  Individuum  macht,  ist 
aber  doch  nicht  etwa  jene  Zui^eh« »rigkeit  zur  Gattung,  sondern  um- 
gekehrt der  durchaus  einzigartige  „geistige  Gehalt",  den  ,,wiT"  in  iliiu 
.»niedergelegt''  finden.  Ebenso:  die  Qualität  des  „poliüscheii"  \  or- 
gangs  teilt  das  Kannegießern  eines  Philisters  beim  Dflmmerschopp^i 
mit  demjenigen  Komplex  von  bedrucktem  und  beschriebenem  Papier« 
Schallwellen,  Körperbewegungen  auf  Exerzierplätzen,  gescheiten  oder 
auch  törichten  Gedanken  in  den  Köpfen  von  Fürsten,  Diplomaten  usw.^ 
welche  „wir"  zu  dem  individuellen  Gedankenbilde  „Deutsches  Reich** 
zusammenschließen,  weil  „wir"  ihm  ein  bestimmtes  für  „uns"  durchaus 
einzigartifi^es,  nn  /ahlloscn  ,, Werten"  (nicht  nur  „politischen")  verankertes 
^historis(  hos  Interesse"  /.uwendcn.  Diese  „Bedeutung"  —  der  „Inhalt" 
des  Objektes,  etwa  des  ..Faust",  .lu  möglichen  Wertbeziehungen,  oder, 
anders  geredet,  den  „Iniialf  unseres  Interesses  am  historischen 
Individuum  —  durch  einen  Gattungsbegriff  ausdrttckbar  zu  denken,  ist 
ein  offenbarer  Widersinn:  gerade  die  Unausschöpf barkeit  ihres  „Inhalts'* 
an  möglidien  Anknüpfungspunkten  unseres  Interesses  ist  das  dem  histo> 
rbchen  Individuum  ,,höchsten"  Ranges  Charakteristische.  Daß  wir  ge- 
wisse „wichtige"  Richtun^icn  der  historischen  Werlbeziehung  klassifizieren 
und  diese  Klassifikation  d  um  der  Ar])eitstei!ung  der  Kulturwissenschaften 
zur  Grundlage  dient,  ändert  natürlicli  daran  nichts"^},  daß  der  Gedanke: 

-')  Wenn  ich  flic  sozial-ökonomischen  I>  c  t  c  r  mi  na  n  tcn  der  Entstehung  einer 
konkreten  „Ausprä^unj;"  des  , .Christentums"  oder  etwa  drr  provrn  iliscti -n  Kitt'-r- 
poesic  untersuche,  so  mache  ich  tiamit  <!<h'Ii  dirs*'  lrtftcr<-ii  nii.ht  7,u  l'.rschi-iaL;n^"ii, 
welche  um  ihrer  ökonomischen  H  »■  il  i  ~u  t  \i  n  willin  ,,gcwcrtct"  werden.  Die  .lus  rcia 
tecbniscbcn  Gründen  der  Arbeitsteilung  hervorgegangene  Art,  wie  der  einzelne  Forscher 
oder  die  etaidne  trmditioiiell  ttalerschiedene  „Diuiplin"  ihr  „Gebiet'*  abg;rcaie»,  ist 
■lalllrlieh  aaeh  bier  logisch  vod  keinem  Belang. 
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ein  ..Werf  von  .  anf^euiciner  (—  universeller^  Bedeutung"  sei  ein 
„allgemeiner''  -ein  rcllcr"!  Rcpriff,  ähnlich  seitsam  ist,  wie  etwa  die 
Meinung,  man  ki)nne  ,,<lie  Walirbeil"  in  einem  Satz  aussprechen,  oder 
„das  Sittliche"  in  einer  Handlung  vollbringen,  oder  „das  Scliöne'  iu 
einem  Runstweric  verkörpern.  —  Doch  kehren  wir  m  Eduard  Meyer 
und  seinen  Versuchen,  dem  Problem  der  historischen  „Bedeutung"  bei* 
zukommen,  zurück.  Die  vorstehenden  Setrachtungen  verliefien  ja  das 
methodologiscbe  und  streiken  das  geschichtsphilosophtsdie  Gebiet.  Für 
die  strikt  auf  dem  Boden  der  Methodik  verweilende  Betrm  htting  ist  der 
Umstand,  daß  gewisse  individuelle  Kestandteile  der  Wirklichkeit 
äIs  <)!>jel<t  historischer  Hetrachtung  ausgelesen  werden,  schlechterdings 
nur  durch  den  Hinweis  auf  dies  faktische  Xorlmndensein  eines  ent- 
spreclienden  Interesses  zu  begründen:  nie'ta  k.mn  ja  die  ..l'.e/iolumg 
auf  Werte"  für  eine  solclie  lietracluung,  die  nach  dem  Sinn  dieses  In- 
teresses nicht  fragt,  in  der  Tat  nicht  besagen,  und  so  beruhigt  sich  denn 
auch  K  M.  dabei,  indem  er,  von  diesem  Standpunkt  aus  mit  Recht, 
meint,  für  die  Geschichte  genüge  die  Tatsache  der  Existenz  jenes  In- 
teresses, möge  man  es  noch  so  niedrig  veranschlagen.  Aber  gewisse 
Unklarheiten  und  W'idersprüche  in  seinen  Ausführungen  zeigen  doch  die 
Folgen  jenes  Mangels  an  geschichtsphilosopbischer  Orientierung  deutlich 
genug. 

„Die  Auswahl"  (der  Geschichte)  „berulit  aut  dem  historischen  In- 
teresse, welches  die  Gegenwart  an  irgendeiner  Wirkung,  einem 
Ergebnis  der  Entwicklung  hat,  so  daß  sie  das  Bedürfnis  empfindet, 
den  Anlässen  nachsu^firen,  welche  es  herbeigeführt  haben",  sagt  E.  M. 
(S.  37)  und  interpretiert  dies  später  (S.  45)  dahin,  dafi  der  Historiker 
„aus  sich  selbst  die  Probleme,  mit  denen  er  an  das  Material  heran- 
tritt", nehme,  welche  ihm  dann  den  „Leitfaden,  an  dem  er  die  Ereignisse 
ordnet",  gebe.  Das  stimmt  durchaus  mit  dem  Gesagten  zusammen  und 
ist  überdies  zugleich  der  einzig  mögliche  Sinn ,  in  welchem  ilie  frülier 
kritisierte  AuOerunj:  K.  Ms  über  das  ..Aufsteigen  von  der  Wirkung  zur 
Ursache"  riilitig  ist:  es  handelt  sich  dabei  nicht,  wie  er  annimmt,  um 
eine  der  Geschichte  eigentümliche  Art  der  Handiiabung  des  Kau>alitats- 
begriffes,  sondern  darum,  daß  „historisch  bedeutsam"  eben  nur  die- 
jenigen „Unachen"  sind,  welche  der  von  einem  „gewerteten«*  Kultur- 
bestandteil auagdbende  Kegressus  als  unentbehrliche  Bestandteile  seiner 
in  sich  aufnehmen  muß:  das  Prinzip  der  „teleologischen  Dependenz", 
wie  man  es  mit  einem  allerdings  mißverständlichen  Ausdruck  genannt 
liat.  Nun  aber  fragt  sich :  muß  dieser  Ausgangspunkt  des  Kegressus 
stets  ein  Bestandteil  der  Gegenwart  sein,  wie  man  nach  der  oben 
zuerst  zitierten  Äußerung  F!.  M.s  als  seine  Ansicht  ansehen  könnte? 
E.  M.  hat  hier/u  in  Wahrheit  keine  ganz  sichere  Stellung.  Ks  fehlt  eben, 
das  zeigte  schon  das  bisher  Gesagte,  bei  ilwn  jede  klare  Angabe  darüber, 
was  er  unter  seinem  „historisch  Wirksamen"  eigentlich  versteht.  Denn 
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—  wie  ihm  dies  schon  von  anderer  Seite  vorgehalten  ist  -      wenn  mir 
■das  in  die  Geschichte  gehört,  was  „wirkt",  so  muü  liii  jede  iiistorische 
Darstellung,  z.  B.  fiir  Beine  Geschichte  des  AUertums,  die  Kardinalfrage 
sein:  welcher  Endsustaind  und  welche  Bestandteile  desselben  sollen  als 
das  durdi  die  darzustellende  histwische  Kitwicklung  „Bew^kte"  iiugninde 
gelegt  werden  und  also  darüber  entscheiden,  ob  eine  Tatsache,  weil 
sie  ftir  keinen  Bestandteil  jenes  Endresultats  eine  oru'eisliche  kau« 
«ale  Bedeutung  hatte,  als  historisch  unwesentlich  ausgeschieden  werden 
muß.  Manche  Äußerungen  K.  M.s  kötmen  zunächst  den  Anschein  erwecken, 
als  üb  in  der  Tat  die  objektive  „KuUurlagc"  —  wie  wir  einmal  kmi 
sagen  wollen  —  der  Gegenwait  hier  entscheiden  sollte:  nur  Tatinichen, 
<ieren  Wirkung  noch  heule,  in  unseren  gegenwärtigen  politischen, 
wirtschaftlichen,  sozialen,  religiiisen,  ethischen,  wissenschaftlichen  Zu* 
ständen  oder  irgendwelchen  anderen  Bestandteilen  unseres  Kulturlebens 
Ton  kausaler  Bedeutung  sind,  deren  „Wirkung*'  wir  in  der  Gegenwart 
immtltelbar  wahmehmen  (s.  S.  37  oben),  gehörten  dann  in  eine  „Ge> 
schichte  des  Altertums",  gänzlich  irrelevant  aber  wäre  es,  ob  eine  Tat- 
sache für  die  Eigenart  der  Kultur  des  Altertums  von  noch  so  funda- 
mentaler  Bedeutung  wäre  (s.  S.  48  unten  .     E.  M.s  Werk  würde  arg 
zusammenschrumpfen  —  man  denke  etwa  an  den  Band  über  Ägypten  — 
wenn  er  damit  Ernst  machen  wollte  und  viele  wurden  gerade  das  nicht 
<iarin  fmden,  was  sie  in  einer  Geschichte  des  Altertums  erwarten. 
Abet  er  laßt  (S.  37  oben)  einen  anderen  Ausweg  offen:  „wir  können 
es"  —  nämlich  was  historisch  „wirksam"  gewesen  ist  —  „auch  an  der 
Ver^genheit  erfahren,  indem  wir  irgendeinen  Moment  derselben  als 
gegenwärtig  fingieren.**    Damit  kann  nun  allerdings  jeder  beliebige 
Kulturbestandteil  als  von  einem  irgendwie  gewählten  Standpunkt  aus 
„wirksam"  in  eine  deschiclite  des  Altertums  hinein-. .finj^iert"  werden, 
es  entfiele  aber  damit  eben  gerade  die  Hcgren/ung.  welche  E.  M.  er- 
strebt.   Und  es  entstände  trotzdem  die  Frage:  welchen  ..Moment"  nimmt 
2.  B.  eine  „Gescliiciite  des  Altertums"  zum  Mai>stab  des  tur  den  Histo- 
riker Wesentlichen  ?    Bei  E.  M.s  Betrachtungsweise  mußte  man  annehmen : 
das  „Ende"  der  antiken  Geschichte,  d.  h.  der  Einschnitt,  der  uns  als 
geeigneter  „Endpunkt*'  erscheint:  also  etwa  die  R^ierung  des  Kaisers 
Romulus,  oder  die  Regierung  Justinians,  oder  —  wohl  besser  —  die 
Regierung  Diocletians?   In  diesem  Fall  gehörte  zunächst  jedenfalls  alles, 
was  für  diese  Schlußepoche,  dies  „Greisenalter"  der  Antike,  „charak- 
teristisch" ist,  zweifelsohne  in  vollem  Umfang  in  die  Darstellung  als 
deren  Al)schhiß  hinein,  weil  eben  diese  Charakteristik  ja  das  ( )biekt 
der  historischen  Erklärung  lormte,   ferner,  vor  allem  anderen,  alle  die 
iatsachen,  welche  eben  für  diesen  ^rü^eß  der  „Vergreisung"  kausal 
wesentlich  („wirksam*')  waren,  —  auszuscheiden  wäre  dagegen  z,  B.  bei 
der  Schilderung  der  griechischen  Ktdtur  alles,  was  damals  (zur  Zeit  des 
Kaisers  Romulus  oder  Diocletians)  keine  „Kulturwirkungen"  mehr  Übte, 
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und  das  wäre  bei  dem  damaligen  Zustand  der  Literatur,  der  PiiUosophie, 
der  aUgcmeinen  Kultur  ein  exscIlMcIcend  grofier  Tdl  gerade  desten,  wa» 
OBS  fliae  „Geachichte  des  Altertums"  überhaupt  „wertvoll''  nucht,  und 
WM  wir,  glOckUcherweise,  in  R       eigenem  Werice  nidit  vermissen. 

Eine  Geschichte  des  Altertums,  welche  nur  das  auf  irgend  eine 
spMtere  Epoche  kausal  Wirkende  enthalten  wollte,  würde,  —  zumal 
wenn  man  die  i)()litischen  Verhältnisse  als  das  eigent- 
lirbc  Riirkgrat  des  Historischen   nnsieht,  durchaus  ebenso 
leer  erscheinen,  wie  eine  „Geschichte"  Goethes,  welche  ihn  selbst,  nach 
Rankeschem  Ausdruck,   zugunsten  seiner  Epigonen  ,,mediatisiert'',  d.  h. 
nur  die  Bestandteile  seiner  Eigenart  imd  seiner  Lebensäußerungen  fest* 
stdlt|  welche  in  der  Literatur  »^wirksam''  geblieben  sbd:  die  wissen* 
schaftliche  ,3iogfaphie"  unterscheidet  sich  da  prinxipieU  nicht  von  andei» 
abgegrensten  historischen  Obfdcten.   £.  M.s  These  ist  in  der  von  ihm 
gegebenen  Formulierung  nicht  durchführbar.  —  Oder  gibt  es  auch  hier 
einen  Ausweg  aus  dem  Widerspruch  zwischen  dieser  seiner  Theorie  und 
seiner  eigenen   Praxis?    Wir  hörten  F.    M.  sagen,  daß  der  Historiker 
„aus  sit  h"  seine  Probleme  nehme,  und  dieser  Bemerkung  lugt  er  hmzu: 
„die  Gegenwart  des  Historikers  ist  ein  Moment,  das  aus  keiner 
(ieschichtsdarstellimg  ausgeschieden  werden   kann".     Sollte  etwa  jene 
„Wiricsamkeit"  einer  „Tatsache",  welche  sie  au  einer  ,,historBchen" 
stempelt,  schon  dann  vorli^^en»  wenn  ein  modemer  Historiker  sich  für 
diese  Talsache  in  ihrer  individuellen  Eigenart  und  ihrem  So-und- 
nicht  -  anders*  Gewordensein    interessiert    und  seine    Leser  da- 
für zu  interessieren  versteht?  —  Offenbar  sind  tatsächlich  in  E.  M.s 
Ausführungen  (S.  36   unten  einerseits,  S.  37  und  45   andererseits'  zwei 
verschiedene  Pc^^ritVc  von  „histon-f  1      Tatsachen"  ineinandergeschoben: 
einmal  soic  iic  BesiancUeile  der  U  irl- ' u  hkeit,  welche,   tuan  kann  sagen: 
„um  ihrer  selbst  willen",  in  ihrer  iiunkreten  Eigenart  als  Ubjekle  unseres 
Interesses  „gewertet"  werden,  auf  der  anderen  solche,  auf  welche 
unser  Bedürfnis^  jene  „gewerteten"  Bestandteile  der  Wirklichkeit  in  ihrer 
historischen  Bedingtheit  zu  verstehen,  beim  kausalen  Regressus  als  i,Ur> 
Sachen",  als  historisch  „wirksam"  in  E.  M.s  Sinn,  stö8t.   Man  kann 'die 
enteren  historische  Individuen,  die  letzteren  historische  (Real-)Ursachen 
nennen  und  sie  mit  Rickert  als  „primäre"  und  „sekundäre"  historische 
Tatsachen  scheiden.    Eine  strikte  Beschränkung  einer  historischen  Dar- 
stelhing  auf  die   historisc  hen  ..Ursachen",  die  „sekundären"  Tatsachen 
Kickerls,  die  „wirksamen"  Tatsachen  E.  M.s.  ist  uns  natiirlich  nur  niftg- 
lich,  wenn  bereits  eindeutig  feststeht,  um  die  kausale  Erklärung  welches 
historischen  Individuums  es  sich  ausschliefilich  handefai  soll.  Wie  umftssend 
alsdann  dieses  primäre  Objekt  auch  gewählt  werden  möge,  —  nehmen 
wir  an,  als  solches  gelte  z.  R  die  gesamte  „moderne",  d.  h.  unsere  von 
Eur<^  „ausstrahlende"  chrisdich- kapitalistisch* rechtsstaatliche  „Kultur*^ 
in  ihsem  Gegenwartsstadium,  also  ein  ungeheuerer  Knäuel  von  „Kultur- 


Digitized  by  Google 


M.  Weber,  Kritische  Studie»  «itf  doo  Gebiet  der  kultarwitsemdMftl.  Logik, 

werten",  welche  unter  den  al!erverschiedcnstcn  „Gesichtspunkten"  als 
solche  betrachtet  werden,  —  so  wird  der  kausale  Kejjrresstis,  welcher 
sie  historisch  „erklärt",  dennoch,  wenn  er  bis  ins  Mittelalter  oder  gar 
bis  ins  Altertum  gelangt,  eine  ungeheuere  Fülle  von  Objekten^ 
mindestens  teilweise  ak  kausal  unwesentlich,  beiseite  lassen  inltaen^ 
welche  unser  f^wertendes"  Interesse  ,,uni  ihrer  selbst  willen"  in  hohem 
Mafie  erregen,  also  ihrerseits  „historische  Individuen"  werden  kOnnen» 
an  welche  sich  ein  j,erkUrender"  kausaler  Regressus  anknüpft.  Gewid 
ist  dabei  zuzugeben,  daß  dies  „historische  Interesse",  infolge  des  Fehlens 
der  kausalen  Bcdeutunj^  dir  eine  Universalpcschicbfe  der  Ii  mutigen 
Kultur,  ein  spezifisch  f,^eringere.s  ist.  Die  Kuilurentwicklung  der  Inkas 
und  Azteken  hat  historisch  relevante  Spuren  in  —  vcrhaltnisinäljig !  — 
überaus  geringem  Maße  hinterlassen,  dergestalt,  daU  eine  Universal- 
geschichte der  Genesis  der  heutigen  Kultur  in  E.  M.s  Sinne  von 
ihnen  vielleicbt  ohne  Schaden  geradesu  schweigen  darf.  Ist  dem  so,  ^ 
wie  wir  einmal  ann^men  wollen,  —  dann  kommt  das,  was  wir  von  ihrer 
Kulturentwicklung  wissen,  in  erster  Linie  weder  als  „historisches  Ob- 
jekt", noch  als  „historische  Ursache'',  sondern  wesentlich  als  „Erkcnntnis- 
mittel"  für  die  Bildung  kulturtheoretisclier  Begriffe  in  Betracht:  positiv: 
z.  B.  für  die  Bildung  des  Begnftes  des  i* eudaiismus,  als  ein  eigen- 
artig spezifiziertes  Exemplar  desselben,  oder  negativ,  um  gewisse  Be- 
griflFe,  mu  denen  wir  in  der  europäischen  i\.uli Urgeschichte  arbeiten,  gegen 
jene  heterogenen  Kulturinbalte  abzugrenzen  und  so  im  Wege  der  Ver- 
glefcfanng  die  historische  Eigenart  der  europäischen  Kulturentwicklung 
genetisch  schärfer  zu  fassen.  Gaiu  das  Gleiche  ist  natürlich  bezäg' 
lieh  solcher  Bestandteile  der  antiken  Kultur  der  Fall,  welche  £.  als 
hiBtorisch  „nicht  wirksam"  geworden,  aus  einer  an  dem  Bestände  der 
Oegenwartskultur  orientierten  Geschichte  des  Altertums  streichen  — 
müßte,  wenn  er  konsequent  wäre.  -  Allein  offenbar  ist  bezüglich  der 
Inkas  und  Azteken  es  trotz  alledem  in  keiner  Weise  weder  logisch  noch 
sachlich  ausgeschlossen,  daß  gewisse  Inhalte  ihrer  Kultur  in  ihrer  Eigen- 
art zum  historischen  „Individuum"  gemacht,  d.  h.  also  zunächst  auf  ihre 
„Wert'11)eBiehungen  hin  „deutend"  analysiert  und  daraufhin  wieder  tum 
Gegenstand  „historischer"  Untersuchung  werden,  so  dafi  nun  der  kausale 
Regressus  nach  Tatsachen  ihrer  Kulturentwicklung  ausgreift,  welche  wat 
Besug  auf  jenes  Objekt  „historische  Ursachen"  werden.  Und  wenn 
jemand  eine  „(beschichte  des  Altertums"  komponiert,  so  ist  es  eben 
eitel  Selbsttäuschung  zu  glriubcn.  diese  enthielte  nur  knusal  auf  unsere 
heutige  Kultur  ..wirk^^ame"  'l'atsachen.  weil  sie  ;illciding>  nur  von  Tat- 
sachen handelt,  welche  uns  entweder  „primär"  als  gewertete  , .histo- 
rische Individuen",  oder  sekundär- als  kausal  (mit  Beziehung  auf  diese 
oder  andeiie  wIiMlividmm"),  als  „Ursachen",  bedeutsam  erscheinen.  Unser 
an  „Weiten"  orientiertes  Interesse,  nicht  die  sachliche  Ursachen- 
btsielMBtg  unecfer  Kultur  su  der  hdlenischen  allein,  wird  den  Umkreis 
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der  für  eine  nescbichte  der  hellenischen  Kultur  maßgebenden  Kultur- 
werte  bestimmen.  Jene  Kpoche,  welche  wir  zumeist  —  durchaus  .,sub- 
jcktiv''  wertend  —  als  „Höhepunkt"  der  lieüenischen  Kultur  ansehen, 
also  etwa  die  Zeit  zwischen  Aschylos  und  Aristoteles,  kommt  mit  ihren 
Knlturgehalteii  als  „Eigenwert"  in  jeder  „Geschichte  des  Altertums", 
auch  derjenigen  E.  M.s  in  Betracht,  und  das  k^tonte  sich  erst  ändern, 
ialls  irgend  eine  Zukunft  zu  jenen  Kulturschöpfiingen  ebensowenig  eine 
unmitteHMre  „Wertbesiehung"  za  gewinnen  TeimOcbte,  wie  au  dem 
„Gesang''  und  der  „Weltanschauung"  dnes  innerafrikanischen  Volkes,  die 
unser  Interesse  als  Artrepräsentanten,  als  Mittel  der  Begriffsbildung 
also,  oder  als  ,,Ursachen"  erregen.  -  Dies  also:  daß  wir  fJegen- 
wartsmenschcn  Wert  beziehungen  ir|^'^<■Md\^ de  her  Art  zu  der  individuellen 
„Ausjtragung"  antiker  Kulturinhalte  1  cMizen,  ist  der  alk-in  niugliche  Sinn, 
den  man  M.s  liegritl"  des  „VVjrkiamen"  als  des  „Historischen"  geben 
kann.  Wie  sehr  dagegen  E.  M.8  eigener  Begriff  des  »»Wirksamen"  aus 
heterogenen  Bestandteilen  zusaounengesetst  ist,  zeigt  schon  seine  Mo- 
tivierung des  spezilischen  Interesses,  welches  die  Geschichte  den  „Kultur* 
Völkern**  entgegenbringt.  „Das  beruht",  meint  er  (S.  47)  „darauf,  dafl 
diese  Völker  und  Kulturen  in  unendlich  viel  höherem  Grade  wirksam 
gewesen  sind  und  noch  auf  die  Gegenwart  wirken".  Das  ist  zweifels- 
ohne rirliti^  aber  keineswegs  der  ein7!!'P  (»rund  unseres  für  ihre  Be- 
deutung ais  historische  Objekte  entscheidenden  „Intere.sses",  und  nament- 
lich läßt  sich  daraus  nicht  ableiten,  daß,  wie  E.  >f.  (a.  a.  O.)  sagt,  jenes 
Interesse  um  so  stärker  wird,  „je  höher  sie  (die  historischen  Kultur- 
völker) stehen".  Denn  die  Frage  des  „Eigenwerts"  einer  Kultur,  die 
hier  angesdinilten  ist,  hat  mit  deijenigen  ihrer  histwischen  „Wirksam* 
keit"  nichts  zu  tun:  es  ist  hier  bei  E.  M.  eben  „wertvoll"  und  „kausal 
wichtig"  verwechselt.  So  unbedingt  es  richtig  ist,  dafi  jede  „Geschichte" 
vom  Standpunkt  der  VVertintetessen  der  Gegenwart  geschrieben  wird, 
■und  daß  also  jede  Gegenwart  neue  Fragen  an  das  historische  Material 
stellt  oder  doch  stellen  kann,  weil  eben  ihr  durch  W'ertideen  geleitetes 
Interesse  wechselt,  s>u  sicher  ist,  daß  dieses  Interesse  auch  schlecht- 
hin „vergangene''  Kulturbestandteile,  d.  h.  solche,  auf  welche  ein  KuUur- 
bestandteil  der  Gegenwart  im  kausalen  Regressus  nicht  zurück- 
geftlhrt  werden  kann,  „wertet"  und  zu  historischen  fjndividuen**  macht, 
im  kleinen  Objekte  wie  die  Briefe  an  Frau  v.  Stein,  im  großen  auch 
jene  Bestandteile  der  hdleniscben  Kuttur,  deren  Einwirkung  die  Kultur 
der  G^enwart  längst  entwachsen  ist.  £.  M  hat,  wie  wir  sahen,  das 
ja  selbst,  nur  ohne  die  Konsetjuenzen  zu  ziehen,  durch  die  von  ihm 
angenommene  Möglichkeit  eingeräumt:  daß  ein  Moment  der  Ver- 
gangenheit, wie  er  sich  ausdrückt,  als  gegenwärtig  ,, fingiert"  werde 
fS.  47  oben),  --  was  ja  nach  den  Bemerkungen  auf  S.  55,  Mitte, 
doch  eigeuilicli  nur  die  „Philologie"  tun  dürfte.  In  Wahrheit  ist  damit 
«ben  zugestanden,  dag  auch  „vergangene"  Kulturbestandteile  ohne 
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Rücksicht  auf  das  Vorhaudensein  einer  noch  fühlbaren  ..Wirkung*'  histo- 
rische Objekte  sind,  in  einer  ..Geschichte  des  Akertums''  z.  13.  also  auch 
die  „charaiiicristischen"  Werte  des  Altertums  selbst  für  die  Auswahl 
der  Tatsachen  und  die  Richtung  der  historischen  Arbeit  maßgebend 
werden.  —  Ja  noch  mdir. 

Wenn  £.  M.  als  Grund  dafllr,  dafi  die  Gegenwart  nicht  Gegen» 
stand  der  »«Geschichte"  werde,  ausscMieOlich  geltend  macht,  daß  man 
noch  nicht  wisse  und  nicht  wissen  tönne,  welche  Bestandteile  ihrer  sich 
in  Zukunft  als  „wirksam'*  erweisen,  so  ist  jene  Behauptung  von  der  (sub- 
jektivem Ungcschichtlichkcit  der  Gegenwart  wenigstens  in  bedingtem  Maße 
zut retieud.  Uber  die  kausale  Bedeutung  der  Tatsachen  der  Gegen- 
wart als  „Ursachen"  „entscheidet"  endgültig'  erst  die  Zukunft.  Allein  dies 
ist  nicht  die  einzige  Seite  des  Problems,  auch  wenn  man,  wie  hier  selbst- 
verständlich, von  solchen  äufierlichen  Momenten,  wie  dem  Mangel  der 
archivalischen  Quellen  etc.,  absieht.  Die  wirklich  unmittelbare  Gegen« 
wart  ist  nicht  nur  noch  nicht  geschichtliche  „Unache**  geworden,  sondern 
sie  ist  auch  noch  nicht  geschichtliches  „Individuum",  so  wenig  wie  ein 
„Erlebnis"  in  dem  Augenblick,  in  welchem  es  sich  „in  mir"  und  „um  mich" 
vollzieht,  Objekt  empirischen  „Wissens"  ist.  Alle  historische  „Wern^n-^'" 
umschließt  ein,  um  es  so  auszudrucken:  ,, kontemplatives"  Moment,  sie 
enthält  nicht  nur  und  nicht  in  erster  Linie  das  uuiniilelbare  Werturteil 
des  „stellungnehmenden  Subjektes sondern  ihr  wesentlicher  Gehalt  ist,  wie 
wir  sahen,  ein  „Wissen*'  von  möglichen  „Wertbeziehungen*',  setzt  also 
die  Fähigkeit  voraus,  den  ,^ndpunkt"  dem  Objdct  gegenüber  wenigstens 
theoretisch  zu  wechseln :  man  pfiegt  dies  so  auszudrücken,  daß  wir  einem 
Erlebnis  gegenüber  erst  „objektiv  werden  müssen",  ehe  es,  als  Objekt, 
..der  Geschichte  angehört",  —  was  hier  ja  aber  gerade  nicht  bedeutet,, 
daß  es  kausal  „wirksam"  ist.  —  Doch  sollen  diese  das  Verhältnis  von 
..Ktichcn'"  und  ..Wissen"  betreffenden  Erörterungen  hier  nicht  weiter- 
gespoiuicn  werden:  <:fenu;r,  dat?  mit  allen  diesen  umständlichen  ]>ar- 
legungen  wohl  klar  geworden  iüt,  nicht  nur  daß,  sondern  auch  warum  der 
E.  Meyersche  Begriff  des  „Historischen"  als  des  „Wirksamen"  unzuläng- 
lich ist.  Es  fehlt  vor  allem  die  logische  Scheidung  des  „primären'^ 
historischen  Objekts,  jenes  ,,gewerteten"  Kulturindividuums,  an  welches 
sich  das  Int»esse  fUr  die  kausale  „Erklärimg"  seines  Gewordenseins 
haftet,  und  der  „sekimdären"  historischen  ..Tatsachen",  der  Ursachen, 
denen  die  ^gewertete"  Eigenart  jenes  „Individuums"  im  kausalen  Re- 
gressus  zugerechnet  wird.  Diese  Zurechnung  wird  mit  dem  prinzipiellen 
Ziel  Vorgenommen.  ..ohjektiv"  als  Erfahrunp"?wnhrheit  gültig  zu  sein 
mit  dcrselLien  Uiibediiigthc-it,  wie  irgend  wcl(hc  I"rfahninL;scrkennlnis 
überhaupt,  und  nur  die  Zulariglictjkeit  des  .Materials  eutsciieidci  über  die,, 
nicht  logische,  sondern  nur  faktische  Frage,  ob  sie  dies  Ziel  erreicht, 
g^nz  ebenso  wie  dies  auf  dem  Gebiet  der  Erklärung  eines  konkreten 
Naturvorgangs  der  Fall  ist   „Subjektiv"  in  einem  l}estimmten  hier  nicht 
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nodhinals  zu  erörternden  Sidb  ist  nicht  <Ue  Feststellung  der  historisdieR 

».Ursachen'*  bei  gegebenem  Er klärungs-.. Objekt",  sondern  die  Abgrenzung 
•des  historischen  „Objektes",  des  „Individuums"  selbst,  denn  hier  ent- 
scheiden Wertbeziehungen,  deren  „Auffassung"  dem  iiistorischen  Wandel 
unterworfen  ist.  Ks  ist  deshalb  auf  der  einen  Seite  unrichtig,  wenn 
E.  M.  (S.  45,  Milte;  meint,  wir  vermöchteu  „niemals"  zu  einer  ,^b- 
sotuten  und  unbedingt  gültig^''  Erkenntnis  von  etwas  Historischem  zu 
gelangen:  das  trifft  für  die  „Ursachen"  nicht  za\  —  ebenso  unrichtig 
■aber  ist  es,  wenn  alsdann  gesagt  wird,  es  stehe  um  die  Geltung  der 
naturwissenschaftlichen  Erkenntnis  „nicht  anders"  als  um  die  historische: 
■das  trifft  fiir  die  historischen  „Individuen",  d.  h.  für  die  Art,  in  welcher 
„Werte''  in  der  (ieschichte  eine  Rolle  spielen  und  auf  die  Modalität  dieser 
Werte  nicht  zu,  (gleichviel  wie  ni;)n  über  die  „(Geltung"  jener  „Werte" 
als  solcher  denkt,  die  ja  jedenfalls  etwas  gegenüber  der  Gellung  einer 
ursächlichen  Beziehung  als  Krfahrungswahrheit  prinzipiell  heterogenes  ist, 
sollten  auch  etwa  philosophisch  beide  in  letzter  Instanz  als  nornigebunden 
g^edacht  weiden  müssen).  Denn  die  an  „Werten"  orientierten  „Gesichts- 
punkte", unter  denen  wir  KuUutobjekte  betrachten»  unter  denen  sie  für 
uns  überhaupt  „Objekte"  der  historischen  Forschung  werden,  sind  wandel- 
bar, und  weil  und  so  lange  sie  dies  sind,  werden  —  bei  vXnnahroe  un- 
veränderten  ..Quelleumaterials",  von  der  wir  hier,  bei  logischen  Kr- 
•ürterungcn,  ein  für  allemal  ausgehen  —  stets  neue  „Tatsachen"  und 
stets  in  neuer  Art  liistoHsch  „wesenllich".  Diese  Art  der  Hedingiheit 
durch  „üubjcktive  Werte"  ist  aber  jedenfalls  solchen  Naturwissenschaften, 
welche  dem  Typus  der  Mechanik  zustreben,  durchaus  fremd  und  bilden 
gerade  den  spezifischen  Gegensatz  des  Hntorischen  gegen  sie. 

Fassen  wir  zusammen :  Soweit  die  ,^Deutung'*  eines  Objekts  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes  „philologische"  Deutung,  2.  B.  des  sprach- 
liehen  ..Sinnes'"  ist,  ist  sie  filr  die  „Geschichte"  technische  Vorarbeit. 
Soweit  sie  das  für  die  Eigenart  bestimmter  „Kulturepochen"  oder  be- 
stimmter Persönlichkeiten,  oder  bestimmter  Einzelobjekte  (Kunstwerke, 
literarischer  Objekte)  Charakteristische  ..deutend''  analysiert,  steht 
sie  im  Dienst  der  historischen  PecriffsbiUluni^.  l'nd  zwar,  logisch  be- 
trachtet, entweder  dienend,  iiiUem  .sie  kausal  relevante  Bestandteile 
eines  k<Hikreten  historischen  Zusammenhalt  als  solche  erkennen  hilft, 

—  oder  umgekehrt  leitend  und  wegweisend,  indem  sie  den  Gdialt 
eines  Objekts:  —  des  „Faust",  der  Orestie,  des  Christentums  einer  be- 
stimmten Epoche  usw.  —  an  möglichen  Wertbezeichnungen  „deutet" 
und  so  der  kausalen  .Arbeit  der  Geschichte  „Aufgaben"  sldlt,  also  ihre 
Voraussetzung:  wird  Der  Begriff  der  ..Kultur"  eines  konkreten 
Volkes  und  /eitalters,  der  BegritV  des  „Christentums",  des  ..Faust",  aber 

—  was  leichter  übersehen  wird.  —  auch  z.  B.  der  Be^ritf  „Deutsch- 
land' usw.  sind,  als  Objekte  historischer  Arbeit  gebildet,  individuelle 
Wertbq;riffe,  d.  h.  durch  Beadehungen  zu  Wertideen  geformt 
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Wen  wir  nun,  um  auch  dies  zu  berübien,  diese  Wertungen  selbst, 
tnil  denen  wir  an  die  Tatsachen  treten ,  zum  dcfrenstand  der  Analyse 
machen ,  so  treiben  wir  —  je  nach  dem  Erkenntnisziel  —  entweder 
Ge5<  lits  |i  h  1 1  o  s o  p  h  i  e  oder  Psychologie  des  „lüstorischen  Interesses". 
Wenn  wir  dagegen  ein  konkretes  Objekt  „wertanalysierend"  behandeln, 
<L  h.  in  seiner  Eigenart  derart  „interpretieren",  daß  uns  die  möglichen 
Wertungen  seiner  .^suggestiv"  nahegebracht  werden,  ein  „Nacherleben", 
wie  nutti  es  (fteilich  sehr  inkorrdct)  zu  nennen  pflegt,  einer  Kultur- 
fchOpfliltf  benbstchtigt  wird,  so  ist  du  —  darin  steckt  der  „berechtigte 
Kern"  von  £.  Ms  Formulierung  -»noch  keine  .»historische"  Arbeit, 
aber  es  ist  allerdings  die  ganz  unvermeidliche  „forma  formans"  für  das 
historische  „Interesse"  an  einem  Objekt,  für  dessen  primäre  begriffhche 
Formung  als  „Individuum"  und  für  die  dadurch  erst  sinn\oll  mögliche 
kau<iale  Arbeit  der  Geschichte.  In  noch  so  vielen  Fallen  mögen  —  wie 
dies  bei  politischen  Gemeinschaften ,  zumal  dem  eigenen  Staat ,  am  An- 
fang  aller  „GesdiichteP*  geschidit  —  die  anerzogenen  Alltags>Wertungen 
das  Objekt  geformt  und  der  hislorisdien  Arbeit  ihre  Strafie  gepflastert 
haben,  und  der  Historiker  mag  also  glauben,  bei  diesen  handfesten  „Ob> 
jekten'V  die  anscheinend  ^  aber  auch  freilich  eben  nur  dem  Anschein 
nach  und  nur  für  den  gewöhnlichen  „Hausgebrauch**  —  keiner  beson- 
deren .AVert-Interpretation"  mehr  bedürfen,  auf  seinem  ..eijjentlichen" 
Gebiet  zu  sein:  so  bald  er  die  breite  Landstraße  verlassen  und  f^rolie 
neue  Einsichten  auch  in  die  politische  „Eigenart"  eines  Staates  oder 
politischen  Genius  gewinnen  will,  muß  er  auch  hier,  dem  logischen 
Prinzip  nach,  gerade  so  verfahren  wie  ein  Faust-Interpret.  Aber  freilich, 
darin  hat  E.  M.  Recht:  wo  die  Analyse  im  Stadium  einer  solchen 
„Deutung**  des  „^genwertes**  des  Objekts  bleibt,  die  kausale  Zurech* 
nnngsarbeit  beiseite  gelassen  und  das  Objekt  auch  nicht  der  Fragestellung: 
was  es  kausal,  mit  Rücksicht  auf  andere,  umfassendere,  gegen  wärt  ij^ere, 
Kiilturobjekte  kausal  „bedeutet",  unterzogen  wird,  —  da  ist  die  historische 
Arbeit  nicht  ins  Rollen  gekommen  und  der  Historiker  kann  hier  nur 
Bausteine  zu  historischen  Problemen  seilen.  Nur  die  Art  der  lie- 
giünduüg  seines  Standpunktes  ist  meines  Erachtens  nicht  haltbar.  Wenn 
E.  M.  insbesondere  in  der  „zuständlichen",  „systematischen"  Behandlung 
eines  Stoffes  den  prinzipiellen  Gegensatz  gegen  die  Htstorik  erblickt 
und  wenn  z.  B.  auch  Rickert  —  nachdem  er  früher  in  dem  ,3ystema> 
tischen'*  das  spezifisch  »,Naturwissenachaftliche**,  auch  auf  dem  Gebiet 
des  „sozialen**  und  |,geistigen"  Lebens,  im  Gegensatz  zu  den  „historischen 
Kulturwissenschaften",  erblickt  hatte,  —  neuerdings  den  liegrift"  der 
systematischen  Kultur  wissen  schaften"  aufgestellt  hat.  —  so  wird 
es  die  Aufgabe  sein,  weiterhin  in  einem  besonderen  Abs<  hnitt  die  I  ra^re 
aufiuwerfen:  was  eigentlich  „S\-stematik"  alles  bedeuten  kann  und  in 
welchen  verschiedenen  Be/ieliungen  ihre  verschiedenen  .ittcii  zur  ge- 
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schichtlichen  Betrachtung  und  zu  den  „Naturwissenschaften"  stehen.***) 
Die  von  E.  M.  als  „philologische  Methode"  bezcirlnicte  Behandlung  der 
Kultur  des  AUeitums,  speziell  der  hellenischen,  die  Form  der  ..Alter- 
tumskunde" ist  ja  zunächst  durch  die  sprachlichen  Voraussetzungen  dt^r 
Matcnalbeherrschung  praktisch  herbeigeführt.  Aber  sie  ist  nicht  nur 
durch  sie  bedingt,  sondern  auch  durch  die  Eigenart  bestimmter  hervor» 
ragender  Forscher  und  vor  allem  durch  die  „Bedeutung",  wddie  die 
Kultur  des  klassischen  Altertoms  bisher  fUr  unsere  eigene  Geistesschulunp 
gehabt  hat.  Versuchen  wir,  uns  diejenigen  Standpunkte»  welche  gegenüber 
der  Kultur  des  Altertums  prinapien  möglich  sind,  in  radikaler  und  deshalb 
auch  rein  theoretischer  Fassung  zu  formulieren,  i.  Die  eine  würde  die 
Vorstellung;  von  der  absoluten  Wertpellun^  der  antiken  Kultur  sein, 
deren  .Ausprrtptmgen  ira  Humanismus,  dann  etwa  bei  Winkelmann  \ind 
schließlich  in  allen  Spielarten  des  soi^enann?«  n  „Klassizismus"  iiier  nicht 
zu  unlersuclien  sind.  -Antike  Kulturbestandteile  sind  nach  dieser  .\uf- 
fasstmg,  wenn  wir  sie  in  ihre  letzten  Konsequenzen  treiben,  —  soweit 
nicht  entweder  die  „Christlichkeit"  unserer  Kultur  oder  die  Produkte 
des  Rationaltsmus  „Eigänningen'*  und  „Umbildungen"  gebracht  haben,  — 
wenigstens  virtuelle  Bestandteile  „der*'  Kultur  schlechthin,  nicht  weil  sie 
„kausal"  in  E.  Ms  Sinn  gewirkt  haben,  sondern  weil  sie  in  ihrer  ab' 
soluten  Wertgeltung  kausal,  auf  unsere  Erziehung,  wirken  sollen. 
Daher  ist  die  antike  Kultur  in  erster  Linie  Objekt  der  iTitoi yrctation  in 
usum  scholarum,  /,ur  Kr/iehung  der  eigenen  Nation  zum  Ruiiurvolk: 
Die  ..Philologie",  in  ihrem  umfassendsten  IJegriti",  alü  „Hrkcnulias  des 
Erkannten  * ,  erkennt  im  Altertum  etwas  prinzipiell  Überhistorisches, 
zeitlos  Geltendet,  s.  Die  andere,  moderne,  würde  nulikal  entgegen- 
geaetst  stehen:  die  Kuhur  des  Altertums  in  ihrer  wahren  Eigenart 
steht  uns  so  unendlich  fern,  dafi  es  gans  sinnlos  ist,  den  „Vielzuvielen" 
einen  Einblick  in  ihr  wahres  „Wesen*'  geben  zu  wollen :  sie  ist  ein  sub- 
limes Objekt  der  Wertimg  für  die  Wenigen,  die  in  eine  tür  immer  da- 
hin^rcgangene,  in  keinem  wesenilidicn  Punkte  jemals  wiedcrholbare,  höchste 
Form  des  Menschentums  si(  h  vei senken,  sie  f^cwissertiiatien  ..künstlerisch 
genießen"  wollen '-  'i.  Und  endlich  3.  kommt  die  altertumskundiiche  Be- 
handlung einer  wissenschaftlichen  Interessearichtuug  entgegen,  weicher 
der  ()uellenschatz  des  Altertums  in  erster  Linie  ein  ungewöhnlich  reich' 
haltiges  ethnographisches  Material  für  die  Gewinnung  allgemeiner  Be- 
griffe, Analogien  und  Entwicklungsregeln ,  für  die  Vorgeschichte  nicht 
nur  unserer,  sondern  „jeder'*  Kultur  darbietet:  man  denke  etwa  an  die 
Entwicklung  der  vergleichenden  Religionskunde,  deren  heutiger  Auf- 

Dann  erst  treten  wir  auch  in  eioe  Erörterung  der  mscMcdenen  möglichen 
Priazipit'n  einer  ,,Klassifik.ai< >n"  ilt  r  ..Wissensduiftf  n"  ein. 

'■^^1  Dies  «KirAe  wohi  tlic  ..tsttterischc"  Lehre  von  U.  v.  WiUmowiU  sein,  gegen 
Ucn  sich  ja  E.  ,M.s  Angriff  in  erUcr  Linie  neblet. 
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Schwung  ohne  Ausbeutung  der  Antike  mit  Hilfe  streng  philologischer 
Schiilunff  unmöglich  pfcwesen  wäre.  Die  Antike  kommt  liier  insofern  in 
Betracht,  als  ihr  Kuliurgehalt  als  Frkenntnismittel  mr  Bildung  von 
generellen  ..Typen"  peeitniet  ist,  daecficn  weder,  wie  für  die  erste 
..Auifa&sung'*,  ais  uautiuu  guUige  ivulturnorm  noch,  wie  für  die  iweite^ 
als  absolut  einzigartiges  Objekt  individueller»  contemplativer  Weitung. 

Man  sieht  alsbald,  daß  alle  drei  hier»  wie  gest^t,  „theoretisch*'  for- 
muiierten  Auffassungen  fttr  ihre  Zwrecke  an  der  Behandlung  der  antiken 
Geschichte  in  Form  der  „Altertumskunde**  interessiert  sind,  und  sieht 
auch  ohne  Kommentar,  daß  das  Interesse  des  Historikers  bei  jeder  von 
ihnen  in  der  Tat  zu  kurz  kommt,  da  sie  alle  drei  etwas  anderes  als 
„Geschichte"  zum  ])rimären  /werk  haben.  .Mlein  wenn  andrerseits 
E.  M.  ernstlich  alles  vom  Stand[)unkt  der  (ic^^enwatt  aus  historisch  niclit 
mehr  „Wirksame"  aus  der  Geschichte  des  Aitcrturas  ausmerzen  wollte, 
würde  gerade  er,  in  den  Augen  aller  derjenigen,  welche  im  Altertum 
mehr  als  nur  eine  historische  „Ursache"  suchen,  seinen  Gegnern  recht 
getwn.  Und  alle  Freunde  seines  grofien  Werkes  werden  es  erfreulich 
finden,  da6  er  mit  jenem  Gedanken  gar  nicht  Ernst  machen  kann» 
und  hoffen,  dafl  er  nicht  etwa  einer  irrtümlich  formulierten  Theorie  zuliebe 
auch  nur  den  Versuch  da'*u  unternimmt**). 

IL  Objektive  Möglichkeit  und  adäquate  Verursachung  in  der 
hiatorischen  Kausalbetrachtung. 

,J)er  Ausbruch  des  zweiten  punischen  Krieges",  sagt  Eduard  Meyer 
(S.  i6),  „ist  die  Folge  eines  Willensentschlusses  Hannibals,  der  de» 
Sidb^jährigen  Kri^es  Friedrichs  des  Groden,  der  des  Krieges  von  1866 

Bismarcks.  Sie  alle  hätten  sich  auch  anders  entscheiden  können,  und 
andere  Persönlichkeiten  würden  ....  sich  anders  entschieden  haben; 

die  Folge  würde  gewesen  sein .  daß  der  W  rlauf  der  Geschichte  ein  an- 
derer f,'ewordcu  wäre."  „Damit  soli"  —  fugt  er  in  der  Fußnote  2  hinzu, 
„weder  behauptet  noch  bestritten  werden,  daÜ  es  in  diesem  lall  nicht 
zu  den  betreflendcn  Kriegen  gekommen  wäre :  das  ist  eine  v  öllig  un- 
beantwortbare  und  müliige  Frage."    Abgesehen  von  dem  schiefen  Ver> 

**)  Die  Breite  der  vorstehenden  EröiteniDgen  steht  offenbar  in  durchaus  gar 
keinem  Vcrhiltnii  mit  dem,  was  unmittelbar  praktisch  fttr  die  „Metbodologie"  dabei 
«fheranskommt**.  Wer  sie  aus  diesem  Grund  für  ,,tnü£i^"  hält,  dem  kann  nur  cmp* 
fohlen  Werden ,  die  J-  rape  nach  dem  ,,Sinn"  des  Erkennens  einfach  beiseite  zu 
lassen  und  sicli  /u  l.en^ügen,  durch  praktisclie  .Arbeit  „wcrtvollf"  Fikf-nntnis«;"  ru  ^r. 
Winnen.  Es  umd  nicht  diV  Hi  tnrikrr,  wrlchc  jene  Fragen  auigcruHl  hal>*"n.  sondern 
diejenigen,  welche  die  Vfikclulc  Liciiaujiiung  aufstellten  und  noch  jctit  furtgesetzt 
variieren,  „Wissenschaft] icbe  Krkcnntnis"  sei  mit  „bindung  von  Gesetsen**  identisch.^ 
Das  ist  ttim  einmal  eine  Frage  nach  dem  „Sinn"  des  Ericennens. 
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htttnts,  io  welchem  der  sweite  Sau  gegen      Us  frliher  bespfochetie 

Formulierungen  über  die  Beziehungen  von  „Freiheit"  und  „Notwendigkeil" 
in  der  Geschichte  steht,  ist  hier  vor  allem  die  Ansicht  zu  beanstanden, 
daß  Fragen,  welche  wir  nicht  oder  niclit  '^irher  beantworten  können, 
um  deswillen  sth!»:i  ,müßip:e"  Fragen  seien.  Ks  stände  übel  auch  um 
die  empirische  iSicnschaft ,  wenn  jene  höchsten  Prol)leine,  aufweiche 
sie  keine  Antwort  gibt,  nientals  aufgeworfen  worden  waren.  Um  solche 
„letzten"  Probleme  handelt  es  sich  hier  nun  freilich  nicht,  sondeni  aller- 
dings um  eine  einerseits  durch  die  Ereignisse  „überholte"i  andeietseits 
nach  Lage  unseres  wu-klichen  und  mö^ichen  Wissens  in  der  Tat  posi- 
tiv nicht  eindeutig  zu  beantwortende  Frage,  welche  überdies,  vom  strikt 
„deterministischen"  Standpunkt  aus  betrachtet,  die  Folgen  von  etwas  er- 
örtert, was  „unmöglich"  war  nach  Lage  der  „Determinanten".  Utid  trotz 
alledem  ist  diese  Frajjestellnnt:  wns  hätte  werden  können,  wenn  z.  B. 
Bismarck  den  Entschluß  zum  Kriege  nicht  gefunden  hätte,  durchaus 
keine  „müüige".  Denn  eben  sie  l)etriflft  ja  das  für  die  historische  For- 
mung der  Wirklichkeit  Entscheidende:  welche  kausale  Bedeutung 
diesem  individuellen  Entschlufl  innerhalb  der  Gesamtheit  der  unendlidi 
jfahlreichen  „Momente",  die  alte  gerade  so  und  nicht  anders  gelagert 
sein  mufiten,  damit  gerade  dies  Resultat  daraus  entstand,  eigentlich  zu- 
zuschätzen  ist  und  welche  Stelle  ihm  also  in  der  historischen  Darstellung 
zukommt.  Will  die  Geschichte  über  den  Rang  einer  bloßen  Chronik 
merkwürdiger  Rep^ebcnlieiten  und  Persönliclikeiten  sich  erheben,  so  bleibt 
ihr  ja  gar  kein  anderer  Weg,  als  die  Stellung'  e<>onsolriicr  Fragen. 
Und  sie  ist  auch,  solange  sie  Wissenschaft  ist,  so  vertaliren.  Dies  ist 
ja  an  E.  M.s  früher  wiedergegebener  Formulierung:  daß  die  Geschichte 
die  Ereignisse  vom  Standpunkt  des  „Werdens"  aus  betrachte  und  daher 
ihr  Objekt  der  „Notwendigkeit^,  die  dem  „Gewordenen"  eigne,  nicht 
imterstehe,  das  Richtige,  da6  der-  Historiker  bei  der  Würdigung  der 
kausalen  Bedeutung  eines  konkreten  Ereignisses  ähnlich  verfiihrt,  wie 
der  stellungnehmende  und  wollende  historische  Mensch,  der  niemals 
„handeln"  würde,  wenn  ihm  sein  eigenes  Handeln  als  „notwendig'*  und 
nicht  il';  nur  „möj^lich"  erschiene  •^').  Der  Unterschied  ist  nur  dieser: 
der  handelnde  Mciis(  h  erwägt,  soweit  er  streng  „rational"  handelt  —  was 
wir  hier  annclinien  — die  , .außerhalb"  seiner  liegenden,  nach  Maügahe 
seiner  Kenntuis  in  der  Wirklichkeit  gegebenen,  „Bedingungen"  der  ihn 
interessieraaden  Zukunlbentwicklung  und  schaltet  nun  gedanklich  ver- 
schiedene „mögliche"  Arten  seines  eigenen  Verhaltens  tmd  deren,  in 
Verbindung  mit  jenen  „äufieren"  Bedingungen  zu  erwartende  Erfolge 
in  den  Kausalnexus  ein,  um  dann  je  nach  dem  dergestalt  (gedanktich) 
ermittelten  „möglichen"  Ergebnissen  sich  für  die  eine  oder  die  andere 

Pif5  bleibt  gegenüber  der  Kritik  Kisti.^I^l.w^ki»  a.  a.  Q.  S.  393  richtig, 
welche  diesen  Begriff  der  „MöglicbkcU"  gar  nicht  trifft. 
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Verhaltungsweise,  als  die  seinem  ..Zweck*'  entsprechende,  zu  entscheiden. 
Der  Historiker  nun  ist  seinen-!  Helden  zunächst  darin  überlegen,  dal.^  er 
jedenfalls  a  posteriori  w  e  i  u .  ob  die  Abschätzung  der  gegebenen  ,^uLier- 
halb*'  denelben  vorhanden  gewesenen  Bedingungen  auch  tahritcMick  de» 
Kenntnissen  und  Erwartungen,  wekhe  der  Handelnde  hegte,  entsprachen: 
dies  lehrt  ja  der  faktische  „Erfolg"  des  Handelns»  Und  bei  demjenigen 
idealen  Maximum  an  Kenntnis  jener  Bedingungen,  welches  wir  hier,  wo 
es  sich  ja  lediglich  um  die  Aufhellung  logischer  Fragen  handelt» 
einmal  theoretisch  T-ngrundc  legen  wollen  und  dürfen.  —  mag  es  in 
Wirklichkeit  noch  so  selten,  vielleicht  nie,  erreiclihar  sein  —  kann  er 
die  gleiche  gedankliche  Krwagtmg,  welche  sein  „Held"  mehr  oder  minder 
klar  stellte  oder  „hätte  stellen  können",  seinerseits  rückblickend  voll- 
liehen  und  also  z.  B.  mit  wesentlich  günstigeren  Chancen  als  Bismarck 
selbst  die  Frage  aufwerten:  welche  Folgen  wären  bei  Fassung  eines  an* 
deren  Entschlusses  su  „erwarten'*  gewesen.  Es  leuchtet  ein,  daß  diese 
Betrachtung  sehr  weit  davon  entfernt  ist,  „müfiig"  su  sein.  E.  M.  selbst 
wendet  (S.  43)  genau  dies  Verfahren  auf  jene  beiden  Schüsse  an,  welche 
in  den  Berliner  Märztagen  den  Ausbruch  des  Straßenkampfes  unmittelbar 
provozierten.  Die  Frage  nach  ihrer  Entstehung,  meint  er,  sei  „historisch 
irrelevant".  Warum  irrelevanter  als  Hie  Erörterung  der  Entschlüsse 
Hannibals,  i-riedrirhs  des  Großen,  Hisniauks?  „Die  Dinge  lagen  so. 
<iati  irgendein  beliebiger  Zufall  den  Kontlikt  zum  Ausbruch  bringen 
mußte"  (!).  Man  sieht,  hier  ist  von  £.  M.  sdbst  die  angeblich 
„müßige"  Frage  beantwortet,  was  ohne  jene  Schüsse  geschehen  „wän**t 
und  dadurch  ist  deren  historische  „Bedeutung"  (m  diesem  Fall:  ihre 
Irrelevanz)  entschieden  worden*  Bei  den  Entschlüssen  Hannibals,  Fried- 
richs, Bismarcks  „lagen"  dagegen  offenbar,  wenigstens  nach  E.  M.s  An- 
sicht, „die  Dinge"  anders  und  zwar  nicht  sd  .  dal'  der  Konflikt,  sei  es 
überhaupt,  sei  es  unter  den  damaligen  konkreten  politischen  Konstel- 
lationen, welche  seinen  Verlauf  und  Ausgang  Ijestitnrnten,  zum  Ausbruch 
gekommen  wäre,  wenn  der  hntschluü  anders  ausfiel.  Denn  sonst  wäre 
ja  dieser  Entschluß  historisch  so  bedeutungslos  wie  jene  Schüsse.  Das 
Urteil,  daß,  wenn  eine  einzelne  historische  Tatsadie  in  einem  Kom- 
plex von  historischen  Bedingungen  fehlend  oder  abgeändert  gedacht 
wird,  dies  einen  in  bestimmten,  historisch  wichtigen  Besiefaungen 
abgeänderten  \'erlauf  der  historischen  Ereignisse  bedingt  haben  würde, 
scheint  also  doch  für  die  Feststellung  der  ..historischen  Bedeutung"  jener 
Tatsache  von  erheblichem  Wert  /u  sein ,  mag  auch  der  Historiker 
in  praxi  nur  nusiuihinsweise ,  nämiirli  mi  l'all  der  Stiittigkeit  eben 
jener  „historischen  Bedcuiung",  veranlalit  i>cu» ,  jenes  Urteil  bewuLit 
.und  ausdrücklich  zu  entwickeln  und  zu  begründen.  Es  ist  klar,  dali 
dieser  Umstand  m  einer  Betrachtung  des  logischen  Wesens  scdcher  Urteile, 
welche  aussagen,  wdcher  Erfolg  bei  Fortlassung  oder  Abänderung  einer 
kausalen  Eanselkomponente  aus  einem  Komplex  von  Bedingungen  su  er- 
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warten  gewesen  „wäre",  und  ihrer  Bedeiilung  für  die  Gescliiclite  hätte 
auffordern  müssen.  Wir  wollen  versuchen,  uns  darüber  etwas  klarer  zu 
werden. 

Wie  sehr  die  Geschichtslo>gik  **)  noch  im  argen  liegt,  xelgt  sich 
u.  a.  auch  darin»  dafl  über  diese  wichtige  Flage  weder  Historiker»  noch 

Methodologen  der  Geschichte,  sondern  Vertreter  weit  abliegender 
Fächer  die  maßgebenden  Untersuchungen  angestellt  haben. 

Die  Theorie  der  sogenannten  „objektiven  Möglichkeit",  um  welche 
es  sich  hier  iiandelt,  beruht  auf  den  Arbeiten  des  ausgezeichneten  l'hysio- 
logcn  V.  Kries  und  die  gebräuchliche  Verwendung  dieses  Begriffs  auf 
den  an  v.  Kries  sch  ansdilteßenden  oder  ihn  kritltierenden  Arbeiten  in 
erster  Linie  kriminalistischer,  in  sweiter  andere  juristischer  SchrifUtellerr 
speziell  Merkel,  Rümelin,  Lteproann,  nnd  neustens,  Radbruch.'^)  In  der 
Methodologie  der  Sozial  Wissenschaften  ist  bisher  die  Kriessche  Oe- 
dankenreihe vorerst  nur  in  der  Statistik  ttbemommen  worden.*^)  Daß 

'*)  Dir  weiterhin  crorli:rlcn  Kiitrporirii  tiiulcn,  wir  au.sdriicklicli  !>f^tiicrkt  sfia 
mag,  nichl  etwa  nur  auf  dem  Gebiet  der  üblicherweise  so  genannten  F ac h disziplia 
4er  „Geschichte**  ihre  Anwendung,  sondern  bei  der  „historischen**  Zurechnung 
jedes  individuellen  Ereignisses,  auch  eines  solchen  der  „toten  Natur**.  Die  Xntcgoiie 
des  „Historischen"  ist  hier  ein  logischer,  nicht  faehlechniscber  Begriff, 

*")  Über  den  KegrilT  der  objektiven  MfigUchkeit  und  einige  Anwendungen  des- 
selben. Leipzig  i8S8.  Wichtige  Ausgangspunkte  dieser  Frörterungcn  sind  von 
V.  Kries  zuerst  in  seinen  ..Prinzipien  der  Wahrsclieinlichkeitsreclmun^"  nicdcrj^'clcf^ 
worden.  Es  sei  hirr  son  vorninTciii  bcnicrkf.  daß  n.ich  ficr  Nutur  des  historisclira 
„Objekts"  nur  die  allcreicmciitarsicn  Bestandteile  der  v.  Kriesschen  1  heorie  lür  die 
Geschichtsmetbodologie  Bedeutung  haben.  Die  Obemahne  von  Frinsipien  der  im 
strengen  Sinn  sogen.  „Wahrscheiniichkeitsrechnuag"  kommt  <Ur  die  kausaie  Arbeit 
der  Geschichte  nicht  nur.  selbstverstündiich,  nicht  in  Betracht,  sondern  schon  der 
Versuch  einer  analogen  Verwertung  ihrer  Gesichtspunkte  erheischt  große  Vorsicht. 

Die  am  tirfslcn  (•in^r<ifdir!c  Kritik  h.it  liishrr  Kadbruch  (Die  I-ehre  voa 
der  .adäquaten  Verursachung,  IUI.  I  N  F.  Jl.  it  3  der  Abhandlungen  des  v.  Lisztschen 
Seminars ;  —  bei  ihm  die  wichtigste  suiisüge  Literatur)  an  der  Verwertung  der 
V.  Kriesschen  Theorie  für  juristische  Probleme  geübt.  Seiner  prinzipiellen  Zergliede- 
rung des  Begriffes  der  „adSquaten  Verursachung**  wird  erst  weiterhin  Rechnung  ge- 
tragen werden  können,  nachdem  zunüchst  die  Theorie  in  möglichst  einfacher  (und 
deshalb,  wie  sieh  zeigen  wird,  nur  provisorischer,  nicht  endgültiger)  Formulierung 
vorgetragen  ist. 

■■"j  Scfir  eng  berührt  sich  mit  den  ■;t:i!istischcn  Theorien  von  v.  Kries  unter  den 
Thcorctikci  n  'icr  S(a!t<?ik  L.  v.  Hnrikn  wiisch,  Die  rrkrnntnisthroreti^rlicn  Grund- 
lagen der  \Vahrschemiichi<eitsrcchnung,  Conr.i.I-  Jahrbuclicr,  3.  Folge  XVll  ^vgl.  auch 
Bd.  XVIII)  und:  Die  llieorie  der  Bevölheruii}^!^-  und  Moralstatistik  nach  Lexis  (ebenda. 
Bd.  XXVII).  Auf  dem  Boden  der  v.  Kiiesschen  Theorie  steht  femer  A.  Tschuprow, 
dessen  Artihcl  Uber  MoraUtatbtiii  im  Brockhaus«Ephronschen  EnsyklopSdiscben 
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gerade  die  Juristen,  in  erster  Linie  die  Kriminalisten,  dn^-  Problem  l»e- 
handelten,  ist  naturgemäß,  da  die  Frage  nach  der  strafrechtiichen 
Schuld,  insoweit  sie  das  Problem  enthält:  unter  weichcu  Umstanden 
man  behaupten  könne,  daß  jemand  durch  sein  HandeUi  einen  bestimmten 
itufiefen  Erfolg  „vemcsadil"  habe,  reine  KatisalitSlsrnige  ist,  —  und 
zwar  offenbar  von  dtr  gleichen  logischen  Struktar,  wie  die  historische 
Kaunlitätsfrage.  Denn  ebenso  wie  die  Geschichte  sind  die  Probleme 
der  praktischen  sozialen  Beziehungen  der  Menschen  zueinander  und  ins- 
besondere der  Rechtspflege  .«anthroposentrtsch"  orientiert,  d.  h.  sie 

Wörterbuch  mir  leider  nicht  ?u{jäng!iili  war.  Vpl.  ^finen  Artikel  über  dir  Aul- 
gabtü  der  Theorie  der  Statistik  in  Schmollcrs  Jahrbuch  1905  S.  421  f.  Der  Knlik 
Th.  Kistiakowskis  (in  dem  frtiher  angerührten  Aoisatz  in  den  „Probleineo  des  Idealii« 
miu"  S.  378  ff.),  die  freilich  rorent  aur,  tmler  Vorbehalt  der  nXheren  Atttflthning, 
«kiixiert  vorliegt,  kann  ich  nicht  beitreten.  Er  wirft  (S.  379)  der  Theorie  luntchst  die 
VcrwendniK  cinei  lälscbeit,  auf  der  Milkchen  Logik  benihenden  Ursachenbef^rifTcs  vor, 
sp^j-iell  den  Gebrauch  der  Kategorie  der  „zusammengesetzten"  und  der  „Teilursache", 
wrlclicr  sriner<;rit"^  wieder  :utf  einer  antliropirtMorphcn  Dctitunfj  der  Kausalität  (im 
Sinn  dt-j  ,,\\  irkcns  't  beruhe  idas  letztere  deutet  auch  Kadbruch  a.  a.  (.).  S.  22  an). 
Allein  der  liedanke  des  „Wirkens"  oder,  wie  man  es  farbloser,  aber  dem  Sinn 
nach  dorehaui  identisch,  auch  aasgediUckt  hat:  des  „kansalen  Bandes**,  iat  von  jeder 
Kausalbetraditvng,  welche  auf  individaelle  qualitative  VeränderonKsreiben  reflektiert, 
dorehaus  unxertrennlieh.  Davon,  dafl  er  nicht  mit  unnötigen  und  bedenklichen  meta* 
physischen  V'oraossetsnngen  belastet  werden  darf  (und  auch  nicht  mufl),  wird  später 
die  Rede  sein.  (Siehe  Uber  Ursacbrnpluralität  und  Elemcnt.irursachen  die  Dar- 
Jejjimj^cn  T<;r!)uprows  a  a.  '  >.  S.  4361.  Hier  sei  nur  noch  bemerkt*  dir  ,.^^^1;:lirll- 
kril"  ist  eine  „fornicn<li  "  Kategorie,  d.  h.  sie  tritt  in  der  Art  in  l  unktion,  daü  «tie 
die  Auslese  der  in  die  historische  Darstellung  aufzunehmenden  kausalen  Glieder 
bcslinunL  Der  historisch  gefonntc  Stoff  eathSlt  dagegen  an  „Möglichkeit**  wenigstens 
•dem  Ideal  nach  nichts:  die  geschichtliche  Darstellung  gelangt  swar  subjektiv  nur 
sehr  seilen  tu  Notwendigkeits>Urteilen,  aber  sie  steht,  objektiv,  zweifellos  stets  unter 
der  Voraussetzung :  daß  die  „Ursaclien".  welchen  der  Erfolg  „zugerechnet"  wird,  — 
wohlgemerkt  natürlich:  in  Verbindung  mit  jener  Inendlichkf it  %•  n  ,,f!f dtniiungen", 
welch»"  sh  wissrn-rhaftlirh.  „interesselos"  in  der  Darstellung;  mir  ^uinniaris^cli  .^a- 
gedeulct  sind  ~  als  »clilcchthin  „zureichende  Gründe"  seines  Emtriltes  zu  gelten 
haben.  Daher  involviert  die  Verwendung  jener  Kategorie  nicht  im  geringsten  die 
von  der  Kausalititsthcoiie  tingst  ttbcrwundcne  Vorstellung,  als  ob  irgend  welche 
-Glieder  realer  Kausalzusammcnhinge  bis  m  ihrem  Eintritte  in  die  nrsicfaltche  Ver- 
kettung gewissermaSea  „in  der  Schwebe**  gewesen  wSren.  Den  Gegensatz  seiner 
Theorie  gegen  diejenige  J.  St.  Mills  hat  v.  Kries  selbst  (n,  a.  O.  S.  IC?)  in  m.  E. 
durchaus  ührr/eii^'rndrr  Wei-:  ■  :!.irgrle(^.  Darüber  s.  weifrr  '.inten.  Ric^itifj  i<;t  mir, 
daÜ  ;iuch  Mii!  'lic  Kategorie  der  objektiven  Mriglichkcit  erörtert  und  dabei  gelegent- 
lich auch  [i.  Werke,  deutsche  Ausg.  v.  Gompcrz,  III  S.  262)  den  BcgriiT  der  „adä- 
-q Daten  Verunaehung"  gebildet  hat. 
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fragen  nach  Irr  kausalen  Bedeutung  menschlicher  ..Handlungen". 
Und  ebenso  wie  bei  der  Frage  nach  der  ursächlichen  liedingtheit  eines 
konkreten,  eventuell  strafrechtlich  zu  sühnenden  oder  zivilrechtlich  zu 
tncftmden  schädigenden  Erfolges ,  richtet  sich  auch  das  KausalitätS' 
praUett  des  Historiken  stets  auf  die  Zurechnung  konkrefter  Erfolge  su 
koulntlen  Ursachen,  nicht  auf  die  Ergründung  abstrakter  j^Gesetzlichkeiten*^. 
Von  dem  gemeinsamen  Wege  biegt  die  Jurisprudenz,  speziell  die 
Kriminalistik  zu  einer  ihr  spezifischen  Problemstellung  allerdings  wieder 
ab  infolge  des  Hinzutretens  der  weiteren  Frage:  ob  und  wann  die  ob- 
jektive, rein  kausale,  Zurechnung  des  Erlulges  lu  der  Handlung  eines 
Individutims  auch  zu  deren  Qualifizierung  als  seiner  subjektiven 
,3chttld"  aunekhend  sei.  Denn  diese  Frage  ist  nicht  mehr  ein  rein  kau- 
sales, durch  blofle  Feststelltmg  „objektiv",  durch  Wahrnehmung  und  kausale 
Deutung,  zu  ermittelnder  Tatsachen  lesbares  Problem,  sondern  ein  solches 
der  an  ethischen  und  anderen  Werten  orientierten  Kriminalpolitik. 
Denn  es  ist  a  priori  möglich  und  tat&ichlich  häufig,  heute  regelmäßig, 
der  l"'all,  daß  der  ausdrucklich  ausgesprochene  oder  durch  Interpretation 
zu  ermiiielnde  Sinn  der  Rcchtsnornieii  dahin  geht,  daÜ  das  Vorhanden« 
sein  einer  „Schuld"  im  Sinne  des  betreffenden  Rechtssatzes  in  erster 
Linie  von  gewissen  subjektiven  Tatbeständen  auf  Seite  des  Handehi- 
den  (Abdcht,  subjektiv  bedingtes  „Voraussehenkönnen*'  des  Erfolges 
u.  dgl.)  abhÜRgen  solle ,  und  dadurch  kann  die  Bedeutung  der  kate- 
gorialen  Unterschiede  der  kausalen  Verknüpfungsweise  erheblich  alteriert 
werden.''*)  Allein  auf  den  ersten  Stadien  der  Krörterung  hat  dieser 
Unterschied  des  Untersuchungszwecks  noch  keine  Bedeutung.  \\  ir  fragen 
zunächst,  durchaus  gemeinsam  mit  der  juristischen  Theorie:  wie  ist  eine 
Zuredmung  eines  konkreten  „Erfolges"  zu  einer  einzelnen  „Ursache** 
übtfbaupt  prinzipiell  möglich  und  volkiehbar  angesichts  dessen,  daß 
in  Wahrheit  stets  eine  Unendlichkeit  von  ursächlichen  Momenten 
das  Zustandekommen  des  einzelnen  ,,Vorgangs"  bedingt  haben,  und  daß 
für  das  Zustandekommen  des  Erfolges  in  seiner  konkreten  Gestalt  ja 

**'t  D.is  niixlcrnc  Kn  lii  rirhipt  sich  gegen  flcii  T.Urr,  nicht  Tut  (cf.  Kadbrucli 
;i.  ü.  '  K  S.  62)  und  fragt  nach  der  subjektiven  „Schuld",  wahrend  die  Geschichte, 
sohingo  sie  cmpiriscb«  Wisseiucliftll  bleiben  will,  nuch  den  „objektiven**  Grttnden 
konkreter  Vorgänge  und  nacb  der  Folge  konkreter  „Taten**  fngt,  nicht  aber  Uber 
den  „TSter**  wa  Geriebt  sitsen  will.  Die  Kritik  Rndbrucbs  gegen  v.  Kriet  fuflt  gans 
mit  Kfclil  auf  jenem  grundlegenden  Prinzip  des  modernen  —  nicht  jeden  —  Recht». 
Dahfr  fjcstrht  er  ..her  selbst  in  den  Fällen  der  sogen.  Flrfolgsdeliktc  (S.  65),  der 
Haftung  wegen  abstrakter  Einwirkungsmöglichkeit"  (S.  71),  der  Haftung  liir  Ge- 
winnausHille,  und  der  Haftung  von  „Zurcchnungsunfahigcn",  d.  h.  überall  da,  wo 
lediglich  die  „objektive**  Kausalität  in  Krage  kommt  (S.  80),  die  Geltung  der 
KrieMchea  Lehre  cn.  In  gkidicr  logischer  Lage  mit  jenen  FllUen  befindet  eicb 
aber  eben  die  Geiehklite. 
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schlcchihiD  alle  jene  einaefaten  unttcbücheo  Momente  unentbefaificfa 

Die  Möglichkeit  einer  Aiislese  uoter  der  Unendlichkeit  des  De- 
tecmsnaaten  ist  nun  zttnfichtt  durch  die  Alt  lUMeves  historiBcfaen  In- 
teresses bedingt.  Wenn  man  sagt,  daß  die  Geschictite  die  koidctete 
Wirklichkeit  eines  »EieigniMes'*  in  seiner  Individualität  kausal  sn 
«Cttichen  habe ,  so  ist  damit ,  wie  wir  schon  sahen ,  selbstveistifaididl 
nicht  gemeint,  daß  sie  dasselbe  in  der  Gesamtheit  seiner  indiridueHen 
Qualitäten  unverkürzt  zu  „re(Hor]u7,icren"  und  kausal  zu  erklären  habe: 
das  wäre  eine  nicht  nur  faktisch  unmöghch« ,  andern  j^rin/ipieli  sinn- 
lose Aufgabe.  Suoaern  es  kommt  der  Geschichte  ausschließlich  auf  die 
kausale  Eridaning  derjenigen  „Bestandteile"  und  ,^iten"  des  betrefibiden 
Ereignisses  an,  weldie  unter  bestimmten  Gesichtqpnnkten  von  ,^lge< 
meiner  Bedeutung^  und  deshalb  von  historischem  Intesesse  sind^ 
genau  ebenso,  wie  für  die  Erwägungen  des  Richters  nicht  der  gesamte 
individuelle  Ablauf  des  Geschehnisses,  sondern  die  fiir  die  Subsumtion 
unter  die  Normen  wesentlichen  Bestandteile  desselben  aliein  in  Be- 
tracht kommen.  Ihn  interessiert ,  —  ganz  abgesehen  von  der  Unend- 
lichkeit .,absolul''  trivialer  i^nuellieiteu  —  niclit  cuniia.!  alles,  was  für 
andere  natnrwissensdisllliclie,  hi^misdie,  kfinstl^isdie  Betraditungsweisen 
von  Interesse  sein  kann:  nicht,  ob  der  tödliche  Stich  den  Tod  unter 
Nebenerscheinungen  „herbeiiUfarte",  die  fär  den  Hiysidogen  recht  in- 
teressant sem  mögen,  nicht  ob  die  Pose  des  Toten  oder  des  Mörders 
ein  geeigneter  Gegenstand  künstlerischer  Darstellung;  hätte  sein  können, 
nicht,  ob  etwa  der  lod  einem  unbeteiligten  „Hintermann"  in  der  Be- 
aratenhierarchie  zum  ..Aufnicken"  half,  also,  von  dessen  Standpunkt 
aus,  Icausal  „wertvoll'*  wurde,  oder  aber  etwa  Auiaü  zu  bestimmten 
sicherheitspolizeilichen  Anordnungen  wurde,  vielldcbt  gar  internationale 
Konflikte  schuf  und  sich  so  „historisch"  bedeutsam  zeigte.  Das  für  ihn 
allein  Relevante  ist:  ob  die  Kausalkette  zwischen  Stich  und  Tod  derart 
gestaltet  und  der  subjektive  Habitus  des  Täters  und  sein  Verhältnis  zur 
Tat  ein  solches  war,  daß  eine  bestimmte  strafrechtliche  Norm  anwendbar 
wird.  Den  Historiker  andererseits  interessieren  ■/..  B.  am  Tode  Caesars 
weder  die  kriminalistischen  noch  die  medizinischen  Probleme,  die  der 
„Fall"  dargeboten  haben  könnte,  noch  die  Einzelheiten  des  Hergaugs 
—  soweit  sie  nicht  etwa  entweder  fUr  die  „Cbaiakteristik''  Caesars^ 
oder  ffir  die  „Charakteristik''  der  Parteilage  in  Rom  —  also  als  „Er- 
kenntnismittel"  —  oder  endlich  fttr  den  „politischen  Effekt"  seines 
Todes  —  also  als  ,»Realursache"  — -  von  Krheblichkeit  sind.  Sondern 
ihn  beschäftiget  daran  zunächst  allein  der  Umstand,  daß  der  Tod  gerade 
damals  unter  cuier  konkreten  politischen  Konstellation ,  eintrat  imd  er 
erörtert  die  daran  anknüpfende  Frage ,  ob  dieser  L'iuätand  etwa  be- 
stimmte für  den  Ablauf  der  ,,\V eltgeschichte"  erhebliche  „Folgen"  ge- 
habt hat. 
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Wie  für  die  juristische,  so  c^bt  sich  auch  für  die  historische  Zu- 
rechnuDgsfrage  dadurch  die  Ausscheidung  einer  Unendlichkeit  von  Bestand- 
teilen des  wirklichen  Herganges  als  „kausal  irreteTant",  denn  ein  einzelner 
Umstand  ist,  wie  wir  sehen,  nicht  nur  dann  nnerheblidif  wenn  er  mit 

dem  zur  Erörterung  stehenden  Ereignis  in  gar  keiner  Beziehung  stand, 
^I|;e8talt,  daß  wir  ihn  wegdenken  können,  ohne  daß  irgendeine  Än- 
■dening  des  tatsächlichen  Verlaufes  eingetreten  ,,ware",  sondern  schon 
dann,  wenn  die  in  concreto  wesentliche  und  allein  interessierende  Be- 
standteile jenes  Verlaufes  durch  ihn  nicht  mitverursacht  erscheinen. 

Unsere  eigentliche  Frage  ist  ja  nun  aber:  durch  welche  logische 
Operationen  gewinnen  wir  die  Einsicht  und  vermögen  wir  sie  demon« 
strierend  au  begründen,  daß  eine  solche  Kausalhesiehung  awisdien 
jenen  „wesentlichen"  Bestandteilen  des  Erfolges  und  bestimmten  Bestand- 
teilen aus  der  Unendlidikeit  determinierender  Momente  vorliegt.  Offen- 
bar nicht  durch  einlache  „Beobachtung"  des  Herganges,  —  dann  jedenfalls 
nirln,  wenn  man  darunter  ein  „voraussetzunpsloses".  geistiges  , .Photo 
gra|>iiiercn"  aller  in  dein  fraglichen  Raum-  und  Zeitabschnitt  vorgefallenen 
physischen  und  p^hischen  Hergänge  vtfsteht  selbst  wenn  ein  solches 
möglich  wAre.  Sondern  die  kausale  Zurechnung  vollaieht  sich  in  Gestalt 
«ines  Gedankenprotesses,  wdcber  dne  Serie  von  Abstraktionen  ent- 
httlt.  Die  erste  und  entscheidende  ist  nun  eben  die,  daß  wir  von  den 
tatsächlichen  kausalen  Komponenten  des  Verlaufs  eine  oder  einige  in 
bestimmter  Richtung  abgeändert  denken  und  uns  fragen,  oh  unter  den 
dergestalt  abf^eaiulerten  Bedingungen  des  Hergangs  der  (in  den  „wesent- 
lichen" Punkicnj  gleiche  Krfolg  oder  welcher  andere  „zu  erwarten  ge- 
wesen" wäre.  Nehmen  wir  ein  Beispiel  aus  Eduard  Meyers  eigener  Praxis. 
Niemand  hat  so  plastisch  und  kbr  wie  er  die  welthistorische  »^Tragweite" 
der  Peiserkriege  fUr  die  abendländisdie  Kulturentwiddung  kiargelegf. 
Wie  aber  geschieht  dies,  logisch  betrachtet?  Im  wesentlichen,  indem 
entwickelt  wird,  daß  /wischen  den  beiden  „Möglichkeiten":  Ent- 
faltung einer  thcokratisch  -  religiösen  Kultur,  deren  Ansätze  in  den 
Mysterien  und  Orakeln  xoriagen,  unter  der  Ägide  des  persischen  Pro- 
tektorats, welches  möglichst  uberall,  so  bei  den  Juden,  die  nationale 
Religion  als  Herrsdiaflamittd  nntste^  auf  der  einen  Seite,  und  dem  Siege  der 
diesseitig  gewendeten,  freien  hdlenischen  Geisteswelt,  wddie  uns  jene 
Kulturwerte  schenkte,  an  denen  wir  noch  heute  zehren,  die  „Ent- 
scheidung'' fiel  durch  ein  Gefecht  von  den  win/igcn  Dimensionen  der 
,,Schlnchl"  bei  Marathon,  welche  ja  die  uncrläßli(  he  „Vorbedingung"  der 
Entstehung  der  attischen  Flotte  und  also  des  weiteren  Verlaufes  des 
Freiheitskamptes,  der  Rettung  der  Selbständigkeit  der  hellenischen  Kultur, 
der  positiven  Anregung  zu  dem  Beginn  der  spezifisch  abendländischen 
Historiographfe,  der  VoUentwicklung  des  Dramaa  und  all  jenes  einzig- 
artigen  Geisteslebens  darstellte,  wdches  auf  dieser  —  rein  quantitativ 
gemessen  —  Duodezbühne  der  Weltgeschichte  sich  abspielte. 
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Und  dafi  jene  Schladit  die  ^Entscheidung"  zwisdien  jenen  ^M^- 

lichkeiten"  brachte  oder  doch  sehr  wesentlich  beeinflußte,  ist  ofTenbv 
der  schlcclithin  einzige  Grund,  weshalb  unser  —  die  wir  keine  Athener 
sind  —  historisches  Interesse  nherbaupt  :m  ihr  baftft.  Ohne  Abschätzung 
jener  ,.Muglirhkeitcn"  und  der  unersetzlichen  Kulturwerte ,  welche  für 
unsere  ruckschauende  Heirachtung  an  jener  Entscheidung  „hingen",  wäre 
eine  Feststellung  ihrer  .Bedeutung"  unmöglich  nnd  es  wäre  dann  in  der 
Tnt  nidit  abaneben,  weshalb  wir  nicht  de  mit  einer  FMIgdei  nrischen 
xwd  Kaffem-  oder  IndianentSnunen  gleichwerten  und  also  mit  den 
stumpfsinnigen  „(Grundgedanken"  der  Helmoltschen  „Weltgeschichte^ 
wirklich  und  gründlicher  Ernst  machen  sollten,  als  es  in  diesem  „modernen" 
Sammelwerk^"")  pesrhehen  ist.  Wenn  nho  moderne  Historiker,  sobald 
sie  durch  eine  Sache  genötigt  werden,  die  „Bedeutung"  eines  konkreten 
Ereignisses  durch  ausdrückliche  Überlegung  und  Darlegung  der 
,>fögUchkeiten''  der  Entwiddung  zu  umgrenzen,  sich  wegen  ihrer  Ver« 
Wendung  dieser  scheinbar  antidetenninistischen  Ka^gorie  au  entscbuU 
digen  pflegen,  so  ist  das  logisch  ganz  unbegründet  Wenn  z.  B.  K.  Hampe 
in  seinem  „Contadin"  nach  einer  sehr  lehrreichen  Darlegv  i  der  histo- 
rischen „Bedeutung"  der  Schlacht  bei  Togliacozzo,  an  der  Hand  der  Er- 
wägung der  verschiedenen  „Möglichkeiten",  zwischen  welchen  ihr  rein 
„zufälliger",  d.  h.  durch  ganz  individuelle  taktische  Vorgänge  bestimmter, 
Ausgang  „entschied",  plötzlich  einlenkend  beifügt:  ^Aber  die  Geschichte 
kennt  keine  M^Udikeiten",  —  so  Ist  darauf  zu  antworten:  Das,  unter 
delennintstiscfaen  Axiomen  Mobjektiviert"  gedacht^  „GescheJien''  „kennt" 
aie  nicht»  weil  es  eben  überhaupt  keine  BegriflFe  i^lwnnt^  —  die  »Ge- 
achichte"  kennt  sie  immer,  vorausgesetzt,  daß  sie  Wissenschaft  sein 
will.  In  jeder  Zeile  jeder  historischen  Darstellung,  ja  in  jeder  Auswahl 
von  Archivalien  und  Urkimden  zur  Publikation,  stecken  „Moglichkeits- 
urteilc"  oder  richtiger:  müssen  sie  stecken,  wenn  die  Publikation  „Er* 
kenntniswert"  haben  soll. 

Was  heifit  es  denn  nun  aber,  wenn  wir  ^on  mehreren  „Möglich- 
kdten"  sprechen,  zwisdien  denen  jene  Kämpfe  M^tschieden*'  haben 
sollen?  Es  bedeutet  znnftchst  jedenftUs  die  Sdiaffnng  von  —  ssgen  wir 
ruhig :  —  P h  a  n  t  a  s  i  c  b  i  1  d  e  r  n  durch  Absehen  von  einem  oder  mehreren 
der  in  der  Realität  fektisch  vorhanden  gewesenen  Bestandteile  der  ,fWirk* 

**)  SdbstredciKl  gilt  die«  Urteil  nickt  den  ciatclnca  in  dmem  Werk  ent- 
hsItcBCB  AttftStsen,  noter  denen  sieh  voitrefiliehe,  aber  dann  audi  in  der  ^^ethode** 
•dvrebaui  n'kmodische"  Leislungen  finden.   Der  Gedanke  einer  Art  von  „sozial* 

politiiclMr"  Gerechtigkeit  aber,  der  die  so  schnöde  vernacbliissigtcn  Indianer-  und 
Kaffemstämme  in  der  Geschichte  gern  —  endlich,  endlich !  —  doch  mindestens 
.  ebenso  wichtig  nehmen  möchte,  wie  etwa  die  Athener,  und  der.  um  fliese  Grrrchlig- 
kett  auch  recht  deuüicb  zu  markieren,  zu  einer  gcograpbijicbcn  StoHanordnung  greift» 
ist  eben  ktadlich. 

Afdilv  (fit  SetiaiwüttcaKhaft  o.  Soinipoliltic.  IV.  (A.  f.  Mi.  G.    St.  XXIL)  t.  13 
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lichkeit"  und  durch  die  denkende  Küustruktiun  eines  in  bezug  auf  eine 
oder  dnige  »^Bedingungen"  abgeftoderten  Herganges.  Schon  der  eiste 
Schritt  zum  bistmisdien  Urteil  ist  also  —  darauf  liegt  hier  der  Nadi* 
druck  —  ein  Abstrakt ionsprozefi,  der  durch  Analyse  und  gedank- 
liehe  Isolierung  der  Restandteile  des  unmittelbar  Gegebnen,  —  «eiche» 
eben  als  ein  Komplex  möj];licher  ursSchlicher  I^e/.iehun^en  angeriehen 
wird,  —  verläuft  und  in  eine  Synthese  des  , .wirklichen"  ursachlirhen 
Zusammenhanges  ausmünden  soll.  Schon  dieser  erste  Schritt  verwandelt 
mithin  die  gegebene  „Wirklichkeit",  um  sie  zur  liistorischen  „Tatsache" 
ZU  machen,  in  ein  Gedank engebilde:  in  der  „Tatsache"  steckt  eben, 
mit  Goethe  su  reden,  i,Theorie". 

Betrachtet  man  nun  aber  diese  „Möglichkeitsurteile" — d.  h.  die  Aussagen 
ttber  das»  was  bei  Anssdialtung  oder  AbSiiderung  gewisser  Bedingungen 
geworden  „wäre**  —  noch  etwas  j^cnaner  und  fragt  zunächst  danach: 
wie  wir  denn  eigentlich  zu  ihnen  gelangen?  —  so  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  es  sirli  durchweg  um  Isolationen  und  Generali- 
sationen  handelt,  d.  ii,  doli  wir  das  „CTegebcne"  so  weit  in  „Bestandteile" 
zerlegen,  bis  jeder  von  diesen  in  eine  „Regel  der  Eifiihrung"  ein- 
gefügt und  also  festgestellt  weiden  kann«  weidier  Erfolg  von  jedem  ein* 
zelnen  von  ihnen ,  bei  Vorhandensein  der  anderen  als  ffiedxagaogea^p 
nach  einer  Erfahrungsregel  zu  „erwarten"  gewesen  „wäre".  Ein  „Mög- 
lichkeits"urteil  in  dem  Sinne ,  in  welchem  der  Ausdruck  liier  gebraucht 
ist,  bedeutet  also  stets  die  Bezugnahme  auf  Krfahrungsregeln.  Die  Kate- 
gorie der  „Möglichkeit"  kommt  als(j  nicht  in  ilirer  negativen  Gestalt 
zur  Verwendung,  in  dem  Siime  also,  daLJ  sie  ein  Ausdruck  unseres  Nicht- 
tesp.  Niditvollsttfndig' Wissens  im  Gegensatz  sum  assertorischen  oder  apo- 
diktischen Urteil  ist,  sondern  gerade  umgekehrt  bedeutet  sie  hier  die 
Bezugnahme  auf  ein  positives  Wissen  von  „Regeln  des  Geschehens"» 
auf  unser  „nomologisches"  Wissen,  wie  man  zu  sagen  pflegt. 

Wenn  mif  die  Frage,  oh  ein  bestimmter  Eisenbahnzug  eine  Station 
bereits  passiert  habe,  geantwortet  wird:  „es  ist  möglich",  so  bedeutet 
diese  Aussage  die  Feststellung,  da!'  der  Betretfende  subjektiv  keine 
Tatsache  kenne,  welche  die:»e  Annatiiac  ausschließe,  aber  auch  ihre 
Richtigkeit  su  behaupten  nidit  in  der  Lage  sei:  »^Nichtwissen*'  abo. 
Wenn  aber  Eduard  M^er  urteilti  dafi  eine  theokratisch-religiöse  Entwick- 
lung in  Hellas  zur  Zeit  der  Scbladit  bei  Marathon  „möglich^'  oder  unter 
gewissen  Eventualitäten  „wahrscheinlich"  gewesen  sei,  so  bedeutet  dies 
dagegen  die  Behauptung-,  daß  gewisse  Bestandteile  des  historisch  (le- 
gebenen objektiv  vorgelegen  haben,  und  das  heißt:  olijektiv  gültig 
feststellbar  seien,  welche,  wenn  wir  die  Sclilacht  hei  Marathon  {und,  na- 
türlich, noch  eine  erhebliche  Anzahl  anderer  Bestandteile  des  faktischen 
Verlaufe)  wegdenken  oder  anders  ablaufend  denken,  nach  all- 
gemeinen Erfabrungsregeln  eine  solche  Entwicklung  herbeizn* 
führen  positiv  „geeignet"  waren,  wie  wir  in  Anlehnung  an  eine  in  der 
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Kriminalistik  gebräuchliche  Wendung  vorerst  einmal  sagen  wdHch.  Das 
„Wissen",  auf  welches  ein  solches  Urteil  zur  Begründung  der  „Bedeu- 
tung" der  Schlacht  bei  Maralhon  sich  stützt,  ist  nach  allem  bisher  Aus- 
gefülirten  einerseits  Wissen  von  bestimmten  tjuellenmäiiig  erweislichen  xur 
».historischen  Situation"  gehörigen  ,»1  atsachen"  („ontologisches"  Wissen)^ 
aadeierseitit  —  wie  wir  schon  saben  —  Wissen  von  bestimmten  bekannten 
Er&bmngsregeln,  insbesondeie  über  die  Ar^  wie  Menschen  auf  gegebene 
Situationen  zu  regieren  pflegen  („uomologisches  Wissen^).  Die  Art  der 
„Geltung"  dieser  „Erfahrungsregeln"  werden  wir  später  betrachten.  Jeden* 
falls  steht  fest:  Um  seine  fiir  die  ,.Bedeutnn<^"  der  Schlacht  bei  Marathon 
entscheidende  These  zu  erweisen,  mußte  V..  M.,  itn  l  alle  ihrer  Bestreitung, 
jene  ..Situation"  so  weit  in  ihre  ., Bestandteile"  zergliedern,  daß  unsere 
,,Phantasie"  auf  dieses  „ontologische"  Wissen ,  unser  aus  der  eigenen 
Ldxnspraxis  und  der  Kenntnis  von  dem  Vethalten  anderer  geschöpftes 
„oomologtsdics''  Erfahruogswissen  anwenden  und  wir  alsdann  positiv  ur> 
teilen  könnten,  daß  das  Zusammenwirken  jener  Tatsachen  —'  unter  den 
in  bestimmter  Art  abgeändert  gedachten  Bedingungen  -  den  als  „ob" 
jektiv  möglich**  behaupteten  Erfolg  herbeiführen  „konnte",  d.  h.  aber  nur: 
daLl  wenn  wir  ihn  uns  als  faktisch  eingetreten  „denken",  wir  die  iu 
jener  Ari  abgeändert  gedachten  Tatsachen  als  ,^ureichende  ürsachen"^ 
anerkennen  würden. 

Die  im  Interesse  der  Untweidentigkeit  notgedrungen  etwas  umständ- 
liche Formulierung  dieses  eingehen  Sachverhaltes  zeigt,  da6  sich  die 
Formufierung  des  historischen  Kausalzusammenhanges  nicht  nur  der  Ah* 
straktion  in  ihren  beiden  Wendungen:  Isolierung  und  Generalisierung,, 
bedient,  sondern  daß  das  einfachste  historische  Urteil  über  die  geschichtliche 
„Bedeutung"  einer  konkreten  ..Tatsache",  weit  entfernt,  eine  einfache 
Registrierung  des  ,,\'()rgefundencn"  zu  sein,  vielmelir  nicht  nur  ein  kate- 
gorialgeformtes  G  edan  keugebiide  darstellt,  soudcrn  auch  sachlich  nur 
dadnrch  Gtiltigkeit  empfängt,  dafi  wir  zu  der  „gegebenen"  Wirklichkeit 
den  ganzen  Schatz  unseres  ,ynomologischen"  Erfohrun^wissens  hinzu- 
bringen. 

Der  Historiker  wird  gegenüber  dem  Gesagten  nun  geltend  machen,  i 
daß  der  Hiktisclie  Hergang  der  historischen  Arbeit  und  der  faktische  Ge- 
halt der  historis«  hcn  Darstellung  ein  anderer  sei,  Der  ..Takt"  oder  die 
„Intuition"  des  Hi>toiikcrs,  nicht  aber  Generalisationen  und  Besinnung  auf 
„Regeln"  seien  es,  welciie  die  Kausalzusammenhänge  ersdilössen :  der  Unter- 
schied gegen  die  naturwissenschaftliche  Arbeit  bestdie  ja  gerade  dario^ 
dafi  der  Historiker  es  mit  der  Erklärung  von  Vorgängen  und  Fersön> 
liebkeiten  ta  tun  habe,  wekhe  unmittelbar  nach  Analogie  unseres  eigenen 
geistigen  Wesens  „gedeutel"  und  „verstanden"  würden ;  und  in  der  Dar- 

**)  Aotflllirltdies  aber  da«  Im  folgenden  Gesagte  s.  meine  Auafttbraagen  in 
Schmollen  Jahrbuch,  JaniiarbcA  1906. 
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«tellung  des  Historikers  vollends  komme  es  wiederum  auf  den  ,,Takt'^ 
an  .  auf  die  sufrperierende  Anschaulichkeit  seines  Berichts ,  welcher  den 
Ixser  das  Darg^estellte  „nacherleben"  lasse,  ähnlich  wie  es  (He  Intuition 
des  Hist  rikers  selbst  erlebt  und  erschaut,  nicht  aber  rä^rinicrend  er- 
klügelt iiabe.  Überdies  aber  sei  jenes  objektive  Moglichkeitsurteii  über 
<las,  was  nach  allgemeinen  Regeln  der  Erfahrung  gescbdien  „wive^  wenn 
«ine  kausak  EinaeUcmDiKMiente  atugcsdialtet  oder  abgeSndeft  gedacht  «iid, 
aehr  oft  höchst  unsicher  und  oft  genug  filbeihaupt  nicht  au  gewinnen, 
.so  daß  diese  Unterlage  der  histoiiachen  ^Zurechnung^  faktisch  permanent 
dem  Versagten  ausgesetzt  sei,  niso  vmmöglich  ftir  den  loj^ischen  Wert  der 
historischen  Erkenntnis  konstitutiv  sein  könne.  —  In  solchen  Argumenta- 
tionen ist  nun  zunächst  verschiedenerlei  verwechselt,  nämlich  der  j)svcho- 
logische  Hergang  der  Entstehung  einer  wisseiischaftltchen  Erkenntnis 
und  die  im  Intereve  der  „psychologischen''  Beeinflnsaung  des  Lesers  ge- 
wählte ,^finatlcrische"  Form  der  Darbietung  des  Erkannten  aaf  der 
«inen  Seite  mit  der  logischen  Struktur  der  Erkenntnis  auf  der 
anderen. 

Ranke  „erriet*'  die  Vergangenheit,  und  auch  um  die  Kortschritte  des 
F.rkennens  eines  Historikers  minderen  Ranges  ist  es  übel  bestellt,  wenn 
«r  ül>er  di^e  Gabe  der  „Intuition"  gar  nicht  verfugt:  dann  bleibt  er  eine 
Art  historischer  Subaltembeamter.  —  Aber  mit  den  wirklich  großen 
Erkenntnissen  der  Mathematik  «nd  NatnrwisseDschaft  steht  es  absolut 
nicht  anders:  sie  alle  blitien  ala  Hypothese  ,,intnitiv"  in  der  Phantaaie 
auf  und  werden  alsdann  an  der  Tatsache  Hverifistert",  d.  h.  unter  Ver> 
Wertung  des  bereits  gewonnenen  Erfahnuigswissens  auf  ihre  ,,Gültigkeit" 
untersucht  und  logisch  korrekt  ,.fornv.iliert"  Canz  ebenso  in  der  Ge- 
schichte: wenn  hier  die  Gebundenheit  der  Erkenntnis  des  „Wesentlichen" 
an  die  Verwendung  des  Begriffes  der  objektiven  Möglichkeit  beitauptet 
wurde ,  so  sollte  damit  nichts  über  die  psychologisch  interessante ,  aber 
uns  hier  nicht  beschäftigende  Frage:  wie  eine  htstoriache  Hypothese  im 
Oeist  dea  Foischen  entsteht,  ansgesagt  werden,  sondern  über  die  Frage, 
in  welcher  logischen  Kategorie  sie  im  Zweifels-  und  Bestreitungsfalle  als 
gültig  zu  demonstrieren  sei,  denn  das  bestimmt  ihre  logische  „Struktur". 
Und  wenn  in  der  Form  seiner  DarstelUinp;  der  Historiker  das  logische 
"Resultat  seiner  historiM  lien  Kausalurleile  dem  Leser  ohne  Vorrechnung 
der  Erkcnninisgründe  mitteilt,  ihm  den  Hergang  „suggeriert"  statt  pe- 
dantisch zu  ,,risouieren'',  so  wäre  seine  Darstellimg  doch  ein  historischer 
Roman  und  keine  wissenschaftliche  Feststellung,  wenn  das  feste  Skelett 
der  kausalen  Zurechnung  hmter  der  kfinstlerisch  gefonnten  AufleU' 
seite  fehlte.  Auf  dieses  Skelett  kommt  es  der  trockenen  Betrachtungs> 
weise  der  Logik  nun  einmal  allein  an.  denn  auch  die  historische  Dar- 
stellung beansprucht  „Geltung"  als  „Wahrheit*'  und  diese  Geltung  erlangt 
diejenige  wirhtisjste  Seite  ihrer  Arbeit,  die  wir  bisher  allein  betrachteten, 
der  kausale  Kegressus,  eben  lediglich,  wenn  er  im  Bestreitungsfalle  die 
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Probe  jener  Isolaliun  und  (ieneralisaiion  der  kausalen  Einzelkomponenten 
unter  Benutzung  der  Kategorie  der  objektiven  Möglichkeit  und  der  so 
ermöglichten  zurechnenden  Synthese  bestanden  bat 

Es  ist  nun  aber  klar,  daß  gam  in  denelben  Weise,  wie  die  kausale 
EntvicUung  der  ,,bi8torisciien  Bedeatuag**  der  Sdilacbt  bei  Marathon  durch 
Isolierung,  Generalisierung  Und  Konstruktion  von  Möp;lichkeitsurteilen 
auch  die  kausale  Analyse  persönlichen  Handelns  logisch  vor  sich  geht. 
Nehmen  wir  gleich  einen  Crcnzfall:  die  denkende  Analyse  des  eigenen 
Handelns,  von  welcher  das  logisch  ungeschulte  Empfinden  zu  glauben 
geneigt  ist,  daß  sie  doch  sicherlich  keinerlei  ,,logische"  Probleme  dar- 
biete, da  sie  ja  unniittelbar  im  Erldtnis  gegeben  und  —  geistige  „Ge> 
sundheil''  vorausgesetzt  —  ohne  weiteres  „verständlich",  daher  natürlich 
auch  alsbald  in  der  Erinnerung  „nachbildbar''  sei.  Sehr  einfiiche  £r>- 
wägungen  /.eigen,  dafi  dem  eben  doch  nicht  so  ist,  daß  die  „gültige'^ 
Antwort  auf  die  l'Vage:  w  es  halb  liahe  ich  so  gehandelt?  ein  kategnria! 
geformtes,  nur  unter  Verwendung  von  Abstraktionen  in  die  Spiiärc  des 
demonsfrierbaren  Urteils  zu  erhebendes,  fTcbüde  darstellt,  —  trotzdetu 
hier  ja  die  „Demonstration"  vor  dem  eigenen  1  uruui  des  „iiauUelnden'^ 
geführt  wird. 

Nehmen  wir  an,  eine  temperamentvolle  junge  Mutter  wird  dardi 
gewisse  Ungebärdigkeiten  ihres  Kleinen  ennuyiert,  und,  als  gute  Deutsche» 

welche  nicht  der  Theorie  jener  schönen  Buschschen  Worte  huldigt: 
„Oberfläclilich  ist  der  Hieb,  —  nur  des  Geistes  Kraft  allein  —  dringet 
in  die  Seele  ein,"  —  versetzte  sie  ihm  eine  grundliche  Ohrfeige. 
Nehmen  wir  nun  aber  weiter  an,  sie  sei  immerhin  soweit  „von  des  Cle- 
dankcns  Hlä^ise  angekränkelt',  um  siclt  Dachtrügiicli  sei  es  über  die 
„psdagogiäche  Zweckmäßigkeit",  sei  es  über  die  „Gaecltfigkeit"  der 
Ohrfeige  oder  wenigstens  der  dabei  entwickelten  erheblichen  „Kraft- 
ent&ltung"  dnige  Sekunden  lang  „Gedanken  zu  machen",  oder  —  noch 
besser  -  nehmen  wir  an,  das  Geheul  des  Kindes  löse  in  dem  pater 
familias.  der,  als  Deutscher ,  von  seinem  überlegenen  Verständnis  aller 
Dinge,  uml  so  auch  der  Kindererzicliung,  ulx-rz-eugt  ist,  das  Bedürfnis  aus» 
„ihr"  unter  „teleologischen"  Gesichlspuukien  Vorhaltungen  zu  machen^ 
—  dann  wird  „sie"  z.  B.  etwa  die  Erwägung  anstellen  und  zu  ihrer  Ent- 
schuldigung geltend  machen,  daß,  wenn  sie  in  jenem  Augenblick  nicht^ 
nehmen  wir  an :  durch  einen  Zank  mit  der  Köchin,  „auTgeregt"  gewesen 
wäre,  jenes  Zuchtmittel  entweder  gar  nicht  oder  doch  ,4iicht  so"  appliziert 
worden  wäre  und  dies  ihm  zuzugestehen  geneigt  sein:  ,,er  wisse  ja,  sie 
sei  sonst  nicht  so".  Sie  verweist  ihn  damit  auf  sein  ..Erfahrungswissen" 
über  ihre  „konstanten  Moüve'*,  welche  unter  der  uberwiegenden  /^ihl 
aller  iiberhaupt  möglichen  Konsteliationeu  einen  aniieren,  weniger 
irrationellen  Öekt  herbeigeführt  haben  würden.  Sie  nimmt,  mit  anderen 
Worten,  für  sich  in  Anspruch,  daß  jene  Ohrfeige  ihrerseits  eine  „ui- 
ftlUge",  nicht  eine  „adäquat"  verursachte  Reaktion  auf  das  Verhalten 
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ihres  Kindes  gewesen  sei ,  wie  wir  in  Vorwegnahme  der  gleich  zu  er- 
öitemden  Ternainologie  sagen  wollen. 

Schon  jene  eheliche  Zwiespiache  hat  also  genügt,  an  aus  jenem 
üEilebnif"  ein  kate^ial^onntes  „Objekt"  zu  machen,  und  wenn  auch  die 
junge  Frau,  falls  ihr  ein  Logiker  eröfinet,  sie  habe  eine  „kausale  Zurech- 
nung"  nach  Art  des  Historikers  vollzoyjen.  sie  habe  zu  diesem  Zweck  ,, ob- 
jektive Mö^dichkeitsurtcile"  gefällt  und  sogar  mit  der  gleicli  naher  zu  be- 
sprechenden Kategorie  der  .,adä<|uaten  Venirs^ichung*"  operiert,  sicherlich 
ganz  ebenso  erstaunt  sein  wurde,  wie  jener  Thilister  bei  Molicre,  der  7A\ 
seiner  freudigen  Übenraschung  erfährt,  daß  er  zeittebens  „Ptossl"  ge- 
sprochen habe,  —  vor  dem  Forum  der  Logik  ist  es  nun  einmal  nicht 
anders.  Nie  und  nirgends  ist  eine  gedankliche  Erkenntnis  sdbst  eines 
eigenen  Erlebnisses  ein  wirkliches  ,^Wiedererleben"  oder  eine  «nfache 
„Photojjraphie"  des  Erlebten,  stets  t^ewinnt  das  „Erlebnis",  zum  nhjekt" 
gemacht.  Perspektiven  und  Zusammenhänge,  die  im  „Erleben"  eben 
nicht  ..f^ewut^t"  werden.  Das  Sich-Vorstellcn  einer  vergangenen  eigenen 
Handlung  irn  Nachdenken  darüber  verhält  sich  dabei  in  dieser  Hin- 
sicht durchaus  nicht  anders  als  das  Sich  •Vorstellen  eines  vergangenen, 
selbst  „erlebten"  oder  von  anderen  berichteten  konkreten  „Naturvorganges". 
Es  wird  wohl  nicht  nötig  sein,  die  Allgemeingültigkeit  dieses  Satzes  an 
komplizierteren  Beispielen  weiter  zu  erläutern*')  und  ausdrücklich  fest* 

^'']  Nur  noch  rin  Bci«^|iirl.  we!rhcs  K.  Voflicr  a.  .i.  O  S.  loi  f.  analysiert,  um 
<lic  <  •hiini.iclil  <li-r  .,<  M  S<-t/cs"t>il(Junp  /ii  illiislrieri'n.  sei  hier  kurz  betrachtet.  Kr 
erwähnt  gewisse  hprachcigriiheiten,  welche  innerhalb  seiner  Familie,  „einer  iialie- 
ntscbcn  Spndiiiiscl  im  Meer  der  dcutachen  Rede*',  von  seinen  Kindern  ausgebildet 
«nd  TOD  den  Eltern  im  Sprechen  mit  den  Kindern  nachgeahmt  wurden  ud  deren 
EatttehUDg  auf  gans  konkrete  AnlSsse«  die  in  der  Erinnerung  völlig  klar  satnge 
liegen,  7urück^;tlit.  —  irnd  fragt:  „was  will  an  diesen  Fällen  sprachlicher  Fntwicklung 
die  V'öl(<Lr|is\ chologic"  (und.  dürfen  wir  in  seinem  Sinn  hinzusetzen,  jctle  ..Ccseties- 
wissrnsi  li;itt"j  ,,nnrh  erklären""  —  l'rr  X'orj^.in^,  dir  sich  allein  iielrachtct,  ist  in 
der  lat  prima  iacie  durcltau.s  zureichend  erklärt,  und  dcnnuch  ist  diituil  nicht  ge- 
sagt, dafi  er  gar  kein  Objekt  einer  weiteren  Bearbeitung  und  Verwertung  mehr  dar» 
stellen  könne.  ZunSckst  könnte  der  Umstand,  dafi  hier  das  Kausalverbiltnis  bc- 
«timmt  feststellbar  ist  (dcnkbarerwebe,  denn  darauf  kommt  es  ja  hier  allein  an) 
als  heuristische»  Mittel  verwendet  werden,  um  andere  Vorginge  der  Sfftaebentwkk- 
lung  daraufhin  prüfen,  ob  die  gleiche  Kausalbezichung  bei  ihnen  wahrscheinlich 
gemacht  werden  kann  dies  erfordert  iher,  logi^t  h  bi  tr;n  litet,  die  Einfligung  des 
konkreten  Fnlhs  in  eine  allgemeine  Regel.  Voßler  selb&l  hat  denn  auch  fS.  !o2) 
diese  Regel  dahin  formuliert:  ..die  häutiger  gcbraucbtco  Formen  atlrahiercn  die 
selteneren".  Aber  damit  nicht  genug.  Die  Kausalcrklirung  des  vorliegenden  Falls 
genttgt,  sagten  wir,  ..prima  facie**.  Aber  es  darf  nicht  vergessen  werden,  dafl  jeder, 
auch  der  scheinbar  „einfachste**  individuelle  Kausaktnsammenbaog  in»  Unendliche 
hinein  zeigliedert  und  gespalten  werden  kann  und  es  nur  eine  Frage  der  Grenscn 
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siistellen,  daß  wir  bei  der  Analjne  eines  Entschluaes  Napoleons  oder 

Bismarcks  logisch  ganz  ebenso  verfahren ,  wie  unsere  deutsche  Nfutter 
im  Beispiel.  Der  Unterschied ,  daß  ihr  die  „Innenseite"  der  zu  analy- 
sierenden Handlung  in  der  eigenen  P.rinncrung  gegeben  ist,  während 
wir  die  Handlung  eines  Dritten  von  ,,autjen''  her  „deuten"  müssen,  ist, 
entgegen  dem  naiven  Vonuleil,  lediglidi  ein  gradodler  Unteiadiied  in 
4er  Zugängliclikeit  und  VoUstindigkeit  des  „Materials":  —  wir  sind  eben^ 
wenn  wir  die  ,,Pers5nlidikeit"  ebes  Menschen  „komplisiert"  und  schwer 
7M  deuten  finden ,  immer  wieder  geneigt  zu  glauben ,  er  selbst  müsse 
<\nch,  falls  er  nur  aufrichtig  wolle,  darüber  bündige  Auskunft  <cu  erteilen 
in  der  l>age  sein.  DaU  und  warum  dies  nicht,  ja  oft  das  gerade  Gegenteil 
der  Fall  ist,  ist  hier  nicht  weiter  auszuführen. 


uni>crcs  jeweiligen  kausalen  i  n  t e  r  es  s es  ist ,  an  welchem  Punkt  wir  (iall  machen. 
Vad  im  rorli^endcit  Fall  bt  an  «ich  diiid»iii  nidit  gesagt,  dafl  wuer  Inuialc« 
Bcdflrfnis  sich  mit  dem  «ngegebeaen  „tatsSdiUehai'*  Verlauf  aifriede»  geben  mttue. 
Oenau«  Beobaehtong  wflrdc  m^ücbefweise  t.  B.  lebrea,  daS  jene  „Attraktion", 
welclic  die  kindlicli'-  Sprachumbildung  bedingte,  und  ebenso  die  elterliche  Nach* 
ahmung  dieser  kindlichen  Sprachschöpfungen  bei  yerschiedenen  Wortformcn  in  sehr 
ver^rhif flfnem  Grade  stattgefunden  hat  und  es  würde  die  Kmj;**  rrhobrn  werden 
können,  ob  sich  nicht  etwas  darüber  aussagen  lasse,  warum  die  eine  oder 
die  andere  häutiger  oder  selleuer  oder  überhaupt  nicht  aufgetreten  iiL  Vfit 
wflrdea  alsdann  in  untem  KaraalbedOrini«  eni  dann  beruhigt  sein,  wenn  die  Be> 
dingungen  dieses  Auftretens  in  der  Fonn  von  Regeln  formuliert  irtren  und  der 
IconkreCe  Fall  als  eine  besondere  KonsteUatioa,  beivo^bcnd  au«  dem  „Zoaammen» 
wirken"  solcher  Regeln  unter  konkreten  „Bedingungen»*,  „erklärt"  wäre.  Damit 
hätte  denn  Voßler  die  vrrabsciicutc  Ge^etrrsjäjjerei,  Isolation  um!  Ct'ncralisation, 
mitten  la  seinem  tratilichrn  Heim.  Vnd  zwar  noch  dazu  durch  eigi'tir  Scliuld. 
Denn  seine  eigene  allgemeinf  lassung:  „Analogie  ist  psychische  Mir httragc", 
zwingt  doch  ganz  unbedingt  zu  der  Frage,  ob  sieb  denn  nun  rein  gar  nichts  Ciene- 
relics  aber  die  „psycbtichen"  Bedingungen  solcher  „psyebiscben  MaehtverhSItnisse'* 
«mnttdin  und  anmagen  lasse,  und  auf  den  ersten  Bliclc  zieht  sie  also  —  in  dieser 
Formulierung  —  anscheinend  gerade  Vofilers  Hanptfeindin :  die  „Psychologie** 
geradcEO  mit  Gewalt  in  diese  Fragen  hinein.  Wenn  wir  im  konkreten  Fall  uns 
mit  der  pinfachrn  D.iti-ti  llung  des  konkreten  IIcrg;in^'>  brpniigen .  so  wird  der 
Grund  tia  dt>p].i  iii  r  sein;  einmal  ,,daß  j<nr  Kr^cln  ',  die  ^icii  tiwa  durch  weitere 
Analyse  ermitteln  lielkn,  im  konkreten  Fall  wohl  keine  lür  die  Wisscnscbalt 
neuen  Einsichten  bMcn  wQrden:  —  daft  «bo  das  konkrete  Ereignis  als  „Erkenntms- 
mittet*'  keine  erhebliche  Bedeutung  besittt,  und  ferner,  dafl  da«  konkrete  Ere%|iiis 
selbst,  weil  nur  im  engen  Kreise  unrksam  geworden,  keine  uniTenelle  Ttagwcite  ftlr 
die  Sprache  Iii  wi(l^!  Uli  g  gewonnen  hat,  dafl  es  auch  als  hlsturisrhe  „Realursache'* 
t>edcutun(^slr.>  blieb.  Nur  die  Si  lir.itike  unseres  Interesses  also,  nicht  die  lo;^isrl,e 
Sinnwidngkeil  brdinjjen  es,  d.iü  jener  Vorgang  in  Vodlcrs  Familie  »on  der  „Uc- 
ghtTsbildung"  vermutlich  verschont  bleibt. 
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Vielmehr  wenden  wir  uns  einrr  urtheren  Betrachtung  der  bisher 
nur  in  ^ehr  allgemeiner  Weise  in  ihrer  i'unktion  gekennzeichneten  Kate- 
gorie der  ,,objektiveii  MöglichkeH''  su,  und  swar  speziell  der  Frage  nach 
der  Modaliiat  der  „Gdtnng"  der  „Mäglicbkeitaarteile'*.  Liegt  nicht  der 
^wand  nahe,  dafi  die  Einfühning  von  Möglichkeiten''  in  die  „Kausal- 
betiachtttng"  den  Veniclit  auf  kausale  Erkenntnis  überhaupt  bedeute^ 
daß,  —  trotz  all  dessen,  was  oben  über  die  ,,objektive"  Unterlage  des 
Möplichkcitsurteils  gesagt  wurde,  —  faktisch,  da  die  Feststellung  des 
„tuögiiclieu"  Herganges  stets  der  ^.Phantasie"  überlassen  werden  nrnnse, 
doch  die  Anerkennung  der  Bedeutung  dieser  Kategorie  eben  das  i}e- 
ständnis  bedeute,  dafi  subjektiver  Wilikfir  in  der  „Geschichtschreibung'' 
Tür  und  Tor  offen  stehen  und  sie  eben  deshalb  keine  ^Wissenschaft" 
sei  ?  In  der  Tat :  was  geworden  „wäre",  wenn  ein  bestimmtes  mitbedeutendes 
Moment  in  bestimmter  Art  abgeändert  gedacht  wird,  —  diese  Frage  ist 
positiv  oft  auch  bei  jener  „idealen"  Vollständigkeit  des  Quellenmaterials 
durcliaus  nicht  aus  allgemeinen  Erfahrungsregeln  mit  irgend  erheblicher 
Wahrächeiniir.hkcit  zu  beantworten.^**")  Allein  dies  ist  auch  uicht  unbe- 
dingt erforderlich.  —  Die  t^wägung  der  kausalen  Bedeutung  eines  lüsto- 
rischen  Faktums  wird  zun&chst  mit  der  Fragestellung  beginnen:  ob  bei 
Ausschaltung  desselben  aus  dem  Komplex  der  als  mitbedingend  in  Betracht 
gesogenen  Faktoren  seiner  oder  Abänderung  in  einem  bestimmten  Sinne» 
der  Ablauf  der  Geschehnisse  nach  allgemeinen  Erfahrungsregcln  eine 
in  den  für  nnser  Interesse  entscheidenden  Punkten  irgendwie 
anders  gestaltete  Riclitung  hätte  einschlagen  können,  —  denn  nur 
daraul,  wie  jene  uns  interessierenden  ,, Seiten"  der  Krsc  iH-inung  durch  die 
einzelnen  mitbedingenüen  Momente  berührt  werden,  konuat  es  uns  Ja 
an.  Ist  freilich  auch  auf  d^se  wesentlich  negative  Fragestellung  ein 
entsprechendes  nObjektives  Möglichkettsurteil"  nicht  zu  gewinnen,  war 
also  —  was  dasselbe  besagt  —  nach  Lage  unseres  Wissens  auch  bei 
Ausschaltung  oder  Abänderung  jenes  Faktums  der  Ablauf  in  den  „histo» 
risch  wichtigen",  d.  h.  uns  interessierenden ,  Punkten  nach  allgemeinen 
Erfahrungsregeln  gerade  so,  wie  er  abgelaufen  ist,  „zu  erwarten",  dann 
ist  jenes  Faktum  eben  auch  in  der  Tat  kausal  bedeutungslos  und  gehört 
absolut  nicht  in  die  Kette  hinein,  welch«;  der  kausale  Regressus  der  Ge- 
schidite  herstellen  will  und  soll. 

Die  beiden  Schttsse  in  der  Berliner  Mfirznacht  gehören  nach 
E.  M.  annähernd  in  diese  Kategorie,  —  vollständig  möglicherweise 
deriialb  nicht,  weil  auch  l)ei  seiner  Auflassung  denkbarerweise  doch 
wenijrstens  der  />eitpunkt  des  Ausbruches  durch  sie  mitbedingt  war, 
und  ein  späterer  Zeitpunkt  auch  einen  anderen  Verlauf  bedeutet  haben 
könnte. 


Der  Vermch,  das  wak  gewoidcn  „wäre"  ponliv  n  koflstraieieii,  kwii,  wenn 
tr  gemacht  wird,  xu  monströsen  Kcsullaten  Ahlen. 
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Ist  jedoch  nacli  unserem  Krfalirungswissen  eine  kausale  Relevanz 
eines  Moments  mit  Bezug  auf  die  für  die  konkrete  Betrachtung  erheblichen 
PuDkte  anzunehmen,  daan  i^t  ua^  ubjekUvc  Muglichkeitsurteil ,  welches 
diese  R^vai»  aussagt,  einer  ganzen  Stala  von  Gnden  der  Bestimmto 
heit  üiag.  Die  Ansidit  E.  M.s,  daß  Bisnaid»  „Entscbtufi**  in  an* 
lierem  ®nn  als  jene  beiden  Sdiüsse  den  Krieg  von  1866  „herbei* 
geftihrt"  habe,  involviert  die  Behauptung,  daö  bei  Ausschaltung  diese» 
Entschlusses  die  sonst  vorhandenen  Determinanten  uns  einen  „hüben 
Grad"  von  (jbjekiiver  Möglichkeit  einer  ^^in  den  „wesentliclien"  Punkten !) 
anderen  Entwicklung,  —  etwa:  Ablauf  des  preußisch-italienischen  Ver- 
trages, friedliclie  Abtretung  V'enetieus,  Koalition  Österreichs  mit  Frank- 
reich oder  doch  eine  Verschiebung  der  politischen  und  militärischen 
Lage,  welche  Napoleon  fiikttich  aum  „Herrn  der  Situation"  machte,  — 
annehmen  lassen  müssen.  Das  objektive  „M^lichlceits^'^Urteii  läfit  also 
seinem  Westti  oadi  Gradabstufungen  zu  und  man  kann  sich  die 
logische  Beziehung  in  Anlehnung  r\n  Prinzipien,  welche  bei  der  logischen 
Analyse  der  „VVahrscheinlichkeitsrct  himng"  zur  Anwendung  kommen,  so 
vorstellen,  daß  man  jene  kausalen  Komponenten,  auf"  deren  mögliehen" 
Erfolg  sich  das  Urteil  be^ieiu,  isoliert  der  Gesamtheit  aller  übrigen  als 
mit  ihnen  nisammenwirkend  überhaupt  denkbaren  Bedingungen 
gegenttbergcstellt  denkt  lud  fragt,  wie  sich  der  Umkreis  aller  derjenigen  Be> 
dingungen,  bei  deren  Hinzutritt  jene  isoliert  gedachten  Komponenten 
den  „möglichen'*  Erfolg  herbeizuführen  „geeignet*'  waren,  ZU  dem  Um- 
kreis aller  derjenigen ,  bei  dt-ren  Hinzutritt  sie  ilm  ..voraussichtlich" 
nicht  herbeigeführt  hätten,  atu  einander  verhalten.  Kin  in  irgendeinem 
Sinn  „zahlenmäßig"  zu  schätzendes  Verhältnis  beider  „Möglichkeiten" 
gewinnt  mau  durch  diese  U|>eration  natürlich  in  absolut  gar  keiner 
Weise.  Derartiges  gibt  es  nur  auf  dem  Gelriet  des  ,^fasolttten  l^ahäk^ 
{im  logischen  Sinn),  d.  h.  in  Füllen,  wo  —  wie  2.  B.  beim  Witarfehi,  bei 
der  Ziehung  von  Kugeln  vmchiedener  Farbe  aus  einer  Urne,  die  steta 
die  gleiche  Mischung  derselben  enthält  —  bei  einer  sehr  großen  Zahl 
von  Fällen  bestimmte  einfache  und  eindeutige  Bedingungen  sich  absolut 
gleid)  bleiben,  alle  übrigen  aber  in  einer  unserer  Kenntnis  absolut 
entzogenen  Weise  variieren,  und  wo  diejenige  ..Seite'"  dos  Krtolges,  auf 
die  es  ankommt;  beim  Würfeln  die  Zaiil  der  Augen,  beim  Ziehen  aus 
der  Urne  die  Farbe  der  Kugel  —  in  ihrer  „Möglichkeit"  durch  jene 
konstanten  und  eindeutigen  Bedingungen  (Beschaffenheit  des  Würfds^ 
VetteUung  der  Kugeln)  dergestalt  bestimmt  wird,  dafi  aUe  sonst  denk* 
baren  Umstände  gar  keine  in  einen  generellen  Krfahrungssata 
zu  bringende  kausale  Beziehung  zu  jenen  „Möglichkeiten"  aufweisen. 
Die  Art.  wie  ich  den  Würfelbeche'  orgreife  und  rüttle,  ehe  ich  werfe, 
ist  eine  absolut  determinierende  Kumponenle  für  die  Zahl  der  .\ugcn, 
die  ich  in  conreto  werfe,  —  aber  es  gibt  trou  ailcs  „Knobier"-Aber- 
glavbena  kemeriei  Möglichkeit,  einen  Erfahrangisata  auch  nur  an  denken» 
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der  ausspräche,  daß  eine  Lestimmte  Art,  beides  zu  \ollziehen,  „geeignet 
sei",  das  Werfen  einer  bestimmten  Anzahl  von  Augen  zu  begünstigen : 
diese  Kausalität  also  ist  absolut  „zufällige"  Kausalität,  d.  h.  wir  sind  zu 
der  Aussage  berechtigt,  daLJ  die  physische  Art  des  Würflers  die  Chancen, 
«ine  bestimmte  Zahl  von  Augen  zu  werfen,  „generell^  nicht  be< 
einfluSt:  bei  jeder  Art  gelten  uns  die  „Chancen'*  für  jede  der 
sechs  mfiglichen  WfirfelseiteD ,  nach  oben  zu  lallen,  als  ^gleich^  Da- 
gegen gibt  es  einen  generellen  Erfahrungssatz,  welcher  aussagt,  „daß  bei 
exzentrischer  T,age  des  Würfelschwcrpunktes  eine  ,, Begünstigung"  einer 
bestimmten  Seite  dieses  „falschen"  Würfels,  nach  oben  zu  kommen,  bei 
Hinzutritt  beliebiger  anderer  konkreter  Determinanten  besteht  und  wir 
können  das  Maß  dieser  „Begünstigung",  der  „objektiven  Möglichkeit", 
durch  hinlänglich  häufige  Wiederholung  des  Würfi^tis»  sogar  xahlenmSfiig 
zam  Ausdruck  bringen.  T^otz  der  Warnungstafel,  die  mit  vollem  Recht 
vor  der  Übertragung  der  Prinzipien  der  Wahrschemlichkeitsrechntmg  auf 
andere  Gebiete  aufgerichtet  zu  werden  pflegt,  ist  es  nun  klar,  daß  dieser 
letztere  Fall  seine  Analogien  auf  dem  Gebiet  aller  konkreten  Kau* 
sahtät  hat  und  so  auch  der  historischen,  nur  daÜ  eben  die  zahlen- 
mäßige Bestimn)barkeit .  welche  erstens  den  „absoluten  Zufall  '  und 
zweitens  bestiuunte  zaiilbaie  „Seiten"  oder  Ergebnisse  als  alleinigen 
Gegenstand  des  Interesses  voraussetzt,  hier  durchweg  fehlt.  Allein  trotz 
dieses  Fdilens  können  wir  nicht  nur  sehr  wohl  generell  gflilige  Urteile 
dahin  ftUen,  daß  durch  bestimmte  Situationen  eine  in  gewissen  Merkmalen 
gleiche  Art  des  Reagierens  seitens  der  ihnen  gegenübergestellten  Menschen 
in  mehr  oder  minder  hohem  Grade  „begünstigt"  werde,  sondern  wir 
sind,  wenn  wir  eine  solclien  Satz  formulieren,  auch  in  der  I  nce.  eine 
ungeheuere  Masse  von  möglicherweise  hinzutretenden  l'uisuinden  als 
solche  zu  bezeichnen,  durch  welche  jene  generelle  ,,Begünstigung"  nicht 
alteriert  wird.  Und  whr  können  endlidt  den  Grad  der  Begünstigung 
eines  bestimmten  Erfolges  durch  bestimmte  ^^Bedtiigungen'*  zwar  in 
durchaus  keiner  Weise  eindeutig  oder  etwa  gar  nach  Art  einer  Wahr 
scheinlichkeitsrechnung  abschätzen»  —  wohl  aber  können  wir,  durch  den 
Vergleich  mit  der  Art,  in  welchem  andere,  abgeändert  gedachten  Be- 
dingungen ihn  „begünstigt"  iiaben  „wurden",  den  relativen  „Gra<l"  jener 
generellen  Begünstigung  einst  liaizen,  und  wenn  wir  diesen  Vergleich  in 
der  „Phantasie"  durch  hinreichend  viele  denkbare  Abänderungen  der  Kon- 
stellationen durchführen,  dann  ist  dn  immerhin  erheblidies  Maß  von  Be- 
stimmtheit fttr  ein  Urteil  Uber  den  „Grad"  der  objektiven  Möglichkeit  wenig- 
stens prinzipiell  —  und  diese  Frage  allein  beschäftigt  uns  hier  zunächst  — 
denkbar.  Nicht  nur  im  Alltagsleben,  sondern  auch  und  gerade  in  der  Ge- 
schichte verwenden  wir  nun  solche  Urteile  über  den  ,,(irad**  der  .  Hec^iin- 
stigung*'  konstant,  ja  ohne  sie  wäre  eine  Scheidung  von  kausal  „Wichtigem" 
und  „Unwiciiiigem"  einfach  gar  nicht  möglich  und  auch  E.  Meyer  hat 
in  seiner  hier  besprochenen  Schrift  unbedenklich  davon  Gebrauch  gemacht. 
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Wenn  jene  mebriach  erwähnten  beiden  Schüsse  kausal  ^.unwesentlich" 
waren,  weil  „irgend  ein  beliebiger  Zufall"  nach  F..  Ms  hier  sachlich 
nicht  zu  kritisierender  Ansicht  „den  Konflikt  zum  A'is!^n;rh  bringen 
mußte",  so  heiüi  das  doch,  daß  in  der  gegebenen  historischen  Kon- 
stellation bestinimte  „Bedingungen"  gedanklich  isolierbar  sind,  welche  bei 
einer  ganz  übeiwfiltigend  grofien  Überzahl  von,  als  m  ö  g  l  i  c  h  er  weise  hin* 
zutretend,  denkbaren,  weiteren  Bedingungen,  eben  jenen  Effekt  herbei» 
geführt  haben  würden,  während  der  Umkreis  solcher  denkbarer  ursäch» 
liehen  Momente,  bei  deren  Hinzutreten  ein  (in  den  „entscheidenden** 
Punkten!)  anderer  Erfolg  uns  als  wahrscheinlit h  fjelten  würde,  uns 
als  ein,  relativ,  sehr  bet'rcnzter  erscheint:  daß  er  nach  E.  M.s  Ansicht 
gerade^u  gleich  Null  gewesen  sei,  wollen  wir,  trotz  des  Ausdrucks: 
„mußte'',  bei  seiner  sonstigen  starken  Betonung  der  Irrationalität  des 
Historischen  nicht  annehmen. 

Soldie  FUlte  der  Beziehung  bestimmter,  von  der  geschichtlichen 
Betrachtung  zu  einer  Einheit  zusammengefaßter  und  isoliert  betrachteter 
Komplexe  von  „Bedingungen"  zu  einem  eingetretenen  „Erfolg",  welche 
diesem  letztgenannten  Ingischcii  Typus  entsprechen,  wollen  wir  im  An- 
schluß an  den  seit  den  Kriesschen  Arbeiten  feststehenden  Sprachgelirauch 
der  Juristischen  Kausalitätstheoretiker  „adäquate'  Verursachung  (jener 
Bestandteile  des  Erfolges  durch  jene  Bedingungen)  nennen  und,  ganz 
ebenso  wie  dies  E.  Meyer  —  der  nur  eben  diesen  Ikgriff  nicht  klar 
bildet  —  ja  auch  tut,  von  „zufälliger"  Verursachung  da  sprechen, 
wo  für  die  historisch  in  Betracht  kommenden  Bestandteile  des  Erfb^es 
Tatsachen  wirksam  wurden ,  die  einen  Erfolg  herbeiführten ,  welcher 
einem  zu  einer  Einheit  zusammengefaßt  gedachten  Bedingungskomplex 
nicht  in  diesem  Sinne  „adäquat"  war. 

Um  also  zu  den  früher  verwendeten  Beispielen  zurückzukehren,  so 
würde  die  »Bedeutung"  der  Schlacht  bei  Marathon  nach  Ed  Meyeis 
Ansicht  nun  logisch  dabin  zu  bestimmen  sem:  nicht:  daß  ein  Sieg  der 
Perser  eine  bestimmte  ganz  andersartige  Entwicklung  der  hellenischen 
und  damit  der  Weltkultur  hätte  zur  Folge  haben  müssen  —  ein  solches 
l-^rteil  wäre  schlechthin  unmöglich  — ,  sondern:  —  daß  jene  anders- 
aitige  Entwicklung  die  „adäquate"  Folge  eines  solchen  Ereignisses  ge- 
wesen „wäre".  Und  jenen  Ausspruch  E.  Meyers  über  die  Einigung 
Deutschlands,  den  v.  Below  beanstandet,  werden  wir  logisch  korrekt 
ebenfalls  dahin  fassen:  daß  jene  Einigung  als  die  »»adäquate"  Folge 
gewisser  vorangegangener  Ereignisse  und  ebenso,  daß  die  Märzrevolution 
in  Berlin  als  die  adäquate  Folge  gewisser  allgemeiner  sozialer  und  poli- 
tischer „Zustände"  aus  allgememen  Erfahrungsregeln  verständlich  gemacht 
werden  kann.  Wenn  dac^egen  z.  B.  glaubluift  m  machen  wäre,  daß 
ohne  jene  beiden  Schüsse  vor  dem  Herliner  Sthlot.»  eine  Revohition 
nach  allgemeinen  l-lrfahrungsregehi  mit  einem  entschieden  uberwiegenilen 
Maß  von  Wahrscheinlichkeit  „iiatte"  vernücdeu   werden  können,  weil 
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nachweislich  die  Kombination  der  sonstigen  „Bedingungen"  ohne  den 
Hinzutritt  jener  Schüsse  eine  solche  nach  aligeineineD  E>fahrungsregeln 
nicht  oder  doch  nicht  erheblich  »^begünstigt"  hfltteD  —  in  dem  früher 
entwkkellen  Sinne  dieser  Wendung  — ,  dann  würden  wir  von  „tu- 
fitUiger"  Verursachaog  sprechen  imd  abo  die  Märzrevoloiion  in  diesem^ 
freilich  schwer  ausnidenkenden,  Fall  kausal  eben  jenen  beiden  Schüssen 
^rechnen''  müssen.  Bei  jenem  Beispiel  von  der  Einigung  Deutschlands 
ist  also  als  Gegensatz  von  „zufällig"  nicht  wie  v.  Below  annahm,  zu 
setzen:  ..notwendig  ',  sondern:  „adänual"  iu  dem  vorstehend  im  Anschluß 
an  V.  Kries  entwicktlten  Sinn.  Und  es  ist  streng  daran  festzuhalten, 
daß  es  sich  bei  diesem  Gegensatz  niemals  um  Unterschiede  der  „objek> 
tiven*'  Kausalität  des  Ablaufs  der  historischen  Vorgänge  und  ihrer 
Kausalbeziehungen,  sondern  stets  lediglich  darum  handelt,  dafl  wir  eiaeo 
Teil  der  im  „Stoff'  des  Geschehens  vorgefundenen  „Bedingungen*^ 
abstrahierend  isolieren  und  zum  Gegenstande  von  „Möglichkeitsurteilen'' 
machen,  um  so  an  der  Umd  von  F.rfahrungsregeln  Kinsicht  in  die  kau- 
sale „Bedeutung"  der  cin/.ehien  Ik'siandteile  des  (ieschehens  /.u  gewinnen. 
Um  die  wirklichen  kausakusarnmenhäoge  zu  durchschauen,  kon- 
struieren wir  unwirkliche. 

Da0  es  sich  um  Abstraktionen  handelt,  wird  besonders  häufig  in 
einer  gana  spexilischen  Art  und  Weise  verkannt,  welche  in  bestinunten^ 
auf  Annchten  J.  St.  Mills  ruhenden  Theorien  einzelner  juristischer  Kau- 
salitätstheoretiker ihr  Analogon  findet,  die  in  der  früher  zitierten  v.  Kries- 
sehen  Arbeit  ebenfalls  bereits  uberzeugend  kritisiert  sind."*')  Tin  \n- 
schhiP  an  Mill,  welcher  glaubte,  daß  der  mathematische  Wahrschcmiich- 
keitsquotient  das  Verhältnis  bedeute  zwischen  denjenigen  einen  Eriblg 
„herbeiflihrendcn"  und  den  ihn  „verhindernden"  Ursachen,  die  in  dem 
gegebenen  Zeitpunkt  („objektiv")  existieren,  ninnnt  auch  Binding 
an,  daß  «wischen  den  „su  einem  Erfdg  hinstrebenden"  und  den  ihm 
„widerstrebenden'*  Bedingungen  ein  (in  einzelnen  Fällen)  sahlenmäßig 
oder  doch  schätzungsweise  bestimmbares  Verhältnis,  unter  Umständen  im 
..Gleichgewichtszustand"  objektiv  bestehe  und  daß  der  Hergane^  der  Ver- 
ursachung der  sei,  daß  die  ersteren  zum  Übergewicht  gelangen.^'';  Es 

ob  und   welche  Mittel  wir  haben,   den  .,C»raii"  der  Ad;i4uanz  zu  schützen 
und  ob  uod  weiche  Rolle  dabei,  spetiell  bei  der  Zerlegung  komplexer  „Genttt» 
ttTMchen"  in  ibrc  „Komponcaten**  —  woflir  uns  ja  «ia  „TeUnngucUtHcl'*  objckliT 
Bicbt  gefebcii  ist  —  die  Mg.. „ Analogien"  tpiclcD,  davon  ipiter.  Die  Forma» 

Uciung  ist  hier  notgedrungen  provisoriscb. 

*'i  per  Umfang,  in  welchem  hier  wieder,  wie  schon  in  vielen  vorstehenden 
Ausfüii t viii;,'rii  V,  Kri''s'  fictiankrn  ..fejjlicdcrl"  werden,  ist  mir  fa«it  pcnant,  zuma! 
die  Formulierung  vicltach  notgedrungen  an  Präzision  biuur  der  von  Kncs  gegebenen 
zurfickbleiben  muflb    Allda  für  den  Zweck  dieser  Studie  ist  beides  unvenncidlich. 

Bi  nd  i  D g.  Die  Xonnea  und  ihre  Cberfretiiag  I  S.  4>  f>  v.  Krie*  a.  a.  O.  &  107. 
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ist  wohl  klar,  dafl  hier  das  bei  der  ErwAgon^  von  menschlichen  „Hand- 
lungen" sich  als  unmittelbares  „Erlebnis"  einstellende  Phänomen  des 

^Kampfes  der  ^Totive"  zur  Basis  der  Kausalitätstheorie  gemacht  worden 
ist.  Welche  allgemeine  Bedeutung  man  jenen  Phänomen  nun  auch  bei- 
legen möge.**)  so  ist  doch  sicher,  daß  keine  strenge  Kausalbetraclitung, 
auch  nicht  die  historische,  diesen  Anthropoinorphismus  akzeptieren  kann.*'*) 
Nicht  nur  ist  die  Votttellung  von  xwei  „entgegengesetst**  wirkenden 
„KfKßen^  ein  Icfirperlich'iiiunliches  Bild,  welches  nur  bei  solchen  Vor- 
gängen —  spesidl  mechanischer  und  phjwikaliscber  Art^M  —  ohne 
Selbstttuschung  verwertbar  ist,  wo  von  zwei  im  physischen  Sinne  „ent- 
gegengesetzten" Frfolgen  der  eine  durch  die  eine,  der  andre  durch  die 
andre  herbeigeführt  werden  .vurclc.  Sondern  vor  allem  ist  ein  für  alle- 
mal festzuhalten,  daß  ein  kunkieier  Ivrfolg  nicht  als  das  l-'rgebnis  eines 
Kampfes  von  einigen  ihm  iiinstrebenden  und  anderen  ihm  enigegen- 
strebenden  Ursachen  angesehen  weid^  kann,  sondern  dafl  die  Gesamt- 
heit aller  Bedingungen,  auf  wekhe  der  kausale  Regressus  von  einem  „Er- 
folge" aus  fUhrt,  so  und  nicht  andeis  „susammenwirken*'  mufite,  um  den 
konkreten  Krfolg  so  und  nicht  anders  zustande  kommen  zu  lassen  und 
daß  der  Eintritt  des  Erfolges  fiir  jede  kausal  arbeitende  empirische 
Wissenschaft  nicht  erst  von  einem  bestimmten  Momc?it  nn,  sondern  „von 
Ewigkeit  her"  feststand.  Wenn  also  \  on  „begünstigenden"  und  ,, hem- 
menden" Bedingungen  eines  gegebenen  iurtolges  gesprochen  wird,  so  kann 
damit  nicht  gemeint  sein,  daß  bestimmte  Bedingungen  im  konkreten  Fall 
den  sdi1ie0Iich  herbeigefährte»  Erfolg  vergebens  zu  hindern  versucht,  andere 
ihn  jenen  zutn  Trotz  schlieffiich  erreicht  haben,  sondern  jene  Wendung 
kann  ausnahmslos  und  immer  nur  dies  bedeuten:  daß  gewisse  Bestand- 
teile der  dem  Erfolg  zeitlich  vorangehenden  Wirklichkeit,  isoliert  ge- 
dacht, nach  allgemeinen  l-'.rfahrungsregeln  generell  einen  I'"rfolg  der 
betreffenden  Art  zu  „begünstigen",  das  lieil3t  aber,  wie  wir  wissen:  ihn 
in  der  Uberzahl  der  als  möglich  gedachten  Kombinationen  mit  anderen 
Bedingungen  herbeisufUhren  pflegen,  gewisse  andere  generell  nicht 
diesen,  sondern  einen  anderen.  Es  handelt  sidi  um  eine  isolierende  und 


■■)  H.  Gompers  (Ober  die  Wahmheblicbkeit  der  WIUe»sentsd»ddu»Keii. 

Wien  1904,  Separatabdruck  aus  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akadcmie-Phil.- 
hist.  Kl.  H<i.  149)  hat  da.<>sclbe  zur  Grundlage  einer  phänoroenologischen  Theorie 
des  ,,l'.iit.'.clilusst  <;"  gemacht.  t  her  den  Wert  st  iner  r)ar«.fclIunR  dci  Herganges 
mijcluc  ich  our  kern  Urteil  erlauben,  immerhin  scheint  mir,  auch  abgesehen  hiervon, 
dal)  Wiadelbands  — -  (Ur  seiaca  Zweck  absichtlich  —  röo  begrifisAnulytUcho 
fdentifikatifka  des  „tl&rkeren**  Motivet  mit  demjenicca,  su  de«8«a  Gunsteo  KblkStich 
4er  EntMhliiB  „aiistcUigl**  (Über  WiUeurreibek  S.  36  f.),  nicht  die  einsiff  möglicbe 
Art  der  BebAndluog  des  Problems  l*t. 

*^  Insoweit  faat  Ktstiakowski  a.  a.  O.  durchattS  rccbL 

**)  S.  V.  Kries  a.  a.  O.  S.  108. 


Digltized  by  Google 


206 


Literatur. 


generalisierende  Abstraktion,  nicht  um  Wiedergabe  eines  fiücidscb 
staltgehabten  Ablaufs  von  Vorgängen,  wenn  wir  z.  B.  Eduard  Me\'er  von 
Fällen  sjireclien  hören,  wo  (S.  27)  „Alles  auf  einen  bestimmten  Krfolg 
hindrängt":  gemeint  ist  damit  doch,  logisch  korrekt  formuliert,  lediglich^ 
daß  wir  kausale  „Momente"  feststellen  und  gedanklich  isolieren  können, 
zu  welchen  dtr  erwartete  Erfolg  als  im  VerhäUnw  der  Adäquen^ 
stehend  gedacht  werden  muß,  weit  relativ  wen^  Kombinatiooeo 
jener  isoliert  herausgehobenen  mit  anderen  kausalen  „Momenten*'  vor» 
stellbar  sind>  von  welchen  wir  nach  allgemeinen  Erfahrungs» 
regeln  ein  anderes  Ergebnis  „erwarten"  würden.  Wir  pflegen  in 
Fällen,  wo  die  Sache  für  unsere  , .Auffassung"  so  liegt,  wie  es  F. 
Meyer  mit  jenen  Worten  beschreibt,  von  dem  Vorhandensein  emer 
auf  den  betreffenden  Erfolg  gerichteten  „Entwicklungstendenz" 
zu  sprechen.'*) 

I^esi  ebenso  wie  die  Verwendung  von  Bildern  wie:  „Treibende 
Kräfte"  oder  wie,  umgekehrt:  „Hemmungen"  einer  Entwicklung,  —  z.B. 
des  „Kapitalismus",  —  nicht  minder  aber  die  Wendung,  daß  eine  be- 
stimmte ..Rej^el  '  des  ursächlichen  Zusammenhanges  in  einem  konkreten 
Fall  „aufgehoben"  sei  durcli  bestimmte  ursachliche  Verkettungen  oder 
[noch  ungenauer)  ein  „Gesetz"  durch  ein  anderes  „Gesetz",  —  alle 
solche  Bezeichnimgen  sind  dann  unbedenklich,  wenn  man  sich  ihres  ge> 
danklichen  Charakters  bewußt  bleibt,  wenn  man  also  im  Auge  behält 
daß  ne  auf  der  Abstraktion  von  gewissen  Bestandteilen  der  realen  ur- 
sächlichen Verkettung,  auf  der  gedanklichen  General isation  der  übrigen 
in  Form  objektiver  Möglichkeitsurteile  und  auf  der  Verwendung  dieser 
zur  Formung  des  Geschehens  zu  einem  ursächlichen  Zusammenhang  von 
bestimmter  (iliederung  beruhen.^'')  Und  tins  genügt  dabei  in  diesem 
Falle  nicht,  daß  man  zugesteht  und  sich  bewulit  bleibt,  daß  alle  unsere 
„Erkenntnis**  sich  auf  eine  kategorialgeformte  Wirklichkeit  bezieht,  daß  also 
z.B.  die  „Kausalität"  eine  Kalorie  „unseres"  Denicens  sei.  Denn  mit 
der  „Adftquenz"  der  Verursachung  hat  es  m  dieser  Hinsicht  noch  sdne 
besondere  Bewandtnis.  **)  So  wenig  eine  erschöpfende  Analyse  dieser 
Kategorie  hier  beabsichtigt  ist,  so  wird  es  doch  nötig  sein,  wenigstens 
dies  in  Kürze  festzustellen,  um  zimäcbst  die  lediglich  relative,  durch  den 

*'i  Die  l'nscbÖDbeit  des  Wort«  ändert  an  der  Existenz  des  logischen  Sacb- 

verhaUos  nichts. 

**)  \\ir  wo  dies  Tcrgessen  wird,  -  wir  t>  treilich  olt  genug  gcsclnclii,  — 
siod  die  bedenken  Kistiakowskis  a.  a.  O.  betrcitend  des  „metaphysischen"  Charakters 
ilicier  KaiisBlbetncfatung  begründet 

**)  Auch  hierfür  sind  sowohl  bei  Kries  a.  a.  O.  wie  z.  B.  hei  Radbrach  a. «.  O. 
die  cnHebcidcaden  Gcsicbtspunkte  bereits  teils  awdrflcklicb  darcelegt,  teils  ge- 
streift. 
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jeweiligen  konkreten  Erkenntniszweck  bedingte  Natur  des  Gegensatzes 
»^adäquater"  und  „zufällij^er  Verursachung"  klr\r:'ulegen  und  weiterhin  ver- 
ständlich zu  macheu,  wie  der  in  zahlreichen  Fällen  nur  höchst  unbe- 
stimmte Inhalt  der  in  einem  „Moglidikeitsurteil"  enthaltenen  Auäi>age 
mit  ihrem  trotzdem  bestehenden  Anspruch  auf  „Gdtung"  und  ihrer 
trotsdem  bestehenden  Verwertbarkeit  zur  Formung  der  histoiisdieD 
Kauaalreihe  zusammenstimmt. 

(Ein  weiterer  Aufsatz  folgt) 
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Zur  Lriteratur  der  Wohnungsstattstik. 

Von 

HUGO  LINDEMANN. 

Im  Ahgemeiiien  Statistisdien  Ardiiv,  VI.  Band»  Ergttnzungsheft : 
„Die  deutsche  Städtestatistik'',  hat  auf  Seite  44  ff.  der  Verfasser  dieser 

Schrift,  Dr.  K.  Seutemann,  eine  Übersiclit  über  alle  Publikationen  der 
Städtischen  Statistischen  Amter  gegeben,  die  sich  mit  der  Wohnungs- 
statistik bc^ch.iftigcn.  soweit  dieselben  bis  Anfang  1903  veröffentlicht 
waren.  Von  diesen  Piiblikalionen  lallen  in  das  Jahr  1903,  über  welches 
ebenso  wie  über  die  Jahre  1904  und  1905  berichtet  werden  soll,  die 
folgenden: 

1.  Berlin,  Die  Grundstficksaufhahme,  Ende  Oktober  2900,  sowie 
die  Wobnungs>  und  Bevölkeningsaufnahme  vom  I.  Des.  1900  in  Berlin 
tmd  33  Nachbargeneinden,  II.  Abteilung. 

2.  Berlin,  Die  Gnindstüclcsaufnahme  Ende  Oktober  1900  sowie 
die  Wohnungs«  und  Bevölkeningsaufnahme  in  der  Stadt  Berlin. 

3.  Breslau,  Ergebnisse  der  Hevölkerungs- ,  Grundstücks-  und 
Wohnungsaufnahme  vom  i.  XIL  1900  in:  Breslauer  Statistik,  XXII.  Band, 
I-  Heft. 

4.  Charlotten  bürg,  Ergebnisse  der  drundstücksaufnahme  Oktober 
19««»  und  der  Wohnungsaufnahme  vom  i.  Dez.  1900,  Ergänzungsheft. 

Hamburg,  Die  Volkszählung  vom   i.  Dez.   1900  in  der 
aiMKÜk  des  Hamburgischen  Staates,  Heft  XXI,  a.  HjUfte. 

4«  Köln,  Die  Grundstücks-  und  Wohnungszählung  vom  x.  Dez. 
190a  in:  Veröffentlichungen  des  Statistischen  Amtes  der  Stadt  Köln, 
Nr.  3- 

Dazu  kommen  dann  in  den  Jahren  1904  und  1905  noch  die 
l|i||;eDden  Schriften: 

7.  Berlin.  Die  Ergebnisse  der  Grundstiicks-  und  \V0hn11ngsri\3t"- 
xiahm«a  im  Jahre  1900  in  Uerltn  und  acn  iNachbargemeiuueu  ^  die  seit 
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1900  in  Berlin  alljährttch  leerstehenden  Wohnungen  und  entstandenen 
Neubauten  in :  Berliner  Statistik,  2.  Heft. 

8.  Schone  her g,  Statistik,  Sonderabdruck  aus  dem  II.  Verwaltungs- 
bericht der  Stadt  Sciiüneberg.  p.  227 — 275,  C.  Grundstücksverhaltnisse, 
D.  Wohnungs-  und  Hausbaitungsverhältnisse. 

9.  Elberfeld»  Die  Bevittkerong  und  die  Befiriedigung  ihres  Woh* 
nungd)edürfhisses»  Sonderabdrude  aus  dem  Verwaltungsbericht  für  die 
Jahre  i89t~f9oa,  sowie  Jahrbuch  des  Statistischen  Amtes,  1.  Teil,  p.  S4  ff* 

IrUßt  sei  ferner  noch  erwähnt: 

10.  Wien,  Bau-  und  Wohnungsstatistik  nach  der  Zahlung  vom 
31.  Dez.  1900  in:  Statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Wien  für  das  Jahr 
1902.  p.  II — 92. 

Diese  Publikationen,  von  denen  Teile  bereits  im  Jahre  1902  er- 
schienen sind,  smd  Gesamtdarstellungen  allgemeiner  Wohnungsaufhahmen. 
Dazu  kommen  weiter  Veröffentlichungen,  die  sich  mit  Teilgebieten  der- 
selben oder  speziellen  Problemen  der  Wohnungsfhige  beschäftigen.  Es 
sind  dies: 

11.  Bremen,  Mitteilungen  des  Statistischen  Amtes  im  Jahre  1903, 
Nr.  I,  Die  überfüllten  Wohnungen  in  der  Stadt  Bremen  am  i.  Dez. 
1000;  1004,  Nr.  I,  Die  nicht  zur  engeren  Familie  gehörigen  Haus- 
geno&seu  und  ilir  Einfluß  auf  die  Wohuuugsverhäiliiisse. 

la.  Dresden,  Mitteilungen  des  Stattstischen  Amtes,  Heft  xi.  Die 
Wobnungen  mit  Teilvennietung  und  die  Dresdener  Wohnungsordnung 
vom  s  5.  Januar  1898;  Heft  la,  Dresdener  Wohnungsstatistik  vom  i.  Des. 
1900,  Die  Wohnungsdichtigkeit  der  Dresdener  Bevölkerung  nach  Bau- 
blöcken von  1880 — ^iQoo;  Tieft  14,  Das  bebaute  und  unl)el)aute  private 
Grundeigentum  in  Dresden  und  die  Berufs-  und  Eigentumsverhältnisse 
der  Eigentümer. 

13.  Essen,  Beiträge  ^ur  Statistik,  Heft  7,  Das  Altermietwesen  in 
der  Stadt  Essen. 

14.  Köln,  Berichte  Über  die  Bautätigkeit  in  der  Stadt  Köbi. 

Es  seien  im  folgenden  einige  interessantere  Punkte  aus  diesen 
Schriften  herausgegriffen.  Eine  allgemeine  Würdigung  wäre  nur  unter 
Berücksichtigung  aller  Publikationen  möglich,  die  sich  mit  der  Wohnungs^ 
aufnähme  von  1900  beschäftigen.    Da  sich  aber  unser  Bericht  im 

wesentlichen  auf  die  Jahre  von  1903  an  beschränkt,  und  nur  dann  auf 
Vorjahre  zurückgreift,  wenn  es  sich  um  Teile  von  Publikationen  handelt, 

die  mm  Verständnis  der  im  Jahr  1903  und  ft*.  publizierten  Kortsct/unsren 
notwendig  sind,  so  muü  hier  auf  eine  allgemeine  Besprechung  verzichtet 
werden. 

Die  allgemeine  Bevölkerungsaufnahme  vom  i.  Dezember  1900  fiel 
in  eine  Zeit,  in  der  der  Umschwung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
angefangen  hatte,  sich  klarer  auszudrücken.   In  der  Mitte  dieses  Jahres 
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hatte  die  allgemeine  Krise  eingesetzt,  war  aber  noch  nicht  so  wert  ent- 
wickelt, daß  sie  auch  die  WohiiungsverhaUnisse  beeinflußt  hätte.  So 
können  denn  die  Zustande,  wie  sie  uns  in  den  VVohnungsaulnalimen 
entgegentreten,  als  das  typische  Wohntingsbild  unserer  Grofistädte  in 
den  Zeiten  einer  Hochkonjunktur  gelten.  Engste  Zummtneiidrängung 
der  Bevölkerung  und  hohe  Mieten  sind  die  beiden  charakteristischen 
Züge  in  diesem  Bilde,  mit  deren  Sc]\jlderung  sich  die  Bearbeitungen 
begreiflicherweise  l)esonders  eingeliend  beschäftigen.  Speziell  den 
Mietpreisen  wurden  tietere  üntersucliungen  gewidmet.  Hier  sind  ent- 
schiedene Fortschritte  gemacht,  die  Erwähnung  verdienen.  Ein  Bei- 
spiel wird  ims  zeigen,  wie  dem  Kapitel  der  Mietpreise  von  W  ohnungs* 
aufnähme  su  Wohnungsaufnahme  grö6ere  Aufmerksamkeit  gewidmet 
worden  ist 

In  Hamburg  effolgt  die  Feststellung  des  Mielwertes  der  bemitsten 

und  der  leerstehenden  Gelasse  alljährlich  auf  Grund  der  Angaben,  die 
sowohl  vun  den  (irundbesitzem,  wie  von  den  Benutzern  der  Gelasse  in 
GeuiäÜheit  des  Grundsteuergesetzes  zn  machen  sind.  Diese  doppelte 
Erhebung  geschieht  durch  die  im  November  bzw.  Dezember  vom  Sta- 
tistischen Amt  ausgeführte  Bevölkerungs-  und  Wuhnungsaufnahme.  In  den 
Jahren,  wo  VoUcssIhlui^^  statt6nden,  treten  diese  an  ihre  Stdle.  Wir 
haben  es  hier  zunächst  nur  nüt  den  letzteren  zu  tun.  Vergleichen  wir 
nun  die  Bearbdttmgen  der  drei  letzten  Volkszählungoi  1890,  1895  und 
1900,  so  können  wir  einen  bedeutenden  Fortschritt  beobachten.  In  der 
Bearbeitung  von  1890  finden  wir  zunächst  eine  l Übersicht  über  die  Ge- 
samtmiete  aller  benutzten  Gela<;<>e  überhaupt,  und  den  Durc  lischnitt  für 
ein  Gelaß  und  einen  Ik-wohu' r.  Daran  schlieüt  sich  dann  t-ine  Über- 
biclu  über  die  Gelasse,  geordnet  nach  der  Stockwerkslage  und  44  Miet- 
klassen. Der  Übersichtlichkeit  halber  ist  dieselbe  noch  einmal  besonders 
so  bearbeitet,  daÖ  die  44  Mietklassen  zu  19  zusammengezogen  sind. 
Ferner  wurde  der  durchschnittliche  Mietwert  eines  heizbaren  Zimmers 
nach  Stadtteilen  und  Stockwerklage,  sowie  der  durchschnittliche  Mietwert 
eines  lieizbarcn  Zimmers  nach  den  verschiedenen  Gröl3eklasscn  der 
Wohnung  ermittelt.  Nach  denselben  Gesichtspunkten  werden  dann  die 
iVIietcn  der  /.n  Wohn-  und  t^^ewerbhchcn  Zwecken  benutzten  Gelasse,  die 
Mieten  der  nur  zu  geweibliehen  Zwecken  benutzten  (ielasse  und  die 
Mieten  der  leerstehenden  Gelasse  bearbeitet  Daran  schließt  sich  ein 
Vergleich  der  Mieten  mit  den  Erhebungen  früherer  Jahre.  Nicht  un- 
bedeutend  erweitert  ist  diese  Darstellung  der  Mieten  in  der  Bearbeitung 
der  Statistik  von  1895,  und  besonders  von  1900.  In  der  letzteren 
werden  nicht  nur  die  früheren  Tabellen  und  l'ljersichten  fortgeführt, 
sondern  nu»  h  mehrere  neue  hinzugefügt,  die  tiefer  in  die  Materie  ein- 
Juhien.  Die  Bearbeitung  der  Wohuuugszalilung  von  1900  gibt  uns 
folgendes  Bild:  Zunächst  wird  eine  Übersicht  über  die  Entwicklung  der 
Gesamtmietsumme,  sowie  der  Durchschnittsmietsumme  fUr  ein  Gelaß, 
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bzw.  einen  Bewohner  in  dem  Zeitraum  von  1873 — 1902  gegel>en. 
Darnn  schlielil  sich  eine  Tabelle  über  die  (Ichisse  nach  Mietklassen  und 
Stock werksla^e  für  die  vier  Arten  von  Gelassen,  A.  die  nur  zu.  Wohn- 
zwecken benutzten  Gelasse,  B.  die  zu  Wohn-  und  gewerblichen  Zwecken 
benutsten  Gdaase,  C  die  mir  sa  gewerblidiaii  Zwecken  benutzten  Ge- 
laaie  und  D.  die  leexttefaenden  Gebsae,  sowie  eine  Tabette  Über  die 
GdaMe  nach  Art  der  Benutzung  und  nach  45  lilieteklaisen.  Li  der 
letzteren  Übersicht  ist  also  die  Stockwerkslage  vernachlässigt.  Diese 
bildet  dage£i:cn  die  Grundlage  fiir  zwei  weitere  Tabellen,  in  denen  die 
Durchschnittsmiele  eines  (ielasses  in  den  einzelnen  Stadtteilen  nach  der 
Stockwerkslage,  und  die  nur  zu  Wohnzwecken  benutzten  Gelasse  nach 
Mieteklassen  imd  Stockwerkslage  unteischteden  behandelt  werden.  In 
einer  weiteren  Tabelle  werden  die  bewohnten  Gelasse  nach  dem  Ge« 
sicht^Ninkte,  ob  Mieter«,  Eigentttmer-,  Vice«  oder  Stiftswohnungeo,  unter- 
sdiieden,  und  die  so  geschiedenen  Gelasse  nach  Mieteklassen  geordnet 
Außer  der  Bezirkslage  und  der  Stockwerkslage  ist  natürlich  für  den 
Mietpreis  einer  WohTiiintj  ihre  Größe  von  entscheidender  Bedeutung. 
Uber  diese  Zusauimcntuinf^e  orientieren  uns  zwei  auslührliche  Tabellen. 
Die  eine  gibt  Aufschluß  über  den  durclischoittlichen  Mietwert  eines 
heizbaren  Zimmers  nach  seiner  Stoi^we^dage  und  nadi  seiner  Lage  in 
den  verschiedenen  Wohnungagrößen.  Die  andere  führt  uns  noch  tiefer 
in  die  Zusammenhänge  zwischen  Wobnung^rfifle  und  Mietklassen  hinein. 
Zunächst  sind  in  ihr  die  beiden  großen  Klassen :  nur  su  Wohnzwecken 
benutzte  Gelasse,  und  gewerblich  mitbenutzte  Gelasse,  untcrsdiicden. 
Weiter  sind  die  Wohnungen  nicht  nur  nach  der  Zahl  der  heizbaren 
Zimmer  klassifiziert,  sondern  es  ist  dabei  auch  der  Besit?:  von  Küche 
und  von  nicht  heizbaren  Zimmern  berucksicluigi,  und  auDerdeni  sind 
die  Gelasse  mit  Einlogierem  und  Schläfein  besonders  hervorgdioben. 
Diese  sehr  ins  Detail  führende  Tabette  ist  natürlich  besonders  geeignet, 
tiefere  Aufschlüsse  über  den  Zusammenhang  zwischen  Miethöhe  und 
Wohnungsgröße  zu  geben.  Eine  eingehendere  Bearbeitung  haben  auch 
die  nur  gewerblich  benutzten  Gehtsse  p:efunden.  So  bietet  uns  Tabelle  89 
die  Kombination  nach  Mieteklassen  und  nach  der  Art  der  Benutzung. 
Die  gewerblich  benutzien  (ielasso  werden  ferner  nach  iluer  Zweck- 
bestimmung eingeteilt  in  l.äden,  Komptoire  und  Bureaus;  Restaurants, 
Hotels,  Gastwirtschaften;  Speicher,  Lager;  Fabriken,  Werften;  Werk- 
stdlen  und  sonstige  Gewerb^dasse.  In  jeder  Gruppe  werden  zwei 
Untergruppen  gebildet,  je  nachdem  die  Gelasse  ausschli^icb  gewerblich, 
oder  auch  zugleich  zu  Wohnungszwecken  mitbenutzt  werden.  In  einer 
weiteren  Tabelle  wird  außer  der  Renut/ungsart  und  den  Mietklassen 
auch  noch  die  Stockwcrksla.nc  berucksic  htigt.  Es  läßt  sich  also  bei  der 
Hamburger  Mietsstatistik  eine  fortschreitende  Vertiefung  derselben  kon- 
statieren. Ganz  die  gleiche  Beubaclitung  können  wir  auch  bei  den 
übrigen  Städten  machen. 
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Die  Hainl)uri^er  Bearbeitung  der  Wohnungsaufnahmen  hat  die  Miet- 
preise, wie  wir  sahen,  in  V^erbindung  mit  der  Wohnung  gebiaclit,  und 
dabei  ihre  Bezirkslage,  ihre  Lage  im  Hause,  ihre  Größe  betrachtet  Nur 
in  zwei  Punkten  ist  sie  darüber  hinatisgegangen  und  hat  eine  Verbindung 
mit  den  BentttKern  der  Wobnimg  hergestellt^  nKmIich  einmal '  indem  sie 
die  Art  der  Benutzung  der  Wohnung,  ob  ausschlieiSlich  zu  Wohnzwecken 
oder  zu  gewerblichen  Zwecken,  und  ferner,  indem  sie  die  Aufnahme 
von  Einlogierern  und  Schlafp^rmjrem  in  die  Wolinting  in  Betracht  zog. 
Weiter  in  dieses  (iebiet  füiirt  uns  die  Kombination  von  Kinkommen, 
Miete,  Wohnung  und  Beruf,  Von  diesen  Kombinationen  hat  die  Ham- 
burger Statistik  das  Verhältnis  der  Miete  zum  Einkommen  wiederholt, 
und  zwar  frtther  für  die  Jahre  1868»  1874,  1883,  1891,  zuletzt  für  das 
Jahr  190X  in  der  Statistik  des  Hamburgischen  Staates,  Heft  XXII, 
p.  38 — 40  behandelt.  Diese  letztere  Publikation  ist  von  Dr.  Wiedfcldt 
in  der  „Zeitschrift  für  Wohnungswesen",  III.  Jahrgang,  Heft  16,  be- 
sprochen worden.  Seine  .'Xusführungen,  ebenso  wie  die  Piit)likationen 
des  Hanibiir<;cr  Statistischen  Amtes,  gebens  uns  zu  einigen  Bemerkungen 
Anlaß.  I>as  Resultat  der  Untersuchungen  über  das  Verhältnis  zwischen 
Miete  und  Einkommen  in  Hamburg  geht  dahin,  daß  der  prozentuale 
Antal,  den  die  Miete  vom  Einkommen  bildet,  mit  der  Höhe  des  letsteren 
fast  stetig  abnimmt  ^  das  Schwabesche  Gesetz  wird  also  auch  hier  be> 
stätigt  — ,  dafi  aber  dieser  Anteil  im  Laufe  der  Zeit  ftir  die  kleben 
Einkommen  zugenommen,  für  die  großen  dagegen  abgenommen  hat. 
Für  die  dazwischen  liep;cndcn  Kinkommen  ist  keine  einheitliche  Ent- 
wicklungstendenz zu  konstatieren.  So  wei.sen  z.  B.  die  Einkommen  von 
1800  —  2400  aMU.  im  Jahre  1874  einen  höheren  Prozentsatz  auf  als 
im  Jahre  1868,  20,88  gegen  20,27.  Deiselbe  fiUlt  dann  im  Jahre  i88a 
auf  i9>5o,  um  im  Jahre  1891  auf  92,09  ^  steigen,  und  im  Jahre  1901 
wieder  auf  21,16  zu  fallen.  Ähnlich  sbd  die  Schwankungen  bei  den 
übrigen  mittleren  Einkommen kkissen.  In  den  I  lamburger  Zahlen  ist  die 
Einkommensklasse  unter  900  INlk.,  in  die  nach  einer  Berechnung  des 
Leiters  des  Statistischen  Amtes  191 087  Personen  entfallen,  nicht  be- 
rücksichtiget, da  seit  dem  Jahre  1895  die  Sieucrptliclit  erst  l>ei  einem 
Einkommen  von  über  900  Mk.  beginnt.  Eine  sehr  große  klasse  von 
Eink<»nmensträgem  ist  also  ausgeschieden.  FUr  die  Klasse  der  Ein- 
kommen von  900 — 1200  Mk.  ist  ein  fortgesetztes  Steigen  des  Pro- 
zentsatzes zu  beobachten*  Die  Klasse  1200 — 1800  Mk.  zeigt  mit  Aus- 
nahme des  Jahres  x88a  dieselbe  Erscheinung.  Dr.  Wiedfcldt  zieht  nun 
aus  dem  Hamburger  Material  den  Schluß,  daß  sich  die  Behauptung, 
wonacli  sich  das  gecren'^ntzliche  Verhältnis  zwischen  Miete  und  Einkommen 
fortschreitend  verschurlcn  suile,  nicht  in  der  (iblic  Inn  Allgemeinheit 
aufrecht  erhalten  lasse.  Ei  meint,  da  Li  von  einer  stäiuiig  fortschreitenden 
Verschärfung  der  „Wohnfrage  als  Lohofrage"  nidit  woÄil  ohne  weiteres 
gesprochen  werden  könne.   Mit  dieser  Aufierung  scheint  uns  Dr.  Wied- 
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feldt  doch  weiter  gegangen  zu  sein,  als  er  auf  Grund  des  Materials  be- 
rechtigt war.  Die  Übertreibung,  wie  sie  nanicntlicli  von  der  boden- 
reformerischen  Beweeut)!'-  s-euht  wird,  als  oh  die  wachsende  (Inindrente 
das  steigende  Eiukunuucu  der  lauileren  Schiclilen  ebenso  auisauge,  wie 
das  der  arbeitenden  Klassen,  und  als  ob  infolgedessen  von  einer  sich 
verschärfenden  allgemeineit  Wohnungsnot  ganz  allgemein  mit  Recht  ge* 
redet  werden  dürfe»  kann  allerdings  nicht  entschieden  genug  als  Ober- 
treibung  gekennzeichnet  werden.  Gerade  f&t  diejenigen  Einkommens- 
klisseii  ;iber,  bei  denen  eine  Wohnungsnot  in  vollem  Umfange  vorhanden 
ist,  liefert  auch  die  Haiiibur;;er  Statistik  einen  weiteren  l>eweis,  daß  eine 
Verschärfunir  des  Verhältnisses  zwischen  Miete  und  Einkommen  tatsach- 
lich stattgefunden  hat.  Auf  die  Feststellung  dieser  Tatsache  muß  es 
aber  jeder  Wohoungsreform  ankommen.  Sie  ist  filr  die  Art  und  den 
Umfang  der  zu  erhebenden  Forderungen  von  entscheidender  Bedeutung. 
Muß  zugegeben  werden,  daß  die  private  Unternehmung  das  Wohnungs- 
bedttrfnis  der  untersten  Kinkommensklassen  nur  gegen  Erhebung  eines 
wachsenden  Teil^  des  Einkommens  als  Miete  zw  befticditjen  vermafj,  so 
folgt  vom  Statulitunktc  der  AHgemciniieit,  dal."»  sie  ihre  Auft^alte  nicht 
erfüllt  hat,  und  dati  daher  die  oflentlichen  Körperschaften,  in  erster 
Linie  die  Gemeinden,  einzugreifen  haben. 

In  ausgedehntestem  Mafie  hat  die  Korabination  der  Wohnungs- 
statistik mit  den  Emkommensstufen  der  Wohnungsbentitzer  in  der  Be- 
arbeitung der  Wohnungsaufnahme  von  1886  durch  das  Statistische  Amt 
der  Stadt  Magdeburg  Anwendung  gefunden.  Bei  der  Bearbeitung  der 
Wohnunfrszählung  von  iqoo  haben  dann  auch  die  Statistischen  Amter 
von  CharK)ltenbur^,  Kssen  und  l.ein/.ig  die  sozialen  Momente  des  l'an- 
kommens  und  des  Beruies  berücksichtigt.  In  Essen  wurde  aus  den  Ein- 
kommensteuerlisten das  Einkommen  auf  sämtlichen  Wohnungskarten  ein- 
getragen, und  auf  Grund  dieses  Materials  wurden  Tabellen  aufgestellt, 
in  denen  das  Einkommen  der  Wohnungsinhaber  mit  den  Mietfweisen 
ihrer  Wohnungen,  mit  der  Wohnungsgroße,  mit  der  Wohndauer  und  init 
der  Wohndichtigkeit  kombiniert  worden  ist.  Diese  Publikation  fallt  aber 
bereits  in  das  T^hr  1002,  liegt  als-o  auL^erhalb  des  Rahmens  unserer  Be- 
sprechung. Die  ("harlotlenburger  Statistik  hatte  aut  ihrer  Wohnungskarte 
auch  nach  dem  Heruf  des  Wohnungsinhabers  gefragt,  und  in  iiuer  Be- 
arbeitung eine  Auszählung  nach  dem  Bmif  und  nach  Mietwertklassen 
mit  Unterscheidung  des  Geschlechtes  der  Bewohner  und  der  Verbindung 
der  Wohnung  mit  Gewerberitumen  vorgenommen.  Hier  m  also  das 
Einkommen  des  llaushaltungsvorstandes  nicht  berücksichtigt.  Um  aber 
doch  einigen  Aufschluß  über  die  Verlvindung  von  Einkommen  imd  Be- 
ruf zu  erhalten,  wurde  aus  den  Wählerlisten  der  Steuersatz  auf  die 
VV'ohnungskarteii  ubertragen.  Dabei  schieden  nicht  nur  sämtliche  weib- 
liche Haushaltungsvorstuode  aus,  sondern  auch  alle  die  männlichen,  die 
nach  Mafigabe  der  gesetzlichen  Bestimmungen  dauernd  oder  vorüber- 
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gehend  der  \S  ahlberechtigung  ermangelten.  Eine  kombinierte  Auszählung 
von  Einkonuneo  und  Wohnung  unterblieb  daher  wegen  der  UnvoUständig- 
keit  des  Materials.  Die  Giarlottenburger  Statistik  behandelt  also  nor  die 
Kombination  von  Beruf  und  Miete  p  die  nicht  uninteressante  Resultate 

ergeben  hat  So  aahlten  von  den  gewöhnlichen  Arbeitern  äJüa  Art  401 
pro  Mille  200—250  Mk.  Miete,  219  pro  Mille  zahlten  250 — 300  Mk., 
176  zahlten  150 — 200  Mk.,  107  ^00 — 400  Mk.  Die  qualifizierten  Aj> 
heiter,  Gesellen  und  Gehilfen  wohnten  in  etwas  teureren  Wohnungen. 
265  pro  Mille  gaben  200 — 250  Mk.,  28/  über  250 — 300  Mk.,  212  über 
300 — 400  Mk.  Dagegen  sind  bei  den  Arbeiterinnen  die  Mieten  sehr 
niedrig.  Hier  zahlten  302  pro  Mille  gegen  53  bei  den  Männern  bis 
150  Mk.,  192  über  150 — 200,  253  über  200 — 250  Mk.  und  169  über 
250 — 300  Mk.  Von  den  qualifizierten  Arbeiterinnen  sind  besonders  die 
Schneiderinnen  hervorzuheben,  von  denen  126  pro  Mille  in  Wohnungen 
von  200  — 250  Mk.,  172  in  solchen  von  250 — 300  Mk.,  166  in  solchen 
von  300 — 400  Mk.,  T5S  pro  Mille  in  solchen  von  400 — 500  Mk.  lebten. 

Besondere  Erwähnung  verdient  die  Mietestaiistik  der  Stadt  Leipzig, 
die  nicht  nur  die  reine  Mietstatistik  —  wtan  wir  einmal  so  sagen  dtürfen 
—  d.  h.  die  Betiehungen  zwischen  Mietpreis  und  Wohnungen  ohne  Rttck* 
sieht  auf  den  Benutzer  und  die  Art  der  Benutsung,  sondern  auch  die 
sociale  Mietatattstik  —  also  gerade  die  Wohnung  in  Verbindung  mit 
ihrem  Benutzer  —  ausführlich  behandelt  hat.  Insbesondere  ist  hier  das 
Verhältnis  zwischen  Einkommen  und  Wohnungsmiete  zum  Gegenstand 
einer  Sjtcv.ialstudie  gemacht.  Darin  wird  das  Mnterirxl  nach  Einkommens- 
klassen und  Gruppen  und  auch  nacli  Einkommensquellen  gegliedert  und 
bearbeitet.  Die  Durchschnitte  treten  in  dieser  Untersuchung  als  un- 
brauchbar  zurück.  Zu  bedauern  ist  nur,  dad  nicht  auch  die  Kombina« 
tion  mit  der  WohnungsgröSe  vorgenommen  worden  ist.  Es  fehtt  also 
2.  E  eine  Tabelle,  in  der  die  Ebkommensklassen  mit  der  Größe  der 
Wohnungen  kombiniert  worden  wären.  Eine  solche  Tabelle  wäre  als 
Er^ränzung  zu  der  Tabelle,  die  die  Einkommensklassen  und  Mietklassen 
miteinander  kombiniert,  seiir  erwünscht  gewesen.  Auf  die  einzelnen  Er- 
gebnisse können  wir  auch  hier  nicht  eingehen,  da  die  Veröffentlichung 
bereits  in  das  Jahr  1902  fällt 

Die  Stadt  Charlcttenburg  hat  in  einem  Ergänzungshefte  auf  ao 
Hünen  20  wichtige  Tatsachen  der  Bevölkerungs-  und  Wohntmgsstatistik 
farbig  zur  Darstellung  gebracht.  Auf  die  eigentliche  Wohnungsstatistik 
entfallen  -  l'iänc,  die  den  Anteil  der  Wohnungen  mit  6  und  mehr  heiz- 
baren Zimmern,  den  Anteil  der  Wnhnims^en  mit  einem  heizbaren  Zimmer, 
den  Anteil  der  in  eim^immeiigen  Wohnuniren  lebenden  He\ ölkerung,  den 
durclist:hnittlichcn  Mietwert  eines  heizbaren  Zimmers  m  Wohnungen  ohne 
Gewerberäume,  sowie  den  durchschnittlichen  Mietwert  auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung  in  Wohnungen  ohne  Gewerberttume,  alles  nach  Stadtvierteln, 
vorführen.   Jedem  Plan  ist  «ne  Erklftrung  beigefügt,  die  das  statistische 
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Zahlenmaterial  fiir  den  behandelten  Punkt  beibringt.  Die  gleic!ie  gra- 
phische Methode  ist  auch  von  dem  statistischen  Amte  der  Stadt  Hreslau 
bei  der  Bearl>eitung  der  ^Vohnungsaufnahine  von  1900  und  von  dem  der 
Stadt  Köln  bei  der  Bearbeitung  der  Grundstücks*  und  Wohnungszählung 
Tom  I.  Deiember  1903  angewendet  woiden.  Ffinf  Tafeln  «ind  von 
letitefem  der  Rnhe  nach  der  Darstdlung  der  pfoeeatnalen  Zu-  und  Ab- 
nähme  der  Wohnungen  in  der  Zeit  vom  i.  Dezember  1 897/1903»  der 
prozentualen  Zu-  und  Abnahme  der  Kleinwohnungen  in  der  gleichen 
Zeit,  des  Prozentsatzes  der  Kleinwohnungen,  des  Prozentsatzes  der  leer- 
stehentlen  Wohnungen  und  des  Prozentvitzes  der  leerstehenden  Klein- 
wohnungen gewidmet.  Von  der  Breslauer  Bearbeitung  sind  die  Ein- 
wohnerzahl der  Grundstücke,  die  Zahl  der  übervölkerten  Wolinungen, 
der  Duicfatcbmtmnietbetiag  einer  Mietenrohnung  ohne  geweibliche  Be- 
nätzung» die  Zahl  der  leerstehenden  Wohnungoi  und  die  Zahl  der  Gc- 
schftfislokale  zur  Darstellung  gebracht  worden.  Über  die  Vorzüge  dieser 
Darstellungsweise  lirauchen  wir  uns  nicht  zu  verbreiten.  Alle  Versuche, 
die  darauf  abzielen  die  Resultate  der  nur  für  den  statistisch  gebildeten 
Leser  lesbaren  sfatistisclicn  'rabcllcn  anschaulich  und  dadurch  einem 
weiteren  Kreise  zugänglich  zu  machen,  können  nur  mit  Freude  begrüßt 
werden. 

Besondere  Bedeutung  kommt  den  Versuchen  zu,  die  zum  ersten 
Mate  die  Tatsadben  dar  IVennung  des  Wohnortes  vom  Arbeitsorte  in 
grOfierem  Umfknge  statistisch  zu  erfassen  suchten.  Da  dieselben  in 
engstem  Zusammenhange  mit  der  Wohnungspolitik  stehen,  dürfen  sie 

wohl  auch  an  dieser  Stelle  behandelt  werden.  Die  Individualzählkarte  A 
enthielt  auf  Grund  der  Anregung  der  Konfcrcn/  deutscher  Siädtestatistiker 
in  Punkt  7  die  Frage  nach  dem  Wohnort  und  nach  dem  Arbcitsoiie. 
Die  Bearbeitung  der  Ergebnisse  sollte  fiir  die  Großstädte  und  ihre  Um- 
gebung sowie  Är  die  wichtigeren  Industriebeztrke  erfolgen.  Sie  ist  in 
Preufien  aufier  fUr  seine  32  Grofistftdte  auch  noch  fiir  Bidefeld,  Beuthen, 
Bochum,  Duisburg.  (IKiwitz,  Königshütte  und  Remscheid  durchgeführt 
worden  und  liegt  in  einer  Arbeit  des  Dr.  M.  Broesike,  .Arbeitsort 
und  W^nhnort  der  H  e  v  5 1  k  e  r  u  n  g  in  den  G  r  o  j' s  t  ;i  d  t  e  n  und 
einigen  1  n  d  us  t  r  ie  be  z  i  r  k  en  Preußens  arn  1.  De/,  e  ni  b  e  r  i()oo 
in  der  Zeitschrift  der  KönigU  Preuß.  Stat.  Bur.  44.  Jahrg.  1904 
Heft  I  vor.  Wir  beschäftigen  uns  zunXchsfc  kun  mit  dieser  Arbeit  und 
im  Anschlüsse  daran  mit  der  Bearbeitung  dieser  Frage  in  den  eingangs 
dieses  Artikels  angeführten  städtischen  Publikationen. 

Auf  Veranlassung  des  Königl.  Statistischen  Bureaus  waicn  /in  Fest« 
Stellung  des  wirtschaftlichen  Bannkreises  bzw.  der  Arbeits-  und  Wohnringe 
einzelner  Städte  und  Industriebezirke  3  (Jruppcn  von  Gemeinden  hei  der 
Auszählung  t:el)ildct  worden:  1.  Kingemcindunirsgemeinden  d.  h.  solche 
Gemeinden,  die  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Großstadt  usw.  ge- 
legen sind  und  in  absehbarer  Zeit  zur  Eingemeindung  kommen  können ; 
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2.  UmgebuQgägcmemden  d.  h.  Gemeinden,  die  in  größerer  oder  geringerer 
Entfernung  von  einem  industriellen  Mittdpunkte  gelegen  sind,  tber  für 
die  onmittelbaie  Vereinigung  mit  diesem  Mttelpunkte  in  absehbarer  Zeit 
nicht  in  Frage  kommen  und  3.  Eisenbahngemeinden  d.  h.  solche  Um- 
gebungsgemeinden, .die  bisweilen  beträchtlich  weiter  abliegen,  aber  infolge 
guter  Eisenbahnvcrbindunjjen  usw.  erhebliche  wirtschaftliche  Bcziehunq^en 
zu  ihrem  industriellen  Mittel}junkte  lial)en.  Zu  dieser  Einteilun^f  bemerkt 
Dr.  Broesike:  „Es  war  von  vornherein  klar,  daLJ  diese  etwas  gewaltsame 
Dreiteilung  Schwierigkeiten  venusaidien  vrürde."  Wie  sind  nun  diese 
Schwierigkeiten  überwunden  worden?  Das  soU  das  Beispiel  der  Breslauer 
Statistik  zeigen.  In  Ermangelung  jedes  „Anhalts  über  solche  wirtschaft- 
liche Beziehungen  entfernterer  Orte  zu  Breslau"  hat  das  statistische  Amt 
dieser  Stadt  nach  Ausscheidung  der  Ortschaften,  über  deren  Eingemein* 
dunp  bereits  Verliandluugcn  schwebten  und  die  ihm  daher  als  Einge- 
meiiidungsgeineinden  ^^altcn ,  alle  Ortschaften  in  einem  Umkreise  von 
10  km  als  Unigebungsgemcinden  betrachtet  Als  Eisenbahngcmcinden 
nannte  es  die  über  to  km  vom  Breslauer  Rathause  entfernt  liegenden 
Gemeinden,  die  Stationsorte  der  von  Breslau  ausgehenden  bzw.  daselbst 
mündenden  Eisenbahnen  oder  diesen  Stationen  benadibart  sind,  bis  etwa 
zur  nächsten  größeren  Stadt.  Recht  und  schlicht  hat  sich  also  das 
Breslauer  Amt  mit  dieser  Dreiteilung  abgefunden;  daß  irgend  etwas  da- 
bei herausgekommen  ist,  wird  von  ihm  selbst  verneint.  Da  auch  das 
Kgl.  Statist,  l^lvireau  die  FintL-ilunj^  fallen  läßt  —  es  war  übrigens  von 
Anfang  an  von  einzelnen  Siadteu,  wie  Berlin,  Charlottenburg,  Frank- 
furt a.  M  auf  ihre  Wertlosigkeit  aufmerksam  gemacht  worden  —  brauchen 
wir  nicht  erst  in  ihre  Kritik  einzutreten.  Dr.  Broesike  will  nun  die  Drei- 
teilung durch  KUometeringe  etsetzeup  in  denen  die  einzelnen  für  jeden 
Mittelpunkt  in  Betracht  kommenden  Gemeinden  kenntlich  gemacht  werden. 
Es  ist  nicht  klar,  was  damit  gebessert  sein  soll.  Die  Entfernung  in  der 
Luftlinie  ist  ohive  jede  Bedeutung  für  die  wirtschaftliche  Verbindung 
zweier  Urtschaften,  für  die  die  tatsachliche  Länge  des  Verbindungsweges 
und  die  Art  der  Verbindungsmittel  entscheidend  sind.  Man  sollte  sich 
daher  in  Zukunft  solche  Untersdieidungcn,  mit  denen  nichts  anzufangen 
ist,  ersparen  und  die  Kräfte  lieber  auf  die  Bearbeitung  anderer,  wichtigerer 
Punkte  verwenden.  Die  Feststellung  der  wirklichen  Weglinge  unter  Be- 
rücksichtigung der  \'erkehrsmittel  (Eisenbahn,  Dampfschiff,  besonderer 
Wagendienst,  zu  Fuß)  und  der  Kosten  seiner  Kenützunff,  verdiente  wolil 
die  erforderHche  Mühe.  Auf  /zahlreiche  bragen  stadtischer  Siedelung»- 
politik  wurde  dadurcli  die  Antwort  gegeben.  Nicht  minder  wichtig  wäre 
es  zu  imtersuchen,  in  welcher  Weise  von  den  Erwerbstätigen,  Selb- 
ständigen und  Unselbständigen,  die  Verbindung  zwischen  Wohnort  und 
Arbeitsort  aufrecht  erhalten  wird,  ob  sie  täglich  in  ihren  Wohnort  zurück- 
kehren ,  ob  die  Rüdckdir  nur  wöchentlich,  an  Sonn-  und  Feiertagen 
stattfindet,  oder  ob  sie  nur  nach  Ablauf  der  Saison,  wie  bei  den  eigent* 
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liehen  Wanderarbeitern,  vorfrenonimen  wird.  Bei  Berücksichtigung  dieser 
Frage  wäre  es  muglicii  gewesen,  einen  iMaiigcl  des  Materials  zu  be- 
seitigen, der  jcut  dassdbe  entstellt  In  der  Breslauer  Bearbeitung  ist 
auf  diesen  Punkt  genauer  eingegangen.  Es  wird  hier  hervorgehob^, 
dafi  im  ganzen  1056  Personen  einen  Arbeitsort  angegeben  haben,  der 
über  den  10  km  Radius  hinausgelegen  ist.  Alle  Provinzen  Preudens, 
Ändere  Bundesstaaten,  ja,  das  Ausland,  sind  in  den  hier  genannten  Ar- 
beitsorten vertreten.  Nun  ist,  wie  die  Bearbeituntj  zutrcffeiul  bemerkt, 
eine  fiauemde  Verbindung  des  Wohnortes  Breslau  und  eines  etwa  im 
kiicnuand  gelegenen  Arbeitsortes,  in  dem  Sinne,  daü  der  Betreuende 
liglich  oder  sonst  In  kttraeien  Perioden  seinen  WohnsitE  wieder  aufsucht, 
natürlich  ausgeschlossen.  Außerdem  kommt  den  Fällen,  wo  der  Arbeits- 
ort so  weit  vom  Wohnort  abliegt,  dafi  eine  periodische  Heimkehr  in 
kürzeren  Zwischenräumen  ausgeschlossen  ist,  wenigstens  soweit  die  Städte 
in  Frage  kommen,  nur  ein  sehr  beschränktes  Interesse  zu.  Für  sie  sind 
dagegen  die  Fälle  von  Bedeutung,  wo  die  Heimkehr  entweder  täglich 
einmal  oder  mehrere  Male,  otler  wörhentlich  erfol<^t.  Eme  genaue  Kennt- 
nis dieser  Zusiaude  i^t  lur  liie  Ausgestaltung  des  lokalen  Verkehrsnetzes 
(Straßen-,  Vorortsbahnen),  sowie  für  eine  sachgemäfie  Wohnungspolitik 
unbedmgt  erforderlidi. 

Die  Breslauer  Bearbeitung  hat  die  Erwerbstätigen  mit  auseinander- 
liegendem  ^^■ohn-  und  Arbeitsort  eingehender  nach  il.rer  Berufsgliederung 
behandelt.  Die  Untcrsurhung  1)est;iti^t  aufs  neue  in  dankenswerter  Wci'^e 
einige  Sätze  der  kommunalen  Wuhuungspolitik,  deren  Bedeutung  nicht 
oft  genug  betont  werden  kann.  Die  Mögli(hkeit  <ler  Trennun?  von 
Arbeitsstelle  und  Woimori  iai  zum  guten  Teil  duicii  die  .\iL  de.^  Bciufcs 
bedingt. .  Wenn  der  Wohnort  in  kürzeren  Perioden,  d.  h.  täglich,  auf- 
gesucht werden  soll,  so  ist  dazu  eine  festbestimmte  Arbeitszeit  mit  nidit 
zu  si)ätem  Feierabend  erforderlich.  Aus  dieser  Tatsache  erklärt  sich, 
daß  der  größere  Teil  der  Erwerbstätigen  mit  auseinander! icf^endem 
Wohn-  und  Arbeitsort  der  Industrie  angehört,  während  der  Handel  mit 
viel  kleineren  Ziitcrn  Iieteiliyt  ist.  Unter  den  Berufsahtejlun^cn  der  In- 
dustrie weist  die  iiiupi^e  Baugewerbe  die  meisten  Personen  mit  Arbeits- 
ort Breslau  und  auswärtigem  Wohnorte  auf.  Sie  zeichnet  sich  noch 
dadurch  aus,  dafi  sie  unter  den  in  Breslau  arbeitenden  Auswärtigen  den 
höchsten  Prozentsatz  der  in  Eisenbahngemetnden  ansässigen  Erwerbs- 
tätigen umfafit.  Diese  Tatsache  ist  sowohl  fiir  die  Wohnungstwlitik  wie 
für  die  Frage  einer  kommunalen  Arbeitslosenvmicherung  von  großer 
Bedeutunc^. 

Besondere   Aufmei ksamkeit   verdient    tlie  I^eaibeitunsr,   welche  die 
Stadt  Hamburg  dem  l'roblem  der  Trennung  von  Arbeitsort  und  Wohn 
ort  gewidmet  hat.    Auf  dem  Hamburger  Fragebogen  war  die  Frage 
nach  dem  Arbeitsoite  dahin  erweitert  worden,  dafi  die  Aibeitsstdle 
genau  nach  Straßen-  tmd  Hausnummer  bezeichnet  werden  sollte,  Es 
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war  also  nadgiich,  die  Lage  der  augenUicklichen  Arbeitistdle  zuverlässig 
festzuttelleDi  einerlei  ob  sich  dieselbe  in  I&mbnrg  oder  aufiorhalb  der 
Stadt  befiuid«  und  aus  diesen  Angaben  ein  Bild  über  die  Wanderungen 
nicht  nur  von  dem  Gebiete  außerhalb  der  Stadt  ia  die  Stadt  und  um« 

gekehrt,  sondern,  was  fiir  die  städtische  Verwnltnnff  tiiindesten«?  ebenso 
wichtig  ist,  auch  über  die  Wanderungen  inneriiaib  der  Madt  zu  ge- 
winnen. Für  bedeutsame  Aufgaben,  die  zur  Zeit  die  Hamburger  Stadt- 
verwalttmg  beschäftigen,  wie  die  Anlage  und  LinienAihrung  der  Stadt- 
und  Vorortbaluif  die  Enichtang  von  Kleinwohnungen  etc.  konnte  auf 
diese  Weise  eine  sichere  Grundlage  gelegt  werden.  Leider  ist  es  uns 
nicht  möglich,  auf  die  höchst  interessanten  Restiltate  dieser  Untersuchung 
einrugehcn.  Ihr  Studium  sei  allen  empfohlen,  die  sich  mit  den  Fragen 
des  städtischen  Verkehrswesens  und  der  städtischen  Wohnungspolitik 
beschäftigen.  Zugleich  sei  hier  auf  die  Ausnützung  hingewiesen,  welche 
diese  statistische  Untersuchung  in  der  Schrift  des  Herrn  G.  SchinipfT 
„Hamburg  und  sein  Ortsverkehr"  gefunden  hat,  um  die  Verkehrs- 
bewegungen, deren  Kenntnis  für  die  zukünftige  Ausbildung  der  Ver* 
kehrsmittel  notwendig  is^  in  ihren  Einzelheiten  darzustellen. 

Wir  haben  uns  bisher  im  wesentlichen  mit  den  altgemeinen  Be- 
schreibungen der  Wohnungsaufnahmen  beschäftigt  und  wenden  uns  nim- 
mehr zu  der  Besprechung  der  Spfzialschriften  der  zweiten  Gruppe. 
„Größere  Massen  von  Erscheinungen,  schreibt  Dr.  W.  Böhmert  in  den 
Mitteilungen  des  Bremischen  Statistischen  .Amtes,  1902,  Nr.  2,  kann 
man  aber  nicht  anders  vergleichen,  als  indem  man  von  individuellen 
Unterschieden  absieht,  und  nur  einzdne»  möglichst  charakteristische  Tat- 
sachen ins  Auge  fafit,  die  sich  zur  labdlarischen  Darstellung  eignen. 
Will  man  darüber  hinaus  auch  noch  die  einzelne  Erscheinimg,  oder 
einzelne  Gruppen  von  solchen  genau  untersuchen,  so  bleibt  nur  eine 
Spezialbctrachtung  übrig,  die  sich  natürlich  bei  Wohnungen  auf  be- 
sonders charakteristische  Typen  und  Stadtgegenden  beschranken  muß.** 
Getreu  diesem  Programm  hat  das  Statistische  Amt  Bremens  im  Jaiire 
1902  die  Wohnungen  in  den  Gängen  und  Höfen  der  Neustadt,  und 
dann  in  unserem  Beriditsjahr  1903  die  überfilllten  Wohnungen  dner 
besonderen  Untersndinng  unterzogen.  Wir  haben  es  hier  nur  mit  der 
letzteren  Schrift  zu  tun.  Bei  der  Untersuchung  der  überfüllten  Woh- 
nungen mußte  natürlich  zunächst  der  Begriff  der  überfiillten  Wohnung 
festgestellt  werden,  und  dieser  Feststellung  mul3tc  die  des  Begrilfcs  des 
Wohnraums  vorausgehen.  Die  Zahlung  hatte  als  Wohnraum  jeden  zum 
dauernden  Aufenthalt  von  Menschen  (Wohnen  oder  Schlafen)  bestimmten, 
auf  aUen  Seiten  durch  Wände  abgegrenzten  Raum  mit  mindestens  einer 
Fenstcföfihung  und  einer  Tür  definiert.  Küchen  im  eigentlichen  Sinne 
galten  nicht  als  Wohnrttume.  Als  Überfüllt  bezeichnete  Dr.  Bämieit 
alle  die  Wohnungen,  v:  denen  mehr  als  3  Personen  auf  den  Wohnraum 
kommen.    Da  die  durchsclmittltche  fiewohnerzahl  der  ganzen  Stadt  pro 
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Wohnraum  1,17  l)eträgt,  die  sitth  als  Durclischnitt  aus  den  Strai3cn- 
durclischnitten  von  0,4 — 4  ergibt,  da  ferner  mir  in  flinf  Stral'on  der 
Stadl  und  in  drei  Straßen  der  \  orstsdte  der  Durchnitt  2,5  und  mehr 
Personen  beträgt,  so  ist  diese  Begrenzung  unseres  Erachtens  reichlich 
hoch  gegriffen.  Der  Verfasser  gibt  selbst  su,  daß  der  Mafistab  sehr 
anfechtbar  ist  und,  wie  der  WohBraum  als  Bil^flstab  <Ur  die  Wohnungs- 
iMhlung  als  ein  notwendiges  Uebel  za  gelten  habe.  Das  ist  durchaus 
richtig.  Wenn  aber  der  Verftsser  die  Zahl  der  überPiillten  Wohnungen 
noch  dadurch  zu  reduzieren  sucht,  daß  er  zwei  Kinder  unter  n  Jalircn 
gleich  einem  Erwachsenen  setzt,  und  alsn  ein  geräumiges  Zimmer,  das 
von  einem  jungen  Ehepaare  mit  zwei  klcuien  Kindern  hewuhnt  wird, 
nicht  als  überfüllt  anzunehmen  geneigt  ist,  so  kunncn  wir  ihm  auf  diesem 
Wege  nicht  folgen.  Unter  Anwendung  des  genannten  Mafistabes  er- 
gaben sich  1537  tiberfilUte  Wohnungen;  wurden  aber  a  Kinder  unter 
14  Jahren,  gleich  einem  Erwachsenen  gesetzt,  so  sank  die  Zahl  auf 
450  lictal).  Die  Ueberflillung  ist  also  zum  grOfiten  Teil  durch  eine 
grolle  Kinder/^hl  hervorgerufen,  wodurch  sie  allerdings  nicht  weniger 
schlimm  wird. 

Bringt  also  die  Hearbeituug  des  bremischen  Amtes  bei  der  De- 
finierung  des  llegriifes  der  überfüllten  Wohnung  nichts  neues,  so  betritt 
dagegen  Dr.  Wiedfeldt  in  der  Bearbeitung  des  Essener  Aftermietwesens 
andere  Bahnen,  um  ein  Urteil  Uber  die  Wohndichtigkeitsverhältnisse  zu 
gewinnen.  So  wenig  wie  die  bremische,  konnte  die  Essener  Bearbeitung 
auf  eine  Wohnungsverraessung  zurückgreifen,  und  mit  der  exakten  Luft- 
raumziffer  in  Kubikmetern  operieren.  Der  Maßstab  der  .Städtestatistik, 
wonach  eine  Wohnung  mit  mehr  als  fünf  l'ersouen  auf  das  heizbare 
Zimmer  als  übervölkert  ^ih,  erwies  sich  für  Essener  Verhältnisse  als  zu 
niedrig  und  unbrauchbar.  Der  llearbciter  bemuhte  sich  daher  einen 
anderen  Mafisüü)  zu  gewinnen.  Er  suchte  sich  Uber  die  Anforderungen 
klar  au  werden,  die  an  eine  kulturgemäfie  Wohnung  für  zivilisierte 
Menschen  gestellt  werden  müssen,  und  kam  zu  dem  Ergebnis,  daß  das 
Hauptcharakteristikum  einer  solchen  kulturgemäßen  Wohnung  Air  eine 
Mehr/.ahl  von  IVTSonen  in  dem  Zusammenschhii:^  einer  Mehrheit  von 
planmäl'ig  aneinandergeiugten  und  zweckentsprec  hend  benutzten  Räumen 
zu  einer  Einheit  besteht.  Je  mehr  Personen  in  einer  Wohnung  wohnen 
sollen,  und  je  fremder  die  in  einer  Wohnung  lebenden  Menschen 
einander  seien,  um  so  mehr  Wohnräume  mtlsse  eine  Wohnung  haben. 
Eine  einzeln  lebende  Person  mit  geringen  Mitteln  wttrde  zur  Not  mit 
einer  einräumigen  Wohnung  auskommen,  während  eine  .ms  zwei  Per- 
sonen bestehende  Haushaltung  bei  knappen  Wohnverhiütnissen  zwei, 
bei  genügenden  ^  —  4  Wohnräume  nötig  habe.  Kiue  reichliche  Be- 
friedigung des  Wohnbedürfnisses  würde  aber  erst  1)ei  5  und  mehr  Wolm- 
räumen  eintreten.  Wo  sich  3  Personen  in  einem  Woiinraume  zusammen- 
drängen, ist  das  Wuhnverhältnis  schlecht  und  ungenügend.   Für  Vater, 


biyitized  by  Google 


220 


Literatur. 


Mutter  und  Kind  ist  auch  eine  /weiräumige  Wohnung  knapp  und  cru 
eine  3— 5räuniige  normal.  Erst  bei  der  6räuroigen  Wohnung  kann 
sich  hier  das  GefUhl  behaglicher  Reichlichlceit  einstellen.  In  ähnlicher 
Weise  vergleicht  der  Verfasser  der  Reihe  nach  die  an  Kopfxahl  wachsen- 
den Haushaltungen  mit  den  verschiedenen  Wohnraumklasscn,  und  stellt 
fest,  welche  Wohnungsgröße  den  verschieden  großen  Wohn^^cnussen- 
Schäften  ungenüfjcnd,  knapp,  genügend  und  reichlich  entspricht.  Die  so 
gewrmnenen  Ergebnisse  werden  dann  unter  besonderer  Ijcrücksiclitiguni; 
der  l^.iü>euer  Wolinverhältnisöc  und  HaubhaUungsiusainuiensctzuug  aui  die 
Essener  Dichtigkeitsdaten  angewendet,  und  die  belegten  Wohnungen  in 
fünf  Kategorien  eingeteilt,  nämlich  in  Wohnungen,  die  als  übervölkert, 
ungenügend»  knapp,  genügend  und  reichlkh  Ixäeldmet  werden.  Offen- 
bar hat  bei  dieser  Rlassifidernng  die  subjektive  Auffassung  des  klassi* 
fi/icrcndcn  Bearbeiters  einen  grofJen  Spielraum,  und  ist  daher  ein  Ver- 
glcicli  mit  den  Verliältnissen  anderer  S(:idte  nicht  möglich.  Das  gibt 
der  Verfasser  auch  selbst  m.  Kr  bthauiitct  aber,  daß  diese  Kinteilung 
lur  die  Essener  Wohnvcrliälinisse  zutrefle,  und  lur  deren  Ucuricilung 
einen  praktisch  brauchbaren  Wertmaßstab  an  die  Hand  gebe.  Die 
Resultate  dieser  Klassifixierung  scheinen  uns  interessant  genug,  um  sie 
hier  wiedereugeben. 


WobnuDgen 

Uater  100  Wobaungeo  nni 

mit 

flbervölkert 

ungenflgend 

knapp 

gealtgend 

reichlich 

t  Wohnraum 

S.35 

tl,02 

80.63 

3  Wohnräumea 

«.73 

9.73 

77.70 

3.84 

3 

4.09 

44  69 

44,19 

4  » 

3.6g 

6,46 

19,09 

70,23 

1.54 

5 

0.44 

3.«5 

ao,97 

66,21 

9,13 

6 

9,a6 

20^88 

68,68 

7 

6.49 

«5.13 

68»38 

8 

1,6a 

14.37 

84.01 

9 

11.67 

88,33 

lo  u.  m.  „ 

100,00 

Unter  den  einräumigen  Wohnungen  gewährt  also  keine  einzige 
ihren  Bewohnern  genügenden  Wohnraumf  während  bei  den  zweiränmigen 

dies  nur  3,84,  bei  den  dreiräumigen  dagegen  schon  44,19  Proz.  tun.  Reich« 
liehe  Wohnverhältnisse  finden  sich  niemals  bei  den  Kleinwohnungen  mit 
I — 3  Wohnräumen.  Auch  bei  den  vierräumigen  Wohntmgen  sind  sie 
nur  selir  spärlich.  Erst  bei  den  se«  hsräumigen  Woiinun^en  sind  sie 
grotJtenteils  (in  zwei  Drittel  der  Wohnungen;  vorhanden.  Das  Schluß- 
ergebnis der  Untersuchung  ist,  nach  den  Worten  der  Bearbeitung,  „daß 
ein  Achtel  sämtlicher  Essener  Wohnungen  eine  zu  starke  Wohndichtig- 
kdt  aufweisen,  daß  dies  hauptsiichlich  die  Kleinwohnungen  mit  1,  3,  3 
und  auch  4  Wohnräumen  sind,  dafi  fast       der  Essener  Bevölkerung 
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selbst  bei  milder  Auffassung  des  Raumbedürfnisses  in  nicht  genügenden 
Wohnverhältnissen  lebt,  und  daß  ein  Fünftel  aller  Eissener  in  übermäßig 
besetzten  Wohnungen  haust.*'  L'nter  Anwendung  des  in  der  Städte- 
staiistik  iiblichen  Maßstabes  fiir  die  .M)trrenzung  der  übervölkerten 
Wohnungen  wären  in  Essen  nur  19  einrauniige,  13  zweiräumige  und 
3  dreträumige  Wobiiui^;eii  überiNSlkert.  Aus  diesem  Vergleich  ergibt 
sich  anfe  klarste,  wie  wertlos  der  übliche  statistische  Maßstab  ist.  Die 
Gründe  fUr  «ne  derartige  durchai»  unsulflngliche  Abgrenzung  der  un- 
genügenden Wohnungen  sind  durchsichtig.  Wie  dch  Dr.  Böhmert  in 
seinen  Beiträgen  ausdruckt,  lef,'en  \  i«  Ic  Städte  wepjen  der  pi^roßen  Ver- 
breitung der  überftillten  Wohnungen  einen  weit  höheren  Maßstab,  als 
den  von  ihm  benutzten  (mehr  al«?  3  Bewohner  per  Wolmraum)  an.  Mit 
anderen  Worten  heilit  das,  die  Verschleierung  der  Wohnverhältnisse  als 
Zweck  der  Statistik  beseicbnen. 

Die  Arbeit  des  Bremischen  Statistisdien  Amtes  untersucht  nun  die 
unter  Anwendung  seines  Maßstabes  abgeschiedenen  übervölkerten  Woh- 
nungen nach  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  hin,  ohne  indes  neue 
Bahnen  einzuschlac^en.  Auf  einen  nicht  uiiuichligcn  Mangel  sei  hier 
noch  kurz  liingewicscn.  F-s  fehlt  eine  Untersuchung  daru])er,  wie  sich 
die  Wohnl>evölkcrnng  über  die  einzelnen  Woluirämne  der  übervölkerten 
Wohnungen  verteilt,  und  es  felilt  ferner  die  Unterscheidung  von  Tag- 
und  Nachtwohndichtigkeit,  die  gerade  bei  den  Arbeiterwobnungen  häufig 
sehr  verschieden  grofi  sind,  sowie  die  Darstdlung  der  Schlafverhältnuse. 
bi  der  Spesialuntenuchung  der  fibtavölkeiteo  Wohnungen  durch  die 
Breslaucr  Statistik  lag  fUr  die  Bearbeitung  einiger  dieser  Gesichtspunkte 
bereits  ein  Vorbild  vor. 

Auch  die  Berliner  Statistik  (Nr.  7)  hat  den  übervölkerten  Wohnungen 
ein  Kapitel  p^ewidmet  und  darin  auch  den  Hegriff  der  tn>ervö!kerung 
behandelt.  Es  wird  gaiu  richtig  darauf  inugevviesen,  daß  das  Veriiältiiis 
von  Bewohner-  und  Raumzahl  nicht  ausreidie,  um  eine  zu  starke  Be> 
l^ng  einer  Wohnung  festzustellen.  Es  kämen  ferner  noch  die  Gröfie 
und  H<^e  der  Zimmer,  die  Breite  und  Höhe  der  Fenster,  die  Alters- 
klassen  der  Bewohner,  die  Hoflage  usw.  in  Betracht  Das  sind  Aus- 
f.ihningen,  die  schon  zu  Dutzenden  Malen  gemacht  worden  sind.  Trotz- 
dem hat  man  das  Bediirfnis  nach  einem  festen  Maßstabe  einjjftinden,  um 
an  ihm  die  Übervölkerung  zu  messen.  Auch  die  Berliner  Statistik  hatte 
bislier  einen  solchen  Maßstab  angewendet  Sie  unterschied  zwischen 
einer  mäßigen  imd  einer  übem^^en  Übervölkerung  und  nahm  als 
Normalwohnverhältnis  ebe  gleich  hohe  Wohnraum«  und  Bewobnerzahl 
an.  Die  heizbaren  Zimmer  wurden  dabei  in  der  Weise  berücksichtigt, 
daß  ein  heizbares  Zimmer  zwei  nichtheizbaren  gleichgesetzt  wurde.  Die 
Küche  wurde  glei«  Ii  einem  nicht  heizbaren  Zimmer  gerechnet.  AU 
mätiig  übervölkert  galten  also  die  Wohnungen  mit  mehr  als  z\\\\  L»e- 
wohnern  pro  heizbares,  und  mehr  als  einem  Bewohner  pro  nichtheizbares 


L.y  ,u<-L;d  by  Google 


322 


Uteratur. 


Zimmer,  als  stark  übervölkert  alle  mit  mehr  als  4  Bewohnern  auf  das 
heizbare  und  mehr  als  zwei  für  das  nichtheizbare  Zimmer,  sowie  mehr 
als  eiüem  Bewohner  auf  die  Küche.  Von  der  Anwendimg  dieses  Maß- 
stabes hat  die  Torliq^eDde  Bearbeituog  der  Wohnuogsanfoahine  von  1900 
a]>geseheii.  Eb  heiflt  hier:  „Voo  der  Anwendung  dieses  ftfafistabes  auf 
die  einzelnen  Stadtteile  nehmen  wir  diesmal  Abstand,  da  er  nicht  aus* 
reichend  erscheint."  Gewiß,  jeder  Maßstab,  der  allein  die  Zimmerzahl 
mit  der  Bewohnerzahl  in  Verbindung  setzt,  ist  nicht  ausreiclicnd.  Aber 
dann  wäre  es  die  Aufgabe  des  Verfassers  der  vorliegenden  Bearbeitung 
gewesen,  die  von  ihm  selbst  angeführten  verschiedenen  Momente  in  der 
Aufstellung  eines  neuen  Maßstabes  zu  berücksichtigen.  Was  tut  aber 
statt  dessen  der  Bearbeiter?  Er  nimmt  den  gleichartigen  Maflstab,  das 
Verhältnis  von  Wt^nraum  und  Bewohnersaht,  nur  ändert  er  das  eine 
Glied,  indem  er  die  Bewohnerzahl  vergrößert.  Er  zäUt  als  fibervölkeit 
alle  nur  aus  einem  Wohnraum  bestehenden  ^^'o1nuIIl^'en  mit  mehr  als 
vier,  und  alle  aus  zwei  Wohnräumen  bestehenden  Wohnungen  mit  mehr 
als  neun  Ijcwohnern,  Dabei  ist  noch  die  weitere  Voraussetzung^  gemacht, 
daß  sich  nur  unter  den  Wohnungen  mit  ein  und  zwei  Wohnräumen 
übervölkerte  Wohnungen  befinden,  unter  den  anderen  Wohnungskiasseu 
dagegen  nidit  Ohne  da8  man  die  statistisch^  Tafeln  genauer  prüft» 
mu6  sich  die  Absurdität  dieser  B^chrinkuog  aufdrängen.  Afon  braucht 
aber  nur  einige  Seiten  in  der  Bearbeitung  zurücksttblattern,  und  man 
wird  sich  den  direkten  Gegenbeweis  mit  Leichtigkeit  aus  den  Tabellen 
auf  Seite  54  und  55  heraussuchen  können.  Auffällig  ist  diese  Wnh]  des 
Maßstabes  ferner  deshalb,  weil  bei  der  Bestimmung  der  Ubcrvölkciung 
von  dem  hei/baren  Zimmer  abgesehen  wird,  wahrend  dasselbe  sonst  fast 
dtuchgangig  als  die  Grüßeneinheit  für  die  Bearbeitung  dient.  Die  Gründe 
für  diese  eigentümliche  Verschlimmbesserung  smd  uns  nicht  klar  ge* 
worden.  Nur  in  der  Verschleierungssucht»  die  gerade  in  den  Be- 
arbeitungen der  Wohnungsstatistik  oft  zu  tadeln  ist,  läßt  sich  ein  aus^ 
reichendes  Motiv  finden.  Nach  dem  alten  Bockhschen  Maßstabe  wären 
283  pro  Mille  der  Wohnungen  mit  401  ]jn»  Mille  der  Bewohner  müßig, 
59  pro  Mille  der  WohTumgen  mit  99  pro  Mille  der  Bewohner  stark 
übervölkert  gewesen.  Nach  dem  neuen  wohnen  nur  6,4  pro  Mille  der 
Bevölkerung  in  überfUUten  Wohnungen.  Es  ist  klar,  daß  sich  die 
Berlmer  Stadtverwaltung  mit  den  6,4  pro  Mille  Bevölkerung  in  Über« 
füllten  Wohnungen  viel  leicht«-  der  Angriflfe  wegen  ihrer  Untätigkeit  auf 
dem  Wohnungsgeb ictc  ersvchicn  kann,  als  wenn  die  statistische  Be- 
arbeitung nachweist,  daß  rund  die  Hälfte  der  Bewohner  in  mäßig  oder 
stark  ui)erfullten  Wohnungen  haust. 

Die  .Schuueberger  Statistik  hat  bei  der  Aussciieidung  der  über- 
völkerten Wohnungen  an  dem  in  der  Wohnungsstattstik  sehr  gebräuch- 
lichen Ikfofistabe  festgehalten,  wonach  Wohnungen  mit  keinem  oder  einem 
heizbaren  Zimmer  und  6  oder  mehr  Bewohnern,  sowie  Wohnungen  mit 
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xwei  heisbaien  Zimmem  und  ii  oder  mehr  Bewohnern  als  tibervölkert 
geiteik    Der  Bearbeiter  dieier  Statistik  erklärt  diesen  Maßstab  für  im 

weseDtlichen  berechtigt.  Wir  müssen  gestehen»  dsfi  wir  ihn  für  sehr  uo> 
berechtigt  halten.  ]\Ian  denke:  eine  Wohnung,  die  ausschließlich  aus 
zwei  heizbaren  Zimmern  besteht,  und  mit  lo  Bewohnern  bevölkert  ist, 
soll  als  nicht  übervölkert  gelten!  Dabei  ist  ferner  der  gleiche  Mangel 
hervorzuheben,  daÜ  nämlich  die  Übervölkerung  in  den  Wohnungen  mit 
mehr  als  zwei  Zimmern  vollständig  ignoriert  wird.  Es  ist  bedauerlich, 
dafi  die  deutsdie  Wohnunpstatistik  noch  immer  an  diesem  durchatis 
unsureichendeo  Mafistabe  festhält,  und  nicht  den  Versuch  macht,  au  einem 
anderen  zutreffenderen  su  kommen,  wenn  sie  einmal  an  dem  Begriff  der 
übervölkerten  Wohnungen  festhalten,  und  nicht  lieber  auf  denselben  ver- 
sichten will. 

Wie  die  übervölkerten  Wolmun^'en,  so  unterwirft  Dr.  Böhmert  auch 
die  Woiiuungen  mit  nicht  iut  engeren  Familie  gehörigen  Hausgenossen 
einer  eingehenden  speziellen  Untersuchung,  die  interesmnte  und  wertvolle 
Resultate  ergibt  iSUt  Recht  weist  er  auf  die  Schwier^keiten  hin,  welche 
die  Umgrenzung  der  verschiedenen  Klassen  von  Haushalt^enossen  der 
statistischen  Bearbeitung  macht.  Das  gilt  insbesondere  für  die  Unter* 
Scheidung  der  Einlogierer  in  die  beiden  (Irtippen  Zimmermieter  und 
Schlafgänger.  Unter  Zimmermietern  versteht  nrnn  s^efneiniglich  die  Per- 
sonen, die  ein  Zimmer  zur  alleinigen  Benutzung  gcuuetet  haben,  wäluend 
die  Schlafganger  nur  über  eine  .Schlafstelle,  nicht  aber  über  einen  be- 
sondaen  Wohnraum  verfiigen.  Nach  genaueren  Untetsucfaungen  k<Mnmt 
Dr.  Böhmert  zu  dem  Resultat,  daß  diese  beiden  Klassen  von  Ein- 
Ic^erem  nicht  scharf  voneinander  unterschieden  werden  können.  Auch 
in  den  minder  bemittelten  Arbeiterkreisen  bildet  in  Bremen  die  Abver> 
mietime:  eines  besonderen  Wohn-  oder  Scblafraumes  an  einen  oder 
mehrere  Schiafgänger  die  Regel.  Von  looo  untersuchten  Wohnungen 
hatten  ge^^en  3  ^0  Einlogierer,  und  tlie  Zahl  der  Einlogierer  betrug  rund 
400.  Nur  in  49  1  allen  muLJten  die  Einlogierer  ihren  Schlafraum  mit  Mit- 
gliedern der  Haushaltung  teilen.  Aus  diesen  Zahlen  läfit  sidi  Übrigens  noch 
nicht  schliefien,  in  welchem  Umfange  der  so  gemeinsam  benutzte  Schbf- 
numi  den  Einlogierem  auch  am  Tage  zur  Verfügung  steht  Dr.  Böhmert 
verzichtet  daher  darauf,  die  Zimmermieter  und  Schlafgänger  voneinander 
zu  scheiden,  und  behandelt  sie  gemeinsam  unter  dem  Namen  Einlojjierer. 
Es  dürfte  sich  auch  in  anderen  Orten  empfehlen,  einmal  genauer  zu 
prüfen,  inwieweit  die  auf  den  Zählkarten  gemachlea  Angaben,  ob  Zimmer- 
mieter oder  Schlafgänger,  der  oben  erwähnten  Unterscheidung  entsprechen, 
ob  und  in  welcher  Zahl  Schlafgänger  in  dem  strikten  Sinne  des  Wortes, 
d.  b.  Personen,  die  nur  eine  Schlafstelle,  aber  kein  Recht  zur  Benutzimg 
des  Raumes  während  des  1  ages  haben ,  vorhanden  sind.  Eine  solche 
Untersuchung  hätte  auch  deshalb  besonderen  Wert,  weil  das  Schlafgänger- 
tum  in  der  Regel  als  einer  der  größten  Krebsschäden  unserer  Wohnungs- 
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Verhältnisse  bezeichnet  wird.  Falls  die  .Schlafganger  die  \  erhi^untj  über 
ihren  Schlafraum  während  des  Tages  haben,  und  aulicrdciu  nur  in  der 
Minderzahl  der  Fälle  ihn  mit  Haushaltsmitgliedcrn  teilen,  fallen  die  Ein- 
urflnde,  die  man  gegea  das  Schlafgängerwesen  im  engeren  Sinne  erhebt, 
forti  und  wir  haben  es  nur  mit  denen,  die  gegen  das  Einmieterwesen 
überhaupt  gemacht  werden  können,  zu  tun. 

Dr.  Böhmert  unterscheidet  also  drei  .Arten  von  familienfremden 
Personen:  die  Famih'cnpfleglinp^c,  (Pensionäre,  Haltekinder  usw.),  Ge- 
werbegehilfcn  und  Kinlogicrer.  Die  Dicnsttioten  kommen  für  die  Woh- 
nungsfrage in  Bremen  so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht  und  sind  daher 
beiseite  gelassen.  Dr.  Böhmert  macht  sich  nun  in  der  Beurteilnng  dieser 
drei  Klassen  von  familienfremden  Bewohnern  die  Ausführungen  zu  eigen, 
wie  sie  a.  B.  auch  von  Hasse  in  der  Leipziger  Statistik  vertreten  worden 
sind.  Er  meint,  daß  bei  den  Ge  o  '  egchilfen  im  Hause  des  Dienst 
herren  die  l  ersonliche  Autorität  des  Haushaltungsvorstnndcs  noch  wirk- 
sam sei,  und  daher  weniger  Bedenken  gegen  dieses  Verhältnis  erliobcn 
werden  könnten.  Dagegen  sei  bei  den  Sridafgängern  oder  Zimnicr- 
mietern  das  Veiliältnis  zu  einer  reinen  Geldfrage  geworden,  und  damit 
die  schwersten  Bedenken  in  sittlicher  Beziehung  gegeben.  Trotzdem 
fiißt  er  alle  drei  Arten  familienfiremder  Personen  bei  der  Untersuchung 
der  Wohnung^verhältnisse  zusammen,  da  es  bei  der  Wohnungsstatistik 
nicht  auf  die  sittlichen  Einfliisse,  sondern  nur  die  Zusammenhäufung  der 
Bewohner  in  den  vorhandenen  Wohnräumen  nnknmme.  Dabei  spielten 
nelien  den  F.inlogicren  die  Gewerbegehilfen  und  l'anülienpfleglinge  oft 
eine  sehr  erhebHche  Rolle.  Hier  liegt  ein  oiienharer  Widersjiriirh  vor. 
Wenn  die  Wohnungsstatisiik  die  Zusauimeniiäufung  der  Bewohner  iu  den 
Wohnräumen  untersucht,  so  <^h  nicht  allein  deshalb,  um  statistisdie 
Daten  aufzustellen  und  sagen  zu  können,  so  und  so  viel  Personen  leben 
in  so  und  so  viel  Wohnräumen.  Sie  tut  das,  weil  mit  der  Zusammen- 
häufung der  Bewohner  hygienische  Mißstände  notwendig  verbunden  zu 
sein  pflegen.  Wenn  sie  dann  weiter  die  Haushaltsgrnppen  mit  der  Zahl 
der  Wohnräume  kombiniert,  und  die  Personen  <lei  Haushaltsgruppen 
nach  Ges<  hle(  lit  und  Familienzugehörigkeil  in  Untergruppen  einteilt,  so 
will  sie  damit  nicht  zu  den  envähnten  statistischen  Daten  neue  hinzu- 
fügen, sondern  aus  diesen  Daten  einen  Schlu0  auf  sittliche  Mifistände 
gewinnen,  die  steh  aus  der  Zusammenhäufung  der  Personen  ergeben. 
Es  ist  daher  durchaus  angebracht,  wenn  Dr.  Böhmert  die  drei  Arten  der 
familienfreraden  Personen  zusammenfaßt.  Aber  die  Ausftihrungen,  die 
er  über  die  Bedeutung  dieser  Arten  fiir  die  Wohnnngsverhältnisse  in 
sittlicher  l!e/.iehung  macht,  stehen  in  direktem  \\  iderspruch  zu  dieser 
Zusammenfassung  und  wurden  vielmehr  die  scharfe  Trennung  derselben 
voneinander  rechtfertigen. 

Dr.  Böhmert  betrachtet  nun  die  Verteilung  der  fiimilienfremden 
Hausgenossen  im  allgemeinen  auf  die  Wohnungen,  untersucht  dann  die 


llugu  Lindctnana,  Zur  Literatur  der  WolmuDXWlalislik.  i 


Mietpreise  und  setzt  sdiliefiUch  die  familientremden  Hatuigenossen  mit 
den  veischiedenen  GrftßenVIassen  der  Wohnungen  nach  der  Zabl  der 
Wohnräume  in  Verbindung.  In  den  verschiedenen  TabeUen,  in  denen 
diese  Kombinatbnen  aur  Darstellung  kommen,  werden  die  Wohnungen, 

die  mehrere  Arten  von  fremden  HiiiKP^enossen  gleichzeitig  beherbergen, 
doppelt  oder  mehrfacli  autgelührl,  so  daß  sich  also  keine  Endsummen 
ergeben  können.  Hier  kann  man  mit  Recht  einwerfen,  daß  es  /.weck- 
iiiaLiiger  gewesen  wäre,  die  Gruppe  der  t'auiilieniremaeii  l'ersonen  in  Unter- 
gruppen au  lerl^en,  und  diese  untereinander  au  komhinieien,  wie  es 
a.  B.  die  Berliner  Statistik  getan  hat  Anteile  der  Untergruppen 
würden  dann  vid  schärfer  hervortreten,  als  das  bd  der  BAhmertachen 
Anordnung  der  Fall  ist,  infolge  deren  a.  6.  in  der  Klasse  der  Wohnungen 
mit  Einlogierern  auch  die  ^^'ohnungen  mit  Kinlogierern  und  Gewerbe- 
gchilfen  usw.  entlialten  sind.  BedauerHcli  ist  es  lerner,  daü  die  Kom- 
bination von  Zahl  der  Haiishaltsgenossen  mit  der  Zahl  der  ^\ohIiiaume 
bei  den  Haushaltungen  mit  tünlogierem  nur  lur  diejenigen  Wohnungen 
durchgeführt  ist,  die  Einlog^erer  versdiiedenen  Gesditedites  enthalten. 
Es  wäre  in  der  Tat  von  grofier  Bedeutung  gewesen,  nicht  nur  ganz  all* 
gemein  das  Verhältnis  der  Zahl  der  familienfremdoi  Hausgenossen  aur 
gesamten  Kopfzahl  der  Haushalttmgen  festzustellen  ,  sondern  auch  zu 
untersuchen,  wie  sich  dieses  VcrhäUnis  nach  den  verschiedenen  (Irößen- 
klassen  der  Wohnungen  gestaltet.  Dieser  Maugel  lätit  sicli  wohl  daraus 
ableiten,  dal5  die  Bearbeitung:  die  Bedeutung  der  Einlogierer  für  die 
FamillenverbänUe  niclit  ganz  richtig  erfaßt  Wir  köimen  nicht  einsehen, 
weshalb  die  Aulhahme  von  Einlogierem  verschiedenen  Geschlechtes  etwas 
besonders  sittlich  verderbliches  sein  soll,  wofern  nur  für  die  getrennte 
Unterbringung  derselben  gesorgt  ist,  um  so  weniger  wenn  wir  sie  mit 
jler  Aufnahme  von  Einlogierem  gleichen  Geschlechtes  in  Familien  mit 
heranwachsenden  Söhnen  und  Töchtern  vergleichen. 

GröL>cre  theoretische  Ausbeute  gewährt  die  Arbeit  des  Essener 
Statistischen  Amtes.  Wir  liaben  iHe  eigenartige  Untersurlunig  über  che 
Wolindichtigkeit  bereits  beriihrt.  Niciit  minder  interessant  sind  die 
übrigen  Partien  des  Buches,  von  denen  besonders  die  Kapitel  m  und 
IV  hier  hervorgehoben  seien,  in  denen  die  Folgen  des  Aftermietwesens 
für  die  Aftermieter  und  die  Aftervermieter  eingehend  dargestellt  sind. 
Ausfuhrlich  untersucht  der  Verfasser,  inwieweit  das  Aftermietwesen  eine 
Einnahmequelle  fiir  die  Aftervermieter  bedeutet,  und  ob  in  der  Tat  die 
Einträglichkeit  der  Aftervenniettmp  im  Verhältnis  zur  Mietausgabe  kon- 
statiert werdeji  kann.  Kr  kommt  zu  dem  Resultate,  daß  l)ei  ein  und 
zwei  Schlafleuten  der  ganze  Verdienst,  abgesehen  von  dem  Kapitalzins 
für  das  im  Mobiliar  etc.  vorgeschossene  Kapital,  aus  Arbeitslohn  besteht, 
und  daß  eist  da,  wo  6  oder  mehr  ScUafleute  beherbergt  werden,  die 
Scbla&tellenvermietUQg  zum  rentablen  Geschäft  wird  Bd  den  typischen 
Rentabilitätsberechnungen  geht  der  Verfesser  davon  aus,  dafl  das  ge- 
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samtc  für  die  Unterbringung  der  Scblafganger  erforderliche  Mobiliar  neu 
beschafft,  und  dafi  Dir  die  Scblafgänger  ein  besonderer  Kaum  gemietet 
wird.  Diese  Voraussetzungen  sind  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  wo  ein 
oder  zwei  Schlafgänger  gehalten  werden,  nicht  zutreffend.  Tn  der  Be- 
arbeitung wird  übrigens  selbst  hervorgehoben,  daß  der  Mietbetraf;  des 
Schlafrauuics  für  die  Schlafgänger  nur  teilweise  den  Schlafstellenkosten 
zur  Last  gelegt  werden  darf.  Ferner  wird  das  Mobiliar  in  den  meisten 
YSiüea  alt  beschafit  Dadurch  werden  die  Anschaffiingskosten  bedeut^Ml 
herabgesetzt,  die  Abschreibungsquote  betrügt  daher  weniger,  selbst  wenn 
sie  prozentual  höher  angesetzt  wird.  Auch  die  Belastung  durch  die 
Zinsbeträge  ist  in  diesem  Falle  niedriger.  Unter  Berücksichtigung  dieser 
Voraussctzunp^en  wachst  dann  nncli  der  Uebersclnitl  und  entsteht  selbst 
bei  der  Haltung  von  nur  einem  Schlafgänger  ein  Unternehmergewinn. 
Die  von  dem  Verfasser  aufgestellten  typischen  Rentabilitätsberechnungen 
können  daher  nur  in  sehr  engen  Grenzen  als  maßgebend  gelten,  da  die 
Pnuds  nur  in  seltenen  Fidlen  mit  ihnen  überetnstiminen  dürfte.  Udmgeos 
ist  sich  der  Verfasser  über  die  beschrSnkle  Bedeutung  derselben  voll* 
ständig  klar.  Mit  den  allgemeinen  Resultaten  seiner  Untersuchung  sind 
wir  vollständig  einverstanden,  wie  wir  auch  seiner  vorsichtigen  .Abwägung 
der  Vor-  und  Nachteile  des  Aftermietwesens  zustimmen  können.  Schließ- 
lich ist  aueh  Dr.  Wiedtcldt  der  Ansicht,  daß  die  Nachteile  überwiegen, 
so  entschieden  er  gegen  die  von  manchen  Autoren  beliebte  Schwarz« 
malerci  Front  macht. 

Ein  Hauptübelstand  der  Afkervermietung  ist  die  gesteigerte  Zu» 
sammendrängung  der  aftervermietenden  Familie  in  dem  Wohnungsrest, 
der  i!n  nach  Abvermietung  noch  über  bleibt.  Diese  Wirkung  hat 
Dr.  Wiedfeldt  zum  erstenmal  statistisch  aufgezeigt.  Er  kombiniert  zu 
diesem  Zweck  die  nach  der  r,röf:'c  klassifizierten  \\'nhTiungen  mit  Schlaf- 
leuten mit  der  Zalil  der  den  Haushaltungen  zur  ei  i  * n  Benutzung  ver- 
bleibenden Wohnranie,  und  beantwortet  die  Frage  nacti  dem  Umfang  der 
verbleibenden  Wohnräume  im  Verhältnis  zur  ganzen  Wohnung  in  einer 
besondoien  Prozenttabelle,  in  der  die  Haushaltung^  nach  dem  Ge- 
schlecht des  Haushaltungsvorslandes  geschieden  sind.  Die  Gliederung 
der  Wohnungsreste  nach  der  Zahl  der  in  ihnen  lebenden  Personen  und 
die  Feststellung  der  Wohnungsdichtigkeit  für  sie  wurde  nicht  vorge- 
nommen. Das  ist  l)edaucrlir]i,  da  sie  un«;  zur  Beurteilung  des  After- 
mietwesens  einen  wiclitigen  licilrag  liefern  würden. 

Nicht  weniger  ausführlich  sind  die  Folgen  des  Afteniiictwej»eus  für 
die  Aflermieter  dargestellt.  In  diesem  Abschnitt  der  Schrift  werden 
die  Anhäufung  der  Aftermieter  in  den  Haushaltungen  und  ihre  Ver> 
teilung  auf  die  Wohnungen  nach  deren  Grüfie,  die  Ausgaben  der  After* 
mieter  lUr  Kost  und  l  egis,  absolut  und  im  Verhältnis  zu  ihrem  Ein* 
kommen,  die  Wohnverhältnisse  der  .Aftermieter  nach  ihrer  raumlichen 
Unterbringung  usw.  dargestellt   Der  Schluß  stellt  dann  die  Ergebnisse 
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der  Untersuchung  zusaminea  und  suclu  daraus  l  olgerungen  für  ciuc 
Wohaiing^litik  zu  sehen.  Eine  radikale  Austilgung  des  ScMalsteilen- 
tums  hält  der  Verfasser  nidit  fiir  nöt%.  Dagegen  bezeichnet  er  den 
Stadtverwaltungen  die  Zurückdfimmung  des  privaten  SchlafsteUenwewns 

und  die  Besserung  der  verbleibenden  Schlafstellen  als  erreichbare  woh- 
nungspolitische Ziele.  Die  letztere  IriCt  sich  durcli  eine  energische 
VVohiiungsinspekticn  erreichen.  Notwendigerweise  aber  muü  durch  sie 
eine  weitere  Verbreitung  des  Schlafstellen wesens  bewirkt  werden,  falls 
nicht  positive  Veranstaltuugeu  getroffen  werden,  uin  die  Schlafgänger, 
die  durch  die  Wohnungisinspektion  aus  ihren  Sitzen  vertrieben  werden, 
aus  den  Familien  fort  und  anderweit  unterzubringen.  Die  Gemeinden 
müssen  öffentliche  Logierfalhiser  errichten,  die  sie  möglichst  angenehm 
auszugestalten  haben,  um  die  Schlafgänger  in  dieselben  hineinzuziehen. 
Zutreffend  weist  der  Verfasser  darauf  hin,  daü  in  englischen  Städten 
etwa  gleichzeitig  die  Wohnung&inspektion  eingeführt  und  L.ogierhäuser 
errichtet  worden  sind. 

Fassen  wir  unser  Urteü  Uber  die  Wiedfeldtsche  Schrift  zusammen. 
Wir  sehen  in  ihr  eine  bedeutsame  Berdcherung  unserer  wohnungs- 
politisdien  ütORatur,  was  man  leider  nidit  von  allen  Publikationen 
unserer  städtischen  statistiscfaen  Ämter  sagen  kann.  Der  Verfasser  hat 
es  verstanden,  die  schon  öfter,  aber  meist  unzureichend  behandelte 
Materie  unter  neuen  ('lesichtsjurnkten  anzupacken  und  durchzuarbeiten. 
Eine  lebendige  Darstelhing  und  ein  gewisses  sympathisches  Verständnis 
für  Arbeiterverlialtnisse  \erciuigeu  sich  mit  der  theoretischen  Beherrschung 
des  Stoffes,  um  dem  Leser  die  Überraschung  einer  Oase  in  der  &ta- 
tistisdien  Wttste  zu  bereiten. 

*  Unter  Leitung  Dr.  Wiedfeldts  ist  auch  die  Untersuchung  der 
Dresdener  Wohnungen  mit  Teilvermietung  vorgenommen  werden.  Ihre 
Aufgabe  ging  dahin,  fest/ustcllen,  ob  die  Dresdener  Wohnungsordnimg 
vom  25.  Triniinr  1898  in  Kraft  gesetzt  werden  kann.  Auch  bei  dieser 
Untersuchung  wurde  besonderes  Gewicht  darauf  gelegt,  die  Wohnver- 
hältnisse der  vermietenden  Familien  in  ihren  Einzelheiten  zu  erfassen. 
Da  es  sich  um  eine  spezielle  VVohnun^sauinahme  handelte,  wurde  auch 
eine  genaue  Wohnungsausmessung  vorgenommen.  Bei  der  auf  einen 
rein  lokalen  Zweck  zugespitzten  Anli^  der  Untersuchung  erübrigt  sich 
eine  eingehendere  Besprechung.  — 

Auch  zu  der  wichtigen  Frage  nach  den  Berufs-  und  Einkommens- 
verliältnisscn  der  privaten  Eigentümer  des  bebauten  und  unbebauten 
Grundeigentums  l)rin[xi  die  Dresdener  Statistik  einen  bedeutsamen  Hei- 
tiag.  Die  Frage  ist  politiscli  sehr  aktuell,  da  die  meisten  Stadteord- 
nungen  den  Hausbesitzern  eine  mehr  oder  weniger  grolic  Anzahl  von 
Sitzen  in  der  Gemeiodeverttetung  reservieren,  cHes  Piivileg  aber  mit 
RecSit  als  durchaus  veraltet  aufs  schärfste  angegrifllett  worden  ist  Auch 
die  Dresdener  Statistik  turingt  neue  Gründe  gegen  dassdbe  bei. 
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weist  nach,  dafi  nur  36,2  Pro/,  der  Eigentümer  der  Besitzerklasse  mit 
einem  Einkommen  von  mehr  als  6000  Mk.  zuzuzählen  sind,  63,()  Pro^. 
der  Eigentümer  in  die  Gruppe  der  wenig  begüterten  oder  unbemittelten 
Personen  fallen,  und  zwar  42  Vro?.  der  Cirupjje  der  Personen  mit  weniger 
als  3500  Mk.  Eiiikommeu,  und  12,3  Proz.  der  Klasse  der  üubemittelten, 
derai  JEHttkommen  1600  Mk.  noch  nicht  erreiclit,  zuzureclmen  sind.  Jm 
allgemeiiien  nimmt  der  Wert  der  bebauten  Grmidstficke  bei  steigendem 
Einkommen  bedeutend  zu,  doch  finden  sich  auch  in  den  unteren  Ein* 
kommensklassen  hochwertige  Häuser  in  ziendicfaer  Ansahl  vertreten.  Ein 
^Toßer  Teil  der  Grundstücke  mit  einem  Reinertrage  von  2450  —  2500  Mk. 
fällt  in  Kinkommensklassen,  in  denen  das  gesamte  hinkommen  hinter 
dem  Reinertrage  zurückbleibt.  Daraus  ist  zu  folgern,  dal3  bei  diesen 
Hausbesitzern  die  Verschuldung  eine  seht  huhe  sein  uiuIj,  und  dati  in- 
folgedessen auch  Krisen  auf  dem  Grundstäcksmaricte  flir  sie  verhfingnis« 
vdle  Wirkungen  auslösen  müssen.  Von  einer  besonders  gesidierten 
sozialen  Stellung  kann  keine  Rede  sein.  Bei  dem  unbebauten  Grund 
und  Boden  Hegen  die  Verhältnisse  etwas  anders,  da  (ür  seinen  Erwerb 
spekulative  Gründe  in  lK)hereni  Umfange  bestimmend  sind,  wShrend  für 
den  Erwerb  bebauten  Grumleigentums,  wie  aus  den  Berufsverhaltnissen 
der  Eigentümer  hervorgeht,  geseluiftliche  Gründe  oft  entscheidend  sind. 

Wenn  wir  zum  Schiuli  noch  auf  die  wertvolle  Statistik  der  Neu- 
bauten in  deutsdien  Stfldten,  wie  sie  das  Kölner  Statntisdie  Amt  in 
seinen  Berichten  über  die  Bautätigkeit  in  der  Stadt  Kök  vierteljährlich 
bringt,  und  auf  die  Tabelle  über  die  Grundstttckspreise  in  der  Fubli- 
kation  des  P^berfelder  Stattstischen  Amtes  (Nr.  9,  p.  52 — 55)  aufmerksam 
machen,  so  sind  wir  tms  wohl  bewuf.^t,  mit  der  kurzen  Erwähnung  dieser 
beiden  Punkte  das  wertvolle  in  den  Publikationen  der  Statistischen  Ämter 
enthaltene  Material  nur  zum  'I'eil  ausgebeutet  h;ihe!i  Hei  den  engen 
Grenzen,  die  unserer  Bespreclunig  gezogen  sind,  war  c>.  nicht  mogiich, 
in  manche  feinere  Untersuchungen,  die  dem  Statistiker  großes  Interesse 
bieten»  näher  einzugehen.  — 


Zur  Beurteilung  der  gegenwärtigen  politischen 
Entwicklung  Rußlands. 

Voa 

S.  J.  GIWAGO  und  MAX  WEBER. 

Lot  fondamental«  de  Empire  Russe,  Projei  d'une  Con- 
stitution russe  ^laboril  par  une  groupe  de  la  Ligue  de 
rAffranchisscment  (constitutionalistes  -  d^mocrates 
riisses).  Pre&ice  de  Pierre  Struve,  Directeur  de  l'Os- 
wobojdenie.  Paris  1905.  Soci^t^  nouveile  de  librairie 
et  d'^dition.  XXXV,  139  p. 

Der  vorliegende  Entwurf  einer  Verfassung  für  das  russische  Reich 
ist  als  wohlerwogenes  Ergebnis  langer  und  eifriger  Vorarbeit  zu  be- 
tiaditeD,  an  der  sich  sowohl  russische  Vertreter  der  theoretischeo  Staats* 
wisseoKhaften,  wie  auch  ükfönner  der  Tat,  die  mitten  im  politischen 
Leben  stehen,  mit  gleicher  zielbewußter  Hingebung  beteiligt  hatten.  Wie 
die  Verfasser  in  ihrer  kurzgelaßten  einleitenden  Vorbemerkung  (&  XXXI 1 
selbst  anheben,  sind  sie  von  der  festen  l^herzetigunp  atisgej^nnjjen,  daß 
für  Rußland  nicht  ein/eine  Relormen  in  I'ra<;e  kotnmen,  sündem  nur 
eine  durchgreifende  Reform  des  gesamten  politischen  Seins  und  Lebens 
berufen  sein  kann,  dem  unermeßlichen  Elend  russischer  Zustände  zu 
steuern  und  das  russbche  Volk  auf  den  Weg  einer  gesunden  Entwicklung 
zu  geleiten.  Diese  Neugestaltung  soll  auf  der  Basis  des  demokiatisdien 
Griiiid;;edankens  durchgefiihrt  werden,  wobei  jedoch  kein  utopischer  Staat 
geschaffen  werden  soll,  sondern  die  neue  Verfassung  den  geschichtlich 
gegebenen  Besonderheiten  des  russischen  nationalen  I  ehens  Rerhming 
zu  traj^'^en  hat,  uiui  die  K-itenden  Ideen  der  nach  Jahrhunderten  zahlenden 
politiscuea  Lrtahrung  der  westeuropaischen  Staaten  zu  entnehmen  sind. 
Der  Entwurf  will  Rußland  nicht  als  demokratische  Republik,  sondern  als 
konstitutionelle  Monarchie  —  etwa  nach  belgischem  Vorbild  —  wissen, 
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und  neben  der  Kinluhrung  des  nllgemeinen  und  direkten  Wahlrechts  soll 
in  die  zukünftige  Vcrtassung  des  russischen  Reiches  auch  das  Zwei* 
kammcrs} stcni  aufger.oininea  werden. 

Die  iin  Eniwurf  vorgeschlagene  Verfassung  besteht  aus  1 — LXXX 
Artikeln;  dem  Text  der  Verfassung  ist  noch  der  eines  Wahlgesetzes 
(Art.  I — ^XLV)  beigefiigt.  Die  Verfasser  des  Entwurfes  lassen  den  meisten 
Aititteln  kurzgefaßte  Erläuterungen  folgen,  um  dann  ihre  leitenden  po- 
litischen Grundsätze  und  Erwägungen  noch  in  einem  besonderen  „M^> 
moire  expliratif'  (S.  80 — i  ^q)  7usnmmenzufassen  und  für  ihre  praktische 
Verwendbarkeit  für  das  /.u  befreiende  Rußland  in  die  Schranken  zu  treten. 

Da  nun  diese  (irundsatze  eben  den  politischen  Einrichtungen  des 
modernen  konstitutionellen  Staates  entnommen  sind,  so  ist  man  einer 
eingehenden  Bei^echung  in  dies«  Bed^ung  so  gut  wie  enthoben;  auf 
die  redaktiondle  Fassung  einzelner  Artikel  kommt  es  dabei  gewiß  nicht 
an.  So  seien  darum  in  alier  Kürze  nur  wenige  Punkte  hervorgehoben, 
welche  entweder  zu  einigen  Bedenken  Anlaß  geben  können,  oder  von 
dem  westeuropäischen  Vorbild  l)cmerkeDswert  abweichen. 

Will  man  dem  Text  des  Verfassungsentwurfes  folgen ,  so  ist  an 
erster  Stelle  zu  erwalmcn  ,  daU  die  gegenseitigen  Ueziehungeu  der  ein- 
zelnen Völkerschulten ,  welche  das  russisciie  Kcich  umialit,  kaum  eine 
hinreichende  Berücksichtigung  gefunden  zu  haben  scheinen.  Mit  Recht 
hält  P.  Struve  den  Verfassern  des  Entwurfes  den  Umstand  entgegen, 
daß  sie  der  ,fpolnischen  Frage"  ganz  aus  dem  Wege  gegangen  sind 
[Preface,  S.  XIV ff.].  Wir  würden  auch  g^rne  eine  genauere  Präzisierung 
der  Beziehungen  zwischen  dem  russischen  Reiche  und  dem  Großfiirsten- 
tuni  1  tnnland  in  einer  kommenden  russischen  Verfassung  begrüßt  haben. 
Was  der  Entwurf  in  dieser  Hinsicht  enthält,  geht  nicht  darliber  hinaus, 
daß  einerseits  die  Unzertrennlichkeit  der  Bande,  welche  die  beiden 
Länder  zu  einem  nadi  außen  volktäudig  einheitlichem  Gebilde  verbinden, 
behauptet  wird,  andererseits  fUr  die  inneren  Angelegenheiten  dem  Groß* 
Fürstentum  Finnland  eine  ebenso  vollständige  Unabhängigkeit  auf  der 
Basis  eigener  Verfassung  gewährleistet  sein  soll.  Die  rechtlichen  Be« 
Ziehungen  des  Reiches  zum  GroßRirstentum  können  nicht  anders  modi- 
fiziert werden  ,  mit  Zustimmung  der  gesetzgebenden  Körperschaften 
beider  linder  {.\r\.  \'l  Aus  diesen  wenigen  Bestimmungen  geht  eine 
endgültige  Entscheidung  der  „tinnkiudischen  Frage"  eigenüich  kaum 
hervor.  Wird  aber  der  Art.  V  in  dem  Sinne  ausgelegt,  daß  diese  Ent- 
scheidung einem  Kompromiß  zwischen  den  beiden  vorerwähnten  gesetz- 
gebenden Körperschaften  vorbehalten  sein  soll,  so  ist  damit  die  Frage 
auf  den  so  verhängnisvollen  Boden  des  Vertrages  gestellt.  Gerade  die 
Erfahrungen ,  welche  man  in  den  westeuropäischen  Staatenverbindungen 
gemacht  nt  haben  scheint,  sollten  als  mahnendes  Beispiel  dienen,  um 
vor  einem  derartigea  Ver.>iu  he  zu  warnen,  der  nicht  nur  endlose  Reibe- 
reien, sondern  auch  ernste  politische  \  er  Wicklungen,  sowie  Hader  und 
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Zwist  zeitigen  könnte.   So  weitherzig  und  selbstlos  die  BesdnunuQgen 

des  Entwurfes  in  Beziehung  auf  Finnland  lauten,  so  müßte,  und  zwar 
im  Interesse  Finnlands  selbst ,  als  des  bei  weitem  schwächeren  Teils, 
—  vielleicht  doch  eine  andere  Grundlage  lür  die  I  .ntst  heiduug 
der  „tinniandischen  Frage"  gefunden  werden  und  zwar  eine  solche 
prinzipielle  Grundlage,  welche  auch  fUr  ^  Regelung  der  „polnischen'* 
und  anderer  MNationalitilten-Fiagen'*  maßgebend  sein  mttfite. 

Art  VI— XXII  behandehi  die  „Grundrechte  der  Bürger».  Das  ist 
eine  richtige  „dcclaration  des  droits",  wie  eine  solche  in  vielen  Ver- 
fassungen üblich  ist.  Es  sei  nur  hervorgehoben,  daß  die  ausdrückliche 
Erklärung  und  Gewährleistung  der  sogenannten  Freiheitsrechte  durch  die 
gegenwärtige  Sachlage  in  Rußland  nicht  nur  gercchtferti(;t ,  sondern  f^e- 
radezu  gefordert  wird;  doch  ist  diese  Freiheit  nicht  schrankenlos  gemeint, 
sondern  die  nötigen  rechtlichen  Bestimmungen  über  die  Ausübung  dieser 
Freiheit  sind  weiteren  gesetzgeberischen  Akten,  d.  h.  der  Sdbstbestimimuig 
des  V<dkes  vorbdialten. 

Art.  XXIH — XXXV  enthalten  die  Bestimmungen  über  die  Rechte 
des  Kaisers  CDu  pouvoir  de  l'Empereur)  und  weisen  ihm  die  Stellung 
eines  konstitutionellen  Monarchen,  mit  den  üblichen  Befugnisstti  und 
Funktionen,  zu. 

.\rt.  XXXVI~LV  sind  der  Organisation  der  Nationalversammlung 
gewidmet  Wie  schon  erwähnt,  ist  das  Zweikammersystem  in  Aussicht 
genommen.  Das  Bemerkenswerte  dabei  ist,  daß  alle  beiden  Kammern 
aus  gewählten  Vertretern  bestehen  sollen.  In  die  erste  Kammer  („der 
Gro6e  Rat  der  Z'emstvos")  werden  die  Mitglieder  durch  die  lokalen  und 
gouvernementalen  Versammlungen  der  Zemstvos  und  die  Munizipalitäten 
der  Städte,  \vclchc  eine  Einwohnerzahl  über  125000  aufweisen  können, 
srewählt  (im  ganzen  etwa  269  Mitglieder).  Die  Dauer  des  Mandats  des 
Vertreters  entspricht  der  Dauer  der  Amtsperiode  der  ihn  waiilenden 
Körpersdiaft.  aweite  Kammer  setzt  sich  aus  unmittelbaren  Volks- 
vertretern ausammen,  die  auf  Grund  eines  allgemeinen,  direkten  Wahl- 
rechtes und  durch  eine  geheime  Stimmenabgabe  beigi  Wahlgange  ihre 
Vollmachten  aus  den  Händen  des  Volkes  erhalten.  Auf  die  Einzelheiten 
der  Bestimmungen  des  Wahlgesetzentwurfes  sowie  auf  die  Vorsichts- 
raaßrefjeln ,  welche  in  der  Verfassung  selbst  (Art.  XI. \')  ^;egen  etwaige 
BeeinfluASUUL;  der  Kandidaten  seitens  der  Re^derung  enthalten  sind ,  ist 
hier  nicht  ciazugelien.  bis  sei  nun  abermals  auf  das  i'rinzip  der  all- 
gemeinen, direkten  und  geheimen  Wahlen  hingewiesen.  Für  diese 
wichtigste  Grundls^e  der  politischen  Zukunft  d^  russischen  Reiches 
findet  P.  Struve  in  semem  Vorwort,  sowie  auch  die  Verfasser  des  £nt< 
wurfes  in  ihren  Erläuterungen,  Worte  der  innigsten  und  wärmsten  Über- 
zeugung, die  wohl  geeignet  sind,  manchen  Zweifel  zu  beseitigen  und 
manches  schwankende  Gemüt  ftir  den  großen  demokratischen  Gedanken 
2u  gewinnen. 

i6* 
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In  beEUg  auf  Art.  LVI— LXV»  welche  über  ,,clie  Mini^er'*  handeln, 
kann  man  nicht  umhin,  eine  größere  prinzipielle  Einheitlichkeit  oder 
nähere  Präzisicning  des  geplanten  Systems  zu  wünschen.  Zwar  ist  dabei 
die  Rede  von  einem  Rate  der  Minister  und  einem  Präsidenten  dieses 
Rates,  der  den  Titel  ..Kanzler"  führt,  weiter  auch  von  einer  ..solidarischen 
Verantwortlichkeit  aller  Minister  vor  der  Nationalversaxximluug  für  die 
allgemeine  Leitting  der  Staatsangelegenheiten",  doch  scheint  das  fiarla* 
mentarische  Prinstp  eines  richtigen  „Kabinetts",  so  auch  das  System  der 
parlamentarischen  Regierung  überhaupt,  nicht  durchgeführt  zu  aein,  da 
es  nicht  ausgeschlossen  ist,  da6  sogar  säoitlidie  Minister  von  dem 
Monarchen  außerhalb  der  Mi^;Ueder  beider  iCamraera  gewflhlt  sein  könnten 
(Art.  LXIII). 

Art.  LXVI— T.XX  enthalten  leitende  Grundsätze  für  die  Durchführung 
einer  weitgehenden  lokalen  Selbstverwaltung  auch  auf  derselben  Grundlage 
des  allgemeinen  und  direkten  Wahliedits. 

Art.  LXXI— LXXIV  stellen  die  unbedingte  Forderung  auf,  dafi  die 
richterliche  Gewalt  eine  völlige  Unabhängigkeit  von  der  Administration 
erhalte,  und  daß  die  politisdien  Vcrbtrechen  sowie  rrcfMelikte  immer 
unter  Zuziehung  von  Geschworenen  abgeurteilt  werden  sollen. 

Art.  I.XXV — LXXVIII  bilden  das,  was  den  Entwurf  einer  russischen 
Verfassung  von  den  westeuropäischen  Vcrfiissungsurkuiiden  am  meisten 
unterscheidet.  Diese  Artikel  beziehen  sich  nämlich  auf  die  Einführung 
eines  „obersten  StaatsgerichtshofeB"  (Tribunal  8Upr6nie}.  Es  soll  kerne 
neue  oberste  Kassationsinstana  geschaffen  werden,  sondern  —  nach  dem 
Vorbilde  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  —  ein  Institut  ins 
politische  Leben  des  Landes  eingeführt  werden,  welches  dazu  berufen 
p^in  soll,  die  Verfassung  selbst  gegen  widerrechtliche  Verletzungen  durch 
die  höchsten  Organe  der  Staatsgewalt  und  seitens  der  gesetzgebenden 
K-orperschafien  garantieren.  Daß  in  dieser  Forderung  ein  gesunder 
politischer  Gedanke  ausgesprochen  ist,  kann  kaiuu  bestritten  werden. 
Und  gerade  fUr  das  zu  bcÄeiende  Ruiiand  ist  es  von  größter  Wichtig- 
keit, daß  die  lang  ersehnte  persönliche  und  politische  Frdheit  mcht 
anders  als  Hand  in  Hand  mit  der  strengsten  Gesetzmäßigkeit  gehe,  und 
daß  der  neugestaltete  russische  Rechtsstaat  nicht  anders  als  ver&ssungs- 
mäßig  regiert  und  geleitet  werde. 

Freiheit  und  Gesetzmäßigkeit  cineiseits  und  das  allgeiueine,  direkte 
Wahlrecht  andererseits,  sind  unserer  Ansicht  nach,  eben  die  drei 
grofien  schöpferischen  Grundgedanken,  welche  aus  dem  Entwurf  einer 
Verfassung  för  das  russische  Reich  entg^enleucht^. 

Es  ist  eine  ausnehmend  schwere  Aufgabe  schöpfoisch  und  neu« 
bildend  zu  wirken,  wo  die  Gegenwart  die  besten  Kräfte  der  N'  ti  i;  vor- 
erst zvm  Kampfe  gegen  das  Bestehende  so  gewaltig  in  Anspruch  nimmt 
ürasomehr  muß  man  gerade  den  „Entwurf  nach  seinem  positiven  Ge- 
halt schätzen  und  die  große  und  dankenswerte  Arbeit  derer  gebührend 
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würdigen»  die  ihr  bestes  Können  und  Wissen  in  den  Dienst  der  Sache 
der  Befreiung  des  russischen  Volkes  f^t  ^fellt  hnJ>on.  Was  an  dem  Ent- 
wurf vielleicht  manf^elhaft  oder  bestreitbar  sein  mag,  das  findet  seine 
Erklärung  und  Rechtfertigung  zm  Genüge  schon  in  dem  Umstand,  d&ti 
der  Elntwurf  doch  das  Ergebnis  der  Arbeit  nur  einer  gewissen  Gruppe 
freiheitlich  gesinnter  MSnner  ist  Den  Batt  einer  russischen  Verfassung 
in  allen  seinen  GnmdzUgen  tu  vollenden  und  ausailUhren,  maß  eben 
die  Aufgabe  des  ganzen  Volkes  durch  seine  Vertreter  d.  fa.  einer  einxu* 
berufenden  russischen  Konstituante  bleiben.  Was  nun  aber  den  vor- 
liegenden  Entwurf  mit  seinen  eingehenden  Befjründiingen  einzelner  Ar- 
tikel lind  Erläuterungen  des  Ganzen  anbelan-jt,  so  wird  er  gewiß,  um 
mit  P.  Struve  (i^rcface,  S.  V)  zu  sprechen,  von  der  größten  Bedeutung 
für  die  Entwicklung  des  konstitutionellen  Gedankens  in  Rußland  werden 
und  auch-  den  gröfiten  Einflufi  auf  den  Gang  der  politischen  Reform 
gewinnen. 

&  J.  GIWAGO. 
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Zur  Lage  der  bürgerlichen  Demokratie  in  Rußland. 

Yo» 

MAX  WEBER. 

Die  vorstehenden,  uns  in  liebenswünliger  Weise  zur  Verfügung  ge- 
stellten, Darlegungen  sei  es  mir  gestattet  durch  einige  Bemerkungen  über 
die  politische  Strömung  zu  ergänzen»  welcher  der  Entwurf  s.  TL.  ent- 
sprangen ist.^)  Welche  praktische  Bedeutung  er  in  den  kommenden 

')  Sie  sind  mit  Ililfc  der  hier  zuganglichcu  Zciiuiijjen  ?bcs.  der  Russj  und  der 
Ritwkjja  W;idomo«ti,  toweilen  der  Nowosti,  des  Jusbny  Kutjcr,  gclcgenüicb  des 
Styn  Otj<(sche«twa,  des  Ifottcbdlo  nad  des  Nowoje  Wremja),  —  die  mir  aber  nur 
höchst  lUckeahafl  m  VerfUgung  standen,  ferner  des  »Prawo'S  des  „Osswoboshdjenije" 
nnd  der  Zeitschrirten  der  btctigen  „ruasisebcn  Lesehalle**,  —  deren  Gründung  an  Iwan 
Tiirpt  iiiow  s  ehrwürdige,  mir,  von  t-inpr  {,'clegcntlichcn  Begegnung  bei  Julian  Schmidt 
her,  unvergeßliche  Persönlichkeit  .i;ikiu:[,ft.  endlich  -amX  namentlich  durch  die, 
unter  Ueiseitesetzung  aller  RUckhiciilen  vorgenommene,  schonungslose  Plünderung 
der  Sach-  und  Pcrsoocnkenntais  des  Herrn  Dr.  Th.  Kistiakowski,  sehr  eilig  zu- 
SMnmengestelU  und  bieten  natürlich  nichts  als  eine  notdürftig  gegliederte  Notisen- 
sanmlong,  so  gut  eine  solche  von  hier  aus  henustellen  ist  Ich  lasse  sie,  troU  aller 
naheliegenden  Bedenken  wegen  eines  so  abnorm  „kurzen  Gedärms",  abdrucken,  da 
schliefllich  auch  die  unvollkommenste  Zusammenstellung  manchem,  der  die  Dinge 
überhaupt  nitlit  zw  verfolgen  in  th-r  Laji^c  i^t.  willkommen  sein  kann,  und  du  itnsrrr 
russischen  Milarhciter  zurzeit  untlcn-s  rw  tun  lnl>cn,  als  da?  Au«:lanil  /u  iniormicren. 
Ich  würde  aber  freilich  die  lücherlicbslc  higur  machen,  wenn  man  in  ihr  die  Prä- 
tension wirlüicber  „Sachltenatnis"  finden  und  ne  als  etwa«  anderes  als  ein  vorläutigcs 
Surrogat  eines  ernslhaften  sosialpolitischcn  Berichts  ansehen  wttrde,  der  hoffentlich 
kilnfiig  von  russischer  Seite  gegeben  werden  wird.  Unerwartet  erschwert  wurde  selbst 
diese  Zusammenstellung,  —  (journalistisch"  (in  GänsefOflchen),  wie  sie  ist,  —  durch 
die  Abschneidung  jeder  Kommunikation  mit  Rußland  infolge  des  gerade  die  Zeit 
ihrer  Niederschrift  »imfassendcn  Foststreiks.  —  Für  etw.is  riner  inneren  Clesrhichtc 
der  Bewegung  Nahekonunendcs  ist  wohl  der  Zeitpunkt  noci>  niclu  grkummcn  und 
fehlt  mir  hier  z.  Z.  auch  das  Material:  es  köuuco  vorerst  nur  chronikartige  Notizen 
liber  dnige  Stadien  ihres  iufieren  Verlaufs,  der  hervorgetretenen  Ziele  und  eine 
provisorische  Analyse  gewisser  charakteristischer  ZOge  der  allgemeinen  Situation, 
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politischen  Erörterungen  etwa  gewinnen  könnte,  bleibt  dabei  dahüigc<;tcllt: 
es  genügt  ja  für  unser  Interesse,  daß  er  S)Tnpton  einer  bestimmten 
politischen  Denkweise  hervorragend  tüchtiger  und  idealistischer  russischer 
Patrioten  ist,  denen  persönlich  unsere  ganze  Sympathie  gehört,  welches 
auch  immer,  bei  den  ungeheuren  Schwierigkeiten  ihrer  Lage,  die  schließ- 
lichen  Erfolge  ihrer  Arbeit  sein  mögen.  Dafi  sie  im  allgemdnen  keines- 
wegs Freunde  deutscher  Kultur  sind^  —  auf  ruasichon  Boden,  oft  bittere 
Feinde,  —  und  da6  sie  stich  politisch  Deutschland  überwiegend  feindlidi 
gegenttberstehen,*)  kann  daran  nichts  ändern. 


mit  der  sir  zu  rechnen  hat,  gegeben  werden.  Auf  die  „Vorgeschichte**  »ersuche  ich 
hier,  von  wenigen  Andeutungen  abgesehen,  schon  des  Rruime?  we^en,  nicht  ein- 
zugehen. Eine  „Geschichte"  dieser  denkwürdigen  /oit  wird  küntiig  nur  möglich 
sein,  wenn  man  in  Rußland  sich  jetzt  zur  Pflicht  macht,  die  vielen  Protokolle, 
Rcfolationcn,  Zirlnilare,  Zeitun^beriehte  imr.  ttber  die  einzelnen  Vorgange,  vor 
allem  alle  oJ&ieUen  AnOeroncea  der  Verbfinde,  die  im  Ausland  ja  gar  nicht  nt* 
gingUch  and,  alsbald  zu  tanmeln. 

*)  Während  die  verschiedenen  demokratischen  Kongresse  die  Kultur  nicht  nur 
der  Polen,  Klcinrussen,  Lithauer,  Letten.  Kathen,  Amu  nicr,  >nndem  auch  der  Tataren 
und  (vgl.  Kussj  vom  14./27.  Nov.  \r.  18  S.  2i  drr  Kirgisen,  insbesondere  ihre 
Sprache  in  Schule  und  Verwalluiig,  zu  schützen  versprachen  und  ihnen  lokale 
Autonomie  und,  nach  Entwicklung  einer  „eigenen,  höheren  Kultur"  unter  L  itisianden 
eigene  Landtage  nach  dem  Muster  des  Zartunu  Polen  versprachen,  —  finde  ich  die 
Deutschen  in  allen  diesen  Kongressen,  Resolutionen  und  Debatten  ohne  Ausnahme 
mit  absolutem  Stillschweigen  fibergangen.  —  Die  reaktiooiren  Beamten  heilen  nidit 
selten  einfach  Ostsceritter  (ostsecjskij  ryzar),  und  schon  Dragomnnow  bezeichnete  in 
den  80 er  Jahren  die  Peter5bTirfjer  I?nre.uikralic  schlechthin  als  „deutsche  Partei". 
Zur  Diskrcditterunf^  des  Redakteurs  der  eliemal«;  Katkowschen)  „Moskowskija 
Wjedomosti*',  <irin^inul,  benutzt  die  demokratische  Presse  regelmäfiig  die  Verwen- 
dung seines  ursprUnglicbca  deutschen  Vornamens  („Karl  Amalie",  der  er  in  „Wladimir 
Andrejewitseh"  Terwandell  hat).  Die  Rolle,  welche  die  baltische  deutsche  Aristo- 
kratie als  eiastmats  treueste  Stfltze  des  Zarentums  gespielt  hat,  die  Tatsache  femer, 
dafl  Udler  den  scheuflliehslen  Henkern  des  absoluten  Regimes  Leute  mit  deutschem 
Namen  sich  besonders  bervorgetan  haben,  der  Umstand  endlich,  dafi  der  Deutsche, 
soweit  er  nicht  mr  Aristokratie  gehört,  der  Masse  in  Stellungen  entgegenzutreten 
pflegt,  in  wcUiirn  man  sich  unlnliel)t  zu  tiiarlien  die  nifi.«;ten  Chancen  hat  {Guts- 
vcrwaUcr,  Hauslehrer,  technisch  überlegener  Nachbar  des  Bauern)  —  dies  alles,  ver- 
bunden mit  den  Vasallendiensten,  welche  die  deutsche  Pcdizei,  nach  Art  eines  Balkan« 
kleinstaats,  jenem  Regime  geleistet  hat,  erklärt  die  akut  feindselige  Stimmung  der 
Demokialie  im  gegenwürtigen  Moment  doch  nur  zum  Teil.  Denn  enttebeidend 
fllr  diese  ist  augenblicklich  neben  dem  reaktionUren  Charakter  der  deutschen 
inneren  Politik  der  Glaube,  daß  bei  der  beiderseitigen  Neigung  zum  ,, persönlichen 
Regiment"  eine  SolidnritSt  der  d\ n.i-ti^clien  Interessen  bestehe .  welrlie  ev.  ilen 
deutschen  Kaiser,  dessen  EntschlüÄsc  den  Eindruck  des  Unberechenbaren  machen, 
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Der  Entwurf  ist  ausgearbeitet  von  Mitgliedern  des  „Befreiungsbuades" 
(Ssojus  Osswoboshdjenija)  und  formell  eines  der  Projekte,  welche  auf 
den  Kongressen  der  Serostwo-  und  Dumamilglieder  beniten  wurden. 
Über  beide  Chganisadonen,  die  lYMger  der  libonlen  und  demokntischen 
Bewegung,  einige  Worte.  Der  „Befreiungsbund"  ist  im  Sommer  1903 
auf  einer  angeblichen  gemeinschaftlichen  Erholungsreise  im  Schwanwald 
unter  Vorsitz  des  von  Plehwe  mit  dem  Twer'schen  Semstwo  gemaß- 
regelten Gutsbesitzers  Petrunkje witsch    gegründet  worden  (otBzielle  Kon- 


bestimmen köaalc,  die  Kolk  Nikulaus  I.  zu  spielen.  {So  komisch  es  wirkt,  so  ist 
ei  doch  bcsdcbBCttd«  dafl  der  „Slavealmiid'*  h  Zun^rifteii  mn  dk  Zeitu^cn  die  ftZer* 
rdlbttg  dcB  ZuBBinmenliui^  mit  Berlin"  verlangt  imd  bcgrttfit).  Feit  itcht  jcdenfaUif 
dsft  vu  der  gleiche  Haft,  wie  seit  dem  BcrUner  Koiigre0  von  der  nunidien  Bnreui- 
kntic,  ucb  von  der  russischen  Demolursttic  ohne  Auaoalime  der  Sebattieniogen  ge- 
widmet wird,  und  daü  diese  Sümmung  dauernd  bestehen  wird,  weil  Deutschlands 
äußere  Marhtslcllunp  dem  burcaukratischen  Nationalismus,  sein  tcrrilnriiilcr  BcsttX* 
stand  dem  (Utiidkritischcn  Föderalismus  ein  dauerndes  Ärgernis  bleiben  muä. 

'1  rctrunkjewitsch  gehörte  zu  den  an  Jahren  üllesten  Mitgli(?i1crii  des  Bundes. 
Jtin  alter  Liberaler,  halte  er  sich  als  Gutsbesitzer  im  Tscfaemigowschcn  (jouvemement 
Ende  der  70  er  Jahre  den  ReiohitifmeD  dei  dortigeB  Semitvo  für  dae  VeilaiaBiig 
aDgesehloiteo,  war  witdcm  ani  gans  Kleiamfilaad  auigewicseo,  dann  im  Twerscbcn 
Gouvememeot  anttaig  und,  als  SdiwiegcfM»hn  de«  beltannten  GrAiindusriellett  Mabow, 
zweifeUoaT  mit  Fttnt  Peter  Dolgorukow  and  N.  Ljwow«  eine  der  pekaniären  Stttacn 
de»  Befreiungsbonda.  Er  ist  der  IconservatiTca  IVesse:  Muskowskiju  Wjcdomosti, 
tlrashdanin  ii<;w.,  di«*  gern  der  Dynastie  Romanow  die  ..Dynailie"  IVtrunkjewitsch 
gejienütierstellte,  (.licnso  wie  dem  Hole  besonders  veniuchtif;  und  vcrir.itit.  —  Von  den 
anderen  erheblicheren  Persönlichkeiten  seien  zur  lllu.slricrung  des  ,, sozialen"  Charakters 
erwähnt:  die  beiden  Fibaten  Dolgorukow,  der  „radikale**,  Peter,  in  Kurtk  an- 
slMig,  nach  seiner  Beteiligui^  an  der  Wittachen  Londwirtkdialli-EDqttete-Kommis- 
»ion  durch  besooderen  kaiierlichen  Erlafl  aeincs  Amtea  al«  Vonittcndcr  der  Upiawa 
de«  Semitwo  entsetzt,  immer  wiedergewShlt,  aber  erst  1904  wieder  bestitigt,  —  der 
„gemtfigtere"  Paul,  liezirks-Adelsmarschall  im  Moskauer  Gouvernement,  —  Fürst 
I.  jwow.  ein  ihißerst  radikales  Mitglied,  während  der  Großgnindbesilzcr  N.  N.  Ljwow 
iiii'y  Ssar^tüw  lü  den  eiilsrhiedrn  gemäßigten  Mitgliedern  gehortr,  —  der  radikale 
(jut.sbcsitzcr  Spasskij  aus  licui  Gouvernement  Kostroma,  bekannt  durch  seine 
monatelange  UntefSttebwogshaft  1904,5  —  der  ebenblU  Ibiflerst  radilcale  Gutsbe- 
«itser  Brjttchatow,  —  FUnt  D.  J.  Schacho wskoj,  der  offenbar  au  dcageisüg 
erheblichsten  Penftnlichlceiten  geliörte,  «««s— im  Jaroslawljschen  Gouvernement, 
Köditschew,  (iulsbesitzrr  im  Twerscbcn  Gouvernement,  1895  als  Sematwo« 
mitglied  abgesetzt  und  seitdem  Kci  hl^.inwalt  in  Petersburg,  —  de  Roberty,  Guts- 
besitzer und  soziologischer  Publt/i';t,  Itrkaniit  durch  seine  Teilnahme  an  den  Kund- 
gebungen des  Twerscbcn  Scmslwo  1S94  und  1904.  —  Die  .^k^iJeuukcr  repräsen- 
üaita  z,  B,  Wjcrnadski,  Professor  der  Geolope  «nd  jetzt  Prorektor  tu  Moakau, 
Bulgakow,  Professor  der  Nationaldkonomie  in  Kiew,       der  Moskauer  Recbts- 
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stittiieriinp  erst  Januar  1904  in  l'etersburg  1.  Die  beteiligten  Persönlich- 
keiten gehüiten,  von  den  Seinstwo-Kfjiistitiitioiiellen  bis  zti  den  „Sozial- 
revolutionären" reichend,  sehr  verschiedenen  Lagern  an^  —  nur  die  offi- 
zielle Sozialdemokralie  halte  sidi  ausgeschlofseo.  Etwa  Vt  waren  Setnstwo- 
mi^lieder.  Der  Rest  entstamtnCe  den  vencbiedenen  Gruppen  der  ,Jn< 
tell^enz*'.  Das  vom  Bunde  pekuniär  gestutzte  Hauptorgan  der  Bewegung 
war  Peter  Struves  Halbmonatsschrift  „Osswoboshdjenie",  seit  kjo^  anf;ings 
in  Stuttgart,  dann,  nach  dem  traurigen  Sehergendienst  der  deutstlicn 
Polizei,  in  i'aris  crsclioincnd,  deren  ausländische  Abonnentenzalü  in  der 
Zeit  der  Verfolgung  man  auf  etwa  4000,  die  russische  auf  etwa  das 
doppelte  (?)  geschätzt  lui.  Die  Kosten,  besonders  diejenigen  des  Schmuggels 
nach  Rußland,  müssen  sehr  bedeutende  gewesen  sein.  Ihr  konsequent 
im  Sinne  der  —  in  der  breitesten  Bedeutung  des  Worts  —  »rhürger- 
liehen  Demokratie"  getibter  Einfluß  muß,  namentlich  fUr  die  Verdriüigung 
der  „volkstünfilcrischen"  Romantik  aus  den  Köpfen  der  Sozialreformer 
sehr  hoch  angeschlagen  werden.   Peter  Struve  selbst,  der  den  Lesern 


jihilosoph  Nowpordrew,  —  Grcws,  1>(i/»'nt  (\<  t  allgimu  inrn  -.diiclitc  in 
Pelcrsbiirg,  lSi)<»  (^i  maürrgrlt,  seitdem  zuerst  .un  l'oK  tccIiMikum,  <l:inn  •.v  icdri  an 
der  Universität  habililicrt,  —  der  auch  in  Dculsclibmi  bik.iiiiitc  K uhiirln.vtnnkcr 
Miljnkow,  der,  als  Professor  in  Moskau  Anfang  der  90  er  Juhrc  gciuatiregeU, 
Mitte  des  Jahnehatei  als  Nadifolgcr  Dmgomaaow«  nach  Sophia  ging,  aber  aucb 
dort  gemaflregdt  wurde  und  Bcitdem  im  Aiuland  lebte,  —  dazu  die  unseren  Lesern 
wohibekaAttlen  Herren  P.  Struve,  Theodor  (russiscb:  Bogdan)  Ktstiakowslti, 
V.  Tugan-Baranowski,  ferner  der  Moskauer  Gcscliichlsprofcssor  und  Publirist 
S.  \.  K  o  1 1  i  n  r  f  w «;  k  i  i  und  f  watit-rli'-iiilii  li  >  «irr  fniher"  Moskauer  rrofcssor  des 
Zivilrrrlits  S.  A.  M  u  f  o  ni  a  e  w  ,  ilcr,  in  dt  u  Soci  j.ilircn  si-mcr  l'rofr«sur  rntsetzt, 
als  kcchtsanwalt  in  Moskau  t'ra.sultiU  der  „Moskauer  juristischen  Gcsciischatt"  bis 
ZU  deren  mfaUsterieileo  Auflösung  war,  wüsenscbafUicber  und  politischer  Gesümungi* 
genösse  des  auch  in  Deutschland  wohlbekannten  posttiirisUschen  Wirlschaftshistorikers 
Masim  Kowalewskij,  — '  der  unter  dem  Namen  „B<^tscharskij*'  bekannte  Schrift» 
steiler  Jakowljow,  —  Shukowskij,  Inhaber  eines  bedeutenden  philosophischen 
Verlages,  S.  M.  I' r o k  o  p f'<  w  i  t  sc  Ii ,  der  u.  a.  auch  über  deutsclie  Suzialpolitik 
gearbeitet  hat,  und  seine  (bürgerliche)  Krau  Jekat.  Kuskow.  Vrrlfjjerin  in  IMers- 
l)urfj ,  und  andere.  —  Von  den  Sozialrevolnlioniiren  gehörten  in^'u  sDnderc 
Schrejdcr  und  FjcschcchOnow,  ferner  Anncnskij  ^Autorität  aul  dem  Ge- 
biet der  Senstwostatistik) ,  Koroljenko  (Chefredakteur  der  Michailowskijsehen 
Zeitschrift  „Russkoje  Bog»tstwo**),  N.  D.  Ssokolow  und  andere  dazu. 

Einige  Zeit,  seit  Mitte  der  90  er  Jahre  bis  in  die  enten  Jahre  dieses  Jahr* 
bunderts  war  übrigens  die  von  Katharin.i  It.  ^cgrOndetc  „Kaiserliche  freie  ökono- 
mische Gesellschaft"  stark  mit  Marxisten  durchsetzt,  und  ihr  V.T-ii/cnder,  der  ge- 
mäfiigt-konstitulionellc  Graf  Heyden,  drrkte  sie  narh  oben.  Schlieblich  »<*dnrh 
wurde  sie  „kaltgestellt'*.  Graf  Heyden  war  nicht  Mitglied  des  Bcfrciuugsbundes, 
wohl  aber  der  Scrastwo-Bcwegung. 
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dieser  Zeitschrift  ja  von  früher  her  (Band  V  S.  498,  VI  S.  172,  630,  Vil, 
350,  XIV,  221)  wohl  bekannt  ist,  hat,  mit  seiner  ursprunglich  stark  an 
Marx  orientierten,  gründlich  geschulten  Kenntnis  des  Kapitalismus,  sein 
dgentiicfastes  Lebenswerk  in  der  Bekämpfung  jener  romantisdiea  Illa> 
sionen  gefunden.*)  Der  Bund  hatte  das  Kapital  zur  Gründung  einer  eigenen 
Tageszeitung  nicht«  dagegen  unterstützte  er  moralisch,  und  zweifellos  auch 


*)  Die  erste  gröAere  Arbeit  tod  Struve,  wekbc  alsbald  die  öfTentlkbe  Auf- 
merksamkeit auf  ibn  lenkte  und  Gegenstand  der  bcfUgsten  Angriffe  der  „Volkstüinler" 
wurde,  seine  „Kritisdien  Bemerkungen  zur  sozialen  Entwirkhinp  Rußlands",  fallen 
in  das  Jahr  1894.  1897  trrit  er  mit  dem  unsticii  Lesern  woiilbck.miiti  11  I  upan- 
Baranowski  in  die  Redaktion  des  „Nowojc  Slowo"  ein,  welches,  —  bis  dahin 
„volksWmleriwb'*,  —  di«  eitte  ausgesprochen  manintMcbe  Zeitschrift  in  RuSland 
war,  an  der  üch  auch  Plecbinow,  Uljaaow  (jetzt  meiBt  „Ljeain**  genannt)  und 
andere  Socialtsten  beteiligten.  Nacb  8  Monaten  wurde  die  Zeitschrift  nnterdrQckt 
1899  waren  Struve  und  Tugan-Baranowski  an  der  Monatsschrift  „Natschalo"  betcUigt, 
die  jedoch  ebenfalls  nur  3 — 4  Hefte  erlebte.  1901  wurden  beide  nach  den  Pelers- 
burpcr  Stntßendemonstrationf'n  auspf'wie'icn,  nachdem  Tugan-Baranowski  schon  1899 
seiner  Dozentur  r  iiisrl/t  war.  Ucidc  waren  jedoch  andererseits  srhon  damals  den 
marxistischen  Orthodoxen  verdächtig  geworden,  und  ia  der  Tat  bezeugt  die 
Sanunlung  Ton  StruTcs  Aufsitzen  „Na  rasnjija  temy",  1893 — 1901  (Petersburg  1902) 
deutlich  seine  allmihliche  Entwicklung  vom  reinen  Marxismus  zu  einem  an  Fichte 
und  der  Idee  der  „Menschenrecbte'*  orientinten,  Ssolowjows  milden  und  ethischen 
Nationalismus  in  geistreicher  Weise  uminterpretierenden  spezifisch  „sozialliberal"- 
naturrechtlichen  Stundpunkt,  wie  ihn,  —  in  der  Hauptsache  —  auch  Kistiakowski 
teilt.  Kin  weit  erheblicherer  Einschlag  von  ,.Real[>olitik"  ist  jedoch  bei  Struve  un- 
verkennbar. —  Struve  trat,  nach  Miljtikipws  Ausstln  iden,  zeitweise  in  die  Redaktion 
des  ,,.Mir  boiihij"  ein  und  lebte  teils  m  berlin,  teils  in  Sluttgart,  zuletzt,  nach  der 
dortigen  polizeilichen  Beschlagnahme  der  Adressen  der  Qsswoboshdjcnije-Aboonenten 
im  russischen  Interesse,  in  Paris.  (Er  Übernahm  das  „Osswoboshdjcnije**  nachdem 
Müjukow  sie  abgridmt  hatte.)  v.  Tu^n-Baranowski  hat  zweifellos  eine  sliricere 
spezifisch  marxistische  Färbung  behalten  als  Struve,  der  den  Russen  als  „Meta- 
physiker"  ^'ilt ;  f^Iciv-hu  ohl  ;,'fhiirte  er,  mit  den  SemstwokrcLM'n  versclnväjjcrt,  der 
kormtitutionell  -  deniokratischi:n  (jruppe  an.  —  Das  ..(^sswoboshdjenijt."'  ist  }^M, 
nach  der  Auilösung  des  Befrciungsbundcs ,  in  emc  Wochenschrift:  „1'olja.maja 
Swjesda*'  umgewandelt  worden.  Die  Annonce  nennt  als  regehnUige  („engere")  Mit* 
arbeiter:  Wjemadskij,  Grews,  Sbnkowskij,  Kistiakowski,  Kottjarewski),  Nowgorodzew, 
Petrunkjewitsch,  Frank,  als  gel^enttiche  Mitarbeiter  u.  a.  Jollos,  Hessen  (den  an« 
geblichen  —  wie  man  mir  sagt:  nicht  wirklichen  —  Verfasser  des  Verfassungscnt» 
Wurfes  und  Mitherausgeber  der  Wochenschrift  „Prawo",  in  welcher  1904  die  ersten, 
die  konstitntionpÜe  Hnrf(;iin{:  f'irmlich  einleitenden  Artikrd  erschienen),  —  A.  Kauf- 
mann (unseren  Lestrii  aus  Band  IX  p.  108  f  dr«;  Archivs  bekannt)  —  .\.  T^rhuprow 
(bekannt  durch  seine  vurtrcfflichc  Arbeil  Banti  Will  der  Straßburger  Abhandlungen  1, 
—  Fttrst  E.Trubezköj. 
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durch  Zuschüsse,  bestellende  PrcßuntL-rnchiniinE^en.  Dabei  hat  die  Un- 
gleichartiffkeit  seiner  Klementc  und  seine  notgedrungen  „kon.s|)irative" 
Organisation  *'^)  zweifellos  zu  Kraftvergeudung  geführt,     die  indes  ohne 

**)  Die  Penönliebkeit  der  (loj  Mitglieder  des  Vorsttndes  war  z.  B.  deu 
BundesmitgUedem  nicht  bekannt  gegeben. 

So  hatte  Frofeisor  Chodskij  (Heniugeber  der  liberalen  urissenscbaftticbea 
Zeiuchrift  „Narodnoje  Chasjaistwo**)  die  Zehung  ^I^asha  Shianj"  zur  Vertretong  der 

Ansiebten  des  Verbandes  gegrOndet,  auf  der  anderen  Seite  aber  traten  zwei  Unter- 
nehmungen des  Verlffjrrs  Jurizyn :  der  .,Ssyn  Otji'tschrstw.i"  und  <!!<■  ..Xaslii  Dni" 
ins  Lrhfn,  von  dcum  jcdrs  so^usafjen  supplctMriscIi  in  Fuiiktinn  tr.it,  wenn  niim- 
licli  das  andere  der  zeitweisen  Unterdrückuog  verfallen  war,  und  d<  rct\  <  rstercs  der 
dem  Bunde  angehlSrige  Sosialrevoluüonir  Scbrejder  mit  2Ei»limmung  und  Unter» 
stfltzung  von  Bundesmitgliedem  redigierte.  Bei  der  Frage  des  Verhaltens  znr  Buly- 
ghischen  Duma  z.  B.  aber  vertrat  Chodskij  den  Standpunkt  der  Teilnahme,  Scbrejder 
denjenigen  des  Hoykotts.  Nach  dem  Oktobermanifest,  am  15.  November,  crklSrtc 
sich  der  ,,Ssyn  Otjelschestwa"  zum  Organ  der  Sozialrevolutionären  Partei.  Inzwischen 
hnt  die  ..Russ]",  obwohl  unter  der  Leitung  Ssuworins  jun.,  des  Sohnr^  dr«;  brkanntcn 
Dationaiistisctuu  Ktd.iklnir«  dfs  ,.Nowoi«"  Wrfmja"  «stehend,  in  den  leUltn  Munatcn 
dieses  Jahres  sich  dem  Standpunkt  der  demokratischen  Scmstwükonstilutioncllca  zur 
Verfögung  gestellt,  und  schliefiUch  kttndtgte  Miljukow  die  Umwandlung  der  Petenburgcr 
„Biniihew]f)a  Wjidomosti'*  in  ein  demokratisches  Oi^an  unter  seiner  Leitung  an.  In 
Moskau  sind  die  „Russkija  Wjcdomosti"  deren  Blüte  der  in  Deutschland^wohlbe- 
kannte  Dr.  Tollos  durch  seine  s.  Zt.  viel  beachteten  Berliner  Korrespondenzen  her- 
beigeführt hat,  ausgesprochenes  Organ  der  Struveschen  Richtung.  —  Von  den  nicht 
strikt  wissenschaftlichen  ZeiLschriften,  die  in  Rnüland  dem  Ch:irak!rr  und  Inhalt  nach, 
bei  etwas  einfacherer  Ausstattung,  etwa  zwischen  der  ..Deutsclien  Kundschau"  und 
den  „Süddeutschen  Monatsheften"  die  Milte  ballen  (Gedichte  und  belletristische 
Leistungen  nd>en  belehrenden  Artikeln,  politisch-ökonomischen  und  literarischen 
Chroniken,  dabei  stets  beträchtlich  Aber  20,  oft  30— 40  Bogen  monatlich  bei  ziem- 
lich engem  Druck),  bei  bedeutendem  Absatz  (12—16000  Abonnenten  bei  den  be- 
kanntesten) vielfach  sehr  billig  sind  (das  von  dem  demokratischen  Pädagogen  Ostro- 
gorski  lifran<;f;er:rhrne  marxisti-cftc  .,Ohrn^owanije"  f.  B.  kostet  pro  MonaUsheft  50, 
die  andcT'-ii  um  isl  75  Kopeken)  und  ^iitr-  Honorare  zahK-n  \  ..rn^ftf"  Mitarbeiter  meist 
80,  „gelegentliche"  Mitarbeiter  60  K.  pro  liogcn,  Beilclri.sHk  luo  und  mehr)  steht 
der  „Mir  Boshij"  (Herausgeberin  zuerst  Frau  Alexandra  Davydow,  jetzt  deren  Tochter, 
die  Schwester  der  enten  Frau  Tttpn-Baranowskis{  der  merkwürdige  Xame: 
„Gotteswelt**,  rQhrt  von  seinem  ursprOngliehen  Charakter  als  Kinderzeitschrift  her) 
wohl  am  entschiedensten  auf  dem  auch  von  Struve  vertretenen,  mit  einem  immer- 
hin noch  ziemlich  starken  Hin  schlag  von  Gcschichtsmateriallsmus  getränkten 
..»orialliberalcn"  Standpunkt.  In  dirsrr  ZtMtsrhiil't  ei  =;rhir-'nrn  j'^Tst  die  bekannten 
.,>,U'-cherki"  Miljukovvs,  drr  /ritwcisr ,  v<»n  ctw.i  1000  .in,  dif  i\r.:l;i!<fif>n  ftilirte, 
Organ  der  liberalen  Idealisten'*,  deren  Progranimbuch  das  von  Nowgorodzcw  1903 
herausgegebene  Sammelwerk  „Probleroy  Idealisma"  war,  ist  die  von  Shukowsky  als 
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seineD  Zusamm^halt  wohl  noch  größer  gewesen  wäre.  Neben  dem 
„BefKiungsbund'*  stand,  endgültig  seit  Herbst  1904,  die  Organisation  der 
Semstwos  und  Dumas.*)  Beide  Arten  von  Körperschaften  sind  heute,  wie 


Hemiueeber  und  Losski  «Is  Redakteur  geleitete  Monattscbrifl  „Woprossi  Sbini*', 

Organ  der  Marxisten  das  schon  erwähnte  „ObnuowMiije",  daneben  die  Monats- 
schrift ,,Pr.iw<ia".  Die  „Sozialrevolutionäre"  Richtung  (über  den  Begriff  weitf-r  unten) 
verfügt  über  Sclirc;drrs  Wochenschrift,  „Ekonomitscheskaja  Gasieta"  (nach  Zcituags- 
annonccn  jetzt  in  liu;  Wochenscbritt  „Trud"  umgewandelt)  und  das.  a{>uicr  zu  er- 
w&lmende  „EuMkojc  Bogatstwo"  (Herausgeber:  Koroljeako).  —  Es  fällt  dem 
DentscbcD  an  all  diesen  ZeitsebrlAen  «ofort  auf,  in  wie  itaikem  Mafl  darin  Philo* 
lophie  und  speziell  Erkenntnistbeofie  getrieben  wird»  und  es  ist  charakteristisch  für 
den  „Hunger  nach  Prinäpien'*,  der  diese  Publisistik  und,  offenbar,  auch  ihr  Pnblikuni 
beseelt,  daS  Redakteure  und  Klientel  sich,  neben  der  politischen  Richtung,  doch 
aucii  sihr  entschieden  dana  li  sclii-'l'n.  an  welchen  Philosophen  iluo  Erkenntnis- 
theurie  angelehnt  i^*t :  Windi'U  ani],  binni.el,  Avenarius  und  M.icli.  Siammlcr,  der 
Marxismus  usw.  üudcn  je  mindestens  eine  Zcitschriit,  welche  sich  an  ihnen  bcsläudig 
orientiert,  und  eine  ganic  Reibe  anderer,  welche  sie  eben  so  beharrlich  kritisieren. 
In  der  von  Koscbewntkow  hciauigegebencn  „Piawda**  t,  B.  kam  es  xu  einem  Kon- 
flikt, der  mit  Bogdanows  Austritt  endigte,  weil  dieser  sozialistisdie  Anhinger  Machs 
nicht  in  dies  marxistische  Ensemble  paflte.  Die  Entwicklung  der  verscbiedenen 
Schattierungen  des  Neo-Idealismus  in  KuPIand  wird  hoffentlich  demnächst  in  dieser 
Zeitsolirift  von  hcrufenff  Srite  kritisrli  analysiert  wenlen.  Nutürlirh  hat  auch 
diese  eiliculiche  V  ielscitigki  Ii  liir  Kiiinivrrsj.liUtTUiifj  «irr  Ketormbewegung  stark 
begünstigt.  Die  einzelnen  1  räger  der  liberalen  Intelligenz  müssen  durch  die  gleich» 
aeitige  Beteiligung  an  zablrdcben  ZeitschriAcn  und  Zeitungen  nicht  nur,  sondern 
Überdies  auch  an  mehreren  politischen  Organisationen  mit  unter  sich  Miinlichen,  aber 
nicht  immer  ganz  gleichen  iUclen  und  mit  der  Neigung,  trotz  teilweiscr  Pteisonal- 
Union  gelegtntlicli  auch  gegcru  inaadrr  /u  operieren,  eine  „Ubiquität"  entfalten, 
welche  den  Leistungen,  die  Lasalle  der  Bourgeoisie  in  dieser  Hinsicht  zuschreibt, 
nahekommt.  —  wird  jetzt  abzuwarten  sein,  welchen  Einfluß  die  neuen  Verhält- 
nisse (rrelitreiheit,  politische  Tätigkeit)  auf  den  alten  Typus  der  Zeitschriften  aus- 
üben werden.    Denn:  die  Zeitung  ist  der  Feind  des  Lesens. 

*)  Die  Vorgeschichte  dieser  Organisation  reicht  bis  in  den  Mai  190^  zurück, 
als  Schipow  eine  Versammlung  von  Uprawa- Vorständen  und  -Milglicdcm  und  anderen 
Semstwo-Honoratioren  zu  einer  Besprechung  von  (damals)  reinen  Korpoiationsangelegen« 
heiten  der  Semstwos  einberief ;  es  bandelte  sich  um  die,  mit  Umgehung  der  Semstwos, 
von  Wittp  or'^'nnisicrtc  „besondere  Konfrren?  (ihrr  dir  Bedürfnisse  der  Landwirt- 
s-cluiH  •  rirliW!  ,  im  I?e|:inne  seines  Ministeriums  stehend,  verhandelte  dnmah,  in 
Kenntnis  von  dem  ,,Kongrcü",  mit  Schipow,  —  bald  aber  schlug  der  Wind  um 
und  die  Teilnehmer  erhielten  durdi  die  Gouverneure  einen  „Allerhöchsten  Verweis", 
der  jedoch  „konfidentidl"  sein  sollte,  zugestdit  Diese  ganz  ungewöhnliche  Form 
führte  zu  Protesten,  und  im  Jahre  1903  fand  trotz  jenes  „Verweises'?  eine  zweite 
Versammlung  statt. 


i^ij  u^cd  by  Google 
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bekannt,  durch  periodische  (dreijährige),  ständisch  und  nach  Zensus 
abgestufte,  Wahlen  zusammengesetzte  Vertretungen  der  besitzenden  Klassen 
des  lindes  bzw  der  Stfldte,  zweistufig,  als  Kreis-  (Ujesd-)  und  darüber 
als  Gouvernementhsernstwos ,  organisiert  und  durchweg  —  mit  Aus- 
nahme der  ständigen,  unseren  Magistraten  entsprechenden,  „Uprawa'', 
des  von  der  Semstwoversammlung  gewählten  Bureaus  (Vorsitzender  und 
2~5  besoldete  Mi^lieder),  —  im  Ehrenamt  versehen.**)  TroU  des 
selbstverständlich  bestehenden  gesetzlichen  Verbotes  begann  man  seit 
Herbst  1 904  jene  „allruss&chen  Kongresse"  der  Gouvemementssemstwos 
und  der  Dumas  der  größeren  Städte  zu  organisieren,  welche  bis  jetzt 
die  Träger  der  sie  zunehmend  beherrschenden  konstitutionell -demo- 
kratischen Bewegung  geblieben  sind.  Der  erste  SemstwokongreÜ  fand  — 
unter  Beteiligung  von  nur  20  Clouverneinents  —  im  November  1904  in 
Petersburg  statt,  weil  die  in  ihrer  Haltung  schwankende  Regierung  Swiato- 
pollc-Mirskis  zunächst  zugesagt  hatte,  ihn  verhandeln  zu  lassen,  falls  er 
dort,  unter  ihren  Augen»  und  nicht  in  Moskau  tagen  werde.  Im  letzten 
Augenblick  verbot  sie  ihn  dennoch,  aber  ohne  Erfolg,  da  in  diesem  FaU 
wie  bei  den  folgenden  Kongressen  in  Moskau  die  Teilnehmer  sich  trotz- 
dem versammelten  ,  sich  weigerten ,  auseinanderzugehen  und  die  Polizei 
ihr  Protokoll  auineiunen  liel'en.  W  ie  unsicher  damals  nocli  die  liberale 
Bewegung  sich  fühlte,  und  wie  gewaltig  die  Kongresse  seitdem  sie  ent- 
feitet haben,  beweist  der  Umstand,  daß  man  vor  dem  ersten  Kongreß 
nicht  auf  mehr  als  14  Stimmen  für  eine  Verfassungsresolution  zu  hoffen 
wagte.  Tatsächlich  wurden  die  „i  x  Punkte"  einschliefilich  der  Forderung 
einer  Volksvertretung  nur  gegen  die  Stimme  des  Grafen  Stenbok-Fermor 
(Cherson)  angenommen:  nur  daß  die  von  Schipow  geführte  Minderheit 
die  letztere  nur  als  eine  ,,an  der  Gesetzgebung  teilnehmende"  bezeichnen 
wollte.  Die  Resolution  wurde  nicht  an  den  7aren  flirekt,  sondern  an 
den  Minister  (Swiatopoik-Mirski)  gerichtet,  und  /.war,  da  der  Kongreß 
selbst  ja  illegal  war,  seitens  der  Gouvemementssemstwos,  denen  sie  vom 
Kongred  zur  Beratung  übermittelt  wurde.  Die  entsprechende  Resolution 
des  Gouvemementssemstwo  von  Tschemigow  wurde  dann  vom  Zaren 

*■}  AMfescMocsen  von  der  Scmsiwoorganisation  sind,  außer  Kongrd^Krilen, 
auch  die  9  an(;rpnzen(len  weift-  und  kleinnusiscbeo  („westlichen")  Gottvememento 
und  die  Oslsccprovinzen. 

Persönliche,  Vereins-,  Vers^inmlungs-  uod  Prcflfrcihcit,  bürgerliche  Gleich- 
heit, insbesondere  fUr  die  Bauern  (Punkt  8),  Beseitigung  des  ständischen  Elements 
in  der  Scmitwover&nung,  der  Schranken  ihrer  Zuständigkeit  und  Selbetiindigkeit 
und  Sehnffnng  kleinem  Senutwobextrke  (Pnnkl  9),  Berulung  frei  gewihlter  Vertreter 
(Fnakt  11),  welche  —  Mehrheitsnnsieht:  —  an  der  gesetsgebenden  Gewnlt  (60  gegen 
38  SUnnnen),  der  Festsetzung  des  Budgets  {91  {:e<:en  7^1  und  der  Kontrolle  der  Ver« 
waltun{^  (95  f^cfT«""  3'  ?>ct-'i!i{:(  <;f>in  sollten  (Punkt  lo).  Die  Minderheitsikssung : 
„Beteiligung  an  der  Gesetzgebung"  erhielt  37  Summen. 
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bckaunüich  als  „frech*'  bezeichnet.  Ein  fernerer  Semstwokongrelj  fand 
im  Februar  1905  statt,  ein  weiterer  im  April  (von  der  Gouvernements 
beschickt).  Für  den  Mai  haXtea  die  beiden  Parteien  —  die  konstitutionelle 
Demokratie  und  die  Skwophilen  —  Semderkongresse  ihrer  Gruppen  ein- 
berufen; unter  dem  Eindruck  der  Tsushima- Schlacht  vereinigen  sie  dch 
zu  dem  ^oalitionskongreß"  (24.  u.  25.  Mai  a.  St),  welcher  die  bekannte 
Deputation  nach  Peterhof  (6.  Juni)  schickte.  Der  Julikongreß,  dessen 
Teilneluner  der  Zar  cigenhandijj;  als  „Schwät^er"  bezeichnete,  war  zugleich 
der  letzte  derjenigen  Kongresse,  welche  von  der  Polizei  iu  gewissem  Sinne 
als  „illegal"  behandelt  wurden.®*")  Der  alsdann  folgende  Scmstwokongreß 
sur  Beratung  über  das  Bulygin*sche  Dumaprojekt  tagte  unbehelligt  im 
September,  ebenso,  nach  Erlaß  des  Oktobermanifests,  der  Kongrefl  vom 
d.— 13.  November,  welcher  das  „Vertrauen"  zum  Grafen  Witte  an  be- 
stimmte allgemeine  „Bedingungen"  knüpfte  und  über  den  auch  die  deutsche 
Presse  eingehend  berichtet  hat.  Die  ersten  Kongresse  waren  reine 
Semstwovertretungen.  Die  Stadievert reter  hatten  zeitweise  gesonderte 
Kongresse  gelialten,  erst  im  julikongreß  war  ihre  Vertretung  eine  — 
mit  Ausnahme  einiger  reaktionären  Dumas  ' —  allgemeine.  Regelmäßig 
vor  —  nur  im  Juli  1905  nach  —  dem  Kongreß  hielt  die  konstitutionell' 
demokratische  Gruppe  der  Semstwoleute  ihre  Sitzung  ab.  —  Die  Anlehnimg 
der  liberalen  Bew^ung  an  die  Semstwoorganisation  hatte  den  großen 
Vorteil,  daß  erstens  ein  legaler  Stützpunkt  gesichert  war,  von  dem,  — 
nach  den  noch  zu  erwähnenden  Erfahrungen  des  Moskauer  Semstwos,  - 
feststand,  UaLi  die  Regierung,  wenigstens  im  fregenwärtigeni  .Monicnt,  ihn 
gäiuUth  zu  be.seitigen  nicht  wagen  würde.  Zweitens  stand  in  dem  vom 
Gesetz  vorgesehenen  ständigen  Ausschuß  („Uprawa")  des  den  Kongreß 
vorbereitenden  Semstwo  ein  ständiges^  auch  außerhalb  der  üblicherweise 
alljährlich  einmal  (im  Spätherbst)  tagenden  Versammlimgen  der  ein» 
seinen  Semstwos  bestehendes  Organ  jederzeit  zur  Verfügung,  welches 
fUr  die  Kongresse  und  in  der  Zeit  zwischen  den  Kongressen  als  Hureau 
fungierte  nnd  die  Resolutionen  der  Versammlungen  vorbereitete  und 
einbrachte.  Dies  war  inn  so  wichtiger,  weil  die  gesetzlichen  Vor- 
siizciiUen  der  oftiziellen  Gouvememeots-  und  Kreis-Semstwoversammlungen, 
die  vom  Adel  gewählten  Adelsmarschälle,  im  allgemeinen  reaktionär 
gesinnt  waren.  Die  Leitung  der  j,aUtussiscfaen  Kongresse''  übernahm  die 
Moskauer  Uprawa,  welche  schon  1902/5  unter  Schipow  die  damals  noch 
uspolitKchen  Erörterungen  zwischen  den  Semstwos  vermittelt  hatte.  Daß 
sie  zur  Leitung  der  politischen  Bewegung  hervorragend  befähigt  war, 
dafür  hatte  wider  Willen  Plehwe  gesorgt,  als  er  den  „gemäßigt  liberalen" 
Slawopliilcn  Schipow  anlalilu  h  jener  Widersät/lichkeiten  des  Semstwos  gegen 
das  \\  ilikurregiment  absetzte.  Auf  dieser  Absetzung  beruhte  Schipows 
zeitweilige  Popularität.  An  seiner  Stelle  wurde  aber  der  Radikale  Goloitin 


Ein  „Beamter  in  besonderem  Anfteag**  wohnte  dem  KongreA  bei. 
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gewählt,  und  da  Plehwe  kurz  vorbo:  erst  das  Twersche  Serastwo  wegen 
aliiili(  her  \N  idersät/li(  hkciten  seiner  führenden  Mitf^lieder  (Petninkjewitsch, 
de  Robfrti  und  anderer)  gänzlicli  gesprengt  liatle,  wagte  er  es  im  gegebenen 
Augenblicke  nicht,  einzuschreiten.  Unter  S(  hij)o\v  als  Leiter  der  Uprawa 
wären  aber  die  großen  radikalen  Semstwokongresse  in  Moskau,  nacii  An- 
nahme Beteiligter,  gar  nidit  in  der  Art  möglich  gewesen,  wie  miter 
Golowiii.  —  Was  owi  die  soziale  Zusammensetamg  dieses  Sraastwo- 
liberalismus  anlangt,  so  werden  die  stimmberechtigten  Mitglieder  der 
Semstwos  und  Dumas  iwar  teils  nach  Besitz,  teils  nacli  ständisch  ge- 
f^liederlen  Wählerkl.nssen  goaiMhlt  imd  müssen  selbst  den  Vermögens- 
/ciisus  haben.  Allein  wie  die  Sozialdemokraten  in  Berlin  die  Haiisl>esitzer- 
qualiUikation  durch  Zession  z.  1>.  von  ein  l  iundcitstel  Hausanteil  kunsllicli 
zu  schaffen  gelernt  liaben,  so  hat  man  ganz  regelmäßig  durch  fiktive  Ver> 
mögensttbertragung  filr  Vertreter  der  ^telligens"  das  pasnve  Wahkecht 
geschaflGen,  wenn  man  z,  B.  in  einer  städtischen  Verwaltung  einen  wissen» 
schaftlichen  Spezialisten  an  bestimmten  Verwaltungsreformen  aktiv  be> 
teiligen  wollte.  Wir  finden  daher  in  den  Senistwokongressen  neben  den 
liberalen  Grundbesitzern  die  Blute  der  russischen  akaderai<?rhen  Intelligenz 
und  polltischen  Publizistik ,"j  soweit  sie  liberal  sind,  vertreten,  und  die 
Art  der  Zusammensetzung  der  Kongresse  erinnert,  soweit  solche  Ver- 
gleiclie  möglich  sind,  am  ehesten  an  das  1848  er  Vorparlament  und  die 
Frankfurter  -~  nicht  die  Berliner  —  Nationalversammlung.  Außerhalb 
der  34  Gouvernements,  in  welchen  die  Semstwoorganisation  besteht, 
schuf  man  sich  für  die  Zwecke  da  Kongrefivertietung  ad  hoc  Wahl- 


^,1  Die  meisten  früher  als  Mitglieder  des  Befireiungshtiiulrs  iingcfülirlea  Liberalen 
geliiirtcn  avu  li  ilcn  Sf  mstwokongressf n  an.  Von  ^jpe/ifischca  St  iii^twopolitikcrn  '^eien, 
außer  <lrii  im  '\'r\{  und  sonst  gcicgcniluli  er w.ilmtrn  iiocli  ^cnunnt:  die  tiri<iin 
lirüder,  ^ür^.tcn  .Ssergjcj  und  Jcwgeni;  Trubczkoj,  erslercr  Ucr  jüngst  verstorbene 
Rektor  der  Universität  Moskau,  letzterer  Professor  der  Eiuyklu(>ädie  und  Rechts* 
Philosophie  in  Kiew.  Ihr  Stiefbruder  Fttrst  Peter  Trnbeshöj,  der  Adelsmanchall 
von  Moskau,  steht  am  weitesten  „rechts'*,  er  ptl  fllr  eher  noch  NKemSfligter'*  aU 
der  liberale  Slawophile  Schipow,  bat  aber  nach  dem  Peterhofer  Empfang  (6.  Jum) 
die  Denkschrift  fllr  den  Zaren  über  die  allgemeine  Lage  verfasst,  deren  pessi- 
mistischer Ton  bei  «i^'inrr  politisch  gemäßigten  Stellung  auffiel.  Fürst  Jewgrnii  Tr. 
ist  ein  kon>tilutioncllcr  Demokrat,  «irr  jedoch  nur  sehr  allmählich  die  l-orderung 
z.B.  des  allgemeinen  Wahlrechts  »ich  aneignete.  —  Prof.  Lutscbizkij  in  Kiew 
ist  «in  gemäßigter  Vertreter  des  ttheialea  (nidit  nationalistiidia)  Klcinrussentimis. 
—  Endlich  möge  noch  der  auch  in  deutschen  Zeitungen  öfter  erwähnte,  nur  der 
Scnatwobewegung,  nicht  dem  Befreiungibunde  nngehörige  konititutionelle  Politiker 
Kreis* Adelsmanchall  Nowossilze«  und  der  Gutsbesitzer,  Literarhistoriker  und 
Publizist  Jakusch kin,  der  sehr  radikale  'Ischeraigower  Gutsbesitzer  Chishnja- 
kow  und  der  sehr  gemäßigte  N.  N.  K  o  w  .i  1  j  c  w <?  k  i  j  nus  rharkfiw.  Haupt^egoer 
des  Fraueosüminrecbt»,  geaannt  sein.    iLctztere  beide  auch  im  Uefrciungsbund.) 
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kiörper  durch  die  bestehenden  landwirtschaftlichen  und  anderen  Vereine,  — 
wie,  ist  für  mich  im  einzelnen  nicht  feststellbar.  Jedenfalls  waren  auf 
den  letzten  Senistwukur.grcs.sen  atich  die  nicht  organisierten  Gebiete  nebst 
Sibirien  und  'i'ranskaukasien  und  auf  dem  Novemberkougreß  auch  die 
Polen  vertreten.  Wirkliche  Lückenlosigkeit  hat  freilich  nie  bestandenj 
da  bis  zuletzt  manche  Semstwoe  und  Dumas  die  Beteiligung  entweder 
abldinten  (so  Kiew)  oder  nur  durch  emzebie  Repräsentanten  vertreten 
waren  (so  Petersburg).  (Von  den  Ujesd-Semstwos  vollends  sind  eine  nicht 
geringe  Anzahl  direkt  reaktionär.) 

Die  ehrenamtlichen  gewählten  Semstw'Hfnitglieder  (Djt^jateli,  amtlich: 
„Glassn\  je'  )  repräsentieren  mithin  in  der  Hauptsache  „biir^ferliche"  Intelli- 
genz, wenn  man  dies  Wort  nicht  im  Sinn  der  ökonomischen  Klasse,  sondern 
im  Sinn  der  allgemeinen  Lebaishaltung  und  der  Bildungsstufe  nimmt. 
Die  eigentliche  ^Bourgeoisie",  speziell  die  Grofimdustrielleni  sind  dagegen 
in  den  Semstwos  relativ  einflußlos.  Schon  in  einer  Erklärung  vom 
II.  Mar/  ino5  protestierten  daher  die  Vertreter  des  Zentralrayons  untor 
Führung  Morosows  (.Moskau),  des  Petersburger  Großkaj>ita!ismus  unter 
Führung  Nobels,  des  siidrnssischen  Bergbaus  unter  Führung  .Arflakows  bei 
dem  Minister  Pulygin,  der  sie  in  .\udienz  empfing,  gegen  die  Kompetenz 
der  Semstwo-  und  Duma -Vertreter  zur  Repräsentation  der  „öffentlichen 
Meinung."  Ökonomisch  betrachtet,  waren  die  Semstwo*Liberalen  im  ailge- 
meinen  „Nicht-Interessenten",  Träger  daher  eines  politischen  und  sonal« 
politischen  Idealismus,  wie  er  bei  uns,  —  das  Geschick  der  National- 
sozialen  zeigte  eS|  —  augenblicklich  als  Macht  im  öfienthclien  Leben 
nicht  leicht  n\  organisieren  ist.  Nach  der  russischen  Ausdrucksweise 
bilden  sie  das  „zweite  IClenient"  der  Semstwos,  im  Gegensatz  zu  der 
proletaroiden  Intelligenz  der  angestellten  Semstwobeamten ,  welche  — 
daher  jene  Bezeichnung  —  durch  Plehwe  gelegentlich  mißmutig  und 
warnend  als  das  „dritte  Element"  bezeichnet  wurden  und,  wie  wir  später 
noch  sehen  werden,  mit  anderen  Schiditen  fihnlichen  sonalen  Gepräges 
hauptsächlich,  wenn  auch  nicht  ausschie01ich,  in  dem  „Verband  der  Ver- 
bände" organisiert  sind.  Dies  „dritte  Element"  bildet  eine  sehr  zahl- 
reiche fangebhrh  gegen  50000  Personen  umfassende)  Pureaukratie  tmd 
auf  ihm  Hegt,  gemeinsam  mit  der  ..Fprawa",  die  reguläre  Arbeitslast  m 
den  Semstwos. Man  ptiegt  tiber  die  Neigung  zum  „Systematischen", 

^)  Die  BetiehuDgeo  der  beiden  „ElemcDlc**  untereinander  bdeuebten  die  Ver- 
handlungen der  konstiluicrcnden  Vcnammlung  des  »Bundes  der  ScmttWMageatelliea" 
(„Prawo"  1905,  19  S.  1594  f.).   Es  wurde  betont,  dafi  das  Arbeitsverhältnis  dieser 

Angestellten  nicht,  wie  in  der  Privatuntemebmoni;,  einen  Interessengegensatz  iscben 
Kapitul  und  Arbeil  in  sich  schließe,  sondern  auf  pcnieinsnmcm  Arbeiten  beider 
,.E!fmente"  im  Dienst  idealer  Ziele  bentbe.  Die  gewählten  Semstwomitglicdcr  seien 
im  allgemeinen  keine  Interessenten,  sondern  „Rentner"  oder  ökonomisch  unab- 
hängige Leute,   nur  der  iniuierhin    hnuhgc  Wechsel  im   l'crsonalbestand   der  üc- 
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weiche  die  radikalen  Ideologen  dieser  Schicht  beseelt,  zu  spotten,  und  wer 
als  Ausländer  seufzend  vor  dem  Oxean  der  Serastwo-Statistik  steht,  wird 
zuweilen  die  Fähigkeit  der  Scheidung  von  Wichtigem  und  Unwichtigem 
vermissen.   Gleichwohl  gehört  offenbar  dtr  Idealismus  und  die  Opfer* 

bereitschaft  dieser  einzigen  wirklich  „in  und  mit  dem  \'olke"  lebenden 
Bcrtmtenkategorie  zu  tlt  in  ethisch  Erfreulichsten  und  Achtungswertesten, 
was  das  heutige  Rußland  zu  bieten  hat.  — 

Aus  dem  „Befreiungsbunde''  und  den  Semstwokon&tituüonellen  ist 
die  konstitutioDeU-demokratische  Partei  erwachsen.  Der  JulikongreL)  der 
Semstwos  nahm  den  Vorschlag  an,  40  Mitglieder  zur  Verhandlung  mit 
den  Delegierten  des  „Befreiungsbundes^'  und  des  »»Verbandes  der  Ver- 
bände" zu  nominieren,  der  Befireiungsbund  beschlofi  entsprechend,  und 
in  der  2>it  vom  12.— iS.  Oktober  a.  St.  fand  die  Parteikonstituiening  in 
Moskau  statt.  D.i  die  .^tadt  damals  von  dei  AnCenwclt  durch  die  Streiks 
aii^^cschlossen  war.  lie<:en  mir  leider  zur/oit  hier  keinerlei  nähere  Be- 
richte über  den  \'<)r^aii2;  vor."**)  Sirher  ist,  daß  der  ..Ver'oand  der 
V'eibaiide"  der,  für  die  Anscliauungen  seiner  Mitglieder,  zu  geiaäUigten 
Partei  nicht  beitrat.  Der  „Befreiungsbund"  löste  «ch  zwar  auf,  aber 
nicht  ohne  da6  die  Petersburger  Gruppe,  als  Professor  Miljukow  und 
Struve  den  Beitritt  zur  konstitutionell-demokratischen  Partei  beantragten, 
unter  heftigen  Angriffen  auf  den  letzteren  als  „vornehmen  Ausländer*''*) 
den  Antrag  ablehnte.  Sie  bestand  ;'üer<:t  als  Rumpf  weiter  und  ver- 
wandelte sich  dann  im  Dezember  in  einen  sozialpolitischen  Klub,^)  dem 

w&blten  auf  der  einen  und  die  bierarcliiacb-biireaukiatische  Gliederung  der  Ange- 
itelltcn  auf  der  anderen  Seile  seien  in  dieser  Hinsicbl  Mißstände.   Neben  materieller 

Besserstellung  wurde  gefordert:  regelmäßige  Zulassung  von  Vertretern  des  „dritten 
E!(  im  til-,  '  niit  beschließender  Stimme  (  kommt  schon  jetzt  nicht  seilen  vor  und  bildet 
einen  dir  llauptanNtoßpunkte  der  Kegierungl,  Anstellung  durch  gcmisclite  Kom- 
mis&ioacn  der  L'prawa  und  des  dritten  Elements,  Entlassung  nur  auf  (irund  eines  — 
wie  das  Mittelalter  ge.-,<igt  hätte:  —  „Judicium  puriuin"  (des  zu  Etitlasseudcu),  daneben 
Pensionskasse  und  Zwangsversicbening.  —  (Was  die  materieUe  Lage  betrifft,  so  finde 
ich  in  den  Zeitungen  Annoncen  von  Semstwos,  welche  Arzte  fllr  aooo,  Agronomen 
für  taoo  Rubel  nebst  bestimmten  Reisespesen  sncbea.) 

Die  ReaktioiUire,  s.  B.  die  Kursker  „Nationale  C)rdnung3partei**  werfen  ihrer- 
seits den  Liberalen  vor,  im  Semstwo  ..gemieteten  I  initcn"  den  ausschlaggebenden 
Eintluü  einräumen  zu  wollen  (Abt.  II,  Punkt  5  der  Kursker  Prokl.-xmation").  Das 
Semstwo  solle  /war  wieder  „uaabhaagig"  werden,  aber  nur  unbewct^liches  Eigentum 
Tertvetea. 

^)  Das  Parteiprogramm  ist  im  „Prawo**  Nr.  41,  S.  3424  f.  abgedruckt.  Auf 
seinen  Inhalt  kommen  wir  t>ei  Erörterung  der  einzelnen  Probleme  forttaufend  zurück. 
^)  Soweit  ersichtlich,  trat  namentlich  Frau  Jek.  Kuskow  sehr  energisch 

gegen  Struve  auf. 

")  Russj  V.  30.  Nov.  Nr.  32  S.  3. 
Aroliiv  f.  Sozialwis&cii^ch.  u.  Sozulpol.  IV,  (A.  f.  >0(.  G.  u.  St.  XXIL;  i.  Beilage.  17 
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Struvc,  nacl»  Zeitungsnachrichten,  die  Gründung  eiuei  den  „Fabiern"  nach- 
gebildeten Gesellschaft  gegenttbentellte.  IMe  bis  dahin  im  „BefirciiuigS' 
band"  gednigten  Elemente  fielen  also  nun  auseinander  und  die  „(wole- 
taxoide"  Intelligenz,  im  ..Verband  der  Verbände"  vertreten',  ging  neben 
der  „bürgerlichen",  welche  dem  Schwerpunkt  nach  Semstw^>Partei  war, 
ihren  eigenen  Weg.  — 

Der  erwähnte  Aprilkougreß  der  Semstwos  nun  nahm  den  hier 
besprochenen  Entwurf  einiger  „Osswoboshdjenzi**  als  Beratungsgrund- 
lage  an,  und  es  wurde  gleichzeitig  durch  das  Bureau  ein  Komitee  mit 
seiner  Umarbeitung  beauftragt.  Das  Ergebnis  derselben  liegt  (russisch) 
vor  unter  dem  gleichen  Titel  wie  der  hier  besprochene  Entwtuf.*)  Die 
Abweichungen  beziehen  sich  auf  die  Beseitigung  des  „höchsten  Gerichts- 
hofes" und  die  Ausschaltung  der  (inländischen  Frage,  die  darin, 
ebenso  wie  die  polnische,  garnicht  erwähnt  ist,  sonst  auf  Ein/ellieiten. 
Dies  so  umgestaltete  Projekt  wurde  vom  Julikongreß  prinzij^ieü  und 
vorbehaltlich  der  Besprechung  in  den  lokalen  Selbstvcrwaltungskörper- 
Schäften  gegen  7  Stimmen  angenommen.  Von  liberaler  Seite  ist  ein 
weiteres  Verfassungsprojekt  inzwischen  nicht  vorgelegt  worden,  ein  an- 
geblich von  der  später  su  erwähnenden  „Partei  der  Rechtsordnung'' 
verfaßtes  ist  mir  s.  Z.  unzugänglich*  — 

Dem  hier  besprochenen  Entwurf  wird  man  nun  zunächst  nachsagen, 
daß  er  durchaus  ,, unhistorisch"  sei  und  dies  trifft  bei  einem  solchen 
Extrakt  des  modernen  internationalen  Verfassunp;.s rechts,  wie  er  ihn  dar- 
stellt, in  der  Tat  zu.  Aber  was  ist  eigentlich  in  dem  heutigen  Ruüiand 
„historisch^'?  Die  Kirche  und  die  bäueriidie  Feldgemanschaft,  von  denen 
wir  noch  reden  werden,  ausgenommen,  >^  schlechthin  gamichts,  aufler 
der  aus  der  Tatarenzeit  übernommenen  absoluten  Gewalt  des  Zaren, 
welche  heute,  nach  ZerbrÖckclung  aller  jener  „organischen"  Gebilde,  die 
dem  RuL'iland  des  17.  Und  18.  Jahrhundert  das  (jcpragc  gaben,  in  völlig 
unhistorischer  „Freiheit"  in  der  Luft  schwebt.  Ein  Land,  weiches  vor 
kaum  mehr  als  einem  Jahrhundert  in  seinen  , .nationalsten"  Institutionen 
starke  Ahnnciikciien  mit  der  Monarchie  Diücletians  aufwies,  kann  in  der 
Tat  keine  „historisch"  orientierte  und  dabei  doch  lebensfähige  „Reform'' 
vornehmen.  Das  lebensvollste,  in  der  öffentlichen  Meinung  am  meisten 
festgewurzelte  und  in  seiner  Leistungsfähigkeit  erprobte  Institut  des 
russischen  öffentlichen  Lebens,  das  Semstwo,  ist  zugleich  dasjenige, 
weli  lu  s  dem  altmoskowitischen  (icdankcn  ständischer  Gesamthaft  fiir  die 
standisch  verteilten  Pflichten  am  fremdesten  ist:  es  ist  ein  modemer 
Selbstverwaiiungskur|)er,  ganze  40  Jahre  alt  und  dabei  bereits  einmal  — 
aus  einer  rein  den  Grundbesitz  als  solchen  (einschließlich  der  Bauern) 
vertretenden  in  eine  wesentlich  ständisch  gegliederte  Körperschaft  — 
umgestaltet  worden.   Seine  Leistungen  zu  beurteilen  ist  mir  natfirlich 


>)  Verlag  des  Otswobosbdjeaije,  P«m  (jetzt  aufgeltet). 
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nicht  muglidi.  Sie  am  Zustand  der  Brücken  und  Wege  zu  messen,  wie 
westeuropaistlie  Reisende  zu  tun  pflegen,  geht  hier  onenbar  so  wenig 
wie  in  Amerika  an,  aus  den  gleichen  ökonomischen  Gründen.  Der 
Glaube  ao  die  Bedeutuag  des  ,;Systematischen''  und  allgememen  Tbeorieo 
ist  in  Ruffland,  wie  jeder  weifi»  ungleicfa  gvOfier  ab  in  Amerika,  mit 
dessen  Lokal  Verwaltung  man  sie  am  besten  vergleicht,  die  Überzeugimg 
von  der  fundamentalen  Bedeutung  der  Volksbildung  ist  in  den  Selbst- 
verwaltungen beider  Länder  gleich  groß,  und  der  Idealismus  in  der  Über- 
nahme pekuniärer  Opfer  für  derartige  ,, ideale'"  Zwecke  in  den  Kreisen  der 
meisten  Semstwos  der  allerhöchsten  Achtung  wert  und  dem  Verhalten 
unserer  ostpreußischen  Sttodevertreter  1847  durchaus  ebenbürtig.  Auch 
in  seiner  verkümmerten  jetzigen  Gestalt  und  angesichts  der  unerhörten 
Vidseitigkeit  seiner  von  der  VolksschulgrOndong  durch  Statistik,  Medizinal-, 
Veterinärwesen,  Straßenbau,  Steuerverteilung  und  landwirtschaftlichen 
Unterricht  bis  zu  dem  wichtigen  Gebiet  des  „Verpflegungswesens"  (bei 
Hungersnöten)  sich  erstreckenden  Tätigkeitsgebiets  hat  es  —  das 
wenigstens  lal't  auch  das  im  Ausland  zugängliche  Material  ersehen  — 
immerhin  Leistungen  autzuweisen, welche  angesichts  der  Schwierigkeil 
seiner  Lage,  jedenfalls  das  noch  immer  häuhge  Urteil  Über  die  „Un* 
reife"  der  Russen  fUr  eine  freie  Verwaltung  verstummcD  lassen  sollten. 
Die  ^Staatsgewalt''  erschein^  ganz  begreiflicherweise,  ihm  gegenüber  trotz 
aller  Überlegenheit  der  büreaukratischen  „Technik'*,*'*)  als  ein  nur  der  Er- 

Jcdcnialls  i»t  nicht  bcsthUcn,  daü  gerade  in  den  Westbetirkcn  ohne 
Sctttttwoi  sowohl  das  VoUcsbildungs»  wie  das  Medixbalwescn  das  Mminaiii  da- 
Koitscbritte  aufweisen.  Aucb  die  strikten  Reaktionäre  —  z.  B.  das  Manifest  des 
Grafen  Doner  und  Kons.  — •  sind  daher  fllr  Herslelliing  der  ScmstwoanabbSng^keit 

Und  —  wie  ausdrücklich  binzugeftgt  sein  möge  —  trotzdem  jede  unbe- 
fangene Betrachtung  sich  hüten  wird,  MSnner  wie  etwa  Plehwe  als  eine  Art  Theater- 
bösewichte oder  Finsterlinge  sich  vorzustellen.  Davon  ist  keinr  Rede :  die  eherne 
Konsequenz  des  System«»,  dem  sie  dienten,  die  ratifin.ilistischc  Kcgicrungspragmalik 
dieser  „aulgeklärten"  Btircaukralie,  welche  ganz  nalurgemäi}  auf  den  „SchlcndrioQ" 
und  uopraktiseben  „Eigensinn",  die  ,3onderinteresicn**,  den  „VnTeiutsAd"  und  Egoismus, 
die  „ulopiscben  Triume*'  der  „InteUigens"  und  Sclbstverwaltungskörper  und  die 
„Phrasen**  der  Presse,  zornig  als  auf  Elemente  blickte,  welcbe  die  Vereinigung  utili- 
taxiseher  Volksbeglückung  von  oben  mit  dem  entsprechenden  Respekt  vor  der 
Autorität,  den  die  , .Staatsräson"  forderte,  immer  wicdi-r  hciumtcn  und  durchkreuzten, 
—  die«»  Sv«itfin  war  es,  welches  das  I.f'lir  n  ..tut  Ufillc  wrrilrii"  uinl,  bei  der  Nach- 
richt von  i'iehwcs  Ermordung  stille  wclUfcmde  Stubengelehrte  in  eine  Art  von 
Taumel  wilder  Freude  geraten  liefi.  Wer  da»  mit  ansah,  dem  at  es  sunach&t  ein« 
mal  „Kritik"  genug.  —  Aber  aicbl  nur  wtirde  die  Bilanz  dieses  Systems,  unter 
utilitariscber  Bewertung  «ufgemacbt,  gans  bedenlende  Aktiven  aufzuweisen  haben, 
sondern  namentlich  war  der  zu  jener  „Hölle"  auch  hier,  wie  immer,  mit  den 
alicnusgezeicbnctstni  Vorsitzen  gepflastert,  die  sich,  vor  «Uem,  sVmtl'  !i  .,bei  den 
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haltung  der  bestehenden  politischen  Machtverteilung  dienender  Parasit,  fast 
ohne  sachliche  Interessen  anderer  als  etwa  finanspolittsdier  Art,  und  des* 
Ijalb  vom  tiefsten  Mißtrauen  gegen  den  Konkurrenten  erflillt.*^)  Seine  Er- 
folge hat  daher  das  Semstwo  m  erkämpfen  gehabt  gegen  die  ständige 

Obstruktion  der  staatlichen  Polizei,  an  deren  Zwangsgewalt  es  für  die 
Vollziehung  seiner  Heschlüsse  gewiesen  war,  und  es  erzielte  sie,  trotzdem 
die  Eifersucht  der  Regierung  seine  Arbeit  immer  fühlbarer  und  schließ- 
lich ganz  systematisch  heiiuule,  ihm  die  Krliuhung  der  Abgaben,  spe/icll 
fiir  Schulzwecke,  verbot,  im  letzten  Kriege  2.  B.  die  charitutive  Semstwo- 
organisation,  zugunsten  des  heillos  korrupten  staatlichen  „roten  Kreuzes", 
unterdrückte  und  das  „Verpflegungswesen"  zu  verstaatlichen  suchte.  Nach* 
dem  dadurch  dem  Semstwo  mehr  und  mehr  der  Charakter  eines  nur 
passiven  Zweckverbandes  für  die  Aufbringung  von  der  Regierung  vor- 
geschriebener und  von  ihr  zu  verwendender  Lasten  aufgezwungen  und 
die  Ausdehnung  der  Semstu  overfassung  auf  die  klein-  und  weißrtissischen 
Gouvernements  hintertrieben  worden  war,  ^*''')  in  u  htc  l'lfliwe  in  seiner 
letzten  Zeit  ernstlich  Miene,  die  Semslwosi  ganzlich  zu  zertrümmern  und 
durch  die  staatliche  Bureaukratie  zu  ersetzen. 


Akten"  beftodea.  Und  wenn  auf  Grund  dieser  Akten  ein  kflnft^ier  Historiker  die 
Getchidite  die»«  anden  tiginx  schreibt^  to  wird  e»  sicberUcb,  ebenso  wie  nach 
der  jetztigen  Mode  das  —  übrigens  höchst  wesentlich  anders  tjcartclc  —  franzö' 
sisrlic  von  vor  1789,  in  den  freundlichsten  Farben  erstrahlen;  der  Historiker  hat  ja 
nicht  unter  ihm  zu  leben  brauchen.  —  Innerhalb  der  staatlichen  Bürcaukratie, 
zumal  der  unteren,  aber  auch  der  höclistcn  Stellen,  stehen  «ich  politische  Ansichten 
der  allervcrücbicdensten  Art,  bis  zu  den  allcrradikabten,  gtgeiiüber.  Nur  die  Rnt« 
Scheidung  der  „mafigebenden**  Stelle  fiUlt  seit  as  Jabrea  konsequent  nach  der  Seite 
der  Poliaeiintereisen  aus.  Unter  den  beutigen  Bedingungen  ist  ein  „aufgeklärterer" 
AbsolittitKiut  —  und  vielleicht  ist  gerade  dies  der  entscheidende  Punkt  (Ur  die 
Kritik  des  ganzen  Systems  —  einfach  deshalb  unmöglich,  weil«  höchst  wahrschein- 
lich, das  bisher  hf'^trhrniJe  R<'|^ime  so  „aufgeklärt"  \v:\r.  wie  d  e  r  A  h  s  o  1  ti  t  i «;  • 
mn  s  unter  «1  ii  in  <  1  r<  r  r  n  <■  n  W  r  h  a  1 1  niss  CO,  i  m  I  nie  r  c  s  s  c  s  ein  e  r  S  c  1  b  s  l- 
erJialtuug,  überhaupt  sein  kann. 

Und  zwmr  stehen  hier  grofle  Teile  der  MÜheralen^  Bilreaukratie  nicht 
«■esenttich  anders  als  die  strikt  btlreaukratischcn  hochkonservativen  Zentralislen. 
Die  „konfidentielle  Denkschrift"  Wittes  von  1899,  welche  da«  Oaswobofihdjenlje 
s.  Z.  veröfTentUchte ,  legte  den  Grund  tu  dem  unauslöscUicben  Mifltrauen  der 
Semstwolcute  gegen  ihn. 

Denn  das  Surrogat  der  Semstwovcrfassung,  welches  Plehwc  hier  einführte,  — 
aus  von  der  Regierung  ernannten  Vertrauensleuten  bestehend,  —  und  welches 
offenkundig  als  „Modell"  auch  für  die  „Reform"  der  inncrru^sbchcn  Scmslwos 
dienen  sollte,  hat  mit  der  letxteren  nichts  gemein.  (Die  spezielleren  Grundlagen 
dieser  Organisation  sind  filr  mich  s.  Z.  nicht  feststellbar.  In  Korkunows  Russischem 
Staatsrecht  (4.  Aufl,  I903)  finde  ich  darüber  noch  nichts.) 
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Nach  dem  allem  mufi  es  nun  freilich  aufifallen,  daß  im  Entwurf 

jeder  Versuch,  verfassungsmäßig  bestimmte  Kompetenzen  und  Zwangs- 
befup:nisse  der  Selbstverwaltung:  fcst/uleijcn,  fehlt,  also  iWc  ])oIttischc  Zentral- 
frage der  letzten  25  T.ihre:  ob  die  Seinsi\vo.s  büdeiist;iM(li^c  iiiieressciitcii- 
korporatiüiicn  bleiben  oder  aber  Delegatare  staatlicher  Rechte  oder  endlich 
passive  Zwedcveibände  werden  sollen,  —  was  alles  auch  unter  einer 
^fdemokiatischen"  Regierung  möglidi  bleibt,  —  ganz  ausgeschaltet  ist 
DaÖ  der  Entwurf  gamicht  den  Versuch  macht,  die  Stellung  der  Selbst- 
verwaltung zu  sichern,  ist  um  so  auffallender,  als  in  dem  Projekt  des 
kleinrussischen  demokratischen  Publizisten  Dragomanow  von  1884  diese 
Aiifpabe  bereits  in  recht  gcistreirlier  V\eise  zu  lösen  versucht  war  ") 
grundgesetzlich  g.irantieile  Auigaben  der  Dorf-,  Stndt-,  Wolost-,  Kreis- 
und  Länder-  („Üblast"-)  Vertretungen  mit  ausdrucklich  festgestellter 
Zwangsgewalt  und  eventueller  eigener  Vcrfiigung  auch  über  das  Militär, 
vorbehaltlich  des  gerichtlich  geltend  zu  machenden  Vetos  des  Statt- 
halters  bei  Verfassungs Widrigkeiten;  —  Recht  aller  Wahlkörper,  ihren 
Deputierten  in  der  Selbstverwaltung,  und  ebenso  Recht  der  19  Oblast- 
Vertretungen,  ihrer  Deputierten  im  Oberhaus  der  zweigliederig  gedachten 
kcichsdiiina,  der  ..P.undesvfrsninmlung",  imperative  Mandate  zu  rieben 
und  f-ie  K-*.lcr«;cii  .(I'/uheiulV-n ;  —  Recht  der  gerichdicheii  Aniechiung 
der  Verla:>sungsmälc^igkcit  der  Reichsgeset/e  durch  die  Selbstverwaitungs- 
körper  usw.  Die  „Bundesversammlung"  („Ssojusnaja  Duma^)  dieses  Ent- 
wurfs war  so  als  ein,  teils  dem  Senat  der  Vereinigten  Staaten,  teils  dem 
Schweizer,  teils  dem  deutschen  Bundesrat  verwandtes  (iiebilde  gedacht. 
Unser  Entwurf  kennt  dagegen  nur  die  beiden  Häuser  der  Duma,  von 
denen  jedes  auf  ,,viergliedrigem'*,  d.  h.  „allgemeinem  gleichem  direktem 
geheimem"  Wahlrerlit  ruht,  das  Tiitt  rhatis  direkt,  das  Oberhaus  in- 
direkt durch  Wahl  sei'eiis  der  Sciiist\v(i->,  die  hier  aher  als  Ki >;nmunal- 
korperschaften  ohne  eine  gegen  die  Zeniralgewah  gesicherte  Kompetenz 
gedacht  sind.  Den  Entwurf  interessierte  auch  für  die  Semstwos  offen- 
bar nur  jene  Art  des  Wahlrechts.  —  Wir  werden  später  sehen,  daß  diese 
Zurückhaltung  mit  dem  Hineinspielen  des  Nationalitäten -Problems 
in  die  Dezentralisationsfrage  zusammenhing.  Immerhin  ist  der  l^mstand,  dafi 
der  Kntwurf  an  das  Semstwo  überhaupt  anknüpft,  derjetuge  (irad  von 
„Historismus",  den  inan  von  ihm  nach  Lage  der  Dinge  billigcrweise 
allein  erwnrfen  koiititc.' ' ')  —  Das  l'nrteijirogramin  der  konstitutionellen 
Demokiiiicu  hat  dagegen  insotern  auf  die  Dragoraanovvschen  Gedanken 

"  Ahpcdruckt  in  «Itr  jcl/t  vom  „Ossv-n'io'shdjriiije"  im  Autir.ijjc  und  mit 
den  MiUcln  der  ..ukrHinischon  Demokraten" I  ur.i-  r  Mitwirkung;  sjjeziell  Kisliakowskis 
vcransljitrtcn  Ausj;;ibc  der  „Politischen  Scliritku  M.  P.  Dragomanows"  Hd.  I  S.  27Q  ff. 

Das  endgültig;«  Farteiprogr»«!»,  Funkt  14,  Ikül  die  l'ragc,  ob  i%in-  oder 
Zweikammersystem,  otlca. 
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—  vielleicht  ohne  sie  zu  kennen  —  zurückgegriffen,  als  die  Selbst- 
verwaltung liier  g^rundsat/.lich  alle  Gebiete  der  Slaatsxerwaltun^  „mit 
Ausschluß  nur  derjenigen  V'crwaltiingszweige,  welclie  bei  den  Bedingungen 
de,s  gegenwartic:en  Staatslebens  unbetiingt  in  den  Händen  der  Zentral- 
gewalt konzentriert  sein  müjisen  -,  zugewiesen  ^runkt  22)  und  i^i'unkt  23) 
die  Tlltigkeit  des  örtlidieii  Vertxetm  der  Zentralgewalt  auf  das  Veto 
wegen  Gesetswtdrigkeit  beschränkt  ist,  Uber  dessen  Berechtigung  dann 
die  Gerichte  entscheiden  sollen,  —  mit  der  wichtigste  Grundsatz,  welchen 
die  Partei  überhaupt  zu  vertreten  haben  wird.  — 

Die  bedini^ungslose  Durchführung  des  Prinzips  des  .,viergliedrigen" 
d.  h.  des  allgemeinen  gleichen  direkten  geheimen  Wahlrechts  sciieidet 
die  hinter  dem  Entwurf  stehende  Partei  der  konstitutionellen  Demokraten 
nach  rechts  von  anderen  konstitutionellen  (Iruppen,  welche  das  2Sensus- 
oder  indirekte  Wahlrecht  vertreten  und  von  der  Schipowschen  anti- 
bureaukratischen  Slawophilengruppe  mit  ihrem  Gedanken,  eine  beratende 
und  die  Finanzen  kontrollierende  Volksveruetung  aus  den  bestehenden 
Semstwos  hervorgehen  zu  lassen.  Die  Forderung  jenes  Wahlrechts, 
der  meist  umstrittene  Punkt  des  Entwurfs,  ist  für  die  Demokraten  zu- 
nächst das  konsequente  Ergebnis  des  Fehlens  anderer  „historischer"  An- 
knüpfungspunkte, nachdem  die  Regierung  nunmehr  25  Jahre  lang  an 
der  Diskreditierung  der  Semstwos  gearbeitet  hat.  Dazu  tritt  naturlich 
jener  Umstand,  der  heute  überall  den  Vertretern  prin/iiaeller  Reformen 
es  unmöglich  macht,  mit  voltor  innerer  Auftichtigkeit  für  ein  abgestuftes 
Wahlrecht  einzutreten:  die  Wirkung  des  Kapitalismus  mit  seiner  klassen- 
bildenden Macht   Der  ökonomische  Interessengegensatz  und  der  Klassen- 

•"')  D.  scheint  in  Kußland  z.  Z.  fast  vergessen  zu  sein. 

'■■')  /.fnsiiswalil  war  ripr  ursptrüngliche  Standpunkt  lMir<;t  K.  i'mbrrkfj';  und 
Prof.  Kusmm-Ksirawajcws,  dm  sir  jcdorh,  riigunstcn  des  gicichcn  Wahlrechts,  unter 
dem  Druck  der  Bewegung  aulgabcu.  Indirektes  Wahlrecht  befürwortete  z.  B.  Mtch 
der  in  Pskow  aniJteige  Graf  Heyden  (russ.  „Gcjden"),  der  Sl«w»pliile  Stachowiueh 
u.  a.  ^  Auf  dem  Novemberkongrci  der  Semstwos  stand  bauplsScUich  Gutschkow 
(mehrfach  als  Ministerkandidat  genannt)  anf  einem  besonderen  Standpunkt  gegen- 
Aber  den  radikalen  Forderungen.  In  Wahrheit  ist  der  Zensoswahlstandponkl  natürlich 
auch  jetzt  in  den  Kreisen  der  Semstwos  weit  stärker  vertreten.  Es  stimmten  ffir 
das  direkte  (und  gleich«  !  \\':th)rrclil :  174,  für  d.is  „rwei^tuftpc"  findirpkte  W  ahl- 
recht 32,  filr  die  Anwendung  des  crstcrcn  ia  der  Stadt,  des  letzteren  aut  dem  Lande 
2S  Teilnehmer. 

Neben  dem  Pri^mmm  der  ,,Minderheit"  des  NoTemberlcongresses  von  1904, 
kam  dieser  Standpimict  besondm  denüich  in  dem  Aufruf  der  Adelsmaischille  nach 
dem  A^ifesl  vom  iS.  Febtuar  cum  Ausdruck:  Erhaltn^  der  unbeschriüikten  Selbst- 
herrschaft bei  Einführung  einer  Gesetze  beratenden,  mit  Pelilionsrccht  versehenen, 
das  Hudgct  kriti'ii  rcixlrn  uiu!  die  RcchnungsabschlfUse  prüfenden  Volksvertretnng 
und  Heseiliguog  der  „Beamleowillkür". 
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chataktw  des  Fkotetariato        6ea  spesifisch  bürgerlichen  Reformen  in 

den  Rücken:  das  ist  das  Schicksal  ihrer  Arbeit  hier  wie  überall.  Nur 
solange  die  Vorlierrscliaft  des  Handwerks  wenii,rstens  in  der  Theorie  den 
Massen  der  Arbeiter  die  ( )elcr(cnheit  ^'ab,  „selbstamlic^"  /u  werden,  konnte 
jemand  eine  Zensuswahlvcrtrctung  subjektiv  aufriclitig  als  eine  Vertretung 
auch  der  noch  nicht  Selbständigen  aui'fassen.  in  Rußland  ist  nicht  nur 
aus  historischen  Griinden  die  Entwicklung  des  stiidtischen  „Mittelstandes*' 
im  westeuropäischen  Sinn  an  sich  sehr  schwach,  sondern  heute  hat  ttber- 
dtes  der  Kapitalismus  auch  dort  längst  seine  Kreise  sa  ziehen  begonnen 
und  jeder  Versuch  des  Eintretens  fiir  Zensuswahl  bedeutet  für  den  re- 
formerischen Agitator:  Offiziere  ohne  Soldaten.  Es  tielc  in  den  Städten 
den  Arbeitern  begreiflicherweise  gar  nicht  ein,  sich  darauf  einzulassen. 
Auf  dem  Lande  wäre  überdies  ein  Zensnswahhecht  in  den  Gebieten  der 
Obschtschina  (Feldgemeinschaft)  kaum  ohne  die  grOÜten  Willkürlichkeiten 
durchführbar:  Hier  ist  in  der  Dorfgemeinde  das  gleiche  Stimmrecht 
der  Haushaltungsvorstände  das  „Historische".  Trotzdem  hätte  eme  bis- 
her autokratische  Regierung,  wenn  sie  es  rechtzeitig  tat,  irgend 
ein  Schema  der  Wahlberechtigung  (etwa  mit  Bildungszensus  oder  Plural* 
Stimmrecht)  oktroyieren  können,  —  eine  Reforni]jartei  konnte  aus  der 
Situation  kaum  andere  Konse* [Uenzen  ziehen  als  im  Kntwurf  geschehen. 
Täte  sie  es,  so  wurde  —  und  das  ist  der  letzte  durchschlagende  Gruud 
—  die  Autokratie  es  in  der  Hand  haben,  bei  der  ersten  Widersetzlichkeit 
der  Duma  die  Arbeiter  ebenso  gegen  sie  aussuspielen,  wie  es  jahrelang 
das  vergangene  Regime  zur  Knschfichterung  der  des  Liberalismus  ver- 
dächtigen besitzenden  Klassen  mit  wenigstens  scheinbarem  Erfolge  ge- 
tan hat.  Und  iu  dem  Augenblick,  wo  die  demokratische  Partei  sich  mit 
dem  Zensuswahlreclit,  d.  h.  dem  Ausschluß  oder  der  offenkundigen  Znriick- 
set/ung  der  Masse  der  Bauern  von  der  VVahl,  abfinden  würde,  hatte  die 
Reaktion  auch  diese  gesciilosäcu  hinter  sich,  denn  die  Besitzer  von 
zensusfähigem  Privateigentum,  die  Gutsbesitzer  und  vor  allem  die  Kulaki 
GiFäuste^,  d.  h.  reich  gewordene  Bauern  und  ländliche  Kleinkapitaüsten) 
und  die  sonstige  „Dorfbourgeoisie^  sind  es  ja,  gegen  die  sich  der  Ibß 
der  ländlichen  Massen  richtet.  Der  Zar  ist  für  die  Bauern  unter  keinen 
Umständen  an  ihrem  Elend  schuld.  Wie  bisher  die  Beamten,  so  würde 
es  künftig  eine  Duma  sein,  in  der  die  große  Masse  von  ihnen,  die  ja  im 
Zensus  hinter  allen  städtischen  Proletariern  rangieren  wurden,  unbe- 
teiligt wäre.  Schon  jetzt  verbreiteten  die  Vertreter  des  reaktionären  Adels 
und  staatlichen  Beamtentums  beharrlich  die  Nachricht,  Ziel  der  Liberalen 
sei  es,  keinen  Bauern  in  die  Duma  zu  lassen.^*)   Und  frappant  trat 

*')  Eine  Proklamatioa  des  Kunker  AdclmaiidiBUi  Gimfen  Dorrer,  welche  ia 

der  Rcficnm^dmckerri  gedruckt  und  von  der  Kanzel  der  Dreieinigkeitskirche  ver- 
lesen wurd^,  —  abgctiruckt  in  der  Kussj  vom  14.  November  N'r.  18  S.  3.  —  erhebt 
gegen  die  Demokraten  vor  allem  den  Vorwurf,  sie  seien  be&trebt  „in  die  Keicbs- 
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diese  demagogische  Politik  der  Regierung  vor  allem  in  dem  Buly- 
»inschcn  I)uni;i]'ri'iekt  hen-or.  Die  Gesetze  l)eratendc  und  die  Staats- 
rechnung kontrollierende  Versammlung  des  Manifests  vom  6.  I19.) 
Augtist  soll  nach  der  beigegebenen  Wahlordnung  in  26  GroÜstudten 
einerseits  und  in  Gouvemementswahlvexsammlungen  andererseits  durch 
Wahlmänner,  und  zwar,  um  die  Kamditaturen  vod  Vertretern  der  „InteUi/i^ettt" 
möglichst  zu  beschränken,  aus  deren  Mitte,  gewählt  werden.  Die  Wahl 
dieser  ist  in  den  Gouvernements  auf  die  drei  Klassen  i.  des  größeren 
jirivaten  Grundbesitzes,  2.  der  Städte,  3.  der  Bauern,  imd  zwar  in  jedem 
Gouvernement  verschieden,  verteilt.'*)  Während  aber  die  beiden  ersten 
Kliissen  ein  Zensuswahlreeht  ziemlich  i)liU()kr.iiis(  lier  Art'*)  h;il)en,  — 
die  Arbeiter  sind  stets  völlig  ausgeschlossen,  —  werden  die  liuuern- 
wahlniänner  von  den  Wolostversammlungen  gcwaiiU,  wcldie  ihrerseits 
auf  der  Gleichstellung  alter  Wirte  im  Dorfe  beruhen.  Mit  anderen 
Worten:  die  einzigen,  für  die  keine  Zensusgrenze  begeht,  sollen  die 
meist  schreibunkundigen  Bauern  sein.   Und  überdies  sollen  die  so  ge- 

duma  keinen  einzigen  Bauern  kommen  ZU  lauen,  wie  es  in  England  und  Kranlaeiih 
ist".  -  \'i  ir  .  Ii  1  lüt  sich  übrigens  das  z.  Zt.  typische  Bündnis  der  I'ohzt-i  und  des 
adeligen  iieanucntiims  mit  der  Hefe  des  Volkes  /um  Zwfck  der  Bildung  der 
„schwarzea  Banden"  ziemlich  exakl  verfolgen.  Über  die  l*c-rsonalicu  des  vua  jenem 
Klinker  Addsmarwball  engagierten  und  in  die  .»GeselUclmft"  introdusierten  Klopf- 
fechters haben  die  Zeitungen  eingehende  Angaben  gemacht.  —  Die  starke  Zahl 
der  Zubäller  unter  dieser  zum  Teil  ganz  untweifeihaft  von  den  Interessenten  des 
allen  Regimes  besoldeten  Schutztmppe,  und  nicht  etwa  ein  Auffiammcn  puritanischen 
Fifers,  kam  z.  B.  in  di  r  mehrfach  beobachteten  Zerstörung  der  ihnen,  als  Kon- 
kurren/.", verhaßten  Bordelle  zum  klassischen  Ausdruck.  Im  übrigen  aber  enthalten 
jene  fTfürchtcten  Banden  doch  offenbar  keineswejys  nur  besoldete  Leute,  sondern 
autn  zahlreiche  „Volontäre" :  i.  B.  die  Fleischer  mancher  gruüercn  Städte,  aller- 
hand andere«  Kleinbürgertum,  endlich  Tide  Bauern.  Bekanntlich  sind  ganze  Diirfer 
zur  Belagerung  der  Moskauer  Universität  au^erUckt. 

**)  Um  z.  B.  die  Zahlen  der  kleinrussischen  Gouvernements  Kiew»  Podolieo, 
Wolhynieo,  Poltdwa,  Tschemigow  herauszugreifen:  sie  wählen  zusammen  64  Ab- 
geordnete  durch  946  Wahlmiinner,  von  denen  317  von  i\r:i  hauerlichen  Wolosl- 
vrrsanindungen,  395  von  den  [»rivalen  Grundbesitzern  'nut  Zensus'i,  234  von  den 
slailtisehen  Zensus- ;\\'ahlbaren  ernannt  werden  sollen.  Die  privaten  (»rundbesitzcr 
sind  dabei  teil^  bei  eiuciu  bcstinimlcu  Minimalzeusui»^  zum  personlickcu,  teik  (bei 
einem  bestimmten  niedrigeren  Minimalzensus)  zum  Kurienwahlrecht  bcrurea.  — 
Innerhalb  ganz  Rufllands  bilden  die  26  gröflten  Städte  selbständige  Wahlbezirke, 
sonst  sind  überall  die  ländlichen  und  städtischen  Wahlmänaer  in  denselben  Wahl- 
körper  kotnbinicrt. 

'•'•)  ( legen  die  bestehende  Kommunal-Wahlordnung  in  den  Stiidten  nur  insofern 
ein  Korlsrhritt,  als  nicht  nur  Hausbesitzer,  st)ndern,  —  was  I'lchwe  auch  für  die 
Fetersburgcr  üuinu  durchgeführt  halte,  —  auch  MivUr  zur  Wahl  zugelassen  sind. 
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wähhen  Bauemwahlmänner  im  Gegensatz  zu  den  anderen  Klassen  das 
Recht  haben,  vor  der  Wahl  der  übrigen  Dumadeputierten  einen  Ab- 
geordneten aus  ihrer  Mitte  zu  ernennen,  worauf  sie,  susunimen  mit  den 
anderen,  die  übrigen  wählen:  m.  a.  W,  die  Vertreter  der  Bauern  haben 
ein  ständisch  privilegiertes  Wahlrecht  für  mindestens  51  Abgeordnete 
(Zahl  der  europaisrh-ni«;sis(  hcn  GouverneTiieiits)  und  bilden  für  den  Rest 
mit  dem  ZensusgruuUbc.-.itz  meist  mehr  als  zwei  Drittel  der  Wahlmänner. 
Das  Manifest  vom  1 7.  (30.)  Oktober,  welches  die  „unerschütterliche  Regel" 
aufstellt,  dafi  fortan  kein  Gesetz  ohne  Zustimmung  der  Duma  in  Kraft 
treten  sollte,  fügte  die  allgemeine  Zusage  hinni,  da6,  soweit  bei  der  Kürze 
der  Zeit  dies  möglich,  das  Wablrerln  den  „bisher  desselben  beraubten'* 
Klassen  gegeben  werden  solltp  \md  der  „neugeschaffenen  gesetzgeberischen 
Ordnung"  überlassen  Meilei!  winde  die  „weitere  Kntwicklung"  des 
„Grundsatzes"  des  „gemeinen"'''!  WVililrechts.  Fs  ist  nach  alledem,^*") 
wie  Peter  Struve  in  seiner  Eiulciiuiig  zu  dem  hier  besprocheuen  Entwurf 
ganz  richtig  sagt,  für  jedes  andere  Uberale  Wahlrechtsprogramm  heute 
in  Rufiland  „zu  spät"  gewordeo.  Der  Gedanke  der  „Menschenrechte** 
und  die  Forderung  des  „vierstufigen  Wahlrechts"  waren  es  denn  auch, 
welche  die  radikale  bürgerliche  mit  der  „prolctaroiden",  darunter  selbst 
einem  Teil  der  Sozialrevolutionären,  Intelligenz  im  „Befretungsbunde" 


'"1  ,,(.)bschtsclüj",  niclil  ,,\vs>iicobscfitscl)ij"  war  verwendet.  Pic  I'.cratunjjcn 
im  Miaiuerkon&eü  ergaben,  suvit  l  aus  den  Beratungen  bekannt,  zwei  X'orsr liliipe  ? 
allgemeiim  Wahlrecht  mit  Ptnralstimmcn  oder  IJcUügunjj  einer  neuen  Wählcrklassc 
der  Arbeiter  mit  ebenfalls  —  fQr  eine  Zahl  von  10—12  Deputierten  —  privile- 
gierten  Wahlrecht  (Standpunkt  WiUes).  — 

Der  Ukas  vom  11.  {24.)  Dezember  —  ich  habe  nur  den  Abdruck  Knssk. 

Wjed.  Nr.  324  - —  erweitert,  unter  Aiifnchferhaltunf;  der  /eiisu^k-lasseo-EintenuDg 
und  des  bauerlichen  stiindisehen  Vorwalilreclits,  die  Wahibereehtigung  l.  in  den 
Städten  auf  alle,  die  von  ( irun(^i!>c^ilz,  Gewerbebetrieb.  Wuhnung  lals  Mie'.hen, 
Steuer  zahlen  oder  hlaallichc  oder  kurporalivo  Besoldung  bcicicliCD  inacb  dem 
offietellea  Communique  bedeutet  das:  statt  18876  jeia  „3  Millionen"  Wähler,  — 
ausgescbloasen  bleiben:  Kleingewerbetreibende  der  untersten  Schiebten  und  alle 
nicht  unter  Nr.  3  fallenden  Arbeiter  und  „Unselbständigen**)  —  2.  auf  dem  Lande 
das  «iclbsliindige  Zensuswahlrerht  aui  N'erwalter  und  Pächter,  i!as  Kurienwuhlrccht 
auf  alle  higentün^cr  (»der  lebensilängliolieu  NutMießer  von  Land  faii<igeschIossen 
bleiben  Arbeiter,  Hausier,  überhaupt  l.andlosci,  —  3.  wird  eine  W'ahlkurie  für  die 
in  Fabriken,  Ucrg-  und  Hüttenwerken  und  Kisenbahnwcrkstiitten  je  mit  über  50  I'er- 
soneu  beschäftigten  Arbeiter  gei^chattcu,  in  welcher  Bcvullmächtiglc  aus  jedem  Werk 
(i  auf  1000)  gewählt  werden,  welche  die  zur  Teilnahme  an  den  städtischen  oder 
ländlichen  Wablköxpersehaften  berechtigten  WahtmSnner  ernennen  (also  kein  Vor- 
wahlreebt,  aber  ev.  Doppelwablrecht  der  Arbeiter;  die  Zahl  ihrer  Wahlmänner  ist 
nur  in  Moskau,  Wladimir,  Petersburg,  Lodz  so  erheblich,  dafl  sie  ernstlich  mit  ins 
Gewicht  fallen  kann). 
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geeinigt  hatte.  Das  unverbrüchliche  Festhalten  daran  schien  allein  die 
Möglichkeit  zu  bieten,  eine  Teilung  der  Intelligenz  in  Kampfe  tu  ver- 
hindern. 

Wollte  —  lind  könnte  —  man  von  dieser  Situation  absehen,  dann 
wurde  naiurlicii  auch  ein  noch  so  überzeugter  Demokrat  oder  Sozial- 
demokrat über  die  Frage  der  NeueinftUinuig  gerade  dieses  Wahlrechts 
als  ersten  gerade  in  diesem  Lande  und  gerade  im  jetzigen  Moment 
sehr  zweifdhaft  sein  können.  *  ^) 

Denn  über  den  entsclieidenden  Punkt :  die  voraussichtliche  Wirkung 
dieses  Wahlrechts,  urteilen  die  russischen  Demokraten  unter  sich  nicht 
gleichmäßi«j.  Atn  ehesten  pllef,'cn  die  Bedenken  gegen  die  Uberlieferun;,^ 
der  Semstvvoi»  in  die  Hände  gänzlich  ungeschulter  Analphabeten  zuge- 
geben zu  werden,  so  entschieden  die  Notwendigkeit  einer  weit  stärkeren 
Vertretung  der  jetzt  zur  einflufilosen  Minderheit  verurteilten  Bauern  betont 
wird.*^')  In  der  Tat  würde  die  völlige  Bureaukratisierang  der  Semstwo- 
verwaltung  die  immittelbare  Folge  sein,  und  bei  aller  Ano-kennung  der 
hervorragenden  Leistungen  des  Semstwobeamtentunis,  des  sog.  „dritten 
Elements"  (',,trety  element"),  würde  dies  doch  nur  der  Vorläufer 
einer  Zentralisierung  nach  französischem  Muster  sein  können.  Die 
„ökonomische  Unabhängigkeit"  der  ehreuauitUchcn  Scnistwomiiglieder 
war  es,  welche  die  Selbständigkeit  des  Semstwo  „nach  oben"  garantierte 
und,  unter  unserer  Wirtschaftsordnung,  auch  und  erst  recht  gegenüber 
einer  etwaigen  parlamentarisdien  Parteiregierung  der  Zentrale  gewXhr- 
leisten  könnte,  solange  die  Bauern  an  den  Agrarkommunismus  ihrer  Ge- 
meinden gefesselt  sind.  —  Über  die  vorau^ichtliche  Wirkung  des  allge- 
meinen gleichen  Walilrechts  für  die  Duma  gehen  die  Ansichten  ausein- 
ander. Ich  kenne  russische  Demokraten  mit  etwa  dem  Standpunkt:  „fiat 
juiiiitia,  pereat  mimdus.  Möge  die  Masse  allen  Kulturlortschiiil  ablehnen 
oder  vernichten:  wir  können  nur  nach  dem  fragen,  was  gerecht  ist,  und 
wir  haben  unsere  Pflicht  getan,  wenn  wir  ihr  das  Wahlrecht  geben  und 
ihr  damit  die  Verantwortung  für  ihr  Tun  zuschieben.«  „Auch  die  äufierste 
Ochlokratie  —  wird  allen&lls  hinzugefügt  —  kann  es  nicht  so  arg  treiben 
wie  die  von  den  in  ihrer  Machtstellung  bedrohten  Beamten  gemieteten 


Vgl.  die  von  sozialdcmokratisctur  Scit<-  priüitc  Kritik  an  clt-m  Eintreten 
Lassallcs  für  das  allgemeine  Wnhlrcclu  ui  den  6oer  Jabren  ui  der  Einleitung  XU 
der  (parteioffuiellen)  .Ausgabe  seiner  Schriften  (Band  I  S.  124). 

Die  entscbeidcode  Forderung  i»t  hier  die  „kleinere  Semitwoiclle**  (der 
Ujesd,  die  heute  Ueinite  Selbstvenvaltaagieinheit,  hat  miodeslena  die  Grofle  eiaes 
prenfiiwlien  Regtenugsbezirks)  und,  —  w»»  dasselbe  bedeutet  —  de»  „allstSndiiehen 
Wolost."  Meute  ist  der  Wolotl  rein  stiodisch  nur  fllr  Bauern  organisiert  und  in 
seinen  Versammlungen  und  Gerichten  gilt  der  mittelalterliche  Grundsatz:  „Gewohn- 
heit bricht  Landrccht".  i  bcrdici  »i  er,  durch  die  „S«m»kie  Natscbaioiki",  streng 
büteaukraliscb  aberwacbt. 


i^ij  u^cd  by  Google 
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,^h«arzen  Hunderte".  Aber  wie  dem  sei:  lieW  generationeslaiige  kuhur* 

liehe  Finsternis  leiden  als  politisches  Unrecht  tun.  l^nd  vielleicht  wird 
doch  auch  irgendwann  in  der  Zukunft  die  erzie]ieri>clie  Macht  des  Wahl- 
rechts das  Ihre  tun."  Ks  liept  in  soh  hen  Ansichten  unbewußt  doch 
wohl  auch  etwas  von  Ssolowjows  (>laul)en  an  die  ethisch-religiöse  Eigen- 
art der  ]X)litischeu  Aufgabe  des  Russentums,  auf  die  mich  librigeus  auch 
ein  Vertreto^  dieser  Meinung  direkt  verwies.  Die  «bsolute  Ablehnung  der 
„Erfolgsethtk"  auch  auf  politischem  Gebiet  bedeutet  hier:  nur  das  unbe- 
dingte ethische  Gebot  gilt  überhaupt  als  möglicher  Leitstern  positiven  Han* 
ddns,  es  besteht  nur  die  Möglichkeit  des  Kampfes  um  das  Recht  oder  der 
„heiligen"  Selbstentsagung.  Ist  nun  das  al.^  [»ositivc  „Pflicht"  Kikannte  getan, 
so  tritt,  weil  alle  anderen  als  die  ethischen  Werte  ausgeschaltet  sind,  unbe- 
wuL't  jener  biblisclic  Satz,  wieder  in  Kraft,  iler  sich  atu  tiefsten  in  die  Seele 
nicitt  nur  Tolstois,  sondern  des  russisclieu  Volkes  überhaupt  ge[>iägt  hat: 
r^Widerstehe  nicht  dem  Übel'^  Der  jähe  Wechsel  zwischen  stürmischer 
Tatkraft  and  Ergebung  in  die  Situation  ist  die  Folge  der  Nichtaner« 
kamung  des  ethisch  Indifferenten  als  existent  oder  doch  als  möglichen 
„Wertes",  welche  dem  Panmoralismus  der  Ssolowjowschen  „Hcilii^kcit*' 
ebenso  wie  der  rein  ethisch  orientierten  Demokratie  eioiiet.  —  hnlessen 
neben  soU  hen  extremen  Ideologen  stehen  —  und  zwar  zweifellos  in  der 
Mehrzahl  —  andere,  wi  lrhe  die  Chane  en  einstiger  ansehen,  als  diejenigen 
Ausländer  es  meist  tun,  die  geneigt  sind,  einen  gewissen  Grad  von 
Ehrlichkeit  der  konstitutionellen  Absichten  des  gegenwärtigen  Regimes 
gerade  daraus  zu  eninehmenp  daß  es  das  arithmetisch  gleiche  Wahlrecht 
im  gegenwärtigen  Moment  nicht  in  die  Hände  politisch  unerzogener 
Volksmassen  gibt.  Die  Kus.sen  berufen  sich  zunächst  auf  gewisse  später 
einziehender  zu  erörternde,  weil  nach  Meinung  einiger  Kiihrer  der  Demo- 
kratie besonders  wichtige  okonoin  ische  Gründe  dafür,  daß  die  Massen, 
mit  dem  Wahlrecht  in  der  Hand,  politisch  und  kulturell  freilieitlichen 
Idealen  folgen  miiUten.  Von  rein  politischen  Argunieiiieu  lindci  sich,  — 
neben  dem  allgemeinen  Hinweis  auf  die  „erzieherische*'  Funktion  des 
Wahlrechts,  die  aber,  wenn  sie  für  das  gleiche  Wahlrecht  in  Anspruch 
genommen  wird,  doch  gewisse  „entwicklungsgeschichtliche"  Voraus« 
Setzungen  haben  dürfte,  —  eigentlich,  auch  in  der  „Begründung"  des  Ent- 
wurfs, nur  der  Hinweis  auf  die  in  T5u!garien  mit  der  Kinfiihrung  des  all- 
gemeinen Wahlrechts  gemachten,  nach  Ansicht  der  \  erfasser  günstigen, 
Erfahrungen.  D.ibei  ist,  von  anderem  ab^jeselien,  denn  do<  h  wohl  der 
Unterschied  eines  klemsiaales  \on  einer  —  auch  nacli  Ansicht  von 
Leuten  wie  Slruve  —  zur  „Weltpolitik"  genötigten  grofien  Nation,  und 
erst  recht  der  überlieferten  Stellung  des  national  und  religiös  geweihten 
Zaren  von  der  eines  bis  auf  weiteres  gemieteten  und  importierten  Duo- 
dezmonarchen imterschätzt. 

Es  sei  übrigens  ausdrückh'ch  betont.  dnC  der  I  iitwurf  im  übrigen 
sehr  weit  davon  entfernt  ist,  einen  staatsrechtlich  „radikalen"  Charakter 
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an  sich  zu  tragen.  Die  Verfasser  lehnen  zwar  mit  Recht  das  heute  mo- 
dische CIcrcde  von  der  ..Übericbthcit"  des  IVirlamentarismus  r»b.  ^"j  Aber 
ihr  Entwurf  srliont ,  irn  ^ran/eil ,  sorgsam  die  Stellung  des  Zaren.**') 
Er  kennt  keine  gewählten  Beamten,  aulier  den  „Friedensrichtern".'*'^) 
£r  kennt  ebrasowenig  die  Parlamentssouveiänität  nach  englischer  Art 
wie  die  parlamentarische  Majoritätsherrschaft  französischen  Gepräges. 
Diese  Rücksicht  auf  die  Stellung  des  Monarchen  scheidet  die  Anhänger 
der  konstitutionell-demokratischen  nach  links  von  den  radikalen  Gruppen, 
welche,  soweit  sie  nicht  Republikaner  sind,  doch  das  Prinzii)  der  Volks- 
Souveränität  durcli  Kinbernfnng  einer  „Konstituante''  gewahrt  wissen  und 
die  parlamentarische  Hesiunmuiig  des  fianges  der  Politik  au^dnuklirh 
festgelegt   wissen   wollen.         Für   die  Konstitutionellen   sind  ottenbar 


*•)  Dies  Gerede  ist  zurzeit  schon  deshalb  deplaciert,  weil  es  zu  kritischer 
Vergleicliung  di  r  gcgciuviirtigeo  Leistungea  der  Lander  mit  pftrlameatariseb^deroo- 
kratlschem  und  derjenigen  mit  „persönlicbem'*  Regiment  auffordert  und  dabei  selbst 
auf  dem  etgeostea  Gebiet  der  angeblieben  spezifischen  Leistungsfähigkeit  der  letzteren : 

der  auswärtigen  Fcililik,  diese  doch  wolil  stark  den  Kürzeren  ziehen.  Die  I.pistungcn 
unserer  deutschen  Diplomatie  zu  lieurteilcn  ist  nur  I'T'  rlitigt,  wer  die  Akten  kennt. 
Aber  jeder  kann  sehen,  d;iü  <iie  konsetiuenle  I'iilirung  und  das  Erzielen  dauernder 
Erfolge  für  sie  scMeohlliin  uumüglich  gemacht  werden  muß,  wenn  üirc  Arbeit  be- 
ständig dtuch  geräuschvolle  Intermezzi,  Reden,  Telegramme  und  unerwartete  Ent« 
scbliefiungen  des  Monarchen  gestört  wird  und  so  ihre  ganse  Kraft  darin  aufgebt, 
die  dadurch  verfahrene  Situation  wieder  zurechtznracken,  oder  sie  gar  schliefilich 
auf  die  Idee  verfallt,  selbst  jene  theatralischen  Mittel  benatzen  zu  wollen. 

D.is  endgültige  Parteiprogramm  erwähnt  den  Zaren  nicht,  sondern  strilt 
nur  l'-  idgelret  ht,  (iesetzesinitiativc  und  unbedingte  N'  twendi^jkeit  der  /ostimniung 
der  Liutiia  zu  allen  Verordnungen  irgendwelcher  Art  der  Regierung  und  Verantwort- 
lichkeit der  MiniUer  fest,  l'^iac  Resululiun  des  i'arteikungre»^cs  verlangte,  nach 
Zusammentritt  der  Duma,  ein  >fajoritäis-Miiiiaterium. 

'*^)  Die  Wolostgcricbte  und  die  Scmskie  Natschalniki  will  das  Programm  der 
konstitutionellen  Demokraten  abschaffen.  {Zu  ihren  Gunsten  waren  s.  Z.  die  ge- 
wählten  „Friedensgerichte"  beschnitten  worden). 

'*)  Die,  soviel  bekannt,  im  November  tcotistituicrtc  ,, radikale"  Partei  fordert, 
im  (iegensalz  zu  den  Konstitutionclleti,  die  Konstituante,  tlie  Trennung  von  Staat 
und  Kirche  und  «las  l'rinzi|i  der  Majoritalblicrrschatt.  Aus  den  Zeitungsberichten 
ist  sonst  nii  ht  allzuviel  über  sie  zu  cr&cheu,  ebensowenig  über  die,  trotz  eingestandener 
Geringf  ügigkeit  ihrer  Zahl,  als  Sonderpartei  konsthutcrte  Gruppe  der  „Freisinnigen** 
(„Sswobodomyssliuscbtschie"),  welche  zwar,  „fflir  später**,  die  Republik  entrebt»  aber, 
da  sie  „gewaltsame  Mittel"  als  „inhuman"  verwirft,  „fUr  jetzf*  auf  dem  Boden  des 
Konstitutionalismus  steht  (Vorsitzender  Herr  Romanowskij-Romanjkol.  Sic  alle 
tragen  wesentlich  n\ir  zur  Zersplitterung  bei.  l  ber  tiic  noch  weiter  links  stehenden 
Gru|)pea  sowie  über  tiic  Stellung  der  Scmslwolcutc  zur  Frage  der  „Konstituante" 
später. 
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nicht  nur  ^winc^ende  „realiinlitisclu"'  KrwäpungCTi ,  srü'.dcrn  auch  der  (be- 
danke luaLigebead  gewesen,  dati  nur  der  Monarch  die  Ein'ueii  dca  Reiches 
wirksam  repräsentiert,  wenn  —  wie  baid  zu  erwähnen  —  den  Einzel - 
nationalitttten  weitgehende  Autonomie  gegeben  werden  soll.  Mit  Rück- 
sieht  auf  die  Stdlung  des  Zaren  konnte  der  Entwurf  dahor  auch  nicht  die 
amerikanische  gänzliche  Trennung  der  Exekutixc  von  der  Legislative 
durchführen.  Daher  versuchte  er  nun  etwas,  wie  schon  der  Herr  Referent 
betont  hat .  in  der  Tat  in  rarincher  Hinsicht  Neues  in  der  Gestalt  des 
gänzlici»  auLierhalb  des  ^crii  hthclicn  Instan7.en:iuri»aties  steheiulen  „höch- 
sten Tribunals"  zu  schatfen.  iJesseii  Fuuktionen  solUeu  urnlassen:  r.  die 
Kassation  verfassungswidriger  Regierungshandlungen  und  Gerichtsurteile 
dnschließlich  soldier,  die  auf  formal  korrekten,  aber  materiell  unkonsti' 
tutionellen  Gesetzen  beruhen,  auf  Anrufen  privater  Interessenten,  einer 
der  beiden  Kammern,  oder  einer  der  konstitutionellen  höchsten  Reichs- 
beliörden.  In  dieser  Funktion  fassen  ilm  die  V'^erfasser  merkwürdigerweise 
als  eine  Kopie  de^  amerikanischen  Stipreme  Conrt  auf,  —  ein  Irrtum, 
der  bei  der  grolien  \'crtrautheit  der  Russen  mit  dem  bekannten  lUiche 
von  James  Bryce  wunderneiiiucn  muß,  —  2.  sollten  die  U  ahlprufungen 
vor  das  Tribunal  gehören,  —  3.  aber  sollte  dasselbe  —  verstärkt  durdi 
die  Richter  des  Kassationshofs  —  die  Instanz  sein  Air  die  seitens  einer 
der  Kammern  zu  erhebenden  politischen  Ministeranklagen.  Diese  poli> 
tische  Anklage,  welche  selbständig  neben  der  gegen  alle  Beamten  zu* 
lässigen  Verfolgung  vor  den  ordentlichen  Gerichten  stehen  und  nur  auf 
Absetzung  und  ^jährige  Amtsunfähigkeit  gehen  soll,  kann,  nach  dem  Ent- 
würfe, auf  a)  absichtliche  Verlctzunc^  der  X'cilassuni;  und  b)  „schwere 
Verletzung  der  Siaatsinteri  s^cn"  durch  .Miübrauch,  Kompetenzüberschrei- 
tung und  Nachlässigkeit  gestützt  werden.  IMese  Prozedur  sollte  also  ganz 
offenbar  auch  das  parlamentarische  „Mißtrauensvotum"  in  die  Form  eines 
nach  „objektiven^  Mafistäben  zu  entscheidenden  Prozesses  überführen. 
Nun  läßt  sich  aber  der  sachliche  Inhalt  der  ,,Staatsinteressen"  nicht  „ob- 
jektiv", d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  jene  Ideale  und  Interessen,  also  auf 
jene  „Werturleile",  welche  auch  der  Scheidung  der  politi<;rhen  und  so- 
zialen Parteien  zugrunde  liegen,  feststellen.  Die  streng  formale  Aufgabe 
der  Hüiung  der  Verfassung  und  der  Abgabe  juristisch  zu  begründender 
Urteile  über  das  was  „gilt",  wäre  also  mit  der  Aufgabe  der  Abgabe  poli- 
tischer Sentiments  über  das,  was  „gelten  soll'',  in  dieselben  Hände  ge- 
legt: ein  an  sich  recht  bedenklidier  Gedanke.  Freilich  wUrden  die  Ver- 
fasser sich  z.  B.  darauf  berufen  können,  daß  auch  die  formale  Entschei- 
dung von  Verfassungsfragen  faktisch  ähnlich  zu  verlaufen  pflei^t:  bei  dem 
S<  hicdsspruch  der  Richter  des  amerikanischen  Bundesgerichts  in  der 
strittigen  Präsidentenwahl  zugunsten  von  Hayes  teilten  sit  h  die  Stimnieu 
bekanntlich  strjki  nach  der  Parteiobudienz,  niemand  bezweifelt  heut,  daß 
das  Urteil  ein  knsaer  Fehlsprnch  war,  dennoch  aber  hat  es  einen  Bürger- 
krieg verhindert.  —  Der  zweite  Entwurf  hat  die  Institutim  gestrichen 
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und  der  konstiiuiercude  Kongieü  der  küiistilutionell-deuiokratischen  Partei 
begnügte  sich,  gegenüber  dem  Manifest  vom  17.  (30.)  Oktober,  die 
Feststellnng  der  MinistervemitwortUchkeit  und  das  Recht  der  Duma, 
nicht  nur  die  Rechtmäßigkeit,  sondern  auch  die  ^wedunäfiigkeit  ihrer 
Handlungen  zu  diskutieren ,  zu  fordern.  —  Indessen  statt  des  Versuchs 
staatsrechtlicher  Kritik  nii  eiiiein  Entwurf  von  durchaus  problematischer 
Bedeutunfj  sei  an  dieser  Stelle  lieber  auf  cinic^es  hingewiesen,  was  dem 
ausländischen  l.cser  an  ihm  in  politischer  Hinsicht  auffallt.  Interessanter 
nämlich,  als  das  was  er  enthält,  ist  manches,  was  er  nicht  enthält. 

Auf  das  Stillschweigen  über  das  Nationalitätenproblem,  spe- 
ziell die  polnische  Frage,  hat  der  Hen  Refereat  sdKm  hingewiesen. 
Es  ist  um  80  auffallender,  als  an  diesem  Problem  bisher  immer  wieder 
die  Einheit  der  freiheitlichen  Parteien  Rußlands  in  Splitter  ging.  Diese 
Situation  war  eine  Hauptstütze  der  Regierung,  und  eine  der  bleibenden 
politischen  Leistungen  speziell  der  russischen  Semstwobewefrunp^  ist  c>, 
dali  sie  die  Einigung  auch  de«;  bii  r  <^-er I  i  r  h  e n  I.if>eralisimis  über  diese 
Schranken  hinweg  zum  mindesieii  ein  sehr  bedeutendes  Stuck  gelordert 
hat  Zur  Zeit  der  Abfassung  des  Entwurfs  war  diese  Einigung  noch  im 
Werden  und  die  Ansichten  geteilt.  Der  Entwurf  enthält  daher  lediglidi 
das  Recht  der  Semtwos,  sich  Air  irgendwelche  bestimmte,  der  Lokalver- 
waltung zugehörige  Zwecke  zu  Verbänden  zusammenzuschließen  (Art  70) 
und  die  „Begnlndung*'  meint,  daß  dies  der  Weg  sei,  den  10  Gouverne- 
ments Konjjrcßpolens  die  Mittel  nn  selbstrindi^en  Schaffung  desjenigen 
Maßes  nationaler  Autonomie,  welches  man  ihnen  gewäiiren  könne,  an  die 
Hand  zu  geben.  Das  in  Peter  Struves  „Osswoboshdjenie"  ^'^)  veröffent- 
lichte Programm  des  „Befreiungsbundes"  enthielt  jedoch  darüber  ganz 
andere  Zusagen.  Hier  wurde  die  „Autonomie**  **)  allen  Teilen  des 
Reichs  von  einer  „scharf  ausgeprägten  geschichtlichen  Eigenart"  ver* 
sprechen,  insbesondere  ausdrücklich  den  Polen,  Littliauem,  Kleinrussen  und 
Transkaukasiern.  Ferner  sollten  alle  die  Volksstamme,  welche  nicht  in 
solchen  scharf  abgegrenzten  f Gebieten,  sondern  vermischt  mit  den  Russen 
leben,  das  Recht  — -  wie  es  <^m\z  glucklich  formuliert  war  —  auf  „kul- 
turliche Selbstbestiinnmng"  haben.  Insbesondere  war  das  Recht  auf 
Unterricht  m  der  Muttersprache  lur  die  Volksschulen  und  ihr  Gebrauch 
bei  allen  örtlichen  Behörden  unbedingt  anerkannt  Von  dem  allen  ent- 
hält der  Entwurf  nichts  Da  die  Vorsuche  zar  Lösung  innerstaatlicher 
Nationalitätsproplemc  auf  demokratischer  Basis  fiir  absehbare  Zukunft  an 
sehr  vielen  Stellen  „praktisch"  werden  mOssen,  so  mag  hier  die  auf 


Nr.  69/70  tom  20.  Mai  1905. 

Für  Finnland  war  llcrstcllung  seiner  Vcrlassung  in  horm  eines  Bundes- 
vertiags,  fUr  die  übrigen  Gebiete  durch  GeteU  vorfcselien,  —  wai  Stnive  fllr 
Polen  nkht  wck  genug,  fifr  die  andereo  Gebiete  tu  weit  ging  (cf.  seine  Kritik  an 
der  gleiehcn  Nummer). 
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diesem  (iebiet  von  der  russischen  liberalen  Bewegung  geleistete  Arbeit 
vorerst  einmal  etwas  eiogchender  registriert  werden,  unter  dem  Vor- 
behalt, künftig  eine  eingehendere  wissenschaftliche,  die  sozialen  Schichtungs- 
veihaitnuM  berficksichte&de,  Darstellung  zu  bringen. 

Es  interessiert  nun  snnächst,  mit  welchen  Gründen  Peter  Stnive 
seinen  bezüglich  der  Polen  entgegengesetzten  Standpunkt  in  der  dem 
Kntwurf  selbst  vorgedruckten  Kritik  dieses  Punktes  vertritt  (S.  XIV  ff.): 
Die  Anerkennung  der  Konsritnti  -ü  von  1S15  Für  KongTeß|)i>len  sei  das 
Mindestmaß  dessen,  womit  su  h  die  jiolnischen  Liberalen  zufrieden  geben 
würden.  Eine  solche  Herstellung  der  vollen  innerpolitischen  Selbständig- 
keit Polens  bedeute  für  Rußland  keine  Gefahrdung  und  befördere  ins- 
besondere keine  wirkliche  Lostösung  Polens  von  ihm.  Polen  sei  — 
unter  Berufung  auf  Rosa  Luxemburgs  bekannte  Broschüre  an  Ruflhnd 
als  Absatzmarkt  seiner  Industrie  ökonomisch  gebunden,  und  Rußland  habe 
daher  in  der  Wiederaufrichtung  der  seit  1851  verschwundenen  Zollgrenze 
das  Mittel,  alles,  was  es  po!iti«;ch  von  Polen  verlangen  mtiftte,  hei  ihm 
durchzusetzen,  zumal  Polen,  nach  Jasnopolskis  Nachweis,  Zubiiiiegt-biet 
der  russischen  Finanzverwaltung  sei.  --i  Die  politische  Autonomie  Tolens 
sei  aber  auch  das  Mittel,  beim  Slaventum  —  wie  wir  vor  50  Jahren  ge- 
sagt hatten  —  »»moralische  Eroberungen"  zu  machen.  Ganz  ähnlich 
habe  jene  Lösung  schon  Tschilscherin  als  das  einzige  Mittel  bezeichnet, 
Deutschland  Schadi  zu  bieten,  Katkow  -  dieser  Übrigens  nur  vor  1863! 
—  volle  innere  Verwahungsautonomie,  Aksakow  sogar  den  Verzicht  auf 
Polen  gefordert.  Wohl  gemerkt,  bezieht  sich  alles  dies  aucii  bei  Stiuve 
nur  auf  Kongreßpolen :  was  östlich  jener  Grenze  liege ,  sei ,  so  meint 
selbst  er,  „durch  die  Geschichte  endgültig  Kuüland  zugesprochen"     >.  Dazu 


**J  Dies  ist  indessen  lediglich  Folge  der  Amiceanliiiifimg  an  der  Westgrcnse. 
Es  entspricbt  dies  dem  Wort  Alexanders  II.  an  die  Wilnaer  Grund. 

besiucr:  „Meine  Herren  hier  ist  nicht  Polen".  TatsüehUch  hat  die  Russifi/icrungs- 
|>oIitik  in  den  neun  „wcstliclicn""  Gouverncmrnt'!  •  Kiew,  Podolicn,  Wolhynien, 
Min^k,  >f<jhilj(>w,  WiteV»«k,  Wilna,  Kowiio  und  (»rodno  bedeutende  ICrfolgc  auf- 
zuweisen. Nach  dfm  \  crbüt  an  die  l'olen,  KiUergütcr  ru  erwerben,  in  l'fand  oder 
I'acbt  aul  imiir  aU  12  Jahre  udcr  in  Icbcnslänglicbc  Nutznießung  zu  nehmen,  bat 
sich  der  Anteil  der  Russen  an  dem  Gaterbesitz  doit  von  (angeblich)  nur  1/70  in 
den  60er  Jahren  auf:  H%  im  Gouvernement  Kowno  (Polen  75*/«)  und  auf  20% 
im  Gottvememcnt  Wilna  (Polen  73*/o)  vemebft  und  bctrfigi  im  GouTernemcnt 
Grodno  40,8,  Minsk  41,  Witcbsk  42,3,  Wolhynien  45,4,  Podolien  49.S,  Kiew  59,3, 
währen«!  die  Zahl  der  polniseluti  r.rsi(/er  in  difsrn  fJctiiclcn  zwischen  5^  und 
40%  schwankt,   —   in   Mohilj  w   endlich  '»J  "  0  (l'olen  t>cr    kb  im-  Ke»t 

der  Besitzer  sind  Lithaucr,  Weiß-  und  Klcinrusscn.  —  Stark  sind  in  'Uesen 
Gouvernements  die  Protestant«»  und  Altgläubigen  vertreten,  welche  die  Regierung, 
da  auch  hier,  wie  im  deutschen  Osten,  Mpohtitcb"  und  Hbatboliscb'*  identifisiert 
werden,  —  auch  für  die  katboliscbcn  Bauern  bestanden  bi»hcT  Grundenrcrb«> 
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ist  historiscii  nninerhia  das  Eine  zu  liemeikeii,  datJ  die  Polen  Kongreß- 
polens diesen  Waiirspruch  „der  Geschichte"  bekanntlich  seinerzeit  in 
kein«'  Weise  anerkannt  und  eben  dadurch  eine  der  gröfitea  geschicht- 
lichen „Gelegenheiten'*  für  ihre  Nation  verpafit  haben.  Die  heutigen 
Parteiverhältnisse  und  die  Entwicklung  der  politischen  Ansichten  in  Polen 
wären  ein  Thema  Tür  sich.  Die  politiscli  erheblichste  Tatsache  scheint 
das  Auftreten  und  Erstarken  der,  in  ihren  Programmen  mit  dem  nissisrhen 
Liberalismus  verwandten,  nationale  Autonomie  auf  tloi  I5asis  licr  /-uge- 
liurii^kfit  zum  russischen  Reich  vertreteiuirn,  ,,]iro^'rcssiv-demokr£tisclicn 
l'artei"  zu  sein. '-"-'*)    Jedenlalls  aber  bpiuchen  die  polnischen  Resolu- 

beKhiÜDkunjEen:  sie  darften  nicht  über  60  D'esajftüneti  (66  Ha)  erwerben  (seit 
1901)  —  als  Gegner  des  Polentoms  in  Ansehlag  bringt  Die  Denkschrift  des, 
mittelst  Punkt  7  des  Ukas  vom  I2.  Dezember  1904  cingesetEten,  Ministerialkomitees, 

welcher  auch  die  vorstehenden,  ctw-is  mit  Vorsicht  aufzunchmendm,  Zahlen  ent- 
nommen «sind.  ]:'ih  nunmehr  den  Zeitpunkt  für  gekommen,  den  Polen  wenijjstens  Kauf 
und  Pachiunj;  \on  Grundhesilz  polnischer  licsiizcr  zu  pcstatlcn,  du  der  Separa- 
tismus zurückgegangen,  der  „von  .Nuiur"  konsenalivc  Buucrn&land,  besonders  der 
Altgliiubigen,  der  Haiiptlanderwerber  sei  und  anch  der  polnische  Adel  dieser  Ge- 
biete politisch  konservativ  gesinnt  und  also  seine  Bondesgenossenschaft  gegen  den 
jetzt  weit  gefithrlicheren  „ioDCTcn  Feind"  erwttnscht  sei.  Das  alkustarke  Sinken 
der  Bodenprei:>e  infulge  der  Beschränkung  der  Käufer/ahl  schrecke  auch  viele 
RuS'>en  vom  l.anderwerb  ab.  Vor  allem  sei  die  Idcntilikalioii  il<  r  katholischen  mit 
der  polnischen  Bevölkerung  zu  verwerfen.  Dt  rrhiliv  dünnen  Schiciit  der  I'olen: 
5,84  "  0  (angeblich)  in  den  9  Gouvernements  zusammenfjctiommcn,  stehe  ciue  katho- 
lische Bevölkerung  (Lithauer,  Weißrussen)  von  35,4  gegenüber.  Die  Gefahr  des 
Entstehens  einer  katholischen,  antirussiscb  gesinnten  Grundbesitxerklasse  aus  den 
Daoem  heratis  sei  jettt  nicht  dringend,  wünschenswert  aber  die  Losung  der  Inter- 
essen der  nichtpolnischen  katholischen  Bauernschaft  von  denen  der  poloischen 
Grundbesitzer.  Daher  empfahl  das  Komitee  neben  dem  Versuch  einer  Organisation 
des  .Adels  i<  il,,f  h  mit  rrnnnntcm  Kreisadclsnwrsdiain  die  .M)-<  h.ifftin;^  !.  r  60-De'v 
jätinf'n-ScIuuiikc  lur  <ii>-  tiirh!pn1ni>;rh«'n  Katholiken.  l'  V>cnMi  wunJc  1- rri^aSc  der 
litbauischeu  uud  polnischen  Sprache  da,  wo  die  Mehrheit  der  Bevölkerung  es 
wtnscbe,  ab  Unterricbtsobjekt,  —  nicht:  Unterrichtssprache  —  in  den  zwei- 
khssigen  und  den  höheren  Schulen,  nicht  in  den  Volksschulen,  empfohlen,  da  ihr 
absoluter  Ausschlufl  den  Separatismus  starke  und  zwecklos  seL  Die  amtliche  An- 
wendung der  russischen  Sprache,  auch  in  der  Wolostverwaltung,  „begegne  keinen 
Schwierigkeiten".  Ini  inneren  Verkehr  von  rrivatgcsellschaften  solk  dir  Orfssj  räche, 
aufler  für  die  der  Kontrolle  der  Behörden  unterstehenden  Buchungen  und  Proto- 
kolle, gestattet  sein.    -     Der  Bericht  fand  die  Billigung  des  Zaren  am  1.  Mai  1905. 

Die  überlieferten  polnischen  Parteien  waren  die  Nationalisten:  „stronnictwo 
narodowo-demokmtjrcsne"  („S.  N.  D.'*)  und  die  Sonaldemokraten:  „pobka  partya 
soctalistyczna**  („P.  P.  S.").  Die  ersteren  waren  — >  so  scheint  es  —  in  ihrer  sosialen 
Zttsammensetsung  trotz  der  Bezeichnung  als  „Demokraten**  doch  ziemlich  ungleich- 
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tionen  noch  im  Frühjahr  1905  von  der  kongreßp>olnischen  Autonomie  ebenso 
wie  Striive,  als  von  dem  ,,Mininnini". —  Dieses  „Minimum"  haben  die 
Polen  bei  den  \'erhandlimceii  mit  der  russischen  Demokratie  nun  aller- 
dings erheblich  eriuauigen  müssen.  Nach  dem  Julikongreß  der  Semstwos 
und  Siädüe  begann  das  Komitee  dieses  Kongresses  die  Konferenzen  mit 
den  Vertretern  der  Polen  über  deren  Teilnahme  an  den  wdteren 
Serostwokongreasen.  Die  Polen,  d.  h.  Delegierte  der  pfogressiv>demokra> 
tischen  Partei  und  der  national-demokratischen  Partei,  verlangten  nach  dem 
von  russischer  Seite  publizierten  Protokoll**)  vor  allem,  daß  in  einem 
Zusatz  zu  dem  erwähnten  zweiten  Vcrfassunpsprojekt  des  Julikongresses 
die  verfassungsmäßige  Trennung  der  Kompetenzen  des  Reichs  von  der- 
jenigen der  autODomea  Gebiete  erfolge,  unter  Feststellung  des  Grund- 
saties,  <bfl  Reidisgesetse  nur  fiir  die  von  der  Kompetenz  der  letsteren 
ausdrücklich  ausgeschlossenen  Materien  Wirkung  haben.  Dazu  sollte  ver- 
ÜMsongsmäfiige  Schnbutonomie  jeder  Nationalität  und  Gleichstellung  der 
Landessprachen  in  allen  gemischt-spracblidien  Bezirken  treten.  Politisch 
sollte  Polen  nach  Einführung  der  eigenen  Verfassung  und  des  selbstän- 
difjen  Landtafres  mit  dem  Reich  durch  die  Person  des  Kaisers  „und 
Königs"  und  die  iieteiligung  von  Deputierten  an  der  Zentralduma  ver- 
einigt bleiben  und  unter  einem  kaiserlichen  Statthalter  und  einem  dem 
polnischen  Landtag  verantwortlichen  Staatssekretär  stehen.  Reichsange» 
legenheiten  sollten  sein  die  Gesetzgebung  ttber  Münzwesen»  Heer,  Zölle, 
Akzise,  Eisenbahnen,  Posten,  Telegraphen  und  Telephon,  jedoch  in  Polen 
tmter  nationalpolnischer  Verwaltung;  Einnahmen  und  Ausgaben  der  hier» 
nadi  gemeinsamen  Verwaltunp^en  sollten  nach  der  Volkszahl  verteilt 
werden.  Die  Annahme  dieser  Bedingungen  im  Prinzip  bezeichneten  sie 
als  Vorausset/img  ihrer  Teilnahme  an  den  Semstwokongressen. 

Das  Bureau  des  Kongresses  beriet  nun  über  diese  Forderungen  und 
Ihnliche  Ansprüche  anderer  Nationalitttten  und  legte  das  Ergebnis  in 
«iner  ttberaus  klaren  und  sachlichen  Denkschrift  zur  Votbereitung  der 

nSMgt  In  ihren  Kttial«  nnd  Terw»1ttingBp<dhi>ehen  PHazipien  nicht  geklirt  und 
nicht  eloii;,  in  ihrem  natiomilpolitiMhen  Verhüten  schwankend  «wischen  weit* 
gehenden  „histoniCbeR"  Ansprüchen  unH  drm  Veravch,  durch  GefUgi^^keit  nach  oben 

Konzcn^ionrn  ?«  crlanjjcn.  IMc  Fntwicklunj:  der  ..pfOf^r«"!<iven  Dfinokratie"  diitifrl, 
«chriiit  CS,  wf^fiiilifh  aits  'l'iii  I;iliro  IQ04  i:nil  liai.  intoli,''-  dr-r  c«ilsichenJ<n  Kon- 
kurrent, £itie  Entwicklung  auch  der  iNationaldemokratcn  nach  der  gleichen  Richtung : 
Abslofiung  der  kottservmliTen  Etemenle,  Prishicrangf  des  nationalpolitiichen  Fto« 
gnmau  in  einem  den  „progremiven**  Prinzipien  ihnltchen  Sinn,  zur  Folge  gehabt. 

So  das  von  der  Pariser  Gruppe  der  polnischen  „progressiven  Demokratie*' 
«osgearbeitcte  und  am  i8.  MKn  angenommene  Programm,  welches  ausdrücklich  an 
das  ffStatot  orgaaiezny**  der  Union  von  l8iS  aaknOpIt 

-  **}  Abgedruckt  im  Osswoboshdjenlje  Nr.  77  vom  a6.  (13.)  Sept  1905. 
AreU«  r.  Soralvineineh.  a.  SotUlpol  IV,  (A.  f.  m».  G.  u.  St  XXII.)  1.  Beilsi«.     1 S 
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Resolutionen  des  folgenden  Kongresses  nieder.-**)  Ein  ung;enanntes  Mit- 
glied lialte  dal)ei  Vorschläge  eingereicht,  welche  noch  über  Dragomaaows 
Gedanken  hinausgingen:  Zerlegung  des  Reich*;  in  „Länder"  auf  ökonomisch- 
geographisch-nationaler Grundlage;  nationale  Proportionalwahlen  in  den 
einzelnen  Ländern;  ein  hödister  Gerichtshof,  welcher  Über  das  Veto  des 
Statthalters  gegen  verfassungswidrige  Beschlösse  dar  Landtage  und  über 
Streit  zwischen  den  lindem  befindet;  imperatives  Mandat  und  Abberuf* 
barkeit  der  Vertreter  der  Länder  im  Oberhause  der  Zentralduma;  Änderung 
der  Verfassung  nur  mit  Zustimmung  von  *  3  der  Länder  und  der  Mehr- 
heit der  Duma  auf  Grund  des  Beschlusses  einer  alsdann  einzuberufenden 
Konstituante ;  ebenso  sollten  auch  alle  Fälle  behandelt  werden,  in  denen 
das  Oberhaus  einen  Beschluß  der  Duma  als  die  Rechte  der  Länder  ver- 
letzend beanstandete.  Eine  pttlsdse  Abgrenzung  der  Zuständigkeit  war 
nicht  versucht  —  Das  Bureau  des  Kongresses  stellte  sich  dem  gegen* 
über  auf  den  Standpunkt,  daß  die  Frage  der  Desentnlisation  und  Selbst* 
Verwaltung  sich  mit  dem  Nationalitätenproblem  zwar  kreuze,  an  sich 
aber  die  Organisation  von  ..Landern"  mit  nationalem  Druck  sehr  ver- 
einbar, beide  Fra;rcM  also  an  sich  getrennt  zu  behandeln  seien:  Sibirien 
z.  B.  verlange  die  Autonomie  keineswegs  aus  nationalen  Gründen,  in 
Österreich  bestehe  der  Nationalitatcnkampf  trotz,  zum  Teil  wegen,  der 
Länderverfassung. — Rm  nationalen  Charslcters  sei  im  wesentlichen  nur  das 
Sprachenproblem.  Die  Aufrechterhaltung  der  russischen  Sprache  als 
„Staatssprache"  sei  absolut  unentbehrlich  in  der  Armee  und  den  Zentral- 
behörden, nicht  unentbehrlich,  aber  im  eigenen  Interesse  der  Einzel- 
nationalitäten  wichtig,  im  Zentralparlamcnt ;  in  den  Gerichtshöfen  und 
Verwaltungen  müsse  die  innere  Amtssprache  im  wesentlichen  der  Ver- 
fügung dieser  Behörden  selbst  überlassen  bleiben ;  was  also  bedeutete,  daß 
die  Behörden,  über  welche  der  Zentralverwaltung  die  Verfügung  zusteht, 
russisch,  die  anderen  nnterdnander  in  der  Qrtssprache  verkehren,  im 
Verkehr  mit  dem  Publikum  aber  die  örtliche  Sprache  dieses  letzteren 
undf  bei  Verschiedenheit  der  Sprachen  der  beteiligten  Parteien,  Dol- 
metscher anwenden.  Die  örtlichen  Beamten  müssen  die  verschiedenen 
in  bctracht  kommenden  Sprachen  beherrschen.  ( P'in  eingehendes  Stu- 
dium des  österreichischen  Sprachenprol)leras  würde  den  Verf.  zeigen,  dat3 
hier  wichtige  Seiten  der  praktischen  Schwierigkeiten,  namentlich  die  Bc- 
sduinkung  der  Freizügigkeit  der  Beamten  beim  Zwang  zur  Mehrsprachig» 
keit^  ihnen  nodi  nicht  ganz  deutlich  geworden  sud.)  —  Den  Zentralpunkt 
bilde  die  Schale,  Grundsatz  solle  hier  sein:  dafi  die  nisaiache  Sprache 
überall  Unterrichts  Objekt  ist,  daß  in  Privatschulen  jeden  Ranges  die 


**•)  Publiziert  u.  a.  im  „Prawo"  Nr.  40  v.  8.  Oktober. 

•*'')  Das  .Autonomieprojekt  der  SibiriLT  ist  abgedruckt  im  „Prinvo"  Nr.  25 
S-  2069  und  t;lcicht  dein  Dragomanowsclicn.  Wesf-ntlicli  ist  gerade  hier  das  Ver- 
langen der  autonomea  Vertilgung  über  das  Sicdclungslaad. 


biyitized  by  Google 


M.  Weber,  Zur  Lage  der  barserlichen  Demokratie  in  Rußland.  263 

(35) 

Unterrichtssprache  Sache  des  Leiters  ist,  daß  jedermann  im  Reich, 
prinripiell,  fielcgcnheit  haben  muß,  in  seiner  Muttersprache  (als  Sprache 
des  Unterriclits,  nirht  nur  als  Objekt  desselben)  unterrichtet  zu  werden  und 
zwar  auf  öffentliche  Kosten.  Also:  i.  nationale  Unterrichtssprache,  überall 
auch  fUr  die  Minoritäten,  in  der  Volksschule,  2.  Zuschüsse  für  Parallel^ 
klassen  der  nationalen  Minderheiten  auch  in  den  höheren  Unterrichts- 
anstalten. 

Was  die  Frage  der  Dezentralisation  anlangt,  so  verhcI  U  die 
Denkschrift  die  in  dieser  Hinsicht  bestehende  Meinungsverschiedenheit 
in  den  Kreisen  der  führenden  Semstwoleute  nicht.  Allc:cmeine  Dezen- 
tralisation der  Verwaltung  oder  allgemeine  ,,  })0 1  i  t  i  sc  h  e  "  Dezen- 
tralisation (auch  der  Gesetzgebung),  die  ja  übrigens  beide  niciit  in  abso- 
luter Schärfe  geschieden  vnden  könnten,  seien  ebenso  vertreten  wie  eine 
„mittlere"  Meinung,  wekhe  neben  allgemeiner  Verwaltongsautonomie  die 
polttische  Autonomie  bestimmter  einzdner  Teile  des  Reiches  zukussen 
wollte,  in  erster  Linie  natürlich  Polens.  Das  Bureau  hat  sich  r.uf  diesen 
vermittelnden  Standpunkt  n;estellt,  der  eingehend  und  klar  begründet 
wird.  Die  .,Vcrwaltimgs- Dezentralisation"  solle  bedeuten ,  daß  nicht  nur 
I.  der  Kreis  der  Aufgaben  der  Lokalverwaltung  fortan  sich  auf  alles  das 
zu  erstrecken  habe,  was  nicht  nach  der  „Natur  der  Sache'*  nur  vom 
Zentrum  aus  verwaltet  werden  könne,  wie  Zölle,  Post,  Telegraphier 
Akzise,  Eisenbahnen,*^")  sondern  dafi  auch  s.  die  Vertreter  der  Zentral- 
gewalt —  also  die  Gouvemeure  —  gegenüber  den  SelbstverwaltungS' 
körpern  —  also  den  Semstwos  und  ihren  Uprawas  —  nur  Aufsichts-  und 
\'etorecht  wegen  Gesetzwidrigkeit,  aber  keine  aktiven  Verwaltungs- 
kom[)eten/en  haben  sollen  (Gedanken  Dragonianows).  Überdies  sei  eine 
ganze  Anzahl  jetzt  gewöhnlich  gesetzlich  ^^cordneter  Verhältnisse,  darunter 
namentlich  die  Agrarfrage,  geeignet  dazu,  unter  gesetzlicher  Festsetzung^ 
lediglich  der  allgemeinen  Prinzipien,  der  Regulierung  der  Selbstverwiltungs- 
körper  überlassen  zu  werden.*^) 

Das  Bureau  verhehlt  nicht,  dafi  dies  MaÖ  lokaler  Selbständigkeit  den 
spezifisch  politise  h  -  nationalen  Forderungen  gewisser  Gebietsteile  nicht 
genügt.  Die  gänzliche  Umwandlung  Rußlands  in  einen  Bundesstaat  aber 
sei  nicht  nur  wegen  der  „Neuheit"  des  ganzen  Problems  für  die  öffent- 
liche Meinung  jetzt  nicht  diskutabel,  sondern  auch  deshalb,  weil  man 
zwar  „auf  dem  Papier"  eine  rein  mechanische  „Teilung"  leicht  vor- 
nehmen, dabei  aber  weder  an  historische  noch  —  ohne  weit  eingehendere 

'*^)  Wozu  der  deutsche  Leser  den  Kopf  scbfittela  wird,  da  von  diesen  Dinj^en 
die  meisten  in  Deutschland  in  der  Verwaltung,  einige  Sttch  in  der  auucUiefl- 
lichen  G  e  s  t- 1  z  ^'cbung  der  Einzcistaaten  «ich  befinden. 

Darüber  später.  ■ —  Nicht  eingehend  cruricrl,  aber  iccineswcgs  Ciniach, 
die  finans« politische  Seite  des  Desentralisationsprohlems  bei  den  enonaen 
retlofiakn  Unterschieden  der  Stenerkraft. 
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Erfahrungen  —  an,  den  BedÜrfniaaen  der  Bevölkerung  entspfccheode^ 

„natürliche"  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Gebietsteilen  würde  an- 
knüpfen können:  nur  für  wenige  Länder  des  Reiches  —  <;o  für  Polen  — , 
lägen  die  Dinge  in  dieser  Hinsicht  hinlänglich  einfach,  i  ine  generelle 
Erklärung  für  das  „föderative"  P^ln^ip  könne  überdies  leu  iit  den  Chau- 
vinismus wecken,  und  man  schlage  deshalb  folgende  Grundsätze  vor: 
Die  Gewährung  def  Autonomie  an  die  einzelnen  Gebietsteile  dOtfe 
prinzipiell  nur  auf  Grundlage  der  durchgeführten  konstitntionenen  Reichsp 
▼erfassung,  nicht  vorher,  erfolgen,  da  filr  deren  Erkämpfung  alle  Kräfte 
des  Reiches  gemeinsam  wirken  müiiten;  sie  solle  also  die  Form  eines 
gesetzgeberischen  Akte^^  '!es  Reiches  annehmen,  der  zu  erfolgen  habe, 
wo  immer  die  Bevölkerung  eines  Gebietsteiles  ihrerseits  die  Autonomie 
verlange  und,  etwa  in  Form  einer  Massenpetitiou,  darum  einkommen 
werde.  Man  könne  dann  entweder  den  Weg  beschreiten,  in  jedem  ein- 
zelnen  Fall  die  inhaltUchen  und  regionalen  Grenzen  der  Autonomie  durch 
besonderes  Gesets  festzustellen  oderp  wie  ein  Teü  des  Bureaus  vorschlug« 
«in  für  allemal  ein  gesetzUdies  Schema,  ein  MNormalstatut"  der  Autonomie 
schafien,  auf  Grund  dessen  —  es  ist  wohl  an  amerikanische  Analogien 
gedacht  —  sich  ein  Gebiet  jeder/.eit  nach  eigenem  Giitchinken  konsti- 
tuieren imd  dann  die  Anerkennung  seiner  Autonomie  verlangen  könne. 
Die  Mehrlieil  des  Bureaus  halte  den  ersteren  Weg  für  den  richtigen,  da 
<ier  Umfang  der  Autonomie  nicht  notwendig  überall  der  gleiche  sein 
mtiise.  Allgemeingültiger  Grundsatz  roiisse  nur  die  Durchführung  der 
•demokratischen  Verfassungs« Prinzipien,  die  Geltung  der  bü^erlichen 
„Grundrechte"  und  die  Teilnahme  des  autonomen  Gebiets  an  der  Reichs- 
•duma  sein.  Alles  Nähere  könne  zurzeit  nicht  programmatisch  festgelegt 
werden.  Für  das  „Zartum  Polen"  solle  bei  der  historischen  Bedeutung 
und  S])ru(  hrcife  der  „polnischen  Frage",  die  Durchfiilirunf;  der  Autonomie 
auf  dieser  Cirundiage  alsbald  erfolgen,  für  andere  Gebietsteile  die  Gc; 
-währung  von  Fall  zu  Fall  vorbehalten  bleiben. 

Der  Kongrefi  der  Semitwos  und  Stidte  in  Moskau  im  September  1905 
nahm  demgemäß  neben  aUgemeinen  Resolutionen  für  die  Kulturselbständig« 
keit  der  Scmdemationalitaten  eine  spezielle  Resolution  betreffend  der 
polnischen  Autonomie  an.  Das  Programm  der  konstitutionellen  Demo- 
kratie 'Punkt  25'';  fordert,  damit  übereinstiinnn-nfi :  die  „Abteilunjr  des 
Königreichs  Polen  als  besondere  Einheit  mit  gewähltem  l^ndiag  (.Sscjm) 
....  unter  der  Bedingung  der  Aufrechterhaltung  der  Reichseinheit"  als 
sofort,  gleichzeitig  mit  Einberufung  der  russischen  Duma,  zu  gewährende 
Konzession  und  überdies  die  „Möglichkeit  der  Grenzberichtigung  zwischen 
•dem  Königreich  Polen  und  den  Nachbargouvememenls",  und  zwar  „ent- 
sprechend dem  Bestand  der  Stammeszugehörigkeit  und  den  Wünschen 
der  örtlichen  Bevölkenmg",  unter  Wahrung  der  „Kulturselbständigkeit" 
und  der  Rechte  der  nationalen  Minoritäten  auch  innerhalb  des  polnischen 
Gebiets.  Der  Sacli-Iiihalt  der  Polen  zugestandenen  Autonomie  wurde  vorerst 
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nicht  näher  angegeben.  Die  Stellung  Finlands  zu  Rußland  sollte,  nach 
Herstellung  der  finnischeii  Verfa.'isung.  durcli  Vertmcc  zwischen  beiden 
Keichen  percgelt  und  für  die  übri^'cn  ethnograpliist  h  ;,^csondcrten  (jebiets- 
tcile  sollte  nach  Einführung:  der  russischen  Vcrfas-^un«:  ein  gelunden" 
werden,  „im  Ruiunen  der  Reiclisgesetzgebung"  limen  „ordicite  Auiunoinje" 
und  „Länder- (Oblast-)Volksvertfetungen**  mit  beslimmten  geseUgeberiscl^ 
Funktionen»  »,dem  Bedürfnis  der  Beirölkentng''  entsprechend,  su  schaffen.'^) 
Dem  Vernehmen  nach  haben  von  denjenijsen  (angeblich)  ca.  300  Kreis* 
semstwos,  welclic.  auf  die  Aufforderung  des  Septemberkongresses  der 
Semstwc«;,  in  den  folgenden  Wochen  über  den  Gegenstand  berieten,  nur 
etwa  zwei  Dui/end  gegen  dosen  Stellungnahme  protestiert,  ^^'eit  leb- 
hafter war  der  Widerspruch  in  der  Presse  ge;;en  die  Resolutionen  diese» 
Kongresses  und  das  konstit-demokratische  Frugraniin.  Man  wart  ilineti 
die  Absicht  der  Teilung  Rußlands  ▼or,  und  die  später  zu  erwähnende 
„Partei  der  Rechtsordnung*'  trat  damals  mit  ihrem  Gegensatz  ai  den 
Liberalen  schärfer  herror  und  erhob  Bedenken  gegen  den  Patlamen« 
tarisnius  als  Gefährdung  der  Rcichseinheit.-^')  Die  Liberalen  (so  Kusmin> 
Karewajew  in  mehreren  Artikeln  in  der  „Russj'**^)  )  legten  dem  gegenüber 
den  Nachdruck  darauf,  daß  die  „Autonomie"  nur  Kongreßpolen .  den 
anderen  (jebieisteilen  nur  lokale  Selbstverwaltung  für  bestimmte  „einzelne 
Objekte",  also  unter  Autrechtcrhaltung  der  „Kompetenz-Kompetenz"  des 
Reiches,  gewährt  werden  solle.  Auf  der  anderoi  Sate  steigerten  aber  di* 
polnischen  Nationalisten  ihre  Ansprüche.  Der  »Goniec'S  das  Organ  der 
polnischen  Nationaldemobaten,  verlangte  noch  im  November  1905  ein 
eigenes  polnisches  Heer,  während  bis  dahin  nur  die  Garntsonierung  der 
polnischen  Rekruten  in  Polen  verlangt  worden  war.  Ebenso  wurde  die 
polnische  S[)rache  auch  bis  hinauf  zu  den  polnischen  Zentralbehörden 
verlangt.  Demgegenüber  stellte  die  ,.Russj*'  "'welche  damals  des 
öfteren  als  Organ  der  Petersburger  Demokraten  fungierte  )  sehr  bestimmt 
fest,  dafi  Militärpflicht,  Finanzen  und  Staatssprache  gemeinsame  Reichs» 
angelegenheiten  seien.  Auch  in  einer  Polemik  gegen  den  Petersburger 
Privatdozenten  Dr.  PilenkOt  der  im  „Nowoje  Wremja"  an  Ungarn  iJa 
abschreckendes  Beispiel  erinnert  hatte,  wurde  liberalerseits  betont,  daß 
von  einem  besonderen  Indigenat,  eigenen  Eisenbahnen,  Post-  und  Zoll- 
beamten und  vollends  von  Honveds  fUr  Polen  ja  gar  keine  Rede  sein 

'*•)  Das  kccht   der  Sclbstvcrwahungskurpcr,   sich   zu  Verbänden  zusammen- 
latchlieSen,  wollte  Punkt  21  des  Programms  daneben  beibehalten. 

Die  Betchttldigungen,  welche  die  spezifischen  Reaktionire  erhoben :  Hem««- 
«liingung  der  GroflruneB  aus  ihrer  Stellung  alt  dei  herruhcDden  ,3tMtsvolkes", 
ÜberweituBi^  des  lUr  die  russiichen  Battcra  aar  Beaiedelung  verfügbaren  Landes  an 
die  Völker  der  „Grenzgebiete''  usw.,  sind  z.  Ii.  in  der  Kurtker  Proklamation  der 
nationalen  Ordnungspartei  formuliert.    (Frawo  Nr.  45/46  S.  3727*) 

**)  Russj  Nr.  243  4. 


266  Lt(.«r»tar. 

(38) 

könne  und  '•"lle  -  Die  Rejjienmp;'  Wittes  sdiol)  heim  Kmpfnnj^  polnischer 
und  anderer  ]  »('j  -  uä  ler  die  j^an/e  Fra;jc  der  kunrtij:en  Duma  zu,  wohl 
wissend,  daL>  sk  n  hier  ajn  Icicliiesten  die  Gci-sler  der  Demokratie  scheiden 
können  und  die  Chance  der  Stärkung  der  russisch-nationalistischen  Ele- 
mente der  Regierung  politisch  zugute  kommen  mufi.  Die  Furcht  vor 
<iem  Erwachen  des  russischen  Chanvimsmus  mußte  aber  auf  der  anderen 
Seite  der  Verständigung  der  russisdien  mit  den  polnischen  Demokraten 
förderlich  sein.  Eine  solche  hat  der  Semstwokongreö  vom  6.-13. 
(19. — 26. ^  November,  auf  welchem  die  weitaus  meisten  Gouvemements. 
Gebiete  und  Städte  durch  Deputierte  vertreten  waren  und  dem  23  |  r>!nische 
Vertreter  bciwolinten,  in  der  Tat  vorkufig  gebracht,  weseiUlicli  dank  dem 
sehr  weitgehenden  Entgegenkommen  der  Polen.  Die  vom  Bureau  des 
Kongresses  eingebrachte  Resolution  verlangte  für  Polen:  i.  sofort:  Auf- 
hebung des  Kriegssustandes  (ist  —  zeitweise  —  erfolgt)  und  Einführung 
der  örtlichen  Sprache  in  den  Volksschulen,  Gemeinde-  und  Friedens- 
^richten,  —  was  nach  Roditschews  V^orschlag  dahin  gemildert  wurde: 
„in  dem  Umruit;,  als  es  aus  teclmischen  Gründen  möglich  ist",-*)  — 
2.  die  ansdrurkliclie  Aufnahme  der  Einfuhrvmg  einer  autonomen  Ordnung 
im  Zarlum  Polen  in  tit  n  Kreis  der  Aufgaben  der  ersten  Volksvertretung, 
„tmter  der  Bedingung  der  AufrechtcrhaUung  der  Einheit  des  Reiches". 
Nr.  s  wurde  einstimmig  bei  einer  Enthaltung  angenommen.  —  Die  Polen 
antwcHteten  durch  eine  unter  Führung  von  Henryk  Sienkiewicz  von  (an- 
geblich)  30  000  Angehörigen  der  versdiiedenen  Parteien  unterzeichnete 
Proklamation ,  welche  gegen  die  ihnen  untergeschobene  Absicht  einer 
Trennung  von  RuOIaud  protestirrt.  ~  Widerspruch  hatte  auf  dem  Seinstwo- 
konf^reß  nur  ein  Vertreter  von  Ssaratow  erhoben,  der  den  i'olcn  jeden- 
falls keine  eigene  ökonomische  Gesetzgebung,  z.  B.  Eisenbahntarifhoheit 
zugestehen  wollte,  da  dies  Rußland  ökonomisch  schädigen  könne. 
Fürst  Peter  Dolgorokow  und  Maxim  Kowaljewski  vertraten  in  ihren  Reden 
die  Idee  der  slawischen  Föderation  auf  demokratischer  Basis:  der  erstere 
erinnerte  an  die  große  Zeit  der  ersten  Slawophilen,  und:  wenn  Östeireich 
und  die  Türkei  zerfallen  werden,  meinte  der  letztere,  dann  „müssen  wir 
Freunde  an  der  Westj^renze  haben". 

Die  Gedanken  über  die  Nationalitätenfrage,  auf  welchen  in  voll- 
kommenster Weise  das  i'rograinra  des  „Befreiungsbundes iu  vorlaufig 
noch  fragnwntartscher  Fona  aber  auch  diese  Verständigung  beruht,  sind 
venchiedenen  Ursprungs.  Auch  nach  der  extrem  nationalistischen  und 
hochkirchlichen  Wendung  des  Slawophüentums,  welche  in  Katkow  und 


**)  In  der  Verfiigung  vom  i.  Mai  war  die  Zttlassung  der  polnischen  und  lithaui- 
schen  Sjjfachc  als  Unterrirlit  -<  >  !>  ]  ,>  k  t  s  in  den  tweiklassigcn  Unter-  und  den 
Mitlclschiil'  ii  du,  wo  die  Mehrheit  diese  Sprache  redet,  zugestanden,  nicht  aber 
in  der  \olkssLiiaic  (dieselbe-  ^ilt  tUr  die  9  „VVcsl"-CiouverDemcDt$,  oicht  für  da« 
Zartutn  Foien.    S.  Anci.  22' j.  .  , 
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Leontjew  ihren  Holiepunkt  erreichte  und  bei  dem  letzteren  direkt  zu  einer 
Abwendung  von  den  korrumpierten  Westslaven  und  7,u  dem  bedanken 
führte,  dali  die  Frontstellung  nach  Osten  zur  Unterwerfung  der  an  Auto- 
rität gewöhnten  Asiaten  im  Interesse  der  Selbsthenschaft  erfolgen 
müsse,  —  hat  wenigstens  Wl.  S.  Ssolowjow's  irenisch-rdigiöse  Natur  den 
Oedanken  des  freien  friedlichen  Slaven*  oder  eigentlidi,  als  letsten  Sieles,  • 
^Vclt^  undes  zu  vertreten  nicht  aufgehört*^*)  Und  während  innerhalb 
der  Sü/ialistcn,  namenth'ch  von  korrekt  marxistischer  Seite,  noch  bis  in  die 
neueste  Zeit  die  Existenz  des  Nationalitaten{)robletns  als  einer  selbständigen 
„Frage"  nicht  selten  verneint  wurde,  hatte  schon  Anfang  der  So  er  Jahre 
Drugomanow  die  Kiniieit  der  uUrusäischen  Kultur  mit  dem  Ideal  der 
Kultuiselbständigkeit  der  IQnaelvölkerschaften  auf  demokratischer  Basis 
zu  versöhnen  gesucht*^  Er  ist  so  auch  für  seine  eigene  Nationalität, 
das  Kleinnissentum,  eine  Art  von  Deak  oder  Fischhof  auf  kuUurlichem 
Gebiete  geworden.  Seine  große  Stärke  lag  offenbar  in  der  Kombination 
der  ökonomischen  mit  nationalen  Idealen  und  einem  starken  Sinn  fiir 
das  nnter  den  ethnngrajjhischen  Verhältnissen  Rutilands  und  den  öko- 
nomischen Bedingungen  <!t  Gegenwart  Mögliche.  Gegen  den  zentra- 
listisch-gruürussiHchen  Ciiaraiiter  der  revolutionären  Bewegung  und  gegen 
ihre  anndiHefifich  ökonmniscfa  orientierten  Progranune  hielt  er  die  Be- 
deutung der  nationalen  Kulturgrundlagen  gerade  f&r  den  ».plebejischen" 
Grundstock  der  Nationalitäten  fest,  g^»  den  Separatismus  der  extremen 
Nationalisten  die  real  politische  Notwendigkeit  des  föderalistisdien  Zu- 
samnienhalts  des  Reiches  ^  den  „historisch"  an  irgendwelchen  „Grenzen" 
der  Nation  in  der  V^ergangenheit  orientierten  „nationalistischen  Legitirais- 
mus"  bekämpfte  er  durch  seine  Gnmdthese:  die  Idee  der  nationalen 
K  u  1 1  u  r  Selbständigkeit  i  den  strikten  Revolutiooismus  endlich  lehnte  er 
ab  mit  dem  Hinweis  auf  die  Notwendigkeit  des  Zusammenschlusses  der 
Bauern  und  Arbeiter  mit  den  „plebejischen"  bärgerlichen  Kulturträgem 
gegen  den  Adel  und  die  Autokratie,  die  beiden  Gegner  der  Freiheit  und 
der  volkstümlichen  Kulturselbständigkeit.  So  wurde  er  von  einem  So- 
zialisten zw  einem  nationalen  Demokraten.  Von  seinem  bereits  früher 
einmal  erwähnten  Programm  einer  Zeileguog  Rußlands  in  „Länder"'^) 

••*)  „Die  nationale  Frage  in  Rußland",  Werke,  Bd.  V,  S.  I  ff.  vmd  Vt»rrcdcS.  I— IV. 
Wie  einsam  er  sich  darin  fUblte,  seigt  seine  Bemerkung  gegen  Miljukow  (i893y 
4as.  S.  458  r. 

5.  seine  in  dieser  Hinsicht  gntadlqsende  Arbeit  über  „Du  historische 
Polen  und  die  groSnusisehe  Demokratie**  (1881,  jetst  in  der  Neuaiisgfthe  seiner 

Werke  Bd.  I  neu  abgedruckt),  welche  den  hisorisch-politischen  durch  den  ethnisch* 
kuiturlichen  Hrj^riff  firs  Pnlentums  t\\  v^rdriingen  sich  zur  Aufgabf  mä  ht. 

'■')  Die  von  ihm  vorgcschlageucu  ethnographisch-okoimmixt  Ih  u  1  i  ilpchicic 
waren:  i.  Norden,  2.  Secngebiel,  3.  BaltUchc  Provinzen,  4.  Lithaucn,  5.  Folcn, 
^.  WeiAniflland,  7.  Poljessicn,  S.  Kiew,  9.  Odessa,  la  Charkow,  II.  Moskau, 


268  LiteniUir. 

(40) 

mit  garantierter  Autoiioime  haben  nun  die  Semslvvükoii^icsi^e  uir  Polen 
—  auf  welches  sich  ihr  ganzes  IVogramm  zaspitiCtc  —  die  Autonomie 
mit  eignem  Landtage  grundsibdich  ocoqitieit  und  sind  dabei  sogar  über 
das  binatisgegangent  was  er  flir  erforderlich  hielt**)  FQr  Kleinmfiland 
und  andere  nationale  Sondeigebiete  dagegen  bewilligen  sie  nut  der 
früher  dargelegten  Motivierung  für  j  e  t  z  t  nur  seine  beiden  „naturrechtlichen*' 
Grundforderungen :  „Kuhnrselbständigkeit"  '-""i  und  deinokratisclie  Selbst- 
verwallung und  auch  diese  bisher  nicht  in  der  klar  gegliederten  Art  und 
mit  den  Garantien,  wie  er  sie,  wie  wir  sahen,  gefordert  hatte,  und  wie 
sie  noch  das  Programna  des  „Be^i^ciungsbundes",  der  alle  geschlossen 
samiaea  lebenden  Nationalitttten  mit  den  Polen  gleichstellte,  enthielt. 
Nun  sdieint  freilich  die  Stellung  der  Kleinrussen  selbst  keine  einheitliche 
zu  sein.  Die  früher  (etwa  1890)  von  der  inzwischen  eingegangenen 
„Prawda"  vertretenen  und  neuestens  wieder  in  der  Wiener  „Ruthenischen 
Revue"  i'  v  Jahrg.  \r.  i  unter  heftigen  Angriffen  auf  die  nrssischen 
!  ibcrnlen  aufgestellten  radikalen  Forderungen.  insWcsonderc  die  \  crlangte 
Kuckkchr  nir  Personalunion  des  Vertrages  von  i(>54.  gehen  über  das 
hinaus,  was  die  oberen  Schichten  der  Intelligenz  der  Ukraine  beanspruchen. 
Diese  stellen  im  allgemeinen  nicht  nur  die  Reidiseinheit,  d.  h.  die 
Hegemonie  der  Grotoissen,  nicht  in  Frage,  sondern  viele  von  ihnen, 
darunter  gerade  andi  Anhänger  Dragomanowicher  Gedanken,  nehmen 
auch  das  Maß  von  Dezentralisation,  welches  die  „Ukrainische  Demokiatie*^ 


12.  Nischnij  Nowgorod.  13.  Kiman,  14,  Ural^'chirt,  15.  Ssaralow,  16.  K.mk.isn^. 
17.  West-,  18.  r>st- Sibirien,  19.  das  Kosakengebiet.  Da«  ist  in  der  Tal  „Teilung 
aul  dem  i'apier". 

**)  SeiM  Ansiehteii  •iod  «torin  eben  aiebt  »biolitt  fcoutute.  Die  unbedingte 
Heiiigkeit  der  nadonnlca  UntemchtMpnehe  ist  der  bleibende  Grundgedanke.  At>er 
idbtt  die  nationkle  Spradie  der  Geriehtf>  und  VerwalUmgibebörden  ertebeint  — 
im  Gegensatz  xu  anderen  Anlemngen  wenigstens  a.  a.  O.  S.  365.  266  als 
kuadifcn  Interesses".  Auch  insofern  i^t  jrne  Retololion  kein  ganz  echtes  Kind 
I  >t;ij;f>man<>w<5chcr  (Ii  ilankf  n,  als  sie  —  begreif  licherweisr  —  an  historisch-politische 
1  titmcruri^'rn  1  Ki iii^rfL>|)<ilf uj  anknüpft,  während  I>r.igomanow  nicht  nur  den  Ge- 
danken an  das  l'oku  vun  1771,  sondern  überhaupt  jede  derartige  Motivierung 
verwarf  und  nur  ethnograi>biich>kulturlicbe  Cremen  konnte. 

^)  Freier  Gebraucb  der  Mutteiapnicbc  im  öifcndicbea  Leben,  Freiheit  der 
Gründung  von  Unterricbtsanstaltea  )eder  Art  zum  Zweck  der  Förderung  der 
nationalen  Sprache.  IJlteralur  und  Kultur,  nationale  rnterrichtssprache  in  den  Volks- 
schulen, Kegulicrung  der  Gleichstellung  der  örtlichen  Sprache  mit  der  —  in  den 
Zentralhf hördf  Ti,  drr  Armee  und  Flotte  prhrauchfn  —  ,,Sta;Uss[>rac!ie"  in  den 
öt  ri^^rn  ln<>laQ2cn  durcli  Hi«*  < Irset/.gebung  und  die  eigenen  Verluguiigen  der  Sclbst- 
▼crwaiiungskörper,  —  wur  i^l'unkt  II,  12)  das  Programm  der  konslilutioncll-dcmo- 
)trati«cbeo  ParteL  Man  erkennt  leiebt  die  AbachvScbung,  welebe  der  SetBttwo> 
kongrefl  ▼omabm. 
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Ibrdert  (s.  u.  I,  nicht  unbedin^jt  in  Anspruch  und  scheinen  sich  vorläufig 
sogar  mit  nationaler  „KuUurselbständigkeil"  —  d.  h.  nationaler  l'ntcrrichts- 
sprache  tu  den  unteren  Schulen,  wo  die  Staatssprache  nur  Lintert ichs- 
(Äjekt  lein  soll,  Ztilassimg  der  itfdoti^en  Spradie  ab  j^eichbaechtigt 
in  den  lokalen  Verwaltungsbehörden  tind  ihrer  wissenschafilichen 
Behandlung  an  der  Univenilttt  bei  weitgehender  lokaler  Selbstver- 
waltung —  begnügen  zu  wollen.*®)  Die  Städte  Kleinrufllands  (Kiew» 
PoltawaX  die  Sitze  der  Intelligenz,  sind  eben  de  facto  mit  Erfolg 
r  u  s  s  i  f  1  z  i  e  r  t^' I  Immerhin  sind  von  den  \'ertretern  der  Ukraine 
innerhalb  dei  (icinokralischen  (irui-ijcn  doch  auch  wesentlich  weiter- 
gehende Forderungen  erhoben  und  gelegentlich  auch  durchgesetzt  worden. 
Der  Kongrefi  des  ,3e<reiungsbundes"  Ende  März  (Anfang  April)  1905 
hatte  die  Anerkennung  der  genuinen  Dragomanowschen  Idee:  —  Teilung 
Rußlands  in  Länder  —  zwar  als  generelles  Prinzip  verworfen,  dagegen 
die  Autonomie,  wie  für  Polen,  Lithauen  und  Transkaukasien,  SO  auch,  aller* 
dinpfs  erst  nach  langer  Debatte,  für  Kleinrußland  verlangt.  Dem  Bureau 
des  Julikongrcsses  lagen  bei  Vorbereitung  der  Verhandlungen  über  die 
Nationalitätenfrage  aus  KlcinruLJland  zwei  Proqarmine  vor,  von  denen 
das  allein  saclilich  interessierende  ausführlichere  den  Antrag  der 
„Ukrainischen  Demokratischen  Partei"  darstellte  und  bezüglich  der  be-^ 
absichtigten  Verfassungstruktur  sich  an  die  Grundsätze  des  Dragomanow- 
schen Verfassungsprojekts  anlehnt,  —  nur  in  weniger  fein  durchgeftihrtor 
Konse  I (  ri;/,  —  bezüglich  des  Grades  der  Dezentralisation  darüber  hin> 
ausgeilt:  eigener  Landtag  („Narodoja  Rada'*),  zuständig  für  alle  Gegen* 

Die  MinisteriaJ-Df nkschrift  über  die  9  „\V>st"-Gouvernempnts  hielt  dcD 
Unterricht  in  «I<t  w  i  Ii  russisclicn  Sprache  fca.  7  Millionen)  für  unmöglich  infolge 
des  Fehlens  einer  Lueratur,  den  Lnierncht  im  Klein  rusj^ischen  für  unnötig  wegen 
der  groflea  Abolichkeit  nit  dtm  CrpfiuMischeii,  wihnend  sie  dai  Pobische  und 
Utbaalseiie,  wie  wir  laheo,  lulicS.  Tatilchlidi  scheint  sich  das  Kldarasnsehe  von 
Grofinisslscbcn  mehr  als  das  Plattdeutsche,  aber  weniger  «Is  das  HollSiidische  vom 
Hochdeutschen  zu  entfernen.  Seit  1S76  ist  bekanntlich  jed  e  r  Import  ruthenischer 
Bücher,  j c d c  ruMlkalion  von  andrren  nl',  belletri.sU&chen  und  M'  iiioirctiwvKt  n  und 
seihst  Drucklegung  von  Texten  zu  MusikaotCQ  und  zahlreichen  Dramen  in  klein* 
russischer  Sprache  verboten. 

**)  Kistiakowski  insbesondere  lehnte  (,im  Osswoboshdjcnije  Nr.  77  vom  26./13. 
Sept  1905)  den  Uemmisiseben  Sepumtismns^  als  ttnerreichbar«  sehr  bestimmt  ab. 

"}  Kiew  so  sehr,  dafl  nicht  nur  seine  (korrupte)  Duma  jctst  sehr  wesentlich 
mehr  «Is  x.  B.  die  Petersburger  reaktionär  ist:  —  sie  lehnte  die  Teilnahme  am 
November-Kongreß  durch  Vermiulung  dr  ^!^^kauer  Gradonatschalnik,  sum  Ärger 
der  Liberalen,  ab,  —  unr!  »  ins  Irr  hf >tr'  (ligirrten  konservativen  Organe,  der 
Kiewijrinin,  dort  unt<r  ticr  K'iiuklion  drs  trubercn  Prof.  I'ichno  iNarhtol^rr  llunf^es 
aut  dem  ökonomischen  Lehrstuhl  der  Universität)  erscheint,  sondern  daS  man  selbst 
mit  der  Möglichkeit  einer  Wahl  des  letjdereo  igc^cn  Fürst  Trubciköj)  rechnet. 
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stände  außer  der  auswärtigen  Politik  (Krieg,  Handelsverträge)  und  des 
Budgets  der  Zentralverwaltung,  die  Zentralinstanz  bestehend  aus  einer 
DepittiertenkaniDier  und  einem  Bundesrat  von  Vertretern  der  autonomen 
<jebiete.  Allein  das  Problem  der  Autonomie  der  gegai  30  Millionen 
Kleinnissen  ist  der  Punkt,  an  dem  auch  den  konsequentesten  Demokraten 
der  Atem  ausgeht.  Der  Kongreß  der  Semstwos  und  Städte  vom  November 
1905  bcschlolj  lediglich  die  Beführwortung  der  Sprachfreiheit  und  des  Ge- 
brauches der  örtUchen  Spraclie  in  den  niederen  Schulen  ..nach  Mög- 
lichkeit"  für  die  Letten,  Lithauer,  F-sthen  und  Kleinrusscn.  Dies  genügt 
nun  den  lokalen  P^ührern  der  Kleinrussen,  speziell  auf  dem  Lande, 
schwerlicli.***)  Aber  die  »Realpolitiker"  unter  den  Demokraten  gehen  eben 
in  diesen  Fragen  ebenso,  wie,  nach  Friedrich  dem  Groden,  der  Schlachten- 
gott, mit  „den  grofien  Bataillonen'*  —  der  Polen.**)  Struve  hat  z.  B.  1901 

"*)  Bei  den  Verbandlntigea  mit  den  SemstwoHberalea  am  18.  Aogustin  Moskau 
verlangte  unter  BeruAitts  auf  den  Perejaslawler  Vertrag  von  1654  eine  auf  einem 
ttallukrainischen  Nationaltage**  in  Poltawa  augenomroene  Denkicbrifi  (in  Übersetxvng 

in  der  ruthcnischcii  Revue  1905  Nr.  17):  fodcraliv  zusammengesetzte  erste  Kammer 
neben  der  Keichsduma,  ci<;enen  T.andtnj;  mit  Konijictrny  für  allr.  außer  den  „zen- 
tralen Slaatsangole}»cnhi.*ilen".  Als  !>nlclic  solltfn  n^ch  dem  l'rii;;r;mini  der  ..ukrai- 
nischen radikalen  Partei"  nur  gelten:  aj  die  auswärtigen  Beziehungen,  bj  die  kcicbs- 
finanzen,  c)  Zoll»  und  HandelipoUtik,  d)  die  Reichsannee.  Femer  wurde,  selbit- 
verständig,  unbedingte  Freigabe  der  nationalen  Sprache,  und  zwar  als  lokaler  Staats» 
spraebe  in  allen  Behörden  verlangt.  (Endziel  dieser  Partei  ist:  Separation.) 

**)  F.S  finden  sich  seit  Dragomanow  immer  wieder,  —  so  noch  im  November 
in  der  Russj  bei  der  Erörterung  der  „Lithauer-Fragc",  —  Versuche,  Maßstäbe  zu 
linden,  nach  deir-n  fr'st;;(stpllt  werden  könne,  wann  eine  Nationalität  eine,  ihr  den 
ethischen  Anspruch  auJ  eine  —  je  nach  dem  verschieden  zu  hemessenden  — 
Sonderstellung  verleihende,  Kultur  besitze.  Der  Besitz  einer  belletristischen  Literatur 
genügt  manchen  Demokraten  niebt,  —  obwohl  sie  doch  im  Gegensats  »nr  Wimen- 
sdiaft  das  „Nationale**  ist.  Neben  dem  Be^tz  einer  eigenen  politisefaen  Presse  (bei 
Nichtberileksiehtigung  der  Qualität  ein  sehr  billiger  Beflbigungsaaebwets)  wird  zu- 
weilen der  Besitz  ,, bürgerlicher  Gcsellschaft-^klassen",  zuweilen  auch  der  von  dgenen 
nationalen  Parteien,  also  d;is  Vorliandensein  des  „Willens"  zur  politischen  Erhaltung 
der  eifjencn  Nalionalilät  (ur  ei)ls<  heident!  rrachtct.  Der  prinripiell  am  rkuante 
Grundsatz  des  .Minoritatcnschutzcü  zeigt  d^,  wo  es  sich  um  eine  aristokratische 
Kulturschicht  handelt,  wie  z.  B.  bei  den  baltischen  Deutschen,  die  Neigung,  dem 
demokratisch  uminterpretierten  Grundsatz :  Cujus  regio,  ejus  religio  Platz  zu  machen, 
d.  h*  den  Anscblufi  an  die  „Masse**  zur  Pflicht  zu  erheben.  Als  vorbildlichen  Gegen- 
satz zu  den  Balten,  die  noch  immer  nicht  „Esthen  (bzw.  Letten)  deutscher  Zunge** 
werden  wollen,  pflegen  Schüler  Dragomanows  die  von  diesem  fa.  a.  O.  S.  Io8f.) 
zitierte  Beicht«-"  dos  ukrainischen  Schhn  !iti/<  ti  W'l,  AntonnwilM-li  drifiir  rtnzuft'ihrenj 
wnc  sich  Angehörige  einer  „privilegierten  Klasse"  iumittco  fremder  Natioaaiilatea 
zu  verhallen  hätten. 

Dad  ich  Übrigens  die  uns  nahe  berfibrende  Frage  des  Deutschtums  in  den 
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seinen  auf  den  strikten  Individualismus  der  „Menschenrechte"  gegriindeten 
Nationalisrnus  wesentlich  an  Kirhtes  Kulturhegritt  verankert.  Aber  gegen- 
über den  praktischen  Probieincn  der  (iegeiiwart  ist  für  seine  polnische 
Gesamtanschauung  charakteristisch,  daß  er  die  Gleichstellung  der  Klein« 
russen,  Letten  und  (selbstventändlich)  der  Transkaukasier  mit  den  Polen, 
im  Gegensatz  zu  dem  Programm  des  Befreiungsbundes,  ausdrücklich  ab« 
lehnt.  Seine  besondere  Stellung  zur  polnischen  Frage  lUgt  sich  eben 
bei  ihm  einem  weiter  reichenden  „weltpolitischen"  Programm :  —  Entente 
mit  den  Hlieralcn  Mächten,  speziell  mit  England,  Frontstellung  Rußlands 
nach  Kleinasien  usw.  ein.^*')  —  Dctn  Krgebnis  nach  ist  also  die 
Losung  der  Nationahlatenfrage  der  Duma  zugeschubcn  und  Ute  Schwierig- 
keiten werden  hier  —  wenn  sie  überhaupt  lebensfaiiig  wird  —  nicht 
geringe  sein.'*")  Aber  immerhin  ist  festzustellen,  dafi  eine  prinzipielle 
Einigung  durchaus  möglich  ist,  und  dafi  sie  bezüglich  der  Polen  durch 
die  erfolglose  deutsche  Polenpolitik,  bezüglich  der  Kleinmssen  durch  die 
erfolgreiche  Russifizierungspolitik  der  Regierung,  und  bezüglich  der  nicht 
deutschen  Ostseevolkerschaftcn  durch  die  geschichtlich  bedingte  An- 
lehnung ilncr  radikalen  Parteien  an  den  russischen  Radikalismus  mehr 
ais  jemals  Iruiier  erleichtert  ist.**) 


Ostseeproviozen  hier  völlig  ausschalte,  bat  nur  tcilweiic  seioeo  Grund  dario,  daS 
ich  aU  Deutscher  gegeaUbcr  dieser  KultarvcrwUstung,  erst  Ton  obea,  dann  vqr 
unten,  nicht  unbefangen  bleiben  könnte.  Sondern  es  tritt  dasu,  dafl  dies  ein 
Problem  für  sl«b  bildet,  über  welebes  man  nicht  ebne  Kenntnis  der  lettischen  vnd 

*     esthni^chcn  Publizistik  berichten  kann. 

")  Vgl.  <irin»>n  o(Trn<?n  l^rirf  an  Jaures  in  Nr.  7»  (Zl.  J«li)  des  Osswobosb- 
djeoije  1905  UH'i  >irv.  1  ciurukrl  Nr.  76  d:i%. 

*^')  Vom  19.  bis  21.  Movcmbcr  tagte  m  Petersburg  ein  Kongreß  der  „l'oderal- 
Atttononistcn",  dessen  GrOndung  auf  die  Intereiaentcn  der  frenidsimehlichen  Presse 
in  Rufiland  lurllckgebt.  Er  war  von  Tataren,  Armeniern,  Weiflrussen,  Gnistem, 
Juden  (die  bekanntlich  ein  korruptes  Deutsch  mit  hebräischen  Leticm  schreiben, 
in  New  \'ork  existieren  drei  Zeitungen  und  ebensoviele  Theater  dieser  Mundart), 
Kirgiscu,  Letten,  Lithauern,  Polen,  Klcinrussen  und  Esthcn  besucht  und  forderte: 
nationalen  >f tnorstiitenschulz,  insbesondere  durch  nan'onalf  l'rt>porti'>nalw:0>!  in  allen 
Wahlkörpcro,  (gründete  ein  iHureuu  für  den  ZusamrueDSciiiuik  aller  nichtrus&ischen 
Nationalitäten  im  Reich,  betonte  aber,  daß  er  die  Rcicbseinbcit  nicht  antasten  werde. 
Gleichwohl  befürchtete  die  Presse  (Molwa  vom  iS'/sS.  Dezember)  Gegcoscblägc  des 
russischen  Chauvinismus. 

**)  Dafi  damit  der  Separatismus  nicht  etwa  aus  der  Welt  geschaht  ist,  haben 
die  Krcignis.se  gezeigt  Aber  der  prinzipielle  l'ortsrliritt  zur  Einigung  der  biirger- 
lirlirii  ri'iiirnt'-  auf  (!er  Basis  der  Reirhs'inlirit  i>t  nwlii  ^crinj;.  ---  Üf.fr  ila-^ 
schier  dcspuralc  Problem  des  russischen  Judentums,  welches  mit  jeder  Art  von 
I.Emanzipation"  natürlich  erst  eröffnet  würde,  kann  hier  nicht  gehandelt  werden.  — 
Ebensowenig  gehe  ich,  wie  gesagt,  auf  die  Lage  der  Deutschen  ein.  Möchte 
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Kbenso  wie  die  Nationalitäts-  und  Sj)rachenfraf^e  ist  auch  die  mit 
iiir  zusamrnenhänf^ende  Schulfragc  in  dem  Entwurf  mit  Stillschweigen 
übergangen.  Das  Programm  des  Befreiungsbundes  entiiielt  in  dieser 
Hinsicht  weitgehende  Fordarungen:  Wiederheistdlung  dar  Univenitäti- 
autonomie  (inzwischen  konzediert),  dazu  Autonomie  auch  aller  örtlidien 
Verbände  im  Schulwesen,  absolute  Unentgelttichkeit  allen  öffentlichen 
Unterrichts,  —  welche  letzteres  Struvc  damals  als  undurchführbar  und 
unsrerecht  bekiimpft  hatte. "^'M  Der  Entwurf  sclnvcigt,  obwohl  (oder 
vielleicht  weil)  zurzeit  zwischen  Semstwoschulcn,  privaten  A-B-C-Schulen, 
und  S(  hulcn  der  ( ieisiHchkeit  der  heftigste,  von  der  Regierunj^  seit  zwei 
Jahriehnien  geschürte  Katnpt  tobt.^*')  Und  dies  Schweigen  hängt  wohl 
des  weiteren  damit  zusammen,  dafi  der  Entwurf  auch  das  Verhältnis  zur 
Kirche  keines  Wortes  würdigt,  sondern  sich  begnügt,  innerhalb  der 
Schranken  der  öffentlichen  Ordnung  bedingungslose  Toleranz  und  Kultus* 
freiheit  zu  versprechen.  Das  Programm  des  „Befreiungsbundes"  hatte 
dagegen  .»Befreiung  der  Kir(  he  vom  Staat  und  des  Staats  von  der  Kirclie" 
verlangt,  also  die  Vernichtung  des  Werkes,  welches  iwan  der  Schreck- 
liche und  das  politische  Mönchlum  des  i6.  Jahrh.  begründet  und  Peter 
der  GroLle  durchgeführt  hatte.  Den  Verfassern  des  Entwurfs  erscheint 
das  Verhältnis  des  Staats  zur  Kirdie  «i  komplex,  um  es  „in  einigen 
Paragraphen"  regeln  zu  können.  Indem  aber  der  Entwurf  den  Kaiser 
den  Vcxfassungseid  auch  vor  dem  heiligen  Synod  abl^n  läfit,  erkennt 
er  sogar  diese  cäsaropapistische")  Institution  direkt  an.    Das  konsti- 


doch  unser  Nro-Arist<jkralismus,  der  den  Großbcsilz  und  -betrieb  durcli  Fideiknm- 
missc  und  G<»trcidc/.üllc  stützt,  aus  dem,  was  in  den  Oslseeprovinzen  vor  sich  f:flit, 
lernen,  wie  wenig,  heute,  fUr  'iir  Hehaiijttmf;  einer  Position  für  eine  Nationalität, 
das  Vorhandcoseia  ,^i$tokrati»cher"  bcluchicu,  speziell  einer  Gutsbesitzerkiasse, 
bedeutet 

**)  Auf  dem  tpKtcr  in  erwihneaden  (enten)  Moskauer  Konprefl  det  „All* 
nuttieheii  BaocrDbuodcs**  worde  uncntgeltlicbcr,  rein  weltlicher,  oblifttoröeber 

Schulunterricht,  unentgeltliche  Lehmittcl  und  Speitttttg,  im  Notfall  auch  Nachtuoter* 
kunfl  und  Bekleidung  (nach  einem  Vorschlag:  unentgeltliche  Internate  bei  allen 
Schulen)  verlangt  Dir  Knrdcning  der  obligatorikchco  Volksschulen  entbalten  sämt* 
liebe  mir  bekannten  liaucrnadressco. 

Das  Frogramm  der  konstituüoiiellcii  Dcnokiatea  fordert  l)  „Unteriicbti- 
frribeit*',  a)  tiacntgelüieben,  obligatoiiicbcii  VolkMchulaaterriefat,  durch  die  Selbst- 
Verwaltungsbehörden  oi^Bisiert  and  kontrolliert.  Die  entscbeidende  nBcreehtigangs- 
fragc"  (für  die  Examina)  hat  er  nicht  baührt,  obwohl  eben  hier  die  Probleme  der 

,,UDtcrrichtf.rr('ili(  il  '  cr.-l  beginnen. 

I>ei  Bcgntt  licdait  tiir  die  russische  Kirche  Ijekanntüch  der  Reprenrunfj, 
Fincn  l.ingrifl'  in  dogniuti-rhe  Kragen  nach  Art  der  Komnenen  \mi  selbst  Iwan  der 
Schreckliche  nicht  gewagt  und  die  Grenzen  des  staaüicbcn  Einflusses  auf  das 
religiilse  Leben  sind  dnrcb  die  Rttdinebt  auf  die  Gemcinacbuft  mit  dem  Mwgeoluid 
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tutionell  demokratisckc  Programm  begnügt  sich,  Befreiung  der  orthodoxen 
(und  jeder  anderen)  Kirche  vom  Staate  zu  fordern  f Punkt  2) ,  ohne 
näher  zu  sagen,  was  die  Konsetiuenzen  sein  sollen.  Wie  wird  sich  nun 
die  Kirche  ihrerseits  zur  Verfassuogsbewegung  und  innnerhalb  des  even- 
tueUen  Verfinsungsstaats  verhalten? 

Schon  die  vielen  Tattsende  neu  gegründeter  geistlicher  Schulen 
zeigen,  weit  deutlicher  als  die  seinerzeit  hauptsädilich  im  Kampf  gegen 
die  Stunda  neu  belebte  innere  Mission,  dafi  die  neue  Situation  die  Ortho* 
doxe  Kirclic,  die  sicii  dem  Vernehmen  nach  im  Sommer  /um  ersten 
Mal  wieder  zu  einem  Konzil  versainineln  soll  ;,  auf  dem  Kampfplatz 
finden  wird,  mögen  die  Scliwierigkeilcn  tur  sie,  die  entnervenden  iradi- 
tionen  des  Oberprokuroren- Regimes  abzustreifen,  noch  so  grofie  sein. 
Es  fragt  sich  nur,  wie  intensiv  und  in  welcher  Richtung  sie  wirken 
wird")  Dafi  innerhalb  wie  aufierhalb  der  Kreise  der  Bischöfe  und  selbst 
in  den  Reihen  der  hohen  staatlichen  Bureauiuatie  der  Gedanke  an  eine 
Wiederaufrichtung  des  seit  200  Jahren  verwaisten  Patriarchenstuhls  nicht 
schlaft,  ist  nicht  unbekannt  pfeblieben. Rischof  Isidor,  der  Vikar  der 
Kpar<  hie  N'ishnij  Nowgorod,  hat  ihm  in  seharter  Abweisung  der  Quer- 
treibereien der  Moskauer  Zeitung  uücntlich  Ausdruck  gegeben."''**)  Freilich 
findet  die  Aufrichtung  des  Patriarchenstuhls  andererseits  gerade  bei  den 
politisch  liberalen  Teilen  der  „weifien"  Geistlichkeit  gelegentlich  auch 
Widerspruch,  indem  u.  a.  statt  des  zum  Druck  nach  unten,  tur  Devotion 
nach  oben  neigenden  Patriarchen  eine  gewählte  (statt  der  jetzt  ernannten) 
Synode,  gewählte  Risrhöt'c  und  Zulassung  eines  weltlichen  Sekretärs  zur 
Synode  nur  in  beratender  Funktion  verlangt  wird.^***)  —  Aber,  von  ihrem 

und  üic  Gcfstlu  ciiit',-»  Scliisni.i^  '^fTogrn  Narh  An  des  preuUischen  «itmimus  cpiscopus 
selbst  iVcdigtcn  vorzulesen ,  dürttc  der  Zar  schwerlich  wagen ,  ohne  —  trotz 
alle»  —  du  Sdbstgeflihl  der  Kirche  tn  nSwak. 

Instiriidicn  durch  du  Reskript  vom  «7.  Deiembcr  190$  bettSligt 

*^  LeidKcbe,  nur  Eicmlicfa  tumniariscbc  Berichte  bringt  im  Atialend  nnrocnüieh 
die  jesuitische  „Civilta  csttolica". 

•*)  Man  vergleiche  etwa  die  in  drr  .  Ru«;'*'"  vom  5.  Nt.ii  rck,ipi»tiHi»rtr  Aii«- 
e!^and(»r«!^t^unR  zwischen  zwei  (unj^cnanntcn)  holn-n  Stnuisl 'i-.itnl'  ii.  \'<>!i  drm  Kr - 
former  wurden  als  Uaupt.schiiden  angeführt:  die  „Vtrdf stiij^ung"  des  kcpräscntations- 
prinsipt  aus  der  zentralen  und  Eparcbiaiverwaltung  der  Kirche;  das  Verbot  selbst- 
der  PiroTinsiabynoden  (seit  200  Jahren  ea.  3  -4) ;  die  „Verdrängung**  des  Prinaips 
der  Wahl  der  Bisehöfe  und  Presbyter;  die  Belastung  der  Geistlichen  mh  rein  staat- 
lichen Aufgaben;  die  Notwendigkeit,  Ton  Abgaben  au  leben;  das  angeheure  Schreib- 
werk (ca.  20000  „Nummern"  von  Eingaben  pro  Konsistorium  und  JahrJ  ah  Folge 
df  T  su-\\ji  fortschreitenden  Zentralisation  und  der  Vernichtung  der  aclbstindigen  Ver> 
waltuni;  der  Pfarreien. 

•••)  Seme  Krkl  irung  ist  abgedruckt  im  l'rawo,  Nr.  13  i>.  looa. 

Erldirung  einer  Versammlung  von  Popen  der  Jekaterinoslamehen  Epnrchle 
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nationalen  Charakter  f;an/-  abf^esehen,  inaclit  es  sclion  die  Vergangenheit 
und  Or^^anisationsforni  der  oriliodoxeu  Kirche,  vollends  angcsiclits  der 
Gesaiutlage,  in  die  sie  sich  hiueinzu£nden  hätte,  gati^  unwahrscheinlich, 
daß  sie  —  wie  immer  »e  umgestaltet  werde  —  jemals  nadi  Art  der 
römischen  Kirche  sich  zur  Vertreterin  von  Freiheitsrechten  gegenüber 
der  liibcht  des  Polizeistaats  würde  aufwerfea  können.  Se  würde  sich  mit 
einem  größeren  Maß  von  Selbstverwaltung  und  Emanzipation  von  der 
Bureaukratic  begnügen.  Die  Idee  des  „dritten  Rom"  ist  casaro[>apistisrh 
von  ihrer  (icbiirt  an.  Dagegen  konnte  sie  ein  immerhin  respektables 
Machtinstrument  in  der  Hand  des  Zaren  werden.  Denn  es  ist  ganz 
unwahrscheinlich  mid  widerspricht  dem  Interesse  und  den  Traditionen 
der  russischen  Kirche,  daß  sie  sich  einem  parlamentarischen 
Cüsaropapismus  nach  Art  der  griechischen  oder  gar  der  rumänischen 
Kirche  fügen  würde.  Freilich,  ein  Ausländer  kann  nicht  beurteilen, 
welche  Kräfte  die  Kirche  überhaupt  angesichts  der  tiefen  persönlichen 
Mißachtung  der  Popen'*)  und  bei  dem  unieogboren  Gegensatz  dieser 

(Prawo  Nr.  47).    Die  HiscbÖfe  sollen  aus  beiden  Kategorien  der  iicistlichkcil  wähl- 
bar sein.   Auf  dem  Nationalkoosil  BoUen  die  weiflen  Geisdicheo  V«i       Laien  ' 
die  schwane  Geistlichkeit  V«  aumaehen  usw.  Selbst  das  von  Fflhrem  der  Reaktion, 
wie  dem  Grafen  Doner,  Fürst  Kasaatkin^Rostowskij  und  zahlreichen  Adebmar» 

schällea  etc.  unterzeichnete  Manifest  der  slawopbilen  „Nationalen  Ordnungsparlci" 
in  Kursk  verlangt  (Abt.  I,  Punkt  2):  „Wiederherstellung  der  Kirchengcmcinde"  und 
Wahl  des  Pfarrcrü  ftntt  d>*r  Besetxung  durch  die  Komistorien,  zweifellos  um  so  die 
Macht  der  Kirche  zu  siiirkcn. 

*•)  Man  darf  diese  Erscheinunjj  freiücli  nicht  riiit.icii  generalisieren,  .unlrrT- 
seits  auch  die  (Qualität  des  russischen  Popenlunis  nicht  an  dem  böchslstcheoden  katho- 
lischen Pfarrklerus  Europas,  etwa  dem  deutschen,  messen.  Die  Popen  haben  in  den 
Notslaadsdistrikten  wihrend  der  Hungerjahre  seiner  Zeit  gans  Erhebliches  geleistet. 
Auf  die  Stellung  der  Massen  zu  ihnen  trUft  es  wohl  im  Prinzip  zu,  dafl  die  magi* 
sehen  Kräfte,  Uber  welche  die  Popen  ▼erfllgen,  ttod  die  man  zu  Rettang  «oir  den 
ewigen  Strafen  nicht  entbehren  kann,  geschätzt  werden,  ohne  dafi  dieses  irgendwie 
auf  die  Meinung  übrr  die  Personen,  wflf  hr  drrcn  Träger  sind,  Rinfluä  übte,  und  ohne 
daß  anHcrrrsrits  jfiie  Schätzung  von  ilcr«  n  persönlichen  Qualitätrn  het  influßt  wird. 
Aber  auch  damit  siebt  es  im  einzelnen  sehr  verschieden.  .\ut  dem  spater  zu  cr- 
vihnenden  ersten  alkuMisdiett  Bauemkongrefl  wurde  gegen  die  „Geldgier"  der 
Popen  scharf  lo^etogen»  allein  es  waren  dabei  offenbar  auch  Sektierer  beteiligt. 
Das  „göttliche  Geseta**  (Katechismus)  sollte,  so  wurde  hier  ebenso  wie  in  vielen 
radikult  [)  Wlhlerveisammlungen  der  Städte  verlangt,  aus  den  obligatorischen  Lehr- 
fächern der  Schulen  gestrichen,  nach  Meinung  mancher  durch  Naturwissenschaft  er- 
setzt oder  als  jüdische  Grschichte  f^clehrt  wcnicn.  Andererseits  trat  auf  dem  zweitea 
Bauernkongrrfl  ein  sehr  ratlikaicr  Pope  ;»ls  gewählter  Vertreter  einer  Anzahl  Dörfer 
auf.  Eine  Adrcä&c  von  140  Cbersoner  Baueru  cnlbielt  den  Vor!<chlag,  die  Kosten 
des  Krieges  aus  dem  Klotlerbesits,  der  ja  ,,Bedtz  des  Volkes'*  sei,  zu  bezahlen. 
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zur  „schwar/.en  (ioistlichkeit"  und  zum  Mönchtum,  —  der  ja  einer  der 
Gründe  der  Macht  des  Stjiates.  als  des  einzig  möglichen  Beschützers  der 
Popen  gegen  den  Drmk  der  Cölibatäre  ist,  —  zu  entfalten  verraöclito 
Und  noch  weniger  ist  von  außen  her  abzuschätzen ,  welche  tur  cias 
Zarentum  positive  oder  negative  Bedeutimg  eventuell  den  hie  und  da 
hervortretenden  christlich- sozialen  und  christtick >demokFatisdien  Be- 
wegungen in  der  Fopenschaft  und  unter  dem  Nachwuchs  mancher 
Seminare  zuliommen  Icönnte/^   Aber  andererseits  mufi  es,  nach  den 

„Mag  auch  die  Gt-istlichkcit  für  die  Regierung  opfern :  sie  hat  zur  Zeit  des  Kriege» 
nur  grbrtPt,  und  luch  ilas  wahrhaftig  nicht  sehr  eifrig."  Andererseits  trat  auf  jen^m 
rrsten  Kongrcü  ein  Haur'rtiv.  rlreter  d  ifur  ein.  dir  Klöster  bei  der  Bodencxpropriation 
eher  günstiger  /u  behandeln  als  private  (Jtuudherra,  denn  sie  seien  „l<ommunistische" 
Institutionell  und  „beteten  für  das  Volk".  Dem  widersprachen  freilich  andere  sehr 
lebhalt:  »das  Kloiter  sei  ein  lüencastocki  aber  die  MSncbe  seien  von  fremder 
Arbeit  lebende  DnAuea".  Eiae  vermittelnde  Ansicht  wollte  die  PfrOndenklöster  von 
den  ArbcitskijSstem  unteischcidcn ,  in  denen  die  Mönche  durch  Handartteit  ihren 
Unterhalt  crwQrbcn.  Ab  anf  dem  Kongreß  das  Kirchspiel  als  die,  von  den  Semstwo> 
rcform^m  srit  lanprm  fj<>«:urhte,  „kleinste  7.t-]]c"  drr  Selbstverwaltung  vorgrsrhlagen 
wurde,  erliob  sieb  i'rotcst  wegen  des  zu  bef\irrhtrri(le:i  l'intiu'ises  liei  ( ieistlichkeit. 
Andererseits  wurde  der  Finwand  gegen  das  hrauenstimrarccht,  <laü  die  Fr.iueu  dem 
Einflufl  den  Popen  unterlagen,  „angesichts  der  allgemeinen  Verachtung"  gegen  diese 
letsteren  als  uneiheblich  angesehen.  —  Wie  die  Bdreaukiatie  deakt,  geht  deatlfdier 
als  ans  anderem  wohl  daraus  hervor,  das  die  Semstwo>„Refoim"  von  1890»  welche 
dem  Adel  die  Mehrheit  und  dem  Beamtentum  die  Kontrolle  der  Wahlen  der  bäuer- 
lichen Vertreter  ftlr  die  Scmstwos  sicherte,  die  Wählbarkeit  der  Geistlichen 
t'l'  irlizeitip  gän/!ir]i  a  u  < «;  c  h  I  <>  ö.  Als  Cnind  vnrde  das  kanonische  Veihiit  an  die 
Kirche,  sich  in  wcltlirhe  Kragen  />i  inisclicii,  angegeben,  —  aber  pK  icli/riti^  die 
Teilnahme  vom  Konsislonum  eruutiiitcr  Vcrlrtlvr  angeordnet,  und  (wic  Korkunow 
nachwies,  unwabrerweite)  behauptet,  es  sei  „kaum  je"  ein  Geiatlicber  gewählt  worden 
(in  etnadnea  U|eid*s  hatten  sie  ab  Bauern- Vertreter  fast  die  Mehrheit). 

In  vielen  Städten  —  z.  B.  Moskau,  Jarosslawlj,  Ssaratow,  haben  die 
MetropoBten  bfw.  Bischöfe  und  Konsistorien  oamittelhar  vor  dem  Manifest  sich 
in  den  Dienst  der  Reaktion  gestellt,  um  es  zu  hintertreiben.  .So  wurde  in  einer 
Eparchial Verfügung  vom  14.  Oktolu  r  in  Moskau  ein  Aufnif  ?\ir  Ver!e«iung  von 
den  Kanreln  an  die  Pfarrer  verwendet,  welcher  zum  SthuU  der  bcdrublcji  Selbst- 
berrscbafi  aufforderte  und  den  Gebraucii  von  Gewalt  gegen  die  Feinde  des  Zaren 
mindestens  nnhclcgte,  —  ein*  der  Vor^mle  der  Mctselcicn  der  „schwarsen  Banden**; 
73  Moskauer  Pfarrer  erklärten  darauf  im  „Rumkoje  Slowo^',  dafi  ihr  Gewissen  ihnen, 
ab  Verkändem  des  Friedens,  nicht  gestatte,  dieser  Vertilgung  naeliznkomtten. 

^  Eine  Gruppe  antiautokratischer  christlicher  Sosialisten  Kußlands  sind  seit 
kurzem  in  der  „Christlichen  Karapfesbrudcrschaft"  (Christianskoje  BraUtwo  Borjby) 
organisiert.  Das  „Osswoboshdjcnijf"  druckte  mehrerema!  Kundgel^unpen  derselben 
ab,  darunter  (1905  Nr.  73  S.  386)  eine  theoretische  Darlegung  der  Aufgaben  der 
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anderwärtB  gtaniachteo  Effahrangen,  iminerhin  auch  iinsicber  encbeinen. 


Bnidersrhaft.  einen  ,,ofi>iiPn  Hrief  ao  die  Bischöfe"  um!  einen  „Aufruf  zum  Kampf". 
Es  soll  hier  nicht  versucht  werden,  dieser  formal  vom  Üodcn  der  ürthndoxie  aus- 
gebende Bewegung  im  Kreise  der  ungemein  differenzierten  religiösen  Strömung  kuu- 
Uadi  den  Platt  aaiaweHca  —  icbon  deshalb  nicht,  weil  mir  lowoU  ihre  Urheber 
wie  die  Zahl  und  Art  ihrer  Anhinger  durchaus  uitbeluuuit  nnd.  Immerhin  td  ihr 
fttr  eewiiie  innerldrchliche  Strömnngea  und  fDr  die  Maehwirkung  des  Aaflretem 
Ciapnns  und  des  tiefen  Kindruckes  der  Metzeleien  des  9.  (22.)  Januar  1905  charakte* 
risUschcr  Inhalt  \viedert;e;,'eVicn  ;  Das  liistoristlie  Christentum  habe,  hciöt  rs,  in  allen 
seinen  Au"!pra^,'un^en  ausiuihnislos  nur  eine  Sritc  drr  Lehre  Christi  g<'P''<*dijjt  und 
XU  vcrwirkiicben  gestrebt:  das  üottesreich  im  emrelnen  Menschen,  die  christliche 
Einzelpersönlicbkeit,  denn  es  habe  nur  gefragt,  wie  es  zu  machen  sei,  um  im  Jenseits 
in  das  Reich  Gottes  lu  gelangen,  nie  aber:  was  denn  das  diesseitige  Gottesreich,  — 
das  Corpus  Christi,  würde  man  s.  Z.  weateuropiisch  gesagt  haben,  der  „Meascii- 
heitskörper",  sagen  die  „sosiologiscb**  orientierten  Veifssser  —  eigentlich  icL  So 
habe  es  dem  in  Wahrheit  wi«>derchrislliehea  Gedanken  der  ,,Sclbstrettung"  (Saamo* 
spassenijcl  dr^  ('in/t>ln<  n  durcli  einr  wesrntürh  nur  itmcrliche  Umwandlung  Vor- 
sch'iH  E'"!<'i^(et  Al)cr  die  Apostei  hatten  nirlil  nur  von  der  Heiligung  des  Flci<!chs 
des  emzeincn,  sondern  (2.  l'ctri  3,  13J  auch  von  einem  neuen  Lande,  „in  welchem 
die  Wahrheit  wohnt",  gesprochen:  der  einzelne  sei  kein  „Atom",  sondern  Glied 
«Ines  großen  Individuums,  der  Kirche,  die  das  „objektive  Reich  Gottes"  sei  und  die 
fleischliche  Begierde  nicht  nur  in  der  Einselpersönlicbkeit  su  Überwinden  habe,  sondern 
in  der  Menschheit,  deren  in  i^UtgCttdes  „Fleisch'*  die  gegenseitigen  ökonomischen, 
sozialen  und  politischen  Beziehungen  darstellen.  Daran  habe  jeder  einselne  die 
Pflicht  mitzuarbeiten  und  al>o  „den  allerwirksam>';i  n  Anteil  zu  nehmen  am  pescll- 
schaftlich^'n  und  politischen  Lehen  d<s  Landrs,  und  hi<-r.  :uif  deni  ( irhirl  des 
Lebens,  von  welchem  sich  das  historische  Christentum  mit  dem  Schrecken  des  Eio- 
siedleis  abgewendet  bat,  zu  verwirkliehen  die  weltumfassende  Wahrheit  des  Gott« 
menschentums**.  Die  erste  grundlegende  Aufgabe  aber  sei  dabei  heute  in  RuSland 
der  Kampf  gegen  die  Selbstherrschaft,  deren  unumschrlnkter  Machtanspruch  Gottes 
Wort,  daS  es  unmöglich  sei,  zwei  Herren  zu  dienen,  zuwider,  ein  VentoS  gegen 
das  erste  Gebot  und  eine  gotteslästerliche  Krcatarvcrgötterung  sei.  Denn  eine 
solche  Macht  komme  nur  Gott  sflh<t  ?n.  Die  Freijjni'^'sp  des  9.  Tanti.ir  hatten  pe- 
zcijjt,  dati  auch  de  facto  immer  wini.  r  die  (  Icwiiscnsfrage  entsu  lie:  der  /.ar  oder 
Christus,  solange  der  /ar  reclitlich  in  der  l^ge  sei,  zu  betchicn  was  ihm  beliebe, 
auch  das  Schiefien  auf  Unschuldige.  GesprKcbe  mit  Offizieren  werden  als  Beispiele 
dieses  Konflikts  angeltthrt  Mit  diesem  Kampf  gegen  die  „papistischc  Hliresie** 
hnbe  sich  zu  verbinden  die  Lösung  der  Kirche  ans  ihrer  Verflechtung  mit  dem 
Staat,  welche  sie  fremden  Zwecken  dienstbar  gemacht,  erniedrigt,  Christos  ent* 
fremdet  und  „zur  Beschönigung  von  Schandtaten,  wie  denen  des  9.  Januar"  ge- 
zwungen habe.  Sic  ,, schlafe  geistig"  und  brnihij^e  sich,  abseit<(  «trhcnd,  gegenüber 
den  uncrmcbiichen  Entwicklungen  de«  !,tl<rii^.  \\  eiche  sie  .«n  sicli  vi  .rheijjleiten 
lasse,  mit  „Formeln,  die  vor  einem  Jahrlau<irad  geprägt  -  seien.    Line  Änderung  sei 
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ob  ein  moderner  liberaler  Kusse  die  hier  gegebenen  Möglichkeiten 

nur  doreb  eraente  Beriniiuiig  auf  die  Vorsdirift  I.  Petri  a,  9  möglich,  wonach  der 
Kien»  ww  ein  Glied  der  Kirche  sei,  deren  Laienmitglieder  alle  ebenfalls  cur  Würde 
des  königlichen  Priestertums  berufen  seien.    In  diese  Rechte  inUsscn  sie  wieder  ein- 
P«*sft7l,  Hie  einzifje  kanonische  Feinheit  der  Kirche,  die  Cjpm»*inf!e.  wirHfrhrrj^rstcllt, 
der  Pfarrer  nicht  von  l'etcrshurgpr  Kanilcit  n  aus  in  die  ( ■cniciiKlc  ^csrliirkt,  sondern 
von  ihr  gewählt  werden.    Der  Ssobor  der  (iemeindepfarrcr  solle  aus  ihrer  Mitlc 
«der  avi  den  Mönchen  den  Arehierej  und  der  Saobor  der  Archicrej  ebeaao  den 
Patriarchen  wählen.    Die  Geldgeschäfte  der  Gemeinde  sollen  Im  Interesse  der 
Würde  de*  geistlichen  Amts  in  den  Händen  gewählter  Vertrauensmänner,  nicht  der 
Geistlichen,  ruhen,  der  Unterhalt  der  Kirche  allroähUcb  vom  Staatsbudget  auf  die 
Gemeinden  übernonimen  werden:  man  solle  nicht  warten,  bis  dfr  Staat  seinerseits 
sich    wir    in    Frankreich,    des    Kirchenbud>;t-lv,   rnllcdif^e.      1 1  )ic.sc  Ausführungen 
kf"rniil(  n   Voll   ..Jcdmowjcrzi",   d.  h.  unicrtt-n  Scliisrnatikcrn,  licrriihren,  da  Laienver- 
wahung  und  Ffarrwahl  heule  Grundsteine  des  Kasicol  sind.)   Die  so  befreiten  Kirchen- 
gemeinden eist  werden  der  Kirche  Antoritit  und  I^bchtmittd  tur  ChrisUanisteniog 
des  Lebeoi  darbieten.    Diese  schliefle,  organintorisch,  die  Wiederbelebung  der 
ajMMtolisehen  mannlichen  und  weiblichen  Diakonie,  dann  aber,  vor  allem,  den 
Kampf  der  Gläubigen  als  solteher  gegen  s<>/i.(lc  Ungleichheit  in  sieh.    Die  innere 
Freiheit  der  Persünliclikcit  könne  nur  in  der  „Emanzipation  von  allem  was  bindet", 
vor  allem  also  vom  I  langen  an  Privateig:f  ntiim,  nach  dem  Muster  der  apostolischen 
Gemeinde,  erkampu  werden.    Da.s  MinuliUini  sei  der  Kirclic  heute  „in  i'u  starken 
und  deshalb  schädlichen  Dosen"  eingegeben:  es  habe  das  königliche  Priestcrtum  der 
Laien  erdrOckt  und  die  allgemeine  Christenpflicht  des  Kampfs  gegen  den  Eigen- 
tumaegoismus  aur  Angelegenheit  eines  besonderen  Standes  gemacht   Fretlieh,  die 
apoatoiisehen  Vorschriften  seien  nur  fllr  die  Gläubigen  verp6ichtend:  im  Verhältnis 
2tt  denjenigen,  welche  als  ..gottlose  Parasiten'*  ihr  Privateigentam  nicht  „der  Ge- 
meinde zur  Verfügung  halten",  sondern  zur  Ausbeutung  der  besitzlosen  gebrauchen 
wollen,  gelte  es  daher  nicht  I'ropaf^anda,  sondern  Kampf,  dfr  mit  drn  „bewährten 
friedlichen  Mitteln"  d<  s  Streik-  und  der  i Jrgarnsation,  ,,und  nur  mit  diesen",  gcTührt 
werden  soll.    Dieser  Kampf  gegen  den  Druck  des  Kapitals  werde  so  aus  einem 
„grauen  Streiten  um  ökonomische  Interessen'*  verwandelt  in  «,eine  gottesdienstliche 
Handlung  und  religiöse  Pflicht".  Ziel  des  Strrben«  nach  Gesundung  des  „Mensch- 
heitokörpcrs"  sei  „ein  Weib,  in  die  Sonne  gekleidet**  (Offenbarung  Joh.  la,  i).  —  Der 
Bund  fordert  von  dem  zu  berufenden  NutionaJkonzil  Zulassung  der  Laien  zu  gleichen 
Rechten,  Absage  an  die  Selbstherrschaft,  Begründung  der  Kirche  auf  ihre  kanonische 
Kinhcit  •    dir  (icmcind*    i:nd  erinnert  in  ■:rinrm  K:unpf.iufnif  die  Gläubigen  daran, 
daß  man  C>«>tt  mehr  gciuxi  heu   iuu.<>Äe  ab  den  .Meiuchiii    uad  dafi  in  der  Ciestalt 
hungriger  Hauern  und  Arbeiter  Christus  selbst  nach  seinem  eigenen  Wort  unter  uns 
wandle :  e«  sei  schwere  Sünde,  solche  Menschen  nach  dem  Gebot  „gottloser  Be- 
amten*' als  angebliche  „Bunt-Leute"  <a  prögeln  oder  au  erschicBen. 

Gesetzt,  daJ  Ibnllehe  Anachauungen,  die  offenbar  städtischen  Ursprungs  sind, 
irgend  erhebliche  Verbreitung  besitzen  oder  gewinnen,  so  durfte  man  sich  durch 
Archiv  r.  SofUlwiMcuich.  u.  SozialpoL  IV.  (A.  f.  m».  G.  u.  St.  XXII.)  1.  Beilage.  I9 
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richtig  etnsiischätzen  und  das  religiöse  Fundament  der  Sdbsthenscliaft 

nicht  unterschätzen  wird,  gerade  weil,  nach  Miljukows  Bemerkung  am 


den  »dikalen  Ton  darüber  nicht  tXuBcbcn  lasien,  dal),  gegenflber  der  Macht 
kirchlicher  Autoritäten,  geradr  in  dem  Bündnis  dcraitiger  Beweguagen  mit  bestimtntea 
sozialen  Intrrrssrn  ihre  „kirchenpolitische"  Schwäche  ü^gt.  Derartiges  fuhrt 
iti  hicrarcluM licn  Kirchen  nicht  zu  einem  inneren  Iirur!i  mit  der  kirchlichen  Autorität: 
wie  der  Kailiüiuisnius,  so  würde  aurli  die  orlli'i.loxc  Hierarchie  soziaipolitiscli  anti- 
iudividualiiitiüch  orientierte  Richtungen  in  ihrer  Mitte  zu  kastrieren  und  für  akh  zu 
fniktifixieren  Tentchen.  Die  kaChotische  Kirche  hat  derartige»  und  all«  mögliche 
andere:  ethischen  Relativismus,  nalnralistisdie  und  sosiologische  „Entviclduiigs"* 
Gedanken  und  ökonomische  Geschichtsdeutung  su  animilieren  vermocht.  Eine  rein 
religiüse,  biblizistisch- asketische  Bewegung  könnte  dagegen  freilich  fOr  die  Ortho» 
doxe  Kirche  und  damit  für  tl.i>  .mtoritiirc  Regime  in  einem  Moment  äußerer 
Srhwüchr  eine  ernstliche  Gefahr  wrnlen,  aber  im  Zeitalter  des  voll  entwickelten 
ka|>il.diMau»  ist  dafür  schwerlich  Boden  vorbanden:  die  Elemente,  welche  Träger 
des  aufsteigenden  Lebensstils  wären,  wfirdra  ihr  fehlen.  —  Mehr  Beachtung  verdienen 
die  kirchenorganisatoiischen  Forderangen,  weil  sie,  wie  das  frtthere  Zitat  leigt,  in 
ziemlich  einflofireicbe  Kreise  hinaufreichen. 

AUc  Probleme  der  Regeneration  der  russischen  Kirche  »nd  offensichtlich  mit 
dem  QUaropapismus  und  der  bäurisch-proletarisch m  Stellung  der  weißen  Geistlichkeit 
und  ihrem  sorialen  Gejjcnsntr  ji^epen  die  /.ölibatärr,  im  übrijjen  tm-ist  nur  der  Fnrm 
ii.u'li  ihirrli  ein  Kln-tcr  ;^«■^;.ln^;t•nc,  ^chwarrc  flristlirliki'it  verknüpil,  ticr  bekanntlich 
alle  hulieren  Stellen  kanonisch  vorbehalten  sind.  Dieser  Gegensatz  tritt  auch  in 
dem  zitterten  ScbriAstUdi  der  „cliristlicben  Kampfesbrfldenchaft'*  deutlich  genug 
hervor,  ebenso  in  der  Note  38^  wiedergegebenen  Resolution.  Es  mag  als  Symptom 
der  Verbreitung  solcher  Ansichten  noch  eine  Auseinandersetzung  in  den  Petersburger 
Zeitungen  in  der  zweiten  Hälfte  des  November  angeführt  werden,  welche  sich  an 
einen  Aufruf  von  32  Geistlichen  anscbloS.  Die  an  ihn  anknüpfende  Zuschrift  eines 
Kandidaten  der  Tlirnlrigie  in  der  Kuü^i  vom  l.  Drj:embtT  prririsii  ric  als  Fordrrtjn«^en 
für  dir  weiüc  ( ir  istljchkeit  1.  BrscitJgung  der  Konsistonnh rrl.i>->un;;,  Wahl  eines 
llparchialrats  mit  richterlicher  und  administrativer  Gewalt,  in  dem  der  Bischof  nur 
vorsltst,  —  2.  ebenso  soll  ein  Rat  der  PTöbste  gewählt  werden  und  ebenso  selb- 
stüadig  sein,  —  3.  Teilnahme  der  Laien  an  der  Kirche,  —  4.  „kanonisches"  Ver- 
hSltnis  awiscfaen  schwarzer  und  weifler  Geistlichkeit,  —  5.  Besserung  des  „kaech* 
tischen"  Verhältnisses  der  Psalmleser  und  Diakonen  zum  P&rrer,  —  6.  Witwen- 
versorgung der  weißen  Geistlichkeit.  Kio  „Kongreß"  der  letiteren  solle  einberufen 
werden.  (Im  Anschluß  an  das  Oktobemianifest  soll  eine  Synodalverfügung  vom 
18.  November  die  Freiheit  der  kirchlichen  Versammlungen  und  Kongresse  pro- 
klamiert haben.  Mir  ist  sie  im  Orgioal  nicht  bekannt.  Jedenfalls  hat  aber  gegen 
Ende  Detember  der  HL  Synod  den  Geistlichen  die  Teilnahme  an  Bewegungen  gegen 
die  bestehende  Ordnung  aosdrfIckUch  vom  Neuen  verboten).  Ein  „Verein  der 
kirchlichen  Erneuerung**  mit  liberaler  Tendens  bt  eben  (Ende  Dezember  1905)  in 
Bildung  begriffen. 
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Schluß  des  «weiten  Bandes  seiner  »»Otscherki^  die  Geschichte  den  ge* 
bildeten  Russen  nicht,  wie  den  Fran/.osen,  zum  Feinde,  noch,  wie  dm» 

Engländer,  ztim  Anhänger  seiner  Kirche  erröten  hat,  sondern  zu  „abso- 
luter Gleirhpiütigkeit".'*"")  —  Die  von  Nikolai  K.  I.eontjew  bcsonders^ 
konsequent  entwickelte  Theorie,  wonach  die  Seüistlierrst  haft .  als  gött- 
lichen Rechts,  auch  vom  Zaren  selbst  nicht  beseitigt  werde«,  ein  ent- 
gegenstehender Eid  Sünde  und  weder  fUr  den  Schwinrenden  selbst  noch- 
vollends  fUr  seine  Nachfolger  verbindlich  sein  würde,  —  ganz  anal«^ 
d«D  Anschauungen  Karls  L  von  England,  —  nag  suizeit,  nach  dem 
Rucktritt  Pobjedonosszews ,  eine  stumpfe  Waffe  geworden  sein:  ob  sie 
ihre  Rolle  im  Kampfe  für  die  Sclbstherrscliaft  ausgespielt  hat,  steht 
dennoch  dahin.  Die  Demagogie  im  Beichtstuhl  uml  iti  der  Seelsorge, 
in  Wallfahrten  und  Prozessionen,  in  wirtschattlirhen  ( ienossenschaften"") 
und  Vereinen,  ist  heute  ja  das  eigentlichste  erfolgreichste  Operations- 
gebiet moderner  absolntistbcher  Kjrdien.  Die  weit  summarischere,  jeder 
Kasuistik  und  auch  aller  e^entiichen  Gewissenserfonchung  entbehrende, 
mehr  an  die  altlutherische  Praxis  erinnernde,  Art  der  Beichte,  welche- 
mit  dem  Fehlen  des  Zölibats  zusammenhängt,  das  Fehlen  einer  einbeit-^ 
liehen  autoritären  J^irisdiktionsgewalt  religiös  geweihten  Charakters  nach 
Art  de;  Papsttum«,  vor  allem  das  Fehlen  eines  Möm  htunis,  welches  zum 
Wirken  in  der  „Well  *  befähigt  wäre,  und  der  Mangel  des  Ordenswesens  mit 
seiner  Rationalisierung  der  Askese  überhaupt,  erschweren  der  orthodoxen 
Kirche  den  Kampf  mit  dem  Liberalismus  unzweifelhaft.  Wie  dem  nun  aber 
sei:  der  Zar  k<innte  im  Interesse  der  Stützung  seiner  Autorität  wahrscheinlidi 
gar  nichts  besseres  tun,  als,  zumal  wenn  etwa  wirklich  eine  Periode 
liberalen  Regimes  bevorstehen  sollte,  die  Kirche  v«i  der  Beamten- 
hcnschaft  zu  befreien  und  ihr  den  Patriarchen  wiederzugeben. 

F.ntschiedrn  ntif  den  lioden  des  Manifests  vom  17.  (30.)  Oktober 
hat  sich  der  kaskoi,  —  das  dogmatisch  orthodoxe,  aber  seit  der  zugleich 
papalistischen  und  hellenistischen  „Renaissance"  des  Patriarchen  Nikon 
im  17.  Jabrh.  von  der  Kirche  getrennte  Schisma  —  gestellt,  dem  in  der 
Praxis  bisher  allein  das  Toleranzedikt  zugute  gekommen  ist.  Als  die 
„Moskowskija  Wjädomosti"  einen  anonymen  Aufruf  eines  angeblidien 
„Bundfö  von  Altgläubigen"  zur  Anhänglichkeit  an  den  Zaren  und  zum 
Kampf  gegen  den  Liberalismus  brachten,  erfolgte  alsbald  in  den  iiberaien 

**^)  Wie  erbeblkh  die  HoObiiAKeti  und  Beßlrclitiiogcn  der  Uberalcn  der  ver- 
schiedenen Scbattieniagen  aiiMinaadercehen ,  leigt  die  Polemik  swisehen  Ftfni 
Jewgentj  Trubezkoj  und  Miljukow  im  „Prawo*-,  Nr.  15,  16,  19,  von  denen  der 
erstcre  die  „Auferstebung**  der  Kirche  «us  der  StaatnlilaTerei  erhofft,  der  letztere 

«ic  fürchtet. 

*')  Iiier  ergibt  ^icli  lur  dif  Topcn  ein  Itn  itcs  Aktinnstcld.  r.i  ljinrn,  wo 

die  Gcoosscnschaften  das  Mark  der  klerikalen  Partei  Lüden,  uud  llalica,  wo  mehr- 
fach  Vorlegung  des  Beichtsetlels  vor  der  Kreditgewährung  rerlsingt  wurde, 
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„Russkija  Wjddomosti"  eine  Proklamation  der  Altgläubigen,  weldie  die 
Existenz  dieses  Bundes  bestritt.  Da  sie  von  den  „Erinnerungen  des 
Rogoschschen  Friedhofs"  spricht,  liandelt  es  sich  um  die  rituaiistisrhen, 
also  religiös-konservativen  Schismatiker.  \'on  fien  nicht  hierarchischen 
Sekten  werden  die  spezifisch  protestantischen  natürlich  erst  recht  der 
Schaffung  von  Rechtsgarantien  zugetan  sem.  Die  pneumatiscben  Sekten 
dagegen  sind  teils  direkt  apolitisch  oder  antipolitisch,  teils  haben  sie, 
bisher  wenigstens,  nur  als  Kirchen  „unter  dem  Kreus**  geblüht.  Sank 
die  Vo-folgung  unter  ein  gewisses  Mindestmaß,  so  verflog  ihr  Idealismus 
oft  merkwürdig  rasch.  In  den  zentralrussischen  Bauerngebieten  haben 
die  als  Träger  individualistischer  Ideale  in  betracht  kommenden,  dem 
Wesen  nach  „protestantischen",  Sekten  vorerst  relativ  wenig  Anhänger 
gewinnen  können,  üb  sich  die  Hoflnungen,  welche  die  Liberalen  Kiein- 
und  Sud'Rußlands  auf  eine  beschleunigte  Entwicklung  der  Stnndlsten 
setttSD,  erfüllen  werden,  muß  man  abwarten. 

Der  politische  »Jndividtialisnitts*'  der  westeuropäischen  ^ensdien- 
rechte",  wie  ihn  s.  B.  Stnive  konsequent  vertritt,  wurde,  soweit  er 
^ideell**  bedingt  war,  zum  einen  Teil  geschaffen  durch  religiöse  Über- 
zeuj^im^^en ,  welche  menschliche  Autoritäten  als  widerL'ottliche  Kreatur- 
vergoUerung  l>edingungslos  verwarfen,^"-)  —  Uberzeugungen,  wie  sie  die 
heutige  Form  der  „Aufklärung"  überhaupt  nicht  mehr  als  Mas&eu- 
erscheinung  aufkommen  läüt;  und  zum  andern  Teil  war  er  Produkt 
eines  optimistischen  Glaubens  an  die  natürliche  Interessenharmonie  der 
freien  Individuen,  der  heute  durch  den  Kapitalismus  für  immer  zerstört  ist. 
Diese  Entwicklungsstadien  lassen  sich  also  für  das  heutige  Rußland 
schon  aus  „ideellen^'  Gründen  nicht  nachbeten  *.  der  spezifisch  bürger- 
liche Individualismus  ist  innerhalb  der  Klassen  von  ,. Bildung  und  Besitz" 
selbst  bereits  überwunden  und  wird  das  ..Kleinbürgertum"  sicherlich 
nicht  mehr  erobern  können.  Und  vollends  fragt  es  sich .  wo  bei  den 
„Massen",  denen  das  allgemeine  Wahlrecht  die  Macht  in  die  Hand 
drttcken  würde  und,  nach  ausgesprochener  Absicht  der  Liberalen,  auch 
soll,  die  Impulse  sich  finden  aollen  für  die  Tdlnahme  an  einer  über 
rein  materielle  Forderungen  hinausgehenden  Bewegung,  wie  sie  von 
Politikern  bürgerlich-demokratischen  Ge(»Mges  mit  dem  Programm  des 

**l  y^].  Irllincks  bck.inntc  Schrift  über  die  „Menschen-  und  Bürgerrfrli 
iii'  wu-  Abhandlung  in  diesem  Aicliiv  Band  XX,  I,  XXI,  I.  jetzt  aber:  F..  Trolischs 
1  >ur!slcliung  des  Prolc&tanUi>mus,  m  dem  Ilinncbergscbcn  Sammelwerk  „Die  Kultur 
der  Gegenwart**.  —  Stntve  i»t  von  Jellineks  Arbeiten,  die  er  wicdcrkoU  xitiert, 
angeregt  —  Die  Verwandttchnfl  der  ökonomischen  und  politischen  Ethik  der 
russischen  rationnlistisclien  Selcten  mit  dem  PuriUnismus  (im  weiten  Sinne  des 
W(.rtes)  ist  schon  Lcroy-Beaulieu  und  anderen  nicht  ent|tntigcn.  Aber  wenijjstens 
bei  dem  zahlmäßifjen  bedeutendsten  Teil,  dem  eigentlichen  ,,kaskol",  stehen  Dem 
tietc  Üolerscbiede  in  der  Eigenart  der  „innerwcUliclten  Asliese"  gegenttl>cr. 
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..Befreiunjisbundes" :  r.  ^garantierte  Freiheitsrechte  des  Individuums,  kon- 
sütulioneller  Rechtsstant  rrif  Cirundlage  des  „viergliedcrigen"  Wahlrechtes, 
3.  Sozialretorm  nach  westeuropäischem  Vorbild,  4.  Agrarreform,  ins  Leben 
gerufen  ist. 

In  den  Grofistädten  blttht  jetzt  die  soziaiistiscbe  Agitation.  Be- 
kannUich  hatte  die  russische  Sozialdemokratie  sich  schon  vor  Eintritt 
jener  Ereignisse,  die  ihr  die  offene  Wirksamkeit  in  Rußland  selbst  ge- 
statteten, in  die  beiden  von  Plechdnow,  Axelrod,  Martow  und  Starowjer 

:  A.  Potressow)  einerseits,  von  „T^jenin"  (rijanow  )  andererseits  geführten 
Gruppen  gespahen.*"-")  Die  erstere  l)heb  dabei  im  Besitz  des  bisher  ge- 
meinsamen Parteiorgans,  der  Genfer  „Iskra^*  und  fand  ihre  offizielle  Ver- 
tretung in  der  1 905  zum  erstenmal  abgehaltenen  „Allrussischen  Arbeiter- 
parteikonfereu"'  Sie  lehnte  —  wenigstens  zur  Zelt  des  Sdiismas  — 
den  bewaffneten  Aufstand,  mindestens  zurzeit  ab  und  ebenso  prinzipiell 
die  Beteiligung  an  einer  eventaeilen  zevolutionftren  Regierung,  stellte 
dagegen  die  Entwicklung  der  Gewerkvereine  in  den  Mittelpunkt  ihrer 
Tätigkeit.  Die  andere,  seit  1903  in  Ljenins  „Vpjeriöd"  vertreten  ge- 
wesene Ciruppe,  weiche  die  weitere  Anerkennung  der  ..Iskra"  als  Partei- 
organ ablehnte  und  sich,  da  sie  innerhalb  der  Gesanupartei  die  Mehrheit 
bildete ,  in  dem  „dritten  Kongreß  der  russischen  sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei*'  als  Fortsetzung  der  gemeinsamen  Organisation  gerierte 
und  den  „Proletarij"  als  ihr  Oi^an  gründete,  setzte  an  Stelle  der  Gewerk- 
vereinsbttdung  die  Forderung  des  Achtstundentags,  predigte  den  Aufttand 
und  die  Beteiligung  an  einer  eventuellen  revolutionären  Regierung,  lehnt 
alle  legalen  Agitationsformen  ab  und  verlangt,  im  Gegensatz  zu  den  An- 
hängern der  „Iskra  'gruppe,  fiir  die  Bauern  die  sofortige  „Konfiskation" 
alles  nicht  bäuerlichen  Landes.  Letzteres  steht  in  striktem  Gegensatz  gegen 
das  offizielle  Programm  der  SoziaidemoKratie  welches  für  die  Bauern 
die  Überweisung  der  „Obrjcski'<  verlangte,  d.  h.  die  Zuweisung  des  bei  der 
Befreiung  ihnen  genomimnen  Landes  (ca.      * >  die  soziafarevolutionäre 


Der  Streit  bcgum  mit  einem  Kampf  am  die  bfat  1903  von  Axelrod, 

„Ljenin,"  Mailow,  Plcchanow,  VVjcra  Sassulilsch  und  „Starowjer"  in  Genf  redigterte 
,, Iskra"  auf  drm  zwi^itc»  I'.irtcit.jg'-  i'l9ü3"l.  \\>  wurden  nm  Flcrh  inow,  Martow  und 
Ljcnm  wii  di  r;,'(  w  ihlt.  /wischen  den  beiden  leutcrcn  bcst.m'l  j  crsonlich,  sowie 
bezüglich  der  l'artriorganLsation  iL.  war  „ZcDtrali&l")  und  l'aktik  (L.  galt  als 
.Jakobiner**,  M.  als  „GlrondUi ')  der  ichirfste  Gegemtats,  w&bread  P.  tu  vermitteln 
socbie,  sdüicfllich  jedoeh  ebcnfiüls  die  Partei  M.s  ergriC  L.  schied  danutf  aus 
und  gründete  den  ^Yperiod",  aber  ancb  Plechinov  verliefi  die  „Iskra"-Redaktioii 
1905  und  gab  seitdem  nur  (allein)  den  „Dnjewnik  Ssozialdemokrata"  (je  1  ■  ^  Bogen 
DkUT,  in  unrcgelmSfligen  Zeiträumen  cncbeinend)  heraus,  ,,Qber  den  Parteien** 
stehend. 

♦"*)  Wir  vrii.il^cij  iur  diesmal  die  (ic^rhirhf  iiic<' ^  l'r.>;;r.iintii-i  nicht. 

Die  J.jcninschc  Gruppe  scheute  sich  zunächst,  an»  Programm  turnicU  etwas, 
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Forderung  der  Kfmfiskation  allen  Landes  aber  stets  als  „üto]>ie'  \er- 
böhnte  und  z.  B.  noch  im  Frühjahr  1905  sich  von  dem  „allrussischen 
IngenieurkoDgrefi"  ostentativ  entfttnte,  als  diese  Fozderung  überhaupt 
mir  diskutiert  wurde.  „Unter  Aufrechterhaltoug  ihrer  Selbständigkeit^' 
hielt  denn  auch  die  Ljeninsdie  Partei  im  Gegensats  zu  der  Plechänow- 
sehen  Gruppe  ,.CiclegenheitsbUiidnisse"  mit  den  Sozialrevolutionären  für 
nützlich.  Beide  (Gruppen  erklären  es  aber  für  Pflicht  der  Partei,  die 
gegen  die  Selbstherrschaft  gerichteten  Bestrebungen  der  Liberalen  zwar 
zu  unterstützen,  zugleich  aber  alle  liberalen  Gruppen,  einschlieL'lich  des 
„BefreiuDgsbundcs'*  und  des  „Verbandes  der  Verbände"  bei  den  Arbeitern 
zu  diskreditieren.  Der  zweite  Kongreß,  vor  der  Scheidung,  hatte  dagegen 
einer  Resolution  „Starowjers"  zugestimmt,  welche  ein  Zusammengehen 
mit  den  bitrgerltchen  Demokraten  Air  möglich  und  unter  Umstanden  für 
nützlich  erklärte.  Diese  Resolution  ist  von  der  Ljeninschen  Gruppe 
ausdrücklich  aufgehoben  worden.  Aber  auch  die  Plech.lnowsche  (Gruppe 
beachtet  sie  jiraktisch  nicht  mehr.  Die  Anlässe  der  Si>nltunf^  sind,  wie 
man  sieht,  nicht  jjrin/ipieller,  soudern  teils  persönlicher,  teils  taktischer 
>>atur,  sie  hat  aber  auch  (jrunde,  die  in  der  geistigen  Kigcuarl  des  rus- 
sischen Scoialismus  liegen.'^)  Augenblicklich  hat  sie  eine  sehr  natür- 
liche Quelle  in  dem  G^nsatz,  in  weldien  die  bisher  wesentlich  im 
Ausland  lebenden  und  v<mi  den  Traditionen  der  westeuropäischen  sozial- 
demokratischen Parteien  beeinflußten  Führer  der  Orthodoxie  gegen  den 
„Putschismus"  gerieten,  welcher  die  in  Rußland  selbst,  jetzt,  nach  Eintritt 
der  Preßfreiheit ,  massenhaft  entstehenden  OrEfanisationen  ergriffen  hat. 
.Auch  Hel)c]s  \  eriuiitlung  schlug  deshalb  tehl;  I  knin  lehnte  die  An- 
nahme von  Ratschlagen  nicht  sachverständiger  .'\usländer  ab.  Diese 
Putsch-Stimmung  selbst  aber  ist  unzweifelhaft  nicht  nur  Ergebnis  der 
aus  der  Situation  des  Augenblicks  geborenen,  stürmischen  Hoffnung,  dafi 
jetzt  der  grofie  Tag  gekommen  sei,  jedenfidls  die  Sdbsthenschaft  end« 
gültig  politisch  umzustürzen  und  die  sofortige  Verwirklichung  wenigstens 
des  „Minimalprogramms"  des  Sozialismus  zu  erzwingen.   Der  Revolutio- 

zu  undcm,  trotz,  ihrer  Rrsolntion.  Krst  im  Dezember  wurde  Strcicliung  des  Pnssu«< 
über  die  „obrjt-.ski",  statt  dessen:  „L  nterslut/ung  der  revolutionären  .Maßnalimen  der 
Bauern  hin  zur  KoatLskaliun"  auch  dc^  Phvatlandch,  „sclbstündige  Organisation  des 
Dorfproletariats'*  aod  „itnvenöbnlicbe  Fcmdscbafl  gegea  die  Dorfbouigeowie"  pro- 
klamieit. 

**)  Nach  loxialdemoknliscber  DaftteUimg  war  e$  die  'Frage  der  Republik, 

welche  den  Strcitge^'cnsland  bildete. 

**)  Xatürlicli  fügen  sie  sicli  dem  generfll<  ii  ..7u-eiseelen"-Ch;iraktf r,  den  der 
Mat.i;ismus  schon  in  Marx"  eignem  Verhallen  zur  l  aii  «  r  Komnnine  und  bei  :<hn- 
lichen  (»elegeDheilrn  zeigte,  und  den  Sombart  eben  wietler  i Sozialismus,  5,  Aull. ige 
S.  957)  mit  Recht  betont  bat,  aber  für  Kufilaad  kommea  doch  bestimmte  geistige 
Traditioneil  und  der  Resonnamcboden  der  bestehenden  Feldgemeinschaft  dazu. 


M.  Weber,  Zur  Lage  der  bOrgerlidien  Demoknitie  in  RuflUnd.  28^ 

(55> 

narismus  und  die  Gegnendiaft  gegen  die  „Entwicklungsgesetze"  liegt 
vielmehr  dem  spe7ifisch  russischen  Sozialismus  seit  seinen  Vätern,  Herzen 
und  Lawrow,  als  Nachwirkung  bestimmter  Hegelscher  (icdrinken,  tief  im 
Blut.  T)t'r  orstere  hat  es  bekanntlirh  als  ,. Unsinn"  al)<:elehnt,  daL'  der 
Sozialibimus  nur  auf  dem  Wege  über  den  Kapitalismus  entstehen  könne, 
der  letztere,  ganz  ebenso  wie  die  älteren  Vertreter  des  ,,NarodnitsGheslwo", 
die  ^höpferische"  Natur  des  menschlichen  Gedankens,  —  des  „zu  sich 
selbst  gekcNDmeneD"  Gebtes,  —  betont.  Dieser  jwagmatische  Ratiooalis- 
nnis  i^t  niemals  gänzlich  durch  den  naturalistischen  Rationalismus  irgend 
einer  „Entwicklungstheorie"  überwunden  worden.  Und  er  fand  natürlich 
sein  stärkstes  Argument  in  dem  faktischen  T'cstchen  den  Kommunismus 
der  russis(  hen  Dorfgemeinde .  deren  lebendige  Gegenwart  nicht  nur  die 
Anschauungen  der  zum  groiJen  Teil  noch  jetzt  rechtlich  ihrer  lleiaiai- 
gemeinde  zugehörigen  Arbeiter  prägt,  sondern  bis  tief  in  die  Reihen  der 
Liberalen  hinein  die  Ansichten  über  die  entscheidenden  agrarpolitischen 
Fragen  beeinfluflt,  wie  wir  gldch  näher  sehen  werden.  Jener  Putschis- 
mus  ist  also  insoweit  nicht  nur  Ergebnis  der  augenblicklichen  Situation. 
Aber  nattirlich  wirkte  diese  ungemein  in  der  Richtung  seiner  Verstärkung. 
Der  „Ökonomismus"  der  „entwickluncrsj^esrhirhtlich"  frcsrhnltcn  Ausländer 
geht,  bei  der  jetzi^'en,  scheinbar  ««o  lioffmiii^svollen  Maeht!a<,'e.  den  (ir;:a- 
nisierlen  Arbeitern  nicht  m  den  Kopl.  Die  Ljeninsciie  Riclilung  verwarf 
ihn  denn  auch  prinzipiell  in  einer  eigenen  Resolutton,  welche  besagt, 
daß  die  Ansicht:  „die  Oiganisation  sei  ein  Prozefi"»  im  Proletariat  die 
„Elemente  des  revolutionären  Bewußtseins  au  schwächen"  geeignet  sei. 
Übrigens  solle  die  „ökonomistische"  Richtung  von  Lokalorganisationen 
kein  Hindernis  der  Zugehörigkeit  derselben  zur  Partei  sein,  falls  sie  sich 
der  Disziplin  fügen.  Beide  Gruppen  <ichen  detnjren>äü  praktisch  vielfach 
zusammen  —  es  besteht  in  l'etersburi,'  ein  ..Fe)derativrat",  - —  zumal 
auch  die  Plechänowsche  Ciruppe  bei  L'bersiedekmg  ihrer  Fuiirer  nach 
Petersburg  die  weitgehendsten  Konzessionen  an  den  Gedanken  der 
baldigen  ,yDlktatur"  des  Proletariats  hat  machen  müssen  und  dies, 
angesichts  dessen,  was  wir  in  der  deutschen  Sozialdemokratie  erleben, 
auch  mit  gutem  „orthodoxen"  Gewissen  tun  kaim.  Beide  besitzen 
jetzt  eine  Petersburger  Tageszeitung,  die  Plech.-inowschen  Grup[)e  den 
„Natschalo",  die  I  jeninsrhe  (Inippe  die  „Nowaja  Shisn]".  Heide  Blätter 
erschienen  trotz  der  Autschriften:  ..Ors^an  der  soziaUleinokratisrhen 
Arbeiterpartei'  und  „Proletarier  aller  Lander  vereinigt  euch  '  zuerst  unge- 
hindert. Nur  wurde  ein  Redakteur  der  „Nowaja  Shisnj",  dann  auch  ein 
solcher  des  „Natschalo^,  angeklagt,  weil  die  Programme  der  Blatter  die 
Republik  forderten,  wdche  die  Leitartikd  übrigens  nach  wie  vor  vertraten. 
Der  Ljc^ninschen  Gruppe  hatten  sich  auch  die  „erkenntnistheoretisch'*  von 
der  Orthodoxie  verworfenen  oder  ignorierten  Richtunj^en .  —  so  die 
„Krnpiriokriiiker'  wie  Bogdanovv  u.  A.  —  anpcsrhltvssen.  In  der  Re- 
daktion des  „Natschalo"  befanden  sich  andererseits  fast  alle  bekannteren 
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Fuhrer:  Plechanow,  Axelrod,  Marlow,  „Starowjer*',  Totomianz,  Rappaport, 
„Parvus"  (Helphant),  Wjera  Sassiilitsrh  usw.,  von  Auslandern:  V,  Adler, 
Bebel,  Kautsky,  Mehring,  Kusu  Luxemburg,  Klara  Zetkin,  —  mithin  ist 
dieses  Blatt  auch  intematiaial  ab  „orthodox"  anerkannt.  (Die  „Nowaja 
Sbisnj"  habe  ich  noch  nicht  zu  Gesidit  bdcommen.  Inswischen  sind 
sie  jetzt  beide  unterdrückt).  —  Die  Frage,  wie  stark  die  sozialistischen 
Organisationen  heute  politisch  sind,  was  sie  namentlich  im  Fall  von 
Wahlen  bedeuten  würden,  ließe  sirh  wohl  selbst  in  Rußland  nicht  sehr 
bestimmt  beantworten,  fienug.  ilaü  ihr  Fifer  im  Werben  und  in  der 
Dctaiiarbeit  gegenüber  den  Liberalen  zweifellos  weitaus  größer  ist  und 
dati  sie  diesen  an  Zahl  der  Urgauisatiunszentren  in  den  Städten  nicht 
nacbstdien,  an  Geschlossenheit  der  letzteren  sie  wahrscheinlich  über- 
treffen.  Aber  dies  ist  nicht  das  allein  Entschddende:  weit  wichtiger 
ist,  dafl  mit  dem  offenen  Auftreten  des  —  bei  allen  Seiten^ningenp 
doch  der  Absicht  nach  —  „korrekten"  Sozialismus  ein  weiteres  höchst 
wirksames  „Element  der  Dekoniposition"  in  die  noch  vor  wenigen 
Monaten,  im  .  Befreiungsbunde",  immerhin  weitgehend  geeinigte  anti- 
autcjritäre  Bewegung  getragen  ist  infolge  des  an  scharf  präzisierte 
I>ogroen  gebundeneu  spezifischen  Sekten -Charakters  der  Sozialdemo- 
kratie. Wie  dem  kcmsequenten  Jesuiten,  so  verleiht  dem  gläubigen 
Marxisten  sein  Dogma  jenes  Hochgefühl  und  jene  nachtwandlerische 
Sicherheit,  die  jedes  ScMeloi  nach  dem  dauernden  politischen  Erfolge 
vermeidet,  den  Zusammenbruch  aller  Hofihungen,  —  auch  der  eigenen,  — 
auf  Überwältigung  des  ihm  mit  anderen  Richtungen  gemeinsamen  Tod- 
feindes gleichmütig  und,  im  Bewußtsein  der  eigenen  Tadellosigkeit,  höhnisch 
lächelnd  hinnimmt,  stets  ausschlietiluh  bedacht  auf  die  Krhaltung  de<> 
reinen  (ilaubens  und  —  wenn  möglich  —  die  Verunehrung  der  eigenen 
Sekte  um  einige  Seelen,  und  auf  die  „Entlarvung",  der  „Auchkatholiken'^ 
dort,  der  „Verräter  des  Volks",  in  den  Nachbaigruppen,  hier.  Genau 
dies  ist  das  Verhalten  der  sozialdelnokfatischen  Presse  gegenüber  dem 
„Block'*  (der  Ausdruck  ist  nach  Rußland  übernommen  worden).  Eine 
Verständigung  unter  den  oppositionellen  I'.iementen  ist  damit  unmöglich 
gemacht,  wahrend  die  —  weiterhin  noch  /u  erwähnenden  —  Programme 
der  Süzialrevolutionäre  gerade  wegen  der  größeren  N'erschwommenheit 
ihrer  dogmatischen  Cirundlage  eine  solche  nicht  ausschlössen,  manche 
Sozialrevolutionäre y  wie  wir  sahen,  dem  „Befreiungsbunde"  zusammen 
mit  mdikalen  Fürsten  usw.  angehörten.***) 


***)  Auch  sonst  Ut  das  Verhallen  gani  das  uns  woblbekanatc  und  trivial  gewordene. 
Die  „Revolution"  forderte  der  unter  Flechänows  Mitredaktion  erscheinende  NaLschala 
(Nr.  3)  und  priff  wütend  die  „bürgerlichen"  I.ibfralen  an,  weil  diese  dafür  nicht 
2u  haben  srim.  wissend,  da8  die  Massen  uiucr  ,,Ri-v(i!ution''  <"lwas  sehr  Kon- 
kretes verstehen.  Schlagen  nun  tJie  Massen"  Ioü  und  schlagt  der  Putsch  Iclil, 
liegen,  wie  heute  (27.  Desember)  in  Moskau  tausend  bartlose  Ideologen  nutzlos 
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Die  am  meisten  hervortretende  von  den  auf  sozialistiscliem  Boden 
stehenden  (wenn  auch  nicht  von  der  Partei  geschaffenen)  Arbeiterorgani- 
sationen ist  zurzeit  der  „Arbeiterdeputiertenrat"  (Ssowjet  rabotsciuch  depu- 
tatow)  in  Petersburg/^**)  Er  entstand,  als  nach  den  Metzeleien  des  9.  (22.) 
Januar  die  R^ierung  durch  einen  Senator  (Schidlowskij)  Fühlung  mit 
den  Arbdtem  suchte  und  zu  diesem  Zweck  zur  Wahl  von  Deputierten 
aufforderte.^^")  Die  Arbeiter  lehnten»  da  ihre  politischen  Bedingungen  nicht 

auf  drm  Pflaster,  —  dann  erklärt  naa  den  Aufüttand  für  eine  „unglückliche  Leicht- 
frrtigkrit"  uml  der  Ansicht,  daß  nur  im  Falle  ii<  r  Sympathie  des  Bilr(:fcrtums 
l  inc  Kc%'i)Iuti<>ii  l.rfolß  haben  könne.  Friij^en  die  ..M  issen"  nun  aber  erstaunt,  was 
denn  dann  die  Forderung  der  „Revolution"  bedeutet  hal>e,  —  dann  würden  sie 
enlaiuit  hören,  dafi  sie  etwas  höchst  Abstraktes  bedeute,  weit  abliegend  von  Dem» 
was  sie  sich  darunter  gedacht  haben:  ja,  hätte  man  auf  die  Orthodoxie  statt 
auf  die  Sozialrevoltttion&re  oder  die  Ljeninachen  Ketzer  gehört  I  Genau  so 
flachtet  sich  der  in  die  Eng«  getriebene  Apologet  des  Wunders  dahinter,  dafl  daa 
eigentliche,  und  schließlich  iLa  einzige  „Wunder"  eben  die  „Entwicklung"  und 
das  Alltägliche  sei.  Snlclu-  Anij  hibolirn  sind  nicht  et\v.i  t!as  Produkt  irj,'cnd\vekbcr 
Unehrlichkeit.  i'Ircli  inuu  h.ii  j^anz  das  gleiche  «lion  in  der  Novcmber-.Nutnmcr 
seines  „Dnjcwnik"  (3,  S.  16  und  21)  gesagt  und  an  die  „Kampfbcreitscbalt"  des 
Ministen  Leboeuf  1S70  erinnert.  Zuncit  fallen,  ftthrte  er  aus,  die  2Elelc  der  Arbeiter 
und  der  Bourgeoisie  zusammen.  Sein  eigener  Angriff  und  die  Resolution,  welche 
die  „Diskreditierung"  der  Liberalen  forderte,  hätten  ihren  Grund  nur  darin  gehabt» 
dafi  Stnive  noch  immer  als  „Marxist"  gegolten  habe.  Das  ist  es:  Sektierer  sind 
Ffaffen:  die  Calvinisten  in  Holland  verfolgten  auch  weder  die  Katholiken  noch  die 
Täufer  so  heftig  die  „kemonstrantrn".  Im  übrigen  lagen  dii-  Dingr  cbin  so,  daÖ 
Plechrinow,  da  er  nchrn  den  geistig  hi-dcvitcmifMi  Tliroi otikrrn  tirr  l'.irtci  aucli  den 
ganzen  Srhwarm  von  ischwadroneuren  [xiad  Schwadroneuscnj  mit  in  den  Kauf  nebmea 
mu£tc,  gar  mcht  die  Macht  bcuail,  dem  HedOrfhis  nach  Phrasen  und  «tarkea  Worten 
innerhalb  seiner  Redaktion  den  Mund  zu  verbinden.  Diesen  Sttbaltcmen  gegenüber 
ist  heatc  in  der  Partei  die  „ImelUgenx"  machtlos. 

Über  die  entsprechende  Organisation  in  Moskau  und  sonst  ist  mir  nichts 
Näheres  bekannt 

*'*)  Die  Schidlowskische  Kommission  ,.zur  Aufklärung  der  Ursachen  der  Un- 
zufriedenheit der  Arbeiter"  schlug  vnr:  Wahl  von  15  Vertretern  der  Arbeitgeber, 
von  54  der  einzelnen  Branchen  der  gruUindu'-trif-ib  n  Arbeiterschaft,  zu  verteilen  auf 
die  Werkstätten  mit  Uber  100  Arbeitern,  zweclts  Verhandlung  miteinander  unter 
Leitung  der  Kegierungsvertrelcr,  —  Die  Petersburger  Fabrilmntcn  lehnten  am 
27.  Januar  a.  St.  die  Vorschläge  mit  dem  Hüiweis  darauf  ab,  dafl  die  Industrie 
„keine  Wohlfahrlacinrichtung**  sei  und  ihren  Arlxitem  „von  selbst  lionzediere,  was 
jeweils  möglich  sei".  ni<-  I'inmisehung  des  Staats  stiAc  nur  Schaden,  zumal  wenn 
die  Regierung  tumultuarischcn  Demonstranten  konzediere,  was  sie  Bürgern,  die  sii  h 
:itif  dem  Boden  des  (leset/«*«  halten,  abschlage.  Reformen  in  der  SLiat^^vcrfassung 
seien  das  einzige  Hcruhigungsmittcl.  —  Andere  Fabrikantenvcrsamm Lungen  antworteten 
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akzeptiert  wurden,  die  Verhandlungen  ab,  behielten  aber  die  Vertretung  • 
zunächst  zu  lokalen  Zwecken  —  bei.  Der  ..Arbcitcrdc])uticrtenrat"  besteht 
jetzt,  nach  den  Ende  November  1005  ani^cnoinnicncii  Ucstimmungen, 
aus  Deputierten  von  jeder  Fabrik  mit  inindestcns  400  Aroeitern,  ist  also 
eine  Vertretung  der  spezifisch  groüindustriellen  Arbeiieielile  auf  lokaler, 
nicht  fachveränliclwr  Basis.'*)  Er  hat  jedoch  in  sdner  Sitzung  vom 
28.  November  beschlossen,  mit  dem  Verband  der  Fach  vereine  sich  derart 
zu  verbünden,  daß  Del^erte  desselben  zu  den  Sitzungen  zngdassen 
werden.  Die  Frag^  ob  diese  beschließende  Stimme  haben  sollten,  blieb 
bei  der  Abstimmung  zweifelhaft  und  wurde,  ansrheinend.  vertagt.  Da- 
gegen wurde  beschlossen,  dem  später  zu  erwähnenden  radikalen  Banern- 
biind  Sitz  und  Stinune  im  Arbeiterdeputiertenrat  zu  pcl)en.  Was  seine 
allgemeine  Haltung  anlangt,  so  verhielt  er  sich  zunächst  unschlüssig  zur 
Frage  des  abermaligen  politischen  Generalausstandes  (Ende  Nov.)* '^*) 
Es  wurde  in  der  Sitzung  vom  28.  November  gehend  gemacht,  daß  er 
zuviel  koste.  Vor  ziellosen  Revolten  und  Provokationen  wurde  in  den 


fihnlicti  und  schurfcr,  so  die  von  Kostromii  (Prawo  Nr.  16,  S.  1290):  man  solle 
stau  ullcs  anderen  den  Arbeitern  das  Koalitionsrccbl  und  allen  Bürgern  Freiheit 
des  Worts  und  Sicherheit  der  Person  gehi-n,  liann  würde  ohne  Staat'seinmisrhung 
durch  freie  Vereinbarung  alles  geregelt  werden.  Die  Regierung  aber  wolle,  indem 
sie  die  Kollc  des  „Unparteüscbea"  bei  den  Verhandlungen  spiele,  den  Haß  der 
Arbriter,  der  ihr,  uad  nieht  den  Fabrikasteo,  gelte,  auf  die  letstetea  abwSlzen.  — 
Die  Petersburger  Arbeiter  wählten  ihre  Vertreter,  —  aber  alsbald  und  obae  daß 
diese  irgend  etwas  „Staatsgefafarlicbes"  getan  bitten,  wurde  ein  Teil  von  ibaen 
verhaftet.  .Ms  dann  die  übri^rrn  I")r|iuficrt  ti  protestierten,  die  Freilassung  verlangten 
und  die  vorherige  Verhandlung,-  ahlrlmten,  hob  rin  rk;iv  .lit-  Kommission  auf. 

.Ms  charnktPr!«t!<!rh  !ur  seine  Gesartitaufra-ssun;;  sei  rtw.i  nucli  nngeführt : 
dem  Arbeiterdrj  iiiicitenral  wurde  eine  Bitte  von  15  Arbcitera  einer  Instrumentea- 
werlutatt  vorgcU^t,  welche  diese  ah  „Kooperativwerkstatt**  unter  der  Ägide  des  De- 
putiertenrats  „gründen"  wollten.  —  Antwort:  dies  sei  fUr  Sozialisten  unzulSssigi  da 
die  Attteilhaber  alsdann  Aktionäre  werden  und  Lehrlinge  besch&ftigen  könnte», 
wenn  sie  das  Eigentum  daran  besäßen.  Anders,  wurde  gesagt.  Mdirde  die  Sache 
liegen,  wenn  die  Werkstatt  als  Eigentum  cier  sozialdemokratischen  Partei,  ,,wie  in 
Helpifn".  oder  des  .\rbeitcrd»putierlcnrats  geilen  solle.  --  In  rhar.ttpristi^rbrm 
(»egcnsatz  hierzu  verfolgt  dir  „American  Fedcration  of  Labour"  mit  Kcucr  uad 
Schwert  jede  Genusscnschattsgründung  in  den  Reihen  der  Gcwerkvcreinc,  welche 
nach  dem  „Belginm  Sdieme*'  und  nieht  nach  dem  „Rocbdale  Scheme"  ge- 
gründet wird. 

^)  Beim  ersten  Generalstreik  (Oktober)  wandte  er  sich  an  die  Unternehmer 

mit  einem  .\ufruf,  der  sie  zur  Schließung  der  Fabriken  aufforderte  mit  dem  Hin- 
weis, daü  ja  auch  ihre  Interessen  an  Freiheit  und  Rechtssicherheit  von  d>  r  Arbeiter- 
schaft verfochten  würden.  • —  Dies  sei,  mcinle  l'lfchiinow  in  seinem  „Dnjcwnik", 
„der  richtige  Ton,  mit  der  liourgeoisrie  zu  verkehren". 
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„Iswjestnija"  des  A.-D.-R.  wictkrhclt  ;^ouarnt.  Abgesehen  davon,  daß 
hier  die  ökonomisch  und  pohtisi  h  entwickeltste,  deshalb  hererhnendstc, 
Scliidit  der  Industriearbeiter  vertreten  ist.  ma^  hierin  ;iu(  Ii  eine  Nach- 
wirkung der  ursprünglichen  Haltung  der  i^lechanowschen  Richtung, 
welche  an  der  Bildung  der  Organisati«»  stark  beteiligt  war,  7.u  er* 
blicken  sein.  Inzwischen  hat  sich  dies  geändert  Die  Verhalhing 
seines  Präsi(knten,  des  Advokaten  Chrustaljow-Nössaij,  —  einer  bisher, 
soviel  bekannt,  politisch  nicht  hervorgetretenen  Persönlichkeit,^'^)  — 
wegen  aufrührerischer  Propaganda ,  veranlaßte  eine  scharfe  Resolution 
/UG:nnsten  des  alsbaldigen  bewaffneten  Aufstaiuis.  ( Ucic  h/eitig  trat  der 
radikale  „Verband  der  Verbände"  i.Ssoin^  Ssojiisow")  an  den 
Arbeiterdeputiertenrat  und,  durcli  cuie  ufteniliche  Kundgebung,  gleich- 
zeitig auch  an  alle  übrigen  isolierten  Verbände  Inneriialb  Rußlands  mit 
dem  Vorschlag  der  Bildung  eines  „Allgemeinen  Verbandes''  („Obschtschij 
Ssojus")  heran,  wel<^er  den  Arbeiterdeputiertenrat,  den  Bauembund,  die 
Fachvereine .  namentlich  diejenigen  der  Eisen!)ahner  und  der  Post-  und 
Te!c;;ra])henbeamten  tind  alle  zum  .A'crband  der  Verb.inde"  gehörigen 
Organisationen  unilasscn  sollte.  —  Den  Kern  des  anseheinend  Anlang  Mai 
konstituierten  ..Verbandes  der  Verbände"  l)ihlelen  die  freien  \'creiniguiigcn 
liberaler  Berufe,  welche  in»  l^aufe  der  ersten  Monate  des  Jahres  1905, 
spesiell  seit  dem  Manifest  vom  18.  Februar,  sich  massenhaft  zum  Zwedc 
der  Verfolgung  in  erster  Linie  pditisch-demokratischer  Ziele  gebildet  haben: 
die  f^lrussisdien*'  Verbände  der  Advokaten,  Aiste,  Ingenieure,  Journa- 
listen, Buchhändler,  Volksschullehrer,  Mittelschullehrer,  Agroncnnen  und 
Statistiker,  Pharmazeuten.  Veterinäre,  auch  staatlicher  Beamter:  —  z.  B. 
ist  < Iraf  Tnlstoj ,  Sekretär  des  Reichsrats,  wegen  Zugehörigkeit  gemaß- 
regeli  worden,  wozu  ferner  Vertreter  von  V'ersichcruiigsaugesteilten. 
Comptoiristen,  Schauspieler  sowie  der  Fraueurechts-  und  Juden rechtsbund 
tra^.  Die  GesamtzaM  der  Organisationen»  wddie  sich  dem  „Verband 
der  Verbände"  angeschlossen  haben,  betrug  anfangs  14,  ist  offenbar  im 
Flui}  und  im  Ausland  nicht  festzustellen/*")  (Auch  ein  Aufruf  der  Polizei- 

Sein  Lebenslauf  in  der  Russj  (2./15.  Dcxembcri  ergibt,  daß  er  aus  der 
Vkrainc  stammt  und,  nach«!rn<  er  die  Universität  absolviert  haUe  und  „vereideter 
Anwalt"  pr\v<<r.lra  war,  in  einer  Druckerei  als  Arbeiter  eintrat,  -  der  Tradition 
des  allen  radiivaicn  „Narodnilschcstwo"  treu.  Nacii  dem  Ende  der  V'crhandiiingcu 
mit  dem  Seaalor  Scbidlowskij  war  er  es,  der  die  Arbciterkommuson  veranUfite,  zu» 
sammcBsubleibe».  —  Die  Berecbtiguag,  den  Namen  Chnislaljow  zu  tragen,  spricht 
ihm  der  in  den  „Nowosti"  abgedruckte  Ministerialberiebt  ab. 

Über  die  maBgebenden  Persl}nlichkeitcn  der  Bewegung  i»t  bicr  kein  ge- 
nügendes Material  zu  fjewinnen.  In  Petersburg  treten  neben  Mjäkotin  (früher  Privat- 
do/ent  in  St.  IVler^l  :r;'  mp!  l'ri  fi  %snr  am  T.yceum,  Srlr.il'T  eines  der  Ilauptvertrctcr 
tlcr  „volkstümleri^  li<  :r  Ku  huing,  Michailowskijs,  1904  nach  mehrjähriger  Ver- 
bannung aus  Sibirien  zururiigckelirl)  Annenskij  is.  Note  3/,  Gruscubcrg,  S»okolow, 
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bearnten  von  Moskau  z.  15.  forderte  unter  Hinweis  anf  die  „gewaltige 
Macht"  dieses  Vcrbaiules  die  ..Genossen"  zur  Organisation  auf.)  Kbenso 
ist  der  allgemeine  Zweck  und  Charakter  dieser  Verbände  ouenbar  kein 
gleichmäßiger.  Manche  verfolgten  tatsächlich»  wenigstens  auch,  fadiliche 
Interessen,  andere  aber  und  die  Nfehizabl,  wesentlich  allgemeinpolitische* 
Es  konnte  im  Verlauf  des  letzten  Jahres  keine  Lehrerkonferens  oder  dgL 
tagen,  ohne  eine  Verfassungsresoluticni  anzunehmen.  Inzwischen  hat  aber 
der  Verband,  gleichzeitig  mit  seinem  endgültigen  Übergang  in  das  „prole- 
tarische* La^er,  seine  Absicht  bekundet,  auf  dem  für  Mitte  Dezember 
einzubcnifenen  Kongreß  den  Charakter  seiner  (lliedverljunde:  ob  rein 
profciisionell  oder  „professionell  -  gesellschaftlicii",  oder  „professionell' 
politisch",  einer  Prüfung  zu  unterziehen.  Trotz  seines  radikalen  Charakters 
galt  er  eben  den  Proletariern  nodi  immer  als  zu  „bürgerlich"  —  der 
Ingenieur- Verband  z.  B.  hatte  die  Republik  als  unpraktikabd  ausdrücklich 
abgelehnt  —  und  dem  sollte  wohl  abgeholfen  werden.  Die  im  „Verband 
der  Verbände"  ursprünglich  organisiert  gewesene  außerhalb  der  Semstwos 
stehende  „Intelligenz"  hatte  aber  schon  von  Aiifan«?  an  einen  überwiegend 
proletaroiden  Charakter*"^),  das  „dritte  Klenienf  insbesondere  ist  zum  sehr 
erheblichen  Teil  Träger  teils  „volkstümlerisch"-sozialrevolutionärer ,  teils 
modern-sozialistischer  Ansichten,  und  dem  entsprach  seine  Haltung.  Der 
Verband  boykottierte  z.  B.  im  Gegensatz  zum  „Befireiungsbund"  die  Buly- 
ginsche  Duma,  und,  was  wichtiger  ist,  er  trat  in  die  konstitutionell* 
demokratische  Partei  nicht  ein.  Wie  dieser,  fUr  die  politische  I^e  der 
russischen  „Intelligenz"  wichtige  Vorgang  steh  vorbereitet  und  abgespielt 
hat,  bleibt  fiir  den  ausländischen  Beobacliter  vorerst  im  Dunklen,***')  wie  es 
überhaupt  zurzeit  unmöglich  ist,  von  hier  aus  den  Ciang  der  inneren  Knt- 

Miklasbcwskij  und  andere  (die  meisten  davon  wohl  sozialrcvoluüonär  };erichtelc 
RtthlttawUte)  hervor.  —  Wu  die  Finanzen  anlangt,  so  bat  z.  B.  der  VeriMiid  der 
Vetcriottrc  eine  Bcsteueniag  seiaer  Mitglieder  in  Höbe  von  l  %  ihres  fiinkommci» 
eingefllbrL 

i«b^  Die  urspraaglicbeo  14  Verbinde  waren:  Akademiker,  Advokaten.  Agro- 
nomen, Statistiker,  Arrle,  VcterilliK,  F.isenbahnbcdienstclc,  Journalisten  und  Schrift- 
steller, Srm<itwoangeslcIltc,  Frauenrechtsbund,  Judenrechtsbund,  Ingrniour«-,  Konto- 
risten und  Hurhhnller,  l,<>hrer  und  Pharmazeuten  'T'ruwo,  24.  Mai  S.  lt)t>4;.  Der 
Verband  hatte  cm  aus  je  2  Delegierten  jedes  Verbandes  bestehendes,  mit  weit- 
gehender Vollmaebt  aiugettattetet  Exekutirkomnitee  and  eine  mindestens  alle 
2  Monate  ziisanmentrelende,  nach  Verbinden  abstimmende  Geneialvenammtnng. 
An  der  Beratung  des  Zeotialkomitees  vom  6.  Dexember  nahmen  teil:  Flauen«  und 
Judenrechtsbund,  die  Verbände  der  Ingenieure,  Mittel-  und  Volkssehnllehrer,  Ärate, 
Kontoristen,  Pharmazeuten,  Advokaten,  Förster.  Schriftsteller,  staatlicher  Beamter, 
üftbnenangestrllte  und  der  polnische  Verband  der  Verbände. 

**^)  Ks  ist  hier  z.  Z.  nicht  einmal  feststellbar,  daU  und  in  welcher  Form  seitens 
der  anderen  (Jruppcn  an  den  „V.  d.  V."  herangetreten  wurde. 
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Wicklung  des  „Verbandes  der  Verbände"  auch  nur  in  ihren  Hauptzäg;en 
an?;  den  widerspnu  hsvolleu  Zeitungsnotizen  zusammenzustellen.  Ein  innerer 
Antoponisinns  des  in  ihra  so  wichtigen  „dritten  F.lementcs",  welches  sich 
als  inteliektueiier  liä^er  der  Leistungen  der  Sciustwos  fühlt,  gegen  die 
allein  die  entscheidende  Stimme  führenden  Ehrenamtsmitglieder  aus  den 
besitzenden  Klassen  liegt  in  sdir  verstitndlidier  Art  in  den  Verhältnissen. 
Der  politische  Umschwung,  den  Witte  im  Oktober  durchsetzte,  kam, 
zumal  er  als  Wirkung  des  Streikes  erschien,  so  rasch,  dafi  er  die  ma- 
terielle Schwäche  des  alten  Regimes  wesentlich  größer  erscheinen  ließ, 
als  sie  ist :  Die  Unmasse  von  professionellen  Verbänden,  welche  sich  auf 
Grund  der  plötzlichen  Freiheit  bildeten,"*^)  stand  durchweg  unter  dem 
Einfluß  der  jubelnden  Hoffnung  auf  die  endgültige  Abwerfung  des  furcht- 
baren Druckes  der  Selbstherrschaft.  Die  Bedeutung  der  Bundesgenossen- 
sdiaft  eines  Teiles  des  ,3esitzes"  li^  in  solchen  Momenten  nidit  so 
an  der  Oberfläche,  um  politisch  gewürdigt  werden  su  können.  *^')  Nach 
der  Auflösung  des  ^Befreiungsbundcs"  wuchs  vielmehr  der  Einfluß  der 
putschistischen  Elemente  der  Sozialdemokratie,  welche  das  Bündnis  eines 
Teiles  der  Sozialrevolutionären  mit  dem  Bürgertum  mit  tiefer  Antipathie 
an^^esehen  hatten  und  je  länger  je  t-ntschiedener  bekunipftcn ,  auf  die 
radikale  latclUgenz  innerhalb  des  Verbandes.  Der  „radikale"  Charakter 
hing  im  übrigen  bei  ihm,  wie  bei  anderen  freien  Organisationen  von  Be* 
ginnn  an  damit  zusammen,  daß  bis  zum  Oktobermanifest,  manche  „ge* 

*^  Danmter  mancberlei  Tr^-Komik:  Die  Mitglieder  des  Petenbmger  Kon- 
servatoriums z.  I>.  vcrt  inigtrn  sich,  um  dafür  einzustehen,  daß  die  „ZabunAsmuiik** (fic) 

nirlit,  wie  j<  iz-t,  flurt  h  ,,<iic  Bourgeoisie"  (rnur?)  in  Cafc-Chantants  und  Operetten 
•  rnirdrii^t  \ver<!i-  Protokoll  in  der  Russj).  —  Das  Motiv  ist  wesentlich  idcalisti<rhf r 
als  die  Forderung,  mit  der  1848  die  als  Zunft  konzessionierte  einzige  GöUingcr  Musik- 
Kapelle  an  die  Universität  herantrat:  in  einer  Zeit  der  AbschatTuag  aller  Privilegien  auch 
«sf  das  Kccht  der  UDivenitit,  Kapeileo  von  nuswKrtv  konmen  so  luten,  t»  verlebten 
(Gewihnmann:  nein  hochverehrter  vKterlicher  Freirnd  Prof.  F.  Fren»dorfI).  —  Die 
Verbände  der  MitteUcklUer,  welche  die  Wnhl  ihrer  Lehrer  in  Ansprach  nahmen, 
entsprachen  italienischen  Vorgängen  ähnlicher  Art.  -  Die  rein  professionellen  Ver- 
bünde und  flcwi  rk. crciiic  Iilr-il/i-n  einer  besonderen  n.ir>telli!np  vorheh.iltrn. 

'I  riit/  ifiii  I  tkiäflf  der  „Allrussische  Verband  der  1  isriiiKilmhediensteleii" 
bei  seiner  Gründung  (Nr,  17  des  Prawo),  daß  er  infolge  der  sozialen 
Differenzierung  setner  Mitglieder  (Arbeiter,  MucbuiUten,  Ingenieure,  Ver- 
w«httngsbeafnte)  nicht  auf  dem  Boden  einer  ebselnea  Partei  »tehen  kamie,  wohl 
aber,  den  gemeinsamen  GruadsStica  der  demokrstiichen  Putden  gemifl,  das  „vier» 
glicdrige"  Wahlrecht  vertreten  wolle.  Der  „Bund  der  Eisenbahnbediensteten  des 
Moskauer  Netzes"  dagegen  bekannte  sich  exklusiv  zur  I-jcninschcn  Sozialdcmo- 
hrr.tif"  und  stellte  sich  als  Ziel,  die  Revolution  durch  dfn  Kiscnbahnausstand  j-u 
stutzen.  Die  IMcchanowschc  Gruppt-  endlich  zog  sogar  die  l'tiegc  des  „Nurgcwcrk- 
schafllcrtum&"  dem  luntrctcn  in  ein  Bündnis  mit  der  bürgerlichen  Demokratie  vor. 
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mrißigten"  Kleinente  in  den  liberalen  Benifen  sich  von  jeder  Organisation, 
weil  sie  gesetzlich  ja  illegal  war,  fernhielten.*'*) 

JJic  von»  Verband  der  Verbände  vürgesclilafrene  Vereinifruni;  der  r.uli- 
kalen  Intelligenz  mit  den  politisch  organisierten  Arbeitern  und  dem  Bauern- 
bunde  sollte  wesentlich  auf  der  Grundlage  der  Forderung  der  „konsti- 
tuierenden" Reichsduma,  des  Prinzips  der  VolkssouverSnität  also»  erfolgen. 
Und  zwar  sollte,  auf  Verlangen  der  Polen,  nach  dem,  die  Sache  äußerst 
„einfach'^  lösenden,  Beschluß  vom  20.  November  sowohl  eine  Reichsduraa, 
wie  je  eine  konstitnierendc  Diinia  fiir  Polen,  I'inland  und  alle  Clebicte, 
welche  wünschen,  jedoch:  „unter  W  aliruag  der  Keichseinheit ',  /u- 
sanmientreten.  —  Die  Frage,  ob  die  er.sie  Duma  eine  „konstitutieteiule" 
sein  sollte,  hatte  auch  die  Semstwokonstitutionelleu  bescliäftigt.  Das  kon- 
stittttiondl'demokratische  Paneiprogramm  hielt  an  ihr  fest.  Die  Moskauer 
Uprawa  hatte  noch,  als  das  Tdegranun  des  Grafen  Witte  um  Entsendung 
von  Partei  Vertretern  an  ihn  eintraf,  beschlossen,  von  der  Stellung  von 
Einzelforderungen  abzusehen,  da  „die  einzige  Forderung  die  Einberufung 
der  Konstituante  sein  könne".  In  dein  Novemberkonf^reß  hatte  die  von 
Miljuküw  vertretene  Resolution  des  lUireans  in  L'berein.stiiiiuiung  mit 
dein  ursprüugliclien  Programm  des  .diefreiungsbimdes'*  ebenfalls  eine 
konstituierende  Versaininlung  verlangt,  welche  „mit  Genehmigung  des 
Herren"  die  Verfassung  „ausarbeiten"  sollte.**)  Man  hatte  aber,  u.  a. 
auf  Gnmd  einer  Rede  Maxim  Kowaljewskis,  der  erklärt^  an  sich  sehr 
gern,  wie  in  Paris,  in  einer  Republik  leben  zu  wollen,  aber  nach  I«ige 
der  Verhältnisse  in  Rut31and  Monarchist  zu  sein,  diese  „nach  Republik 
schmeckende"  Wendung  beseitit^t. *  "•'•')  Die  Sozialdemokraten  ebenso  wie  die 
radikalen  Elemente  des  Hcfrciunj,'sbundes,  die  Sozialrevolulionareu  und 
der  Verband  der  Verbände,  schon  seit  seiner  konstituierenden  Versamm- 
lung, bestanden  dagegen  auf  dem  „konstituierend"  als  einem  Kardinal* 
punkt.  Der  Riß  zwischen  „bürgerlicher"  und  ^proletarischer"  Intelligenz» 
der  natürlich  nicht  auf  diesem  läppischen  Einzdpunkt  beruht,  verbreiterte 
sich  dann  unter  dem  Eindruck  des  Mißerfolges  der  ersteren,  von  Witte 
„Garantien"  zu  erhalten.   Je  weiter  auf  d^  einen  Seite  die  Anarchie  um 


**)  Die  I.i>)rr,ilfn  |>t!c;;iea  iin  übrigen  jedes  J'inschrciitn  ilcr  Poli/ci  i^ugen 
eioxeloe  Mißliebige  wegen  illegaler  Vcrrinsbildung  mit  masscnluttcn  Selbsldcnunzia- 
tionea  zu  beaatvorteo.  Trotz  aller  Illegalität  wurdca  die  Sitzungen  ia  den  Zeitungco 
aanoaciert,  oder  durch  Antchlag  bekannt  g«in»dit.  Gerude  du»  war  d$»  priaäpieB 
Bedeutungsvolle  bei  der  Bildung  der  «um  „V.  d.  V/*  gehörigen  Fachverbände, 
dafi  sie  politische  Verbände  waren  und  doch  nicht  „konspirativ*',  sondern  in 
voller  Öffentlichkeit,  sich  bildeten  und  tagten. 

*")  Russj  Vüin  ic,  Xovfniljcr  Xr.  K. 

Dif  i'orücfung  tlcr  Kon^tiiuatUe  wurde  auf  dem  No\ cnilicrki>n;^roU  mit 
137  gegen  80  Stinunca  abgelehnt.  Die  erste  Keichsduma  sollte  „konsiitmercnde 
Funktionen"  erhalten. 
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sich  grirt,  und  je  h;niüger  die  polizeiliclien  und  militärischen  F.ingriffe 
der  Regierung  wurden,  je  länger  vor  allem  die  Veikundun«;  des  Wahl- 
geseues  und  die  Ausschreibung  der  Wahlen  auf  sicli  wariea  lieÜ,  desto 
h^äier  schwoll,  suinal  nach  der  äufient  kühlen  unverbindlichen  Antwort  des 
Ministerkonseils  an  das  Bureau  der  Semstworertreter,'^'')  die  Flut  des 
republikanischen  Radikalismus.  Der  »»Verband  der  Verbände''  sprach 
schon  in  der  erwähnten  öffentlichen  Kundgebung  betreffend  die  Grün- 
dung des  „allp;cmeinen  Verbandes"  die  Uber/eufi^unfj  aus,  daß  nur  be- 
waffneter Aufstand  das  Mittel  zur  l'.rlan^funf^  der  Freiheit  sei.  Er  publi- 
zierte gleiclizeitig  das  I^rojekt  einer  kunstituiei  enden  Versammlung,  welche, 
iu  968  Wahlkreisen  des  Reichs  von  allen  über  2  x  jährigen  Bürgern 
beideriei  Geschlechts  gewählt,  die  gesamte  gesei/.gebende,  ausführende 
und  richterliche  Gewalt  in  sich  veretnigen  sollte:  die  Diktatur  der 
„Masse"  also  und  die  Scfaafiiing  eines  monströsen  zentralen  Revolutions- 
tribunals. Kurz  darauf  erschien  ein  „Manifest"  des  Arbeiterdeputierten* 
rats  welches  zm  Entnahme  aller  Sparka<;senguthaben  und  Depots,  7.nr 
Zurückweisung  alier  papiemen  Zahlungsmittel  inid  zu  deren  I'iaseutation 
zur  Kinhisung  aufforderte,  da  der  Staatsbankerott  vor  tler  I  ure  stehe.*') 
Die  Regierung  antwortete  auf  diese  und  einige  aluiliclie  l'ublikationeu 
mit  dor  Verhaftung  des  Vorstandes  des  „Verbandes  der  Verbände"  und 
aller  Redakteure  der  Zeitungen,  wdche  die  Manifeste  abdruckten.  Der 
darauf  proklamierte  Generalstreik  kann  nur  der  Anfang  des  Rückschlags 
sein.  Aber  die  starke  Diskreditierung,  welche  auf  der  Demokratie  nadl 
solchen  Fehlsehläi^en  lasten  wird,  trifft  natürlich  nirht  ntir  diejenigen, 
wel(  he  die  aussiclitsiose  Kraftprobe  inszeniert  haben,  >-(Miderti  wirkt  auf 
die  Gesaindage  auch  der  konstilutioucUen  Bewegung  /.iiruck,  deren  Nicht- 
teilnahme  von  den  Massen  der  Mißerfolg  zugeschoben  wird- 

Innerhalb  der  städtischen  Arbeiterschaft,  die  auf  der  anderen  Seite 
ja  auch  von  den  christlichsosialen**}  und  sosialrevolutionären  Anhängern 


Abgedruckt  in  der  „Russj"  v.  3.  Dezember. 

*')  Abgedruckt  z.  B.  Rossj  vom  2.  Üczcrabcr. 

Freilich  2.  /.  wohl  ohne  Krfolj;.  In  den  '/fitungCD  (z.  B.  in  Nr.  19  der 
Kus<ii  vom  November  190;  i  wurde  ein  AulruJ  d<  r  ,.(Ja[<<)i)>clicn  Ürganisationsgruppe" 
an  die  „Genossen*'  zur  VVicdcruuüi.ilinic  ihrer  TÄügkeil  abgedruckt.  Alsbald  aber 
«enrteUten  die  SaaalreToIuüoolire  dpuu  als  „VolksverrSter  uad  .\gcniea  der  Re- 
KiemnK"  lau  Tode.  Er  lelbit  ist  x.  Z.  im  Ausland.  Die  Veissmmlungen  seiner 
FlArteigenosBen  werden  von  der  Polixei  auf  der  einen  Seite,  von  den  „korrektea** 
Sozialdemokraten  auf  der  anderen  Seite  gesprengt.  —  G.s  Beurteilung  pHcgt  auch 
im  Au<land  eine  ungünstige  zu  sein,  -  mit  iituncrliin  zwi  ifclh  irteni  Kr>  |,f,  soweit 
sein  Charakter  in  Fraf^e  kommt.  JedenhiUs  wurde  die  Ansicht  drr  SozialrcvolutiMniin-, 
wie  die  sozialislischc  l'rejsc  zeigte,  trotz  bitterer  Feindschaft  nicht  alhcilij^  geteilt. 
Dafl  er  von  der  Autokratie  miflbrauchl  worden  ist,  scbeiot  kaom  fraglich.  Dafl 
er  aber  selnencits  andere  als  anfrichtis  ,«chii8tlich>soxtale"  Ziele  veifolgle,  ist  dnrcb- 
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des  äußersten  Radikalismus  bearbeitet  wird,  und  innerhalb  der  Gruppe 
der  ..freien  Herufe"  sind  also  die  Chancen  der  bürgerlichen  Demokratie 
im  Falle  eines  demokratischen  Wahlrechts  wohl  auch  nach  ihrer  eigenen 
Meinung  äuöent  {»oblematisch,  obwohl  ihr  Progiamro  alle  Forderangen 
der  westeuropäischen  radikalen  Sozialrefonner  enthalt.**)  Was  anderer* 
adts  die  dünne  Schidit  der  eigentlichen  „Bourgeoisie"  anlangt,  so  sind 
die  Fabrikanten  —  die  alten  Träger  des  Nationalismus,  wie  sie  uns 
V.  Srhulze-nävemit^  geschildert  hat  —  can/  iKttuf/CTnäß  unter  den  Ver- 
hältnissen der  letzten  Jalire,  wo  die  Plehwestlie  kegierunj;  die  Arbeiter  zu 
gewinnen  und  gegen  die  „Intelligenz"  auszuspielen  suchte:  —  die  elf 
Baracken,  welche  die  Mittelpunkte  der  Gapouschen  Bewegung  bildeten, 
waren  ja  auf  Rcgieningskosten  gebaut,  —  zum  Teil  den  Liberalen  und 
selbst  den  Demokraten  sehr  nahe  gerückt***}  Indessen  in  der  konstitu* 
tionell-demokratischen  Partei  vermifit  man  doch  alle  bekannteren  Namen 
aus  ihrer  Mitte.  Der  Semstwo-Bewegung  standen  sie,  wie  wir  sahen,  ab- 
lehnend gegenüber  und  das  Progranun  des  antiprotektionistischen  .»Be- 
frei ungsbnndes"  vollends  konnte  für  sie  nichts  Anziehendes  haben. 
Sozialpolitisch  verhielt  sich  wohl  die  Masse  ihrer  V^ertreter  auch  zu 


aus  nicht  nachgewiesen.  Mau  denke  an  den  Schaden,  welchen  so  manche  „königs- 
treue"  Ideologen  chriBtlieh-sozialer  Färboog  bei  tu»  der  Arbeiterbewegung  zugefügt 
bftben.  —  Er  selbst  scheiol  —  wie  in  ibnlicben  Fillen  sebr  oft  —  keine  sebr  feste 
Attstcbt  Sit  babeo.   Gldcbwobl  bat  er  der  Einigung  der  revolutionären  Parteien 

Dienste  fjclcistct.  Der  Versuch  Gapons,  nach  den  Januarvorgangen  die  Vertreter 
drr  Sozialrevolutionäre  und  SoziuliUiiK^kruten  der  verschiedenen  ru<^s!srhrn  firbfets- 
teile  /u  cin<*r  Kinigung  zu  briu^iii,  tuil  s.  Z.  —  riachden™  sich  die  ortliodoxe 
Sozialdemokratie  der  Teilnahme  versagt  hatte  —  die  Kinigung  einer  erheblichen  An- 
xahl  von  sozialrevolutiooärea  Gru(>pcu :  Kuss.  Sozialrevolutionäre  Partei,  PoIiMCbe 
Sozialisten,  Gr«njsebe  Partei  der  Soctaliitiscb-Förderailsttscben  Revolntionire,  Lettiseber 
Soiialdemokratiscber  Bund,  Weiftnissisebe  Sosialistiscbe  Gromada,  Armeniscbe  Re- 
volutionäre Kördcration .  I'inl^ndischc  Partei  des  aktiven  Widerstandes,  auf  einen 
Aufruf  ßc7,citigt,  welcher  den  bewaffneten  Aufsland  mit  dem  Ziele  der  Kinberufung 
einer  Konstituante  in  Rußhmd,  Polrn,  Finnland  verlangte.  Die  Ljeninsche  Onippe, 
der  „Bund",  die  Lettische  Sozialdemokratische  Arbeiterpartei  und  die  Arincnische 
Sozialdemokratische  Organisation  verlicfien  die  Konferenz,  weil  der  Vertreter  des 
Lettiicben  Sozialdemokratiscben  Bundes  nicbt  von  der  Teilnabme  auigeseblosscn 
wurde.  Eine  Darstellung  der  Gcscbidite  und  Eigenart  dieser  Organisationen  wird 
boffentlich  in  absebbarer  Zeit  von  berufener  Seite  erfolgen. 

")  Zwangsversicherung,  Zwangsschiedsgerichtc,  Achtstundentag  (als  Prinzip)  etc. 
Die  größten  IVlrrsburpr  r  l  irmen  erklärten  m  Ministerium  am  3 1.  Januar 
a.  St.  in  einer  Fir»}jabc,  daß  nur  ,, gründliche  Reformen  allf^rtiK  inpivlitischen  Charaktens", 
Dicht  aber  administrative  Einmischung  in  das  Arbeitsverhältnis,  die  Arbeiter  „aut 
den  Weg  des  Gesetzes"  mrlebbriogen  könnten.  Ebenso  die  Moskauer  Grofiiodustric 
<Prawo  S.  588). 
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Allfang  1^05  wesentlich  reaktionär  und  hoffte  auf  R^ression,  —  iintneriiin 
keineswegs  einheitUch.  Es  finden  sich  nicht  wenige  Eingaben  von 
Fabrikatitcn  für  ricwähruiifj  des  Koalitionsrerhtes. Potitisch  schciticn 
sie  jetzt  sehr  vielfach  Uer  si)ater  zu  erwähnenden  „Partei  der  Rerhis- 
ordnung"  oder  dem  dieser  nahestehenden  „Bunde  des  17.  Oktober"  an- 
zugehören. Inunerhin  sind  sie  nadi  den  gemaditenEr&hruogea  nicht  ohne 
weiteres  für  die  Regierung  gegen  die  Liberalen  und  für  die  Reaktion 
veritigbar.  Als  in  einer  Versunnilung  der  ,,Verbandes  der  Händler  und 
Industriellen"  in  Petersburg  ein  Vertreter  der  fjlechtsordnttngspartei''» 
PhiHn,  zum  Anschluß  an  die  Regierung  im  Kampfe  ge^en  den  „Arbeiter- 
dc] uitiertcurat"  aufforderte,  lehnten  andere  Redner  dies  scharf  at):  die 
..( io.ells*  haft"  müsse  den  Kampf  allein  führen.  Suche  der  Vertjand  jetzt 
Sciiutz  bei  der  Regierung,  so  werde  der  Tag  kommen,  wo  andere  g  e  g  e  u 
ihn  ebendort  und  mit  demselben  Erfolge  Schutz  suchen  würden.^') 

Das  Kleinbürgertum  endlich,  dessen  voraussichtliche  Haltung,  wie 
immer»  am  undurchsichtigsten  ist,  wird  durdi  seine  Judenfeindschaft  dodi 
wohl  überwiegend  am  Anschluß  an  die  Liberalen  behindert  sein,  —  da» 
rauf  läßt  seine  inunerhin  starke  Heteiliprunp^  an  der  Üewegung  der 
„Schwarzen  Händen"  schließen.  Kreili<  h  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  in 
den  (imtJsiadteu  und  in  eini;;en  ..vcrdac  hti<,'eii"  anderen  Orten**)  die 
gegenwärtige  Organisation  der  Polizeispiunage,  die  z.  Ü.  in  allen  Häusern  einen 
mit  der  Kontrolle  der  Bewohner  betrauten  Hausmeister  (Dwornik)  ver- 
langt, den  Hausbesitzern  solche  Verantwortlichkeiten  und  auch  Kosten^) 
auferlegt,  und  daÖ  überall  der  Pafiswang,  die  „administrative"  —  d.  h.  der 
Rechtsforin  entbehrende  —  Verschickung  und  die  mangelnde  Sieherhttt 
der  "l\  (>Iinung  vor  jederzeitif^cr.  mit  V^orliebe  nächtlicher,  Durchsuchimjr 
em  solches  Maß  grenzenlos  gehaßter  Abhängigkeit  von  bestechlichen  und 
willkürlichen  Subalternen  schafft,  daß  für  die  nächsten  Jahre  der  Protest 
hiergegen  wohl  si^nkei  sein  wird  als  alle  undeieu  Rücksichten,  Mit  einem 
$}'stem,  wdcbes  diese  Mittd  benötigt,  ist  ein  dauerndes  Kompromiß 
faktisch  umnöglich  geworden. 

Aber  die  fUr  die  Zukunft  nicht  nur  der  konstitutionell-demokratischen 
Bewegimg,  sondern,  was  wichtiger  ist,  ihrer  fundamentalen  Progranun- 
punkte  niul  daritl>cr  liinans  für  die  Chancen  einer,  im  westeuropaischen 
Sinn,  IreiheitUchcu  ,^utwickcluug"  eutscheideude  Frage  ist  und  bleibt 

*^  So  aus  Warschau  (Prawo  Nr.  7  S.  505),  MiMkau  (das.  Nr.  8  &  590) 
und  sonst. 

**)  Kussj  vom  I./14.  Dczcmbrr. 
**)  t)d«'.^.i,  eil  irkow,  Wilna  z.  l'.. 

Kin  I'wurr.ik  (oft  eine  j^r'Uii-rc  /.ihli  ist  t:i  ilich  in  den  groß'"n  Mi>Hs- 
liäuscxa  üchon  tür  das  bchlcppeii  des  Hcutiotzes  usw.  uncutbchrlich.  Versammiungcn 
des  Verbände«  der  Dworailn  in  d«i  HauptitSdtea  prolesüereo  jct/t  gegea  die  Über- 
nahme jener  Poliseifunhtioaen. 
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doch  die  Stellnnj,^  der  Dauern.  Sie  bleibt  es  auch  dann,  wenn  ein 
Zensuswaiilret  ht  tien  l  iberalen  die  Melirheit  geben  sollte:  dann  hätte, 
falls  die  Bauern  reaktionär  sind,  eine  reaktionäre  Regierung  sie  jeder- 
zeit als  Rute  für  eine  widenetdiche  Duma  zur  Verfügung.  Tatsächlich 
ist  denn  auch  das  Programm  der  büigeriichen  Demokratie  ganz  wesendldi 
auf  die  Bauern  zugespitzt»  gerade  den  Bauern  möchte  auch  Peter  Strove 
durch  die  Gewöhnung  nicht  nur  an  „Recht"  im  objektiven  sondern  an , fechte" 
im  subjektiven  Sinne,  d.  h.  bei  ihm :  an  die  „Menschenrechte"  des  eng- 
lischen Individualismus,  zur  „Persönlichkeit"  machen.'**')  Mit  dem  größtCTi 
Nachdruck  uiid  innner  wieder  betont,  daß  im  Zentrum  aller  Fragen  die 
Agrarreioriu  steiie,  daß  die  politische»  Reformen  wesentlich  ihr  und  sie 
wieder  der  politischen  Reform  zugute  icommen  werde  und  müsse.  Aber 
freilich :  damit  ist  noch  nicht  gesagt,  daß  die  Bauern  selbst  demokialisch 
sein  werden.  Peter  Struve  und  ebenso  die  Verfasser  des  Entwurfs  ver* 
lassen  sich  in  dieser  Hinsicht  wesentlich  auf  die  ökonomischen  Interessen 
der  Bauern,  deren  l'orderungen  in  dieser  Hinsicht  eine  reaktionäre  Re- 
gienmp  gar  nicht  befriedigen  k  n  n  n  e.  Man  frapt  also,  welches  denn  jene 
Forderungen  der  Bauern  selbst  und  welches  diejeaigea  der  demokratischen 
Agrarreformer  in  deren  Interesse  sind  —  Schon  die  Februar- Versammlung 
der  Semstwos  hatte  sich  mit  der  Agrarfrage  befaßt  und  dat^  das  seit- 
dem fiir  die  liberale  Agrarreform  charakteristisch  gebliebene  Sachlagwort 
von  der  ^^Vervollständigung"  (dopolnj^mje)  des  bäuerlichen  Landanteils 
(nadjd)  ausgegeben,  alles  weitere  aber  einer  Spezialbcratung  vorbehalten.*"*') 
—  Has  Programm  des  „Befreiung.sbundes'*  vom  März  1905  stellte  als- 
dann lolgende  unter  ai,'rarixjlili.schen  Gesii  luspunkten  erhebliche  l'urde- 
rungen  auf:  i.  .\l1sclu1Ilm15;  der  I  .f>skanrs/.alilun}ien  der  Hanein  ^^inzwisciten 
von  der  Regierung  —  zur  Hulüe  für  190O,  gaii/.  für  1907  —  be- 
schlossen,*') —  2.  Ausstattung  der  landlosen  und  mit  ungenügendem 


Mit  dieser  Forderung  giebt  er  «uch  den  gcmeiamneti  GrundgedankcB 
xablrcieher  ErklSrungen  aus  den  Scnutwokreiseo  an  Wittes  „besondere  Kommission** 
wieder.  Die  Forderung  der  „Menschenrechte"  für  den  Bauern  bildete  ebenso 
Punkt  VI,  .\r.  i  der  Resolutionen  der  frtther  erwShnten  Schipowschen  Semstwo- 

konterenz  von  1902. 

.\uch  hier  bleibt  die  Vi>r>:csciiK  hlr  außer  Betracht.  Auf  die  Fornmlierung 
des  Agrarprogratums  hatten  Darlegungen  Bulgakows  im  „Okswob."  erheblichen 
Einilufi. 

Man  hat  gelegentlich  darauf  hingewiesen,  dafl  die  Höhe  dieser  Zahlungen, 
pro  Kopf  berechnet»  nicht  die  Ausgaben  pro  Kopf  für  Branntwein  Übersteigen. 

Allein  der  Druck  licj;t  bekanntlich  darin,  daü  sie,  un  J  zwar  sehr  stark,  progressiv 
,,nacli  unten"  sind,  ci.  h.  die  erste  Dessjaline  Land  bei  >!■  r  Ablösung  mit  d^r 
h<i<hsten  Rente  belaste!  wurdf.  I  liese  Hestinimungen  waren  ein  lnteressenkonif>ri>iinü 
/wischeu  den  ( lut-^besit/tm  der  „schwarzen  Erde"',  welche  dir  Hauern  ohne  1-and 
eventuell  selbst  gratis  freigeben,  und  den  Gutsbesitzern  des  mageren  Zeotruros,  welche 
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Landanteil  versehenen  Bauern  mit  Land  durch  Aufteilung  der  Domänen-, 
Apanagen»  und  SchatuHgüter  und,  in  Ermangdong  solcher,  durch  Ex- 

p  r  o  1 1  r  i  a  t  i  o  n  privater  (irundbesitzer,  —  3.  Bildung  eines  staatlichen  Land* 
fonds  behufs  planmäßiger  innerer  Kolonisation,  —  4.  Reform  des  Pacht- 
rerhtc«  derart,  daß  dem  Pächter  die  Meliorationen  gesichert  werden, 
umi  ><  iiiedsgerichte  „zur  Regulienuif,^  der  l'.u  htiahhmgen  im  Interesse  der 
Arbeitenden"  und  für  Streitigkeiten  /.wischen  ihm  und  dem  Verpächter, 

—  5.  Ausdehnung  der  Arbeitergesetzgebung  auf  die  Landarbeiter  „nach 
Ma6gabe  der  Grundbedingungen  der  Landwirtschaft^'.  —  Daaa  treten 
folgende  weitere  offensichtlich  „physic^ratisch*'  gefilrbien  Programm- 
punkte: stufenweise  Abscbaftung  der  indirekten  Besteuerung  und  Ent- 
wickelung  der  direkten  Steuern  auf  (irundlage  der  progressiven  Ein- 
komtneiistPTier.*'")  Abschaffung  der  protcktionistisrheii  Ik-frünstigung  ein- 
zelner L  nterachnier  iinter  gleichzeitigem  „krättif^en  Sciuitz  der  Knt- 
wickeluug  der  l'rtxiuktivkräfte  des  Volkes" :  eine  stufenweise  Herabsetzung 
der  Zölle  werde  —  so  wird  gesagt  —  „der  Verbesserung  der  Lage  der 
Landwirtschaft,  ebenso  zber  der  Blüte  der  Industrie  zugute  kommen". 
Die  vdlUge  Abschaffung  der  indirekten  Steuern  lehnte  Peter  Struve  in 
einer  Kritik  des  Entwurfes  w^en  ihrer  budgetmäßigen  Bedeutung  als 
ein  „redaktionelles  Versehen"  ab.  Indessen  scheint  gerade  dieser  Punkt 
bei  denjcniijcn  Landwirten,  welche  einer  liberalen  Fühnnig  eventuell 
folgen  nuKlen,  ]Jopulär  zu  sein.  Kine  den  F.indiurk  der  ..F.clitheit" 
machende  Knigabe  von  56  ,;Schreibkundigcn"  und  84  analpiiabeliscltej» 
„bürgerlichen"  Landwirten  des  Kreises  Cherson  x.  B.  forderte  ebenfalls 
die  Abschaffung  der  Abgaben  auf  Te^  Zucker,  Maschinen  und  Streich- 
hölzem,  ebenso  andw  ähnliche  unzweifelhaft  bttueriiche  Petitionen,  die 
man  in  \hissen  in  Zeitungen  imd  Zeitschriften  wiedergegeben  fmden 
kann.  Daß  die  progressive  Einkommensteuer  heute  in  Kußland  tinanziel! 
keinen  Krsatz  für  Finanzzölle  und  Verbrauchsabgaben  liefern  würde,  licGrr. 

-  um  wenigstens  dies  zu  bemerken  —  auf  der  H.tnd:  es  fehlen.  \()n 
lien  okiMic»mischen  abgesehen,  vorerst  auch  die  muiulisclien  Voraussetzungen 
einer  wirklich  wirksamen  derartigen  Besteuerung,  die  heute  bekanntlich 
aus  dem  gleichen  Grunde  sdbst  in  den  Vereinigten  Staaten  unmöglich 
ist.  Es  bleibt  auch  durchaus  dunkd,  mit  weichen  Geldmittdn  die  ge- 
waltigen Reformen  welche  hier  verlangt  wurden,  bei  einem  derartigen 
Finanzprograinm  durchgerührt  werden  sollten.  —  Doch,  kommen  wir  zu 
jenen  Reformen  selbst  zurück. 

von  dem  gewerblichen  Arbeitsverdienst  ihrer  auf  „Obrok**  gesetiten  Leibeignen 
lebten  ttnd  das  Land,  nicht  aber  die  Penonen,  eventuell  gratis  bergeben  wollten. 

***)  Das  rr«.gran»in  der  konstittttioncllrn  Demokraten  (Punkt  30-  35)  fordert 
Kntwicklunß  der  direkten  Steuern  1  projjressivc  lünkommcns-,  Vrrmögt-ns-,  Krbscliatts- 
stcucrj  .i  if  Kr  trn  der  indirekten  unter  Beseitigung  der  Besteuerung  und  Bezolluog 

der  Massen konsumartikfl. 

ao* 


'>g(j  Lilerauir. 

Es  inu6  deutschen  Lesern  zunächst  anfgeßdlen  sein,  dafi  hier  mit 
keinem  Wort  des  charakteristischen  Institutes  der  russischen  Agrarver- 
fassung,  der  Obschtschina  (Mir)  gedacht  ist.  Nun  besteht  die  gegen» 
wärtige  Bauernfrage  freilich  ganz  und  gar  nicht  etwa  nur  in  den  Gegenden 
mit  FeUigeniciuschaft,*''')  d.  h.  im  Zentnim  und  in  den  östlichen  Schwarz- 
erdegebietea  und  allem,  was  davon  nördlich  und  nordöstlich  liegt.  Im 
Gegenteil:  sie  durchzieht  das  ganze  weite  Reich  von  der  Ostsee  bis  in 
die  Steppe  und  ist  in  dnigen  Gebieten  Kldnrufilands  ebenso  brennend, 
wie  etwa  im  Moskauer  Gebiet.  Aber  allerdings  sind  die  agrarpolitischen 
Probleme  des  zur  Hegemonie  berufenen  großrussischen  Stammes  sämtlich 
mit  der  Feldgemeinschaft  direkt  oder  indirekt  verknüpft  und  umfaßt  ihr 
Ausbreitungsgebiet  ebenso  die  kotii[)akteste  Masse  der  Bauern  wie  die 
hauptsächlichsten  Verbreitungsgebiete  chronischen  Massenelends.  Vor 
allem  aber  ist  ilir  „ideelles"  Verbreiiun-isgebiet  ein  durchaus  universelles: 
die  ganze  sozialpolitische  Parteibildung  Rußlands  ist  mit  dem  seit  Jahr- 
zdmten  leidenschaftlich  umstrittenen  Problem  ihres  weiteren  Schicksals 
auis  engste  verknüpft,  sie  beschäftigt  die  Phantasie  der  Massen  ebenso 
wie  der  Sozialpolitiker  uflei  Schattierungen  und  bestimmt  ihr  Empfinden 
entschieden  weit  über  das  Maß  ihrer  unmittelbaren  realen  Bedeutung 
hinaus.  F,ben  dies  fjihl  freilich  wohl  auch  Antsc  liluß  über  cineü  <i'"r 
Gründe,  ans  wck  hen  das  Proj^^ramm  der  Liberalen  von  ihr  .schweigt. 
Ks  unterliegt  keineui  Zweifel,  dali  darin  auch  eine  Konzession,  aui  der 
einen  Sdte  an  politisch  liberal  gewordene  Slawophilen  nnd  „Volks- 
tümler^, auf  der  anderen  an  die  SosiaUsten,  Sozialrevolutionäre  und 
Bodenrefoxmer  li^,  welche  alle  aus  entg^ngesetzten  Gründen  einen 
ausdrücklichen  Angriff  auf  die  Feldgemeinschaft  nicht  zustimmen  könnten« 
während  andererseits  die  spezifischen  ökonomisch  Liberalen,  zumal  gerade 
solche  Individualisten,  die.  wie  Stnivc.  eine  strcnt:^  marxistische  Schule 
durchgemacht  haben,  eine  Anknupfunj:^  i fn arpolitischer  Reformvorschläge 
an  sie  als  „utupiscli  •  bekämpfen  müLiica. 

Im  übrigen  erklärt  sich  dieses  Schweigen  aber  natärlkh  daraui^ 
dad  die  gesetzgeberische  Bdiandlung  dieses  Problems,  in  welcher  Richtung 
immer  sie  erfolgen  mag,  ein  Jahrzehnt  in  Anspruch  nehmen  muß  und  daß 
für  praktische  Politiker  heute  sehr  viel  dringlichere  agrarpolttische  Auf- 
gaben im  Vordergrund  stehen.  Immerhin  muß  schon  der  erste  Siliritt 
einer  irgendwie  großzügigen  Agrarpolitik  mit  der  Feldgetneins(  halt 
zusammenstoßen.  Deshalb  und  bei  dem  erwähnten  prinzipiellen  biter- 
esse,  welches  die  Frage  bietet,  sei  es  gestattet,  die  Stellungnumue  der 
Parteien  zu  ihr  hier  wesentlich  stärker  in  den  Mittelpunkt  zu  rücken, 
als  dies,  ganz  natttrlicherwdse,  im  Augenblick  in  Rufiland  geschieht 

Unter  „Kcldgeroeinschaft**  ist  bier  stets  jcncü  System  (der  ^og.  „strengen 
F.>G.")  verstanden^  bei  weldiem  der  Einielne  teiocn  Anteil  (Ackerland  etc.)  nicht 
von  der  Familie  erbt,  sondern  von  der  Gemeinde  (durch  Umteilung)  «ugewiesea 
erhält. 
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Eine  von  Prof.  M.  Hertzensteiii,  Prof.  A.  Manuilow,  Fürst  Peter  Dolponi- 
kow  unterzeiclinete  Einladung  zu  einem  Kongreß  iiber  die  Agrartratre  aut 
den  30.  Ajiril  i()05  nach  Moskau  stellte  u.  a.  tbl^^ende  Vorsclilage  zur 
Diskussion  auf  demselben:  i.  Zwangseuteignung  von  privatem  GuLslaud 
und  Verwendung  aller  Domänen  und  eines  Teiles  der  Apanagen-, 
SchatuU»  und  Klostergfiter  als  „Landfonds"  zur  Vermehrung  des  Besitzes 
der  mit  geringen  Anteilen,  insbesondere  dem  sog.  ,,6ettellandanteiUS 
ausgestatteten  Bauern,  2.  staatliche  Regulierung  der  Pachtbedingungen, 
3.  staatlich  organisierte  mit  Staatskredit  und  durch  Korporationsbildung 
unterstützte  Um-  und  Aiiseinandersicdching  und  4.  Erritndliche  Umge- 
staltung der  Landvennessunu;s-  und  Feklbcreinigung'^f^csctzfjebunp. 

Die  Resolutionen  dieses  Agrur-Kojigresses,'^'*^  an  welchem  auch 
einige  der  jüngeren  russischen  Agrarstatistiker:  Tschuprow,  Kaufmann  u.a., 
teilnahmen,  forderten:  Maßregeln  für  ein  „Landarrangement"  zugunsten 
aller  Schichten  der  landlosen  Bevölkerung,  welche  (auch  als  Pächter) 
einen  selbständirren  Landwirtschaftsbetrieb  führen  (Punkt  6).  Und  zwar 
sei  nur  durrh  f>gänzung  des  hentip:en  T,andantcils  tler  liauern  eine 
batiernfreuiidliche  Agrarpolitik  möglich.  Das  Land,  welches  duscm 
Anteil  zuzufügen  sei ,  soWe  ni<  ht  nur  aus  dem  Domiinenareal ,  sondern 
auch  aus  Teilen  des  Apanagen-  und  Klosterguts  und  des  privaten  Grund- 
besitzes genommen  werden.  Denn  wegen  der  ungenügenden  Quantität 
des  zu  einer  Umsieddung  großen  Stils  überhaupt  zur  Verfügung  stdienden 
Landes  (Punkt  3)*'')  seien  nur  durch  den  Ankauf  eines  Teiles  der  Privat- 
besitzungen „fühlbare  Resultate"  zu  gewinnen  (Punkt  7).  Demgemäß 
solle  das  erforderliche  Pri\ atlmd  vom  Staat  gekauft  und  dem  staatlichen 
Landforids  zuj^esc  hriebeii  werden,  um  dann  vom  Staat  an  die  Hauern 
„au!  der  festzustelleiidcn  (irundlage"  abgegeben  zu  werden  ( Puuki  8 >.■•*•'') 
Denn  die  Tätigkeit  der  gegenwärtig  bestehenden,  von  der  Regierung 


Leider  fehlen  mir  ger»de  hier  wieder  die  gleictizeitigen  Zritongsberichte 
oder  anderes  autheotisehe  Material  und  war  dies  auch  aus  Ktifliand  zurzeit  nicht 
rechtaeitig  la  beschafTen.   Die  progranimatiscben  Aitsicliien  der  Referenten  sind  in 

dem  von  Fürst  P.  Dolgorukow  und  J.  J.  IVlrunkjcwitsch  hcmu<;;cj:;chenen  SarnnR-l- 
wcrk  „Afjrarnyj  Wojuoss"  niedergelegt,  welches  ich  in  spSteren  tieften,  —  wenn  ich 
c»  erhallen  h:ibc,    -  zu  besprechen  hotfe.  — 

Diese  Dcsillu>.>ionicrung  bezüglich  der  Chancen  einer  Mu.b.<,inki»lt>nisation 
in  Sibirien  oder  dem  Südosten  ist  im  wesentlichen  das  Verdienst  der  Arbeiten 
A.  Kaufmanns.  Er  weist,  im  Jesbenjedjelnyj  Sbumal  dlja  wssjeeh,  1905  Nr.  10 
darauf  hin,  daS  die  Illusionen  in  dieser  Beziehung  bei  vielen  Liberalen  noch  Anfang 
190$  bestanden  haben. 

'''"')  Hierzu  i^-t  zu  >>enierken.  daö  die  Vorschläge  der  Referenten  einen  un- 
V  e  r  ü  u  Ü  e  r  1  i  c  h  e  n  staatlichen  I.atnlfr.nd  scliatYcn  wollten,  der  also  nur  der  Nutzung 
nach  an  die  Hauern  abgegeben  werden  sollte:  ah« >  wenigsten!«  parucUc  dauernde 
Hudcnvcjhtaailichung.    Der  Koogreti  lehnte  dies  ab. 
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geschaffenen  „Bauembank^  —  wdche  dem  Zweck  dient,  den  Übergang 
von  Gutsland  ul  die  Hände  der  Bauern  durch  Kauf  zu  vermitteln  und 
deten  Befugnisse  soeben  (November)  wieder  erweitert  worden  sind,  — 
ftihr^  schon  wegen  ihres  „kommerziellen"  Charakters,  nur  zur  s|)ekulativen 
Steigerung  der  Bodenpreise  (Punkt  5),  eine  .^allgemeine  Bodenverstaat- 
lichunfj"  aber  sei  „zurzeit*'  eine  Utopie  (Punkt  V'-  -  -^'^  (umntitrttives 
Ziel  stellte,  soweit  aus  der  Zeilr.n<is[)()leiuik  eini;:enii:iljen  /uverl.i,ssigc> 
ZU  entnehmen  ist,  Tst-iiu(/row  als.  Kelerent  die  Zuteilung  cuio  „Nadjds  ■ 
an  die  einzebien  Bauernfamilien  auf,  welcher  dem  Umfang  des  im  Mani- 
fest von  1861  versprochenen  gleidi  komme:  er  dachte  also  die  neue 
Bodenteilung  historisch  als  Fortsetzung  und  Durchführung  der  unvollendeten 
Atirarreform  des  „Zar- Befreiers"  zu  motivieren,  —  was  in  der  Tat  ja 
den  Vorstellungen  der  Bauern  entgegenkäme,  die  nach  wie  vor  der 
Meinnn;^'  sind,  daß  sie  nm  das  vom  Zaren  Versprochene  durch  Beamte 
und  Guisliesitzer  bctro^a-n  seien.  Zugleich  aber  dachte  er  sie  anf  diese 
Weise  aucii  zu  begrenzen.  Denn  unter  dem  „Ukasnyj  Nadjel*  vcrstami 
Tschuprow,  —  wie  aus  der  Zeitungspolemik  wenigstens  mit  ziemlicher 
Sicherheit  httvorzugehen  scheint,  —  den  bäuerlichen  Maximalanteil  der 
Befreiungi^esetzgebung,  welcher  in  je  nach  den  Rayons  verschiedener 
Größe  von  3','.,  — 8  Dessjätinen  (3,8  —  8,7  ha)  festgestellt  war.  Als 
Minimum  des  bei  der  Enteignung  den  Ciutsbesitzern  zu  belassenen  Landes 
sah  er,  auf  der  anderen  Seite,  ein  Drittel  ihres  heutigen  Besitzstandes 
an.  Wie  man  ^ieht:  ein  KoinpronnÜvorschlag  mit  einer  notwendiger- 
weise, und  aucli  nach  seinem  eigenen  Zugeständnis,  wiUkürüchen  Grenz- 
ziehung. Wie  sich  dies  Programm  der  „dopolnjenije''  zu  der  sozialistischen 
Forderung  der  „obrjeski''  quantitativ  verhalten  würde,  kann  ich  zurzeit 
nicht  angeben.  Bei  der  ziemlidi  erheblichen  Verschuldung  des  adligen 
Grundbesitzes  (über  iV..  Milliarden)  nahm  man  an,  daß  eine  starke 
Verminderung  des  effektiven  .Aktivvermögens  der  bestehenden  Cirimd 
eigentümcrklasse  durch  jene  Oper.ition  cij^eiitÜrh  nicht  l'-erbeiuelulirt 
werden  würde.  Nach  den  von  Isrhupiow  \  ()r:!:elcgten  Herethiiungen 
wurde,  —  wenn  die  Wiedergabe  der  i^hlen  riciuig  ist,  —  die  Durch- 
führung seines  Vorschlags  von  insgesamt  160  von  ihm  durchgerechneten 
Kreisen  in  50  die  Wegnahme  von  weniger  als  *  80  von  bis 
zu  in  26  von  mehr  als  %  allen  Privatlandes  bedeuten,  in  4  Kreisen 
würde  selbst  damit  der  Bedarf  nicht  gedeckt,  hier  also  eine  staatlich 
geleitete  Umsiedelung  unbedingt  nötig  sein ,  welche  also  in  zusammen 
30  Kreisen  dann  nötig  würde,  wenn  man  seinen  Vorschla'^^  den  Guts- 
besitzern ein  Drittel  des  Landes  zu  lassen,  te^thait.  I  )ie  radikalen  Mit- 
glieder des  Kongresses  hatten  den  Maßstab  des  löoi  vers|)rochenen 
Anteils  nicht  gelten  lassen  wollen,  sondern  gemäfi  der  alten  ix)pulären 
Idealfordentng  die  Zuteilung  von  jedenfalls  sovid  f^d  verlangt,  als 
die  einzelne  Familie,  ohne  Lohnarbeiter,  bearbeiten  könne:  die  unbe- 
dingte Anerkennung  also  des  „Rechts  auf  Land'^   Dies  entspricht  den 
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Traditionen  der  alten  „V  'lk'itüinler",  welche  hoftten,  durch  Zuteilung  allen 
lindes  nach  dem  „Seelen -Xadjel"  (dem  Bedarf)  den  Hnncrn ,  den  ja, 
nach  ihrer  Theorie,  nur  die  Peitsche  des  Hungers  als  Aibciiei  in  die 
Fabrik  jagte,  von  dieser  zu  emanzipieren  und  damit  dem  verhaßten  Tod* 
feind,  dem  Kapitalismus,  auch  aufierhalb  der  Landwirtschaft  das  ersehnte 
Ende  zu  bereiten.  —  Elagegen  meinten  liberale  Adlige  (Fürst  Trubeskoj), 
das  vorgeschlagene  Mittel  sei  „palliativ  für  die  Bauern,  radikal  für  die 
Grundbesitzer":  narh  12  Jahren  —  der  seit  1893  gesetzlichen  (wenn  auch 
nirlit  faktis(  heil  i  Frist  zwischen  zwei  l^inteilnngen  —  würden  die  Kauern 
den  Rest  <k-s  Landes  verlangen.  Auch  von  emer  dem  Projekt  im  ganzen 
frenndhih  gesinnten  Seite  wurde  die  Annaluue  ausgesprochen,  daii  in 
einigen  Jahrzehnten  der  nicht  bäuerliche  ländliche  Gutsbesitzer  „nur  noch 
eine  Erinnerung"  sein  werde.  —  Von  radikaler  Seite  wurde  ferner  gdtend 
gemacht,  da8  die  Regulierung  der  Pacht  Verhältnisse  gerade  den  ökono- 
misch  „StäritSten"  Bauern  —  die  eben  allein  zur  Pacht  befähigt  seien  — 
35Ugute  käme,  und  dadurch  indirekt  die  Massen  schädige:  die  kommu* 
nistische  „Kthik"  prutesiirrte  i^ec^en  die  ,.ökonnmisrhc  Auslese". 

Kine  bestmiintc  Meinuni;  uhei  die  /iikunfti^a-  Kntwicklunir  der 
Obschtschina  scheint  auch  Iner  mclit  ausgesprochen  oder  doch  niciit 
programmatisch  festgelegt  worden  zu  sein,  wenigstens  soweit  die  Berichte 
reichen,  die  mir  bisher  zugänglich  waren.^*^)  Und  dies  würde  auch 
durchaus  den  sonst  bekannten  Anschauungen  der  auf  dem  Kongreß 
hervorgetretenen  Gelehrten,  namentlich  Kaufmanns  und  Tschuprows,  ent- 
sprechen. Der  erstere  hat  das  große  Verdienst ,  die  spontane  Bildung 
von  Feldgemeinschaften  aus  dem  durch  Okkupation  entstandenen  Privat- 
besitz bei  zunehmender  Besiedelunpsdichte  in  Sibirien  lesi^estclh  und 
analysiert  zu  haben.  Der  andere  liat  in  seiner  ausgezeichneten  „niuipho- 
logischen  Studie"  über  die  Fddgemeinschaft  deren  Anpaasungsfähigkeit 
an  die  aOerverschiedensten  Betriebsssrsteme  nachgewiesen  und  ist  zu  dem 
Ergebnis  gelangt,  dafi  die  Obschtschina  „eigentlich  durch  keine  in  ihrem 
Wesen  liegenden  Mt)inente  zum  Verschwinden  verurteilt**  sei  und  da6 
der  Stillstand  in  der  Kntwu  klung  der  I.andwirtschaft  da,  wo  er  bestehe, 
wenii;er  der  l  eldfjemeinsrhaft .  als  anderen  (Iründci^ :  dem  Mangel  an 
teciuHsclien  K.eniitiu.ssen  und  büdun^,  —  und,  duilcn  un  zweifellos  in 
seinem  Snm  innzufiigen:  dem  zu  geimgen  Umfang  des  Landautcils  und 
der  durch  den  Abgaben*  und  Steu^ruck  erzwungenen  einseitigen  Export- 
Getreide-Produktion  —  zuzurechnen  sei  Man  könne  also,  meint  er, 
die  Feldgemeinschaft  vollkommen  „frei"  (nämlich  von  rein  betrieb»* 
technischen  Rücksichten  und  ebenso  von  dem  Glauben  an  „Kntwicklungs* 
gesetze")  werten  und  danach  seinen  Standpunkt  7a\  ihr  wählen.  —  Es 
wäre  für  einen  Auslander,  der  die  russische  Fcldgemeiuschaft  aus  eigeuer 


•'*)  Dies  also  uuler  VorbcluiU  der  Bericlitiguug  nach  Eingaog  autbeaüschcn 
Mftteriftls. 
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Anschauung  erst  kennen  zu  lernen  hofft,  höchst  luiühch,  hiergegen  be- 
denken zu  erbeben.  Immerhin  mag,  unter  Beiseitelassung  mancher 
ökonomischer  Erwägungen,*®)  unter  allem  Vorbdialt  geltend  gemacht 
werden,  dafi  die  Frage  der  Weiterentwicklung  der  ObschtBchina  doch 
sofort  praktisch  werden  muß,  wenn  die  Agrarreform  vor  dem  Problem 
steht:  welches  rechtliche  Schicksal  denn  den  neu  an  die  Bauern  zu  ver- 
teilenden Ländereien  bevorstehen  soll.  Die  Zuteilung  als  reines  Individual- 
eigentum  hielten  selbslverstandlich  auch  ökonomisch-liberale  Mitglieder 
des  Kongresses  —  so  Fürst  Wolkonski  —  für  untunlich.  Gegen  die 
Zuweisung  an  die  Feldgemeinschaften  wendete  sich  andererseits  sehr 
entschieden  Koljubakm,  der  auf  die  Verhältnisse  im  Nowgorod*schen 
verwies,  wo  die  innere  Kolonisation,  meist  in  Form  von  paditwetser 
Ansicdlung,  sich  durch  Zuwunderui^  Ortsfremder  vollziehe,  die  von  den 
örtlichen  Obschtschina  -Verbänden  ausgeschlossen  sein  würden.  Die  Mono- 
polisienmp^  des  neuen  Landes  durch  die  Ortsangehörip^en  würde  aber  über- 
all die  Foliic  der  Vcninicknnp;  der  Relorni  mit  der  Obschtschina  sein  und 
jeden  Zugewanderten  schädigen.  Und  in  der  Tat  scheint  es,  wenigstens 
vom  An^nd  her  gesehen,  klar,  dafi  im  Fäll  dner  liberalen  politisdien 
Reform  die  Obschtschina  schon  in  rein  rechtlicher  Hinsicht  notwendig 
ziemlich  tie^ehenden  Umwandlangen  entgegensieht.  Heute  ist  sie  noch 
immer  zugleich  Genossenschaft  und  Zwangsverband,  Realgemcinde  und 
politische  Gemeinde,  der  Einzelne  ist  an  sie,  prinzipiell,  ebenso  gebunden, 
wie  —  normalerweise  —  sie  an  ihn.  Kr  hat,  ini  Prinzip,  das  Recht 
auf  seinen  Landanteil,  sie,  im  Prinzip,  das  Reclit  auf  seine  .Xrbeitskraft. 
Er  kann,  grundsätzlich,  jederzeit  in  ihre  Mitte  zurückkehren,  sie,  grund- 
sätzlich, jederzeit  ihn  in  ihre  Mitte  zurUcknötigcn ,  indem  sie  ihm  den 
PaB  nicht  verlängert,  dessen  Erteilung  an  ihre  Zustimmung  neben  der- 
jenigen  der  staatlichen  Bdiörde  gebunden  ist  Auch  nach  Aufhebung 
der  Solidarbaft  für  die  Steuern  ( 1 904)  bleibt  also ,  wenigstens  dem 
Grundsatz  nach,  der  Einzelne,  der  nach  der  Aufhebung  der  Leibeigen- 
schaft aufgehört  hat,  dem  Gutsherrn  verknechtet  zu  sein,  „seiner  Ge- 


Tschuprow  erörtert  lediglich  die  Krajjc,  ob,  sozusagen,  „evoliitiomsli.>chc" 
ZcrscUungskeime  in  der  Fcldgemeinscbafl  liegen,  scheidet  dagegeo  die  Frage  der 
„epieenetischen*'  Eotwickltmg  unter  dem  Einflui  der  Marktproduktion,  dea  Absterbens 
des  „Hftuifleifles",  der  Diflerensieniiig  des  beweglichen  Besitzes  in  der  Obschtschina 
aus,  wie  dies  die  von  unserem  Meister  G.  F.  Knapp  beeinflufiten  Arbeiten  meist  tun, 
welche  sich  stets  durch  die  sorgsame  Klassifikation,  'iiKfrc  'ulitung  der  Be« 
dcutung  des  Kcchtf  s,  vnrsirhti;,'!-  nnd  eindeutige  Prägung  der  HegritTc  auszeichnen, 
wofür  Tsch.s  Arbeit  rin  li-i vorragende!?  Beispiel  ist.  Aber  eben  w<jcn  jener 
(methodisch  ganz  gerLchttertiglen)  Ausscheidung  der  .spcübsch  „modernen"  Eni- 
wjeklungsmacbte  sche^int  mir  seine  im  Text  zitierte  Ansicht  —  deren  Tielleicht  ja 
trotzdem  erureisliche  Riebti^eit  ich  ganz  dahingestellt  lasse,  —  wenigstens  zurzeit 
von  ihm  nicht  erschöpfend  bewiesen. 
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ineinde  verkuec  htef.""")  Nach  dem  Prof^ramm  des  „Rcfrciiingsbundes"  soll 
nun  unbedingte  Frcizu{<i;;keit  und  freies  \ic(ierlassun<;srerht  für  jeder- 
mann gelten,  auch  für  den  Hauern,  und  das  Paßwesen  soll  beseitigt 
wadOL  Wurde  (temit  imd  wüide  ferner  nüt  der  unbedingten  Durch* 
fuhrung  des  allgemeinen  Wahlrechts^  auch  in  den  Gemeinden,  ernst  ge- 
macht, <—  und  dies  müOte  dodi  geschehen,  wenn  man  nicht  gerade 
auf  der  untersten  Stufe  eine  rechtlich  gebundene  und  privilegierte  Gemein* 
Schaft  bestehen  lassen  will,  —  dann  wäre  doch  wohl  die  Scheidung 
zwischen  Realgemeinde  und  politischer  (iemeinde  die  tinmittclbare  Konse- 
(|uenz  und  die  Aufrechterhahunj^  des  „Ree  hts  auf  l^nd"  in  der  lleiniat- 
geoieinde  auch  formell  und  schon  aus  verwaUungsrechtlichen  Gründen 
eine  Unmöglichkeit  Was  schon  mdirfoch  de  focto  im  Werden  ist,  mufi 
sich  —  so  scheint  es  —  auch  formal-rechtlich  vollziehen:  die  Obsch- 
tschina  wird,  dem  Recht  nach  sofort,  der  Sache  nach  in  nicht  allzuferner 
Zeit,  eine  ökonomische  Sondergemeinschaft  innerlial!)  der  Dörfer.  Soll 
einer  solchen  Gemeinschaft  nun  das  neue  Bauerniand  zu^rPwiesen  werden? 
kh  kann,  wie  fresairt ,  aus  den  ganz  lückenhaften  Naduiihten,  welche 
mir  /u  (ieboie  stellen,  nicht  ersehen,  ob  und  was  in  jcnetn  Kongreß 
darüber  gesagt  worden  ist,  und  ob  des  weiteren  die  trage  erörtert 
wurde,  wie  dem  Wiedereintritt  der  Übervölkerung  in  den  Dörfern,  welche 
ja  durch  die  Verteilung  nach  der  Zahl  der  »Esser",  d.  h.  nach  dem 
Kinderreichtum,  entschieden  befördert  wird,  Einhalt  geboten  werden 
könnte.  Der  Ausländer  würde  etwa  an  die  Festsetzung  von  Minimal- 
nntcilen  denken,  unter  deren  Ausmaß  die  Umteilung  nicht  heruntergehen 
dürfte  usw.,  ohne  florh  lieurteilen  zti  können,  ot)  ir^i^end  etwa«;  f!er- 
artiges  Aussiciu  lutlc  praktisch  zu  werden.  S»>  sicher  c.h  ist,  daji  Agrar- 
politiker wie  Mmuiilow,  Herzenstein,  Tschuprow,  Kaufmaim  u.  a.  über 
dies  ihre  Ansichten  haben,  so  deutlich  zeigt  sich  doch  auch  bei 
jedo-  Gelegenheit,  dad  bei  den  radikalen  Parteien,  bis  weit  in  die  Reihen 
der  bürgerlichen  Demokratie  hinein,  über  alle  mit  der  Feldgeroein* 
Schaft  zusammenhängenden  Fragen  das  größte  Chaos  der  Meinungen 
herrscht. 

Wir  müssen,  um  nn«;  dies  ciniL^ciuiaLien  zu  vcnloutlu  licn  und  zu 
erklaren,  einen  Blick  aul  die  „links"  von  den  Liberalen  stelicndca  (»ruppen 
von  Agrarreformem  tun,  speziell  die  verscliiedenen  Auszweigungen  der 
„Sozialrevolutionären"  Richtung.  In  ihrer  heutigen  Organisation  und  mit 
ihrem  jetzigen  Programm  ist  sie  als  Partei  ziemlich  jungen  Ursprungs. 
Es  darf  nach  den  sdiönen  Arbeiten  von  v.  Schulze-Gävernitz  und  Simkho* 
witsch  als  bekannt  vorau.sgesetzt  werden ,  wie  auf  der  l'nterlagc  der 
F.xistenz  der  Feldgemeinschaft  und  der  gewerblichen  Markt])roduktion 
der  Bauern  (kustarj  die  I  heoric  des  „Naroduitschcstwo  *  in  der  oiieut- 


****)  Da8  das  „Prinup"  schon  »tark  durchlöchert  ist,  darf  hier  beiseite  ge> 
laMen  werden. 
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liehen  Meinung  RutJlands  erwachsen  war,  mit  ilireni  Cilauben,  daß  in 
Rußland  die  Trennung  des  gewerblichen  Produzenten  vom  Produktioiis- 
mittel  durch  den  Kustar,  und  die  Entstehung  eines  von  der  Scholle  los- 
gelösten Proletariats  überhaupt  durch  das  Recht  auf  Land  in  der  Obsch- 

tschina  dauernd  gehindert  werden,  der  Kapitalismus  und  d}enso  der 
„IndividuaUsnius"  des  Westens  ihm  also  erspart  bleiben  werde.  Die 
autoritäre  Orthodoxie  und  das  imperalistische  Slawophilentnm  sah  hierin 
die  (ic\salii  für  die  ewi<:c  Daner  der  iuncicn  lunheit  Rußlands  unter 
deu>  Zepter  des  Zareu:  der  demutige  Mushik  war  ihr  der  siegreitlie 
Zukunftstypus  des  die  Wdt  bdienschenden  und  zugleich  der  Kirche  und 
dem  Zaren  unterwürfigen  russischen  Menschentums.  Der  radikale  Anazcho- 
soziallsmus  sah  umgekehrt  in  ihm  den  Mann,  welcher  die  qualvollen 
Zwischenglieder  der  westlichen  Entwicklung  überspringen  und  —  wenn 
die  Parole:  „Bauer,  nimm  diis  Land,  Arbeiter,  nimm  die  Fabrik",  durch- 
jreführt  sein  werde  -  alsbald  die  freie  Zukunftssrcscllscliaft  ins  Leben  ein- 
fuhren werde.  Dem  irenischen  Slawophilen  endlicli  war  er  der.  noch 
unentwii  kelte,  1  rager  der  ethischen  Qualitäten  des  Russentums,  s|)e2ieil 
der  heiligen  Selbstverleugnung.  Neben  dem  mehr  entwicklungstheoietischen, 
spenfisch  unpolitischen,  auf  staatlichem  Gebiete  wesentlich  die  Dezen- 
tralisation gegen  die  Bureaukratie  vertretenden  „Narodnitschestwo**  der 
„russischen  Soziologenschule"  standen  friedlich  revolutionäre  Richtungen, 
wie  der  „tschernyj  peredjel"  (die  „schwarze  L^mteihmg",  anknüpfend  an 
den  (ilauben  der  Bauern,  daß  die  l^ureiukratie  die  volle  Zuteilung  des 
Landes,  die  der  Zar  veisptoclien  gehabt,  hintertrieben  habe),  andere 
Kichiungen,  welche  ditf  tiewalt  nicht  unbedingt  verwarfen,  und  endlich 
die  ,^arodnaja  wolja'^  welche  den  Terror  zur  Desorganisation  der 
herrschenden  Klassen  als  Vorläufer  ihrer  gewaltsamen  Expropriation  ver- 
wendete.  Ihre  Geschichte  gehört  nicht  hierher.  — 

Schwere  Zeiten  brachten  nun  für  alle  direkt  oder  indirekt  auf  dem 
Hoden  jener  (iedankenwelt  stehenden  Richtungen,  —  außer  der  extrem- 
nationalistischen,  —  die  8oer  und  ooer  jähre.  Der  politische  Druck 
wurde  ärger  als  je  und  der  Kapitalismus  /av^  in  KuL'il and  ein  mit  allen 
seineu  ökonomischen  und  intellektuellen  liegleiteiHcheuiungen.  Keine  der 
vencfaiedenen  Richtw^en  kennte  nch  der  Stellungnahme  zu  dieser  Tat- 
sache entziehen,  und  zugleich  machte  sich  neben  Marx  der  Einfluß 
von  Heniy  George  ganz  naturgemäß  gerade  in  Rußland»  wo  der 
Boden  noch  nicht  voll  appropiert  war,  besonders  stark  geltend.  Aus 
dem  so  entstehenden  Chaos  der  Meinunj^en  kristallisierten  sich  seit  Be- 
irinn des  neuen  Jahrhunderts  die  immer  noch  ziemlich  verschwommenen 
jclzifren  volkstümlerischen  und  jetzigen  Sozialrevolutionären  Partei- 
prograiumc  wesentlich  dergestalt,  daß  die  „Volkstümler"  die  sozialpolitische, 
die  „Sozialrevolutionären^  die  politische  Seite  dä-  Befreiung  vcm  dem 
durch  den  Kapitalismus  verstärkten  Druck  in  den  Vordergrund  stellten, 
beide  aber  der  Tatsache  daß  Kustar  und  Obschtschina  eben  doch  Das 
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ht  <^t'h.iUen  hatten,  was  sie  zu  versprechen  schieuen,  in  ihren  Ge- 
ciankengaageii  Rechnung  tragen  mußlen.  ( 

Während  die  radikalen  Parteien  noch  in  den  90  er  Jahren  sich  der- 
gestalt in  die  Arbeit  teilten,  dad  die  Socialdemokraten  das  städtische 
Proletariat,  die  VolkstOmler  (Narodniki)  die  Bauern  sosialpoUtisch 
bearl*oitetc-ii,  und  zwar  unter  durchaus  entgegengesetzten  theoretischen 
und  praktischen  Gesichtspunkten,  und  daö  daneben  einerseits  die  in 
ihren  Mitteln  rein  politische  Tätigkeit  der  Terroristen  (Narodnaja  Wolja) 
gegen  die  Sclbstherrscliaft  und  alle  ^\'illkiir-.. Verbrechen*'  dei  Ücainten, 
andererseits  die  wesentlich  städtische  revolutionäre  ..Intelligen/  ',  mit  ab- 
weichenden Theorien,  aber  dem  gleidien  Arbeitsgebiet  wie  die  Sozial- 
demokraten, standen,  versuchte  die  um  die  Jahrhundertwende  reorganisierte 
,J*artei  der  SoEialisten*Revoltttionäre"  ebe  Synthese  *<^)  dieser  verschiedenen 
Wirksamkeitsspharen  und  -mittel:  Agitation,  Putsch  oder  systematisierter 
Terror  je  nach  den  Umständen,  Arbeitsgebiet  sowohl  unter  den  Bauern 
wie  unter  der  Arbeiterschaft,  w  ic  auch  —  und  auf  dieses  Spezifikum  legten 
sie  t'rhebhches  Ciewichf.  —  unter  der  ..gehikieten  ( iesellschatt''.  laid- 
ziel  ist  „die  volle  Verwirklichung  dei  so^iahstischen  ( lesellschaü",  luibedingte 
Voraussetzung  seiner  Verwirklichung  für  Rußland  aber,  wie  in  konstanter 
Pötemik*^)  gegen  die  sozialdemokzatische  „Sarja"  und  „Iskra"  betont 
wurde,  eine  politische,  demokratische  Revolution  und  eine  daran  an- 
schließende antikapitalistische  Agrarrefonn  auf  der  (trundlage  des  ,4^echts 
auf  den  vollen  Arbeitsertrag".  Diese  Revolution  darf  nicht,  wie  die 
korrekten  Sozialdcrnnkratcn  es  als  unvermeidlich  ansahen,  eine  Bourgeois- 
Kevohition  werden,  da  sotist  infolge  der  weiteren  Entwicklung  de«;  Agrar- 
kapitalisnms  „die  Kaufkraft  des  Landes  geschwächt"  ~-  ein  spezifisclies 
modern- „volkstüralerisches"  Argument  —  und  so  ein  moderner  „politischer 
Überbau'*  unmöglich  gemacht  würde,  und. da  femer  im  Fall  einer  rein 
bürgerlichen  Revdntion  die  Bauern  wieder  dem  Zaren  zufallen  würden. 
Die  Bauern,  wie  die  Sozialdemokratie  tut.  als  Kanonenfutter  liir  die  un- 
vermeidlich zunächst  rein  biirgerliche  Revolution  anzusehen,  gehe  deshalb 
nicht  an.  Der  russische  Iraner  sei  im  Gegensatz  zum  westeuropäischen 
nicht  anti-kuilektn  istisi  h  :  beini  Kampf  gegen  die  Gutsherrn  und  Kulaken, 
bei  der  Besiedlung  neuen  Landes  (Sibirien)  und  bei  den  Umteilungeu 

Beide  BezeicbDUngeo  aber  und  offenbar  ganc  flOssig,  und  auch  in  der 
.Sache  ist  der  Übergang  von  reakÜonSren  Slawopbilcn  rechts  bis  _  zum  Terroristen 
linkü  ein  slufenwciser.  Auch  der  unpolitische  „Narodnik**  Woroiizow  hat  wohl  ein 
Dutzend  Haussuchungen  licstandcn  und  Michailowskij  galt  wegen  persönlicher  Be» 

ztrhungen  zur  „Narodnaja  Wolja'  stets  für  „vcrdächliß".  (icmcinsam  war  nur 
der  Gegensalz  gejjcn  die  modernen  Machte  1.  der  Büreaukratie,  2.  des  Kapilali>nius. 

"^'j  Die  Kichtlinien  für  ihre  Agitation  sind  in  Nr.  S  der  „Kevoljuzioaoaja 
KotMja",  eingehend  dargelegt. 

Vgl.  besonders  Nr.  lo  der  „Rev.  Ross." 
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verfahre  er  anti-individualistisch  und  dies  werde  mit  dorn  Warhsturn  der 
Kultur  wachsen.  Wenn  dem  die  Sozialdemokraten  ent^xgeniialten,  daß 
der  Gedanke  der  „gleichen"  oder  „gerechten"  Teilung,  jeder  „Teiluugs"- 
Gedanke  überhaupt,  kleinbürgerlichen  und  zünftlerischen  Charakters»  in 
Wahrheit  dem  technischen  und  ökonomischen  «Fortschritt"  widenprediend 
und  also  reaktionär  sei,  so  wird  auf  den  ,.sozialrevoluttonären",  g^;en 
das  Eigentum  als  solches  ^gerichteten  Cliarakter  dieses  Gedankens  und 
die  Notwendigkeit,  ihn,  schon  aus  realpolitischen  ('.runden,  zu  berück- 
sichtigen, verwiesen.  Die  Gefahr  liege  allerdinfrs  in  der  Unklarheit  über 
den  Sinn  der  „Vergesellschaftung"  des  Litudes,  die  i'ur  die  Bauern  uiil 
dem  Dorf-Kommunismus  identisch  sei,  und  in  ihrer  Hoffnung  auf  den 
Zaren,  die  durch  etnraige  Agrarreformen  der  Regierung  leicht  gestärkt 
werden  könne.  Aber  die  Regierung  Alexander  III.  mit  ihrer  bureau- 
kratischen  Vemichtunn;  der  Selbständigkeit  des  Mir,  und  der  zunehmende 
I^ndrnaiifjel  der  an  ihr  Dort  erefes^elten  Ranern,  hätten  hier  der  Revolu- 
tion m  die  Haiide  i;earl>eitet ;  die  Seinstwt  i-Schiilc ,  der  Finfltiß  der 
Millionen  als  Arbeiter  oder  gewerbliche  Rlemproduzenlen  wandernder 
Bauern,  welche  die  Welt  und  die  soziale  Differenzierung  sehen,  und  da- 
neben auch  die  Sekten  hätten  aus  den  Bauern  einen  anderen  Menschen 
m  machen  begonnen,  als  er  vor  30  Jahren  war,  als  der  „Intelligente", 
der  .,unter  das  Volk"  ging,  der  „Mann  mit  den  wdfien  Händen"  blieb. 
Man  müsse  jetzt  „Hriiderschaften"  der  überzeugten  Genossen  in  den  Dörfern 
bilden,  die  sich  bei  allen  Geineindehcsrhliissen  bemerklich  machen,  den 
Boykott  der  Gut>bes!t/<  r  und  Kulaki,  dm  Kampf  um  Herabsetzung  der 
Pachtrente  und  f-rhohung  des  Lohnes  iiu  die  bäuerliche  Arbeit  auf  den 
Gütern  organisieren  und  den  Gedanken,  dali  das  Land  niemandem  als 
der  „Gesellschaft"  gehöre,  und  nur  dem,  der  es  mit  seinen  Händen  be* 
arbeite,  aur  Nutznießung  überlassen  werden  dürfe,  daS  er  das  Recht  auf 
das  Rrxeugnis  seiner  Hände  habe,  daß  dies  schon  im  heutigen  „Mir', 
seinen  (unvollkommenen)  Ausdruck  finde,  propagieren,  alle  diese  ökono- 
mischen Momente  aber  nur  als  Argumente  tVir  die  Fordenm!:  politischer 
Freiheit  als  ein/i-cn  .Mittels  der  Verlies>ermi;;  benutzen  und  mit  der 
dcmokralKsch  gesinnten  ,.lnitlligeu^"  aller  .Seiiichten  zusammcngelien. 
Dem  Bauern  müsse  klar  werden,  daß  er  in  seiner  Praxis  schon  heute 
„Sozialrevolutionär"  sei,  und  daran,  nicht  aber  an  die  falsche  und  ihm 
unverständliche  „Entwicklungstheorie"  der  Sozialdemokraten,  welche  das 
Privateigentum  als  unvermeidliche  „Durchgangsstufe"  predige,  müsse  man 
anknüpfen. 

Dem  ents}>richt  das  später  in  Nr.  46  der  „Revoljn/ioiinaia  Rossia"* "'  ) 
vom  5.  Mai  1904  im  Entwurf  vorgelegte  Programm  der  „Partei  der 


■••1  Die  R.  R.  erscheint  seit  1901  in  (juarllormat,  '"  ^ — 2  Bugen  stark,  bis  jetzt 
eiaige  70  Nummern  (jem  balUmonatlich),  anonym  (die  Londoner  Deckadretse  ist 
wobl  fiktiv). 
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Sozial-Revolutionär«**  (Partija  Ssozialistow-RevoljuzionerowX'"*^)  Es  gdlt 
von  der  Anerkennung  der  kapitalistischen  Entwicklung  als  Tatsache  aus. 
mit  dem  Vorbehalt,  daß  die  Wirkung:  des  Kapitalismus  nach  Volks- 
schichten und  Ländern  eine  verschiedene,  in  den  „Landern  der  Industrie 
und  des  klassischen  Kapitalismus"  relativ  günstige,  in  den  „agrarischen 
und  fiir  den  mtermtionateD  Wettbewefb  mindat  bcgünstigtai  Ländern*', 
speridl  in  Rufiland,  aiisschUefiUch  nachteilige  sd,  auch  an  rein  prodnk- 
tionstechnischen  Mafistäben  gemessen  (Gegensatz  gegen  die  Sozialdenio- 
kratie).  Demgemäß  nuisse  der  Kampf  um  die  Abschüttelung  des  Jochs 
der  ausbeutenden  und  müßigen  Khusscn  in  Rußland  und  die  Ver- 
wandlung^ des  Volkes  in  einen  einzigen  groüeu  Bund  von  Arbeitenden, 
diese  Vuibcdin;4ung  der  .,allseiti<;en  harmonischen  Kntuicklung  der 
menschlichen  Persönlichkeit',  hier  besonderen  iustorischeii  Bedingungen 
angepaßt  werden  und  anknüpfen  an  das  Gegebene.  Die  fortschrittlich^ 
Sozialrevolutionäre  Minderheit  müsse  vor  allem  den  Sturz  der  Selbst- 
htttschaft  anstreben,  um  dann,  falls  die  Minderheit  sich  noch  nicht  in 
eine  Mehrheit  verwandelt  habe,  als  „Minimalprogramm"  ZU  verlangen :  für 
die  Arbeiter  den  Achtvtundentafr,  Mininiallohn,  Z\van<:^<?versicherun<r,  Teil- 
nahme der  Arbeitersciialt  an  der  i'abrik\ erwaliun;,'^ ,  in  der  Agrarfrage 
aber  „die  Iraditionen  und  Lebensforuicu  der  ru^ischen  Haueruhchaft" 
im  Kampf  gegen  die  Landbourgeoisie,  die  Gutsb^itzer  und  Kulaken,  auszu- 
bauen: alles  Land  im  privaten  Besitz  einzdner  Personen  soll  konfisziert  — 
oder,  falls  dies  nicht  alsbald  erreichbar  wäre>  durch  die  Gemeinden  ex* 
propriiert  —  und  den  Dorfgemeinschaften  und  den  zu  bildenden  Terri- 
torialverbänden zum  Zweck  der  Verfiigimg  darüber  nach  dem  Prinzip 
der  Gleich  h  ei  t  des  Xutzungsredites  (H anptanstoßpunkt  der  Sozialisten) 
überwiesen  werden  1  ..Sozialisati(jn"  des  Landes).  Als  Überpfangsraaß- 
regcln ;  i^c.sieueiuiig  des  den  „normalen  Arbeitsertrag"  überschreitenden 
Ertrags  der  Wirtschaften,  Ersatz  der  Meliorationen  beim  Übergang  von 
Boden  aus  einer  Hand  in  die  andere,  spezielle  Besteuerung  der  Rente 
zugunsten  der  Gemeinden.  Betreffs  der  MV^gesellschaftuni^'-Frage  er- 
klärt das  Projekt,  daß  die  „Nationalisation"  von  „Teilen  der  Volks- 
wirtschaft" unter  dem  Regime  der  Bourgeoisie  nur  insoweit  zu  erstreben 
sei,  als  der  demokratische  Charakter  des  bctrefTendcn  Regimes  und  die 
getrotienen  Linrichtun;;cu  Garantien  da^ei:cn  bieten,  daß  dieser  ,. Staats- 
sozialismus" nicht  faktisch  ein  „Regierungskapitalismus"  zur  Vermehrung 
der  Macht  der  herrschenden  Klassen  würde. 

Man  erkennt  leicht,  daß  hier  der  Standpunkt  des  „Narodnitschestwo", 
der  Dorfkommunismus,  eine  Verbindung  mit  Gedanken  von  H.  George*^), 


"'S  W  ann  es  lorracll  akzeptiert  ist,  weiß  ich  bei  der  Lückenhatligkeit  meines 
dcrj.  Materials  nicht. 

•••)  Dies  würde  wohl  bestritten  werden,  —  die  S.-R.  wollen  ja  die  „eigent 
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Marx  u.  a.  einzugehen  versnclit  hat,  und  d:i6  in  der  „fortschrittlic  hon 
Minderheit"  der  Glaube  an  die  ..srhopferische''  Leistungsfähigkeit  des 
„Wollcns''  seinen  Ausdruck  ündct  und  die  1  ülirerrolle  der  „Intelligenz" 
proklamiert,  trotz  der  Konzessionen  an  den  „Entwicklungs"-Gcdauken. 
Das,  für  den  Augenblick,  wesentlich  politisch -demokratische  Ziel  der 
Bewegung:  Niederwerfung  der  Selbstherrschaft  ab  Voraussetzung  alles 
Weiteren,  machte  ein  weitgehendes  Einvernehmen  mit  den  Ftthrem  der 
„bürgerlichen"  Demokratie  möglich,  welche  ihrerseits  im  „Befreiungsbund" 
direkt  physiokratischc,  und  selbst  in  den  Semstwos  weitgehend  dem 
..landhimr^cr"  der  l'.auem  ent^^e^en kommende  Ziele  iik/e|)tierie.  Wie  wir 
sahen,  geliurten  tatsächlich  einige  der  Sozialrevolutionäre  dem  ..Be- 
freiungsbund" an.  Als  freilich  das  Programm  des  erwähnten  liberalen 
Agrarkongresses  erschien,  wiesen  die  Sodalievolutionäie  der  „Revoljuzionnaja 
Rossija'S  da  inzwischen  die  Chancen  der  Revolution  ganst^;er  geworden 
zu  sein  schienen,  dasselbe  als  <,'anz  ungenügend  zurück  ^) :  ihre  Partei 
verlange  „alles  Land"  und  „ohne  neue  Loskaufsgelder",  und  von  einer 
Umwechslung  der  durch  die  Revolutionäre  entwerteten  Grundrente  in 
Staatspapiere,  welche  dann  das  Volk  zu  verzinsen  habe,  könne  keine 
Rede  sein."*")  — 


liehen*'  Marxisten  sein.  Es  verhilt  sich  aber,  ynt  hier  nicht  weiter  ausgeführt 
werden  kann,  dennoch  so. 

^)  Ander»  noch  gegenober  dem  wesensgleichen  Programm  des  Befreiung»- 

bundi's  im  Leitartikel  von  Nr.  6l  dt-r  ,,R.  R.". 

"'"i  Aus  dem  neueren  Kntwurf  rincs  „theoretischen  Teils  '  —  ein  solclier 
scheint  tUr  den  russiischcn  Kadikalismus  überall  unentbehrlich  -  des  taktischen 
Programms  der  S.  R.  ]'.  (Heilage  zu  Nr.  67  der  ,,K.  K.",  Mai  1905)  sei  noch  mitf»eloilt : 
neben  den  Fabrikarbeitern  gelten  die  „unteren  Schichten"  der  „latclligenz"  und  die 
feldgemeinscbaftlichen  Bauern  als  günstigstes  Agitationvgebiet,  minder  gOnslig  stehe 
es  einerseits  um  die  »,böhere  Intelligens**,  weil  sie  „hlassenlos'*  sei,  anderer- 
seits um  das  „Lumpenproletariat"  (die  meisten  Termini  des  extremen  Radilcalisniu« 
sind  deutscher  Import  1.  Die  Partei  verschmähe  auch  jel/t  keinerlei,  ,.auch  kein 
noch  so  friedliches",  Mittel.  Der  Terror"  k  nuir  niemals  das  ein/.ipe  Kanif  (niit;  '! 
sein.  n*HT.  .  in  hi^t*>rischer  Perspektive  betracli!'  t  ',  ;^<»V.:trrn  nur  die  Ileroenzeil- 
aher  ici.  Carij  le  !j  mit  spezitisch  „revolutionärer  Stimmung  •  die  i  leiden  des  Tcrroris- 
mus,  während  auf  diese  Epochen  andere  folgen,  in  denen  die  „DicitbSuchigkeit** 
(loistowstwo)  und  der  „ultracvolutionistiscbe  Sosialismus'*  herrschen.  Der  ,,Zcntral« 
terror'*  gegen  Personen,  die  sich  durch  Gesetzlosigkeit  ond  Bedrückung  hervor- 
getan haben,  sei  geeignet,  die  Regierung  zur  Übertragung  der  Macht  an  den  „ge-' 
samt  volkstümlichen  Semskij  Ssobor"  lu  veranlassen.  Ciejjen  I'roduktionsmiltel  und 
l'roduktiiin>;li  itrr  dagegen  führe  die  l'artci  keinrti  Kampf,  es  sei  denn.  datJ  sie  aU 
Werkzeuge  der  rntrrdnirkung  dienen.  —  Wim  1 'ai I.init  ntari>.mus  alleiti  sei  ji  ilrtifall- 
iafolgc  der  „Trägheit  cier  Moiscn"  nichts  zu  erhörten.  Ein  Zusammengehen  mit 
den  Sozialdemokraten  sei  trotz  des  «ehr  verschiedenen  Agrarprogramms  möglich»  — 
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Nicht  minder  verdächtiji  aber  war  die  L'nvollständigkeit  jener  Reform- 
vorschläge den  außerhall»  drr  Partei  stehenden  Narodniki.  deren  bisherijjer 
Führer  MichaiUnvskii  gerade  bei  Ausbruch  des  Kriege  un  ( »steii  ge- 
storben war.  Üic  uiuciitige  politische  Bew^ung,  welche  zugleich  die 
Sodalievolationäre  aus  einer  vom  Ausland  her  konspiriefendöi  Gruppe 
in  eine  Iniandspartd  verwanddte,  swang  diese  wie  die  anderen  Gruppen 
sur  erneuten  progiammatischen  Stellungnahme  vor  der  Öffentlichkeit 
und  es  mögen  hier  zwei  IVogramme  etwas  näher  analysiert  werden,  — 
das  eine  ein  solches  des  ,,N.ir<iduitschest\vo"',  (Lis  andere  ein  „so-rial- 
revolutionäres/*  —  weiche  einander  gerade  in  betreft  des  uns  inter- 
essierenden Punktes .  der  Feldgemeinschaft .  in  charakteristischer  Weise 
entgegenstellen  und  für  solche  deutschen  Leser,  denen  diese  Probleme 
der  nttuschen  Agrarpolitik  weniger  bekannt  nnd,  immerhin  ein  gewisses 
Interesse  haben  mögen.*') 

Als  eine  besondere  Gruppe  radikaler  Bauempolitiker  h^  sich  in  letzter 
Zeit  wietler  das  „Jung -Volkstümlertum"  („Molodoje  Narodnitschestwo") 
der  Otfentlirlikcit  vorbestellt,  eine  demokratische  Abwandlung  des  alten, 
von  Michaile »wski).  \\'orouzow  und  anderen  geführten,  in  erster  Linie 
theoretisch- wisiicusciiafllichen  und  unpotitisrhen  Volkstümlertums.  Nach- 
dem das   alte   Dogma   der   wissenschaftlichen   „Narodniki",   daß  der 


jedoch  mll  Aumahme  derjenigen  von  der  Ricbtiing  der  „Iskni**.  Ebenso  »eien  seit« 
weilige  BOndnisM  mit  den  förtsehrittlicbcn  Liberalen  itn  gemcmsamen  Kampf  gegen 
die  SelbttberrscbaA  angebracbt,  der  jetzt  allem  andern  TomnuMtellen  sei.  —  Das 
Zatnttcn  auf  die  Kraf\  des  Terror  i  einschl.  lolialcr  Aufstände)  zeigt  infolge  der  ge> 
lungenen  Anschläge  eine  merkliclie  Steigerung,  dagegen  dir  Kl.irlicit  und  N'iicht<*rn- 
hctt  der  Krorterung  eine  augenfällige  Abschwiirhnn«j  gegen  die  immerhin  respektable 
l^eisiung  in  den  Nr.  S  und  46  der  .,H.  K."  Anscheinend  war  der  Redaktor  ein 
anderer,  —  vor  allem  aber:  die  ätimmung.  Die  Gesehichte  der  inneren  Entwick« 
lang  der  Partei  und  der  mit  ihr  verbimdcncn  Gruppen  (speziell  des  „Bund")  zu 
scbreiben,  wäre  ich  jetzt  hier  nicht  in  der  Lage.  Die  Aufstandsbewegung  mufi 
ebcnizlls,  schon  weil  authentisches  Material  fehlt,  hier  avigescbieden  werden. 

*'j  Weder  ihrer  sachlichen  noch  parteipol!ti<!r hen  Bedeutung  nach  würden  die 
hier  analysierten  „Programmf'  eine  sn  einj:"  hendc  Krorterunjj  verdienen,  wie  sie 
narh«itehcnd  erfahren,  weil,  einmal,  cIt  KinlluÜ  des  Kindrirn^ms  des  Kapitalismus 
;rul  die  Umgestaltung  der  (»cdankenwelt  des  „Narodniichcstwo"  und  der  „Sozial- 
reTolutionären"  an  sich  nicht  uninteres.Hant  und  auch  von  erheliltcher  faktischer  Be> 
deutung  ist,  und  weil,  ferner,  gerade  solche  Erörterungen  „im  lufUeeren  Kaum"  oft 
gewisse  prinzipielle  Probleme,  hO  hier  dasjenige  der  FeldgemeinsehaiX,  recht  gut  zu 
beleuchten  geeignet  sind:  sie  sind  eine  Art  Kindcrfibcl  dafür.  Auch  interessieren 
uns  in  unserem  Zusammenhang  eiien  mehr  diese  durch  den  Siegeszug  des  Kapiuüis» 
mn"!  ge^rli.uTi  rn  n  livliricirn  /wi«^rhrnweilen  des  Denkens  zwischen  der  bürgerlichen 
und  nuidern-proieiari^clicn  (  jcdankcnwelt  und  dem  romantisch  revolutiunäico  L'topas» 
nius  als  dieser  IcUlcre  sclhsu 
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Kapitalismus  in  Rußland  eine  „Unmöf^Iichkeit"  sei,  durch  die  Tatsai  hen 
widerlegt  ist,  suchen  die  „Jung-Volksiuinler"  iiire  Eigenart  gegenüber 
dem  ukonomisclien  Liberalismus  einerseits,  dem  Marxismus  andererseits, 
wenigstens  auf  dem  Gebiet  der  Agrarpolitik  zu  behaupten.  Ihr  „Pxo> 
gramm"  hat  neuerdings  recht  präzis  G.  Nowotörshskij  in  einem  offenen 
Brief  an  Pjeschechönow,  den  Mitherausgeber  des  einstigen  Hauptorgans 
der  wissenschaftlichen  Volkstümler,  der  jct/t,  der  Sache  nach,  „boden- 
reformerischen"  Monatsschrift  „Russkoje  Uogatstwo",  welcher  in  diesem 
Blatt  (August  1005,  2.  Hälfte  S.  98  f.)  abgedruckt  ist,  zusammengefaßt. 
Die  ,Jung-Vulkstuiuler  *  sind,  im  Gegensatz  zu  der  unpolitischen  und  in 
praxi,  schon  infolge  ihrer  starken  Betonung  der  „schöpferisclien"  Fähig- 
keiten planvoller  Reformen,  der  Selbstherrschaft  wenigstens  nicht  prin- 
aiptell  feindlichen  älteren  Richtung  Michailowskijs  und  Woronaows, 
Gegner  des  „Polizeistaats",  Anhänger  des  demokratischen  „Rechtsstaats", 
dessen  weitere  Entwicklung  zum  „Arbeitsstaat"  sie  der  Zukunft  anheim- 
gestcllt  sein  lassen.  Ihre  noch  jetzt  von  „Apolitismus"  nicht  panz  freie 
deniok ratische  Richtung  hndet  ihren  Anknii[>fi!ngspunkt  an  tiie  alten 
Volkstuniler-Ciedankeii  itt  deren  aiiti-iiiipetialtbtischeiit  Zuge,  der  in  der 
ganz  berechtigten  Meiimng  begründet  war,  daß  die  Elxpausionspolitik 
mit  ihren  Eisenbahnen,  Anleihen  usw.  ebenso  wie  Alexanders  OL  Züch- 
tung der  „nationalen  Industrie"  den  Kapitalismus  an  Stelle  der  alten 
nationalen  Produlctionsformcn  setzte.  Die  „Nationalisation"  des  Landes, 
welche  neben  anderen  Richtungen  auch  die  Jung -Volkstümler  vertreten, 
kann  mm,  nach  Nowotörshskij,  eins  von  drei  Dingen  bedeuten:  i.  Ver- 
paihtiing  des  verstaatlichten  lindes  an  Kapitali^leü  zur  Niit/.ung  mit 
Lolniarbeit,  —  was  natürlich  nicht  in  Frage  konnut,  —  2.  Veipaciiiuiig 
an  Kleinbauern  zur  Bearbeitung  nur  mit  der  eigenen  Arbeitskraft  der 
Familie,  also  unter  Verbot  der  Benutzung  von  Lohnarbeitern,  —  3.  „So- 
zialisierung'' des  Landes,  welche  sie  vertreten.  Diese  ist  nicht  „Sozialis- 
mus," sondern  bedeutet:  „die  frde  Übsihtschina  im  freien  Staaf,  d.  h. 
Überlassung  des  Landes  an  die  einzelnen  Dorfgemeinschaften  zur  ge- 
üieinschaftlichen  Verfiigimg  über  die  Nnt?:nng.  Dabei  soll  innerhalb  des 
Dorfs  aber  verboten  sein  sowohl  die  Aufteilung  des  Landes  zu  dauern- 
dem Eigentum  (dies  wäre  eben  durch  das  Obereigentum  des  Staates 
juristisch  auszuschließen;,  als  die  Pacht  von  L.and,  als,  endlich  und 
namentlich,  die  Benutzung  von  Lohnarbeitern.  **)   Die  Entstehung  kapita- 

"*|  Ik'stcht  schon  heule,  namentlich  in  den  Ncusicdclungspchirtrn  innt^rhalb 
der  Üb&cbt&chinä  nicht  üclten  —  nach  Analogie  der  zünftlcrischcn  Be<>chrankung 
def  Zahl  der  Gesellea  und  Lehrlinge.  —  Die  Forderung  ist  ditrehauB  konsequent, 
d»  die  ärgsten  ökonomischen  SklaverciverhUtoisse  innerhalb  der  Obtchtschina  mit 
rirrrn  Bestehen  und  mit  den,  jede  BesilzkonvnliHntinn  hindernden,  Umtcilunpen 
sehr  wohl  vereinbar,  ja  oft  durch  die  Umtcilungcn  getördcrl  sind.  Vgl.  eine  vor- 
trcfHichc  Schilderung  der  Wirkung  der  Umteilungcn  bei  DifTcrcBzierung  dc^  Vich- 
und  Geldbesitzeft  bei     Scbulze-Gärernttz  Volksw.  Stud.  S.  407/8. 
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listischcr  Abhänfrijjkeit^vorliältnisse  nach  niißon  hin  soll  durch  Organi- 
sation dfi  Dorfer  als  Kreditgenossenschaften  eii  erseits,  als  Kfmsmnvereine 
andererseits    hintangehalten    werden.     Abgesehen   von   der  erwähnten 
Funktion,  die  Entstehung  von  veräußerlichein  Privatbesitz  zu  verhüten, 
soll  dabei  nun  aber  die  praktische  Bedeutung  des  staatlichen  Bodeneigen- 
tums  in  folgenden  Aufgaben  des  Staates  sich  äufiem:  der  Staat  soll, 
erstens,  im  Fall  der  Cbervölkerung  einer  Obschtschina  und  des  Land- 
Überschusses  in  einer  anderen,  die  Aufgabe  haben,  den  f'.evölkerungs» 
Überschuß  des  amien  Dorfs  in  das  reiche  zu  überführen.    M.  a.  W.:  die 
heutige  ('iesrhlos';enlieit  <1(^  Dorfes,  in  welches  ohne  Iieschluß  der  Ge- 
meinde kein  nicht  Orlsungehorigcr  als  Teilhaber  hincingelangcn  katni. 
wird  gesprengt,   wo  es  der  Staat  für  angebracht  hält    Der  Staat  soll, 
sweitens,  Land  zurückbehalten  für  die  erforderlich  werdende  Ansiedelung 
des  Überschusses  des  Bevölkerungsnachwuchses.    Der  Staat  soll,  drittens, 
feststellen,  um  wdchen  Preis  sich  ein  Rinzelner,  der  aus  dem  Dorfe 
fortziehen  will,  von  der  Obschtschina  loskaufen  kann,  damit  der  Mir 
nirlit  die  Summe  beliebig  erhöhen  und  <=n.   —  wie  dies  jpt.^t  vrelfieh 
<_;esrhu'ht.        ein  durrh   nusjwäTiiucn  I'>\verl)  reich  gcwurdenes  Mitghed 
ptfkuniar  ausbcuteu  kann.    Das  i'rinzip  der  Gebundenheit  an  die  Obsch- 
tschina bleibt  also,  nur  vom  Staat  stärker,  als  schon  bisher,  kontrolliert, 
bestehen,  als  Kone^t  natürlich  auch  das  Recht  des  Einzelnen  auf  Land, 
solange  er  aus  der  Obschtschina  nicht  ausgeschieden  ist.   Die  Losung 
des  Kinzelnen  von  ihr  kann  sich  daher  natürlich  umgekehrt  auch  in 
der  Weise  vollziehen,  daß  der  Mir  einem  Mitglied,  damit  es  ausscheide, 
eine  Fntschadi^^ung  zahlt,  t.  H.  einem  Anpeliöritrcn,  de;  Fabrikarbeiter 
werden  will,  t  inen  Üetrng  /.ui  Bezahlung  seiner  .Xusstattun^  gibt,  worauf 
N.  speziell  exempliti/.iert.    Dies  entspräche  den  Auswanderungsbilletteu 
und  -Zuschüssen,  welche  .AUinendgemeinden  in  Süddeutschland  s,  Zt. 
ihren  Angehörigen  als  Abfindung  zu  zahlen  [iflcgten.  —  Dies  alles  setzt 
natürlich  die  Aufrechterhattung  wenn  nicht  des  Pa6zwanges,  dann  einer 
dem  Wesen   nach    ihnlidien   Institution   und  der    >!  unit  verbundenen 
Schranken  der  Freizügigkeit:  des  Rechts  des  Mir,  jedenfalls  wenn  die 
Behörde  «ien  I.osk.mf  niclit  ^'estattet.  den  I'ünzelnen  zurückzurufen,  vor- 
aus.    Die  ,,lreir  '  (, Ibsclitsciüna  ist  also  das  deni  1',  inzclnen  cre-etuiber 
prinzipiell  s*)uverane,  „von  oben"  aber  dur<  ii  die  Polizei  kontrollierte  Dorf. 
Im  übrigen  halten  die  ^.Jung-Volkstümler*',  oder  doch  dieser  Reprüsen» 
tant  ihrer  Anschauungen,  die  heutige  Obschtschina  keinesw^  mehr,  wie 
das  ^le^  Narodnitschestwo  einst  tat,  lur  den  „Repräsentanten  des  Natur- 
rechts,  die  Negation  der  Fntwicklung",  vielmehr  für  ein  „Übergangs* 
Stadium"  zu  zwei  gleichmöglichen  künftigen  Gestaltungen:  entweder  zu 
einer  l*rodnktivgcnosscnsrhaft  des  Dorfs:  —  dies  ist  offenbar  die  von 
ihnen   uewunschte  Fntwickhm«:f.  — -  oder  iw  einer   individuellen  Land- 
verpachtung seitens  des  Staats  an  die  ein/.elnca  Kleinbauern  unter  Aus- 
schluß der  Veräußerung  und  der  Benutzung  von  Lohnarbeit,  im  Fall 
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die  Ubsrhtschina  sich  tatsächlich  „zcrscizcii"  solite.  Diese  letzlere  Form 
sei,  meint  N.»  schon  jetzt  wohl  die  riditige  für  die  EinzeUijMher  und  in 
den  Gegenden  ohne  OiMchtstrfiina,  wie  z.  B.  Kleinni61and.  —  Ihr  Pro- 
gramm, so  meint  er,   linüpfe  an  das  g^ebene  und  lebendige:  die 

Obschtschina,  an.  Sie  jetzt  aufzulösen  bestehe  bei  den  Bauern  selbst 
keinerlei  Wunsch,  oder,  wo  er  bestehe,  sei  er  die  Folge  des  überlieferten 
Zusanunenhangs  mit  der  jetzt  endlich  beseitigten  Sohdarhaft  für  Steuern 
und  Auflagen.  Feindin  ihrer  Bewegung  sei  auf  dem  Lande  nur  die 
Üorfbourgeüisie,  d.  ii.  die  Kulaken,  Schenken-  und  Ladenbesitzer,  die 
Vertreter  also  des  ländlichen  Kleinkapitalismus. 

Das  ökonomisch  Charakteristische  an  diesem  Programm  ist  neben 
dem  Glauben  an  die  Möglichkeit,  Pacht  und  Lohnarbeit  durch  Verbote 
an  Entstehen  zu  hindern,  die  Festhaltung  de?»  Standpunktes,  daß  das 
Dorf  Zwangsverband  und  Cenossenschaft  zugleich  bleiben,  ja  beides,  in 
gewis«;eni  Sinn,  erst  recht  werden,  und  (hü  der  Einzelne  daher  an  die 
(ienieinde  gebunden  bleiben  soll,  teils  ji  issiv,  durch  die  Notwendigkeit 
über  sein  Ausscheiden  tuit  ilir  zu  verhandeln,  teils  aktiv,  durch  den 
dauernden  Anspruch  auf  Landanteil.  An  diesem  Punkte  setzt  die  Kritik 
der  Sozialrevolutionären  Bodenreformer  ein,  einer  Abspaltung  des  radikalen 
Narodnitschestwo,  welche  unter  dem  Einfluß  von  H.  George  und  Marx  sich 
wesentlich  modernisiert  hat  Und  deren  Organ  heute  die  erwidmte  Monats- 
schrift ..Russkoje  li(jgatstwo"  ist:  -  Das  jetzige  Dorf  ist  ein  Produkt  der 
Stänriescheiduug.  ein  ..Bauern-t'ihetfo".  welches  die  freie  und  „natürliche" 
Bewegung  der  Bevölkerung  /wisi  lirn  (Um»  ein/einen  (iebieteu  und 
zwischen  Stadt  uud  Land,  ihre  Lni-,  Zusammfu-  und  Ausemander- 
siedeluug  gemäß  den  durch  natürliche  und  ökonomische  Momente  be- 
dingten Verhältnissen  des  „Markts",  hemmt  Das  I^ndeigentum  den 
Dörfern  zuteilen,  heißt  nicht  nur  an  Stelle  einer  privilegierten  Minder* 
heit  (der  privaten  Gnindbesitzerl  eine  privilegierte  Mehrheit  (den  Mir) 
setzen,  sondern,  in  Verbindung  nüt  der  Aufrechterhaltung  des  Verbots 
des  Bodenverkaufs,  würde  es  vor  allem  heiüen,  dem  bodenreformerischen 
( Grundprinzip :  „freier  /ntiut  /um  Lande",  allen  Boden  abzugraben.  Und 
dabei  würde  der  „(  ihciio'  -Ciiaraktcr  des  Dorfs  noch  verstärkt  werden 
durch  das  Recht  des  Staats,  „Zwangseinsiedeiuugeu"  in  die  Gemdnde 
vorzunehmen:  das  wage  nicht  einmal  der  heutige  russische  Polizeistaat, 
bemerkt  Pjeschechonow  in  seiner  Erwiderung  auf  den  erwähnten  „offencai 
Brief"  Nowotoroshskijs  mit  Recht.  *'"')  Jede  neue  Fjsenbahn,  jedes  An» 
wachsen  einer  Stadt,  das  Entstehen  von  Industrie  und  Bergwerken 
andern  ja  die  für  die  Rentabilität  <ler  Bauernwirtschaften  entscheidende 
Lage  iiirer  Wirtächait  zum  Absatzmarkt  uud  inütiten  daher  zu  unge- 

Ru>»k.  Hogatsiwu  1905,  VlII,  2  p.  Ii6ff.  lo  der  Tal  bedeutete  dieser 
Von«hkis  lediglieb  eine  ventilrkte  Fortsetzung  der  Gesetzgebung  von  1893,  welche 
den  bh  dahin  souveränen  Mh-  der  Pbliseikontrolle  unterwarf. 
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/älilten  derartigen  Zwanfrseiiisiedelunf^en  führen,  sollen  niclit  Differenzial- 
renten  der  jeweils  l)0L:iinsti2^en  l)(Mf;;cinciiisrhaften  entstehen,  indem 
diese  die  Ncuaul'nalunc  \on  hohen  l.nualiUiugcn  abhängig  machen.  Be- 
sonders deuthch  zeige  sieli  leruer  das  l-ürlbcstelien  der  (inindrente  in 
dem  von  Nowotorshskij  ausdrücklich  vorgesehmen  Fall,  daß  das  Dorf 
Fortwanderungsprämien  auszahle,  um  die  Zahl  der  Anteilhaber  zu  ver- 
mindern: eine  Befugnis,  die  übrigens  mit  dem  ,,ZwangseiDsiedelungs- 
recht"  des  Staates,  wcl»  lies  die  durch  solche  Zahhingcn  „erworbenen" 
Rechte  ja  ignoriere,  schlet  hterdings  nicht  in  Kinklang  zu  bringen  sei. 
Aber  weiter  —  und  damit  tritlt  die  Kritik  erst  deji  prinzi[>icll  wundesten 
Punkt  der  ,.volkstum!eris(.:hen'*  VdrstcUuii^swelt  seien  (he  \'or:tus- 
Setzungen  dieses  Zwongseinsiedelungsreclues  aucii  auf  eine  ökonomisch 
hintaUige  Basis  gestellt:  Der  Begriff  des  fUr  eine  Goneinde  „ausreichen- 
den'', mit  ihren  eigenen  Kräften  bearbeitbaren  Areals  sei  ja  gar  nicht 
ökonomisch  eindeutig:  die  fUr  die  Bestellung  des  Landes  erforderliche 
Arbeit  richte  -ich  ja  nicht  nur  nach  Hodenumfang  imd  Bodengttt^ 
sondern  vor  allem  danach:  i.  was  produziert  werde,  2.  und  namentlich: 
mit  welclien  technischen  Mitteln  es  j^rcx'ln/iert  werde.  Die  Erlaubnis, 
Fortwan(I('rtiii:;s|)ran)ien  zu  zahlen,  bedeute  die  Srhtflmig  des  Anreizes 
für  die  (.iemeindc,  sich  dem  Ubergang  zu  einem  raiionelleu  Wirtsciiafts- 
system  oder  zu  intensiverer  Kultur  zu  entziehen.  Wolle  der  Staat  nicht 
den  landwirtschaftlichen  Fortschritt  zugunsten  der  Rentenbildung  hemmen, 
so  müßte  er  also,  um  „Aussiedelungen"  gestatten  oder  „Einsiedelungen" 
vornehmen  zu  können,  die  gesamte  Bauernwirtschaft  kontrollieren  und 
reglementieren,  (lanz  unin()glich  sei,  aus  dem  gleichen  (irunde,  das 
Verbot  der  Lohnarbeit,  —  es  sei  denn,  daß  die  ganz  unentbehrliche  n'sclih:ir- 
lichc  Aushilfe  gegen  Lohn  tnler  XaturaleutsieU  durch  eine  unendliche  Kasuistik 
ausgenommen  werde.  .Auch  sei  iz.li.  bei  uct  Miete  von  SpanndieiLsteu  seitens 
der  nicht  spannfilhigen  Bauerni  keineswegs  immer  der  formal  als  Arbeit» 
geber  auftretende  der  Ausbeuter  (dies  Beispiel  Pj.*5  handelt  allerdings  von 
der  Miete  sachlicher  Produktionsmittel  und  ist  also:  Kapitalleihe).  — 
Das  alles  ist.  im  wesentlichen,  richtig  und  PJ,  hätte  seine  Kritik  noch 
durch  weit  prinzipiellere  theoretische  Krwagungen  stützen  können:  der 
(lednnke,  daü  das  linchvirtsrhaftürho  l'roduki  zum  einen  Teil  Hrgclniis 
natürlicher  Hodent|uahiai.  zum  andern  aber  Arht  itspK  l  iukt  der  Landwuic 
und  nur  dieser  sei,  wird  ja  mit  jeder  Einsciuiltung  von  Produktions- 
mitteln, die  nicht  der  Bauer  selbst  produziert,  also  von  verbesserten 
Werkzeugen,  modernen  Gebäuden,  künstlichem  Dünger  in  den  landwirt- 
schaftlichen Produktionsprozeß  hinfUUig.  Nicht  nur  der  Ertrag,  sondern 
sogar  der  Gehalt  des  H<xlens  selbst  an  Xahrstofi'en  wird  ja  alsdann  zu 
einem  stets  wachsenden  Teil  gar  nicht  mehr  vom  l^mdwirt  mit  Hilfe 
der  im  gewachsenen  Hoden  steckenden  (iahen  der  Natur  produziert, 
sondern  weit  drauLien  in  Maschinen-  und  W  erkzeugtaiiriken,  Kaliberg- 
werkeu,    Thomas- Hochofen,    Installationswerkstütten    usw.     Ein  stets 
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wachsender  Teil  der  Air  die  Erzielung  des  Bodenertrags  ,,gesdlschafiiich 

erforderlichen  Arbeit**  —  alle  Narodniki  pflegen  mit  Abschattierungen 
marxistischer  Begriffe  zu  operieren  —  wird  also  vom  Lande  weg  in  jene 
Hcrc^werks-  und  Industriezentren  verschoben.  I'nd  nicht  nur  die  Aus- 
sieilclung  durch  Fortwandennii^spraiiiien.  sotHlcrn  «janz  clioiisi»  die  l""in- 
siedeluug  in  und  jede  iiuidung  an  ein  Dorf  inut3  also  den  „technischen 
Fortschritt''  im  üblichen  Sinn  des  Worts  hemmen.  Denn  dieser  bringt 
nicht  nur  eine  relative,  sondern  gegenüber  den  Kleinbauemwirtscbaflen  eine 
absolute  Verminderung,  nicht  aber  eine  Vermehrung  der  landwirtschaft- 
lich  tätigen  „H^^^"-  -^^'^^  "''t*  L;leiche  Fläche  berechnet,  hervor:  — •  eine 
Verdrängung  dieser  „Hände"  durch  „Kapital"."'*")  Welche  Schranken  — 
tcrhnisrh  und  ökonomisch  —  die<  in  der  Landwirtschaft  je  nach  dem 
Aiit  )aui)bjekt  und  je  nach  der  Sozial  Verfassung  hat,  ist  hier  nicht  zu  er- 
örtern —  sicher  ist,  daß  in  einem,  Getreide  für  den  Fernmarkt  bauenden 
Lande  gegenüber  den  mit  ihren  I^den  das  Land  beackernden  Kldn* 
wirtschaften  eine  gewaltige  Verminderung  der  heutigen  landwirtschaft* 
liehen  Bevölkerung  die  einzig  mögliche  Konsequenz  ist,  wenn  man  den 
„technischen  Fortschritt"  als  Ziel  festhält."''*')  Aiu  h  in  der  kapitalistischen 
Privateigentumsgesellschaft  ist  dies  überall  da  der  l  all,  vvo  das  Land 
wirklich  ..ländlich"  bleibt,  wo  also  nicht  die  Kntstchung  zahlreicher  kauf- 
kräftiger lokaler  Markte,  insbes' mdere  die  l''.ntwicklung  von  Industrie, 
für  die  Klemeigeutunier  und  Kleinpächter  unter  den  Ucdingungen  des 
privaten  Bodeneigentums  günstige  privatwirtschaftliche  Existenz- 
bedingungen schafft,  oder  wo  nicht  umgekehrt  der  Bauer  durch  Steigerung 
des  naturalwirtschaftlichen  Charakters  seiner  Wirtschaft,  also  namentlich 
durdi  Einschränkung  der  nur  durch  Kauf  zu  befriedigenden  Bedürfhisse, 

I  ur  hr  ite  Distrikte  dt-s  inneren  Rußland  schlit/t  man,  d.iß  nur  r\n 
Füntlcl  ilcr  im  r>nrf  verfügbaren  Arbcit'jkr  ifto  dort  heute  l.mdwirtschatUii  hc 
Verwendung  üudcn  können,  —  selbst  bei  Innehaltimg  deü  „Nabrungsstandpuuktes". 

*^)  Eni  Vertreter  der  —  wk  man  in  SttddciMehlud  ffttber  gesagt  bitte:  — 
„Vereinödung**  der  ßauem  ist  in  Ritfliand  z.  B.  W.  E.  Postnikow,  dessen  Ideal  der 
Meterhof  (Chutorakoje  Chasjaiitwo)  mit  etwa  dnrchscbnittlicb  60  Desjätinen  (66  Ha.) 
Land,  nacb  Art  des  groficn  deutschen  KoIonUteDbofe<i,  als  die  der  betriebstech- 
nischen Optinialitiil  entsprechende  Bctricbscinheit,  ist.  Prof.  Manuilow  machte  auf 
dem  Moskauer  \(jrarknn;jrrß  dafrer'cn  i^clt-  tid.  daß  dann  in  Kußland  nur  für  ca. 
I  Vi  Millionen  Kctncbseinheiten  Kaum  .-ci  uud  cj.  j2  Milliuncn  Arbeitskräfte  frei- 
gesetzt würden.  Gleichviel  ub  diese  Rechnung  genau  ist,  so  zeigt  sie  jedenfalls, 
welche  bcTöIkenmgspolitisebe  Revoltttion  der  konsequent  durchgef&brte  Agrar« 
kapitalismus  bedeuten  wtfrde.  —  Wie  sieb  in  mancben  Gebieten  Deutseblands  der 
Gegcnsats  des  prodcklionsteebniscb-kapitalistiachen  und  des  Nabningsprinsips  in 
der  Art  der  UeüedelttOg  (abnehmende  Siedelvogsdiebte  bei  tunebmender  Bodens^üte) 
ausspricht,  hal^i»  ich  in  mfinrni  Aufsair  .Zur  preußischen  Fideikommiflfrage**  (dieseS 
Archiv  Bd.  19,  lieft  3)  an  einigen  Zahlen  zu  illubtriereo  gesucht. 
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sich  der  Verflechtung  in  das  Getriebe  des  Markts,  damit  aber  auc  h  dem 
„technix  hen  Fortschritt"  ent/ieht.  Das  Programm  der  ,,|unL;-\ Olks- 
tümler"  nun  lulu  uuf  dem  zunltlenschen  „Nahruugsstandpunkt",  d.  h.  es 
fragt  nicht:  wie  kann  ich  mit  einem  Minimum  von  Aibeit  von  der  ge- 
gebenen Fläche  ein  Maximum  von  Produkten  erzielen  (Devise  des  Agrar- 
kapitalismus),  sondern:  wie  lumn  ich  auf  der  gegebenen  Flache  einem 
Maximum  von  Menschen  Unterhalt  durch  Verwertung  1  Arbeitskraft 
im  Dorf  verschaffen  ?  Ks  wäre  nur  bei  entschlossene!  \  erneinung  des 
„technischen  Fortschritts*'  konsequent,  da  es  die  steigende  licdeutimg  der 
„I'rodiiktion  von  Produkiu*uhniiiieln**  und  der  Verdrängung  von  Hand- 
arbeit durcli  Werkzeuge  bekämpfen  nmßte.  Wenn  nicht,  dann  ist  die 
Obschtschina  als  Glied  in  den  Wirbel  des  kapitalistischen  Vergesell- 
schaftungsprozesses  eingefügt,  in  welchem  das  „Nahningsprinzip"  keinen 
Raum  hat.  Die  Schwäche  der  Jung« Volkstümler  liegt  nun  aber  eben  da* 
rin,  daß  sie  in  „technischer"  Hinsicht  ,,roodem"  sein  möchten:  sie  s|)rechea 
z.  H.  von  der  „stei2;enden  Kaufkraft",  welche  iln  Programm  den  Bauern 
gi'l)c-n  werde  und  geben  dauul  den  genuinen  ( ledanken  des  uhcn  Xarod- 
niLsihesiuo  auf,  welchen  Michailowskij  dalim  lormulictlc ;  daß  die  An- 
nalierung  uii  die  „Einheitlichkeit"  der  Individuen  das  Ziel  sein  solle, 
daher  der  allseitigen  Arbeitsteilung  zwischen  den  roeoschlichen  Organen** 
die  möglichst  geringe  Arbeitsteilung  zwischen  den  Menschen  entsprechen 
müsse:  die  Gloritizierung  des  Kustar  (Hausinduptrie)  und  der  bäuerlichen 
gewerblichen  Eigenproduktion  wurde  ja  eben  hierauf  begründet,  ja, 
Wuronzow  sah  in  dem  hohen  Pachtgeld  der  Bauern  —  also  in  ihrer 
Ausheutung  —  den  Schutzwall  *jcgcn  die  kapitalistische  Kntwickiung  in 
der  Landwirtschaft.  Das  gemtuii.ame  solcher  „routautischen"  Richtungen 
ist  eben,  daü  sie  gegen  den  Kapitalismus  kämpfen  wollen,  ohne  sein 
Wesen  theoretisch  durchschaut  zu  haben.  Deshalb  ersteigt  er  hinter 
ihrem  Rücken  ihr  Lager^  während  sie  sich  draußen  mit  Windmühlen 
herumschlagen.  Sie  haben  zu  ihrer  Information  über  das  Wesen  des 
Kapitalismus  meist  nur  allenfalls  Marx  gelesen  und  ihn  ungenügend  ver- 
standen, da  -ic  niit  der  steten  Frage  nach  „der  Moral  von  der  Ge- 
schieht" durchbiattt  rteii.  ! 

In  der  Kenntms  des  kapiUili^ii^chcii  CfCtriebcs  sind  nun  die  Boden- 
reformer, namentlich  soweit  es  sich  um  die  Aufspürung  und  Analyse  des 
Reotenbildungsprozesses,  der  ja  ihre  Spezialität  ist,  handelt,  jenen  Reak> 
tionären  entschieden  Uberlegen.  Die  Bedeutung  der  Marktproduktion  für 
die  Entwicklung  der  l^t)denbesitzformen  und  die  Vorgänge  der  Dififeren- 
zialrentenentwicklung  sind  ihnen,  im  ganzen,  durchaus  vertraut  So  auch 
dem  Referenten  des  „Russk'  je  Ki  i^Mtstwo".  Sehen  wir  nn^  nun  ihr 
positives  Progriunui  an.  —  Journalistisch  vertreten  war  es  jungst  in  dem 


Dies  giU  msbcsondcrc  auch  lur  das  5.  Z,  viel  bcuchlclc  Huch  von  Nikul.i;un 
(ss  DanijbtQnj. 
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Petersburger  „.Ssyn  Otjctschestwa",  einem  früher  die  Gedauken  de.s  „lie- 
freiungsbundes"  im  allgemeinen  {)ru]}agierenden  Organ,  welches  seit 
15.  November  Partetorgai)  der  „soeialrevolutionären"  Volkstümler  unter 
der  Redaktion  von  G.  j.  Schrejder,  H.  Kudrin,  VV.  A.  Mjakötin, 

A.  W.  Pjeschechönow  —  dessen  Ansichten  eben  analysiert  wurden  — 
und  W.  M.  Tschernow  geworden  war.  In  seinem  Programm  knii{)ftc  er 
sowohl  an  Tschernyschewski.  wie  an  Lawrow.  wie  endhch  an  Michailowski 
an,  und  trat  ausdriicklich  für  den  „So/ialisimis"  im  Sinn  der  ..Veri^escll- 
schaftung  aller  Produktionsmittel  und  aller  wiiischaUlichcn  Tätigkeit  des 
Mensdien"  ein.  Ais  Unterscheidungsmerkmal  gegenüber  dem  Marxismus 
bezeichnet  er  die  Ablehnung  der  Entwicklungslehre:  „Unsere  Partei  hat 
nicht  die  Neif^ung,  sich  vor  der  Wirklichkeit  zu  beugen  und  aus  Tat- 
sachen Fetische  zu  machen.  Ihr  ist  fremd  der  Gedanke,  dafi  neue 
Prinzipien  der  Gesellschaftsordnung  nirht  früher  ins  I.cben  ;^criifeti  werden 
können,  als  bis  die  bestehende  f  icsclls(  haftsordinnii;  ilnc  I  nvolution  voll- 
endet habe.  Der  „Kciliuien"  derselben  hat  für  sie  niilu.s  Heiliges  .  .  .** 
—  Es  ist,  wie  mau  sieht,  inuner  wieder  der  gleiche,  den  Sozialismus 
Lawrows,  ebenso  wie  die  «Soziologie"  Michailowskis  beherrschende  prag- 
matisch-rationalistische Gedanke,  der  die  „Planlosigkeit^'  der  soxialai  Ent> 
Wicklung  Westeuropas  darauf  zurückführt,  daß  die  Wissenschaft  und  das 
„Wissen  von  den  sozialen  Dingen"  in  der  Vergangenheit  noch  uicht  exi- 
stierte. —  N':icii-te  Aufgaben  der  T'artei  sollen  sein:  HerhcinihrtjnG;  poli- 
tischer l'reiheit  auf  dem  }?odrü  der  unbedmgieu  Herrschait  dc>  .AHlks- 
willens",  —  ,,in  wckhci  i  orm  er  sich  auch  äuÜeru  möge**,  ■  eine  An- 
knüpfung an  die  alte  „Narodnaja  Wolja".  Erstrebt  wird  der  demokra- 
tische Föderativstaat  mit  Propoitionalwahl  und  Referendum.  Soziale 
Grundforderung  ist  „die  Sozialisation*'  des  Bodeneigentums  in  der  Hand 
von  „Territorialverbänden",  der  Bodennutzung  in  der  Hand  „aller  Arbeiten- 
den". Die  Frage  einer  allgemeinen  Vergesellschaftung  („Nationalisation" 
oder  ,.MunizipaIi^:itio!i"l  aller  Produktionsmittel  werde,  heißt  es.  zurzeit 
„nicht  aufgeworfen'",  aber  die  P.irtei  werde  jeder  Übernahme  von  wirt- 
schaUlicher  Tätigkeit  auf  die  Gemeinschaft,  wann  und  wo  immer  sie 
„möglich"  sei.  >[)ezieU  in  der  Form  der  Komraunalbetriebe,  das  Wort 
reden.  Für  jetzt  fordert  sie  den  8  stündigen  Arbeitstag,  Verbot  der 
Kinder*  und  der  weiblichen  Nachtarbeit  und  Zwangsversicherung.  —  Daß 
gerade  diese  (iruppe  unter  de«  Flauem  Boden  gewinnen  sollte,  ist  bei 
ihrem  stark  „intellektuellen"  Charakter  ni(  ht  sehr  wahrscheinlich.  Immer- 
hin wnl!c!i  v.-ir  nir  näheren  Veranschanürhunff  des  HeirrifTs  ,.so7;ial- 
rcvohitiouar"  /.uiuu  hst  noc  h  einmal  zu  <len  a^rar])olitisi  hon  l-'roi terimgcn 
Pjesciiechonows  zuruckkeliren,  der  ja  als  Milredakteur  der  Zeitung  ihre 
Ansichten  zu  interpretieren  berufen  erscheint. 

Die  Bodennutzung  durch  „alle  Arbeitenden''  setzt,  wenn  sie  nicht 
Knechtschaft  sein  soll,  den  „freien  Zutritt  zum  Lande",  —  Air  denjenigen 
nämlich,  der  das  Kapital  zu  seiner  Bearbeitung  besitzt,  müssen  wir 
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dabei  freilich  hiiizufiifien  — ,  voraus,  und  dieser  wieder  bedinL^t  dieSprenpunj: 
des  „Bauern-Cihettos",  die  (iewährunjj  voller  ökoiiotnischer  FrcizügijjkeiL 
Eine  ..freie  (  >b<;rhNrhitja"  könne  -  bemerkt  I'j.  j^c^cn  N'nwotorshskij  — 
nur  eine  ., heiwillige*'  >oin.  also  ciue  Ciennssenvciiaft  «tlme  allen  /vvangs- 
ciiarakter.  Westeuropa  liabe  freilich  den  gleitlien  Zwe«.  k  duuli  die  Ver- 
ättfierlichkeit  des  Bodens  zu  eizielen  gesucht.  Aber  diese  sei  ja  die 
Mutter  der  Rente  und  —  bei  Auftaueben  der  Konkurrenz  billigerer 
Böden  —  der  Agrarkrisis,  gegen  weldie  RuSlatid,  schon  weil  es  Export- 
land sei,  nicht  zu  dem  Mittel  der  Zölle,  sondern  statt  ihrer  nur  zu  dem 
oftenbar  unmöjilichen  Gedanken  barer  Zuschüsse  greifen  könne.  Die  Zu- 
lassung der  Hodenrente  an  sieh  und  also  des  Privateigentums  am  Boflcn 
sei  aber  überhaupt  nicht  diskut  ilK-l.  ,,ein  Naturprozeü  möge  dn«?  Hiden- 
eigentuiu  sclialTeii",  mcmt  Pj.  huciist  charakteristiscii,  —  bewuüi  aber 
die  Proletarisierungi  welche  in  seinem  Gefolge  auftrete,  herbeifiihren  zu 
helfen,  sei  „eine  sittliche  Unmöglichkeit".  Was  aber  dann  ?  —  fragt  man 
angesichts  dieser  ein  starkes  Maß  von  Resignation  gegenüber  dem 
„Naturprozeß"  der  Entwicklung  des  Kai)itaHsmus  verratenden  Bemerkung. 
Die  DiDcrenzialrente,  heißt  es  darauf,  welche  durch  Unterschiede  der 
naturlulicn  Bodenqualität  und  der  \/^^e  zum  Markt  entsteht,  ..'gebührt 
der  (jesellschaft"  und  muß  alsd  von  den  15c:; mstigten  an  sie  abgeführt 
werd«n.  Dies  kann  nuiuilich  nicht  in  Form  einer  festen  Grundsteuer, 
sondern,  da  ja  jeder  Eisenbahnbau,  jode  lokale  Industrie-Entwicklung 
und  Marktveischiebung  neue  Renten  schafft,  nur  durch  eine  „elastische 
Grundabgabe"  geschaffen  werden.  (Diese  ist  übrigens  nicht  als  „Single 
tax'*  gedacht,  diesen  Gedanken  lehnt  vielmehr  Pj.  ausdrücklich  ab.)  Die 
Abgabe  rniil'  in  KiisonniHen  crniedri'_;t.  Itei  Entstehung  von  neuen 
I Jillcrenti  ilrenlen  —  duiren  wir  wolil  hin/.ufügen  —  in  (icstalt  einer 
\Veruuwach.">abgabe  auf  die  begünstigten  Landwirte  erhöht  werden.  Dies 
durcluuführen,  ist  also  der  wesentliche  Zweck  der  „Soziiilisation"  des 
Bodens,  und  die  Beseitigung  des  Privateigentums  dient  lediglich  der 
Erölinung  des  „freien  Zutrittes  vom  Lande".  —  Daß  hier  der  demokratische 
Zukiuiftsstaat  ab  ein  „von  der  Interessen  Gunst  imd  Haß"  unbewegtes, 
nach  „objektiven"  Gesichtspunkten  veriahrendes  Wesen  gedacht  ist,  gereicht 
diesen  Reformern  kaum  allzusehr  zum  V*>rwiirf.  da  auch  sein  licrvor- 
rngcnde  deutsche  .N'ationalökonomen,  und  geraiie  solche,  welc  he  aiit  ihre 
Ligeuschaft  als  „Realpolitiker"  das  größte  (ie^uitt  legen,  /uueilcn  alin- 
liche  Anscliamuigeu  selbst  für  den  preußisclieu  Ciegenwari.s.>taai  vor- 
tragen. Aber  die  Frage  i^  nun:  wie  kommt  der  Staat  erstmalig  in  den 
Besitz  des  Bodens  und  der  Abgabe?  Durch  einfaches  Dekret  nicht:  Pj. 
ist  sich  darüber  klar,  mit  welchem  Eistaunen  seine  Reformen  von  den 
Beteiligten  aufgenommen  würden,  wenn  die  verelendeten  Bauern  der 
schwarzen  Erde  auf  der  einen,  die  fort«;rhrittlichen  Hnnem  in  der  Nähe 
der  StSdte.  Halen  und  I  isei)l>ihnen  auf  der  anderen  Seile  darüber  in- 
formiert wurden,  daß  sie  im  wesentlichen:  —  neue  Steuern,  gerade  auf 
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ihr  Land,  bedeuten  solle.  Sondern  er  will  „organisch"  vorgehen:  der 
Staat  soll  in  drei  Fällen  zum  Landerwerb  srlireitcn ;  i.  zur  Forderung 
der  natüi hellen  Bevolkfiim^sverleilunfj  soll  er  dem  Hauern  Hilfe  für  die 
L  bersiedeluug  gewahten  und  sich  datur  dessen  Anteil  (Nadjelj  in  seiner 
bisherigen  Gmetnde  abtreten  lassen,  ebenso  ^  er  2.  bei  jedem 
sonstigen  Austritt  eines  Bauern  aus  einer  Dorfgemeinschaft  den  be* 
treffenden  Anteil  kaufen,  endlich  soll  3.  jedem  Fall  eines  Übergangs  zur 
„kapitalistisclien"  Wirtschaft  die  Expropriation  auf  dem  Fuße  folgen. 
Je  nach  der  Hohe  der  in  Aussicht  stehenden  Abkaufsunuiien  könnte  dies 
in  all  diesen  Fällen  natürlich  ebensowohl  ein  Mittel  zur  beschleunijjten 
>l»ienj3^un<r  der  Oorfficineinschaften  wie  ein  solches  zur  Vetlnn<iei un^^  der 
LalwicUung  icciimsch  „fortschrittliclier"  \ViiL>cliait  weiden.  Weiches 
übrigens  die  Merlunale  „kapitalistischer"  Wirtschaft  sein  sollen,  bleibt  bei 
dem  weiten  Umfang,  den  man  in  Rußland  dem  Begriff  zu  geben  pflegt, 
zweifelhaft:  ob  außer  den  Gutsbesitzern  und  den  Kulaki,  wdche  Kauf- 
oder  Pachtland  bewirtschaften,  auch  alle  Einzelhofbesitzer  oder  alle 
Bauern,  welche  Lohnarbeit  verwenden.  —  .Als  Zwangsverbände  will  Pj. 
nicht  mehr  die  Dorrp^enicinschaften.  sondern  nur  Gebietskörperschaften 
oileniliLiien  C  harakieis  anerkennen.  Denn:  zur  i sozialistischen^  .A'olks- 
wiiiichaii"  luhre  ue:>i5er,  als  jede  Ürgaiiisatiun  in  Bei  als voi banden  iiut 
deren  notwendigen  privatwirtschaftlichen  Interessenkonfiikten,  die  „Muni* 
zipalisation",die  Reglementierung  also  durch  öffentlichrechtliche  Herrschaßs- 
verbände  und  zwar  solche  von  m<^lichst  großem  Umiang,  wdcbe  den 
„gesellschaftlichen  Geist"  zu  entwickdn  geeignet  seien.  Denn,  heißt  es, 
wie  heute  die  lokalen  Semstwos  weniger  demokratisch  siii<l,  ds  die 
Gouverncmentssenistwos,  so  sind  überhaupt  ?roÜe  Verbände  fon.scliriiüiclier 
als  kleine  t.icnieitiden.  Nur  in  ijrol^en  Veri^andcn  betätigt  sich  eben  die 
Intelligeiu  und  nur  wo  sie  ist,  ist  Dcmokiaiie.  Wo  es  also  auf  „ideale" 
ankommt,  da  muß  man  zentralisieren,  und  nur  wo  die  Interessen 
der  Masse,  die  keine  Ideale  kennt,  direkt  in  Frage  konunen,  da  sotten 
die  örtlichen  Verbände  die  Verfiigung  haben,  —  mit  diesem,  aus  der 
Verwaltungsgeschichtc  des  französischen  Konvents  wohlbekannten,  den 
ursprünglichen  Idealen  aller  Kategorien  des  „Narodnitsche»two",  ebenso 
aber  auch  der  födcrahstischen  Sozialrevolutionäre* '''j  und  ebenso  der 
SoziaUsten  vom  Geprä*;:c  Dra^Mmanows  <^leich  cnt^egenfresetztcn  Jakf>!>iiier- 
spruch  verteidigt  Pj.  die  l'iaguialik  dei  Siaatsalimaclii:  —  ein  bedenklicher 
Vorgeschmack  der  ze n  t ra Ii s tisch •  b u r  eau kr  at i s ch e n  Entwicklung, 
welche  Rußland  unter  dem  Einfluß  radikaler  Theoretiker  nur  allzu  leicht 
nehmen  könnte.  —  Die  heutige  Obschtschiim  sott  also,  nach  Pj.,  ihres  Cha* 


l'incj  Itr  H;\\i|it'.  i  r  vürfr  der  :  ■  i/i.ilrcvolutionjircn  Organisationen  fjep^n 
die  So/ttiitlcuiukralcu  i-^l  liur  /<  ntraliiiiM  lu  'I  cndcnz,  vgl.  z.  B.  Punkt  7  der  Rcsülu- 
üoncn  drr  grusiischeu  Sozial rcvoiulionitrcn  i'artci  in  Nr.  40  S,  9  der  „Rcvoljuzion- 
naja  Ros^ija"  ^5.  Mai  1904). 
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rakters  als  Landbesitzerin  entkleidet  werden,  —  dennoch  aber  soll  der  Staat 
bei  der  von  ihm  vorzunehmenden  Lundver<^ebiin{;  entweder  nur  otier  doch 
vornehmlich  mit  „lienossenschatten"  von  Landwirten  verhandeln.  —  was 
freilich  wieder  tnit  dem  iifjer  die  Verwerilichkeit  der  iJeiuisverbande 
Gesagten  sciiwcr  zu  vereinbaren  isL  Auch  hier  also  schließlich  doch 
die  Anknüpfung  an  die  Doifgemeinschaft»  der  nur  jed&r  Zwangscharakter 
genommen  werden  soll.  Die  Obschtschina  ist  eben  in  der  Tat,  nicht 
nur  tedwisch,  sondern  auch  psychologisdi,  da,  wo  sie  besteht,  nicht  so 
einiad)  2U  beseitigen.  Denn  darin  haben  die  ,Jung-Volkstümler-'  offen- 
bar ganz  recht,  und  darin  liet^^t  auch  die  Zurückhaltung  der  Demokraten 
gegenüber  dem  Problem  bei^ruiuiet:  die  Bauei  n  selbst  ni  ihrer  Masse 
sind  ohne  allen  Zueitel  lui  ein  im  westemupaihclicn  Sinn  „indi- 
vidualistisches' Agiarprugraiiim  keineswegs  ^u  gcwiuuen.  —  Zunächst  ist 
zweifellos  daß  bei  der  Aufrechterhaltung  der  Feldgemeinschaft  —  so 
sehr  die  Umteilungsbescblüsse  Produkt  eines  höchst  erbitterten  Klassen- 
kampfes sein  können,  —  keineswegs  nur  ökonomische  Klasseninteressen, 
sondern  auch  festgewurzelte  „naturrechtliche"  Vorstellungen  mitwirken. 
Denn  es  steht  otfenbar  durchaus  fest,"*)  daß  dei  erfordei liehe  Beschluß  für 
eine  Nemimteilung  des  Landes  keineswegs  nur  mit  den  Siiinmrn  von  Leuten 
^xfai't  /.u  weiden  pticcjt ,  welche  vim  ihr  eine  Besserung  ihrer  Lage  zu 
eiliohon  liabcn  udei  die  man  durch  l'rugel  oder  Boykott  gefügig  machte. 
Auf  der  anderen  Seite  freilich  steht  auch  ein  anderes  festi  gerade  die 
Neuumteilung  des  Landes,  dies  dem  Sufieren  Anschein  nach  wichtigste 
agrardemokratische  Element  dieser  Sozialverfassung,  steht  gar  nicht  selten, 
soweit  es  als  „sozialpolitisch"  wirkend  gedaclit  wird,  nur  auf  <U m  Papier. 
Die  vermögenden  Bauern  verpachten,  veräußern.  verorl)tn  iln  Land 
(natürlich  mir  innerh.alb  der  ('.emewidc'.  vertrauend,  dall  krinr  l  i.itcilnng 
beschlossen  werde,  —  oder  uaigekchit ;  sie  haben  die  < iemcindegcnossen 
als  ihre  Schuldner  in  der  Hand  und  die  Umteilung  stärkt  faktisch  ihre 
Übermacht  Und  da  ja  die  Umteihmg  zwar  Land,  aber  kein  Vieh  und 
Wirtschaftskapital  zuteilt,  ist  sie  mit  der  rücksichtslosesten  Ausbeutung 
der  Schwachen  vereinbar.  Aber  mit  steigendem  Wert  des  Landes  und 
steigender  Differenzierung  wächst  dann  natürlich  der  zornige  Radikalis- 
mus der  Massen  gerade  infolge  der  Diskrepanz  von  Keclit  und  Tat- 
sachen. Und  —  das  scheint  das  Kntsclicidende  —  dieser  kom- 
munistische Kadikalisiniis  müßte  nun  oftcnbar,  gerade  wenn  die  Lage 
der  Bauern  gehoben,  wenn  also  ihre  Lasten  erleichtert  und  das  der 
Gemeinde  Terfügbare  Land  vergrößert  wird,  nach  menschlichem  Ermessen 
unbedingt  stark  steigen.  Denn  während  in  den  Gegenden,  wo  die 
auf  die  Bodenanteile  gelegten  Lasten  den  Ertrag  übersteigen,  —  es  sind 
dies  bekanntlich  nicht  wenige,  —  der  Landbesitz  noch  heute  als  eine 

*\j  Gegen  ciac  Cbcrwcrtung  dieser  Momenle  vgl.  Tschuprow,  hcldgemein- 
Schaft  S.  jaff. 
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Pflicht  ii'ih,  der  sich  jeder  Dorfgcnossc  zu  entziehen  sucht,  wird  umt{e- 
kehrt  die  ÜiiUeihin^i  \oii  den  Massen  überall  da  erstrebt,  wo  der  Üoden- 
ertrag  die  Lasten  übersteigt.  Die  Gegenden  besten  Bodens  sind  deshalb 
die  Gegenden,  wo  die  Masse  das  zwingendste  Umteiliingsiiiteresse  hat, 
und  wo  die  wohlhabenden  Bauern  das  stärkste  Gegeninteresse  haben. 
Jeder  Erlaß  von  Steuern  und  Lasten,  so  jetzt  der  Erlaß  der  Loskauf- 
gelder, muß  also,  —  wenn  dabei  die  Feldgemeinschaft  bestehen 
bleibt,  —  di^  Herde  kommunistischer  Interessen  und  des  sozialen 
Kampfes  vermehren.  Es  ist  ferner  licknnnt,  daß  z.  B.  die  deutschen 
Bauern  in  Südrutiland  vielfach  die  strenge  Feldgemeinschaft  erst  ein- 
geführt haben,  als  ihnen  die  Regierung  den  Landbesitz  vermehrte: 
aus  höchst  begreiflichen  Gründen.  Der  Effekt  einer  „Nadjel-Ergänzung ' 
kann,  generell  gesprochen,  nicht  wohl  ein  anderer  sein:  der  Glaube  an 
den  Kommunismus  muß  machtig  anschwellen.  Mit  dieser  HofiTnung 
werden  die  Socialrevolutionäre,  soweit  man  von  außen  her  urteilen  kann, 
Recht  behalten.  — 

Und  (l(irh  )st  für  ehrliche  .^grarreformer  flies  Profjrnmm  tler  Nadjel- 
Lrgan/uiig  heute  panz  unabweislich.  Die  konstiintionell-demokratische 
Partei  hat  denn  auch  in  ihrem  Agrarprogramm  (i'uiikt  36  -40)  sich  auf 
die  betreffenden  Forderungen  des  „Befreiungsbuudes"  und  des  liberalen 
Ägrarkongresses  festgelegt,  mit  teilweise  noch  weitergehenden  Konzessionen 
an  die  Einwendungen  der  Sozialrevolutionfirew  Dahin  gehdrt:  r.  die 
Forderung,  daß  die  Entschädigung  der  zu  enteignenden  Grundbesitzer 
nicht  nach  dem  Marktwert,  sondern  nach  dem  „gerechten  Preis" 
zu  erfnli^'cii  habe  ^I'nnkl  '^6).  3.  die  ausdrückliche  Fordenincj  der  «gesetz- 
lichen Garantie  der  I^u•lUerlleuerun^^  eventuell  des,  Rechtes  des  Pactiters 
auf  Ersatz  der  Meliorationen,  und,  vor  allem,  der  Schaffung  gericht- 
licher Instanzen  (nach  irischem  Vorbild)  für  die  Herabsetzung  „unver* 
hältnismäßig  hoher^  Pachtrenten  (Punkt  39),  3.  die  Schaffung  einer 
Landwirtschafts-Inspektion  zur  Kontrolle  der  Handhabung  der  auf  die 
Landwirtschaft  auszudehnenden  Arbeiterschutzgesetzgebung.  Die  Prinzipien, 
nach  denen  den  Bauern  das  enteignete  Land  zuzuweisen  ist  (persönliche 
oder  feldgemeinschaftliche  Zuteihmj;  zm  F.ijrcnttmi  oder  Ntitzung),  sollen 
„gemäti  der  Eigenart  des  Bodenbesitzes  und  der  liodenmit/ung  in  den 
verschiedenen  Gebieten  Rußlands"  festgestellt  werden.  Wir  sahen  ja 
früher,  daß  die  Regulierung  der  Agrarverhähnit^  Angelegenheit  der 
demokratisierten  Selbstverwaltungskörper  sein  sollte,  —  eine  siditUche 
Annäherung  an  den  socialrevoInticHiärai  Gedanken  der  „Territorialver* 
bände**  als  Träger  des  Rechts  am  Lande.*^*) 

*^',  Dif  Ukrainische  dcmokratisclic  l'artci  faßt  den  S.HchvcrhaU  auch  ausdrück- 
lich so  auf  L.Prawo"  Nr.  40  S.  3326).  Sic  fordert  (Funkt  6):  stufenweisen  Aufkauf 
des  privaten  l.andes  und  alsbaldige  Konllskalion  alles  Domänen-,  Apanagen-, 
Schatull-,  Kirchen-,  Kloster-Besitzes  zugunsten  des  „Landes"  bcbuis  Verpachtung 
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l)ip<  itnnicrlii;)  kräftifj  radik.ile  Ajjrarprogratntn  bleibt  im  Oundc 
nicht  sehr  weit  liinter  dein  /curu*  k.  was  die  Revolju/ioniiaja  Kos.sija  vor 
wenigeil  Jaliren  lür  zunaclisi  ciieiclibai  l)iclt,  —  aber  es  genügt,  da  es 
das  Privateigentum  am  Boden  immerhin  bestehen  lädt,  heute,  unter  dem 
Eindruck  der  unerwarteten  Erfo^e  der  Revolution»  natürlich  weder  den 
politisch  radikal  gewordenen  Volkstümlern,  noch  den  bodenreformeriscfaeQ 
Sozialrevolutinären,  noch  den  Ljcninschen  Sozialdemokraten,  —  noch  end- 
lich den  breiten  unteren  St  iiii  Ilten  der  Bauern  selbst,  soweit  sie  „erwacht 
sind".  Dies  ist  :ui  sich  leicht  verständlich.  Denn  d  aß  den  Bauern  und 
ebenso  den  radikalen  Sozi.dreformern  bei  ihtcui  N  erkm^an.  das  !,nnd  der 
Gutüi)esitzer  solle  als  „ungerechtes  Gut"  konfiszicil  und  ihnen  ^ugetedi 
werden,  der  xuweilen  gehörte  praktische  Einwand  nicht  imponiert:  sie 
könnten  ja  dieses  Land  ohne  Vermehrung  ihres  Inventars  gar  nicht 
bewirtschaften,  ist  sehr  begreiflidi.  Die  Bauern  lud>en,  wenn  ihr  eigenes 
Land,  wie  in  der  Regel,  nicht  ausreicht,  nur  die  Wahl,  entweder  Pachter 
(oft  Teil|)ächter)  oder  Arbeiter  des  Gutsherrn  zu  sein,  im  zweiten  Falle 
in  breiten  Gebieten  gerade  der  Getreideexport- i'roduktion  sehr  regel- 
Tnaßi*r  mit  iluein  ei;;eMen  Inventar.  Sie  sind  also,  soweit  diese  \'erhält- 
iii>!»e  bestehen,  diejenigen,  mit  deien  inventar  das  Gutsland  auch  jetzt 
bearbeitet  wird.  Zu  mehr  als  ^/^  soll  (angeblich)  das  auf  dem  Markt 
erscheinende  Getreide  „bäuerlicher"  Arbeit  entstammen,  obwohl  m.  W.  für 
das  Gebiet  der  schwarzen  Erde  das  Privateigentum  auf  '^/,,  des  Gesamt- 
areals und  '  des  besäten  Landes  angegeben  zu  werden  pflegt.  Die 
Konfiskation  »Ks  (liii>l.iiides  kann  also  den  Bauern  schlechterdings  nur 
als  Enteignung  einer  munopolistischen  Kentnerklasse  erscheinen."^)  — 

ao  Einzelne  oder  Durfgcnu  inschaflen.  Ebenso  suUic  ült  Landtag  Fabriken,  Manu» 
faktaren  und  andere  „kapttatisüache  Untemebvungen*'  anfkaufen  „aum  Zweck  der 
Sicherung  der  arbeitenden  Klassen**.  —  Die  (ihrem  Endziel  nach  separatistische) 
„Ukrainische  Radikale  Partei'«  fordert  (Programm  in  der  Ruth.  Revue  1905  Nr.  13 

S.  318)  einerseits  1  Tunkt  6?  Kxpropriation  all<^s  Privatlandes  auf  Kosten  des  „Landes*' 
hehuf^  A'isstiillunp  (Irr  Landlosen,  andererseits  [  weiter  unten  >,  daß  dem  Bauer  frei- 
stehe, über  sein»"!!  Hoden  nach  Lostrennunij  desselben  vom  s^t  nii  it'^cliafllichen  Hoden, 
zu  verl"ügcn,  - —  wonach  also  unter  „I'nvatland"  nur  Kilterguter  verslandcn  werden; 
im  Übrigem  soll  durch  ein  Grundbesitzmaximum  proTisorisch  der  Boden" 
anhäufuBg  entgegengetreten  und  alle  Stenern  aufler  einer  su  schalTenden  progressiven 
Einkommen*  und  Erbschaftssteoer  beseitigt  werden. 

Sehr  viel  uncntwickeller  ist  die  soziale  Bewegung  auf  dem  Lande  da,  wo 
der  kapitalistische  Groflbetrieb  mit  der  Bauemarbeit  gSnzlicb  gebrochen  hat  und 

lediglich  mit  frei  gemieteten  und  nicht  ortsansässigen  Arbeitern  wirtschaftet.  So  bei 
d>:ii  ;r;inzlich  proletarisierten  Arbeitern  /.  1'.  r  westlichen  Ilouvernenif nls.  Für  sie 
bisiclit  seit  1SS6  —  im  (icgensalz  zum  genstinen  Recht  —  das  Arbeitsbuch  und 
die  Komraktbruchstrafc,  bei  sehr  beschränkter  Möglichkeit  der  Anrufung  der  öffcm" 
liehen  Gericbte.  Trotzdem  zeigen  sie,  im  Gegensatz  zo  dem  wilden  Aufruhrcharakter 
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Den  ki^üiniuiiistischen  Charakter  der  liaiifmbewegung,  der  in  der  A^r.ir- 
verfassurig  begründet  ist  und  aus  Cirundcu,  die  schon  erwähnt  wurden 
Steigen  zu  müssen  scheint,  noch  weiter  za  steigern,  hat  nun  die  Re> 
gierang  sdbst  das  ihrige  getan,  vor  Jahrhunderten  ebenso  wie  noch  in 
letzter  Zeit  Der  Gedanke,  dafi  der  Bodenbesitz  der,  jedes  noch  so 
„wohl  erworbene**  Privatrecht  austilgenden ,  souveränen  Verfugung  der 
Staatsgewalt  unterliege,  hat  ja  im  altinoskowitischen  Staat  sein  historisclies 
Heiinatsrerht,  ganz  ebenso  wie  die  Fcldfremeinschaft.  gleichviel  ob  sie  — 
was  immer  wieder  angez-weilcli  wird,  —  der  Moskauer  Steuer licsct/,- 
gcbung  und  der  glebae  adscripiio  aushclihtülith  ihren  Ursprung  veidankt. 
Bestehen  bleibt  aber  auch  für  unser  Jahrhundert  —  mögen  einzelne 
liberale  Beamte  darin  anders  verfahren  sein  —  die  Tatsache,  daß  die 
Austitgang  der  „erworbenen''  Rechte  und  die  Überführung  in  die  Feld- 
gemeinschaft zum  Regierungsprogramra  des  Grafen  Kisseljew  unter 
Nikolaus  I.  gehörte,  und  dali  diesem  Programm  cntsprcrlu  iid  Mich  ihre 
Proi)agu-Miii;^  ert'ol<:t  ist.  Die  Politik  <\a  let/ten  lahr/clmts  hat  duun 
den  „historischen"  baucihiiicu  Kiiiiiiaunismus,  der  im  .Sinne  der  LSauem 
bis  dahin  „Uorfkominunismus"  geblieben  war,  d.  h. ,  dem  bestehenden 
Rechtszustand  entsprechend,  das  Land  des  Heimatsdorfes  als  1  u^cntum 
der  Dorfgenossen  und  nur  dieser  beanspruchte  und  daneben  auf  das 
Gutsland,  als  eigentlich  den  Iranern  vom  „Zarbefreier*'  versprochen,  hin« 
überblickte,  —  in  die  Hahn  der  Parole:  „staatliche  Versorgung  aller 
Bauern  mit  !  and'  L,cdraiii:t.""i  Denn  die  Regienmg  selbst  hat,  /umal 
seit  dem  ( iesei/  \>in  j  S,,  ;.  ,icn  Mir  seines  aktiv  genossenf;r!>aftli(  hen 
Charakters  zunciimend  cnikicidel  und  ihn  in  ein  autoritär  konliolhertes 
und  geleitetem  passives  Objekt  der  Tätigkeit  ihrer  Beamten  zu  verwandeln 
sich  bemüht  Die  Bodenumteilung  erfolgt  zunehmend  unter  Kontrolle^ 
und  das  wird  im  großen  und  ganzen  heißen,  nach  Anweisung,  von  Be- 
hörden, mag  auch  der  Umtdlungsbeschlufi  selbst  Produkt  eines  internen 
Klassenkampfes  im  Dorfe  gewesen  sein.  Und  vor  allem  hat  die  Re- 
gierung das  bereits  auf  (irund  bestehender  Gesetze  und  Versprechungen 


der  alten  ,,Uunl"-Bcwc};unj;cn,  Anlange  einer  soziuliblibciicn  < 'rganis.ilioii ,  welche 
trotz  ihrer  Schwäche  eine  j;cwiisc  liinschüchlcruug  der  ÜCiiitzcr  cr^icll  zu  haben 
scheint.  Während  der  Landwirte-Kongrefl  in  Moskau  1895  absolut  ablehnend 
gegen  den  Gedanken  der  Errichtung  eines  Arbeitsbüreau«  (soIUen  in  erster  Linie  dem 
Arbeitsnachweis  dienen),  gegen  jede  sanitäre  Kontrolle  und  alle  Versuche,  irgend» 
wie,  sei  es  auch  durch  freiwillige  Tätijjkcit,  in  das  Arbeitsvcrhiihnis  cinzufjrcifcn, 
verhielt,  rcf^lcn  im  letzten  Sommer  Landwirte  ihrerseits  scH'^t  in  der  „N'aslia  Shi'nj" 
vom  .'9.  .\ujjuslj  die  Scl)afTuni7  einer  Insjtekti'ifi  n;>rh  dem  Muster  drr  l-.it'rik- 
iai>pckliua  an.  Schroff  reakiiutiar  ijst  frcilicli  wieder  der  Moskauer  Landwirtc-Kon- 
grcfl  Dezember  1905  \\-^\.  übrigens  L.  Klciabort  im  „Obrasowanije"  1905  Heft  9). 

**)  Dies  hat  nicinand  schSrfer  als  Witte  in  de»  „Spesialberatungen**  Über  die 
„Bedttrfnisse  der  dörflichen  Wirtschaft"  betont. 
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durch  Leistung  der  LoskaufszahUmgen  gültig  erworbene  bäuerliche 
PrivaleltjcntiiTn  1S93  als  „Luft"  behandelt,  indem  sie  seine  Verwertung 
willkürlich  /u^unstcn  der  (Icmeinrle  hcsrhrfinkte.  Wenn  nun  die  Rrmern. 
iiachdcTii  der  Staat  so  den  Kiuenliuusiim  geschwat  lit  und  fiir  >ich  Recht 
und  Fälligkeit  der  Kontrolle  in  Anspruch  genommen  hat,  ihrerseits  dem 
Staate  die  Pflicht  «iMhreibeUi  die  Verantwortung  für  ihre  Versorgung 
zu  tragen  und  Land  zu  schaffen,  es  sei  woher  immer,  — >  dann  ist  dies 
die  einzig  mögliche  Konsequenz  der  staatlichen  Pditik.  — 

Alles  in  allem  würde  also  die  Durchfilhrung  des  Reformprogramros 
der  bürgerlichen  Demokraten  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einer  ge- 
waltigen Steigerung  des  rit,'rarkomimmi<;tischen  und  sozialrevohitionaren 
„Geistes"  unter  den  liauern  /u^utf  kniiuiu-n,  der  hewte  «ichon  so  stark  ist, 
daß  wenigstens  die  Masse  der  liauern  lur  em  individuaiisiisches  l'rogrumm, 
wie  z.  B.  Struve  es  seinerzeit  vertrat,  sicherlich  nicht  zu  haben  sein 
würde.***)  Das  Eigenartige  der  Situation  Rußlands  scheint  eben  zu  sein, 
da£t  dort  eine  Steigerung  der  „kapitalististischen"  Entwicklung,  bei  dem 
gleichzeitig  mit  ihr  steigenden  Werte  des  Bodens  und  seiner  Produkte, 
neben   der   weiteren    F.ntwi«  klKiv^  indnstriolUMi    Proletariats  und 

also  des  ,, modernen"  Sozialismus,  auch  eine  Steigerung  des  „unmodernen'* 
A  g r a r  konimunismus  mit  sich  führen  kann.*')  —  Und  auch  auf  dem 
Gebiet  der  „geistigen  Bewegung"  sciicinen  die  „Müglichkciten"  der  Ent- 
wicklung noch  nicht  eindeutig. 

Der  Dunstkreis  des  Narodnitschestwo,  der  noch  immer  durch  alle 
Schattierungen  der  „Intelligenz"  aller  Klassen  und  politischen  Programme 
sich  hinzieht ,  wird  zwar  durchbrochen  werden .  —  aber  es  fragt  sich, 
was  an  die  Stelle  tritt.  Kiner  so  rein  sarhlic  lien  Auffassung  der  Dinge, 
wie  dem  sozialreformerischen  Liberalismus,  würde  es  nicht  ohne  harten 

•••)  Das  (orthodoxe)  sozialdcmoKrutischc  I'anciprogratnm  von  1903 
(Punkt  3)  trat  den  a{^kominvaistiseb«D  Ideen,  durch  die  Forderung  der  i,Ab- 
fchafliing  aller  Gesettc,  welche  den  Bauern  iu  der  Verfügung  aber  sein  Land  be- 
BcbrSnkten",  in  aller  Form  entgegen.    Denn  wenn  nicht  etwa  in  dem  Au»druek 

„sein"  I.und  doch  eine  Zweideutigkeit  stecken  sollte,  so  bedeutet  jene  Forderung 
im  Effekt  notwendig:  .Xuflö^ung  der  heutigen  Obsrhls-rhina.  Dem  ent'ipricht  c«. 
daÖ  dr>s  l'ropriimm  dir  ..nbrirs;!«:"  twat  fPunkf  4:  <h  n  ..liorfgcscllschaftcn  '  /uwci^cn 
woll'.t.  ilicr  dabei  den  technischen  Ausdruck  „obschtschina"  durch  den  neutralen 
„obsclii-scheslwo"  ersetite. 

Auch  auSerbalb  Ruflianda  itt  ja  in  gewisaem  Sinn  etwas  Analoges  der  Fall: 
die  landwirtschaftliche  Genossensehaftsbcwcgung  ist  Reflexerscheinung  des 
Kapitalismus.  Aber  der  grolle  Vntersehied  ist,  dafl  sie  selbst  mit  dem  Geist  der 
„Reehenhaftigkeit"  durchtränkt  ist,  einen  ökonomischen  Ausleseprozcfi  bedeutet  und, 
letztlich,  den  Itiiucm  zum  „("".c-.i  !i:iftsrnann"  ertieht.  Viflleii  ht  wiirdt'  grrad»-  die 
Aus^;rst.iliuu<^  tW-r  i^!>schtschina  nach  der  genn««!en';rhaftlichcn  KiciUung  'Ii»:  Hn-sche 
schlagen,  durch  welche  der  „Geist"  des  Individualismus  in  sie  eindringen  kann. 
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Kampf  gelingen ,  den  „breiten"  Charakter  des  russischen  Geistes  zu 
fesseln.  Denn  !iei  der  „Sozialrevolutionären"  Intelligenz  hat  dieser  roman- 
tische Radikalisnuis  noch  eine  andere  Seite:  es  ist  von  ihm  aus,  seines 
dem  ..Staatssozialismus"  trotz  aller  Proteste  nahe.stclicnden  Charakiers 
wegen,  der  Sprung  ins  autoritäre  und  reaktionäre  Lager  autierst  leichL 
Die  relative  Häufigkeit  der  rapiden  «JkCauserang"  äußerst  radikaler  Stu* 
denten  in  höchst  .autoritäre"  Beamte,  von  der  namentlich  ausländische, 
aber  auch  gewissenhafte.  Beobachter  uns  lu  erzählen  pflegen,  braucht  •— 
die  Richtigkeit  der  Tatsache  vorausgesetzt  —  durchaus  nicht,  wie  man 
wohl  gesagt  hat,  angeborene  Kigcnart  oder  schnöde  Brot  korbst  reberei 
zu  sein.  Denn  auch  der  umgekehrte  Vorgang :  plötzlirhci  rhergnn;^  vmn 
überzeugten  Anhänger  des  durch  Plehwe  und  Pobjtdono>«,/.ew  vertretenen 
pragmatischen  Rationalismus  der  liureaukratie  ins  extrem  Sozialrevolutionäre 
Lager  hat  in  den  letzten  Jahren  mehrrach  stattgefunden.  Sondern  es  ist 
der  pragmatische  Rationalismus  dieser  Richtung  überhaupt,  welcher 
nach  der  im  Dienst  der  absoluten  sozialethischcn  Norm  stehenden  „Tat" 
lechzt  und ,  auf  dem  ideellen  Resonnanzbodcn  des  noch  bestehenden 
Agrarkomnumismus,  zwischen  der  .,scho[)ferischcn"  Tat  von  ,.obcn"  oder 
vnn  ..unten"  hin-  und  herschwankt,  daher  bild  reaktionärer,  bald  icvo- 
lutiüuarer  Roniantik  verfällt.  —  Doch  kotiunen  wir  numnehr  zu  den 
gegenwärtig  vorliegenden  Äußerungen  der  Bauern  selbst 

Soweit  die  Forderungen  der  Bauern  spontan  zum  Ausdruck  kommen,*^*) 
wie  in  den  zahlreichen  Resolutionen  ihre  Versammlungen  und  bereits  in 

•••)  Im  „Prawo'%  welches  Wülirtiul  drs  Klzlcn  Jalircs  k>rll.iufcii(l  bÜUf-rliche 
„Prigowors"  aus  den  v <  rsc!iioiU'nstt  ti  (Ic^'oiKien  braclile,  hat  Nr.  331  Koniilow  eine 
guir-  '/1!^,llntnon^^L•llunf:  ilins  wesentlichen  ln!ialts  jjegebcn.  Kr  ist  in  den  Haupt- 
punkten stark  typischer  Art  und,  da  es  durchaus  («  sistoht.  dali  ^chr  viele  dieser  Ke- 
soltttioDcn  unter  Beihill'e  eines  äu^ialrcvolutionären  „Intelligenten"  abgclalil  sind,  io 
wird  mnn  nRlfirlich  ihnen  gegenaber,  sofern  sie  »1»  Ausdruck  autocbtbooer  Wünsche 
der  Bauern  gelten  sollen,  Sfanlich  kritisch  sein,  wie  gegenüber  den  bäuerlichen 
Cahiere  des  Jahres  1789.  Immerhin  fehlt  das  Loknlkolorit  und  xabireicbe  An» 
kniiplungen  an  ganz  konkrete  Verh.-iltnisse  nicht,  und  es  wäre  naliirlic!)  hüchht  ver- 
kehrt, sie  wcpen  jener  häufigen,  aber  iibrijjens  durchaus  nielit  durcligän^Mf,«  11  Hci- 
hilfe  einfach  als  ..Farteitabrikate"  an/u-ielun.  Jedenfalls  kommt  die  elementare 
Macht,  deren  die  üchouc  Sprache  fähig  ist,  in  vielen  von  ihnen  eindrucksvoll  zur 
Geltung.  —  In  den  Wcstgouvernemeots  steht  in  deu  Prigowors  das  Verlangen  nach 
Gewissensfreiheit,  im  Süden  das  nach  politischer  Befreiung  voran«  Zentrum  und 
Scbwanerderayon  stellen  die  radikalen  agrarischen  Forderungen  an  die  Spttxe.  Da» 
Verlangen  nach  unentgelöichen  Volksschulen  wird  dberall  mit  in  die  erste  Reibe 

gestellt  und  CS  kommt  oft  in  sehr  wirksamer  Weise  das  Cefühl  tum  Ausdruck,  den 
großen  Ereignissen  und  vermcintürlifn  ..^hanren"  d'r  fifgcnwart  blind  iiii  l  liilflos 
weil  des  I.c«.ens  unkundig,  gegenüberzustehen,    lln-   1  nd  d;i  'rliriit'-n  die  Bauern 
direkt  zur  Ausscheidung  vou  Landbesitz  für  die  Gnmdung  von  Schulen. 
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Adressen,  wie  eine  z.  B.  im  Frühjahr  gelegentlich  der  Tagung  einer 

Ijmdwirtschaftsgenossenschaft  im  Charkower  Gouvernement  improvisiert 
wurde,  haiuloh  es  sicli.  iiel»eri  'icr  HerabsetzniiLT  <lci  Stenern  nitd  Ab- 
«fabcn  UD'l  der  iuiiner  wiederkehrenden  Fordeinni:  des  S(  luil/wanijes. 
stets  11m  zwei  sehr  einfache  Dinge,  i.  Fort  mit  der  tinmisclning  der 
subalternen  sowohl  wie,  erst  recht,  der  adcUgen  ländlichen  Staatsbeamten, 
speziell  der  Semskie  Natschalniki  (der  von  der  Regierung  als  polizeiliche 
Kontrollinstanz  geschaifenen  Landhauptleute):  „Wir  bitten  dich,  Herr, 
erspare  uns  unser  Beamtentum,  diese  Aufseher,**)  Gendarmen  und  Land* 
haupüeute.  Sie  kommen  dich,  Herr,  und  uns  teuer  zu  stehen,  und 
Ordnunir  tjeben  sie  uns  keine,  sondern  sie  hindern  uns  zu  leben  und  zu 
aibeiton  und  kranken  uns  .  .  .  Frage  sie,  Herr,  streng,  wer  schuld  ist, 
daU  das  Volk  venluiuuU  ist,  warum  bei  uns  keine  guten  S(iiulcn  sind, 
warum  wir  die  Bücher  und  Zeitungen  lesen  müssen,  die  ihnen  passen,*"*) 
warum  wir  alte  so  geschlagen  sind.  Sie  sind  an  allem  schuld  Herr. 
Laß,  Herr,  uns  unsere  Beamten  wählen,  wir  haben  verständige  Leute, 
mit  guten  Gedanken,  die  unsere  Bedürfnisse  kennen,  sie  werden  uns  und 
dich  nicht  viel  Geld  kosten,  und  mehr  Nutzen  stiften/*'®)  Damit  ver- 
bindet sich  stets  das  Verlangen,  sich  zur  Bes|)rechnnj^  ihrer  eigenen  An- 
gelegenheiten wirdi'i  wie  ehemals  frei  versammchi  /ii  (Uirfen.  —  2.  Die 
zweite  schlechtliin  allgeriicine  Forderung  ist  die  na(  h  mehr  Land:  „Das 
Land,  welciies  dein  Großvater  gab,  blieb  das  gleiclie,  aber  das  Volk  ver- 
mehrte sich  ohne  Zahl.  Die,  welche  die  Anteile  erhielten,  haben  schon 
5 — 6  Enkel,  und  diese  haben  auch  schon  heranwachsende  Kinder  und 
alle  diese  sind  ohne  Land."  —  Mit  elementarer  Wucht  kam  dieser  General* 
nenner,  auf  welchen  alle  populären  Strömungen  ohne  Ausnahme  die 
Agrarfrage  zu  bringen  pflegen,  in  dem  konstituierenden  Kongreß  des 
„allrussischen  Bauernbundes"  vom  ',1.  Tnli  und  i.  August  a.  St.  1905  in 
Moskau  —  oder,  eigentlich,  in  einer  abseits  von  der  Landstraße  gelegenen 
großen  Scheune  bei  Moskau  —  zum  Ausdruck.""")    Er  stellte  die  erste 

Die  von  Flehwe  KeschafTenen  DorM'rjadniki,  deren  Zahl  raehrcre  Zeha* 
taiuende  betrSgt. 

•'"i  l's  tindet  sich  in  den  Eingabeo  der  Bauern  nicht  Mlt«ii  das  Vcrlungcn, 
drr  /ar  sollte  für  eine  guie  Zeitung  sorgen,  in  welcher  „nur  die  reine  Wahr* 

hcit"  StollO. 

Auch  die  Nowgoro<ler  Jiaucrn  vcrlaiigteo  (im  Dezember  1905  nach  Zeituags- 
nachricblen)  den  F.rsaU  der  l'jcsd-(Kreis-)Uprawa  durch  die,  von  der  Kontrolle 
drr  Semskije  Natschalniki  zu  befreiende,  Wolost-Venammlung  und  eine  aus  ihr  tu 
wählende  Uprawa.  Die  „kleinere  Semstwo*Ze|]c**  iit  gerade  in  ihren  Kreisen  populär. 

'*•)  Was  die  Vorgeschichte  dieser  Organisation  anbctriffi,  so  ging  die  An- 
regung, soviel  brk.innl,  aus  den  NJo>kaufr  Kreisen  der  im  „Verband  der  Vorbände" 
verrinigten  radikalen  Intelligen/"  a  15  A  tlnf  v  i  Icr  von  seilen  einiger  M<>'>k:mer 
Siawopbilen  (Ssaroarin)  im  Krühjahr  1905  begunneuc  Versuch,  mit  Hille  der  länd« 
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förmliche  Heerschau  der  sozi;il-ie\ olutif  Miari'i:  i'in  tci  und  ilirer  agitatorischen 
Erfölge  dar.  Seine  Verhandhingen  liieien  immerhin  symptomatisches 
Interesse,  zunächst  für  den  Stand  der  Bewegung.  Im  Mai  hatten  die  von 
den  SodalrevolutioDären  geleitete  Of|;anisationen  sich  erst  über  40  Wolosts 
in  7  Gouvernemente  verbreitet  Auf  dem  Kongreß  waren  28  Gouvernements 
durch  etwa  100  Deputierte '•^)  vertreten,  darunter  der  Nordwesten  und 
Westen  fast  garnicht,  der  äußerste  Norden,  Süden  und  Südosten  kaum, 
dacrP?<*n  Zentrum  und  Schwar/enlepebict  einschließlich  der  östlichen 
Ukraine  leiiilirh.  Nach  den  Angaben  «ler  Deputierten  /u  schließen,  war 
die  von  Moskau  aus  angeregte  Organisation  l>esonders  weit  in  einigen 
Teilen  der  Ukraine  und  des  Gouvernements  Kursk  (Schwarzerde)  vorge- 
schritten. Für  Wladimir,  Tula  (beide  Industriegebiete),  Kasänj  (Osten), 
Wölogda  (Norden)  wurde  ihre  Schwäche  ausdrücklich  konstatiert  und  fUr 
die  Industriegebiete  mit  dem  Fehlen  der  Einheitlichkeit  der  Interessen  in 
der  Bauernschaft  motiviert;  in  Orjrtl  war  sie  trotz  ihrer  Schwäche  immerhin 
schon  damals  imstande  L:e\ves;en.  an  einer  Stelle  eine  Herahsetzunc:  der 
Pachten  auf  V'.,  lierbeiznfuhren.  I  )ii-se  letztere  Art  der  (  )rt:^nni^atinii  der 
Bauern  zum  Zwe(  k  der  Durchsetzung  rem  praktisch  ökonomischer  Ziele 
innerhalb  der  gegebenen  sozialen  Ordnung  —  meist  freilich  mit  der 
politischen  identisch  —  hat  seitdem,  nach  den  sahireichen  Einzelnotisen 
in  der  Presse  zu  schliefien,  außerordentlich  bedeutende  Fortschritte 
gemacht,'')  allerdings,  wie  es  scheint,  besonders  in  den  nicht  streng 

liehen  Beamten  <'ine  anliliberalc  Haupmorjjanisation  ins  Leben  zu  rufen.  Diese 
Versuche  mißlangen  damals,  wie  es  scheint,  blichen  aber  den  Hauern  sowohl  wie 
der  Intelligen/"  niclil  unbekannt,  und  daraufhin  trat  ein  Kongrefl  von  Bauern  und 
„InteUigcaten"  aus  dem  Gouvernement  Moskau  im  Mai  zusammen,  welcher  die 
agitatomcfae  Vorbereituns  des  „allruisischen"  Kongretses  ia  die  Hand  nahm. 

^  Die  bstttcrlichen  Deputierten  ichUdert  &  Blehlow  in  einem  sehr  objektiv 
gehaltenen  Artikel  In  Xr.  3S  des  „Prawo'*  als  überwiegend  den  mittleren  und 
kleineren,  sehr  sehen  den  ärmsten  und  niemak  den  reichsten  Schichten  der  Bauern 
angehörig  und  meist  mittlt-rrn  Mti'r>.  <^»evvahlt  waren  sie  nach  seinen  Krmittlungen 
teils  vom  Sschod  ider  rii-mi-i[iil<  vi  rs;tiiuiiluni;  ,  U-Ws  von  den  gemäß  dem  I'mjn-amm 
der  Rcwulju2ionnaja  kossija  gebildeten  „HruderscliaRcn"  und  „Kreisen".  lünige  waren 
ohne  formale  Vollmacht.  Auch  er  bebt  die  durch  zahlreiche  Beispiele  an  be< 
legende  Tatsache  hervort  dal  in  den  bauerlichen  Versammlungen  sehr  oft,  wie  aus 
dem  Nichts,  eimcelne  bäuerliche  Agitatoren  mit  einer  orwdchsigen  Beredsamkeit  von 
hinreißender  Oewalt  sich  entwickeln. 

Ein  Heispiel  statt  vieler  für  den  Verlauf  solcher  Verhandlungen  milden  Be- 
sitzern: Im  Done/f^ehttn  wnr  'Ki!«?«;}  mm  14.  November  Nr.  tS  S.  ^1  ein  Konprr-fl 
des  Adels  (50  l'ersonrn;  und  »lei  liaut ravcrtretcr  \200\  zu^iammengcireten,  nachdem 
die  meisten  Kasaken  zu  den  Hauern  übergelaufen  waren.  Als  die  l^aucrn  ihre 
Forderungen  stellten,  „ergranten"  (sie)  —  ersählte  der  Vertreter  auf  dem  Bauemkon- 
grcS  —  „die  Adeligen  vor  BosheK".   F.in  Kasakenehargieiter  unter  ihnen  aber 
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feldgenieinschaftlu-hen  (iel)ietcn  des  Südens  und  Kleinnißlands,  weniger 
anscheinend  im  Zeiitiuin  uiul  in  VVeiÜrut.Mand ,  wo  wohl  der  rein 
2erstörende  Cliarakter  der  „Kruiuoki"  überwiegt  Überall  gab  das 
durch  die  Zdtnogak  und  die  ttbendl  glddi  eifrige  Tätigkeit  der 
proletarischen  Intdligenx  den  Bauern  bekann^femachte  Reskript  vom 
tS.  Februar  1905  den  AnstoO.  Speriell  der  fitst  ausnahmslos  konstatierte 
Umstand,  daß  die  Beamten  es  su  vertiefmliche  -sucht  hatten,  war 
Anlaß  zu  rücksiclitslosem  Vorpfehen  gewesen.  Man  hatte  sich  gegen  die 
polizeiiiclien  \'ersammhin<,'sverbote  auf  jenes  Reskript  berufen,  hatte 
überall  begonnen  Zcitvuif^en  /u  lesen  oder  sich  vorlesen  zu  lassen  (be- 
sonders den  Ssyn  OtjetscheiUvaj ,  ini  Sschod  (der  Üorfvcrsaaunlung) 
„Prigowors"  (Resolutionen)  gefaßt,  ProklamationeQ  und  Petitionen  an  den 
Zaren  aufgesetzt  Überall  versuchten  die  Behörden,  oft  —  aber  keines- 
wegs immer  —  auch  die  Popen,  regelmä^  die  Gutsherrn  und  die 
Kulaken,  die  Bewegung  zu  henunen.  Vorgeschlagen  wurde  daher  im 
Kongreß,  für  die  Zun;clu)ri|ikeit  zum  Bauernbund  einen  Maximalzensus 
(50  Deßjatinen)  autzusiellen  und  keinen  Nichtbauer  zuzulassen,  auch  die 
„IntelHgenz"  nicht ;  doch  blieb,  n  u  h  heftiger  Debatte,  dies  den  oithclien 
Organisationen  uberlassen.  Das  iMiütrauen  gegen  jede  Autorität,  dcm- 
gemifi  allen  Komitees  da  Vefbmdes  ,,nur  au^hrende^  Mandate  g^eben 
werden  sollten  und  die  stark  demokratische  Temperatur^*)  des  Kon* 


nVertmebte"  die  Bauern :  ,  J>arf  maa  eueh  fragen,  wo  ibr  in  euren  Resolutionen  den 
Zaren  gcbuen  habt?**  —  Antwort:  „Wir  sind  mit  dem  Zaren  und  spraehen  niebt 
von  ihm,  —  aber  wo  babt  ihr  euren  Zaren  bingelan?**  —  Sebweigen  — ,  i«AbaI, 
auch  ihri  ibr  Herren  Adeligen,  habt  •  ur'^n  ficrrn  umgebracht".  —  Die  Forderangen 

der  Bauern  wurdrn  nun  bowillijjt,  und  d'^r  li<'trt'fTe!i<!<-  Kreis  war  „reorganisiert", 
d.  h.  OS  waren  tiir  l'arhir.urn  u>\v.  tc stgcstcUU  Zahlreiche  Zeitungviutcb richten  be- 
richten V  ("rwiirultrs  ;ius  anderen  Kr<-isr-n. 

**j  Uas  Wahirechl  sollte  um  20  Jahren  beginnen  und  auch  den  Krauen  zu- 
steben  (aktives  Wahlrecht  einstimmig,  mit  der  Begründung,  dafi  die  Männer  in  Ruß- 
land viel  auf  der  Wanderschaft  und  die  Flauen  die  einxigen  xuverlinigcn  Gegner 
des  Alkohol!  seien,  —  passives  gegen  $  Stimmen,  von  denen  eine  nur  die  Ehe- 
frauen davon  ausnehmen  wollte).  Bei  der  ttblicben  barbarischen  Art  der  Behand- 
lung der  Frauen  durch  die  Bauern  und  die  Wolost-Gcrichle  (authentisches  Material 
Z.K.  ini  S?bornik  Praw<nvjed;enija  1,  1893  ^.  268  f.)  erscheint  die  ,,Fcht!ieii"  dieser 
bäuerlichi-n  Frauenrnlulerr  i  rtwas  „verdächtig".  —  Die  lYeic  Kcihlslagc  der 
russischen  iruu  hat  nur  m  den  Schichten  der  „Intelligenz",  unter  dem  gemeinsamen 
Druck,  zu  jener  Kameradschaft  der  Geschlechter  geführt,  welche  hier  die  alctiv 
mitfaftmpfendc  Frau  su  einer  Stellung  erhob,  die  deijeaigen  der  Amerikanerin 
ähnlich  ist  und  hoch  Aber  der  völligen  Nichtigkeit  der  filr  die  allgemeinen  öffent' 
liehen  Interessen  indifferenten  deutschen  „Hausfrau"  steht.  Dies  spricht  sich  auch 
in  der  in  diesen  Kreisen  verbreiteten  .Sitte  aut ,  die  Ehe  gänzlich  formlos,  ohne 
Archiv  f.  S««UlwiM«Mdi.  u.  Sociaipo).  IV.  (A.  f.  *m.  C.  u.  St.  XXU.)  t.  BeUage.  a* 
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f^resses,  endlich  der  Umstand,  daü  er  sich  als  eine  Vertretung  aus- 
schließlich solcher  l^ute  betrachtet  wissen  wollte,  die  ,,von  ihrer  Hände 
Arbeil  leben,"  im  scharfen  G^ensatz  gegen  den  Besitz  und  seine  Ver- 
tretung in  den  Semstows,  —  dies  alles  hinderte  nicht,  daß  von  ver- 
schiedenen Deputierten,  unbesduidet  ihrer  eigenen  radikalen  Übersengnngeo, 
vor  persönlidwn  Angriffen  auf  den  Zaren  dringend  gewarnt  wurde. 
Ebenso  trat,  neben  Haß  und  Verachtung  gegen  die  Pölten  und  den 
Klosterbesitz,  doch  auch  Furcht  vor  ihrem  Einfluß  und,  wenigstens  ver- 
einzelt, avich  Sympathie  mit  den  Klöstern,  als  C )r<3^anisationen  des  Altruis- 
mus und  Koniiaunisiaus,  hervor.  —  In  der  Liuidlrage  nun,  die  im  Mittel- 
punkt der  sachUchcn  Erörterungen  stand,  war  eine  Meinungsverschiedenheit 
nur  über  2  Punkte  vorhanden;  i.  zu  wessen  Gunsten  formell  das  Land 
enteignet  worden  solle?  —  was  kurzerhand,  g^en  eine  Stimme,  zugunsten 
der  „Gesamtheit"  entschieden  wurde.  Die  Frage  sollte  jedoch  noch  in 
den  Dorfversammlungen  erörtert  werden.  Entschieden  gegen  jede  Theorie 
der  N  iti«  iialisation"  hatte  ein  Vertreter  des  Tschernigower  Gouvernements 
ge:>{)rochen.  ein  amlerer  aiis  WhuUinir  war  zugunsten  der  bäuerlichen 
Cienieinde  als  KuiiUiger  Trägerin  des  Eigentums  aufgetreten,  — ~  beide 
aber  für  Expropriation  in  gleichem  Umfang  wie  die  übrigen.  Prinzipiellen 
Widerspruch  gegen  die  Bodenenteignung  erhob  nur  der,  wie  andere 
„Intdligenten",  mit  beratender  Stimme  anwesende  Vertreter  der  Sozial» 
demokratie,  durchaus  im  Einklang  mit  den  früheren  Theorien  der 
Plechanowschen  Richtung,  aber  allerdings  im  Gegensatz  zu  ihrer  jetzigen 
Praxis.      Die  Beseitigung  des  Privateigentums,  nicht  nur  an  Fabriken 

irgendwelche  Lcgalisierunf»,  einzugehen,  um  so  der  für  Orthodoxe  unentbehrlichen 
Eänmischiuig  der  Kirche  imU  dem  „sakramentalca"  Charakter  der  Beziehungen  zu 
eatfebcn.  GeMibchalUieb  wird  die  freie  Ehe  der  legalen  Ehe  dnrchaut  gleichge* 
stellt  und  gilt  ab  gleich  „heilig**,  die  (dem  Recht  nach  unekeUchen)  Kinder  werdea 
durch  Testament  versorgt:  ein  Hindernis  bildet  diese  Ehefonn  —  unter  bigotten 
Monarchen  —  nur  für  jemanden,  der  Minister  werden  will ,  wie  ein  Fall  unter 
Alexander  III.  rriptr.  Atidi  sutist  ^clicint  ii!)rI;;tMis  die  fri'if  IClic  nirht  selten  irgend- 
wann lega.H'-ii'ri  urrden,  n.iiix'tuln-h  ;iu>  Kreisen  des  Adels  Vierden  sulrlie  Frille 
erzählt.  (I  ine  eingehende  Darstellung  von  russischer  Seite  wäre  erwünscht.)  -  -  L>er 
„Befreiungsbund"  spaltete  sieh  in  der  Frage  des  Fiauenstimmrecbts,  welches  x.  B. 
Struve  ablehnte.  Der  Semstwo-Uberalismus  lehnt  es  ans  „realpolitisdien**  GrQnden 
ab*  Die  Spaltung  wiederholte  sieh  bei  dem  Programm  der  konstitutionellen  Demo- 
kraten. 

'*)  Ks  verdiente  immerhin  als  charakteristisch  notiert  zu  werden,  dafi  die 
..NVnc  Zeit"  (Nr.  lo  vom  2.  Dezember)  die  Debatten  drs  Bauernkongresse^  zwar 
ubtlruckt,  dirse  Auörrung  des  Sozialdemokraten  aber,  -  im  riej^fnsati  zu  anderen 
.\utierungen  demselben  Redners  —  mit  der  Begründung  unterdrückt,  es  komme  ihr  nur 
auf  die  Reden  der  Bauern  an  und  seine  Anschauungen  seien  „nieht  besonder«  klar 
iriedergegeben**.   Talsichlich  sind  sie  so  unzweideutig  wie  nur  möglich  und  lAier» 
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und  industriellen  Produktionsmitteln,  sondern  auch  an  bäuerlichem 
Lande,  sei  zatteit  unmöglich,  weil  dazu  die  kapitalistische  Entwicklung 
der  Landwirtschaft  nicht  hinlänglich  vorgeschritten  sei.  Der  Boden  sei 
nur  in  demselben  Sinn  „Gabe  der  Natur",  —  die  andern  Redna  sagten 

meist:  ..Gabe  Gottes",  ---  wie  Holz,  Baumwolle,  Wolle,  welche  alle  erst 
durch  Arbeit  und  Werkzeu^^e,  also  „Kapital",  zu  Gebrauchsgiitern  würden: 
Kapital  bedürften  heute  die  Bauern,  Kapital  könne  sich  aber  heute  nur 
auf  dem  Roden  des  Privatbesitzes  bilden.'*)  Nur  eine  politische  Revo- 
lution, keine  ökonomische,  sei  heute  in  Rußland  möglich.''';  —  Allein 

dies  in  vollstem  Einklänge  mit  den  „Grundsätzen"  der  Partei.  Allerdings  liegt  mir 
der  Bericht  in  der  „Tribüne  Russe",  welche  die  „N.  Z."  zitiert,  nicht  vor;  aber 
sollte  <*r  gerade  in  diesem  einen  Punkt  von  d^m  Abdruck  im  Osswoboshdjcnije» 
nach  dem  ich  zitiere,  verschieden  sein  ?  —  Seinen  eigenen  Standpunkt  legt  Kautsky 
in  der  soeben  ausgegebenen  Nummer  vom  23.  Dezember  dahio  fest,  dali  man  die 
BMMm  aa  der  Aneignung  des  Gatshnde«  nicht  hindern  solle  und  dürfe,  «ber  ohne 
lUnsiiui  darüber,  dnS  dies  kein  Schritt  in  der  Richtung  der  sosinlistiMhen  „Vcr> 
geMllschaftung  der  Prodnktionamittel**  sei,  londcra  ein  solcber  in  der  Richtung  der 
Durchführung  des  Privateigentiinis  am  Boden  (?).  Er  eignet  sieh  dabei  auch  da» 
sozialri'volmionüro  Arjjiiment  ron  der  ..Kaiifkoft"  der  Bauern  an,  deren  Stärkung 
fUr  die  Entwicklung  der  Industrie  und  dumit  (i(>-;  Kapitalismus  in  Kufiland  er 
tordcrlicb  sei.  Der  SozialpoUliker  wird,  im  Ergebnis,  K.  beipHichten  aber  wie 
er  vor  dem  Thron  seiner  eigenen  Orthodoxie  Gnade  finden  kann»  —  darüber  will  ich 
mir  seinen  Kopf  nicht  aerbrechen.  —  Pleehdnow  (Dnj.  Ssoc  Nr.  3)  meint,  der 
Bauer  werde  durch  die  Landaneignung  nm  nicht  ,^otialist**,  aber  doch  „Revo- 
lutionär". Gutl  —  aber  doch  w<Al  dner  von  jener  Art,  vie  sie  Plechdnov 
tdt  ao  Jahren  als  „Utopisten"  und  „Reaktionäre"  verspottet?  — 

'•*]  Wie  gesagt,  hatten  die  Sozialdemokraten  sich  der  Abstimmung  in  dem 
I  wfsrnüirh  sozialrevoliitionnren ^  Allrn?;<;i<rhen  Journalisten- Kotijjrpß  eatlirtllfn,  als 
die  NaUonalitation   des  Landes  verlangt  wurde.     Ohne  „X'ergesellschaftung"  der 

Produktionsmittel  bedeute  sie  AtuUefening  des  Landes  an  die  Bourgeoisie,  meinten 
sie  danalsi 

Sein  eigener  Vorschlag  war:  allgemeine  Bildung  von  Dorfgenossenschaftent. 
die  aUdann,  offenbar  aus  öffentlichen  Mitteln,  mit  Kapital  versorgt  werden  sollten* 

Ob  dieser  Vorschlag  als  „orthodox"  gelten  kann,  ist  Sache  der  '^)rthnf)oxie  zu  ent- 
scheiden. Vermutlirh  pehnrt  er  in  da-s  (Ifbirt  der  „opiniones  tcmcranae"  — ,  nach 
kirchlichem  Spraciigebrauch,  —  aber  ein  testcs  Agrarprogramm  hat  die  marxis- 
tUcbc  Orthodoxie  hier  so  wenig  wie  irgendwo  in  der  Welt.  Masslow  in  Nr.  IX 
des  Pruwda  (1905,  S.  256  f.)  kritisiert  lebbafi  und  richtig  das  kleinbürgerliche  Pro- 
gramm der  JungvolkstUmler:  „Teilung  ist  TeUnng",  d,  b.  ein  etUsehes,  nielit  ent- 
wicklungagenchichlliches  Prinzip.  Die  „Nationalisation*^  andererseits  ist  seit  Kaulsl^a 
Argumentation:  dafl  sie  die  Staatsgewalt  stärke,  bei  allen  russischen  Marxisten 
in  Mif5kr<'dit  grkommen.  M.  selbst  weiß  nur  die  ..Übernahme"  df«  rjutiqhr^it/rx 
durch  die  örtlichen  Gemeinschaften :    Scm&two  und  Landtag ,  vurzuscblagen. 
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von  „entwicklungsgeschichtUdjCn**  Deduktionen  wollte  diese  Versammlung 
nichts  hören."")  Sie  suchte  nach  allgemeinen  Prinzipien  für  eine  ge- 
rechte Entscheidung:  nur  der  Frage  2  :  ob  das  Land,  d.  h.  stets:  alles  land- 
wirtschaftlich nutzbare  Land,  gejien  Entsrhädipnn«^  oder  t)hne  .solche 
enteignet  werden  solle.  Zur  Charakteristik  des  „frei  bewegten  ethischen 
Denkens''  sind  ihre  Erörterungen  immerhin  ganz  interessant  Einmütig 
war  man  darüber,  daß  der  Zar,  die  GroßfUrsten,  die  Kirche  und  —  nach 
einigen  anföngUchai  Emwendui^en  vtegen  ihres  „kommunistischen*' 
Charakters  —  die  Klöster  ihr  Land  umsonst  hergeben  müßten,  da  dies 
dem  Wesen  nad»  ofTentlirlier  Besitz  sei  und  vielfacli  auch  trar  nicht 
wirklich  j^eniiizt  werde.  Uas  Prinzip  des  l'!ntgelts  für  alles  Privat- 
eigentum wurde  von  einzelnen  Vertretern  aus  dem  N<>rden  (NVologdai, 
dem  Scliwarzen  Meer-Gebiet  und  der  Ukaraine  fesigehalleii,  derjenigen 
Gebiete  also,  wo  wegen  des  Fdilens  der  Fddgemeinschaft  der  Eigentums- 
sinn relativ  am  entwickeisten  ist  Die  große  Mdbtzahl  und  namentlich 
die  Vertreter  des  SchwaRerd^d)ietes,  daneben  auch  solche  aus  dem 
Nordosten  (VV'jatka),  wo  das  Land  noch  heute  vielfach  keinen  Kaufwert 
besitzt,  dachte  anders,  und  suchte  nur  auf  diejenifren  Bauern  Rücksicht 
zu  nehmen ,  welche  Land  gekauft  haben  und  deren  Interessen  sehr 
energisch  vertreten  wurden.  Man  suchte  demgemali  zunächst  ererbtes 
und  gekauftes  Land  zu  scheiden,  wobei  das  ererbte  als  das  minder 
heilige  galt  Denn  die  ursprüngliche  Aneignung  von  Land,  die  aileip 
Erbrecht  zugrunde  liege,  sei  stets  ein  Gewaltakt,  jedenraUs  aber  ein 
Akt  unentgeltlichen  Erwerbs  gewesen,  —  es  wurde  an  Katharinas 
Landschenkungen  an  ihre  mSnnlichen  Maitressen  eriruicrt,  —  also  elicnso 
unrechtmäßig^  wie  die  Aneignunj^  voti  T  nft  nnd  Licht  sein  würde.  I3a« 
her  könne  die  blolie  Tatsache  des  Lrltens  keuica  Rechlstitel  bilden,  — 
eine  voUkummen  der  Sachlage  in  feldgemeinschaftlichen  (iebieten,  wo 
nicht  die  Familie^  sondern  das  Dorf  dem  Einzelnen  seinen  Besitz  ver> 
leih^  entsprechende  Auffassung.  Dag^en  sei  der  entgeltliche  Erwerb 
aus  eigener  Kraft  an  sich  nicht  illegal:  Auch  die  spontanen  „Prigowors^* 
der  Bauern,  wurde  von  einem  Gegner  der  entgeltlichen  Enteignung  zu- 
gegeben, hätten  für  gekauftes  Land  P^ntschädigung  vorbehalten.  Natür- 
lich aber  müsse  dafür  eine  Zeitgrenze  nach  rückwärts  festgelegt  werden, 
hieß  es  demg^enüber.    Nach  einem  gewissen  Zeitraum,  sei  es  von  20 


also  im  Wesen  etwas  ihnliclies  wie  PJc&chechonow,  dem  gegenüber  er  unter  befUger 
Kanotiade  die  PrioritSt  beansproehl.  Auf  diese  Art  wflrde  die  (nnentbebrUche)  Eat- 
wieUiing  des  landwirtsebaflliebea  KapiUlismus  nicht  gehemmt,  und  die  Crondreate 
deijcii^en  Wirtschaften,  welche  llberbaupt  Rente  tragen  —  was  bei  den  Bauern 
niebt  der  Fall  sei  —  fur  die  Gemeinschaften  beschUgnalimt,  was  linantiell  surEnt« 
lastung  der  Massen  ■wicl)ti;::cr  sei  nls  alle  Finkommfnssteuern. 

'*}  Wenn  unsvrt-  Hru<lrr  in  der  F.ibrik  noch  warten  wollen,  mögen  sie  es  tun, 
—  wir  können  es  nicht  mehr,  wurde  gcantworteu 
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oder  von  30  Jahren,  hahe  der  gekauüe  liodcn  den  Kaufpreis  oder  die 
Kapitalanlage  dem  Besitzer  wieder  hergegeben  oder  doch  hergeben 
können,  und  müsse  also  daan  entadiädigungslos  enteignet  werden  dürfen 
—  eine  Art  Umkehr  der  Usukapion  in  ihr  G^nteil.'^)  Auch  dies  aber 
entspricht  durchaus  der  Rücksicht,  welche  die  FeldgeAieiuschaft,  wo  ihre 
Technik  hinlänglich  verfeinert  ist,  bei  ihren  Umteilungen  zugunsten  von 
Hesit^ern,  welche  ihr  Land  melioriert  haben,  zuweilen  zu  nehmen  pflej^t. 
Allein:  das  p^ekaufte  Land  der  größeren  Besitzer,  anrh  der  Kulaken, 
SCI  doth  uberiuiupt  keiu  sittlich  gerec  hter  Erwerb,  wurde  gegen  alles 
dies  eingeworfen:  „mit  schwieliger»  Händen*'  erwerbe  man  niciu  das 
Geld,  um  Land  zu  kaufen,  —  und  der  Vertreter  der  Soaalrevolutionjiren 
erinnerte  an  das  gigem  die  Kulaki  geriditete  Sprichwort:  „Von  ehrlicher 
Arbeit  lebst  du  nicht  in  steinernen  Häusern^  Jeden&lb,  einigte  sich 
die  Mehrheit  schlic(31ich,  erwerbe  man  aus  seinem  Arbeitsverdienst  — 
imd  dieser  allein  sei  ja  gerechtes  Einkommen,  —  niemals  viel  Land, 
also  sei  ein  Maximum  der  Flüche  festzustellen,  über  weU  hes  liinaus  nichts 
bezahlt  werde.  Teils  wurden  50,  teils  100  Del'ijatinen  vorgesehlagen. 
Bei  der  verschiedeneu  Qualität  dfö  Bodens  schlug  ein  Depuikrter  scliUeß- 
Uch  vor,  das  Exi5ten2minimttm  eines  „Kulturmenschen^  zur  Grundlage 
zu  machen  und  also  einen  Ertrag  von  600  Rbl.,  der  einen  Kapitalwert 
von  10000  RbL  bedeute,  als  Maximum  der  Entschädigung  festzustellen. 
Der  Vertreter  der  Sozialrevolutionären  hielt  es  demgegenüber  zwar  für 
der  Humanität  nicht  entsprechend,  wenn  man  die  Ciutsbesitzer  ulie  ja 
vom  Arbeiten  nun  einmal  niclits  verstehen!  der  Not  und  dem  Hunger 
preisgebe  und  sclilug  daher  ihre  lebenslänglic  iie  l'ensiniiicrutig  vor.  Aber 
von  einer  Kntschadigiuig  lur  den  Landbeaitz  als  solchen  könne  über- 
haupt keine  Rede  sein.  Das  fand  lebhaften  BeiialL  Man  einigte  sich 
schließlich  auf  die  unbestimmte  Formel:  daß  das  Land  „tdls  mit  teib 
ohne  Entschädigung^  enteignet  werden  solle.  —  Der  etwas  weitschweifige 
Aufruf  des  Bundes  fordert  zum  Kampfe  für  Recht,  Freiheit,  Land  im  Bunde 

ÖA'i  konsequente  „Nalurrecbt"  kehrt  eben  das  Prinzip  der  „erworbenca 
Rechte"  um.  — 

Das  (orlhodoxr)  s  ozialdcmukratischc  Agrarprogramm  iunjjcnoromen  auf 
dem  3.  Parteitag  1903)  »t  eine  eigentUmliebe  MischuDg  von  Prinzipien  der  „wohl- 
erworbenen** und  f,hi9toriscben**  Rechte  mit  dem  ,^aturrecbt".  Es  fordert  in  dem 
hier  in  Betracht  kommenden  Punkt  (Beilage  zu  Nr.  53  der  „bkra"  vom  3$.  Nov. 

1003  ?[iaho  3)  ,.rn(rl!^nung"  rcxpropriazija)  derjenigen  ,,obrjcski",  wt-lrhc  sich  noch 
in  fit  n  Hiinden  <1' ;  ;;liMchcti  Besitzer  oder  ihrer  Rrd'-n  hetinflen,  und  .  I  n  l.;iuf" 
(wvkiip  derjenigen,  welche  seitdem  die  Hand  f?rwi ,  hsclt  haben,  ,. durch  den  SlOitl 
aut  Kosten  des  großen  adligen  Besitzes",  ferner  Rückerstattung  ailcr  von  den  Bauern 
geleisteten  Loskaufs-  und  CJbrokzahlungen  an  diese,  endlich  Spezialsteuer  auf  die- 
jenigen Grundbesitzer,  welche  von  den  staatlieben  K»ufdarleben  Gebrauch  gemacht 
haben  (unter  Verwendung  des  Ertrages  zu  landwirtscbaAlichen  Zwecken). 
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mit  deii  Arbeitern  und  der  Intelligenz  uuf,  weist  auf  die  Polizei  uls  auf 
den  Hanptfetnd  und  auf  die  Notwendigkeit  hin,  sich  nicht  von  anderen 
Klassen  „die  Tür  der  Duma  zuschlagen  su  lassen'',  und  stellt  als  Ziel 
auf:        lAnd  dem,  der  es  mit  seinen  Händen  bearbeitet".  — 

Wie  weit  nun  dieses  SGciah'evolutionäre  Programm  heute  schon 
hewul3ter  Besitz  der  Dauern  ist  —  wer  wollte  es  sajjeii?  Soweit  sie 
politisch  ..denken**,  wäre  ihre  (iewinauui:  für  einen  antiliber.ileii  Bund 
mit  dem  Adel  allcrding.s  unaioglich:  dies  i.si  eme  Eigenart  der  Lage  in 
Ruliland ,  im  Gegensatz  zu  Deutsclüand.  Ganz  gewiß  aber  sind  sie  anderer- 
seits nicht  „liberal'*.  Unbekannt  bleibt,  wie  stark  für  die  „bürgerliche" 
Demokratie  etwa  der  Einflufl  der  ökonomisch  entwickelteren,  z.  B. 
der  südlichen  und  südöstlichen  Bauern  oder  der  Schicht  der  ..Dorf- 
bourgeois** bei  den  WaJUen  zur  Geltung  kommen  könnte  und  welche 
Rolle  die  Popen,  die  ja,  ihiLin  \\'csen  nach,  auch  Hauern  sind,  spielen 
würden. Die  Sohwierif^keiien  jeder  anti -aiitot iiareii  .\f;itation  soweit 
sie  SU  Ii  iiiciit  iiut  der  Auirci/:ung  zu  (•ewaluaügkeiien  begnügt,  sondern 
.Parteibildung  bezweckt,  müssen  natürlich  ungelieuere  seiu,  da  auch  Witte 
die  Prefizensur  für  das  platte  Land  nicht  beseitigt  hat,  große  Teile  des 
Adels,  die  Beamten  und,  was  wichtiger  ist,  des  orthodoxen  Klerus  die 
Organisation  der  Bauern  im  kon.servativen  Sinn  von  Moskau  aus  be- 
gonnen ha()en.  Wenn  aus  Zeitungsnachrichten  hervorgeht,  daß  in 
manchen  ( iouverneinents,  so  in  Wladimir,  iJauernorganisiitionen  sich 
der  konstitntioneli  demokratischen  P.artei,  nur  unter  Vorbehalt  der  ., Inter- 
pretation' dos  liberalen  Agiarpiogranuns,  angeschlossen  haben,  so  wird 
man  bezüglich  der  Bedeutung  solcher  Nachrichten  etwas  stutzig,  wenn 
man  gleichzeitig  liest,  daß  der  dortige  konstitutiondl-demokratisdie 
Kongreß  nicht  nur  vom  Adel  und  der  Geistlichkeit,  sondern  auch  von 
dem  staatlichen  Beamteninm  mit  Einschluß  der  Semskie  Xatschalniki 
besucht  wurde,  denn  diese  Beamtenklasse  sieht,  wie  wir  sahen,  den 
Bauern  als  ihr  Ilaiiptfcind  vor  Augen.  In  cno^ster  Fühlnnp^  mit  den 
Bauern  steht  (la<^e^;en  das  radikale  Seinst\vul)cannenlnin,  tl.is  ..drille 
Element"  und  es  wurde  auf  dem  Bauernkongreß  ausdrucklici)  die  Ge- 
neigtheit ausgesprochen,  mit  ihm  zusammenzugehen.''^  Das  „dritte 
Etement"  steht  aber  im  allgemeinen  auf  dem  Boden  des  „Verbandes 
der  Verbände'*,  d.  h.  teils  der  Sozialrevolutionären,  teils  der  Sosial* 
derookraten. 

Unter  den  Zeichen  des  äußersten  Radikalismus  stand  denn  auch 

Nach  Zcimn;^?.nieldun£rii  h.ii  cn  in  manchen  Kpiirchicn  (z.  H.  n:irh  meiner 
Erinncrunjj  in  Ssaratow  und  Jrkatmnoslaw  i  N'crsutnmlungcn  der  I'wpcn  c-rkt;irt,  aul 
dein  Boden  des  konstitulioncU-detnokratiscbca  {'ro^rumoit  su  «teben. 

Die  iSeitungMacbricbten  ^vgl.  z.  B.  „Kiew»liije  Otkliki**  vom  6./19.  Deiember 
S.  5)  ergeben,  dafl  das  „dritte  Element'«  aberall  die  „Prigowors'*  der  Bauern  mit- 
redigiert  und  sie  iteüg  ber&t,  ungencbtct  aller  Abmabnttngen  der  Sematwo-Uprawas. 
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der  zweite  „allrussische  Baiiernkongrcß".  Über  diese  Versaniinlunir. 
welche  vom  6. — 13.  Noveiijl)er  in  Muskau  tagte,  und  von  500  Dele- 
gierten, diesmal,  wie  es  scheiai,  aus  fast  allen  Gebieten,  besucht  war, 
liegen  mir  nur  ganz  lückenhafte  Notizen  vor.  '*)  Es  wurde  von  manclien 
Blättern  auf  Grund  von  Angaben  der  „Petersb.  Telegr.  Ag."  bdiauptet, 
dafl  diesmal  in  wesentlich  verstSrktein  Maße  es  sieb  um  einen  Kongreß 
der  Intelligenz,  also  um  eine  Veranstaltung  „für"  Bauern,  weniger  um 
eine  solche  „von"  fiauem,  gehandelt  habe.  Dies  bestritt  der  Kongreß 
in  einer  Aufforderung  an  die  Presse  zum  Boykott  der  Agentur.  I'r  be- 
stehe in  seiner  Mehrheit  aus  Bauern.  Jedenfalls  zei^^t  sich  in  den  Be- 
richten ein  ganz  unbczweifelbarer  ForLscluiit  auch  der  eigentlichen  bäuer- 
lichen Berufsvereinsorganisation,  namentlich  freilich  wiederum  in  den  Di- 
strikten KleinruOlands  und  anderen  G^enden  rdativ  individualistisdier 
Struktur,  so  auch  im  Kaaakengebiet,  weit  weniger,  scheint  es,  bei  den 
gedrückten  und  deshalb  teils  fatalistisch,  teils  eschatologiisch  revolutionären 
Bauern  der  zentralen  FeldgemeinschafLsdistrikte.  Die  Baucmbewegung, 
welche  teilweise  aber  dtirrhaiis  nicht  überall  gegen  den  energischen 
Widerstand  der  ro|)en  /u  kämpfen  hat,  scheint  im  \rtrden  und  in  den 
Gegenden  weniger  druckenden  Landmangels  entweder  überwiegend  politisch 
oder  —  so  im  Süden  —  umgekehrt  von  1  olstojscheu  Ideen  beeinflußt  zu 
sein ;  Überwiegend  aber  ist  sie  agrar-revolutionär.  Der  Kongreß  empfahl 
den  Boykott  der  Beamten  und  Gerichte  durch  passive  Resistenz  und 
Ignorieren  aller  behördlichen  Anweisungen,  Verweigerung  aller  Zahlungen 
und  Arbeitsleistungen  an  die  Gutsbesitzer.  Charakteristisch  für  die 
nnmeri5?rh  unsichere  Lage  der  Bewegung  war  aber,  daß  bei  Krortening 
<ier  Kr;ige:  wer  denn  die  Tati^'keit  der  (ierichte  ii^zwischen  ersetzen 
solle,  der  Antrag,  in  den  Cjenjemdeversaninihmireu  Kicliier  walilen  zu 
lassen,  abgelehnt  wurde,  weil  dann  doch  die  Gefahr  bestehe,  daß  An- 
hänger der  ,,scbwaizen  Hundert"  gewählt  würden,  —  man  solle  sich 
lieber  in  jedem  einzdnen  Fall  auf  Schiedsrichter  einigen.  Ziemlich 
scharfe  Gegensätze  bestanden  über  die  Frage:  friedliche  Agitation  oder 
Aufstand.  Unter  stürmischem  Heifall  rief  ein  Tschernigower  (»eistlicher, 
gewählter  Vertreter  von  5  Dorfern.  der  als  Kam[)fTnittel  seinerseits  nur 
den  ..friedlichen  a!l;;cnieineii  Streik"  empfahl.  leidens(  haftlich  nach  dem 
sofortigen  Krluß  des  „Landmanifestes"  durch  den  Zaren,  damit  der  sonst 
im  Frühjahr  bevorstehende  »große  Scheiterhaufen"  verraten  werde.  In 
der  Tat  ist  bekannt,  daß  an  sehr  vielen  Stellen,  auch  an  solchen 
mit  keineswegs  ungenügendem  Landbesitz,  die  Bauern  im  letzten 
Sommer  die  Parole  ausgaben:  noch  ein  Jahr,  oder:  noch  bis  zum 
Frühjahr,  auf  das  Wort  des  Zaren  zu  warten,  dann  aber  „loszu- 
brechen". —  Heftige  Auseinandersetzungen  t,'ib  es  mit  den  Sozia! 
dcmokraten.    Als  entscheidend  legte  man  ihren  Vertretern  die  trage 
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vor;  ob  sie  für  die  Lnndentei^jntini;  seien  oder  nicht.  Darauf  erfolgte 
keine  klare  AntwurL  Aul  die  Iheorie  von  dem  allmählichen  „Prozeß" 
wollte  der  Kongreß  sich  nicht  einlassen,  und  den  Vertretern  der  Partei 
vorerst  nur  gestatten,  auf  an  sie  gestdlte  Fragen  Auskunft  zu  geben,  aber 
ohne  beschliefiende  Stimme.  Dies  rief  Protesterklärungen  der  Moskauer 
Sozialdemokratie  hervor,  wdche  vollberechtigte  Zulassung  verlangte  und 
vor  den  Liberalen  warnte,  welche  den  Kongreß  in  ihrem  Interesse  ver- 
anstaltet hatten.  Hierauf  erfoljxten  wieder  heftige  Proteste  des  Kongresses 
nrd  auch  aus  der  Mitte  der  Sozialisten  selbst. —  Der  Kongreß  er- 
klärte alle,  die  sich  au  den  Dumawahlen  beteiligen  wurden,  flir  Feinde 
des  Volkes"  und  verlangte  seinerseits  die  Konstituante.  Nach  Schluß 
des  Kongresses  wurde  das  Bureau  verhaftet.  Daraufhin  erst,  scheint 
es,  —  hat  sich  die  Vertretung  des  Bauembundes,  wir  früher  erwähnt, 
formdl  mit  den  sozialistischen  Organisatu>nen  des  Arbeiterdeputierten- 
rates  und  mit  dem  „Verband  der  Verbände"  verbündet. 

Was  werden  nun  die  Rauern  bei  den  Wahlen  tun  ?  Die  Wiedcr- 
stnndskraft  der  Bauern  .i^ei^en  die  Beeitiflussunfj  durcli  Beamte  und  kon- 
servative (ieistliche  ist  oUenbar  versthieden  stark,  am  stärksten,  wie  es 
scheint  und  auch  begreiflich  wäre,  nicht  in  den  eigentlichen  Notstands- 
distrikten, sondern  z.  B.  im  Süden,  in  den  Kasakendörfem,  im  Tscherni- 
gowschen  und  Kurskschen  Gouvernement  In  diesen  und  außerdem  in 
manchen  Oebicten  des  Indttstrierayons  haben  die  Bauern  nicht  selten 
die  schärfsten  Resolutionen  trotz  der  Anwesenheit,  sei  es  der  staatlichen 
poüzeilirhen  KnntrolI!>caniten,  sei  es  der  AdelsmnrsrhKlle  gefaßt,  und 
Petiti(jnt'n  mit  l  ausenden  von  l '  ntersehriften  Itedcrkt  um  Beseitigung 
der  bureaukraiisc.iieu  Beaufsichtigung  und  um  die  tiesiattung  der  Wahl 
von  Volksvertretern,  welche  —  das  ist  ihre  entscheidende,  mit  dem 
modernen  Parlamentarismus  freilich  durchaus  nicht  ver- 
wandte Vorstellung  dabei,  —  direkt  mit  dem  Zaren  verkehren 
sollten,  statt  da6  sich  jetzt  das  bezahlte  Beamtentum  dazwischenschiebe. 
Sie  wünschen  m.  a.  VV.,  daß  die  Büreaukratie  der  Selbstherrschaft  ver- 
schwinde, aber,  —  darin  sind  die  Slawophilcn  im  Recht,  —  sie  hegen 
keinen  VVunscii  nach  ihrem  Krsatz  durch  eine  parlamentarisch  geleitete 
Büreaukratie.  '^^)  Die  Knergie  dieser  antibüreaukratischen  Strömung  ist 
zurzeit  nicht  unbeträchtlich.    Es  sind  nicht  ganz  wenige  Falle  bekannt. 

Der  Bericht  ttb«r  die  Fortsetzung  der  Krfirterungeo  liegt  mir  leider 

nicht  vor. 

•"'•)  ..Direkter  Verkehr  des  Zaren  mit  der  Rcichsdunia"  isl  deshalb  auch  die 
wahrsi  licirilirli  /u.'kiäffi^ste  I'.irole  reaktionärer  Organisationen  (z.  H.  Tunkt  6 
il'-r  Kursker  i'rokianiation  <lcs  Grafen  Dorrcr  und  Kons.).  —  Das  ist  eine  Utojite, 
genau  hO  wie  ihr  konträrer  licgcnsaU:  das  „aufgeklärte"  büreaukratiscbe  Regime 
unter  Wahrung  der  persönlichen  Freiheitsrechte  in  Wittes  „konfidentiellcr  Denk» 
»chrift". 
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in  welchen  die  Bauern  die  von  den  Beamten  für  den  „Sschod"  vor- 
bereiteten „loyalen"  Resolutionen  abgelehnt,  andere,  wo  sie  sie  in  Anwesen- 
heit der  Beamten  anpfenommen,  naciitra^^Iirh  aber  widerrufen,  oder  die 
ihnen  /ugesaudlen  Pubiikalionea  der  reaktionären  Verbände  zurück- 
gesendet haben.  Allein  es  ist  wenig  wahrscheinlich,  daß  diese  Stimmung 
die  Kraft  haben  sollte»  bei  den  Wahlen  sich  gegen  die  Autorität  und 
Vergewaltigung  der  Beamten  durchzusetzen.  Das  Wahlgesetz,  auch  in 
der  Fassung  vom  ii.  Dezember,  sucht  jede  freie  Wahlagitation  aus- 
zuschließen, indem  es  Wähler-  und  Wahlmännerversammlnn^en,  welclie 
„vorbereitend  •  über  die  Person  der  Kandidaten  beraten  wollen,  zwar, 
unter  A\isscliluli  der  Polizei,  znl.iüt.  den  Zutritt  zu  ihnen  aber  prijuipiell 
nur  den  Walilberechtigten  des  Hezirks  bzw.  den  betreffenden  Wahl- 
männem  gestattet  (unter  Kontrolle  des  Zutritts  der  Teihiehmer  durch 
die  Polizei!).  Von  diesem  Prinzip  wird  nun  aber  überdies  (unglaub- 
licher Weisej  eine  Ausnahme  zugunstoi  des  <fie  Wahl  ab  Präsident 
leitenden  Beamten  (Adelmarschall  oder  sein  Vertreter\  auch 
wenn  er  nirht  selbst  Wahl  er  oder  Walihnann  ist,  gemacht. 
Daneben  ist  der  (•lundsatz  der  Wahl  „  lus  der  eii^ciicn  Mitte"  bzw.  „aus 
der  /iihl  der  Teilnahmcberechtigten"  aulrecht  eriialten,  dessen  (faktische) 
Anwendung  bei  den  Wahlen  in  den  Vereinigten  Staaten  dort  bekannt- 
lieh  das  Niveau  der  Legislaturen  tief  herabdrückt,  —  zweifellos  einer 
der  Zwecke  dieser  Bestimmung.  In  den  Städten  hat  all  dies  mehr 
formale  Bedeutung,  was  aber  die  BeauTsichtigung  der  Wählerversamm- 
lungen auf  dem  Lande,  speziell  bei  den  Bauern,  bedentet,  wird  sich 
jeder,  v  o  r  alle  in  atirh  die  Banern  selbst,  deren  K  a  r  d  i  n  a  1  fo  r  d  e  r  u  n  g 
ja  die  Beseitigunu^  tler  fleamtenautsirlit  ist,  sagen.  Die  Re*:ierun,i,'.  der 
es  offenbar  nur  aul  den  luuuien tauen  Etiekt  ankouunt,  hat  daimt 
den  Radikalen  dauernd  das  bequemste  (und  legitimste)  Agitations* 
argument  in  die  Hand  gegeben.  Sie  wird,  höchst  wahncheinlich,  kon- 
servative Bauemvertreter  „erzielen",  —  aber  jeder  Bauer  wird  wissen, 
daß  sie  ihn  nicht  vertreten:  die  Zahl  der  Gründe»  um  deren  willen  er 
die  Büreaukratie  haßt,  ist  wi\  einen  vermehrt.  — 

Niemand  kann  danach  sigen ,  wie  die  bäuerluhen  Wahlen  zur 
Diuna  ausfallen  werden.  hu  allgemeinen  pflegen  .\usländei  eher  auf 
eine  extremreaktionäre,  Russen  eher  auf  eine,  trotz  alle  dem,  extrem- 
levolntionäre  Zusammensetzung  der  Duma  zu  rechnen,  soweit  die  Bauern 
in  Betradit  kommen.  Beide  könnten  recht  behalten,  und,  was  wichtiger 
ist,  das  eine  könnte  mit  dem  andern  für  den  Krfolg  identisch  sein.  Bei 
den  europäischen  Revolutionen  der  Neuzeit  sind  die  I'-  n  em  im  allge- 
meinen vom  denkbar  weitgehendslciii  Radikalismus  zur  'leilnahmlosigki  it 
oder  geradezu  /wr  ji<>Iitisrhen  Keaktio;!  abojeschwenkt.  nachdem  ihren 
unmittelbaren  ökonomischen  Ansprüchen  Genüge  gescheiicn  war.  Ks 
unterliegt  in  der  Tat  wohl  keinem  Zweifel,  dati,  wenn  ein  ganzer  oder 
halber  Gewaltakt  der  .Autokratie  den  Bauern  den  Mund  mit  Land  stopfte 
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oder  wenn  sie  in  der  Anarchie  das  Land  sicli  selbst  fienoniiiiea  haben 
würden  und  man  es  ihnen,  schHeßlich,  so  oder  so,  alles  weitere 

iur  die  Masse  von  ihnen  erledigt  und  das  Intetesse  an  der  R^erangs- 
form  erloschen  sein  wOrde;  Die  Ansicht  der  Vertreter  der  bCiiger- 
lichen  Demokratie  —  speziell  Struves  —  ist  nun  demgegenüber,  daß 
das  Verlangen  der  Bauern  nach  I^nd  von  einer  reaktionären  Regierung 
gar  nicht  erlullt  werden  könne,  da  das  die  ökonomische  Üeposscdierung 
nicht  nur  des  Adels,  sondern  auch  der  Großftirstenschaft  und  schließlich 
des  Zaren  selbst  bedeute.  Die  Interessen  der  Bauern  seien  mit  dem 
Selbsterhaltungsinteresse  dieser  Mächte  unvereinbar.  Allein  trotz  der, 
aa  sich  betrachtet,  gewaltigen  Ausd^nung  der  Gütftr  des  kaiserlichen 
Hauses  ist  ihr  Umfang  gegenüber  dem  Privatbesitz  nicht  sehr  erheblidi, 
und  der  Hafi  der  Bauern  riditet  sich  gerade  gegen  diesen  letzteren. 
Dann  aber  fragt  es  sich,  was  und  wieviel  von  den  Bauernforderungen 
denn  die  Demokratie  ihrerseits  würde  erfüllen  können.  Gegen  eine  ein- 
flichc  I.andkonfiskation  hat  sich  Striive  natürlich  mit  der  q:rö(3tcn  Energie 
aus^es[)iuchen.  Natürlich  aber  enthält  die  Erklärung  des  konstitutionell- 
deniokraüschcn  Trogrammes,  daß  den  Enteigneten  nicht  der  Marktwert 
des  Landes  vergütet  werden  sollte,  vom  „bürgerlichen"  Standpunkt  aus 
eine  „Konfiskation":  das  „Ertragswert-Prinzip"  unserer  Anerboi^Pditiker 
ist  hier  einmal  revoluti(Mär  gewendet.  Und  schon  von  dem  Vorschlag 
Tschuprows  fiirchtete  Fürst  Trubezköj,  daß  er  den  liberalen  Adel  in  das 
Lager  Schipows  treiben  werde.  Immerhin  ist  allem  .Anschein  nach  ein 
Teil  des  Adels,  dieser  in  sich  so  höchst  impleicharti^^cn  Schicht,  —  sie 
reicht,  nach  dem  Ausspnicli  eines  l'ntcrrichtsiniuisters  Nicolaus  L.  ..von 
den  Stufen  des  Throns  bis  in  die  Reihen  der  Bauern"  —  der  Hergabe 
seines  Landes  in  den  gegenwärtigen  Zeitläuft«i  nicht  abgeneigt:  man 
lebe  y^ieber  frei  auf  einem  Landhaus  ohne  Land,  als,  wie  jetz^  mit  dem 
Lande  in  einer  Festung/'  sagte  Fürst  Dolgorukow  auf  dem  libeialen 
Moskauer  .'Vgrarkongreß.  Der  hinter  verschlossenen  Türen  abgehaltene 
Kongreß  der  landwirtschaftlichen  Unternehmer  in  Moskau  im  Dezember 
1905  aber  verlangte  bedingungslose  Repression.'**)  —  Jedenfalls  kostet 

**)  Dies  sümmt  überdies  mit  dem,  was  Leu  Tuktojs  immer  nocii  mkchugc 
Stimme  vcrkOodcL  Ibm  siod  Konstitution,  Freiheit  der  Persönlichkeit  u.  dgl.  im 
Grunde  westliche  Greuel,  jedenfsUs  Indifferent.  Dagegen  ist  ihm  Henry  George  in 
die  Hände  gefallen  und  er  verkttndet  nun  in  der  „Kusskajn  Mysdj**  in  einem 

Artikel  über  „die  große  Sünde"  (wjelikij  prjf-ch),  daß  diese  einzig  und  allein  im 
priviifrn  Hoiirnf i{frnt<!m  brct?hc,  Tx  i  dessen  Beseitigung  sich  schlechthin  alles  übrige 
von  selbst  tinrk-n  werde.  NaUirlirh  li.ilt  i-r  dnbri  "^finfn  alten  Standpunkt  fest:  dnfi 
alle  andere  als  biiutriiche  Arbeil  »ciilcclithiii  .er wer) lieh  sei. 

'"'*)  Umsiedelung  der  Bauern  mit  Staatühülfe,  Auseioandersiedelung  der  ta» 
sammengepferchirn  Riesendörfer,  beschleunigte  Sepnration  der  Gemengelage  zwisehen 
Gutsbesitzern  und  Dörfern,  gesteigerte  Tätigkeit  der  Landbank,  dagegen  Aufrecht- 
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das  Land  für  ciru'  nicht  gewaltsame  Rcfjieruiig  ungeheueres  ("iclrf. 
Koionisierbares  Land  ist,  nanieiithch  im  Südosten,  dann  auch  iiu  Nutd- 
osten des  weiten  Reichs,  zu  gewinnen,  —  wenn  gewaltige  Kapitalien 
Air  Bewässerung  und  (in  Sibirien)  Waldrodung  flüssig  gemacht  werden. 
Die  Beseitigung  der  Loslcauf^elder,  die  Steuererleichterung  der  Bauern» 
die  Zivilliste,  welche  an  Stelle  des  Landbesitzes  der  kaisedichen 
l'amihe  zu  treten  hätte,  die  V'crhiste  an  Domänenrente,  die  Mehorations- 
kapitahen.  dies  alles  bedeutet  eine  ^ewalti^e  staatliche  Mindereinnahme 
und  einen  ebenso  ;rc\\ alti^'en  Meliriiedarl,  in  lolo  (ieldbeschaiiungs- 
Probleme  noi  h  nicht  dagewesener  Art.  Und  da  schlieühch  mit  der  l^nd- 
vermehrung  allein  das  Agrarproblem  ja  scMechterdings  nicht  erledigt 
ist,  dieser  vielmehr,  als  einsiges  Mittel  ged^^t,  sehr  wohl  eine 
Gefährdung  des  „technischen  Fortschrittes*'  bedeuten  kann,***)  da  also 
mit  einer  schweren  Enttäuschung  der  Hauern  auch  nach  Erlulhmg  aller 
ihrer  Forderungen  gerechnet  werden  miißte,  und  da  vor  allem  endlich  die 
Hauern  nach  dem  Mat.^  ihrer  heutit^cn  laitwickhiiipr  schwerhch  als 
„Träger"  oder  ..Stiit/en".  sondern  wesentlich  als  „Objekte"  der  Agrar- 
politik iu  Betracht  kommen  können,  so  ist  die  Partei,  welche  jene 
Reform  auf  legalem  Wege  durchfiihren  sollte,  nicht  um  ihre  Aufgabe 
zu  beneiden. 

Die  Regierung  hat  demgegenüber  bisher  lediglich  den  Erbtt  der 
Loskaufszablungen,  die  Erweiterung  (durch  30  Millionen  neuen  Kapitals) 
der  Tätigkeit  der  Laudbank  zur  Überführung  gutsherrlichen  Landes  in 
die  Hand  der  Bauern^')  und  endlich  in  ziemlich  unbestimmten  Worten 


«•rhaltung  der  ständiscli  biiucrliolion  'Wolost-)  Gerichte,  der  üaverSttÄerlichkoit  de* 
Nadjel  und  seiner  l'nangreif  barkeit  im  Kxekulionswepc,  — ■  dies  etwa  stellt  das  „Agrar- 
l-rogramm"  der  Keaktionitre,  z.  Ii.  der  ..Nationalen  Ordnungspartei"  dar  (Kursker 
l'ruklamation  .Abt.  I.,  Nr.  8.  .\bl.  II.  Nr.  7I. 

••1  .\lle  spezitische  Hauernpoliuk  läßt,  vor  allem,  in  den  (jetreidcexporl- 
gebieten  das  durch  die  Klirxc  der  Vegetationsperiode  gegebene  B  e  t  r  i  e  b  ^  prüblem 
gsns  iinberflhH.  Das  Alwterbea  de»  Kusuur  und  des  biuerlichen  HausAdfiet  dnreii 
den  Kapitalismuft  ond  die  gcldwirtscbaftlicbe  Bcdarrsdeckuni;  bertthrt  hier  —  darin 
haben  die  „Volkstümler**  ganx  reeht  <—  direkte  Extstcnsfnifen  der  Bauernwirt- 
«chaAen. 

Unter  dem  iJruck  der  snzialea  BewegUQf;  i  '  iil  ri^ens  in  den  entwickelteren 
CiObi  t?  n.  speziell,  scheint  es,  Kleinrutiland.  aber  auch  der  \Volj»a-(ieg(  nd,  mehrfach 
eine  hmrgunj»  der  Gutsbesitzer  mit  den  Hauern  über  beschleimijjte  und  erleichterte 
.\blubun(;  mit  Hille  der  I.andbank  ertol^t.  —  B'-i  der  l^ndbank  »elb&l  solicn  Ver- 
kaufsangebote für  c^.  )20  MUlioacn  Kübel  liefen.  Ihr  wird  vorjECWorfen ,  daS 
«ic  das  Land  weniger  nach  setner  I'Sgnung  aur  Antiedlnng,  als  nach  den 
Interessen  einfliifireieber  Verkanf«lasti|rei'  (speziell  t.  B.  des  Grafen  Woronsov- 
Daschkow,  des  Fürsten  Schtscherbatow,  des  Exrainitlers  Dnmowo)  au  kaufen 
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tiie  liKin;4ri(tnuhiiie  einer  .\<,'ratiefor!n  zugesagt,  welclie  die  Interessen  der 
(»ulsbesiizer  mit  denjenigen  der  I Jauern  „vereinigen"  solle.  —  Es  ist, 
trote  aller  „Komitees*^  dei  vergangenen  Jahre,  recht  fraglich,  ob  sie  über 
das  »Wie^'  auch  nur  die  allerallgemeinsten  Vorstellungen  hat.  —  Von 
ganz  hervorragender  und  entsdiddender  Bedeutung  aber  wird  die  Frage 
werden,  wie  die  Regierung  einerseits,  die  Bauern  andererseits  sicli  mit 
dem  —  nach  Wegfall  der  I.oskaufsgelder  —  gesetzlich  jedem  Bauern 
zustehenden  Recht,  d  i  e  /  u  \v  e  i  s  n  n  £j  seines  Anteils  2  u  pri- 
vatem K i g e n  t  u ni  zu  v e  r  1  a  11    e n  ,  abtnulcü  werden.  — 

Die  Pfade  iler  su/.iulicfornjenschen  russischen  liberalen  Demokraicu 
sind  euLsiigungsvoU.  Sie  haben  keine  Walil,  —  nach  ihrer  I'flichtauf- 
fassung  sowohl  wie  nach  Erwägungen,  die  durch  öan  demagogische  Ver- 
halten des  alten  Keimes  bestimmt  sind,  —  als  bedingungslos  das  all- 
gemeine gleiche  Wahlrecht  zu  fordern.  Und  doch  könnten  ihre  eigenen 
Ideen,  wahrschcinlicli,  nur  bei  einem  dem  Semstuowahlrecht  ähnlichen 
Wahl  verfahren  zu  ]v(>!itis(  heni  KinfluU  gelangen.  Sie  müssen.  pflirfit»,'-enjaL5, 
eine  Agrarreform  mit  vertreten,  welche,  der  Wahr^rheinliehkeit  eaeh, 
nicht  einen  ökonumisch-tceluuM  h  „loilM  luiilliclien"  volunlaristisi  heu 
Sozialismus,  sondern  den  seinem  Wesen  nach  archaistischen  Kommunis- 
mus der  Bauern,  —  nicht  ökonomische  Auslese  der,  im  „geschäftlichen'* 
Sinn,  Leistungsfähigsten,  sondern  „ethische"  Ausgleichung  der  Lebens- 
chancen,  —  als  ökonomische  Praxis  sowohl  wie  als  okononnsche 
Anschauung  der  Massen  gewaltig  stärken  und  damit  die,  nach  An- 
steht der  inei>;ten  von  ihnen  doeh  unvermeidliche,  Kniwicklung  west- 
europäisclici  uidivi(iuali>list  lier  Kultur  verlangsamen  muß.  ■ —  Auf  eine 
solche  Bewegung  wird  jener  Tvims  des  ..satten"  Deutschen,  der  es  unmög- 
lich erträgt,  nicht  mit  der  jeweib»  „siegenden  Sache*'  zu  sein,  mit  seinem 
von  dem  erhebenden  Bewußtsein  seiner  Qualität  als  Realpolitiker^^)  ge- 


prtege  und  rrhcbliclic  .^pckulauonsgcwmnsic  lür  die  licamlcn  abwcrlf,  lalls 
nicht  ein  PMenbiurger  Taxator  deren  Kreise  «tSre.  Augenblicktich  erwirbt,  nach 
/.«itiingsnacbrichten,  die  Bank  xwar,  infolge  der  Unruhen,  sehr  billig.  (Sie  kauft  mit 
dem  Boden  aaeh  die  KnuBtschatse  vnd  Sehtofimobiiiare  der  eingeachttchterten  Guts- 
herren, so  nach  den  Zettungen  auf  der  Akt$akow«cIien  Ui  sitzun)^  im  Ssaniaraschcn 
GouTernciiu  nti.  Was  aber  die  liauern  unlan(;t,  so  tTjjcbcn  dii-  Zcituiifjcn,  daÜ  sie  —  fjanz 
bcf:prciflichcrwci>e  —  seil  '.\cm  Nf  tnifV't  vom  17.^30.)  Oktober  den  Kn*crb  durch  die 
Hank  /.unchmcnd  ablehnen,  üa  sie  botte-n,  durch  die  Uuma  udcr  „suastwic"  billiger 
in  den  Besitz  <lcs  Landes  zu  kommen. 

**)  Übrigens  ist  dieser  Ausdrucl<  in  KuUland  zurzeit  sehr  populär.  Nicht  uur 
die  Demokraten  und  Bodenreformer,  koudcrn  auch  soxialrevolutionäre  Richtungen 
und  die  Jungvolkstfimicr  wollen  durchaui  „rcainyc  poUtiki'*  sein.  Sollte  der  schöne 
Begriff  dadurch  in  Dentschland  etwas  entwertet  werden,  so  hielte  ich  das  bei  seiner 
jetzigen  Entwicklung  für  keinen  groflen  Verlust. 
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blähten  Busen,  nur  mit  Mitleid  blicken  köniieii.  Denn  überdies  sind 
)iatürlich  ihre  äußeren  Machtmittel  gerinij,  worauf  nnrh  die  extremen 
Sozialrevohitionare  iinmer  wieder  mit  Hohn  lunwciscn.  In  der  Tat; 
nieTuaiifl  weiÜ,  wd  mau  heute  oline  die  Einschüchtenuig  der  Autokratie 
durch  den  Tod  l'lehwes  und  des  Großfüistea  Ssergjej  st;iude.  Das  ein- 
zige Machtmittel  ähnlicher  Art,  welches  die  Ltbeialeti  hatten,  lag  in  dem 
Umstand,  dafi  die  Offisi  ere  auf  die  Dauer  nicht  gewillt  bleiben  konnten, 
gegen  Familien,  denen  sie  zum  großen  Teil  selbst  entstammen,  als 
Henker  zu  fungieren.  Tatsächlich  hat  die  von  liberaler  Seite  empfohlene 
laktik:  ni(!it,  wie  dies  ein  Teil  der  Sozialrevoltilionäre  immer  wieder 
tat.  die  'iru])])eii  durch  Bomben  und  bewafl'neteu  Widerstand  zum  Kaai()f 
zu  reizen,  sondern  si(  h  ihnen  unbcwattnet  in  den  Weg  zu  stellen,  recht 
luiufig  gewirkt.^')  Freilich,  enier  entschlossenen  militärischen  Führung 
gegenüber  hStte  all  dies  seine  Schranken  und  der  augenblickliche  Auf- 
stand in  Moskau  wird  der  Disziplin  des  Heeres  sehr  förderlich  sein.  Dazu 
tritt  nun  freilich  ein  anderes,  spezifisch  „bürgerliches"  Machtinstrument, 
—  aber  es  liegt  nicht  in  der  Hand  der  russischen  Liberalen:  Ohne  das 
sehr  ernste  Wort,  welches  die  fremden  rieldrnfirhtc  —  nicht  expressis 
eriiis,  aber  der  Sacite  nach  —  gesprochen  lial)eu,  wäre  das  Patent  vom 
1 7.  Ulctober  v  ielleicht  gar  nicht  erfolgt  oder  doch  bald  wiedezrufen 
worden-  Alle  Angst  vor  der  Wut  der  Massen  und  vor  der  Meuterei  der 
Truppen  und  die  Schwächung  des  autoritären  Regimes  durch  die  Nieder- 
lage im  Osten  wirkte  doch  nur  in  Verbindung  mit  der  Abhängigkeit 
von  der  kühlen  harten  Hand  der  Banken  und  Börsen  auf  die  Autokratie. 
IJarauf  beniht  die  Stellung  von  Politikern  wie  Witte  und  Timirjasjew. 
Demi  wenn  der  sf)7.iaIdcinokratische  „Natschalo"  den  Grafen  Witte  als 
J.Agenten  der  l'.oise"  bezeichnete,  so  steckte  hinter  dieser  prinntiven  Vor- 
stellung naturlich  etwas  richtiges.  Wute  iiai  aut  dem  (jebiet  der  kon- 
stitutionellen Frage  und  der  inneren  Verwaltung  schwerlich  bestinunte 
Ubeneugungen  irgend  wdcher  Art  Jedenfalls  stehen  seine  verschiedenen 
Erklärungen  darüber  im  offensichtlichsten  Widerspruch  miteinander  und 
hat  er  überdies  auch  jetzt  die  Gepflogenheit,  Äußerungen,  die  von  un- 
verdächtigen Leuten  als  von  ihm  ^etan  referiert  werden,  als  „Mißver- 
ständnisse" 7.n  dementieren,  auch  wenn  es  sich  um  Verhandlungen  mit 
Parteidelegienen,  also  nuiit  um  \eitrauli<  he  Cusprache,  handelt.  Sein 
Interesse  ist  ganz  wesentlich  wirtschaftspülilisch  ouentiert.  Kr  liat  z.  B., 
wie  man  sonst  von  ihm  denken  mag,  den  „Mut"  —  von  seinem 
Standpunkt  aus  gesprochen,  —  gehabt,  das  in  den  Augen  der  reaktionären 
Bnreaukratie  wie  der  reaktionären  Demokratie  gleich  schwere  Odium 
einer  Verteidigung  des  bäuerlichen  Privatbesitzes  auf  sich  zu  nehmen, 

•*l  Auch  Kasakcn  -  Dürfcr  haben  Befreiung  der  Kasuken  vom  r)i<Ti->ti-  als 
Pohrei  und  Gend»nDcrie  vcrlao£t  (fgJ.  B.  de»  Kertscher  ,Jushnij  Kuijei"  vom 
12.  November), 
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ebetiso  wie  er  jetzt  den  gesteigerten  Haß  der  Slawophilen  und  überdies  die 
durch  seine  „L'nentbehrlichkeit"  nur  gesteigerte  persönliche  Abneigung 
lies  Zaren  tragt.  Ohne  allen  Zweifel  ist  sein  Denken  ..kapitalistisch" 
(»rieaiicrt.  ■ —  wie  (l;is  der  Liberalen  von  Strnve^  ('ie]iiauc  es  auch  ist.  An 
die  Stelle  der  Pleliwescheu  Versuche,  mit  den  autoritär  geleiteten  Massen 
gegen  das  „Hiirgertum"  zu  regieren,  wfirde  er  zweifdtos  sdir  geni  eine 
Vavtändiguug  mit  den  besitzenden  Klassen  gtgen  die  Massen  setzen. 
Er  und  vielleicht  nur  er  ist  in  der  Lage,  den  Kredit  und  die  Valuta 
Rußlands  im  gegenwärtigen  Moment  zu  erhalten  und  es  ist  sicher,  daß 
er  den  \\'illen  dazu  besitzt.  Daß  da/u  die  Uitnvandlnnp;  Rußlands  in 
einen  Ree  fitsstaat  mit  gewissen  konstitulionellen  darantien  unbedingtes 
Erfordernis  ist,  weiß  er  /wcilellos  sehr  wohl  und  wurde  voraussichtlu  h, 
wenn  er  die  Möglichkeit  dazu  hätte,  in  der  iimeren  Politik  danach  handeln, 
um  sein  Ld>enswerk,  die  iinanzietle  Machtstellung  Rufitands,  nicht  preis- 
zugeben.  Selbstverständlich  tritt  dazu  der  Oedanke,  dafi  ein,  bis  zu 
einem  gewissen  Grad^  „aufrichtig"  liberales  Regime  das  Bündnis  mit 
Frankreich  auch  politisch  festigen  würde.  Aber :  unbeschränkte  Tragkraft 
haben  diese  Motive  zugunsten  einer  liberalen  Politik  natürlit  Ii  für  Witte 
—  vmd  vollends  für  den  Zaren  und  seine  Umgebung  nirhi.  und  es 
fragt  sich  nur.  bei  weit  lietn  ( irade  der  Belastung  sie  zerbrccijen  und  der 
Cicdanke,  es  mit  einer  Militärdiktatur  als  Vorlaufer  irgend  eines  .Schem- 
konstitutionaUsmus  zu  versuchen,  die  Oberhand  gewinnt  Ein  solcher 
(bedanke  ist  für  die  nächste  Zukunft  natürlich  durchaus  praktikabeL 
Bleibt  auch  nur  der  zehnte  Teil  des  Offizierskorps  und  der  Truppen  zur 
Verftigung  der  Regierung,  —  und  der  Bruchteil  würde  gegebenenfalls 
näher  an  '* liegen,'*'"'**)  —  so  wollen  demgegenüber  noch  so  viele  .Auf- 
ständige gar  nichts  besagen.  —  Die  Hnrse  begrüßte  das  erste  Rlnt  in  den 
.Stratien  Moskaus  mit  einer  Hausse,  —  und  alles,  was  seitdem  geschah, 
zeigte,  wie  mächtig  dies  das  Selbstvertrauen  der  Reaktion  gestärkt  und 
Witte  mngestimint  hat  Die  wirtschaftliche  Not,  wdche  infolge  der 
ftirchtbaren  V^wüstungen  in  der  Industrie  antreten  muß,  wird  hier,  wie 
überall,  nach  Enttäuschung  der  politischen  Iliusionett  den  Kampfesmut 
des  Proletariats  lähmen.  Und  eine  Regierung,  welche,  der  Sache  nach, 
die  Maclitstelluug  des  zentralistiscben  1?  ea  iii  t  e  n  t  n  m  ,  —  darauf  kommt 
es  an,  —  erhält,  inuÖ  dem  auslandischen  Beobachter  trotz  allem  vor- 
läufig sehr  wohl  möglich  erscheinen.  Denn  auch  die  sozialen  Mächte, 
welche  das  bisherige  Regime  trugen,  sind  /.weifellos  schon  jetzt  stärker 
organisiert,  als  es  äußerlich  scheint  Ihre  Renaissance  hatte  um  so  größere 

Zeitungen  wie  „Nowoje  Wremja'*  operieren  fortwfihrend  mit  diesem  Ge- 

sicht^'P'^inkf . 

•*•')  Der  Verlauf  des  soeben  toticndcn  Moskauer  Aufst  imlt  s  7rij:t  •*«.  —  Nur 
ein  tmglückUcher  europäischer  Krieg  würde  die  Selbstherrschaft  endgültig  icr« 
triimmern. 
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Chancen,  je  mehr,  selbst  angesichts  der  organtsierlen  Mordbrennerbanden 

des  in  seiner  Existenz  bedrohten  Polizeibeatntentums ,  der  sektenhafte 
Kfämergeist  der  „Berufs-Sozialisten"  die  Frontstellung  ihrer  Anhänger 
wesentlich  gegen  die  mit  ihnen  „konkurrierenden"  bür<^crlt(  lion  demo- 
kratischen Parteien  richtete  tind  p^eradc  nach  dieser  Ri(  htung  ihrem,  wie 
wir  in  DeutsrhUuid  am  bebten  wissen,  jjolitisch  so  imjiutenten  und,  vor 
allem,  jede  Erziehung  zur  politischen  Tatkraft  vernichtenden,  „menschlich** 
ja  durdiaos  begreiflichen  Scbimpfbedürfnine  freien  Lauf  liefi.^^)  Sie 
können  sehr  wohl  den  Triumph  erleben »  dad  entweder  die  Reaktion 
ganz  die  Oberhand  gewinnt,  oder  daß  breite  Schichten  der  Besitzenden 
in  das  Lager  der  „gemäßigten"  Parteien  übergehen,  und  sie  werden  da« 
mit  das  Recht  erlangen,  eine  weitere  Generation  lang  in  <re\valtif,^en 
Worten  schwelgend  —  wie  bei  uns  —  sich  an  dem  (iodanken  zu  be- 
rauschen: „was  es  doch  für  schiecklich  schlechte  Menschen  gibt". 

Wie  stark,  neben  der  konsetjuentcn  Obstruktion  des  reaktionären 
Beamtentums  und  der  höheren  Offiziere,  auch  die  Parteiorganisation  der 
Konservativen  schon  jetzt  ins  Gewicht  su  fidlen  vermödite,  könnte  nur 
die  Probe  zeigen.  Die  Altkonservativen  („monarchistische"  Partei)  haben 
ihre  Zentrale  in  Moskau ,  ihr  Bureau  ist  dasjenige  der  „Moskowskija 
Wjedoinosti".  Ihr  Programm  war  bislang  bedingungslos  der  Status  (juo 
ante  und  die  gewaltsame  Niederwerfnnj:^  der  Opposition.  Uber  ihre 
innere  Organisation  und  Verbreitung  ist  es  .schwierig,  jetzt  im  Ausland 
etwas  zuverlässiges  zu  erfahren.  Jedenfalls  ist  die  Zeit  der  ersten  Ver- 
legenheit, in  welcher  ein  angesehener  Konservativer  dem  2^tralbureau 
der  monarchistischen  Partei  schrieb,  er  sehe  nicht  ein,  wie  man  ohne 
„Mobihnachnngsorder"  des  Zaren  selbst  ihm  za  Hilfe  kommen  dürfe 
(Mosk.  Wjed  7.  Mai),  und  wo  Fürst  Meschtscherski  im  „Grashdanin" 
(9.  Mai)  den  Gedanken  entrüstet  zurückwies,  dai'  die  Macht  des  Zaren 
„von  der  Hilfe  des  Herrn  Gringmut  abhänjje"  und  !)edatterte,  daß  das 
Manifest  der  Konservativen  beim  Volk  diesen  I'indnu  k  erwei  ken  müsse, 
—  charakteristische  .Seitenstueke  den  Emjjiindungen  mancher  preuüischer 
Royalisten  im  Jahre  18  48,  —  jetzt  längst  vorüber.  Audi  das  gesetzliche 
Verbot  der  Gründung  politischer  Vereine,  welches  viele  Konservative 
zurückgehalten  hatte,  ist  jetzt  kein  Hindernis  mehr.  Der  „Bund  russischer 


So  brachte  z.  B.  whon  die  driue  Nummer  des  „Natschaio"  (tom  16.  29.  Nov.) 
eiaeii  Iddcatdiaftlidieii  Ai^ff  aaf  &rwrc,  der  im  Verlavf  von  3  Jahren  Soda* 
liimiM  mit  Lib«falismaf,  LdbenlifmuB  mit  SelbstherrselMit,  RevolntioD  mit  Semstvo- 
tum  vttd  titUiche  Ideale  mit  polIti«clier  Veniterei  vertauscht  habe!  —  Als  Streit- 
objekte gegenüber  den  liberalen  waren  lediglich  genannt:  die  „kotlltituierende'* 
Duma,  die  „Republik",  die  „Revolution".  —  In  der  gleichen  Nummer  •n'tiri!<  ii  die 
.Soxialrevolutionären  ganz  ähnlich  hrhandclt,  wHt  sie  im  Verdacht  standen,  »ich  mit 
deo  Liberaleo  uater  Umstanden  verständigen  zu  wollen. 
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'  Männer  in  Moskau",**  •!  mit  vielen  Filialen,  daneben  zahlreiche  ähnliche 
Verbiiidungeu  ia  anderen  Städten,  waren  schon  im  März,  nach  dem 
Manifest  vom  iH.  Februar  gegründet,  ebenso  die  „patriotische  Liga"  in 
Petersburg.  Fast  alle  tagten  unter  Ausschluß  der  Öffentlichkeit,  im  Gegen- 
satz SU  den  Semstwokongressen,  so  auch  der  Moskauer  konservative,  die 
strengste  Repression  vertretende,  KongreB  der  Landwirte  Enjle  November 
1905.  —  Nachdem  der  Zar  der  Deputation  der  „russischen  Mttnner" 
und  anderer  konservativer  Vereine,  welche  ihm  ihre  Bedenken  über  die 
„Bedrohunnr'der  Selbstherrschaft"  vortrugen"**'),  im  Dc/enibcr  seinen  „uner- 
schütterlichen" Willen,  an  dem  Versprechen  vom  17.  (  vx)  Oktober  fest- 
zuhalten, erklärt  hat,  wird  die  Organisation  der  konservativen  als  einer 
politischen  parlamentarischen  Partei  wohl  um  so  raschere  Fortschritte 
machen. 

Ab^  auch  „freikonservative"  Parteien  haben  sich  im  Laufe  des 
Jahres  1905  entwickelt  Dahin  gehört  z.  B.  die  „Partei  der  Redits- 
ordnong",  unter  deren  Petersburger  Führern  neben  dem  auch  in  Deutsch* 


*<•)  Du  Programm  des  „Bundes  nmtsdier  MSiwer**  (Prawo  Nr.  ss  S.  i8so) 
besagt,  dafl  der  Bund  die  „Eiiilieit  von  Kircbe,  Thron  und  Volk"  Tcrtrelen,  den 
Willen  des  Zaren  avsRibren,  den  ««inneren  Feind"  und  alle  Vcrsaetie  des  Imports 

TOD  „Richtungen",  die  RufiUnd  „fremd"  seien,  bekämpfen  und  auf  Verlangen  des 
Zaren  prin^ipientreuc  Männer  wählen  werde.  Zu  seinen  Gründern  gehören:  Archi- 
mendrit  Anastasij.  mehrere  Grafen  Scheremctjew,  D.  A.  Chomjakow,  mehrpre  Fürsten 
Golizyn  ,  \V.  Arsscnjew ,  Professur  i  urassuw ,  Kürst  Mcschlschcrskij ,  Privatdozent 
Stralonizkij,  mehrere  Grafen  01jssu(jew,  Fürst  A.  Scbtschcrbatow,  ein  Fürst  Trubezkoj, 
Graf  W.  W.  Orlow-Dawydow ,  A.  M.  Katkow,  Ffint  S.  Putjatin,  Fttrst  Kurakio, 
Fttrsl  Gagarin»  Graf  Tatiscbttchew,  Fürst  Dnukoj'SsokoUnskoj  u.  a. 

Beteiligt  waren  an  der  Audiena:  1.  der  „Bund  mssiscber  MSnner**  (Führer 
Fürst  Sehtsehcrbatow),  •  s,  die  „monarchistische  Fnrtei"  (Ftthier  Redakteur  Griag- 
niut),  —  3.  der  Moskauer  Grundbesitzcrkongrefi,  —  4.  der  Verein  der  Moskauer 
Kirchcnfahnenlräger  (Kleinbürgervetbände),  —  5.  Vertreter  des  Bauernblattes  „RuÖkoje 
Krcstjanstwo",  —  6.  die  Vertrctt^r  des  rcaktinnfircn  Baufrndorfp^  Woroljewa  Gora 
bei  Moskau,  - —  7.  als  Wrlrelcr  der  ianercu  ^Iis^i^>n  der  Iguiucti  Arsenicw.  —  Die 
Adresse  der  ,,mssischcn  Männer"  verlangte  Eiobcrufung  des  „großen  Scmskij  Ssobor'', 
der  „slawoi»bilen'*  VolksreprSsentatioo,  bestehend  aus  Vertretern  der  ^in  Glanbea 
und  Abstammnag  Echten**,  nach  Moslnv,  und  Yenicherten  den  Kaiser,  dessen  Thron 
am  Rande  des  Abgrunds  stehe,  ihrer  «nbedingtcn  Unterstflixung.  Die  GrandbcMtser 
verlangten,  daü  den  Zweifeln,  welche  das  Manifest  vom  17.  Oktober  und  die 
Srhaffuni:;  di  s  MitiUlrrkonsrils  iihi-r  den  ^  nrt1icstaii<l  'Icr  Sclbsthcrrscliaft  errege, 
■ein  Fjidc  ijcreilcl  werde  und  unlH-dingte  Kcprc^sioii.  Die  K irrlKiif;ilinciitr;i^;cr  über- 
reichten ein  Heiligenbild.  —  l)ic  Antwort  des  Zaren  war  „konstitutionell"',  aber 
aweidentig,  nach  Art  moocber  Antworten  Friedrieh  Wilhelms  IV.  in  ihnlichea 
Situationen. 
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land  bekannteil  Prof.  Janshul  u.a.  speziell  Herr  KnLssowski^^)  hervortritt, 
wdcher  anschdnend  tar  Kat^orie  der  enttäuschten  und  frondierenden 
Exbeainten  und  gewesenen  Ministerkandidaten  zählt.  Ebenso  gehört  dahin 
wohl  der  von  Gutschkow,  Graf  Hayden»  Schipow  u.  a.  gegründete  „Bund 
des  17.  Oktober''  in  Petersburg,  von,  wie  es  scheint,  etwas  „liberalerer" 
Färbung  und  Witte  nahestehend.'***)  Von  selbständigen  sozialpolitisdicn 
Programmen  dieser  und  ähnlich  gerichteter  Verbände  ist  hier  vorerst 
nichts  sicheres  in  Erfahrung  zu  bringen  ^^^}.  Die  Rechtsordmint^spartei 
ofiferierte  dem  (irafen  Witte  (20.  November)  Streikbrecherhilfe  iur  dea 
Fall  des  bevorstdienden  Post>  und  Telegrai)hen>Ausstandes.  Es  haben  sich 
solchen  Gruppen  teils  die  gemäßigten  Duma*  und  Semstwomänner,  teils 
die  eigentliche  Bourgeoisie,  Bankiers  und  Grofiitidustridle,  teils  Leute 
angesdllossen,  die,  wie  Kra.ssowski,  bei  Beginn  der  lUnvogungder  Semstwo- 
kongrcs«;e  den  Standpunkt  vertraten,  daß  keine  Konstitation  ?n  erreichen, 
aber  eine  pesetziirlie  ( iarantie  der  personlicden  und  PreÜfreiheit  zu 
fordern  sei,  —  uiine  freilii  Ii  angeben  zu  können,  was  diese,  ohne  Kon- 
stitution, praktisch  bedeuten  würde.  Geraeiusara  ist  diesen  Kategorien 
neben  der  Anerkennung  des  Manifests  vom  17.  Oktober,  welches  die 
altkonservativen  Beamten  bekanntlich  mit  den  Metzeleien  der  schwarzen 
Hundert  beantworteten,  vielleicht  auch  zu  hintertreiben  gehofH  hatten, 
die  unverhoienere  religiöse  Indifferenz.**)   Fest  steht  im  übrigen  von 

^'^)  Er  spielte  zurzeit  der  „frechen"  Eingabe  des  Tschemigowcr  Semstwo 
dort  eine  tiemlicb  xweideutige  RoUe. 

***)  Der  baltische  deutsche  Liberalismus  steht  auf  dem  Boden  des  ng^niäffigten" 
Semstwo^Liberalismus.  Die  „baltische  konstitutionelle  Partei'*  (DOna-Zeitung  Nr.  338 

Beilage,  Nr.  266)  »tdtl  auf  dem  Boden  des  „vicrgUcdrigcn"  Wahlrechts,  „falls  solches 
von  der  Regierung  und  den  andrrrn  I'.ut^'ien  verlaufet  v^ird'-,  hiilt  ahf»r  <l:i^  Htilyginschc 
Wahlrecht  imtor  Erweiterung  des  Zensus  un<l  Srh.ittunt;  t  iinM  A  i  hritcrkunc  f'^ir  vor- 
erst „zweckmatiigcr".  Sic  verlangt  im  übrtgea  die  dcmoitratischcn  Persönlictikeits- 
garantteo,  Dcsentralisaiion,  Gleichberechtigung  der  verschiedenen  Sprachen,  Sozial- 
polililc,  Einkommensteuer  und  eine  ,,feste  Staatsgewalt'*.  ^  Einzige  Ausnahme  von 
der  Notes  angefUhrten  Reget  war,  wie  nachtriglich  bemerkt  sei,  soviel  mir  bisher 
bekannt:  auf  dem  SemstwokongreÖ,  Abendsilzung  vom  12.  Nov.  1003  sprachen  je 
ein  Deutscher;  — Rechtsanwalt  Moritz,  Vorsitzender  des  .\usschusse5  der  „Haitischen 
KonstitulionHlfn  P.irtei"  —  und  ein  lettischer  Verlrffcr  von  Riga  nacheinander 
und  uuicr  Betonung  der  Übereinstimmung  ihrer  Ansiebten  (?)  für  die  Gewährung 
lokaler  Selbstverwaltung.  —  Aber  die  deutsche  Kultur  der  Dorpalcr  L'nivcr» 
'  Sit  St,  von  welcher  Herr  Moritz  sprach,  wttrde  die  rassische  Demolmtie  schwerCch 
wieder  aufrichten. 

Z«weilctt  verweigerten  die  Dracker  den  Sats  ihrer  Programme. 
**)  Damit  soll  nicht  etwa  behauptet  werden,  da0  skeptische  Ifurcaukraten,  wie 
Pobjedonos":zew  und  Plchwe,  rxlrr  Journalisttti  wie  r.ringmut  und  Pichno,  ndcr  die 
Grafen  .Schrmiutit  w  u.  a..  in  ir;,'(:nd  einem  Siuu  persönlich  „gläubig"  würeo.  — 
Archiv  f.  Sozialwi<isensch,  u.  Soiialpol  IV.  (A.  f.  »oi.  ti.  u.St.  XXU.)  i.  Beilage.  2j 
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ihnen  allen  wohl  nur»  dafi  sie  unbedingt  für  ,>Rufae"  sind  und  altem  tU' 
stimmen,  was  diese  auf  iigend  eine  Weise  herbeiführen  kann:  «—  der 

Petersburger  „Rechtsordnuiigsverband''  ist  fiir  das  Judenwahlrecht,  „damit 

sie  sich  beruhigen", die  T'ctcrsburgct  Zeiisuswähler  waren,  nach  lanj^er 
Debatte,  fiir  die  Autonomie  i^olens  aus  dem  gleichen  (irundc,  in  anderen 
dortigen  Zensuswählerversammhingen  wurde,  gegen  die  radikale  Forderung 
der  Trennung  von  Staat  und  Kirche,  die  Aulrechlerljaltuag  des  Luler- 
ricbtes  im  „göttlichen  Gesetz"  (Katechismus)  als  fUr  die  Ordnung  un- 
entbehrlich bexeichnet  usw.  Sie  alle  werden  dtdier  auch  schließlich  mit 
allem  zufrieden  sein,  was  der  Zar  ihnen  zu  koniedieren  für  gut  findet 
Es  versteht  sicli,  daß  unter  dem  Druck  der  Bauern-  und  Militärrevolten, 
der  Drohung  mit  dem  Generalstreik  und  des  in  der  Sozialdemokratie 
herrschenden  Putschismus  die  Zahl  dieser  Leute  in  entHchiedenes  rasche? 
Steigen  geriet.  Und  es  war  selbülvcrhlandhch  aucli  die  HuUnuug  der  Re- 
gierung und  speziell  Wittes,  daß  die  Anarchie  in  dieser  Richtung  wirken, 
und  dafir  wie  Witte  es  aussprach,  schtteOtich  „die  Gesdischaft  selbst" 
verlangen  werde,  daß  man  Ordnung  schaffe,  und  —  dürfen  wir  wdhl 
hinzufiigen,  —  Platz  werde  für  die  Parole :  „enrichissez  vous !"  So  geschah 
es.  Natürlich  aber  vollzog  sich  diese  Entwicklung  auf  Kosten  der 
konstitutionellen  Semstwodeinokratic.  Die  Zeit  der  Scmstwokongresse  sei 
vorüber,  bemerkte  Fürst  Dolgurukuw  resigniert.  In  der  Tat:  die  Stunde 
der  ideologisclien  Gcntry  war  vorüber,  —  die  Macht  der  materiellen 
Interessen  trat  wieder  in  ihre  normale  Funktion.  Ausgesclialtet  wird 
bei  diesem  Prozeß  auf  der  Linken  der  politisch  denkende  Idealismus, 
auf  der  Rechten  das  auf  die  Erweiterung  der  alten  SemstwO'Selbstver« 
waltung  bedachte  gemäßigte  Slawophilcntum.  Beides  würde  Witte  wenig 
schmer/cv).  Trotzdem  ist  es  im  Ktiekt  walirscheinlich,  daß  Wittes  zuwartende 
Politik  die  (»eschäftc  anderer  besorgt  hat  oder  vielmehr,  dai'  er  nicht  die 
Macht  besaß,  etwas  anderes  zu  tun.  Fr  ist  in  den  An^^en  des  Hotcs  un  wesent- 
lichen wohl  in  der  Tat  lediglich  eia  Platzhalter,  den  uiaji  wegen  des 
Eindrucks  nach  außen,  speziell  auf  die  Börsen,  und  außerdem  seiner 
Intdligenz  w<^en,  jetzt  nicht  entbehren  kann.  —  Denn  über  die  Stellung- 
nahme der  dem  Hofe  nahestehenden  Elemente  in  der  Regierung  hat 
wohl  nie  ein  Zweifel  obgewaltet  Die  höheren  Vcrwaltungsbeamten  jener 
(iebiete,  in  denen  nach  ganz  unverdächtigen,  und  überdies  gänzlich  un- 
bestrittenen, Nadnichten,  die  Polizei  die  Initiative  zur  Organisierunij  des 
Bürgerkrieges  cii;iiiten  hat,  sind  zwar  in  einzelnen  i*allen,  aus  Rücksicht 
aul  das  .Ausland,  gemaßregcll  worden,  aber  sie  sind  dabei,  ebenso  wie 
unsere  preußischen  „Kaualrebcllen",  „die  Treppe  heraufgcfallen".  Graf 
Witte  aber  hat  keinerlei  ernstlichen  Versuch  gemacht,  vielleicht  gar 


Aber  ebenso  wie  die  preuBischen  KoiucrTativen  heutigen  SchUges  sind  sie  es  „offi- 
uell'^  unJ  das  ,,^enüj;e'  natürlich,  hier  wir  tlort. 

**^)  KoofessionsunterscbieUc  macht  das  Wahlgesetz  nicht. 
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nicht  machen  köuuen,  die  rücksichtslose  Obstruktion  des  Provinzial- 
beamtentums  zu  brechen,  welches  vorerst  gurnicht  daran  denkt  an  die 
Dauer  eines  konttitutionelleD  Rq;imes  m  glauben.  Wenn  das  die 
Liberalen  als  mangelnde  „Ehrlichkeit''  empfonden,  so  ist  das  begreiflich, 

aber  vielleicht  nicht  ganz  genau :  „ein  Schelm  gibt  mehr  als  er  hat",  — 
das  Hindernis  liegt  an  einer  höheren  Stelle.  Zahlreiclie  Maßregeln  des 
Ministeriums  des  Innerru  die  man  in  den  Zeitun<;en  /u  verfol^^cn  im- 
stande war.  konnten  gar  kernen  anderen  Kffekt  liabcn.  als  ab\vcchseln<l  die 
Masäe  reizen  und  dann  ostensibel  die  Zügel  am  Boden  schleifen 
m  lassen,  bis  der  rote  Schrecken  so  weit  gestiegen  wäre^  daß  die  Zeit  ffir 
den  weißen  reif  würde.  Es  ist  nicht  zu  glauben,  daB  diese  Pc^tik 
ausschlieSUch  Produkt  der  Schwäche  und  Verwirrung  gewesen  sei: 
Man  brauchte  eine  Revanche  für  den  17.  Oktober."  Was  sie  daneben 
herbeiführte  und  doch  wohl  auch  herbeifüluen  sollte,  mußte,  bei  längerer 
Dauer,  zweifellos  die  Diskreditierung  aller  freiheitlichen  Bewegungen, 
speziell  aber  des  bürgerlich  -  konstitutionellen  a  n  t  i  z  c  n  t  r  :i  l  i  s t  i  s ch  en 
Liberalismus,  sein,  dessen  Bedeutung  in  der  uUentlichcn  Meinung  und 
dessen  Stellung  in  den  SdbstverwaltUDgskoi  pern  seit  Jahrzehnten  Geigen* 
stand  des  Hasses  des  reaktionären  ebenso  wie  der  rationalistischen  staat- 
lichen Bttreaukratie  ist.  Zweifellos  hätte  er  im  Falle  zeitweiliger  völliger 
Anarchie  noch  weniger  zu  hoffen,  als  im  Falle  des  Wiedererstarkens  der 
Selbstherrschaft,  deren  Vorläufer  ja,  nach  L,age  der  gegebenen  Be- 
dingungen,  die  Anarchie  sein  würde. 

Es  ist  nun  siciierlich  richtig:  die  Mrbtorlieit  niclit  nur.  wie  m.ui  ^H^sagt 
hat,  jeder  radikalen,  sondern  jeder  ideologisc  h  <»nenlierten  i^olitik  über- 
haupt, ist  die  Fähigkeit,  „Ciclcgenheiten  zu  versäumen".  Als  Vincke  sich 
s.  Z.  weigerte  privatim  mit  den  Ministem  der  „neuen"  Ära"  in  Preufien 
über  die  einzubringende  Milttärrorlage  zu  Tcrhandetn,  da  dies  einem 
Volksvertreter  moralisch  nicht  erlaubt  sei,  und  d!>enso,  als  1893  die 
I  il>er.ilcn  ntn  den  Bruchteil  einer  Stunde  zu  spät  zu  dem  Knt>ch!uß 
kamen,  den  sie  nach  der  Reichstagsauflö'^nnir  dennoch  hiütcn,  —  da 
bedeutete  dies  beide  Male  einen  verliaognisvoUen  W  cndcpuukt  fiir  die 


""*•')  Den  N't  rvcn  des  jetzigen  Ministers  des  Innern  ist  ein  solcher  Kollaps  in 
keiner  Weis«'  /u/utraucn.  Durnowo  hat,  als  l'ülizeich'"f.  rine  notorisclie  Routine  in 
der  HchanifiiuiiK  sowohl,  wie  in  der  Provokation  von  Revolten  an  den  Tag  gelegt. 
Die  ajischctacnd  typische  NervQsität,  oder  geradezu:  Neurasthenie,  grotJcr  Teile  der 
nisslfchoi  Intelligeiu,  die  flbrigeot  nicht  etwa  Folge  einer  geseuniäüigen  „gesamt- 
pgychitchen"  EntwicUuiig  tag  ,fReuianikeit*<  bin,  sondera  dafach  ihrer  konkreten, 
speiieU  ihrer  „poUEeiUcben'*  Existearbediagungen  war  und  ist,  gab  der  Polizei- 
bureaakratle  hierin  immer  ziemlich  leichtes  Spiel.  —  DaÜ  andererseits  die  Ljeninscbe 
Gruppe  und  ein  Teil  der  Sozialrevolutionären  den  törichten  Aufstand  seit  längerem 
vorbereitet  haben,  zeigt  schon  da»,  was  oben  Note  47*  a.  ünde  gesagt  isL 
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Sache  des  Liberalismus.  Man  wird  gendgt  sein,  anzunehmen,  und 
manche  Äufieningen  Wittes  sup^perieren  direkt  dieses  Urteil:  da6  die 
Liberalen  ein  —  vom  Standpunkt  ihrer  Parteipnlitik  aus  gesprochen  — 
ähnlicher  Vorwurf  treffen  müsse.  Auch  ich  hatte  im  Herbst  prima 
facie  diesen  Kiiidiuck.  Allein  je  näher  man  die  Lage  der  Dinge  über- 
denkt, desto  mehr  wird  man  zu  der  Vermutung  gedrängt,  daß  die 
liberalen  PoKttker  das,  was  sie  zu  gewärtigen  hatten,  zutreffender  be* 
urteilten,  als  jene  Bemerkungen  Graf  Wittes.^^  In  jenen  eben  zitierten 
beiden  Beispielen  handelte  es  sich  eben  um  zweifellos  „aufrichtig"  ge> 
meinte  Unterhandlungen.  Im  gegenwärtigen  Fall  aber  ist  auch  dem 
„allergemäüigtsten"  konstitutionellen  Semstwoliberalisimif!  überhaupt  keine 
„Gelegenheit"  geboten  worden,  und  es  lau  datier  otieiibar  garnicht  in 
seiner  Macht,  das  Schicksal  zu  vvendca,  ebensowenig  als  dies  1877  in 
Bennigsens  Hand  lag,  der  damals  mit  weit  besserem  Griuid,  als  unsere 
Historiker  anzundtmen  pflegen,  den  Eintritt  in  das  Btsmaicksche  Ministerium 
ableimtei  Denn,  wie  Ludwig  XVL  auf  keinen  Fall  gerade  von  Lafayette 
„gerettet"  sein  wollte,  so  scheint  nichts  sicherer,  als  daß  die  Hofkreise 
und  das  Beamtentum  lieber  mit  dem  Teufel  als  gerade  mit  dem 
Semstwoliberaüsnuis  paktieren  würden.  I'olitische  Gegnerschaften  inner- 
halb der  i,dcichen  sozialen  Schiclu  oder  /wischen  j;esellschaftiich 
rivalisierenden  Schichten  sind  eben  oft  die  subjektiv  intensivsten. 

Von  selten  der  Regierung  war  der  weiteste  „Schritt  entgegen"  die 
Einladung  des  Grafen  Witte  an  die  Moskauer  Uprawa,  Repräsentanten 
der  Semstwopartei  zu  ihm  zur  Beratung  zu  schicken.*'*)  Diese  fand  am 
37.  Oktober  a.  St.  zwischen  Witte  und  den  Delegierten  Golowin,  Fürst 
Ljwow  und  Kokoschkin  statt.  Die  entscheidende  Meinungsverschieden- 
heit blieb  damals,  daß  Graf  Witte  die  Durchführung  des  allgemeinen 
gleiehen  geheimen  Wahlret  his  tler  durch  Verireler  der  Arbeiterklasse  zu 
erguiizeuden  Reichs-Duma  überlassen  wollte  und  daiur  ausdrucklich  seine 
Mitwirkung  in  Aussicht  stellte,  die  Delegierten  dagegen  auf  der  Einbe- 
rufung einer  konstituierenden  Duma  auf  Grund  jenes  Wahlrechts  als 


**)  Damit  soll  nicht  etwa  gesagt  aeia,  dafldie  Liberalen  keine  ,,takltKheA** 
Fehler  cemacbt  hätten.  Was  uuf  (frund  des  Materials  heul  bchau])tet  werden  kann, 
ist  nur:  daß  aus  Dem,  was  wir  im  Ausland  wi'isen,  solche  nicht  ersichtlich  sind. 
Von  den  Resolutionen  des  Oktnbrrkongresses  der  kon^titutioncllm  Demokraten  ist 
die  über  dco  Gcneralausstand  zweifellos  von  nur  phraseologischer  Hedcutung.  Aber 
gegenüber  dem  grausigea  Pbrasendoost  der  zariscbcn  „Manifeste"  ist  sie  doch  fast 
eifriwhend.  Und  vollends  die  „heiligen"  BesehvSningen  des  Herni  Gringmat  and 
der  Konservativen  in  der  M o«k.  Wjed.  können  vor  dem  Geschmack  kdnes  Gottes 
oder  Menschen  bestehen. 

•••)  Von  den  Senistwo-Vertrelcns,  welche  s«  den  ministeriellen  Beratungen  der 
Wahlrecht  crweiterung  Ende  November  zijfferoprn  wurden,  waren  (jutscbkow  ttttd 
Fürst  E.  Trubczkoj  die  „radikalsten",  die  übrigen  „liberale"  Slawopliileo. 
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einzigen  Mittels,  die  Ruhe  zu  sichern,  bestanden.^**)  Allein  hinter  dieser 
angeblichen  Differenz  stand,  abtje^chen  von  dem  alten  Mißtranen  der 
Semstwoleute,  der  jeder  Verständigung  ouenbar  liiiuieilH  lu-  l  inst;iTi<l,  daß 
damals  Trepow  noch  im  Besitz  seiner  Vollmachten  war,  s|>äitr  lJuniowo, 
den  angesehene  Peisonen  in  offenen  Briefen  an  die  Zeitungen,  unter 
detaillierter  Angabe  der  Fälle  beschuldigten,  Geld,  „selbst  in  kleinen 
Posten"  (1200 — 1500  Rubel)  für  Vergünstigungen  genommen  zu  haben,**) 
an  seine  Stelle  trat  und  darin  blieb,  und  daß  die  verlangte  präzise 
Deklaration  des  Manifestes  vom  1 7.  Oktober  im  strikt  konstitutionellen 
Sinn  ausblieb.  Die  Versicherung  Wittes,  daß  er  >ich  der  konstitutionell- 
deniokratisi  iien  Setnstwöpartci  .,ain  nachütcn  stehci'.<i"  fühle,  konnte  unter 
diesen  Vriisianden,  zumal  nach  seiner  „konfidenzieilen  Denkschrift"  vom 
Jahr  1899,''"')  weiche  die  Unvereinbarkeit  der  Semstwos  mit  der  Auto* 
kratie  hervorhob  und  so  die  beabsichtigte  Verallgemeinerung  der  Smstwo* 
vezfassung  durchkreuzte,  unmöglich  genügenden  Glauben  finden.  Und  vor 
allem:  die  Lage  RniMands  „schreit"  zwar  nach  einem  „Staatsmann",  — 
aber:  die  dynastisi  Ikh  Atiibitionen  des  „personlichen  Regiments"  Kissen 
dort  so  wenig  l'l  ii/  lui  einen  groüen  Reformer  —  wenn  er  sich  fände 

—  wie  anderwärts,  etwa  ]<vi  uns. 

Es  hat  —  .soviel  sclicint  vorläufig  durchaus  sicher,  —  nicht  einen 
einzigen  Augenblick  gegeben,  in  welchem  von  Seiten  des  Zaren  eine 
wirklich  dauernde  und  aufrichtige  Verständigung  mit  diesen,  von  ihm 
noch  vor  6  Monaten  mit  äußerst  unparlamentarischen  Worten  bezeichneten 
Männern  überhaupt  beabsichtigt  war.  Wenn  man  dieses  „Moment"  als 
„schlechthin  gegeben"  in  die  Rechnung  einstellt,  dann  allerdings  i'^^t  es 
unzweifelhaft  w;dir,  daß  Rußland  für  eine  aufrichtig  konstitutiv  »nelic  Re 
form  „nicht  reif"  ist,  —  aber  dies  liegt  dann  nicht  an  den  I.ibcialtn.  Denn 
unter  diesen  Verhältnissen  —  wird  man  dann  doch  auch  urteilen  müssen, 

—  konnte,  sohinge  nicht  ganz  andere  „Garantien"  gegeben  wurden,  der 


*")  ^'s'*  Commimique  der  Delegierten  in  der  nKussj'*  vom  23.  Oktober 
a.  St.  S.  4. 

"•i  .\uch  privatim  werden  f:;atiz  konkrete  Fiiltf  mit  allen  [ün/rllailfii  wiul  .\n- 
yabe  v()llig  unviTiliichtigcr  («cwülirsmünner  erzilill.  Trolzdcm  min  Durnoru  den 
auch  in  otfcDlIiclit-n  \"crsammlun}jcn  erhobenen  X'urwurt  ofTcnli.ir  n  i  c  Ii  t  gcnclillich 
abkhueu  kann,  —  ist  er  !>ucbcn  dekoriert  und  befördert  worden.  Es  Ut  die 
Starke  —  und  Schwäche  —  des  2*rUmm  gegenüber  den  „Ideolo};en*S  dafl  er,  im 
GegenMiz  xu  ihnen,  auch  für  diese  Art  von  „GenÜemen"  „Verwendung**  hat  und  — 
haben  muß.  Kr  kann  wie  er  ist,  die  verschmitzte  Bauern«Tücke  solcher  Getreuen 
keinen  Moment  entbehren  und  der  Zar  mufi  daher  Leuten  die  Hand  drücken, 

denen  jeder  unabhängige  „Bürger"  den  Gruü  verweigern  würde. 

Diese  Dcnkschritt.  in  2.  Ausgabe  1903  (Stuttgart,  Dieli  j  mit  den  b<  idrn 
Vorreden  Struvcs  crsehienco,  gicbt  —  nach  Inhalt  und  Form  die  auüallendstcn 
Kinblickc  m  das  „innere  Leben"  der  zentralen  ru&isischcu  BüreauKratie. 


Literatur. 

n  iR^ 

(iedanke  einer  „Verslancliguiig"  mit  der  Regierung  für  den  Sciustwo- 
Liberalismus  in  der  Tat  nicht  den  geringsten  polittsdien  Sinn  haben. 
Seine  Vertreter  konnten  nichts  anderes  tun»  als  „ihren  Schild  rein  er« 
halten'^  nacbdem  sie  ihrer  „Mission''  in  dem  Umfang  und  Sinn»  in  wdchem 

dic^  im  gegenwärtigen  Moment  überhaupt  möglich  war,  gewaltet  hatten. 
F-s  ist  durchaus  möglich  —  wenn  auch  nicht  sicher,  —  daß  sie  für  die 
näclistc  Zukunft  sich  damit  abzufinden  luihen  werden,  daß  die  in  ihrer 
Art  glanzende  Bewegung  des  Semstw(»libt  rali-?nn<;,  aut  welche  RufSl  iud 
ebensogut  Gruud  hat  stük  zu  sein,  wie  wir  Deutschen  auf  das  Frank- 
furter Parlament,  vorerst  vielleicht  ~  in  ihrer  bisherigen  Form  —  „der 
Geschichte  angdbört".  Und  es  wäre  dies  Air  ihre  Zukunft  vermutlich  besser 
als  ein  „Märsminbterium".  Nur  so  kann  der  „ideologische"  Liberalismus 
eine,  auf  ihrem  ideellen  Gebiet^  von  äußerer  f  K  u  alt  unerreichbarer  „Macht** 
bleiben,  ujid  nur  so  scheint  es  auch  tn<»;;lich,  die  im  Laufe  der  letzten 
Zeit  zerrissene  Kinheit  zwischen  der  dur«  h  Besitz,  umfas-cnde  Bildung  und 
politische  Kriahrung  mächtigen  „bürgerlichen"  und  der  durch  ihre  Zahl, 
ihre  enge  Fühlung  mit  den  „Massen"  und  ihren  rücksichtslosen  Kampfes- 
mut wichtigen  „proletaroiden**  Intelligenz  wieder  hermstellen,  nachdem 
diese  ihre  heutige  Unterschätzung  der  faktischen  Bedeutung,  welche  das 
ihr  „empfindnngsmäSig*'  antipathische  „bürgerliche"  Element  nun  einmal 
hat,  infolge  der  Enttäuschungen,  die  ihr  bevorstehen,  abgelegt  haben 
wird.  Für  die  Zersetzung  der  „volkstümlerischen"  Romaiuik  wird  die 
weitere  F.ntwicklung  des  Kapitalisnuis  s(ir;,'^en.  Zweifellos  wird  an  ihre 
Stelle  zunieist  der  Marxismus  einrücken."'''*  Aber  die  Arbeit  an  dem 
gewaltigen  und  grundlegenden  .Xgrarprobiem  ist  nnt  seihen  geistigen 
Mitteln  ]nun  eintnal  absolut  nicht  zu  bestreiten  und  gerade  sie  kann 
bdde  Schtditen  der  „Intelligenz"  wieder  zusammenfuhren.  Sie  kann 
offenbar  nur  von  den  Organen  der  Selbstverwaltung  gelöst  werden  und 
schon  deshalb  scheint  es  Febensfr.i<:e.  flaß  der  Liberalismus  seinen  Beruf 
nach  wie  vor  darin  findet,  flen  bureaukratischcn  ebenso  wie  den  jakobinischen 
Zentralismus  zti  hekainjjfen  »md  an  der  Durchdringung  der  Massen 
mit  dem  alten  indivi<JiKilistis(  hcn  (irundgedanken  der  ..unveräußerlichen 
Menschenrechte"  zu  arbeucn,  welche  uns  Westeuropaern  so  „trivial"  ge- 
worden sind,  wie  Schwarzbrot  es  iiir  den  ist,  der  satt  zu  essen  hat. 

Diese  „naturrechtlichen"  Axiome  geben  ebensowenig  eindeutige 
Weisungen  für  ein  soziales  und  ökonomisches  Programm,  wie  sie  selbst 

^'^)  Man  liraucitt  nur  dcD  wöchcntlicben  „KtiLshnij  Wjcftaik*'  des  russischen 
Vcr!.ii,'^li.i:iilil-  an/ii'clir'T,  nm  j»-!7f,  nach  Hcscitigunp  'ffr  Zensur,  die  Mn'«<i)i>}u-r- 
srhwt'iumung  mit  L  ber.sctzuiijjcii  deutscher  „orthocinxt  r  Schriften  f.i-t  nu:  tlioe 
werden  von  Rußland  in  Mu.s.scn  aufgenommen  —  zu  erkennen,  darunter  sowohl  die 
wertvolleren  Sachen,  wie  der  absolute  „e"iu'''CC"  Schund.  Es  erscheint  sehr  nahe« 
liegend,  dafl  die  eattiiucchte,  sotjAlrevolutionare  Pragmatik  «otveder  reaktionirer 
Staatssozialismiu  wird,  oder  »ich  nunmehr  der  MEntwickliinKtlcbre"  anbequemt. 
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gaos  und  gar  nicht  eindeutig  durch  irgendwelche  —  am  wenigsten  die 
„modernen"  —  ökonomischen  Bedingungen  allein  prodnsiert  werden. 

Im  Gegenteil:  so  sehr  der  Kaiii[)f  für  solche  ..inflivualistisi  hen" 
liebenswerte  anf  Schritt  und  I  ritt  mit  den  „inaienellen  •  lU  dinuMmcrcn 
der  Umwelt  zu  rechnen  hat,  -  so  wenig  könnte  ihre  Veru irkiichuiiü" 
der  „ökonomischen  Entwicklung"  überlassen  werden.  Es  stünde  heute 
änderst  Übel  um  die  Chancen  der  „Demokratie"  und  des  r^Indtvidalismus^ 
wenn  wir  uns  für  ihre  „Entwicklung'*  auf  die  „gesetzmfifiige^'  Wirkung 
materieller  Interessen  verlassen  sollten.  Denn  diese  weisen  so  deutlich 
wie  möglich  den  cnti^egengesetzten  Weg:  im  amerikanischen  „benevolent 
feudalism",  in  den  deutschen  sog.  „Wohlfahrteinrichtiin^jcti".  in  der  nissischen 
Fabrik verfassiuifT,  —  überall  ist  das  Geluiusc  für  die  neue  Hörigkeit  fertig, 
es  wartet  nur  daraui,  daß  die  Verlangsaiuung  im  Tempo  des  technisch- 
ökonomischen „Fortschritts"  und  der  Sieg  der  „Rente"  über  den  „Gewinn" 
in  Verbindni^  mit  der  &schöprung  des  noch  „freien'*  Bodens  und  der 
noch  „freien*^  Märkte  die  Massen  „gefügig**  macht,  es  endgültig  zu  be* 
ziehen.  Und  zugleich  schafft  die  zunehmende  Kompliziertheit  der  Wirt- 
schaft, die  partielle  Verstaatlichung  oder  „Verstadtlic  Inuiij",  die  territoriale 
Größe  der  Volkskörper  stets  neues  Si  hreibwerk,  weitere  arbeitsteilige 
Spe/ialisati'tn  und  Berufsschulung  in  der  Verwaltunjj,  d.  h.  aber:  — 
Kable.  Jene  amerikanischen  .Arbeiter,  welche  gegen  die  „Civil  Service 
Reform"  waren,  wußten,  was  sie  taten:  sie  wollten  lieber  von  Empor- 
kömmlingen zweifelhafter  Moral  als  von  einem  patentierten  Mandarinen» 
tum  regiert  werden,  ^  aber  ihr  Protest  ist  vergebens.  — 

Möchten  doch  angesichts  dessen  diejenigen,  welche  in  steter  Angst 
davor  leben,  es  könnte  in  Zukunft  in  der  Welt  zu  viel  „Demokratie" 
nnd  ..Individualistntis'*  ijel)en  und  zu  wenifr  ..Autorität".  ..Aristokratie"  und 
„Schätzung  des  Amts"  oder  dergleichen,  sicli  cndlKli  bfnihifien:  es  ist, 
nur  allzuseiir,  dalür  gesorgt,  daß  die  Bäume  des  demokratischen  Indivi- 
dualismus nicht  bis  in  den  Himmel  wachsen.  „Die  Geschichte"  gebiert, 
nach  aller  Erfahrung,  unerbittlich  „Aristokratieen"  und  „Autoritäten**  neu, 
an  welche  sich  klammem  kann,  wer  es  für  sich  oder  —  iür  das  „Volk** 
für  nötig  findet.  Käme  es  n  u  r  auf  die  „materiellen"  Bedingrmgen  und 
die  durch  sie  direkt  oder  indirekt  „geschaffenen**  Interessenkonstellationen 
an,  so  würde  jede  nüchterne  I'ctrarhtunpf  sacfen  müssen:  ;i11e  ökono- 
mischen Wetter/cicli  Ml  \vcii>en  nach  der  Richtung  zunehmender  „Un- 
freiheit". Es  ist  höchst  lächerlich,  dein  heutigen  Hochkapitalismus,  wie 
er  jetzt  nach  Rußland  importiert  wird,  und  in  Amerika  besteht,  —  dieser 
„Unvermeidüchkeit**  unseres  wirtschaftlichen  Entwicklung,  —  Wahlver« 
wandtschaft  mit  „Demokratie**  oder  gar  mit  „Freiheit"  (in  irgend 
einem  \N'ortsinn)  zuzuschreiben,  während  doch  die  Frage  nur  lauten 
kann:  wie  sind,  unter  seiner  Herrschaft,  alle  diese  Dinge  überhaupt  auf 
die  Dauer  „mnc^lich"?  Sie  sind  es  tatsächlich  nur  da,  wo  dauernd  Arr 
entschlossene  Wi  1 1  e  einer  Nation,  sich  nicht  wie  eine  ScluU  herdc  regieren 


Lkentur. 

(lao) 

zu  lassen,  dahinter  steht.  „Wider  den  Strom''  der  materiellen  Kon- 
stellationen sind  wir  „Individualisten"  und  Parteigänger  „derookratischei" 

Institutionen.  Wer  Wetterfahne  einer  ..Entuickhinüsteiidcnz"  sein  will, 
licr  iur»ije.  so  scliucU  wie  nur  inu^licli.  diese  alttiiudi.schen  Ideale  verlassen. 
Die  historische  Kniüiciiuiig  der  modernen  „Freilieit"  hatte  einzigartige, 
niemals  sich  wiederholende  Koustellationen  zur  Voraussetzung.  Zälilen 
wir  die  wichtigsten  davon  auf:  Zunächst  die  überseeische  Expansion:  in 
den  Heeren  Cromwells,  in  der  französischen  Konstituante,  in  unserem 
gesamten  Wirtschaftsleben,  noch  heute,  weht  dieser  Wind  von  jenseits 
des  Meeres:  —  aber  ein  neuer  Erdteil  ist  nicht  mehr  zur  Verfügung; 
große  I?innen.;cbicte,  des  nordamerikanis(  heii  Koiitineiits  einerseits,  Ruß- 
lands andererseits,  sind  es,  auf  deren  ni(jn(jtoiie.  den  Sclieniatisinus  be- 
günstigende Flaciien  der  Schwerpunkt  der  ßevoikcruiig  der  wcbilicliea  Kultur 
unaufhaltsam  vorrückt,  wie  einst  iu  der  Spätantike.  Zweitens  die  Eigen- 
art der  ökonomischen  und  sozialen  Struktur  der  „frühkapitalistischen"***^) 
Epoche  in  Westeuropa  und  drittens  die  Eroberung  des  Lebens  durch 
die  Wissenschaft,  das  „Zusichselbstkommen  des  Geistes'':  —  aber  die 
rationale  Gestaltung  des  äußeren  Lebens  hat,  zweifellos  nach  Vernich- 
timg unzähliger  ..Werte",  heute  wenijjstens  ..im  Prinzip"  ihr  Werk  ge- 
tan: die  ^I;it^l^^uerun^  des  autieren  Ixbensstils  an  der  Hand  der 
„standardiz.uiün"'  der  Produktion  ist,  unter  den  heutigen  Bedingungen 
des  „geschäftlichen"  Lebens,  ihre  universelle  Wirkung,  —  und  „die 
Wissensdiaft",  rein  als  solche,  schafft  heute  keine  „Universalität  der  Per* 
sönlichkeit"  mehr.  —  Endlich:  gewisse  aus  der  konkreten  historischen 
Eigenart  einer  bestimmten  rdigiösen  Gedankenwelt  herausgow  .u  lisene 
ideale  Wertvorsiclluiiijen ,  welche,  mit  zahlreichen  ebenfalls  durchaus 
eiiienartiiren  jirilitisclien  Konstellationen  und  mit  jenen  in.atertellcn  Vcirau.«;- 
setzungen  /usaninit.nv.  irkend,  die  „ethische"  Eigeriart  und  drc  „Kultur- 
werte"  des  modernen  Menschen  prägten.  Die  Frage,  ob  irgend 
eine  oiaterielle  und  gar  die  heutige  hochkapitalistische  Entwicklung  als 
solche  diese  einzigartigen  historischen  Bedingungen  zu  erhalten  oder  gar 
neu  zu  schaffen  vermöchte,  braucht  nur  gestellt  zu  werden,  um  die  Antwort 
zu  wissen.  Und  kein  Schatten  von  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dafi 
die  ökonomische  „Vergesellschaftung"  als  solche  entweder  die  Entwicklung 
innerlich  „freier"  Persönlichkeiten  oder  al^cr  ,.a!truistisrher"  Ideale  in 
ihrem  Srhoßc  herijen  müsse.  Finden  wir  etu.i  iii:e:jdwelche  Keime  vou 
jigeiid  ctwiis  Derartigem  bei  Denen,  welche,  nacii  liirer  Ansicht,  von  der 
„materielkn  Entwicklung"  zum  unvermeidlidi^  Siege  gettvigcn  werden? 


*^')  Was  darunter  ta  verstehen  ist,  hat  Sombart  in  wichtigen  Punkten  m.  E. 
durebntts  sutreffend  chatakteriueru  „EndgttlUgc**  histcwiache  Begriffe  gibt  es  nicht. 
Die  heutige  Schriftstclk-rEitelkeit  aber,  einer  von  einem  anderen  gebrauchten  IVmiino- 
lo^ic  ({c^cnUbcr  sicli  ebenso  £u  verhalten  wie  etwa  gegenttber  seiner  Zahnbürste, 
Quicbc  ictt  nicht  mit. 
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In  den  Massen  drillt  die  „korrekte^  Sozialdemokratie  den  geistigen  Parade> 
marsch  und  verweist  sie,  statt  auf  das  jenseitige  Paradies  (welches, 
im  Puritanisinus ,  doch  auch  recht  respektable  Leistungen  im  Dienste 
der  diesseiliuen  „Irciheit"  aufzuweisen  hatte),  auf  das  diesseitige, 
—  und  macht  dauei  aus  ihm  eine  Art  von  Schutzpotkenimpfung  Tür  die 
Interessenten  der  bestehenden  Ordnung,  Sic  gewöhnt  ihre  ZögUnge  an 
Gefügigkeit  gegen  Dogmen  und  Parteiautoritäten,  an  erfolglosen  Massen- 
streiksspektakel und  an  den  tatenlosen  Genufi  jenes  entnervenden,  in 
den  Augen  der  Gegner  ebenso  harmlosen  wie  sdiließlich  lächerlichen, 
Wutgebrülls  ihrer  Pre(3pfründner,  —  an  einen  „hysterischen  Affektgenuß" 
also,  welcher  ökonomisches  und  politisches  Denken  und  ILitidelii  ersetzt 
und  verdrängt.  Auf  diesem  sterilen  ßoden  kann,  wenn  das  ,,cs(  hato- 
lügische"  Zeitalter  der  Bcwegimg  vergangen  ist  und  Cieneration  auf 
Generation  vergebens  die  Faust  in  der  Tasche  geballt  oder  die  Zähne 
gen  Himmel  gefletscht  hat,  nur  geistige  Stumpfheit  wachsen. 

Und  dabei  drängt  die  Zeit,  ,ßu  wirken  solange  es  Tag  ist".  Was 
jcttt,  im  Laufe  der  nächsten  Generationen,  solange  die  ökonomische  und 
geistige  „Revolution*',  die  ^  iclgeschmähte  „Anarchie"  der  Produktion  und 
der  ebenso  geschmähte  „Subjektivismus"  noch  ungebrochen  bestehen, 
dem  durcii  sie.  und  n '!  r  durch  sie,  auf  sich  selbst  gestellten  Indi- 
viduum der  breiten  Mas.sen  niclit  als  „unverauUei liehe*"  i-'ersonliciikeits- 
und  Frdheitssphäie  gewonnen  wird,  das  wird  ihm,  —  wenn  die  Wdt 
erst  einmal  Ökonomisch  „voll''  und  intellektuell  nsatt"  ist,  —  vielleicht 
niemals  erobert  werden,  soweit  unsere  schwachen  Augen  in  den  un- 
durchdringlichen Nebd  der  Zukunft  der  Menschengeschichte  za  dringen 
vermögen.  — 

RutJland  tritt,  so  schwer  die  Rückschlä::c  in  nächster  Zeit  auch 
sein  moijen,  dennoch  endgültig  in  die  Hahn  spc/iti.sch  europaibchci  l.nt- 
wickluug ;  die  niuciiiigc  Einwanderung  der  Ideen  des  Westens  versetzt 
den  Patriarchaten  und  den  kommunistischen  Konservatismus  hier,  wie  um- 
gekehrt die  gewaltige  Einwanderung  europäischer,  gerade  auch  ost- 
europäischer ,  Menschen  in  die  Vereinigten  Staaten  dort  am  Werke  ist, 
die  alten  demokratischen  Traditionen  zu  durchlöchern,  —  in  t>eiden  Fällen 
im  Bunde  mit  den  Mächten  des  Kapita!isiin:<^.  In  gewissen  Beziehungen 
ist,  —  wie  spriter  einnial  ausgeführt  werden  mag,  —  trotz  der  ungeheuren 
Ihitetseliu  iii  ,  die  <  k»  nuinische  Eigenart  der  kapitalistischen  Kniwicklung 
der  beiden  „kommuni/ieienden**  Bcvolkerungsrescrvoirs  doch  vergleichbar: 
das  Losgekistsein  vom  „Historischen"  sumal  ist  bei  beiden  gleich  unver- 
metdiich  und  wirkt  mit  dem  „kontinentalen"  Charakter  des  fast  schranken* 
losen  geographischen  Schauplatzes  zusammen.  An  beiden  £ntwickluni;en 
aber  —  und  das  ist  das  Wichtigere  —  hängt  gleichviel:  es  sind,  in 
gewissem  ^inn,  in  der  Tat  vietleirht  „letzte**  Gelegenheiten  für  den 
Aufliau  Ireier"  KuUurcn  „von  Grund  aus*'.  —  „Jahrtausende  mußten  ver- 
gehen, che  du  ins  Leben  tratest,  und  weitere  Jahrtausende  warten 
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schwcigrend ,  was  du  mit  diesem  deinem  Leben  bcfjinnen  wirst",  — 
dieser  Satz,  den  Carlyles  leidensi  hattlichcr  reisoiilichkeitstrlaube  jedem 
neuen  Menschen  zurufen  wollte,  kaiui  ohne  Überlieibung,  wie  auf  die 
jetzige  Lage  der  Vereinigten  Staaten,  so  auf  diejenige  Kußlands,  wie  sie 
teils  jetxt  ist,  tdls  nach  einer  weiteren  Generation  vorai»sichtiich  sein 
wird,  angewendet  werden.  Und  deshalb  vermögen  wir,  über  alle  Unter» 
schiede  der  nationalen  Kigenart  und,  —  verschwdgen  wir  es  uns  nich^  — 
wahrscheinlich  auch  vieler  nationaler  Interessen  hinweg,  tinmöglich  anders 
als  mit  tiefer  innerer  Bewegung  und  Anteilnahme  auf  den  nissischen 
Hefreiunciskaiiipf  und  seine  Träger,  —  gleichviel  welcher  ,^ichtUDg*' 
und  „Kla:>^",  —  zu  blicken. 

Dafür,  daß  ihre  Arbeit  niclit  erfolglos  bleibe,  wird  das  bevorstehende 
System  des  Scheinkonstitutionalismos  selbst  sorgen.  Denn  allerdings:  soweit 
es  anf  die  negative  Seite  des  Problems  ankommt,  wird  die  Auflassung 
der  ,,Entwicklungstheoretiker"  stimmen :  die  bisherige  russische  Selbst* 
herrschaft,  d.  h.  die  zentralistische  Polizei-Biireaukratie,  hat  gerade  dann, 
wenn  sie  jetzt  über  die  verhaßten  r.cfrner  siegt,  nach  aller  mens*  blichen 
Voraussicht  keine  Wahl,  als  ihr  eigenes  Grab  zu  trraben.  Kinen  Ht>gen. 
„aufgeklärten"  Despotismus  gibt  es  für  sie  im  Interesse  ihrer  Selbst- 
erhaltUDg  nicht,  und  doch  muß  sie,  im  Intere^e  ihres  unentbehrlichen 
Prestiges,  mit  jenen  ökonomischen  Machten  sich  verbrüdern,  die,  unter 
den  russischen  Varhältnissen,  Tri^r  unaufhaltsamer  „Aufklärung"  und 
Dekomposition  bedeuten.  Sie  ist  —  darin  haben  Struve  und  .Andere 
augenscheinlich  recht  -  nicht  imstande,  die  I^ung  irgend  eines  der 
großen  sozialen  Probleme  zu  versuchen,  ohne  sich  selbst  dabei  totlich 
2U  verletzen. 

Wenn  diese  Zeilen  gedruckt  sind,  werden  sie  zweifellos  bereits 
veraltet  sein.  Niemand  weiß  heute,  wieviel  bis  daliiu  von  den  Hoffniuigen 
der  Liberalen  darauf,  daß  jetzt  die  Gründl^  einer  freiheitlichen, 
den  bureaukratischen  Zentralismus  brechenden  Reform  gelegt  werde,  noch 
i&rig  ist  und  wieviel  von  ihnen  sich,  wie  eine  Fata  Morgana,  in  nichts 
aufgelöst  haben  wird.*^)  Dies  letztere  braucht  durchaus  nicht  gerade  in 

^)  X.-iclulem  nunmehr  endlich  wieder  rejjclniüljig  Zeitungen  nach  Deut-^rhlan«! 
dringen,  beginnt  das  E)unkcl  «Irr  I.agc  sich  etwas  zu  lichten.  iJic  WahlagU^üuu 
ist  im  Gange.  Das  Interes&e  an  den  Wahlen  ist  verschieden  stark,  in  Moskau  z.  B., 
wie  die  kleine  Zahl  der  Anmeldimgen  lur  Wäblersebafl  beweut,  bisher  sehr  geriag; 
in  Petcrsbnrg  haben  von  cn.  150000  Berechtigten  sich  etwm  SS  000,  und  von  diesen 
sehr  viele  auf  Veranlassung  ihrer  Behörde,  eintragen  lassen.  Die  Frist  von  3  Woehea 
"if-it  iThaß  des  neuen  Wahlgcsrt/.os  war  tendenziös  kurz;  in  Moskau  (und  andcrwifts) 
>.'l.iul>i  ti  die  Walilberechtigten  iihriil'r-,  ;i:n  h  Zeitungsbericljtf  11,  -lio  .Anmeldung  2ur 
l.mliiigung  sei  als  politische  Handlung  slratbar!  -  Jetzt,  wo  es»  vermutlich  zu  spät 
ist,  fordert  auch  die  sozialdemokratiücke  l'artci  die  Genossen  auf,  noch  unmittelbar 
vor  TonchluB  ihre  Eintragung  su  beantragen.  ^  Die  drei  von  der  Regierung  offen'» 
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Form  einer  unverhüllteo  Restauration  zu  geschehen.  Es  kann  viehnehr 
wohl  als,  wenigstens  annähernd,  sicher  gelten,  daß  so  etwas  wie  eine 
„Konstitution"  und  zugleich  ein  größeres  Maß  von  I^titüde  für  Presse 
und  persönliche  Bewegung  geschaffen  bezw.  aufrechterhalten  werden  wird,®"*) 

sichtlich  protegierten  ,,monarcl)isch-kon«;titutioru'll«  n"  Part -icn  ;  die  „Rcchtsordnunfjs- 
partci",  der  „Btind  Hes  17.  Oktober"  und  du'  <  l><  n  be^frünUctc  „Handels-  uml  Jn- 
dustriepartei"  1  welche  die  Arbeiter  und  Angestellten  ziemlich  rUcksicbt&los  zum  Bei- 
tritt xwingt,  vgl.  Ruiik.  Vfjed.  Tom  4.  Jan.  S.  3  u.  4)  Kblonen  unter  Gutschkow» 
imd  Scbipows  Leitoog  ein  Kartell.  (Ober  Ibr  Programm  soll  nacb  den  Wahlen 
berichtet  werden.)  —  Dagegen  ÜAt  die  Regierung  gegen  die  konstitutionelle  Demo* 
kratie  alle  Minen  springen:  Nicht  nur  ihre  Wablversammltwgeo  werden  möglichst 
verhindert,  sondern  zeitweise  waren,  mit  einer  Ausnahme  alle,  jelrt  noch  die  meisten, 
ihrer  7«"itungen  unterdrückt,  in  Ki^w  7.  R.  flie  N>tihprn(i^::;iiV)f  fincr  Znixm^  wetzen 
ihres  loderalistischen  Programms  verboten,  das  Alttchiercu  .-»flbst  in  l'etcrsburg  lür 
sie,  im  Gegensatz  zu  anderen  Parteien,  verhindert,  in  Kostroraä  die  Wahl  eines 
Altgläubigen  zum  Wahlnann  als  „verboten"  besetchnet  (der  Xongrefi  der  AltglBubigen 
hat  inswisdien,  4,  Januar,  einen  Aufruf  erlassen,  der  die  monarchische  Treue  der 
Altgläubigen  betont,  im  übrigen  aber  em  Programm  gutfaeiflt,  welches,  auch  besflg« 
lieb  der  Hauern ,  dem  konstitutionell-demokratischen  wcsen<;gleicb  ist).  —  Ein 
Kongreß  d-  r  Ailf-lsmarsrhälle  und  cb<'nN(j  ein  Sctti^tu okongreß  —  beide  auch  üIht 
die  .\<,'r;irlr.ifji-  —  stellen  bevor.  Hin  Kongrcti  der  konstitutionellen  Demokraten 
ist  eben  erortnei.  Zwischen  dem  „Verband  der  Verbände"  und  der  Semstwo-Linken 
schweben  —  endlich  —  wieder  Verbandlungen  tlber  gemeinsames  Vorgeben.  Die  Re* 
gierung  geht  gegen  die  professionellen  Verbinde  politiicber  Richtung  und  gegen  ihnen 
nahestehende  Politiker  rflcksiehtalos  vor.  Soeben  ist  x.  B.  der  Rektor  der  CSiarkower 
Uolvenittt  Prof.  Reinhardt  verhaAct  worden;  Verhaftungen  und  Matregelongen  von 
Mitgliedern  des  dritten  Elements  werden  von  überall  her  massenhaft  gemeldet.  - — 
Für  Moskau  gilt,  auBer  in  /wfi  VV'ahlkrf i«?fn.  die  W'.ifil  von  \'crtretern  de«  ,  Hundrs 
df«  17.  ( >kt<ib«*r*'  nis  wahrschcml:r;h  üud  .mrli  in  I'cti-rshurg  sind  die  (Jbiuicen  der 
konstitutionell-monarchischen  Parteien  wohl  die  gunstigsten. 

Ein  offiaiSses  Commnnique  (Nowoje  Wremja  4.  Jsuiuar  S.  a)  kOndigt 
die  Umwandlung  des  Reichsrata,  dieses  von  Speranski  unter  Alexander  I.  cur 
Beratung  der  „Gesetae'*  geschaffeneni  von  der  „aufgekifrten**  Bllreaukratie  (speriell 
Witte)  aeit  Jahren  kalt  gestellten  Sammelbeckens  von  Esminiitem  und  anderen 
hohen  WUrdenlrÜgera  (ca.  701  in  i'in  ,.Oberliau>"  an.  Seinem  Bestand  sollen  hin- 
TUtrt'tfn  t  ;i  f^Innvrrncmentsvertreter,  ^rn-:ihlt  \  <in  den  Serastwos  und,  in  deren  Fr- 
iiian^"  lt:ti;^',  von  diu  keiphsduma-Wahlvrrs.imniiungen,  iS  Vrrtr'^trr  der  .-^dcis- 
kotpui.iüonen,  12  Vertielei  der  Büracn,  liandclskammcrn  usw.,  o  Vertreter  des 
heiligen  Synod  (3  weifle,  3  schwnrse  Geistliehe),  6  gewählte  Vertreter  der  polaisehen 
Gouvernements.  —  In  seinen  Rechten  soll  der  Reiehsrat  der  Duma  gleichgestellt 
werden,  jedoch  soll  keine  von  dieser  abgelehnte  n^rage**  an  den  Reiehrat  ge* 
langen.  (Das  Manifest  vom  17.  Oktober  sagte:  ,,GcBeta"  —  sakön  —  ein  riemlich 
eng  begrenzter  Begriff.) 

Im  abrigen  toll  Uber  Meinangsverscbtedenheiten  der  beiden  Körperschaften 
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Denn  es  durften  auch  die  entseliiciicnstcii  Anhänger  des  ;dten  Ket^iiues  sie  h 
ubei/eum  iiaben,  daß  die  Bureaukraüe,  wenn  sie  alle  I  cnstcr  und  Türen 
vcrraintnelt,  auch  selbst  im  Finstern  zu  tappen  genötigt  ist.  Und  aus 
den  anderweit  gemachten  Erfahrungen  könnten  sie  femer  die  Hofihung 
entnehmen,  da6  der  Scheinkonstitutionalismus,  verbunden  mit  irgend  einer 
ökonomisch  orientierten  „Saromlungspolitik",  ein  weit  geeigneteres  Werkzeug 
für  die  möglichste  Behauptung  der  eigenen  Machtstellung  darbieten  könne, 
als  die  jiliiinpe  ?^o<renannte  ..Selbstherrschaft".  Ein  gewisses  Maß  von 
Vermehrung  der  L>e\ve^un<:s!rcilieii  wurde  dann  wohl  immerhin  als  un- 
veniieidlich  herauskommen  und,  nach  eniem  Wiilkürregiment,  welches 
notorisch  Angehörige  von  sprichwörtlich  „friedlichen"  Bevolkerungs* 
schichten  in  wildem  Zorn  auf  die  Stiafie  trieb,  um,  nicht  irgend  einen 
von  den  „Grofien**,  scmdem  irgend  einen  armseligen  Polizisten  über  den 
Haufen  zu  schießen,  —  ist  das  ja  für  moderne  Menschen  immerhin 
etwas.  Aber  die  charaktervollen  und  selbständigen  Elemente  der  sozial- 
reformerischen  bürgerlichen  IntcUigenz  würden  dabei  natürlich  politisch 
beiseite  ^[e^choben,  sowohl  was  ihr  Programm,  -vie,  was  ihre  Person 
anlangt  In  dieser  Hinsiciii  also  wurde  die  Hureaukralie  des  auto- 
kratischen Regimes  allerdings  auch  jetzt  die  Früchte  ihrer  langjährigen, 
einerseits  den  Kapitalismus  züchtenden,  audererseits  jede  geordnete 
Entwicklung  bürgerlicher  Selbständigkeit  unterbindenden,  die  Kbssen 
gegeneinander  ausspielenden  demagogischen  Politik  ernten,  als  eine 
für  irgendwelche  Dauer  berechnete,  irgend  jemanden  befriedigende  kon- 
stitutionelle und  anti-zentralistische  Reform  unter  Beleiü'^tm;'  der  liberalen 
Intelligenz  heute  vielleicht  .selbst  dann  m  hwicrig  wäre,  wenn  der  Monarch 
Beruf  und  Neigung  dazu  fühlen  würde,  als  liberaler  Rclormer  aufzutreten. 
Und  daß  gar  jene  der  Bureaukratie  verhafite  Gruppe  das  Heft  in  die 
Hand  bekommt,  ist  durchaus  unwahrscheinlich.  —  Aber  allerdings:  ein 
Sieg  der  bureaukratischen  Machttnteressen,  wie  er,  für  jetzt,  dem 
Außenstehenden  nach  Lage  der  Dinge  möglich  und  —  wenn  auch  wohl 
unter  konstitutionellen  Formen  —  sehr  walirschcinlich  erscheinen  muß, 
würde  in  Rußland  so  wenig  das  letzte  Wort  sein  wie  seinerzeit  die 
preH(:^is(  he  „Landratskammer".  Die  Wahlen  ino*ren  die  will  lahrigste 
„Volksvertretung"  ergeben,  —  das  sagt  nichts.  Jeder  Bauer  im  weiten 
Reiche  wird  daraus  nur  erneuten  Haß  gegen  die  „Tschinowniki'*  saugen, 
mag  auch  Grabesstille  sich  über  das  Land  breiten,  *'^)   Denn,  was  auch 

durch  Komitees  verhandelt,  nungels  Emiguag  aber  dem  Zaren  der  Entscheid  vor* 

beh.iltcn  werden.  Darin  liogt,  was  der  di'utschc  Kapitalraarkl  2u  be- 
achten haben  wird,  kci:;  Bu  l'^f^tr^rhl  der  Duma.  —  D  i  1* c  Fntt;iiisrhi:ng 
orienbar  hu»,  -rlbst  das  Koraniilec  der  vereinigten  „koustituliom  ll-moii.ir^ hischcn" 
Parteien  veranlaßt,  lüT  Regierung  eine  „abwehrende"  Haltung  anzunehmen  i^N'ow. 
Wr.  6.  Januar), 

**')  Da*  möge  doch  auch  der  deolachc  „Btlrger*^  dem  die  Anlage  von  Kapital 
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geschehen  möge:  vergessen  werden  die  Ereignisse,  Versprechungen,  Hoif- 
nunircn  des  ver;:rnnc:cncn  Jahres  schwerlich.  jeder  Au^ciiblirk  der 
Schwache  dieses  auf  dem  Seil  tanzenden  Staatsiiiechaiiisiinis  muß 
die  He\vcL;ung  wieder  aufleben  lassen.  Jene  erselireekende  Duiftiirkeit 
des  „Geistes",  in  welcher  dieses  veruiciiitlich  so  „starke "  Regime,  trotz 
des  scheinbaxen  Raffinements  seber  Regierungstechnil^  sich  vor  der 
ÖflentUchkeit  zeigte,  haftet  sicherlich  sehr  fest  in  der  Erinnerung  der 
brdtesten  Volksschichten.  Das  jetzige  System  kann  aber  auch  seine 
Verwaltu  ngsmethode  im  Interesse  seiner  eigenen  Sicherheit  nicht 
prinzipiell  ändern.  F.s  muß.  seinen  pohtisrlien  Traditionen  gemäß,  auch 
die  politisc  hen  Kräfte  weiter  wirken  lassen,  durch  sie  es  sich  selbst 
zersetzt  und  seineu  ukunumisehen  \'er!)undeten.  den  Besitz,  immer  wieder 
auf  die  Seite  seiner  Gegner  treibt:  die  Bureaukratisierung  der  Verwaltung 
tmd  die  Pülizei>Deroagogie.  Aber  die  Illasionen  und  der  Nimbus»  mit 
dem  es  sidi  umgab  tmd  welche  diese  Entwicklung  verhüllten,  sind 
grändlich  zerstört  Es  wird  ihm  doch  schwer  fallen,  nach  allem  dem, 
was  zwischen  dem  Zaren  und  seinen  Untertanen  vorgefallen  ist,  „sein 
Gesicht  /u  wahren"  und  das  alte  Spiel  ganz  von  neuem  in  der  alten 
.'\rt  wieder  auf/unehmen.  .Allzugroß  ist  die  Zahl  derer,  die  es  in  seiner 
Blüüe  sahen,  und  die  ihm  ins  (iesuht  lachein  müßten:  „Taschenspieler!  — 
Du  wirst  keinen  Geist  mehr  rufen ". 


in  masischea  Slaatspapieren  logemutet  wird,  »eh  hinter  die  Obren  acbreiben. 

Die  Listr  der  Haflbefchlc  und  Vfrsuiiinlungsverbote  ist  für  ihn  geschäftlich  un- 
fn<ilich  wichtiger  als  das  mit  Hilfe  der  (geborgten)  niisischen  Aoslands» 
guthaben  „stUisierle"  Kursblatt. 


Ltppert  ft  Co.  (C.  Pitx'sch«  Buchdr.)«  NMimlnirc  «.  S. 
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Rechtswissenschaft  als  Rechtsschöpfung. 

Ein  Beitrag  zum  juristischen  Methodenstrett 

Von 

GUSTAV  RADBRÜCH. 

Die  Aufgabe  tles  Juristen  scheint  auf  den  ersten  Blick  der 
Aufgabe  des  l'hilologcn  nalic  verwandt  zu  sein.  Beide  bezeichnet 
das  eine  Wort  „Interpretation".  Genauere  Betrachtung  lehrt  je- 
doch, dal5  die  Interpretation  des  Juristen  von  der  Interpretation 
des  PhUologeo  nach  Zid  und  ^^  cg  grundverschieden  ist 

Die  philologische  Interpretation  strebt  aus  sinnfälligen  Zeichen 
•den  Gedanken  zu  erschließen,  den  ihr  Urbeber  durch  sie  ausdrücken 
wollte.  Mit  der  ErschlieBung  dieses  Gedankens  ist  ihre  Aufgabe 
beendet,  gleichviel  ob  er  richtig  oder  unrichtig;  folgerichtig  oder 
widerspruchsvoll,  vollständig  oder  lückenhaft,  klar  oder  unklar  ist; 
ihn  zu  widerlegen,  zu  berichtigen,  zu  ganzen  oder  zu  Idären 
ist  nicht  die  Aufgabe  der  Philologie,  die  ja  nach  Boeckh')  nur 
JEricenntnis  des  Erkannten",  nicht  Erkenntnis  der  Sache  selbst  bt- 
zweckt 

Gegenstand  solcher  philologischer  Interpretation  kann  nun  sehr 
wohl  auch  ein  Gesetz  sein,  aber  mit  der  pliiloloiq;ischcn  Interpre- 
tation eines  Gesetzes  kann  zwar  der  Historiker,  der  sie  in  lediglicli 
theoretischem  Interesse  vornimmt,  nicht  jedoch  der  Jurist,  der  sie 
zum  Zwecke  der  praktischen  Anwendung^  vollzieht,  sich  zufrieden 
geben.  Der  Richter  kann  die  rechtsuchenden  Parteien  nicht  dahin 
bescheiden,  daü  che  zwischen  ihnen  streitige  Rechtsfrage  unbeant- 
wortbar  sei.  tia  das  Gesetz  in  Hinl)hck  auf  sie  hickcnlialt,  wider 
spruchsvoil  oder  unklar  sei.    „Ein  Richter",  sagt  wie  der  Code  Civil 

')  Encyclupüdic  und  MtUiudologie  d.  philolug.  Wissenschaften,  1877,  S.  lOw 
Archiv  fiir  SoiMlwisMowIrnft  u.  SotialpoVtik.  IV.  (A.f.  tot.  G.tt.8t.  XXU.)  >.  M 
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SO  das  Badische  Landrecht  (beide  im  art  4),  „der  sich  weigert, 
einen  Besciieid  zu  geben,  unter  dem  Vorwand,  daß  das  Gesetz  den 
Fall  unberührt  lasse,  dafi  es  dunkel  oder  unzulänglich  sei,  kann 
auf  Justizverweigerung  belangt  wefden**.    Zu  einer  klaren  und 
widersprudislosen  Entscheidung  über  jeden  denkbaren  Tatbestand 
könnte  der  Richter  nun  aber  im  Wege  der  philologischen  Inter- 
pretation des  Gesetzes  nur  dann  gelangen,  wenn  bereits  der  Ver* 
fasser  des  Gesetzes  jeden  denkbaren  Tatbestand  klar  und  wider- 
spruchslos  bedacht  hätte.   Aber  wer  wird  bei  der  Formulierung 
eines  Gesetzes  jeden  Widerspruch  mit  irgend  einer  der  unübersehbar 
vielen  früher  ergangenen  Rechtsnormen  meiden  können  ?  Wer 
vollends  kann  sämtliche  Tatbestände,  die  das  unendlich  vielge- 
staltige Leben  je  einmal  an  den  Strand  spülen  wird,  voraussehen  h 
Wer  hätte  etwa  in  den  Tagen  Justinians  das  soziale  Phänomen  der 
modertien  l'"ahrikarhcit  ahncti  können?    Wenn  somit  der  (resetzes- 
vcifasscr  nicht  jeden  denkbaren  Tatbestand  im   \orau.s  klar  und 
•widerspruchslos  rej^eln  konnte,  die  juristische  Interpretation  dem 
(jcsetze  aber  dennoch  für  jeden  denkbaren  Tatbestand  eine  klare 
•  und  widerspruchslose  Entscheidung  entringen  muü,   so  nuiü  sie 
anderen  Wesens  sein  als  die  philologische  Interpretation.")  Während 
der  philologische  Interpret  recht  daran  tut,  die  „logische  Interpre- 
tation" aus  der  Zahl  seiner  Aufgaben  zu  streichen     —  als  in  der 
ps>-chologischcn  Interpretation  bereits  enthalten  und  deshalb  über- 
flüssig, wo  schon  der  Verfasser  des  Werkes  logisch  gedacht  hatte, 
als  der  psychologischen  Interpretation  widersprechend  und  deshalb 
falsch,  wo  dies  nicht  zutrifft:  mu6  der  juristische  Interpret,  der 
auch  den  unklarsten  und  widerspruchsvollsten  Gedanken  des  Ge- 
setzesverfassers klar  und  widerspruchslos  zu  interpretieren  hat,  die 
logische  Interpretation  gerade  als  seine  spezifische  Aufgabe  ansehen. 
Da  er  deshalb  das  Gesetz  wie  einen  logischen  Mechanismus,  wie 
ein  Erzeugnis  allein  des,  durch  den  Willen  nirgends  abgelenkten 
oder  getrübten,  Intellekts  behandeln  muß,  konnte  die  durch  den 
Bruch  mit  der  intcUektualistischen  AufTassuiig  der  Produktion  und 
somit  der  Interpretation  bezeichnete  f^eformation  der  Hermefieutik 
an   der  j  urbtischen  Methodcnlehre   nur  spurlos  vorübergehen. 

')  Dies  vorki-nnf  K'inacli:  t  her  den  Ursacht  nbf griff  im  jjcUcndoti  Strafrechl,. 
1905.  S.  I  — Ii;  vgl.  Dculsclu"  Litcraturzcitung,  1905  Nr.  35,  Sp.  2155,  2156. 

'j  V^'l.  Slcinthal,  Ührr  flic  .-Vrbcilcn  un<l  Kormt-n  'Itrr  Interpretation  (Ver- 
handlgn.  d.  32.  \  crsamm)g.  dcul.sch.  Philologen  und  SchuJmanncr  1S78)  S.  31. 


RecbtswisteDschafl  als  Rcchtsscböpfung. 


357 


Schleiermacher,  der  Begründer  der  modernen  theologischen 
und  philologischen  Hermeneutik*),  schied  deshalb  die  juristische 
Hermeneutik  mit  folc^cnder  fJegründuns^  als  wesensverschicden  aus 
seinem  Arbeitsgebiete  aus:  „Sie  hat  es  s^roßentcil«  mit  der  lie- 
stimnumjT  c^es  IJmtanges  der  Gesetze  zu  tun,  das  l\ei!:5t  luit  dem 
Verhältnis  allgemeiner  Satze  zu  dem,  was  ia  denselben  nicht  be- 
stimmt mitgedacht  war." 

Nun  tritt  aber  (litsem  Gedankengange  ein  anderer  ia  den  W  eg, 
welcher  der  juristischea  Interpretation  verbieten  möchte,  etwas 
anderes  zu  sein  als  das  Nachdenken  des  vom  Gesetzesverhisscr 
Vorgedacbten,  als  philologische  Gesetzesinterpretation :  Monte s> 
quieus  Gewaltenteiiungslehre.*)  Sie  verbietet  die  Vereinigung 
von  Rechtsbildung  und  Rechtsprechung  in  einer  Person:  würde  die 
Rechtsprechung  rechtsschöpferisch  sein,  so  wären  die  Rechtssprüche 
unvoraussehbar,  die  Sicherheit  des  Rechts  aufgehoben,  und  um  sie 
ist  es  der  Aufklärungszeit  mehr  zu  tun,  als  um  die  Gcrechtigkeit 
der  Rechtssprüche.^)  Bisher  hatte  man  noch  mit  Recht  in  den 
Gerichtsstuben  die  Darstellung  des  salomonischen  Urteils  als  Ideal- 
bild richterlicher  Tätigkeit  anbringen  können:  sie  war  Rechts- 
schöpfung gewesen,  Rechtsschöpfung  zur  Ergänzung  der  unvoll» 
ständigen,  sogar  Rechtsscböpfung  auf  Kosten  des  unzeitgemäßen 
Gesetzes  —  man  denke  an  den  usus  raoderntis  Pandectarum  und 
an  die  Interpretation  der  Carolina,**)  man  denke  an  die  noch  heute 
fortblühende  englisch-amerikanische  Praxis,")  die  Praxis  des  Landes, 
von  dessen  Einrichtungen  durch  eine  seltsame  .J.i'^t  der  Welt- 
geschichte" Montesquieu  die  Lehre  abstrahiert  haben  will,  die 
der  riciilerlichen  Rechtsschö])fung  auf  dem  Kontinent  ein  ICnde 
setzte  I      Durch  die  Aufgabe  der  Rechtsschöpfuiig  war  das  Richter- 

*)  Vgl.  Dilth«  y.  Die  linlslchung  der  HcrnKiiculik  fio  den  PhilosOphisdieo 
Abh«ikdlimgeii  tu  Sigwart's  7<X  GeborUtage,  1900),  5.  197 — 303. 

*)  Yber  den  Bcfrill  d«r  HenneDcutik  (Särnü.  Werk«,  Abt.  III,  Bd.  3)  S.  347. 
Über  ihren  EiafluS  auf  die  juristiMbe  Hermeneutik,  vgl.  insbesondere 

llatschck.  KiiKlisohcs  Staatsrcrht  1,  IC65.  S.  155,  157  —  158. 

'•^  V\'l.  Esprit  <l<  s  l.oix  I.  XI.  oll.  f>:  ..Mni-;  si  ks  Iribunuux  nc  doivrnt  p.is 
clrc  fixes,  lr<i  ju^^cniens  tloivcnt  l'r  lre  ü  uii  tel  pojnt,  ([u'iK  nc  soipiit  jannis  ipi  un 
tCXk-  prccis  tW  \i\  loi.  .S'ils  iluicnt  unc  opinif»n  partiruliirc  ihi  jugc,  on  %ivroil 
dans  U  sociale  sans  uvoir  pr^cisemcnl  Ics  ciigagcnicus  •juc  I  on  y  contraete.*' 

")  Über  das  VerbSlInis  der  Rechtsprechung  zu  ihr  treffend  Kantor« wicz; 
Ooblcrs  Karoiiaen'Kommentar,  1904,  S.  51. 

Vgl.  II  a  t  s  c  h  e  k ,  S.  toi  - 105,  i  lo—  1 1 3,  I37— 14<< 
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Gattav  Radbrueb,- 


ideal  jener  Zeit  l)c(linjq;t :  an  der  Rcclitssciiöpfung,  der  Erzeugung 
von  Rechtsnormen,  von  Werturteilen  ist  der  Richter  mit  «;einer 
gani^en  Per<?önlichkeit,  nicht  nur  mit  ihrer  erkennenden,  sondern 
auch  mit  ihrer  wertenden  Seite,  nicht  nur  mit  dem  Intellekt,  son- 
dern auch  mit  dem  Charakter  beteihgt,  und  Anforderungen  an  den 
Charakter  sind  es,  aus  denen  der  Schwabenspiegel  mit  hinreifiendem 
Pathos,  die  CaroUna  mit  nüchterneren  Worten  ihr  Richterideal 
bilden:  „Ein  jeglicher  Richter  soll  vier  Tugenden  haben:  das  eine 
bt  ctie  Gerechtigkeit  das  andere  die  Weisheit,  das  dritte  ist  Stärlce, 
das  vierte  ist  Maß",  (Swsp.  L.  §  86);  die  Richter  und  Urteiler  soUen 
„fromme,  ehrbare,  verständige  und  erfahrene  Personen"  sein  (CCC 
Art  i).  Und  Christian  Wolff verlangt  von  ihnen  gar  noch 
«eine  aufrichtige  Liebe  g^en  jedermann"!  —  Auf  so  irrationale 
Faktoren  konnte  sich  der  Rationalismus  der  Aufkläningsxeit,  für 
den  sich  die  ganze  Menschennatur  in  Eigennutz  und  Klugheit  auf> 
löst,  nidit  verlassen.  Ist  der  tiefste  Charakterzug  des  Menschen 
Eigennutz  so  mu6  jeder  Einfluß  des  Charakters  auf  die  Recht- 
sprechung ausgeschlossen  werden,  nur  der  durch  tiie  Garantien  der 
richterlichen  Unabhängigkeit  gegenüber  dem  (  harakter  sorgfaltig 
isolierte  Intellekt  darf  in  der  Rechts])rechun<;  in  I'unktion  treten. 
iJer  Richter  i^t  auf  rleni  Riehterstuhl  nichts  als  ein  Subsumtions- 
apparat,  eine  l  rteilsmaschine,  ein  Rechtsautomat,  un  ctrc  inanime, 
oder  w  ie  man  das  neue  Richterideal  einer  wertungs-  nnd  deshalb 
indi\ idü.ilit.itslosen  Intcllektualität  sonst  noch  ausdrucken  mag.*') 
Da  nun  der  Intellekt  keine  Werturteile  produzieren,  der  lediglich 
als  Intellekt  funktionierende  Richter  keine  Rechtsnormen  schaffen 
Icann,  kann  die  richterüche  Täti^ceit  nur  Nachdenken  des  vom 
Gesetzesverfasser  Vorgcdacfaten,  nur  philologische  Interpretation  sein. 

An  diesem  Punkte  stoßen  unsere  beiden  Gedankengänge  auf- 
einander. Der  zweite  fordert,  ausgehend  von  der  Gewaltenteilungs- 
lehre,  daß  die  juristische  Interpretation  nur  Nachdenken  des  vom 
Cesetzesverfasser  Vorgedachten,  nur  philologische  Interpretation  sei. 
Der  frühere  Gedankengang  führte  dagegen,  ausgehend  von  dem 

PoUUk,  4.  A.  1736,  S.  524. 

*')  Die  knusestcB  Stellen  bei  MoDtcs<|uiett  Espril  des  Loix,  1^  VI.  ch.  3: 
^,Lc  jitge  pronoDce  la  peiae  que  la  loi  tollige  pour  cc  fait;  ct.  pour  cela.  il  ae 

lui  faul  (|uo  des  yeux*',  ttlld  L.  XI.  clk.  6:  „L<rs  juges  de  la  nation  sunt, 
<|UC  I  :i  Uouclii-,  i\m  p  r  o  n  n  ri  r  «•  Ics  purolrs  il  i-  la  loi;  des  ßlrcs  inani- 
ms-i.  qui  n'en  (»cuvcnt  muUcrcr  ni  la  force  ai  la  rigucur*'. 
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Rechtsverweigerungsvefbot,  dahin»  dafi  die  juristische  Interpretation 
mehr  als  philologische  Interpretation,  als  Nachdenken  des  vom 
Gesetzesverfasser  Vot^edachten  sein  müsse;  es  sei  denn,  da6  der 

Verfasser  des  Gesetzes  jeden  denkbaren  Kechtsfall  im  voraus  klar 
und  widerspruchslos  geregelt  hätte.  Die  Gewaltenteiluiigslehre, 
das  Rechtsverweigerungsverbot  und  die  UnvoUkommenhcit  tier 
Gesetze  vertragen  sich  nicht  miteinander,  eines  dieser  drei  Stücke 
muß  weichen. 

Man  wählte  dazu  die  UnvoUkommenhcit  der  Gesetze.  Ivs  ist 
bekannt,  wie  die  Aufklärungszeit  ihr  durch  detaillierteste  Kasuistik 
der  Gesetze,  Einrichtung^  von  Gesetzkommissionen,'-)  Verbote  von 
Kommentaren  vcrg^cMirli  cnt|L^c|Tcnzu wirken  suchte.  Da  bot  sich 
zur  rechten  Zeit  ein  Mittel,  das,  was  man  ])raktisch  nieht  abzu- 
stellen vermocht  hatte,  theoretisch  abzuleugnen:  jedes  (lesetz,  mochte 
sein  Verfasser  noch  so  unklar  p^edacht  und  jxcsprdchcn,  noch  <o 
sehr  in  Widersprüche  sich  verwickelt,  noch  >o  xiek-r  Lehen->\cr- 
hältnisse  völlig  vergessen  haben,  für  khu,  w  ider^pruchs-  und  luckcu- 
k)s  zu  erklären.  Rs  braucht  hier  nicht  wiederholt  /u  werden,  wie 
bedenken,  die  man  gegen  die  Konsequenz  der  Anerkennung  auüer- 
gesctzlicher  Äußerungen  der  Gresetzvcrfasser,  insbesondere  der  Ge- 
setzesmaterialien,*') als  authentischer  Interpretationsmittel  hegte,  zu 
der  Einsicht  führten,  die  Främisse  müsse  fakch  sein,  Gegenstand 
der  juristischen  Interpretation  könne  nicht  der  Wille  des  Gesetzes- 
verfassers oder,  wie  man  ihn  falschlich  nannte:  des  „Gesetzgebers", 
sondern  nur  der  „Wille  des  Gesetzes",  der  nur  im  Gesetze  redende 
Wille  des  eigentlichen  Gesetzgebers:  des  Staates,  sein.  Dem  Ein- 
wände, dafi  man  dann  ja  den  Willen  einer  Person  aus  den  Worten 
einer  anderen,  den  Willen  des  Staates  aus  den  Worten  des  Ge- 
setzesverfassers erschließe,  setzt  die  „organische  Theorie"  die  Be- 
hauptung en^egen,  der  Wille  de-  Staates  w  erde  auch  aus  Worten 
des  Staates  erschlossen,  die  Worte  des  Gesetzesverfa.««scrs  seien 
Worte  des  Staates,  in  dem  Gesetzesverfasser,  genauer:  in  den 
(ic.sctzp^cliunc^'^faktnren,  die  die  \\'orte  di-s  Gr >ctzc5verfa--sera  zu 
ihren  eigenen  Worten  machen,  rede  der  Staat,  sie  redeten  nur  als 
Organe  des  Staates.    Während  der  Gesetzes  Verfasser  somit  die 

'»)  Kinc  solche  haue  schon  Christian  Wunf,  l'olilik  4.  A.  1736  S  4» 2 
vorgcsehUgen. 

")  Viel  prinzipieller,  als  dies  heule  geschieht,  »teUt  schon  T h i  b a u  t ,  Theorie 
der  loigischen  Auslegung,  3.  A.  1806,  §  9  das  gleiche  Problem. 
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Worte  des  ("resct/cs  in  seiner  OrgansttllunLj  spricht,  gelmrt  im 
Ciot^ensatzc  dazu  der  Wille,  den  er  in  jenen  Worten  iiiedei leeren 
wollte,  IcdiL^licli  >-t_iiicr  Individualpersonlichkeit  an;  wahrend  die 
A\  orte  des  ( u  setzi-sverfassers  Worte  des  Staates  sind,  sind  der 
A\'ille  des  Gcsel/.eijvcif;issers  und  der  Wille  iles  Staates  streng  zu 
scheiden,  so  daß  Äußerungen  des  Gcsctzcsvcrfassers  über  den  von 
ihm  mit  jenen  Worten  verbundenen  Willen  nicht  ab  Mittel,  son- 
dern, wie  die  Äußerungen  beliebiger  Dritter,  nur  als  Versuche  zur 
Interpretation  des  Staatswillens  anzusehen  sind.  Der  Wille  des 
Staates  braucht  deshalb  auch  nicht '  die  Unvollkommenbeit  des 
Willens  des  Gesetzesverfassers  zu  teilen:  während  man  diesen,  den 
empirisch  gegebenen  Willen  einer  physischen  Person,  in  seiner 
ganzen  Unvollkommenheit  hinnehmen  muS,  kann  man  j^nem,  dem 
lediglich  konstruierten  Willen  einer  übermenschlichen  Juristischen 
Person",  beliebige  Vollkommenheit  ankonstruieren,  man  kann  ihn, 
<jia  die  Giewaltenteilungslehre  und  das  Rechtsverweigerungsverbot 
sich  sonst  miteinander  nicht  vertragen,  Klarheit,  Widerspruchs- 
losigkeit  und  Liickenlosigkeit  (oder,  mit  positiv  gewandtem  Aus- 
drucke: Geschlossenheit)  zuschreiben.  Der  Staat,  der  Gesetzgeber, 
kann  einsichtif,^cr  als  der  Gcsctzcsxcrfasscr,  oder,  um  bei  der  un- 
genaueren sprirbwörtlicli  i^ewortlcncn  l-as^^ung  zu  bleiben:  das 
Gesetz  kann  einsirhtigcT  als  di  r  (icsetzi^cber "  i,  das  Ei  klüger  als 
die  Henne  sein.  So  die  herrschende,  trotz  ihrer  l'aradoxic  dem 
heutigen  Juristen  in  Fleisch  und  Blut  ul)eri;cf,sanf:^ene  Lehre! 

Seltsam  zunächst,  daß  der  stets  klare,  liicken-  nnd  widerspruchs- 
lose W  ille  des  Staates  in  denselben  \\  orten  zum  Ausdruck  gelangt 
sein  soll,  die  der  Gesetzesverfasser  wählte,  um  seinen  notwendig 
unklaren,  lückenhaften  und  wklerspruchsvollen  Willen  darin  nieder^ 
zulegen  1  Auch  Düthe y  erklärt  mit  Schleiermacher  für  „das 
letzte  Ziel  des  hermeneutischen  Verfahrens,  den  Autor  besser,  zu 
veistehen,  als  er  sidi  selber  verstand";  als  notwendige  Prämisse 
eines  solchen,  wie  kraft  einer  prästabilierten  Harmonie  eintretenden, 
Zusammentreffens  eines  tieferen  Gebalts  mit  dem  vom  Verfasser 
beabsichtigten  Sinne  in  den  gleichen  Worten  anerkennt  er  aber 
sofort  die  Annahme  einer  metaphysischen,  der  iimeren  Erfahrung 
für  immer  entzogenen  Tatsache:  die  romantische  „Lehre  von  dem 
unbewußten  Schaffen",  von  einem  „einheitlich  und  schöpferisch 
wirkenden  Vermögen,  welches  seines  Wirkens  und  Bildens  nicht 


**)  Tböl,  Einleitung  i.  d.  du  Privalrccbt»  1851.  150^ 
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b^wufit,  die  ersten  Anregungen  aufnimmt  und  ausgestaltet".'^)  Nun 
mag  in  der  Tat  das  künstlerische  Schaffen  als  ein  solches  Mysterium 
angesehen  und  der  ästiietisdien  Interpretation  das  Recht  zugestanden 
werden  müssen,  dem  Kunstwerk  einen  Sinn  beizulegen  ohne  Rück* 
sieht  darauf  ob  der  Künstler  ihm  diesen  Sinn  einzupflanzen  sich 
bewußt  war,  und  aus  dem  Kunstwerk  heraus  eine  künstlerisclu- 
Persönlichkeit  zu  konstruieren,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie 
die  Züg^e  der  historischen  Persönlichkeit  des  Künstlers  trägt,'*)  aber 
mit  SavifTny;  romantischer  Rechtsphilosophie  die  Lehre  vom 
unbewutUen  Schalk-n  auf  die  Rechtsent>tchuni^  zu  ul)rrtragcn  ut\d 
ein  luuhrcrn  Ding  wie  das  Gesetz  dem  Kui^-twerk  glcirli/u- 
■achten,  durfte  man  lieute  weniger  geneigt  ^ein.  L'iui  wäre  man 
auch  geneigt,  die  Lehre  vom  unbewußten  Schaffen  auch  hier  zu 
billigen,  so  vermöchte  doch  auch  »^ie  nur  dar/utun,  daß  das  Gesetz 
mehr  sage,  als  der  Gesetzesverfasser  in  ilim^  ^agen  wollte,  nicht 
aber  den  erstrebten  Beweis  zu  erbringen,  dali  c>,  klar,  luckcn-  und 
widerspruchslos,  alles  sage.  Dies  vermag  nur  jene  Konstruktion, 
als  deren  Stütase  whr  <ite  Lehre  vom  unbewußten  Schaffen  hier  zu 
streifen  hatten:  die  Identifikation  der  nach  dieser  Lehre  aus  dem 
Gesetze  zu  erschließenden  und  vom  Gesetzesverfasser  zu  unter- 
scheidenden  „ideellen  Persönlichkeit;  die  nur  In  der  Leistung  selbst 
lebt,  als  Ausdruck  oder  Symbol  fUr  den  sachlichen,  inneren  Zu- 
sammenhang ihrer  Teile"  (Simmel)  mit  dem  eigentiichen  Gesetz- 
geber, dem  Staat,  und  der  Gedanke,  dafi  man  diesem  ab  einer 
lediglich  konstruierten  juristischen  Person  nach  Bedürfnis  einen  be- 
liebig vollkommenen  Willen  ankonstruieren  könne. 

Um  die  Beweiskraft  dieser  I^hre  zu  prüfen,  muß  sich  unserp 
Erörterung  zu  einer  Methodologie  der  juristischen  Methodologie  er- 
heben. Eine  Eigentümlichkeit,  die  sie,  wie  noch  darzutun,  nur  mit 
der  theologischen  Methodologie  teilt,  ist  es,  daß  ihre  Aufgabe:  wie 
kann  aus  dem  unklaren,  lücken-  und  widerspruchsvollen  Werke  des 

"^j  Vgl.  den  oben  Ann.  4  zitierten  Aufsalz     aoa,  19^- 
**)  Vgl  Simmel,  Kant  19041  S.  V,  3.   Femer  wären  Win  de  Ib  and»  Aus* 
fUhrungen  Ober  die  philosophiegeschichtltebe  Methode  (Die  Philosophie  im  Beginn 

d«s  20.  Jahrhunderts,  II.  1905)  hierher  ZU  Stehen:  „Wir  sehen  in  der  Lehre  eioes 
großen  Denkers  mehr  als  den  Rcdc.v  seiner  eigenen  Pcriönlichkeit,  wir  erkennen 
tiarin  den  verdichteten  und  begrifflich  geformten  Vernunflinhalt  «einr-  '/rif:\hpr^." 
(S.  186.)  Awrli  Hl.i^s  in  V.  Müllers  Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft 
J,  1892,  S.  176  erkennt  tur  Fhilosophiegeschicbte  und  Theologie  die  von  ihm  60 
genannte  »^ranscendente  Auslegung"  ab  bereclitigt  an.   Ober  die  Theologie  spSter. 
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(iesctzesverfassers  ein  klares,  geschlossenes  und  widerspruchsloses 
Rechtssystem  entwickelt  werden,  ohne  dat^  doch  der  Rechtsdogmatiker 
zum  Rechtsschöpfer  wird?  —  daß  diese  ihre  Aufgabe  nicht  ledigUch 
durch  den  Krkenntniszwcck,  sondern  durch  positive  Satzung:  d,is 
Rechtsverweigerungsverbot  und  die  Gcwaltentcilungsletire  bestimmt 
wird ;  freilich  wendet  sich  diese  Satzung  unmittelbar  nur  an  den  Richter 
und  scheint  deshalb  zunächst  nur  für  die  Methodolo£5fie  der  Recht- 
sprechung zu  gelten,  da  aber  die  juristische  Theorie  nichts  anderes 
sein  will,  als  eine  V  orbereitung  der  Praxis,  indem  sie  die  ersten 
Stadien  der  Rechtsdeduktion  vorniaunt,  welche  die  Praxis  dann 
bis  zum  einzelnen  Rechtsfall  hinab  fortfuhrt:  wird,  was  für  die 
Methodologie  der  Rechtsprechung  gilt,  auch  für  die  Methodologie 
der  Rechtswissenschaft  maßgebend.  —  Von  dieser  Eigentümlichkeit 
woM  2u  unterscheiden  bt  eine  andere:  dafl  auch  die  Lösung 
jener  Aufgabe  nicht  nur  logischer,  sondern  auch  juristischer  Be* 
trachtung  unterliegt  Betrachtet  man  sie  aber  als  Jurist,  so  muft 
man  dabei,  wie  bei  jeder  anderen  juristischen  Interpretation,  die 
Widerspruchslostgkeit  der  Rechtsordnung  voraussetzen  —  voraus- 
setzen also,  dafi  Rechtsverweigerungsverbot  und  Gewaltenteihmgs- 
lehre  trotz  der  UnvoUkommenheit  der  Gesetze  miteinander  im  Ein- 
klang sind,  und,  weil  dies  unter  keiner  anderen  Voraussetzung' 
möglich  ist,  doch  in  irgend  einem  tieferen  oder  hi>hcren  Sinne  die 
Vollkommenheit  der  Gesetze,  ihre  Klarheit,  Lücken-  und  Wider- 
spruchslosigkeit  voraussetzen.  So  zieht  bei  dieser  juristischen  Bc- 
trachtuni^  das  Docfma  der  \\*!dcrspruchslosig;keit  des  Ciesetzcs  sich 
selbst  am  Zo])te  aus  det^i  Sumpt,  es  wird  nicht  bewiesen,  ondern 
vorausgesetzt,  und  seine  Richtigkeit  wird  nicht  abhaninf:^  i^r-maciit 
von  der  Vertraglichkeit  mit  anderen  Hegrifi'cn,  sonde ü  ;i'  anderen 
Begriffe  müssen  sich  nach  ihm  umformen,  um  ilncrscits  richti*:^  zu 
bleiben.  Eine  solche  juristisclie  Betrachtung;  unseres  Problems 
war  es  nun  auch,  wenn,  um  die  durch  das  i\echtsverwei{;erungs- 
verbot  in  Verbindung  mit  der  Gewaltcnteilungülchre  geforderte 
Vollkommenheit  des  Gesetzes  zu  retten,  der  WiUe  des  Staates  für 
den  vom  Juristen  aus  ihm  zu  erschließenden  Inhalt  erklärt  und 
diesem  lediglich  konstruierten  Willen  einer  juristischen  Person  nun 
die  erforderliche  Vollkommenheit  ankonstruiert  wurde.  Die  logische 
Betraditung  der  juristischen  Methode  als  wddie  die  Reditswissen- 
Schaft  erst  den  Weg  weisen  will,  könnte  nicht  mit  Begriffen  wie 
dem  des  Gesetzgebers,  der  juristischen  Person  arbeiten,  Begriffen^ 
die  erst  auf  dem  Boden  der  Rechtswissenschaft  selbst  erzeugt  sind. 
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Und  während  bei  der  Bildung  dieser  von  der  Rechtswissenschaft 
selbst  erzeugten  Begrifie  auf  ihre  Eignung,  die  Widerspruchslosig- 
keit  von  Gewaltenteilungslehre  und  Recfatsverweigerungsverbot  zu 
liegninden,  Rüdesicht  genommen  werden  konnte,  beurteilt  die 
logische  Betrachtung  sie  lediglich  nach  den  ohne  Rücksicht  auf 
rechtswissenschaftliche  Bedurfnisse  geschaffenen  Begrififen  einer 
anderen  Wissenschaft,  der  Logik,  und  mu6  sie  mithin  vielleicht 
verneinen.  Dies  darf  sie  aber  auch  tun :  denn  während  die  juristische 
Betrachtung,*  selbst  dem  Ranne  der  Widcrspruchslosigkeit  des  Ge- 
setzes unterworfen,  die  Verträglichkeit  von  Rechtsverweigerungs- 
verbot und  ( jewaltenteihinq[«lehre  als  unantastbares  Dorrma  fc'^t- 
zuhaltcn  c^enr>ti{^t  ist,  «sind  tur  die  lo^i^ischc  Hetrachtunt;  unantastbar 
lediglich  die  lofrisdien  Normen  un<i  dic^c  können  die  Leugnung 
der  Vertragliclikfit  jener  Ix-iden  Sat/.un^cn  gebieten.  Diese  logische 
Hetrachtuni^  des  \  i-rh  iltnisses  von  Rechtsverwcig;erunq;sverbot  und 
( jcwaitentcilunL^'slchrc  ist  aber  hier  unsere  Aufgabe.  Hei  ihr  kann 
das  Gesetz  nicht  als  das  vollkonuncnc  \\  crk  einer  eigens  zu  diesem 
Zwecke  mit  einem  unfehlbaren  Willen  begabten  juristischen  Person 
betrachtet  werden,  weil  sie  mit  diesem  erst  von  der  Rechtswissen- 
schaft erzeugten  BegriflTe  nicht  arbeiten  darf.  Sie  mufl  vielmehr 
das  Gesetz  als  das  unvollkommene  Werk  des  empirischen  Gesetzes* 
Verfassers  hinnehmen. 

Und  so  stehen  wir  von  neuem  vor  dem  Widerspruch  zwischen 
Gewaltenteilungslehre  und  Rechtsverweigeningsverbot:  die  Ge* 
waltenteilungslehre  will  den  Richter  auf  die  philologisdie  Inter* 
pretation  beschränkt  wissen,  das  Rechtsverweigerungsverbot  drangt 
ihn  bei  der  unumgänglichen  UnvoHkommenheit  der  Gesetze  über 
ihre  philologische  Interpretation  hinaus  zu  ihrer  Klärung,  Ergänzung 
und  Berichtigung,  zu  eigener  Rechtsschüpfung;  die  Gewalten- 
teilungslehre  möchte  den  Richterstuhl  zu  einem  Isolierschemel  des 
Intellekts  machen,  das  Rechtsver\ve!gerungsverbot  zieht  mit  seiner 
Nötigunc^  zur  Rechtsschüpfung  den  Richter  mit  seiner  ganzen  l'er- 
Sf'mlirlikoit,  -eiiuin  Charakter  sowohl  wie  seinem  Intellekte,  zur 
ReehtsprccluinL^'  heran;  deim  daß  man  (hireh  rein  intellcktttelle 
()])Lrati( iiu  ii  einem  Geiste^produkt  die  Antuort  auf  andere  h"r.t<;cn 
entringen  könne  als  sein  Verfasser  si(  h  i;e>-tellt  hat,  i^-t  ein  iiber- 
wundener  Irrtum  der  Scholastik;  daÜ  loi^dsches  Denken  den  vor- 
handenen Gedankcninhalt  nur  zu  ordnen,  nicht  zu  bereichern  ver- 


)  Vgl.  zuni  obijjcn  Slcrnbcrg,  Allgcmcinr  Kcchtslchrc  1.  1904»  S.  14O — 142. 
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mag:,  cii^<^  „logische  Expansionskraft''*')  ebenso  wie  eine  „emana- 

tistische  Logik"  eine  contradictio  In  adjecto  ist,  des  Be\\  ciscs  nicht 
mehr  bcdiirftis^;  nur  der  Überschätzung  der  Leistungskraft  formaler 
Logik,  wie  sie  Christian  Wolff  eigen  war,  konnte  die  übliche 
Zururkfiihrung  der  ganzen  richterlichen  Tätigkeit  auf  ein  syllogis- 
tisches  Verfahren  mit  dem  Rechtssatz  und  dem  Rcchtsfall  als 
Prämissen  und  dem  Urteil  als  Konklusion  cnt«prinq;cn.  Der 
Widerstreit  zwischen  «kr  ( "iL\valtcntciluiit;>lchrc  untl  dem  aus  ihr 
flieHenrlcn  Kechtsschöpfungs\  erbot  einerseits,  dem  Ke^its\  erweige- 
rungsverhot  andererseits  i^t  aNo  bei  (k  r  L  lu  oUkommenheit  der 
<jesetze  unschliditbar,  drr  Kii  htcr  kann  d.is  eine  mir  auf  Kosten 
<lcs  atulrn  n  befolgen,  und,  da  die  l  ^ivollkommi  nlu  it  (k  s  Gesetzes 
unum^.iüghch,  das  Kechtsveru eii^eruai^.^verbot  unentbehrlich  ist, 
setzt  er  sich  in  dieser  Pflichtenkollision  über  die  Gcwaltenteilungs- 
lehre,  das  Rechtsschöpfungsverbot  hinweg.  Die  GcwaltcnteUungs* 
lehre  stellt  mit  dem  Rechtsschöpfungsverbot  eine  unter  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  unerftiUbare  Forderung,  sie  wird  zwar  nidit 
beseitigt,  wohl  aber  in  dem  Sinne  modifiziert  werden  müssen,  dafl 
die  Grenze  zwischen  den  Tätigkeiten  des  Richters  und  des  Gesetz- 
gebers  nicht  mit  derjenigen  zwischen  Rechtsanwendung  und  Rechts* 
jchöpfung  zusammenfalle,  sondern  mitten  durch  die  letztere  fiihre; 
für  die  genauere  Bestimmung  ihres  Verlaufs  kommt  insbesondere 
4er  Umstand  in  Betracht,  da6  die  Recbtsschöpfung  des  Richters 
im  Gi  L^cnsatz  zur  Rechtsschöpfung  des  Gesetzgebers  nur  für  den 
Hinzelfall  Geltung  verlangt.  Der  Kechtsunsicherheit,  der  unvoraus- 
^ehbaren  richterlichen  WillkUr,  deren  Bekämpfung  die  Gewalten- 
teilungsiehre  bezweckt,  wird  sie  in  ihrer  neuen  Gestalt  nicht 
schlechter  dienen  als  in  der  alten.  Denn  sie  gibt  dem  Richter  ja 
nur  eine  Macht,  die  er  sich  heute  schon  ninimt.  Rechtsprechung 
und  Rechtswissenschaft  sind  trotz  der  Gewalten- 
teilungslehre immer  rechtssch(>pfcrisrh  geblieben 
und  werden  es  immer  bleiben,  und  nur  darin  unter- 
scheidet sich  der  heutige  vom  ehemaligen  und 
hoffentlich  auch  vom  z u k  U  n f t i  g e  ti  Juristen,  d a s s  er 
verbirgt,  was  jene  o  i  J  c  n  zugestehe  ii. 

Die  Lehre  nun  davon,  wie  man  den  Anschein  erweckt,  das 
Gesetz  auszulegen,  wo  man  in  der  Tat  dem  Gesetz  unterlegt  ist 

Brrgbuhro,  Juri.xprodenz  und  RechtvphHo&uphic,  1S92,  S.  387. 
")  Vgl.  Politik,  4.  A.  1736,  S.  sao-saa. 
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die  juristische  Hermeneutik.  Angesichts  der  (unten  zu  verzeichnen- 
den) zahlreichen  und  wertvollen  Untersuchungen,  denen  sie  in  den 
letzten  Jahren  unterzogen  worden  bt,  darf  hier  der  Nachweis 
sehr  kurz  gefaßt  werden,  daü  sie  die  verheißene  Anweisung,  wie 
man  aus  dem  notwendig  unklaren,  lückenhaften,  widerepruchs- 
voUen  Werke  des  Gesetzesverfassers  ein  klarem  Widerspruchs-  und 
lückenloses  kechtssysteni  hervorbringen  kann,  niclit  liefert.  Sic 
i^iht  zwar  riü'-  Klassifikation  der  Interpretationsarten,  wann  aber 
die  eine,  wfiui  die  aiuKre  zur  .Anwendung  7ii  gelangen  hat, 
d.irnber  x  hweigt  sie.  \\  as  cubchcidct  nun  d.iruher.  ol)  wir  strikt, 
exten»i\  oder  restriktiv  zu  interpretieren  haben,  ob  die  Analogie 
oder  das  argumentum  a  contrario  platzgreife?  Allein  das  argu- 
mentum ab  ab^unio:  „Doktrin. irc  l'uiniulicruugen  und  Ab>trak- 
tiuncn,  wclclic  zu  praktisch  widersinnigen  Resultaten  oder  zu  einem 
Widerspruch  mit  dem  erklärten  Willen  des  Gesetzes  fuhren, 
sprechen  sich  damit  selber  ihr  Urteil,  es  muß  bei  Aufstellung  der- 
selben ein  Fehler  begangen  worden  sein".  „Das  praktische  Resultat 
hat  das  Korrektiv  des  theoretischen  Denkens  abzugeben,"  so  for« 
tnuHert  Jhering'®)  diese  Argumentationsort  Das  Resultat;  seine 
praktische  Widersinnigkeit  oder  Erwünschtheit,  bestimmt  also,  ob 
wir  uns  (ilr  strikte,  restriktive  oder  extensive  Interpretation,  für 
Analogie  oder  argumentum  a  contrario  zu  entscheiden  haben. 
Durch  wdche  überpositiven  Normen  wird  nun  aber  wiederum  jene 
praktische  Widersinnigkeit  oder  ErwUnscbtheit  des  Resultats  be- 
stimmt? Nicht  durch  die  „Natur  der  Sache"  —  aus  dem  Sein 
kann  man  nach  Kants  Lehre  ein  Sollen  nimmermehr  heraus* 
klauben;  nicht  durch  den  „Geist  des  Gesetzes"  —  dieser  nocli 
immer  spukende  Geist  Mo n  t  e s<i  u  i  e u  s  ")  ist  längst  erkannt 
worden  als  „der  Herren  eigner  Geist,  in  dem  das  Gesetz  sich  be- 
spiegelt", denn  der  „Geist  de?  Gesetzes"  als  eines  „Zwangsvcrsuches 
zum  Richtigen"  i Stammler i  geht  immer  nur  dahin,  dal.5  richtiges 
Recht  ge  lte,  welches  Recht  aber  richtig  sei,  beslimait  .^«.icli  lediglich 
nach  den  Nurinm,  die  der  Richter  in  seiner  Brust  trägt:  diese 
Normen  nui>scn  ■.i\>o  auch  diejenigen  sein,  nach  denen  w  ir  auf  der 
Suche  sind.    Die  wissensciiaftliche  Bearbeitung  wie  die  praktische 

Scherz  und  Krnst  in  der  Jul^^nrudcn(r.  S.  A.   iikjo,  S.  ,;|<),  347. 
")  Ksprit  des  l..oix.  L.  VI.  cli.        „U.vns  les  etats  monari hiqiies,  il  y  ;i  un.- 
loi,  et  lu  oü  eile  est  prccisc,  Ic  ju^e  U  suit;  lä  ou  eile  ne  Test  |>:t»,  U  en  cticrcbe 
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Anwendung»  flcs  Rechts  besteht  also  in  der  Klarung,  Berichtigung 
und  Krgänzunu;  der  positiven  Rechtssat/e  im  Sinne  der  eigenen 
Werturteile,  die  /.\vi«:rhcn  mehreren  moghehen  Deutungen  und 
/.wischen  mehreren  einander  widersjireehenden  Rechtssätzen  die 
Wahl  trertcn  und  in  die  Lücken  der  desetzr^ebung  eintreten;  und 
wie  an  jeder  Neuschöpfung,  so  ist  auch  an  dieser  der  Richter  und 
Rechtstheoretiker  mit  seiner  ganzen  Persönlichkeit,  nicht  nur  mit 
>cincni  Denken,  sondern  auch  mit  seinem  l  uhlen  imd  W  ullen  beteiligt. 

Mit  der  scholastischen  herrschenden  Ansicht,  die  durch  ledi<4- 
lich  intellektueUe,  unscböpferische  Operationen  des  Richters  oder 
Kechtstheoretikers  aus  dem  unklaren,  widerspruchsvollen,  tücken> 
haften  Werke  das  vollkommene  Recbtssystem  hervorgciien  läfit, 
steht  die  Rechtswissenschaft  heute  allein.  Früher  durfte  sie  sich 
der  Gesellschaft  der  protestantischen  Dogmatik  rühmen.  Hier  er- 
zeugten ähnliche  Gründe  überraschend  ähnliche  Gedankengänge. 
Während  der  Katholizismus  auch  die  Tradition,  der  moderne  Pro- 
testantismus auch  das  religiöse  Bewußtsein  als  Quelle  der  Offen* 
barung  anerkennt,  suchte  der  historisch  «wischen  beiden  stehende 
Altprotcstantismus  die  Offenbarung  nur  in  der  heiligen  Schrift 
Da  nun  der  Gläubige  für  jeden  Zweifelsfall  in  Glauben  und  Leben 
eine  göttliche  Kntscheidung  verlangt,  sein  geistlicher  Berater  die 
Knt'^rheidung  mithin  nicht  al'dehncn  darf,  da  andererseits  der 
Glaubige  tu r  jeden  Zweitelstall  in  (ilauhen  und  Lehen  eine  gött- 
liche l'.iitschcidung  verlangt,  sein  geistlicher  Berater  eine  Ent- 
scheidung mithin  auch  nicht  aus  der  eigenen  Bru<;t  schöpfen  darf', 
so  muß,  wie  imter  dem  Einfluß  des  l\eclits\  erw  eigerungsverbote-^ 
und  der  Gewaitenteilungslehre  dem  Gesetze,  .so  hier  der  Schrift  die 
X'ollkommenheit  zugesprochen  werden.  Dies  geschieht  in  der 
Lehre  von  den  affectiones  scripturae  sacrae;  der  Liickenlosigkeit 
des  Gesetzes,  seiner  Geschlossenheit  gegenüber  außergesctzUchen 
Werturteilen  entspricht  hier  die  perfectio«  sufficientia,  plenitudo 
und  die  semet  ipsam  intcrpretandi  facultas  scripturae,  seiner  Klar« 
heit  die  perspicuitas  scripturae,  der  Widerspruchslosigkeit  auch  der 
zeitlich  und  sachlich  voneinander  am  weitesten  entfernten  Gesetze 
wiederum  die  semet  ipsam  interpretandi  facultas,  sofern  aus  ihr 
auch  gefolgert  wird  veteris  et  novi  testamenti  omniumque  partium 
inter  se  mira  harmonia  et  exactissimus  concentus.  Treffend  hat 
man  deshalb  diese  Anschauung  gekennzeichnet  als  Auffassung  der 
Schrift,  als  „Lehi^setzbuch".  **)   Wie  die  Jurisprudenz,  so  führt 

Voick  in  Zöcklcn  Handbuch  d.  theoloj;.  WiMen>chalt«a  I,  a.  A.  S.  769. 
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ferner  auch  die  Theologie  diese  Vollkommenheit  ihrer  Quelle  auf 
deren  Beziehung  zu  einer  der  Sphäre  mcnsclilicher  Unvollkoinmcn- 
heit  entrückten  Person  zurück:  dort  dem  Staat,  hier  (jott.  Und 
den  Einwand,  daü  dann  ja  der  Wille  einer  l'erson  —  des  Staate^, 
Gottes  —  aus  den  Worten  anderer  Personen  der  Geset/.e^- 
verfa-^^T ,  lief  Schriftsteller  alten  und  neuen  TcstanienteN  —  er- 
schlossen werde,  beantv\ürtct  man  wie  dort  mit  der  or^^ani^cheii 
Theorie,  so  hier  mit  der  Inspirationslehre,  welche  beide  die  \'er- 
fasser  nur  ;Us  \\  crk/i  ugc  erscheinen  lassen,  durch  die  jenes  ht»hcrc 
Wesen  spricht:  so  wird  das  Gesetz  zum  Worte  des  Staates,  die 
Schrift  zum  „Worte  Gottes'*,  Heute  ist  von  der  Lehre  von  den 
afiectiones  scripturae  kaum  nodi  ein  Stein  auf  dem  anderen,  '-^)  sie 
ist  überflüssig  geworden,  seit  nicht  mehr  die  Schrift  alldn,  sondern 
neben  ihr  auch  das  religiöse  Bewufltsein  als  Ofienbarungsquelle  an- 
erkannt wird.  Und  so  besteht  begründete  Hoffnung,  da6  analog 
die  Jurisprudenz  bald  neben  dem  Gesetze  das  Rechtsbe^>-ufitsein 
als  Rechtsquelle  anerkennen  und  so  des  Dogmas  von  der  Voll' 
kommenbeit  des  Gesetzes  wird  entraten  können. 

Gewisse  Disziplinen  der  Rechtswissenschaft  haben  es  nie  ge- 
kannt. Die  Vollkommenheit  des  Gesetzes  wird  nur  deshalb  postu- 
liert, weil  ohne  sie  das  Kechtsverweigerungsverbot  mit  der  Gewalten* 
teilungslehre  und  dem  aus  ihr  (ließenden  Kechtsschöpfungs\erbot 
unvereinbar  ist.  Das  Rechtsverweigerungsverbot,  das  Verbot  bei 
einem  non  !if]uct  in  bczut,'  auf  die  rechtliche  Beurteilung  eine-- 
Falles  stehen  zu  bleiben,  gilt  aber  nur  für  denjenigen,  der  zur 
praktischen  Anwendung  des  Rechts  berufen  ist  oder  sich  der  Zu- 
bereitung des  Rechts  zur  ])raktischea  Anweiulunj^  widmet:  für  die 
in  anderer  Absicht  unternommene  Untersuchung  des  Rechts  be- 
steht kein  Hindernis,  es  mit  der  KonstatieruniL;  einer  I.uckc,  eint  r 
L  nklarheit,  einem  \\  iderspruche  sein  BewcndLU  haben  zu  lassen, 
keine  Nötigung,  die  X'ollkommenheit  des  Ge^etze:s  vorauszusetzen. 
In  lediglich  theoretischer  Absicht  betrachten  wir  aber  notwendig 
das  Recht  der  Vergangenheit  und  das  Recht  des  Auslandes.  Aber 
auch  inländisches  geltendes  Recht  kann  nicht  nur  zum  Zwecke  der 
Anwendung,  sondern  etwa  auch  zum  Zwecke  seiner  Verbesserudg 
untersucht  werden.  Für  die  rechtsgeschichttiche  und  die  rechts- 
vergleichende Betrachtung,  für  die  rechtüpoiitische  Kritik,  die  das 


*')  Vgl.  jedoch  noch  Lutbardt,  KompcncUom  der  Dognmtik,  10.  A. 
1900  §  68. 
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Gesetz  ja  gerade  auch  auf  seine  Klarheit,  Lückenlnsif^keit  iin<! 
Widersprurhslosigkcit  prüfe»  will,  gilt  mithin  das  l)o[;nia  der 
V'ollkomnic  nheit  des  Gesetzes  nicht  Und  so  bietet  .sich  uns.  das 
SrhaiKpiil,  dal)  das  Gewand  des  Gesetzes  dem  Juristen,  solange 
er  es  am  Leibe  trägt,  ein  Königsklcid,  sobald  er  e<?  aber  ab- 
gelegt hat  oder  ablegen  will  oder  ;;ai  wenn  ein  anderer  es  tragt, 
ein  durchlöcherter  und  befleckter  Bettlermantcl  ist.  Mit  dem  Dogma 
der  Vollkommenheit  des  Gesetzes  entfallt  aber  Itir  Rechtsgcschichte, 
Rechtsvergleichung,  Rechts|»ol(tik  die  an  ihm  orientierte,  auf  die 
Herausstellung  jener  Vollkommenheit  gerichtete  dogmatische  Me- 
thode: vergangenes,  ausländisches,  in  rechtspolitischer  Absicht  zu 
untersuchendes  inländisches  Recht  ist  von  dem  Rechtshistoriker, 
Rcchtsvergleicher,  Rechtspolitiker  nicht  im  Sinne  möglichster  Klar- 
heit, Lücken-  und  Widerspnicbslosigkeit  zu  bearbeiten,  sondern  in 
der,  weim  auch  noch  so  unklaren,  lücken«  und  widerspruchlosen 
Gestalt,  in  welcher  es  in  der  praktischen  Anwendimg  und  theore- 
tischen Vorstellung  der  \'ergangenheit,  des  Auslandes  oder  Inlandes 
lebte  oder  lebt,  einfach  darzustellen.  Sobald  ein  Rcclit  außer 
Geltung  tritt,  oder  wenn  ein  Recht  —  üI^  ausländisches  Recht  im 
lulande  —  überhaupt  nicht  in  Geltung  steht,  oder  wenn  ein  Recht 
als  außer  (ieltung  zu  setzendes  betrachtet  w  ird,  hört  es  auf  als 
„Komplex  von  Bedeutungen"  die  W'issenschalt  zu  interessieren  und 
t^'-lit  sie  nur  noch  als  ..rerslcr  K tiltiirfaktor"  an.  tritt  es  aus  ih  m 
(icbietc  <lt"r  Iuri.-!y>rudru/.  hinüber  in  (.las  ('»<.birt  der  ,,St>/ialtlK'(uie 
des  kcclib  ",  au-  dl  ni  Reiche  der  Norniwissenschaft  in  das  Reich 
der  'ratsachcuwisscnschatt.  '*''') 

Aber  aucli  lur  tlic  Hchaudlung  des  geltenden  inländischen 
Rechts  zum  Zwecke  seiner  Anwendung,  auch  für  die  Rechtsdu^- 
matik  wird  dem  Dogma  von  der  Vollkommenheit  des  Rechts  und 
dei'  an  ihm  orientierten  Methode  immer  lebhafter  das  Recht  al^c- 

>*)  Dagegen  »gl  Binding,  Haodbucb  des  StrafrechU  I,  18S5,  S.  4  Anm.  1: 
„Allt  Rrcbtsgcscbichtc  Ut  nichts  als  die  Di^matik  des  Rechts  io  seiner  Weiter- 
bildung." 

(  i'»r  'licsc  AiUithcscii  v^-l.  I.ask,  Kcchtsphilosophic,  S.  31  (in  Windel- 
!)AQds  i'lul»snj>hic  im  Ucgiau  «k-*  20.  Jahrli.  l,  1905;,  m  «iem  ganzen  AbscbniU 
Seeligcr,  Jarislische  Konstniktion  und  Geftcbichtsforscbung  ^Historische  Viertel« 
jahrsscbrift  Vit.  S.  161 — 19 1),  besonders  aber  Jellinek,  Allgemeine  Staatslcbre* 
3.  A.  1905t  S.  50,  5t  (gleicbxeitig  Radbruch,  über  die  Methode  der  Rcchtsver- 
gleichung,  Monatsschrift  ßlr  Kriminalpsychologie  und  Strafrechtsreform  II,  1905, 
S.  424,  485). 
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stritten  und  der  Kläruni:^,  Rri^änzunf^  und  Berichtigung  des  an  ^ich 
unklaren,  lückenhaften  und  u  iiierspruchsvollen  Rechts  durcli  eine 
Schöpferischl-  Rechtsprechung  und  Rechtswissenschaft  imnu  r  h;iuliger 
das  Wort  geredet.  ])as  Wrlangen  nat  h  „freier  Rcchtstimlung  und 
freier  Rechtswissenschaft",  nach  ,,Rcciitstindung  durch  Intcres.sen- 
wagung"  und  .Jnteressenjurisprut'ou/' ,  nach  „h^mnn/ipation  des 
Ricliters  gegenüber  dem  Gesetze"  und  „realer  Metliudc ",  iiacli  dem 
Einfluß  von  „Werturteilen  und  Willensentscheidungen",  von  „Kultur- 
normen" und  „richtigem  Rechte"  auf  die  Rechtsprechung  tritt  in 
den  letzten  Jahren  immer  wieder»  bald  hier,  bald  dort,  hervor  ia 
Äußerungen^  deren  gegenseitige  Unabhängigkeit  auf  ihre  gemein- 
same Abhängigkeit  von  dem  in  ihnen  mit  unwiderstehlicher  Ge- 
walt sich  durchsetzenden  Zeitgeiste  hinweist  Als  Vorläufer  darf 
Jhering  gelten.  Zwar  gehört  die  von  ihm  sogenannte  „produk- 
tive  Jurisprudenz"**),  d^n  Methode  er  in  seinem  ,,Geiste  des 
römischen  Rechts^'  entwickelt,  nicht  hierher,  ist  vielmehr  gerade 
der  klassische  Ausdruck  der  gegnerischen  Lehre.  „Was  waren 
denn  alle  die  Het^riflTe,  bei  denen  ich  mich  \'om  Banne  des  Posi- 
tiven befreit  glaul)te",  gesteht  er  selb.st  später*^),  „anders  als  Ab- 
lagerungen positiver  Rechtssatze  r"  Sein  „Scherz  und  Krnst"  ist 
dann  aber  der  Fchdebrief  an  die  herrschende  Methodologie,  und 
mit  Äußerungen  wie  den  oben  (S.  365)  angeführten  sehen  wir  ihn 
auf  dem  Wep^e  zur  Anerkennung  einer  schöpferischen  Rechts- 
wis.senschaft,  deren  Methodologie  den  Ausklani;^  des  „Zwecke«  im 
Recht"  l'iKlcn  sollte.  Erst  mit  O.  Biilow  (Gesetz  und  Riclitcramt 
iSS;  )  bcgiimt  aber  die  seither  nicht  wieder  unterbrochene  Reih«- 
einschlägiger  .\uLierungen.  In  Deutschland  haben  sich  unter 
anderen  Kr.  Adickes,  Schloümann,  Kohl  er.  Ci.  Rünielin. 
K.  J.  Hekker,  A,  M  enger.  Jellinek.  liruno  Schmidt, 
Zitelmaun,  Jung,  besonders  aber  neucstens  Ehrlich,  Stern- 
berg, Wurzel  in  gleichem  Sinne  ausgesprochen.  Kohlrausch,. 
M.  E.  Mayer,  GrafDohna  haben  in  einer  strafrechtlichen  Spe- 
zialfrage,  bei  der  Konstruktion  der  Schuld  und  der  Rechtswidrig- 
keit, auf  überpositive  Normen  Bezug  zu  nehmen  sich  genötigt  ge- 
sehen. Und  in  der  Deutschen  Juristenzeitung  hat  jüngst  zwischen 
Stampe  und  Heck  einerseits,  Landsberg  andererseits  das  Vor* 
postengeplänkel  des  juristischen  Methodenstreits  begonnen.  End- 


**)  J&hrbb.  f.  DogiD«ttk  I,  1857  S.  4> 
*^  Scherz  und  Ernst,  8.  A.  1900  S.  342. 
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lieh  darf  auch  Stammlers  Name  in  diesem  Zusammenhange 
nicht  fehlen.  Zwar  nimmt  er  dnen  Einfluß  überpositiver  Wert- 
urteile auf  die  Rechtsprechung  nur  dort  an,  wo  das  positive  Recht 
ausdrücklich  auf  sie  verweist  Aber  durch  seine  Erkenntniskritik 
jener  Werturteile  hat  er  sich  auch  Anspruch  auf  den  Dank  der« 
jenigen  erworben,  die  ihnen  einen  weitergehenden  Einflufi  bei- 
messen, als  er  selbst  es  tut**)  Dagegen  hat  die  neue  Strömung 
ausführlicheren  Widerspruch  noch  nicht  erfahren:  das  Buch  Bcrg- 
bohms,  des  grimmigsten  Verfolgers  alles  überpositiven  Rechts, 
liegt  vor  ihrem  wirklichen  Beginne. 

Eine  große  Aufgabe  wartet  ihrer:  die  Versöhnung  von  Recht 
und  Volk.  \'or7Üglirh  auf  dem  Dogma  \'<)!i  der  X'olllcommenheit 
der  ReclitsordnuiiL:  bciulit  das  heutige  „Mißtrauen  in  die  Rechts- 
pflege": der  geheimnisvolle  Denkvorgang,  durch  den  der  Richter 
aus  einem  unklaren.  luckenhaltcn  und  witlcrspruchsx  ollen  Geset?.- 
burhe  klare  und  w  iderspruchslose  Entscheid unj^en  tur  jeden  denk- 
baren Rechtslall  ableiten  zu  kennen  vorgibt,  nuiLi,  wie  schon  1H48 
V.  Kirch  mann  unübertrefflich  geschildert  hat,  dem  Laien  immer 
unverständlich  und  verdachtig  bleiben.  Nur  das  autrichtige  Bekenntnis 
zur  richterlichen  Rechtsschöpfung  vermag  der  „Entfremdung  von 
Recht  und  Volk"  abzuhelfen. 


**)  Uteratitrannabeii  in  den  Lilcraturbcrichlen  Uber  RecbUpbtlosophic ,  Zeil- 
»chntt  nir  die  gesamte  StrafrechUw.   Bd.  34  IT. 
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Das  russische  Übersiedlungs-  und  Kolonisationsgfesetz 
vom  6.19.  Juni  1904  und  die  Aussichten  der  inneren 

Kolonisation  in  Rußland. 

Von 

ALEXANDER  KAUFMANN. 
I. 

Vor  acht  Jahren  hatte  ich  Gelegenheit,*)  einen  Abrifi  der 
russischen  Übersiedlung»-  und  Kolonisationspolitik  nach  der  Bauem- 
rcform  von  1861  zu  entwerfen.  Ich  wies  nacli,  wie  das  von 
Kisscleff,  dem  berühmten  Minister  Nikolaus  I.,  i^eschaffene  Über- 
■siedlungss^'Stein  des  „Rcjjlcments  fvir  den  Wohlstand  der  Kron- 
bauern", welches  bezüglich  der  Ubersiedlung  des  ijersönlichen 
freien  Teils  des  russischen  Bauernstandes  sowohl  kolonisatorischen 
als  agrarpolitischen  Zifl'ii  «gerecht  wiinU\  zuerst  in  latsächiichc 
X'crgcssenheit  geriet,  nach  der  Baiu  rnht  tVi  inng  aber  entUnilti:^  ab- 
c^rsrhaftt  wurde,  und  wie  an  ■^eidc  .Melle  eine.  nnc!i  olii/iri-sri'  i"er- 
iiiiiiol(  '-it",  ,,miütraui^<-li-/'i:i  uckhaUcndc"  l'beri.iei.iluM^>]  k  >\\[\k  trat. 
W  alircnd  iheier  Jahrzehnte  wurde  tler  wa<'hsende  I  I u  i  >ic.ilungs- 
■drang  des  j>ersönlich  freitjewordenen  Bauer u-Unulcs  eiuwc  i<  r  tot- 
geschwiegen, oder  auf  bure.iukratis<  hein  Wege  /urück/.uhallen  ver- 
sucht; unter  dem  Kinfiuti  sowohl  gewisser  liberalmanchcslcrlicher 
Theorien,  wie  auch  von  nichts  weniger  als  theoretischen  Be- 
fürchtungen und  eigennützigen  Interessen  der  in  Rufi]and  so  ein- 
flußreichen Gro&grundbesitzerklasse  „erschien  seit  t86i  das,  was  vor 
der  Bauernbefreiung  als  natürlich  und  notwendig  erachtet  wurde, 

*)  Die  iiiDcre  Kolonisation  und  die  KoloniMlionspulitilr  RulUands  nach  der 

.„Itauembefrciang^*  in  üco  Jahrb.  f.  Nationalök.  und  Statistik.    I)ritl<-  Fulge,  15.  Bd. 
Archiv  für  Soainlwwienschaft  u.  fwaialpoUlik.  IV.  lA.  f.  wjr.  (i.  u.  .St.  XXli.»  a.  '5 
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was  früher  niclit  nur  erlaubt  und  erleicittert,  .s()fi(it.rn  Sf>;^ar  j^esctz- 
lich  vorgeschrieben  war.  -  als  etwas  buchst  Gcfäiirhches,  etwas, 
wogegen  mit  alK  ti  Mitu  In  ;:fckämpft  werden  sollte";  die  Über- 
siedlungsfrage u  uä  dc  x,u  ciuci  „politisch  -  übelgeschenen  Frage, 
welche  regierungsfreundliche,  konservative  Männer  ja  nicht  berühren 
durften"  ....  (Thörner). 

Die  Übersiedlungstendenz  konnte  aber  wohl  totgeschwiegen, 
nicht  totgemacht  werden»  und  sie  erzwang  sich  allmählich  die  Auf^ 
merksamkeit  der  leitenden  Kreise  Rufilands.  Die  8o-er  Jahre  ver> 
gingen  im  Kampfe  der  agrarpolitischen  Obersiedlungsidee,  die 
während  20  Jahren  in  vollständiger  Vergessenheit  geblieben  war 
und  jetzt  wieder  allmählich  auftauchte,  gegen  die  eben  erwähnten 
r,mißtrauisch-zurückhattenden"  Tendenzen;  der  Kampf  blieb  zum 
Teil  unausgefochtcn ,  und  sowohl  die  provisorische  Verordnung 
votn  IO./22.  Juli  i88i,  als  das  Fundamcntalgesctz  vom  15./25.  Juli 
1889,  tragen  alle  Merkmale  von  bureaukrall'^  hcn  Kompromißmaß» 
regeln,  wobei  das  „Mißtrauen"  die  (überhand  behalten  hatte. 

Ein  entschiedener  Umschwung  in  der  russischen  Cbersiedlungs- 
und  Kolonisationspolitik  wurde  durrh  den  1892  begonnenen  si* 
birischen  l'isf'n  bahn  bau  hervorgerufen.  Der  aus  politischen  (iaindcn 
vorgenommene  Hahnbaii  konnte  nur  dann  wirt-^rhaflli(  h  rcii- 
tieren,  wenn  diV  endlosen  Wüsteneien  Sibiriens  kolonisiert  und  zu 
neuen  PruduktioH!>zentrcn  heranerzogen  würden.  Die  Koli  »nisatii  a 
Sibiriens  wurde  also  unter  die  sog.  „HiifsmatJre-^'cln  des  SibiriMihcn 
I'^isenbahiibaiKs"  ein^L  1  <  ilii,  der  Oberleitung  dc:>  \i>ii\  Kaiser  persön- 
lichen präsidierten  „Komitees  der  sibirischen  Kiscnbahn  uiitcruoilcn 
und  erhielt  auf  diesem  Wege  nicht  nur  offizielle  Anerkennung,  sondern 
auch  spezielle  Begünstigung :  in  der  Gestalt  eines  speziellen  „Fonds  der 
besagten  Hilfsmaßregcln"  bekam  die  Kolonisationspolitik  des  Komitees 
auch  eine  verhältnismäßig  breite  finanzielle  Unterlage.') 

Das  Komitee  der  sibirischen  Eisenbahn  existierte  bis  Ende 
1905.  Seine  Fupktionen  in  Übersiedlungs-  und  Ko1onisations> 
angelegenhciten  wurden  ihm  aber  schon  durch  einen  von  dem 
seinerzeit  allmächtigen  Minister  v.  Plehwe  inspirierten  Erlaß  vom 
10./22.  Januar  1904  entzogen,  und  seitdem  folgen  jene  Angelegen- 
heiten der  in  ivnßland  sogenannten  »»gewöhnlichen  Laufbahn'*» 
werden  also  auf  schriftlichem  Wege  zwischen  den  betreffenden 

Im  LamU-  Von  II  Jahren  wurden  fttr  die  sibirische  Kolonisttion  27  MilL 
Kubcl  .-r  73  MilJ.  Mk.  verausgabt. 
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Ressorts  ventiliert,  und  dann,  nötigenfalls,  dem  Reichsrate  unter- 
breitet. 

Wenn  man  sich  nun  die  Frage  stellt,  was  eigentlich  das  sil)i- 
rischc  Eisenbnhnkomitee  in  der  russischen  Kolonialpolitik  geleistet 
hat,  so  muß  man  unumwunden  anerkennen,  daß  vieles  i!n vollendet 
geblieben,  vieles  nicht  mit  der  notwendigen  Konsct]m'n/  (iurrlb^fofiilirl 
worden  ist.  da!)  in  vielem  die  \  (»m  Komitee  in  scitien  mit  (ieselzes- 
kraft  ausgestatteten  liest immungen  eingeschlagene  Richtung  auf 
administrativem  Wege  wesentlich  und  bei  weiten»  nicht  zu  ihrem 
V'oricil  abgcäadcil  wurde.  Aber  die  Schattenseiten  der  Koloni- 
sationspolitik und  Kolonisationspraxi.s  des  Komittcs  sind  nichts, 
anderes,  als  partielle  Erscheinungen  der  allgemeinen  Gebrechen, 
an  denen  Rußland  so  schwer  leidet  Wenn  z.  B.  das  Komitee  für 
die  Übersiedler  nicht  alles  M<^ltche,  was  Kultur-  und  Wohlfahrts> 
polizei  betrifft,  geleistet,  so  ist  das  von  ihm  Geleistete  unendlich  viel 
im  Vergleich  zu  dem,  was  z.  B.  für  die  unglücklichen  russischen 
Wanderarbeiter  getan  wird.  Und  wenn,  wie  gesagt,  die  Be- 
stimmungen des  Komitees  auf  administrativem  Wege  bis  zur  Un* 
kenntlichkeit  verunstaltet  wurden,  so  ist  ja  diese  Allmacht  der 
ausfülirenden  Gewalt  und  namentlich  der  Lokalbehörden  ein 
cbarakterbtisches  Merkmal  der  jetzigen  russischen  Zustände,  \  ietcs 
von  dem  unvollkommen  Durchgeführten  muß  auch  auf  Rechnung 
der  schweren  Erbschaft  gebracht  werden,  welche  das  K  'initee  von 
der  „mißtrauisch-zurückhaltenden"  Übersiedlungspolhik  der  vor- 
hergehenden Periode  überkommen  hatte.  So  waren  die  zahlreichen 
Fehler,  dir  in  den  ersten  3 — -4  Jahren  bei  den  \'orn  Komitee 
organisierten  1  .,iiu]\ 1 1  messungsarheitcn  begangen  wurden,  dadurch 
be(1inL;t.  dati  dioe  Arbeiten  nieht  zur  rechten  Zeit  vorgenommen 
waren,  daß  man  deshalb  nicht  die  nötige  Mulk  liaUe,  die  ilen  1  ber- 
siedleru  an/.tiweisendcfi  Land:>tucke  mit  der  gehörigen  In üadiichkeit 
zu  crfursclicii ;  die  l  ausende  und  Abertausende  vun  lunwandercrn, 
welche  das  Komitee  bei  seiner  Errichtung  land*  und  obdachlos  in 
Sibirien  Vorland,  so  wie  die  neuen,  ihnen  nachfolgenden  Scharen,  für 
die  nicht  im  voraus  gesorgt  worden  war,  mußten  sofort  und  auf 

irgendwelche  Weise  untergebracht  werden  Wenn  endlich  die 

Kolonisations-  und  Überwanderungspolitik  der  Periode  1893 — 1904 
einen  gewissen  Mangel  an  Konsequenz  nachweist,  so  war  dies  ge- 
wissermaßen  die  unausbleibliche  Folge  der  tiefen  inneren  Gegen* 
Sätze,  an  denen  die  russische  Übersiedlung  in  ihrem  innersten 
Wesen  so  reich  ist:  das  Komitee,  von  Kolontsationsmotiven  beseelt. 
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wünschte  sehr  aufrichtsi:^  die  I  'ber\vnnf!eru(it;  nacli  Sibirien  rcc  iii  breit  /u 
cntf;ihen.  - —  und  sah  su-\\  ^'r/.wim^'cn,  ihrem  weiteren  \Vach^tum  um 
ern>t<."n  MaUrcv^ehi  ctitj^CL^cMi/.utreteii,  denn  seine  K< /1< ini>ati< 'nsjdaiie 
stifücn  ^i  ;.;«.'!!  die  Tatsache  der  ]3cL;ieiiziluMt  Llcrjfi'.ii^cii  X'orratc  an  un- 
nüUclbai'  k♦llünisaliun'^f^lhiL:cnl  Boden,  aul  welche  die  russische  Uber- 
siedkint^  bei  dern  t^egebcn» n  kiihuiv.u^lanci  und  der  ^e^^cbcnca  Auswahl 
der  I  ber  Wanderer  rechnen  kann.  Nicht  weniger  aufrichtig  war  sein 
Wunsch,  den  Übersiedlern  auf  den  neuen  Wohnorten  zu  einem 
festen  Wohlstande  zu  verhelfen,  —  und  es  sah  sich  doch  {^enötigt 
die  ihnen  gewährten  Geldvorschüsse  auf  einem  offenbar  zu  niedrigen 
Niveau  zu  halten ;  dies  erstens^  weil  hohe  Vorschüsse  einen  (»röfieren 
Andrang  von  Oberwanderern  herangelockt  haben  würden,  als  die 
Landvorräte  Sibiriens  es  erlaubten,  und  zweitens,  weil  hohe  Vor- 
schüsse entweder  die  Kolonisten  mit  einer  drückenden  Schuld  be- 
lastet hätten,  oder,  faktisch  zu  unrückzahlbaren  Gaben  ausgeartet, 
den  übekten  Einfluß  auf  die  so  wichtigen  moralischen  (vrundlagen 
der  Kolonisation  aus«jeübt  haben  würden. 

\\'as  aber  die  Fehler  und  Lücken  der  Aus  Wanderungspolitik 
unti  Kulonisatit)nspraxis  des  sibirischen  Eisenbahnkoinitees  Seewesen 
«Ind.  —  jedenfalls  hat  es  sich  ein  ernstliches  Verdienst  in  der 
tteschichte  der  russischen  l'bersiedlunj^  erw(»rbcri.  Sein  Ilaitpi- 
verdienst  besteht  aber  darifi.  (?nß  es  jijründlich,  und  man  kann  hotten, 
für  immer  den  Stand] nmkl  poii/.eihafteti  Mif^trauens  verwarf,  welcher 
der  IJbersiedliingspolilik  der  i^an/.eii  \  oi  herziehenden  Periode  als 
(irundlage  getlienl  lintte.  In  den  I  au-eiideii  von  Dnn  kl^ogen, 
welche  die  M**iive  der  gesetzlichen  Beslininumiicn  und  praktischen 
Matiregeln  des  Komitees  cnthalteii,  hndet  man  keine  Spur  derjenigen 
Neigung,  die  Ubersiedlungsfrage  vom  Standpunkte  der  Grund- 
besitzerklasse aus  zu  betrachten,  welche  einen  so  großen  KinHu6 
auf  die  Überwanderungspolitik  der  vorhergegangenen  Periode  aus- 
geübt hatte.  Wie  man  aber  auch  im  einzelnen  die  Tätigkeit  des 
Komitees  beurteilen  mag.  —  jedenfalls  lag  seiner  Übersiedlungspolitik 
nicht  der  Eigennutz  irgend  einer  herrschenden  Klasse  zugrunde^  son« 
dern  Erwägungen  des  allgemeinen  Nutzens  und  die  Sorge  um  das 
Wahl  der  Überwandernden. 

Wie  schon  erwähnt,  war  das  hauptsächliche  Ziel,  welches  das 
ilii  ische  Komitee  in    seiner  Übersiedlungspolitik  verfolgte,  die 
Kolonisation  Sibiriens,  die  im  schnellstmöglichen  Temix»  und  mit 
der    höchstmöglichen    Intensität    betrieben    werden    sollte.  Die 
Methode,  welche  hierfür  angesichts  der  beschränkten  Landvorräte 
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Sibiriens  jed«n&11s  in  der  Theorie  befolgt  wurde*  bestand  darin^ 
der  Übersiedlung  alle  Freiheit  zu  lassen  und  sie  durch  keine  restrik- 
tiven MaßrcL^cla  zu  hemmen,  aber  zur  selben  Zeit  den  im  Volke 
verbreiteten  falschen  Gerüchten  und  rosigen  Vorstellungen  entgegen- 
zutreten, um  die  dadurch  hervorgerufene,  zu  starke  und  unbedachte 
Überwanderung  zu  verhüten;  zu  diesem  Zwecke  zwang  ein  dcsetz 
vom  7,19.  Dezember  cifien  jeden,  der  nach  Sibirien  wollte, 

zuerst  einen  Kundschafter  (^Chodok  1  abzusenden:  flas  Recht  dies 
zu  tun  hatte  aber  wenigstens  dem  Wortlaut  tles  tieset/es  nach 
—  jeder,  der  die  I>ust  hatte  überzusiedeln,  und  jeder  Chodok, 
der  die  Kolonisatiunsbedingungen,  nach  Aui^ensrheiii.  für  sich  passend 
gefunden,  bekam  das  Recht,  für  sich  und  seine  l  "amilienaniTeht»rigen^ 
oder  aueh  fi;i  seine  Koiumittenten,  die  belrclkiiile  Zahl  von  Land- 
losen, wcnrt  tVcies  Land  vorhanden  war,  anzuschreiben  und  dann 
ohne  Erfragung  von  irgendwelcher  weiteren  Erlaubnis  die  endgültige 
Übersiedlung  vorzunehmen. 

II. 

• 

Das  neue  Gesetz  vom  6./ 19.  Juni  1904  schiebt  den  inner- 
russisch  -  agrarpolitischen  Standpunkt  in  den  Vorderplan.  Sein 
Grundgedanke,  einer  offiziellen  Erläuterung  zufolge,  ist  „mit  Hilfe 
der  Übersiedlung  die  Verhaltnisse  des  Grundbesitzes  und  der  Wirt- 
schaftsfuhrung  der  ländlichen  Bevölkerung  des  inneren  Rußlands  zu 
verbessi  rn".  Die  Ubersiedlung  wird  also  hauptsächlich  als  „eins  von 
den  Mitteln  betrachtet,  die  Lage  der  Mangel  an  Boden  empfinden- 
den Bevölkerung  zu  verbessern",  und  die  Kolonisationsidee,  die 
Aufgabe  „die  Macht  Rußlands  in  seinen  entferntesten  Gebieten  zu 
festigen",  wird  jetzt  nur  an  zweiter  Stelle  ci  wahnt. 

Diese  Grundide  ist  nirht  neu.  Sie  fand  iliicn  Ausdruck  schon 
in  einem  l'knse  von  iS2r.  wurde  dann  von  KisstletT  des  näheren 
ausgearbeitet  und  praktiseli  dureligetuhrt.  Au>  der  praktiscluMi 
üborsicdlungsfiolitik  durch  die  seit  1861  iirrrsehrnde  ..niilitrauis-  li- 
zurnekljultcndc"  Richtung  verdräiv^t.  ilanii  wahrend  der  sibiriMdien 
Kolunisationsperiode  im  Schallen  gcbUebcn,  blieb  diese  „Ui^rar- 
politische"  Übersiedlungsidee  dennoch  lebendig;  in  den  8oer 
Jahren  tauchte  sie  mehrfach  in  verschiedenen  Entwürfen  des 
Grundgesetzes  vom  13.  25.  Juli  1889  auf,  wurde  aber  aus  diesem 
durch  den  Reichsrat  auf  das  Gründlichste  ausgemerzt.  Dieselbe 
Idee  wurde  unermüdlich  von  der  Fach*  und  ZeitungsHtcratur  venti> 
liert,  und  man  findet  ^e  immer  wieder  in  den  Gesuchen  der 
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russischen  l^and-Thaficn,  besonders  aber  in  den  Sit/u riL^^shcrichten 
der  von  Witte  veraiislaketen  liouverncments-  und  Kreisberatungeii 
von  1002  wnr  dem  Minister  von  PIcInve  vergönnt,  diesen  Ge- 
ti. Ulken,  wenn  iiichl  in  das  l,el)cn.  so  jedenfalls  in  den  Wortlaut 
<]l.->  deset/es  wieder  ein/.ufüht en.  Den  Anstoß  da/,u  [jaben  die 
Unruhen,  vvclclie.  aut  a^naribclicr  Unterlage,  im  Jahre  1902  in  den 
Gouvernements  Tschernigow  und  Poltawa  stattgefunden  hatten. 
Wir  entbehren  leider  der  Möglichkeit,  die  Entstehui^gsgeschichte 
des  Gesetzes  von  6.  19.  Juni  1904  hier  an  der  Hand  offizieller 
Dokumente  ku  verfolgen.  Aus  den  Sitzungsberichten  der  Poltawa* 
sehen  Gouvernementsberatung  wissen  wir  aber,  daß  schon  im  Herbst 
1902  die  Gouvernementsbehörden  einen  Plan  massenhafter  Aus- 
wanderung landloser  und  landarmer  Bauern  aus  dem  Gouvernement 
au^earbeitet  hatten,  der  in  nuce  die  Grundgedanken  des  zukünf- 
tigen Gesetzes  enthielt  Es  wurde,  wie  seibstverständitch,  ftir  un- 
möglich erachtet,  das  geplante  Auswanderungssystem  auf  das 
Gouvernement  Poltawa  zu  beschränken.  Das  System  wurde  einer 
allgemeinen  Beurteilung  in  einigen  Kommissionen  unterworfen,  als 
deren  Resultat  am  6.  19.  Juni  1904  das  neue  „Gesetz  über  die 
freiwillige  Übersiedlung  von  Hnucrn  und  ackerbautreibenden  Klein- 
bürgern" Allerhr>chst  bestätigt  wuidc. 

Das  neue  Cresctz  will  also  dir  Uhcrwandcrung  als  Mittel  zur 
Besserung  fler  Lage  der  ackorljaulrcibcmk-n  ])rv()lkcrung  Rußlands 
benul/eii.  Wie  die  Motivierung  des  (  ic^t  t/rs  anerkennt,  kann  hier  eine 
ernste  uiui  dauernde  Besserung  nur  dureli  Hebung  der  landwirtschaft- 
lichen Kultur  erzielt  werden.  Dafür  wird  aber  auch  bei  den  gün- 
stigsten Umständen  und  breiter  staatlicher  Hilfe,  zu  der  bis  jetzt  eigent- 
lich noch  kein  Anlauf  genommen  ist,  eine  gewisse  Zeit  erforderlich 
sein.  Unterdessen  „weist  die  wirtschaftliche  Lage  einiger  Ortschaften 
Rußlands  —  wie  in  derselben  Motivierung  offiziell  anerkannt  wird  — 
drohende  Symptome  auf,  die  sofortige  Hilfe  der  am  meisten  an 
I-and  ermangelnden  Teile  der  Bevölkerung  erheischen."  Als  ge- 
eignetes Mittel  dazu  wird  das  Peresseljenic  —  die  Übersiedlung  — 
erachtet.  Wenn  dem  at>er  so  ist,  und  wenn,  wie  offizieU  anerkannt 
wird,  die  Vorräte  an  kultuHahigem  Boden  begrenzt  sind,  so  mu6 
man  darauf  hinwirken,  daß  nur  die  am  dringendsten  der  Besserung 
ihrer  wirtschaftlichen  Lage  bedürftigen  Elemente  der  l^ndbevölke- 
rung  den  Weg  der  Überwanderung  ergreifen.  Wie  soll  man  nun 
aber  diese  Elemente  aussondern  ?  Linen  Anhalt  dazu  finden 
die  Motive  des  Gesetzes  vom  6./ 19.  Juni  1904  in  der,   wie  es 
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scheint,  vom  Verfasser  dieses  Aufsatzes  zuerst  aufgestellten  Unter- 
scheidung von  absolutem  und  relativem  Mangel  an  Boden, 
als  letztem  Grunde  der  russischen  Oberwandening.  *)  Als  absoluter 

wird  ein  so  weit  gehender  ^^aIlgeI  an  Boden  bezeichnet,  daß  die 
Winzigkeit  der  landlose  jede  Möglichkeit  eines  Überganges  zu  den 
höheren  Kulturniethodcn,  die  bei  den  gegebenen  wirtschaftlichen 
und  kulturellen  Bedingungen  Anwendung  finden  könnten,  wie  auch 
jede  andere  Möglichkeit  einer  selbständii^cn  XN'iilsrIiartsführung 
au'^schlict^t,  —  nlso  ein  solcher  Mangel  an  Boden,  dem  auf  keinem 
anikicn  WV-^^e  als  durch  Vergrößerung^  de^  bäuerlichen  Grund- 
besitzes, abgehollen  werden  kann.  Der  relative  Manffel  an  Hiulni 
ist  nichts  andere«;,  als  die  äußere  oder  subjektive  hrscheiniuiL^'h\vi-i>e 
einer  angebroehencn  Krise  des  in  der  betreffenden  Gegend  herr- 
schenden Ackcrl»aus\stenis  —  es  kann  die  wilde  Keldgras-  «'der 
Brandwirtschalt,  die  Dicifclder-  oder  jede  andere  Wirtschaft  sein, 
und  also  der  Mangel  an  Boden  in  den  Zahlen  15,  5  oder  2  Des- 
sätinen  pro  männliche  Seele  seinen  Ausdruck  finden:  ein  solcher 
Mangel  an  Boden  schwindet  aber  von  selbst,  sobald  der  schon  mehr 
oder  weniger  angebahnte  Übergang  zur  nächstfolgenden,  inten» 
siveren  Bodenkulturstufe  vollzogen  ist.  In  Fällen  dieser  Art,  heifit 
CS,  ganz  richtig,  in  der  Motivierung  des  neuen  Gesetzes,  erscheint 
die  Übersiedlung  als  eine  „Flucht  vor  dem  Kulturfortschritt'';  sie 
bringt  wenig  Vorteil  den  Überwandernden,  die  in  der  Kolonie  sehr 
bald  in  eine  neue  Krise  geraten;  und  noch  weniger  nützt  sie  den 
Zurückbleibenden,  denn  sie  heilt  nicht,  sondern  sie  zieht  nur  die 
qualvolle  kulturtechnische  und  wirtschaftliche  Krise  in  die  l  änge 
und  verschiebt  den  Augenblick  der  Änderung  der  FrodulaionS' 
methodc  und  also  —  der  endgültigen  Genesung. 

Der  Grundgedanke  des  neuen  (Gesetzes  ist  also:  durch  die 
Übersiedlung  die  I^ge  der  an  absolutem  Man^^el  an  Boden 
leidenden  zu  bessern,  die  relativen  Mangel  empfindenden,  wo- 
möglich, von  (lei  l'bcrsiedlung  ab/uhahcn.  An  zweiter  Stelle 
bleiben  die  [»olitiselien  Motive,  die  einerseits  die  russische  Koloni- 
sation des  Amurlandcs,  1  urkestans,  des  Kaukasus  usw.  erheischen, 
andererseits  aber,  z.  B.  die  Auswanderung  von  l^in<iieuteu  russischer 
Herkunft  aus  den  westlichen  l'rovinzen  als  nicht  wünschenswert 
erscheinen  lassen. 

Um  die  also  au%c$teltten  Grundgedanken  ins  lieben  durch« 


*)  ■.  a.  o.  S.  421—426. 
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zuführen,  beabsichtigen  aber  die  Verfasser  des  neuen  Überstedlungs- 
gesetzes,  weiügstens  in  der  Theorie,  gar  nicht  zu  dem  alten,  noch 
vom  sibirischen  Eisenbahiikomitee  verworfenen  System  der  Ver- 
bote und  künstlichen  Beschränkungsmafiregeln  zurückzukehren. 
Wie  die  Motivierung  des  Gesetzes  anerkennt,  hat  die  Cbersiedlungs- 
praxis  der  vergangenen  Jahrzehnte  zur  Genüge  bewiesen,  dafi  „Ver* 
böte  die  Übersiedlung  nicht  aufzuhalten  im  stände  sind,  sondern 
nur  die  geheime,  mit  großen  Verlusten  bei  dem  Verkauf  des 
Bodens  und  des  Mobiliars  verbundene  Auswanderung  hervorrufen/* 
Die  im  Gesetze  vom  13. '25-  Juli  1889  enthahcnc  Forderung  einer 
im  voraus  erbetenen  rber.siedluiiL^.scrlaubnis,  mit  einer  Teilung  der 
Überwandernden  in  Legale  und  Illegale  (Ssamowolnyjc)  verbunden, 
wird  als  „den  I-orderungcn  des  Lebens  und  dem  Wesen  der  Tat- 
sachen nicht  entsprechend  und  als  unfähig,  die  gesteckten  Ziele  zu 
erreichen  ',  anerkannt.  Die  Regierung,  heißt  es  weiter,  .  kann  nr.r 
unterschciden,  inwiefern  die  I  berwanderuiig  im  ge<;Ll)cnc!i  i  alle 
den  \oin  Si  t  iL  verfolgten  Zielen  entspricht,  und  demgetnäti  den 
den  l '!)er->u  <llcrn  zu  eru  t  !^^[lflen  Heistand  graduieren  ";  die  Methode 
der  m  iicn  l  ber\vanderungs[>uUi4k  soll  dcni/ufolge  darin  l>c.slehen, 
„nicni.iiulrn  zu  verhin<lern,  auf  eigene  RechtnuHg  und  eigenes  Risiko 
in  frcigc  Atihlte  ( iegcniltii  ühci /.u-^icdclu ,  aber  licist.uul  und  He- 
günhtigung  voi^  seilen  des  Staates  nicht  allen  Ubersiedlern,  sondern 
nur  denen  zu  gewähren,  deren  Übenvanderung  entweder  aus 
agrarischen  oder  aus  politischen  Gründen  als  wünschenswert  er- 
achtet wird."  Dieses  Grundprinzip)  findet  seinen  Ausdruck  im 
Art.  I  des  neuen  Fundamentalgesetzcs,  welches  lautet:  Denjenigen 
Bauern  und  ackerbautreibenden  Kleinbürgern,  welche  nach  Ort- 
schaften auswandern  wollen,  deren  Kolonisation  staatlichen  2Ue1eii 
entspricht,  oder  welche  Gemeinden  verlassen,  wo  die  Auswanderung, 
infolge  von  besonders  ungünstigen  lokalen  wirtschaftlichen  Bedin* 
gungen,  als  wünschenswert  anerkannt  wird,  können  bei  der  «jber* 
Siedlung  staatliche  Beihilfe  und  Hegünstigunc^cn  erwiesen  werdend 
welche  des  näheren  in  den  übrigen  Artikeln  des  Gesetzes  ihre  Be« 
Stimmung  finden,  bs  sei  hier  nebenbei  bemerkt,  daß  für  den  un- 
klaren und  verschwommenen  Wortlaut  dieser,  wie  vieler  anderen 
prinzi|»iell  wichtigsten  Bestimmungen  des  neuen  Gesetzes,  der  Reichs- 
rat \  ernnt\vortlich  ist,  flcr  es  für  seine  .Aufgabe  gehalten  hat,  Hestim- 
muii':;ciu  die  im  ("rc->Lt/cntwurf  viel  präziser  gefaßt  waren,  die  Spitze 
ab/ubrccheti,  und  inuglichst  viel  ,,aus  dem  Gesetz  in  die  Ausführung 
zu  versetzen",  also  dem  administrativen  Erachten  zu  überlassen. 
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Das  Grundprinzip  des  neuen  Übersiedlungsgesetzes  bleibt  jeden- 
falls richtig.  Aber  seine  Durciirührung  In  den  Bestimmungen  des 
Gesetzes  km n  lei<ler  nicht  als  foli^ciichtiß  bezeichnet  werden.  Das 
Gesetz  fordert  wohl  keine  Erlaubnis  zur  (  bcrsiedlung. 
Der  Art.  3  halt  aber  die  Personen  an,  welche  staatlichen  Beistand 
genicticn  wollen,  sich  mit  ihren  (jcsuchen  an  den  Krclsaiisschut^  oder 
das  Landratskollc;^num  (ujesrlnvi  Ssjcsdi  zu  wenden,  welches,  wcim 
es  das  Gr«;urti  hcL^niinU  l  -^a-funden  hat,  (U-n  Hittcnden  1'^  r  1  a  11  h  n  i  s 
zur  I ' !)  i- r  s  i  (■  (1 1  u  n  ^  ju  i  l  staatlicht-r  iicihilfe  \^Rasrjeschenic 
na  rercshcljcnji  s  Ssodjeistwicni  Pravvitjrlstwa)  erleilt.  Also,  es 
wird  doch  eiae  I-rlaiibnis  crfortK  rt.  Dem  Gedanken  des 
(  iesctzes  zufolge  ist  es  wühl  keim-  l-alauljuis  zur  A  u  s  w  ,1 11  d  e  r  u  n  , 
welche  tiieotetisch  frei  gedaciil  wiitl,  sondern  viclmchi  eine  Art 
Bescheinigung  des  dem  Übersicdler  zuerkannten  Rechts  auf  Staat«- 
liclie  Bethilfe.  Aber  bei  allem  theoretischen  Interesse  hat  dieser 
Unterschied  praktisch  nichts  zu  sagen,  und  die  im  neuen  Gesetz 
enthaltene  Forderung  einer  „Erlaubnis  zur  L-bersiedlung  mit  staat- 
licher Beihilfe"  stellt  die  Übersiedlung  tatsächlich  sogar  in  weit 
engere  Schranken»  als  die  frühere  Forderung  einer  „Erlaubnis  zur 
Übersiedlung",  wie  sie  durch  das  Fundamentalgesetz  vom  13./25.  JuM 
1889  aufgestellt,  durch  die  Gesetze  vom  1 5-/27.  April  und  7.ji^  De- 
zember 1896  abgeschwächt  war.  Dem  letztgenannten  Gesetz  zu- 
folge  konnte  ein  jeder  einen  Kundschafter  (Chodok)  delegieren  oder 
selbst  auf  Kundschaft  gehen,  und  wenn  er  freies  Land  gefunden,, 
hatte  er  das  von  niemandes  Erachten  ahhäni;ende  Recht,  die 
IJbersiedlung  vorzunehmen.  Dem  neuen  Fundamentalgesctz  zufolge 
hängt  die  Auslieferung  der  l?escheinigung  des  Rechts  auf  staatliche 
Heihilfe,  \on  dem  Erachten  des  Kollegiums  der  I^indrate,  der  be- 
rüchtigten Semskiir  Xntsrhalniki ,  ab,  dem  das  neue  Gesetz  in 
seiner  endgültigen  Gestalt,  wie  wir  tj!ci<'h  des  näheren  nachweisen 
werden,  einen  nnbcgrenzt  freien  S| 'ieh  i-nn  Ktli'.  1  )as  ( "iindatsclic>UV'> 
wird  aber  .ils  Kecht  au.ssciihcÜlirh  dcrjinigcti  bclrachltl,  welche 
eine  Krlaubiüs  \om  Ujesdnyi  Ssjc>d  erlangt  haben.  Das  Gesetz^ 
seinem  Wortlaut  nach,  kennt  auch  keine  ,,i!lei;alen"  Übersicdler, 
keine  Ssatnowolnyje.  Es  kennt  aber  ,.i'crsunen,  welche  die  l  ber- 
wanderung  außerhalb  der  durch  das  Gesetz  aufgestellten  Bedin- 
gungen'' —  also  nicht  aus  einer  begünstigten  Gegetid  und  nicht 
nach  einer  begünstigten  Gegend,  jedenfalls  ohne  ein  „Rasrjcschenic" 
erwirkt  zu  haben,  vornehmen;  und  solche  Personen  —  solche  also» 
die  der  Motivierung  des  Gesetzes  nach  nicht  mehr  als  „illegale" 
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bctiaclitct  werden,  werden  nicht  nur  den  früheren  „Ssamowolnyje" 
gleicfi'_;estclh,  — sie  gclirn  nirlit  nur  des  Rechts  auf  I 'hcrwnndcrcr- 
taril,  auf  Vcrtap^uucf  der  Stcuci  lücls'vtände  und  der  W'chrjitlicht  usw. 
verluslifj,  sniul(iii  j^a-ratcn  in  eine  noch  viel  srhlininicrc  Latjc.  als 
die  chenialii;'  II  S^aniüwohi)  je :  ^an/.  wie  den  letzteren,  dürlen  ihnen 
nur  dann  l  aiullose  ans^'cwiesen  werden,  wenn  solche  nach  Be- 
h ictiij;uni:  aller  ..bc^uiiaUgku",  ucirr  wie  sie  früher  Iiießen  „legalen" 
Kinwandcrcr  Irciblcibcn,  —  aber  auch  dies  nur  im  V'or-Rajkalschen 
Sibirien  und  im  sog.  Steppengebiet  (Gouv.  Akmolinsk  und  Ssemi- 
paiatinsk),  nicht  in  allen  anderen  Kolonisationsgebieten,  solange 
letztere  nicht  in  die  Liste  derjenigen  Gegenden  dngetragen  sind, 
wideren  Kolonisation  den  staatlichen  Zielen  entspricht".  Der  frühere 
Illegale  konnte  also,  wenn  auch  mit  gewissen  Schwierigkeiten, 
überall  Land  bekommen,  wo  nur  welches  vorrätig  war;  der  jetzige 
freie,  aber  nicht  begünstigte  (.^berwanderer  kann  in  keinem  Falle 
in  Turkestan,  im  Tui^ajschen  Gebiete  u.  a.  m.  das  zu  seiner  An- 
Siedlung  notwendige  Land  bekommen.  Ks  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  die  ehemals  illegale,  jetzt  ,  freie"  oder  „unbeg^ün- 
Stigte"  Überwanderung  nicht  aufliciren  wird;  das  neue  Gesetz  erklärt 
die  „Unbegünstigten",  in  zahlreichen  Kolonisationsgebictcn ,  für 
vogelfrei  und  verurteilt  sie,  ewige  Proletarier  zu  l)lciben.  falls 
nicht  —  was  sich  voraussehen  läßt  —  die  betrcflenden  Bestim- 
mungen ebenso  auf  dem  l'apier  bleiben,  wic^  die  früheren  strengen 
\'orbotp  und  adniinistrati\  en  Diohuniicn.  h.s  dünkt  uns.  daß  die 
eben  dargestellten  Bestimmungen  des  neuen  Inindainentalgcsetzes, 
welche  die  Erlangung  einer  Erlaubnis  erschweren  und  alle  nicht 
zur  Kategorie  <l('r  ,Hei;iiiistigten"  gehörenden  l  berwanderer  viel 
strenger  bchaiidclii,  als  das  fruiicrc  Licselz  die  Illegalen,  gar  nicht 
dem  eigentlichen  Grundgedanken  des  Gesetzes  entsprechen.  Der 
Unterschied  zwischen  begünstigten  und  zwar  freien,  aber  nicht  be* 
günstigten  Überwanderern  könnte  folgerecht  in  der  Abstufut^  der 
ihnen  vom  Staate  erwiesenen  positiven  Beihilfe  —  Überwanderer- 
tarif,  Geldvorschüsse  usw.  —  seinen  Ausdruck  finden,  keinesCdls 
aber  in  solchen  Bestimmungen,  welche  den  „freien*'  Übersiedler  zum 
Proletarierlos  verdammen. . . . 

Dem  Art.  2  des  neuen  F*undamentalgcsetzes  zufolge  werden  die 
Gegenden,  deren  Kolonisation  staatlichen  Zwecken  entspricht,  wie 
auch  diejenigen,  wo  die  .Auswanderung  infolge  von  besonders  un- 
günstigen wirtschaftlichen  Bedingungen  als  erwünscht  anerkannt 
wird,  auf  gemeinsamen  Entschluß  des  Ministers  des  Inneren,  des 
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Ackerbau*  und  Finanz« Ministers ,  bezüglich  Turkestans,  das  ja 

in  militärischer  Verwaltunrj  steht ,  noch  des  Kricgsministers,  be- 
stimmt. Wenn  aber  die  begünstigte  Übersiedlung  der  agrarischen 
Grundidee  des  Gesetzes  entsprechen  soll,  ist  es  nicht  f?enui^,  ge- 
wisse Gegenden,  also  Gouvernements  o  kr  Ivreisc  als  der  Aus- 
wanderung bedürftig  zu  bestimmen.  In  jedem  (louvcrnement,  sogar 
in  jedem  Kreise,  gibt  es  Gemeinden,  die  absoluten  Manf^el  an  Bodcr 
empfinden,  neben  solchen,  wo  sogar  von  relativem  Landmangcl  gar 
nicht  ofler  kaum  die  Rede  sein  kann;  es  müssen  also  aucli  die 
licnieinden  des  näheren  bestimmt  werden,  deren  Angeliöii.;e  das 
Recht  auf  begünstigte  i'bersicdlung  beanspruchen  können,  —  und  die 
Hegünsligut^g  kann  mir  einer  solchen  Zahl  von  Au^u  andcrci  ii  '^ewiUirt 
werden,  die  genügt,  die  Bevölkerung  der  betrctfcndcn  (icmciulc 
in  eine  normale  Proportion  zu  ihrem  Grundbesitz  zu  bringen.  Die 
Auswahl  der  Gemeinden  und  Gremeindeangehörigen  (tir  die  be- 
günstigste  Auswanderung  stellt  nun  das  Gesetz  (Art.  3)  dem  Kreis- 
ausschusse oder  Landratskollegium,  üjesdnyi  Ssjesd,  anheim. 

Es  kann  gewiß  als  richtig  bezeichnet  werden,  wenn  die  Be- 
stimmung der  Gegenden,  „deren  Kolonisation  staatlichen  Zwecken 
ent^rlcht",  also  solcher,  wo  jeder  Kolonist,  von  wo  er  auch  käme, 
mit  offenen  Armen  empfangen  wird,  der  Kompetenz  der  Zentral- 
gewalt vorbehalten  ist  Anders  steht  es  mit  der  Bestimmung  der 
Gegenden,  wo  die  Auswanderung  begünstigt  wird.  Die  betreffenden 
Entschlüsse  der  Zentralbehörden  werden,  zweifelsohne,  auf  Infor- 
mationen und  Gutachten  der  betreffenden  Gouverneure  und  Gou- 
vernementsausschüsse fußen,  die  ja  bei  der  russischen  Administrations- 
methode in  allen,  die  ländliche  Bevölkerung  betreft'enden  und  be- 
sonders in  agrarischen  IVagen  als  vollständig  kompetent  betrnclitet 
werden  und  einen  entscheidenden  Kinflutt  besitzen  :  die  Bc;ninsti^anig 
oder  Xichtbegünstigung  der  Auswanderung  aus  einem  (  n)u\  t nu  incni 
wird  niso  an  let:^ter  Stelle  vfin  den  persönlichen  Ansichten  und 
Sympathien  des  belrcüenden  ( i< niverneurs  und  einer  kleinen  Zahl 
von  höheren  Lokalbeamten  abhängen,  die  ihre  Sitze  im  Gou- 
vernemcnl:>ausschuli  haben.  \och  schlimmer  sleiit  es  n)it  den  Kreis- 
ausschüssen, Die  Güuvernemcntsküllegien  bestehen  aus  Beamten, 
die  von  lokalen  Klasseneinflüssen,  wenigstens  in  der  Theorie,  als 
frei  betrachtet  werden  können.  Die  Kreisausschüsse  dagegen  sind 
Kollegien  von  Landräten,  Semskije  Natschalniki,  die  meist  der  lokalen 
adligen  Grundbesitzerklasse  entnommen  werden  und  prinzipiell  deren 
Interessen  vertreten.  Der  dem  Reichsrat  vorgel^e  Gesetzentwurf 
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Stellte  >i.ts  Ermessen  <liescs  Kollegiums  in  «gewisse,  wenn  aucli  niclil 
sclir  bestimmte  Sciiraiikeii :  die  Krweisuti«:;  der  \\  r<jünsli«^iinL^^rii  zur 
Auswanderung;^  war  mit  voller  Hcsiiti imtlieit  an  festi^cstelltni  M.in.;fl 
an  Boden  «^ckfuipfl;  bei  Konkurren/.  von  (iesurlicti  sollt»'  der 
N'^orziij:^  denjenigen  (ienieinden  er\vie.>en  werLicu,  wo  sicli  ein 
l^rößeror  Teil  der  (icnicimkani^eliöris^en  zur  Auswanderung  '^^emeldet, 
wo  also  die  Aiiswafi  in  iiiiL  .  \  oraussiclulich,  einen  stärkeren  Kinniil-'» 
auf  den  iiruiidbc;.il/.  der  Naciiblcibendeti  ausiiben  könnte;  bei  Kcm- 
kuneaz  einer  l'berzalil  von  Gcmcindcangchöngcn  •  den  am 
wenigsten  Bemittelten  (auch  ein  Grundprinzip,  wenigstens  in  der 
Motivierung,  des  neuen  Gesetzes i  und  dabei  mit  Arbeitskraft  ge* 
nügend  ausgestatteten.  Wie  schon  ^esa^t,  hat  der  Reichsrat  diesen, 
wie  vielen  anderen,  Bestimmungen  des  neuen  Gesetzes  eine  viel 
verschwommenere  Redaktion  gegeben,  —  wir  finden  im  Gesetze 
nichts  als  den  ganz  inhaltlosen  Hinweis  auf  „besonders  ungünstige 
wirtschaftlicite  Bedingungen",  alles  Übrige  ist  „aus  dem  Gesetz  in 
die  Ausführung  versetzt"  und  zwar  dem  unbeschränkten  Brmessen 
des  Landratskollegiums  überlassen.  Hs  ist  offiziell  anerkannt,  daß 
das  Ermessen  der  Semskije  Natschalniki  sogar  dann  die  gesetzlich 
gestattete  freie  Auswanderun^^^  hemmte,  wo  das  Gesetz  vom 
7./19.  Dezember  1896  ihre  l'unktionen  ei  '  •"'1'  Ii  auf  die  Regist  rat  ion 
der  Chodoki  und  Auswanderer  und  auf  iIk-  Auslieferung  von  Kund- 
schafter- und  l  Ijersiedlerscheinen  besehräiikle.  Jetzt,  wo  d,i<  neue 
(jc-ctz  dem  I  andratskollci,'iuni  das  unhc-'  hränkte  Recht  ubcrlrißt. 
die  Auswaiv icrun.;  aus  rrewisseu  <itMncindcn  und  von  *^ewlS^en 
(  'rcincindLanLirliÜ!  iL;cn  zu  begünstiL(en  oder  nicht  zu  he<^iinstigeri, 
oder,  was  aut  eiu>  hinauskommt,  zu  erlauben  oder  nicbil  zu  er- 
lauben, wird  alles  da\  f)ii  abhiingen,  mit  welchem  Aui{e  der  im  Kolle- 
gium vertretene  Landadel  die  Auswanderung  aus  der  gegebeiien 
Ortschaft  betrachtet. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Aufgabe,  Ort- 
schaften, Gemeinden  und  Gemeindeangehörige  auszuwählen,  denen 
im  agrarpolitischen  Interesse  staatlicher  Beistand  und  Begünstigung 
erwiesen  werden  soll,  viel  besser  durch  die  l^ndschaften  (Semstwo), 
sogar  in  ihrer  jetzigen ,  bei  weitem  nicht  fehlerfreien  Organisation, 
gelöst  werden  könnte;  die  I^ndschaften  stehen  ja  dem  wirtscliaf^- 
liehen  Leben  der  gegebenen  Ortschaft  viel  näher  als  die  Gouveme- 
mentsausschüsse  und  vertreten  bei  weitem  nicht  in  dem  Grade  die 
spezifischen  Interessen  der  Grundbesitzerklasse  wie  die  Landrats- 
kollegien;  sie  besitzen  überdies  in  ihren  Agronomen,  ihren  statisti* 
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<clicn  Ämtern  und  Okonomicau^si  hüsscn,  eine  Oi^oisatton,  welche 
ihnen  dabei  in  hohem  Grade  behilflich  sein  konnte.  Aber  auch  die 
Landschaft,  sogar  die  bestorganisierte,  wird  und  soll  auch  immer 
als  Vertreter  der  Interessen,  oder  jedenfalls  der  Ansichten  und 
Stimmungen  ihrer  Wählerkreise  auftreten ,  welche  sich  zur  Über- 
siedlunj^  sclir  verschieden  verhalten  können.  Ks  erscheint  deshalb 
als  höchst  wabi^i  lu  iiilich ,  dati  die  Auswanderung'  in  irj^end  ciiicr 
(iegend  als  unbedingt  notwendi;T  und  der  BeLjunstii^uiv^  hcciürftig, 
<licht  daneben  aber,  im  Wirkun|:;skreise  einer  anderen  Landschaft, 
als  sciiadlich  oder  ie<lenfalls  iiieht  im  L,a'rinjjsten  notwendig  behandelt 
wird.  Am  besten  wäre  tlie  I  ra^^e  L^'Host .  wenn  die  Landschaften 
in  diesem  l\allc  tlurch  X'ertreter  der  Zeiilralaj^^rar-  und  Übersicdlungs- 
behörden  cij^vuizt  würden,  die  einerseits  in  ihrer  Person  die  für  alle 
Ortschaften  prinzipiell  gleiche  Übersiedlungs [Politik  der  Zentralge walt 
darstellen  würden,  andererseits  aber  diejenige  Kenntnis  der  Wan- 
derungs-  und  Stedlungsbedingungen  in  den  Kolonien  besa6en,  deren 
die  Semstwos  in  der  Regel  entbehren.  Aber  auch  in  diesem  Falle 
Avird  die  Auswahl  des  Überzusiedelnden  doch  eine  Aufgabe  von 
ungeheuerer  Schwierigkeit  bleiben,  und  an  dieser  Schwierigkeit 
wird  —  ich  befiirchte  es  —  jedes  auf  einen  agrarischen  Zweck 
gerichtete  Übersicdlungssystem  scheitern,  sei  es  auf  Verbote  oder 
auf  Bcgünstigun;^^en  basiert.  Es  sei  nur  an  die  Wrschwommenheit 
der  Grenze  zwischen  absolutem  und  relativem  Mangel  an  Boden 
erinnert:  was  in  einem  Kreise  absolute,  kann  in  einem  anderen  relative 
oder  gar  keine  ('bcrvölkerung  sein.  Und  auch  daran,  daß  der  reelle 
l  berwanderungsdraug  bei  weitem  nicht  immer  der  prinzii>iell  richtigen 
rhef>rit'  des  (iesetzes  vom  ().  19,  Juni  ino}  rntspr'rht :  dirser  L)rang 
wird  sflir  oft  am  stärksten  gerade  bei  reiaii\em  i.andmangcl  emp- 
funden .  während  der  absolute  Mangel  an  liodcn  die  Bevölkerung 
vielcn  ii  teti  srhon  seit  lan^e  auf  andere  Wege  gedrängt  und  von  der 
Auswaudti  unv;.>idee  al ;.;ev. «mdt  hat. 

Ich  will  mich  an  diesem  Orte,  wegen  Mangel  au  Raum,  uiclit 
mit  den  weiteren  Bestimmungen  des  neuen  Gesetzes  befassen,  welche 
des  näheren  den  staatlichen  Beistand  an  die  zu  begünstigenden 
Übersiedler  regeln,  —  es  sei  nur  erwähnt,  daß  das  Maß  der  Be- 
günstigung im  großen  und  ganzen  sehr  wenig  erhöht  ist  im  Ver- 
gleich zu  den  Bestimmungen,  welche  während  der  Periode  1893 — 1903 
in  Geltung  waren.  Ich  will  mich  nur  etwas  bei  einer  prinzipiell 
höchst  wichtigen  Gruppe  von  Bestimmungen  aufhalten,  eine  Frage 
betreffend,  von  deren  richtigen  !.ösung  eigentlich  die  ganze  agrarische 
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Re<leuluntx  der  L beraiedluiij^  al)haiiL;i;  &as  Schirloal  nämlich  der 
Laiullubc  und  in  Hofbcsit/,  befindliclicn  Grundstücke,  die  den  Cbcr- 
sicdlern  am  frühcicn  WOhiiort  tjchoiteii.  Nach  dein  desctz  vom 
•3-  25.  Juli  1889  verfielen  diese  Landl-ise  und  (min  Istürke  unciit- 
j^cltlich  den  betreffenden  Getneinden,  die  dafür  die  Steucrrijckstände 
der  Auswandernden  zu  übernehmen  hatten. *J  Es  bedarf  keiner 
weitläufigen  Auseinandersetzun<^ ,  daß  die  eben  erwähnten  He- 
stimtnungen  mit  dem  rechtlichen  Wesen  des  Hofbesitzes  in  grellem 
Widerspruch  standen ;  dieser  legislative  Lapsus  wurde  auch  bald 
auf  administrativem  Wege  gutgemacht»  —  es  wurde  nämlich  er- 
läutert, das  Gesetz  hätte  nur  Gemeindelandlose  im  Auge  und  be» 
träfe  im  Hofbesitz  stehende  Grundstücke  gar  nicht,  —  es  wurde 
also  den  Hofbesitzern  überlassenj  solche  Grundstücke  frei  zu  veräußern. 
Was  Gen  leindelandlose  betrifft,  so  entsprachen  wohl  die  Bestim* 
mungen  des  Gesetzes  von  1889  dem  juristischen  Wesen  der  russischen 
Gemeinde!  ii  ^itzverfassung:  faktisch  war  es  aber  mehr  oder  weniger 
zur  Gewohnheit  cjeworden,  daÜ  die  in>ersiedler  mit  lusc^esprochcner 
Erlaubnis  oder  tacito  conscnsu  der  Gemeinden,  ihr  Nutzungsrecht 
bis  zur  nächsten  IJmteilung^  K^'w'-*"  Entgelt  an  dritte  Personen  ab- 
Iratrn.  Die  X'crfasscr  des  (le^^ct/es  vom  6.  10.  Juni  1904  wollten 
nun  \ < M alK.rcisL  flieses  (lewoliülieilsrerln  gesetzlich  fixieren,  und 
die  ioi  nullen  Schwierigkeiten  Ix  <eiliL,"en  ,  denen  der  Verkauf  von 
I  lofparzellcn  ,  infolge  \'on  gcu  i.iscn  jurihtiM  hm  !•  i','entiinili^  likeitcn 
des  russischen  Ilofbesit7.cs,  begegnete.  Dalni  war  alnr  in  Iktracht 
zu  ziehen,  „dat'>  das  den  Auswanderern  überlassenc  li  eic  hniäuLk  i  ungs- 
recht  an  sich  nur  den  Auswanderern  Vorteil  bringen  würde.  Ihre 
landlose  und  Landparzellen  würden  —  wie  bisher  —  nicht  von  den 
Mangel  an  Boden  empfindenden,  sondern  von  den  am  reichsten  mit 
Land  versehenen  aufgekauft  werden,  die  ja  nur  allein  die  dazu 
nötigen  Mittel  besitzen,  und  auf  diese  Weise  würde  die  Aus- 
wanderung nur  die  Kluft  zwischen  den  reicheren  und  anneren  Ele- 
menten  der  Dorfbevölkerung  vertiefen.  Dagegen  mit  Verboten  zu 
kämpfen,  heißt  es  in  der  Motivierung  des  Gesetzes  weiter,  wäre 
ganz  unmöglich:  Verbote  würde  man  auf  diese  oder  jene  Weise 
umgehen,  und  das  einzige  wirkliche  Mittel ,  den  gegebenen  Zweck 
zu  erreichen,  wäre  staatliche  Kreditgcwäfi!  ung  an  diejenigen,  die 
als  Käufer  des  den  Übersiedlern  gehörenden  Bodens,  vom  agrarischen 


*j  Es  >ci  liier  bfiliiulij:  bemerkt,  tlaü  das  neue  ('.L-s<  tz  die  Auswanderer  von 
dca  Rückständen  entlastet,  ohne  sie  den  Gemeiaden  aufzubürden. 
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Standpunkte  aus,  wünschenswert  crsrhcincn."  Im  riesiet/rntwurfc, 
der  dem  Rcichsrat  vorgelegt  ward,  fand  diesrr  <  iruiidL[cdankc  in 
einer  Anzahl  von  Artikeln  seinen  Ausdruck,  wo  u.  a.  bestimmt 
ward,  \"')rNi-lui->s<.'  /.uni  Zweck  von  Bodenankauf  sollten  an  (lof- 
bc-sii/er  nur  in  dem  l-aile  ;4c\vährt  \\  erden,  wenn  das  an/uk.uilcnde 
Land  mit  dem  früliercn  Hol  besitz  zu.iammeii  niciil  ein  für  die  be- 
treffende Gegend  durch  die  Zentralbehörden,  auf  Grund  von  Gut- 
achten der  Landschaftsverammlungen,  festgestelltes  Maß  überstieg; 
es  wurde  also  auch  hier  der  agrarpolitische  Zweck  der  begünstigten 
Übersiedlung  mit  Nachdruck  hervorgehoben.  Der  Reichsrat  hielt 
es  auch  in  diesem  Fall  für  seine  Aufgabe,  den  Inhalt  des  Gesetzes 
möglichst  zu  verflachen,  und  alles,  was  nur  denkbar,  „aus  dem  Gesetz 
in  die  Ausführung  zu  verlegen";  im  Art.  11  des  Gesetzes  vom 
6^191  Juni  1904  finden  wir  nichts  als  die  ganz  inhaltlose  Bestimmung^ 
da6  den  Gemeinden  und  Personen,  die  Boden  von  den  Übersiedlern 
erwerben,  Vorschüsse  gewährt  werden  können,  —  alles  Übrige 
bleibt  dem  Ein\  ersiändnis  des  Finanzministers  mit  dem  Minister 
des  Inneren  und  dem  Ackerbau  minister  überlassen.  \'on  anderen, 
auch  sehr  ernsten  Fragen  abgesehen ,  wie  z.  B.  die  I  löhe  des  Zins- 
fußes .  die  Schätzungsmethode ,  die  Normierung  des  Teils  des 
Schätzungswertes,  der  den  Käufern  vorgeschossen  werden  kann,  — 
enthält  also  das  Gcset:'  in  seiner  endgültigen  I'^assmif;^  sorrnr  flnrauf 
keinen  Hinweis,  da!«  \'-as  lui-se  nur  Mangel  an  Boden  eni}jlindeiiden 
I^ndbewohnern  <  rw  ie^rn  w  erden  können,  —  es  läßt  also  die  wich- 
tigsten !■  ragen  t*Hcn,  von  deren  I  f'^ung  sowohl  die  praktische  Aus- 
führbarkeit, als  auch  die  agrariK)litischc  Bedeutung  der  bctrciTcndcu 
Maßregel  abhängt. 

Es  ist  nicht  leicht,  über  das  neue  Gesetz  ein  abschließendes 
Urteil  zu  fällen.  Das  Grundprinzip  des  Gesetzes  —  die  Über- 
wanderung als  Mittel  zur  Erreichung  bestimmter  a<^rarpolitischcr 
Zwecke  zu  gebrauchen,  verdient  m.  E.  volle  Anerkennung;  ebenso 
der  Gedanke,  dieses  Grundprinzip  mit  der  Siedlungsfreiheit  in  Ein- 
klang zu  bringen,  —  es  kann  auch  nichts  Prinzipielles  eingewendet 
werden  gegen  die  Methode,  mittels  derer  man  diesen  Einklang  zu 
erreichen  gedenkt:  „von  der  freien,  dem  privaten  Risiko  überlassenen 
Übersiedlung  die  vom  Staate  mit  agrarpolitischen  Zielen  begünstigte 
streng  zu  unterscheiden". 

Viel  weniger  Ikifall  verdient  aber  die  Art  und  Weise,  wie 
diese  Grundprinzipien  in  den  Bestimmimgen  des  (jcsetzes  vom 
Juni  1904  ihren  Ausdruck  gefunden  haben.   Bei  der  Aus- 
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-arbeitung  desselben  trat  erstens  der  für  die  Politik  v.  Plehwes 
chnrakteristische  Glau[)e  an  die  Allmacht  und  Allwissenheit  der 
\  crwalluüj^,  repräsentiert  durch  die  Gouverncnientsausschüsse  und 
I^ndratskoUegien ,  zu  sehr  in  den  Vordergrund,  —  es  wird  als 
festgestellt  betrachtet,  daß  die  »Staatsverwaltung"  imstande  ist, 
die  G^enden  der  wünschenswerten  Auswanderung  genau  zu  be> 
stimmen  und  in  jeder  solchen  Gegend  die  betreffenden  Gemeindea 
und  Gemetndeangehörigen  auszusuchen.  Was  aber  die  Hauptsache 
ist,  die  Durchfuhrung  der  erwähnten  Grundgedanken  begegnete 
Schwierigkeiten  objektiver  Art,  an  denen  zweifelsohne  eine  jede 
breit  gefaßte  russische  ÜberwanderungspoUtik  scheitern  wird,  — 
Schwierigkeiten,  die  dem  Mangel  an  solchem  Boden  entspringen, 
der  für  Auswanderer  aus  den  Gej^cnden  tauglich  wäre,  wo  der 
1 'bcrsiedlunjjsdranfj  am  stärksten  und  die  Agrarkrise  am  fühlbarsten 
ist.  Das  Recht  der  I  bersiedlung  im  Sinn  der  russischen  Gesetz- 
gebung ist  ja  nicht  nur  das,  was  man  in  Westeuropa  unter  I*rci- 
zügigkeit  versteht.  —  nicht  nur  die  Freiheit  den  W'ohnort  und  die 
Lebensweise  nach  Belieben  zu  wechseln,  —  es  ist  noch  d  i  e  F  re  i- 
h  e i  t ,  vom  Staate  k o  1  o n i s a  t  i o n  s f ä h  i  c n  Hoden  zu 
fordern  und  lu  crlaip^^tn.  Wenn  —  wie  \\n>:h  \iele  meinen 
—  die  Vorräte  an  Roden  prakiisrh  iMen/.enlu^  gewesen  wären,  dann, 
aber  nur  dann,  wäre  die  Mi  tho  lc  des  neuen  Gest  i/es  praktisch 
tlarchlührbar :  es  kixinK  rin  iedcr  frei  waudci  a  und  Roden  be- 
kommen, bestimmte  l'berw anderer  dazu  noch  staatlichen  Beistand 
und  Vergünstigung  gcnieüen.  Bei  einer  solchen  Übersiedlun-=> 
Politik  müßten  aber  jährlich  Millionen  von  Leuten  übersiedeln  und 
würde  die  entsprechende  Zahl  von  Landlosen  beansfMrucht  werden. 
Die  dazu  nötigen  ungeheueren  Vorräte  an  siedlungsfahtgem  Boden 
hat  man  nicht  und  wird  man  nicht  haben.  Wenn  aber  diese  Vor* 
räte,  im  Verhältnis  zur  Nachfrage,  sehr  beschränkt  sind,  so  entsteht 
folgendes  Dilemm.  Entweder  wird  man  die  Obersiedlung  wirk- 
lich freilassen,  —  dann  werden,  neben  den  wirklich  an  Boden  be* 
dürftigen,  auch  Massen  von  sedchen  wandern,  die  sogar  an  relativem 
l.andmangel  kaum  oder  gar  nicht  leiden,  und  diese  Massenwanderung 
wird  in  ein  paar  Jahren  die  \'orräte  an  kulturfahigem  Land  er« 
srhöjjfen.  und  nichts  für  die  weiteren  Millionen  von  denen  übrig 
lassen,  deren  Übersiedlung  aus  agrarpolitischen  Gründen  für  wirklich 
wünschenswert  zu  erachten  i^t.  Oder  man  stellt  die  agrarische 
Aufgabe  in  den  \'ordergrund,  —  dann  muß  man  sich  davnn  lt>s- 
sagen,  das  iVinzip  der  freien  i  bersicdlung,  das  ja  in  Rußland  mit 
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dem  amerikanischen  free  sail  zusammenfallti  konsequent  durchzu- 
führen. Das  Gesetz  von  1904  hat  den  zweiten  Ausweg  ergriflfen. 
Wie  wir  nachgewiesen  haben,  kann  hier  nicht  nur  von  voller  Über- 
Siedlungsfreiheit  nicht  die  Rede  sein,  sogar  das  frühere  Maß  der 
Freiheit  hat  in  dem  neuen  Fundamentalgesetz  noch  eine  weitere 
Beschränkung  erfahren. 

Ist  dem  aber  auch  wirklicli  so?  kann  wirklich  in  Ruüland^ 
mit  seinen  Millionen  von  Uuadialkilometern  und  Milliarden  von 
Hektaren  unokkupierlen  Landes,  die  Rede  von  einem  Mangel  an 
kolunisalionsfähigem  RfKlen  sein?  Halte  ich  wirklich  recht,  weini  ich 
vor  acht  Jahren  in  den  Conradschen  Jalirbuchern  behauptete, 
„man  dürfe  an  eine  breite  und  rasche  Hnlwicklung  der  sibirischen 
Kolonisation  gar  niclU  denken,  diese  würde  notwendig  bis  luf  ihren 
früheren  Maßstab  zusauunenschrumpfen,  vielleicht  auch  unter  dem 
■abschreckenden  Einfluß  der  Rückwanderungen,  zeitweise  gänzlich 
aufhören^?  Die  Erfahrung,  die  man  aus  der  rosnschen  Koloni- 
sations«  und  Überstedlungspraxis  der  letzten  Jahre  schöpfen  kann, 
wenn  man  dazu  die  nötige  Lust  hat  und  sich  nicht  mit  Paul  Leroy- 
Beaulieu  damit  tröstet,  die  jetzt  in  der  deutschen  Fachliteratur 
■durch  Auhagen,  Simkhowitsch»  Wiedenfeld,  Julius  Wolf  etc.  ver« 
tretenen  skeptischen  Ansichten  über  die  Zukunft  der  russischen 
Kolonisation  entsprängen  „nichts  anderem,  als  dem  in  den  gebildeten 
Kreisen  Deutschlands  verbreiteten  Vorurteil  gegen  den  russischen 
Volksgcist  und  die  russische  Kultur",  —  diese  Erfahrung,  meine 
icli,  erlaubt  die  SO  aufgestellte  Frage  schon  mit  voller  Bestimmtheit 
2U  beantworten  und  vieles,  was  sich  vor  10  Jahren- noch  kaum  ver* 
muten  ließ,  als  festgestellte  Tatsache  zu  behaupten. 

TIT. 

Ich  werde  mich  zunächst  bei  der  sibirischen  Kuf'^nisatinn  mf- 
h.illen.  da  doch  Sibirien,  im  breitesten  Sinne  des  W'ortca  genommen, 
mit  scim  n  etwa  15  Millimca  (J ua<h atkilomcler  Fhächenraum  und 
seinen  uiij^eiahi  9  Millionen  Bev( -Ikei  uuLf,  als  das  groUte  und 
■wichtigste  Kolonisationsgebiet  KuLilands  erscheint.  Ks  ist  schon 
sehr  bezeichnend,  dati  die  vom  sibirischen  tisenbahnkomitec  zu 
l'bersiedlungszweckcn  in  großem  Maßstab  organisierten  Xach- 
suchungen  und  Vermessungsarbeiten,  um  für  die  annähernd  gleiche 
Zahl  von  Kolonisten  Siedlungsraum  vorzubereiten,  in  den  letzten 
Jahren  2*.'^  mal  mehr  persönliche  Kräfte  und  fünf  mal  mehr  Geld- 
auslage erfordern,  als  vor  10— '13  Jahren;  (ur  jede  anzusiedelnde  Über- 
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wandererfatniüe  kn^tt  ti  d:<  X'ermessung  in  den  Jahren  1893—1.^95 
eiwa  12  KU,  jeUl  über  40  Rb.  In  dcu  Jahren  1893  — 1S95  wurde 
die  nötige  Quantität  von  Siedlungslandstücken  ohne  jede  Schwierig- 
keit im  äog.  „Gebiet  der  sibirbchea  Eisenbahn",  also  in  den 
dicht  an  der  Bahn  liegenden  Kreisen  von  drei  west-  und  mittel* 
sibirischen  Gouvernements  und  dem  Sic^jpengebiete  Akmolinsk  auf* 
gefunden.  Um  in  den  letzten  Jahren  annähernd  dasselbe  Resultat  (im 
Jahresdurchschnitt  rund  eine  MilUon  Dess.  oder  i  lOOOOO  ha,  was 
einer  jährlichen  Einwanderung  von  etwa  135000  Personen  ent- 
spricht) zu  erreichen,  mußten  die  Nachsuchungs*  und  Landver* 
messungsarbeiten  auf  das  ganze  Sibirien  bis  zum  Stillen  Ozean, 
auf  alle  fünf  kirgisischen  Steppengebiete  und  noch  dazu  auf  vier  dünn- 
bevölkerte Gouvernements  im  Osten  des  europäischen  Rußlands,  im 
ganzen  also  auf  15  Gouvernements  und  Gebiete,  ausgedehnt  werden. 
Nur  bei  einer  solchen  ungeheueren  Ausdehnun;^  des  Kolonisations- 
gebietes ließ  sich  Raum  für  die  ungefähr  gleichgebliebene  Zahl  von 

Übcrsiedlcrn  auffinden  

X'on  nicht  -7cv\n'^cvci'  W  ichtigkeit  als  die  Ouantitats-,  ist  selbst - 
\  erstandlicii  aucli  die  (Jualitätsfragc,  —  die  I  iagc  also,  von  welcher 
Art  der  Roden  ist,  der  in  verschiedenen  Teilen  Sibiriens  der 
Kolonisation  freisteht.  Die  übliche  Bezeichnung  der  kirgisischen 
Steppen  «gebiete  spricht  für  sich  selbst.  Was  das  eigentliche 
Sibirien  anbetrifft,  so  finden  wir  iiier  alle  (  bergangsstufen  von 
den  trockenen,  total  unbcwaldetcn  Steppen  einiger  Gegenden  des 
südwestlichen  Sibiriens  oder  Transbaikaliens  bis  zu  den  düsteren 
Sibirischen  Urwäldern,  den  Urmanen  und  der  Tajga.  Was  aber  in 
den  Sleppengegenden  Sibiriens  freigelegen  hatte,  ist  schon  in  den 
allerersten  Jahren  der  in  Betracht  kommenden  Periode,  als  1893  bis 
1895,  kolonisiert  worden.  Eine  gewisse  Quantität  kolonisationsfahigen 
Bodens  wird  sich  wohl  nach  und  nach  aus  der  freien  Okkupation  der 
altangcsessenen  Bevölkerung  bei  der  seit  1898  getriebenen  Regulie- 
rung oder  Landlosnormierung  (Posemelnoje  Ustrojstwo)  ausscheiden 
lassen,  jedenfalls  aber  verhältnismäßig  sehr  wenig;  die  Regu- 
lierung im  Gouvernement  i  obolsk  hat  z.  B.  bis  jetzt  für  die  Koloni- 
sation noch  gar  nichts,  im  Gouvernement  Tomsk  nicht  über 
100000  Dess.  ergeben.  Ktwas  mehr  kann  man  in  dieser  Beziehung 
auf  das  von  den  Übersiedlern  besonders  bevorzugte  Altajgebiet^; 

*)  Das  Altajgebicl  gcliürt  nicht  dem  Suuitc,  wie  der  Bodca  des  übrigens  Si- 
biriens, sondern  gehcirt  dem  jeweilig  rcgiereadcn  Kaiser  zu  Eigentum  und  steht  ia 
sog.  KabinetlsverwaJtung. 
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rechnen,  und  zwar  auf  die  Kreise  Tomsk  und  Barnaul;  im  Tomsk- 
schen  Kreise  sind  z.  R.  aus  dem  Besitz  der  Altangcscssenen 
450000  Dess.  ausfjeschieden  und  noch  für  etwa  $ixx:>  Hinwandcrer- 
familien  in  übcrschiissij^es  Land  besitzenden  Dörfern  Platz  freijjemacht 
worden.  Dies  alles  aber  ist  nicht  viel  mehr  wie  Null  im  Ver* 
hälinis  zur  Gesamtnächc  Sibiritns  und  läclicrlich  wenicj  im  Ver- 
j^lcich  zur  nn<^eheuercn  Nachfrage  nai^h  Boden  für  Siedhin^'szwecke. 
Wir  werden  also  keinen  P'ehler  bc.'chcn,  wenn  Vs  ir  das  eigentliche 
Sibirien,  im  (icc^cnsatz  zu  den  kirgisisch  Steppengebieten,  als 
licbiet  der  rci  ICH  W  a  Id  k  0 1  o n  i sa  t  i o n  bezeichnen.  Dasselbe  kann 
man,  im  j^roften  und  c^anzen,  vom  Aniurland  sagen :  die  Koloni- 
sation drängle  sich  hier  bis  jetzt  in  zwei  steppenartigen  Kbencn : 
der  Chanka'schen  im  Süd-Ussurigebiet  und  der  östlich  von  Blago- 
westschensk  gelegenen  sog.  Amurprärie,  vom  Amur  und  seinen 
Beiflüssen  der  Seja,  Bureja  und  Sselimscha  begrenzt,  jetzt  sind 
diese  beiden  Gebiete  beinahe  vollbesetzt,  und  für  die  Kolonisation 
bleiben  auch  hier  nur  noch  die  grenzenlosen  und  zum  größten 
Teil  unerforschten  Urwälder  frei. 

Wenn  wir  uns  also  die  Zukunft  der  sibirischen  Übersiedluug 
klarmachen  wollen,  müssen  wir  zwei  große  naturliche  Kolonisations- 
gebiete  einander  entg^enhalten :  die  kii^isischen  Steppen  und  die 
Urwälder  Sibiriens  und  des  Amurlandcs. 

Das  Areal  der  vier  kirgisischen  Steppengebiete'')  erreicht  beinahe 
1 800000  (ikm,  ihre  Bevölkerung  etw^a  2/00000^  was  eine  Bevölkerungs* 
dichtigkeit  von  etwa  1,5  ergibt,  oder,  wenn  man  die  Kirgisen  allein 
und  die  in  ihrer  freien  Nutzung  stehenden  Ländereien  itj  Betracht 
nimmt,  1,2  pro  qkm.  Wie  extensiv  auch  die  Bodrnniit/iing  der  Kirgi>et\ 
sei,  es  kann  doch  scheinbar  keinem  Zueilt  l  u;ii<-i ürgen,  da):?  mcli 
viele  Milli'iiu  ii  \'on  Dessätincn  freies  Land  der  rus.-5i^clien  Koloin^.tiion 
anlu  inv^t  ,;c  bt  n  werden  könnten,  ohne  die  kirfjisirlie  Nomadenwirt- 
schall  tncikbar  liii/ucngen.  Dem  wäre  .ilu  r  nur  ^lurm  so,  wenn  die 
Kir;^M^ensteppe  in  bLtrefl'  auf  Boden,  Klima  und  Bewässerung  etwas 
einförmiges  darstellte  und  die  Kirgisen  selbst  in  rein  nomaden- 
haftem Kuliurzustandc  verblieben.  In  Wirklichkeit  stellt  die 
Kirgisensteppe,  wie  wir  gleich  näher  zeigen  werden,  in  betreff  auf 
ihre  natürlichen  Kolonisationsbedingungen  ein  sehr  buntes  Bild  dar, 
und  die  Kirgisen  sind  ein  im  Übergang  zum  seßhaften  Ackerbau- 

*)  Das  ninfte,  Ssemmiretschcoksijcbkt,  gebort  $chon  dem  turkvstaDischen  Gr- 
nenlgouvememcnt  an,  von  dem  die  Rede  unten  sein  wird. 

a6* 


390 


Alexander  Kaufmann, 


zustaiKi  begrillcncr  Volksstamni ;  sie  können  üIm  »  nicln  wenn 
man  den  Grun(Ii>rin/.i[Men  der  russischen  K(.)k)nisatiofi»pülitik  treu 
bleiben  will  'j  ohne  weiteres  verschoben  und  .ui5;einandergesclioben 
werden,  um  für  die  ru.s«;ischen  Ansiedluni^cii  R.ium  y.u  machen,  — 
CS  wird  ihnen  denn  auch  wirklich  das  Recht  zuerkannt,  ihre  Heu- 
schläge, ihr  Ackerland,  die  von  ihren  festen  Wohnsitzen  besetzten 
Ortschaften  in  ihrer  Nutzung  zu  behalten,  es  mufi  ihnen  auch  ge- 
nüg, wenn  auch  noch  unbebautes  Acker-  und  Grasland  gelassen 
werden,  um  ihre  weitere  wirtschaftliche  Entwicklung  in  der  eben 
bezeichneten  Richtung  nicht  zu  hemmen.  Und  was  vom  Koloni- 
sationsstandpunkt die  Hauptsache  ist,  die  Kirgisen  haben  sich,  wie 
natürlich,  mit  ihren  festen  Wohnsitzen,  ihren  Ackern  und  Heuschlägen 
am  dichtesten  da  niedergelassen,  wo  sie  das  beste  Wasser,  den  besten 
Boden  und  den  üppiosien  Grasstand  vorfanden.  Wo  also  die  na- 
türln  !u  n  Kolonisation.sbedingungen  verhältnismäßig  günstig  sind,  — 
gerade  da  ist  das  Land  von  den  Kirgisen  okkupiert,  und  es  können 
für  Kolonisationszwecke  nur  verhältnismäßig  geringe  (  hei  schlisse 
ausgenutzt  werden;  wo  die  Steppe  schwach  oder  gar  niclit  vcii  den 
Eingeborenen  ausgenutzt  wird,  wo  also  f  hn.derttaiisende  vun  den 
russischen  n)ersiefllern  iinter^'ebr.icht  werden  könnten,  ohne  die  Kir- 
gisen fühh)ar  ciii/:ucn.,;en,  da  wird  die  HikhniL;  von  Ansicdlungen 
in  der  Kegel  durch  die  Boden-,  Bewässerungs-  und  kUmalischen  Ver- 
Jiältnisse  unmöglich  gemacht. 

Den  natürlichen  Verhähnissen  /ut«>l;.'c-  kaaü  die  Kir>;^i.scnstcppe 
in  zwei  grundverschiedene,  wenn  auch  unmerklich  ineinander  über- 
gehende Gebiete  geschieden  werden,  deren  Grenze  ungefähr  mit 
dem  50**  Breitegrad  zusammenfällt.  Das  nördliche,  wenn  auch  das 
Klima  viel  kontinentaler,  die  Bodenbeschaffenheit  weniger  günstig, 
ist  doch  noch  den  ostrussischen  und  westsibirischen  Schwarzerd* 
steppen  ziemlich  ähnlich  und  übt  deshalb  auf  Obersiedter  aus  dem 
südlichen  Rußland  eine  besonders' starke  Anziehungskraft  aus.  Hier 
wurden  während  der  Periode  1893 — 1903  fast  3  Millionen  Dess. 
zu  SiedlungsgrundstiKken  ausgeschieden  und  an  russische  Ein« 
Wanderer  vergeben.  Wenn  man  aber  einen  Blick  auf  die  Karte 
wirft,  so  sieht  man,  daß  die  russischen  Ansicdlungen  sich  ziemlich 
dicht  in  einigen  Gegenden,  z.  R  im  nördlichen  Teil  des  Kreises 
Omsk,  im  Westen  der  beliebten  Kreise  Koktschetaw.  im  Norden 
des  Kreises  Kustanaj  etc.,  zusammenhäufen,  wäiirend  ungeheuere 

•1  .Siehe  Wiedcnfcld,  a.  a.  L».,  S.  loi. 
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I^ndstreken,  ganze  Königreiche,  wenn  man  den  westeuropäischen 
Mafistab  anlegt,  solcher  Ansiedlungen  vollständig  entbehren:  die 
von  den  Vermessungskommissionen  vorgenommenen  Nachsuchungen 

haben  nämlich  festgestellt,  daß  diese  I-andstieckcn,  /..  IJ.  die  ^anze 
südliche  Hälfte  des  Kreises  Omsk,  das  östliche  Drittel  des  Kreises 
Koktschetaw  etc.,  wegen  vorherrsche ndcni  Salzboden  oder  Wasser- 
mangel zur  Kolonisation  ganz  untauglich  sind.  Die  Arbeiten  der 
Vcrmessunffskommissionen  im  nördlichen  Steppengebiete  sind  noch 
larif^e  nicht  zu  Knde;  aber  nur  im  Westen  des  (Te!)ietes,  iti  den 
Kreisen  Aktiul)in«k  und  l  "ralsk,  wo  die  Kolmiisaiion  nur  nocli  an- 
gebahnt ist,  kaiui  man  auf  verhältni^niät^i/  «iroUc  I.andvorräte 
rechnen;  in  den  iibrii;cn  Kreisen  wird  sich  wohl  nocli  eine  Anzahl 
von  Siedlungsgrundslücken,  ausj>chlielilich  in  denselben  Gegenden 
autluidcn  lassen,  wo  die  schon  existierenden  Ansiedhnii^cn  7a\- 
sammengedrängt  sind;  alles  übrige  wird  bei  den  gegebeiven  Kullur- 
bedingungcn  der  Kolonisation  unzugänglich  bleiben,  —  und  es 
kann,  zum  Schluß  gesagt,  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  das  in 
Betracht  kommende  Gebiet  für  die  weitere  Kolonisation  bei  weitem 
keine  neue  drei  Millionen  Dess.  freies  und  kulturfahiges  Land  vor- 
rätig hat 

Noch  weit  schlimmer  steht  es  mit  dem  viel  umfangreicheren 
südlichen  Steppengebiet,  daß  sich  vom  etwa  50.  Breitegrad  bis  an 
die  V'ofgebii^e  des  Turkestanischen  Gebit^massivs  erstrekt.  Dieses 
Gebiet  gehört,  geographisch  betrachtet,  schon  nicht  der  russisch- 
sibirischen, sondern  der  aralo-kaspischen  be/w.  turkestanischen 
Ebene  aa.  Statt  der  Schwarzerden  der  nördlichen  Steppe  finden 
wir  hier  sandige,  steinige,  salzige,  Ton-,  weiter  gen  Süden  auch 
I-ößböden,  —  allerlei  Bodenarten,  die  bei  alier  Verschiedenheiten 
das  gctnoin  liabcn.  daß  sie  den  Anspriiclicn  des  russisr!icn  I  bcr- 
siedlcis  L,'aii/  und  ^^lr  nicht  entsprechen,  j-.ltenso  srhlimm  steht  es 
mit  den  Heu ässerungsverhältnissen,  noch  weil  schlnniner  mit  dein 
Künii.  Schon  in  Akmulinsk  (50")  fällt  die  Niederschlagsmenge 
bis  219  nun,  in  hL;is  ('48")  bis  174.  weiter  südlich  noch  viel  nied- 
riger. Auf  der  Breite  von  Akinolin>k,  wo  norh  Im  .!  lui^icrt  u'ird, 
schon  kaum  möglich,  wird  weiter  sutllu  h  der  Ackerbau  ohne  künst- 
liche Bewässerung  ganz  unmöglich,  —  und  die  Vorräte  an  süßem 
Wasser  mnd  su  gering,  daß  auf  deren  Rechnung  nk:ht  nur  kdne 
Kolonisation  begründet,  sondern  auch  die  Irrigationswirtschaft  der 
Kii^sen  keine  genügende  Ent&ltung  erreichen  kann.  Kein  Wunder, 
daß  im  südlichen  Steppengebiete  die  bis  jetzt  vorgenommenen 
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Nachsuchuni^cn  für  Koloni^ationsz\verkc  niclits  oder  beinahe  nichts 
ergeben  haben:  im  östliclien  leil  des  Kreises  Akmolinsk  hat  man 
1903  1 15000  Dcss.  abrekognosziert  und  wenifjer  ats  2O0O  Dess. 
sicdlungsfähiges  I^nd  gefunden;  im  Kreise  Atbassar  wurde  eine 
mehrfach  größere  Fläche  durchsucht  und  4600  Dess.,  auch  höchst 
Äweifelhaflcr  Güte,  gefunden;  im  Ssemipalatinskschen  Gebiet  er- 
griffen die  Nachforschungen  70(X>aoo  Dess..  und  crgnljcn  nicht  über 
3Co(xX)  Dcss.  siedhmgsfähiges  Land.  Ks  ist  also  ganz  klar,  daß 
die  südliche  Kirgisensteppe  als  für  die  russische  Kolonisation 
irrelevant  betrachtet  werden  kann. 

Noch  unlän;^f--t,  \or  eini^^eii  zclin  Jahren,  hielt  iTian  auch  die 
Urwälder  dos  ei,,'e:illiclien  .Sibiriens  für  Kulonisalion  in  großem 
Maßstab  \<>llst;in(i!;^^  un/n;^iuigUcli.  Ks  hieß,  die  klimatischen  Ver- 
hiiltnissc,  die  Scluvieri;^^keit  der  Rodung,  der  Zuatancl  seilet  des 
liodens,  lielicn  keinen  rcgelniäßigen  Arkcibau  zu,  iiiul  ci;c  Koloni- 
sation der  grenzenlosen  Urmanc  iincl  Taiga  seien  nur  durch  aus- 
gewäiille  Pioniere  oder  Squatter  möglich,  die  bich  auf  \'ercinzeltcn 
Saimki  oder  Einöden  niederließen.  Die  seit  1896  veranstalteten 
planmäßigen  Nachsuchungen  warfen  auf  die  Siedlungsiahigkeit  der 
sibirischen  Tajga  ein  neues  Licht.  Es  wurde  nämlich  nachgewiesen 
daß  die  sog.  schwarze  Tajga,  also  wirldicher  primärer  Tannen-  und 
Fichtenurwald  oder  Kiefernwälder  mit  sandigem  Boden  sich  nur  teil- 
weise erhalten  haben»  und  dafi  auf  Hunderten  und  Tausenden  von 
Quadratkitometern  die  Tajga,  infolge  von  immer  neuen  Waldbränden, 
ihr  Antlitz  total  verändert  hat:  statt  des  abgebrannten  urwüchsigen 
Nadelwaldes  ist  entweder  Laubwald  gewachsen,  oder  haben  sich 
gar  an  Stelle  des  früheren  dichten  Waldes  Gefilde  gebildet,  die 
ohne  jede  vorläufige  Rodung  beackert  werden  können;  das  nun 
durchdringende  Sonnenlicht  hat  eine  Verbesserung  des  Grasstandes 
hervorgerufen,  aus  dem  Boden  die  überflüssige  Feuchtigkeit  cnt* 
fernt,  die  Boden verwitterungsprozcsse  beschleunigt,  das  Klima  selbst 
hat  auf  .solchen  Strecken  eine  Milderung  erfahren.  Es  wurde  auch 
gefunden,  daß  in  solchem  sekundärem  Urwald  entstandene  Saimki 
regelmäßigen  .Ackerbau  mit  vollem  Erfolg  betreiben,  und  die  ersten 
im  Urwald  entstandenen  Übersiedlerdörfcr  wiesen  ein  unerwartet 
rasches  Wachsen  ihres  Wohlstandes  vor.  Es  trat  auch  eine  gewisse 
Anrlenini,'  der  I-'ordeningen  ein,  die  die  Ubersiedler  stellten:  so- 
la: il;c  in  den  Stepjien  noch  freies  Land  in  l'iillc  war,  Wf^llte  niemand 
in  die  Wälder  gehen :  als  die  Land\orräte  in  den  ."^leijiACugegcnden 
Sibiriens  sich  als  annähernd  erschöpft  erwiesen,  wandte  sich  ein 
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Teil  des  Übersiedlerstromes  nach  den  Wäldern,  und  die  ersten  hier 
abgemessenen  Siedlungsgrundstücke  wurden  rasch  besetzt  Die 

Aufmerksamkeit  der  Landvermessungsbehorden  wandte  sich  nun 
den  Waldgegenden  Sibiriens  zu.  Im  Lauf  von  einigen  Jahren  wurden 
liier  Sicdkin^^sgrundstückc  für  5 — 12  Tausend  F\i!m'andererfaniilien 
jährlich  aufgenommen  und  abgemessen,  und  schon  jetzt  haben  die 
ausgeführten  Nachforschungen  sowohl  im  eigentlichen  Sibirien  als 
im  Amurlande  weitere  Hunderttausende  oder  gar  Millitmcn  von 
Dcssätinen  aufgedeckt,  die  nötigenfalls  sofort  vermessen  und  koloni- 
siert werden  könnten.  Diese  Nachforschungen  haben  aber  bis  jetzt 
nur  einen  '^eriii;^^en  Teil  der  unendlichen  Wälder  Silüricns  erfaßt, 
Hunderte  \  on  Miliinnen  Dcshätinen  warten  noch  der  Krforschung: 
die  naliirhelief»  Prozesse,  die  sclioii  soviel  Hrwald  in  kolonisations- 
fähiges  I.nnd  umgewandeh  haben,  ^'md  aucii  lange  nicht  /u  Knde, 
so  daß  die  Umwandlung  noch  lange  voi  sich  gehen  wird.  I!s  kann 
also  sogar  für  den  gegel)enen  Augenblick  nicht  annähernd  gesagt 
werden,  wieviel  ktilturfähiges  Land  die  Li wälder  Sibiriens  bieten 
können  —  es  können  10,  25,  aucli  loo  Millionen  Dessätinen  sein; 
noch  weniger  —  wieviel  in  20  oder  50  Jahren  für  Kultur  und  An- 
siedlung  heranreifen  wird.  Es  kann  aber  jedenfalls  keine  Rede  von 
«iner  Erschöpfung  der  Vorräte  an  kulturfähigem  Waldbodcn  sein, 
in  dem  Sinn,  wie  man  von  naher  Erschöpfung  der  Vorräte  an 
Steppenboden  in  Westsibirien  und  den  kirgisischen  Gebieten  spricht. 

Wie  soll  man  aber  diesen  Schluß  mit  der  damit  in  schreiendem 
Widerspruch  stehenden  Tatsache  versöhnen,  daß  die  russische 
Regierung,  die  ja  jetzt  so  sehr  um  breite  Entwicklung  der  Über- 
wanderung besorgt  ist  und  überall  Nachforschungen  und  Ver- 
messungen anstellt,  wo  nur  etwas  freier  Boden  in  Aussicht  ist, 
diese  im  eigentlichen  Sibirien  auf  ein  Minimum  herabgebracht  hat  ? 
daß  sie  also  die  größten  Vorräte  an  kulturfahigem  Boden,  die  sie 
in  ihrer  Verfügung  hat,  so  offenbar  vernadilässigt  ? 

Die  Lösung  dieser  Frage  muß  man  in  der  jetzt  tatsäclilirh  fest- 
gestellten Bedingt-  und  Begrenztheit  der  Kolonisationstauglichkeit  des 
kulturfähigen  Waldbodcns  suchen.  Die  Kolonisationsfahigkcit  der 
sekundären  Waldböden  Sibiriens  kann  als  festgestellt  und  bewiesen 
angesehen  werden;  m.  E.  hat  sogar  die  Waldkolonisation  gewisse 
Vorzüge  vor  der  Steppenkolonisation,  die  besonders  den  doch 
günstigeren  kliniatisi-hen  \  erhältnissen  der  WaMzone  entsiu  iiv^cn, 
und  zwar  daß  sie  mit  einem  L;erini;eren  Kisikn  als  die  Koloni- 
sation der  Steppen,  verknüpft  ist.    Die  Waldkolonisation,  die  ja 
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eine  vorläufige  Rodun^j  voraussetzt  und  auf  die  erste  Ernte  ein 
paar  Jahre  warten  läßt,  erfordert  aber  erstens  jetzt,  wo  die  in  der 
Wald/one  zu  besiedelnden  Ländorcicn  /u  weit  von  den  altan- 
Ljcsicdclten  Gegenden  Sibiriens  gelci^eii  ^iiul,  wodurcli  die  Mö<^'- 
liilikcit  von  Verdienst  au>5^'eschlosscii  i>t.  viel  größere  Cicldmittel 
als  die  Kolonisation  von  Steppcnlaml.  wo  die  erste  Frntc  schon  im 
ersten  Sommer  irewonnen  werden  kann;  aber  die  bemiUeltcn  l'ber- 
sicdler  vermeiden  die  VVald^uue,  wo  freies  Feld  für  energische 
Arbeit,  aber  keine  Anlage  für  das  rentierende  Kapital  zu 
suclien  ist.  Zweitens  ciforderl  sie  vuni  Ansiedler  gewisse  rionier- 
cigenschafteii,  welche  nur  wenige  auscrwähhc  KIcmentc  besitzen, 
deren  aber  die  jetzige  l'bersiedlermasse  vollständig  entbehrt.  Die 
Hauptsache  aber,  Waldgegenden  können,  wie  die  Erfahrung  der 
russischen  Kolonisation  zur  Genüge  bewiesen  hat,  nur  durch  Über- 
sicdter  aus  Waldgegenden  kolonisiert  werden;  Überwanderer  aus 
Südrußland  vertragen  das  rauhe  Klima  und  die  Moskitoplagc  nicht 
und  gehen  nicht  auf  die  Rodung  von  Waldland  ein,  —  allgemeiner 
g(  sagt  sind  sie  bei  der  Übersiedlung  am  konservativsten  und  lassen 
sie  sich  nur  in  solchen  Gegenden  nieder,  die  mit  den  Steppen  und 
Gefilden  Südru61ands  eine  wenn  auch  nur  entfernte  Ähnlichkeit 
besitzen.  Nach  einer  Erhebung  von  1899,  wo  die  Waldkolonisation 
erst  anfing  und  die  der  Ansiedlung  übergebenen  Waldgegenden 
noch  bei  weitem  keine  Tajga  waren,  ließen  sich  in  solchen  Gegen- 
den nur  5  Proz.  der  Auswanderer  aus  Kleinrußland  und  den 
südrußischen  Steppen  und  7  Proz.  aus  dem  Zentralschwarzerdgebiete 
nieder,  während  von  den  aus  dem  nördlichen  Rußland  kommenden 
beinahe  die  Hälfte  (44 — 49  Proz.)  sieli  In  Waldgegenden  niederließ, 
jetzt,  wo  die  VValdkolonisatton  schon  in  die  eigentliche  Tajga 
hineingedrungen  ist,  kann  von  Ansiedlung  auf  Waldböden  seitens 
der  Auswanderer  aus  Südrutiland  gar  keine  Rede  sein.  Dies  be- 
deutet aber  die  Lösung  des  oben  ''v  ihnlen  Widerspruchs:  die 
russische  Übersiedlung  ist  eben  in  der  Hauptsache  süd russische 
i'bersiedlung :  während  16  Jahren,  1885—1900,  lieferte  Südrußland 
()8oüC)0  oder  8i,^^  I'ro7..,  Nordrußland  226o(X)  oder  18,7  Proz.  der 
<tat!siisch  festgestellten  C'berwandererzahl.  Zu  sagen,  {faß  die 
Hu! lenvorrätc  des  eii^'rntlichen  Sibiriens  und  des  Anuirlpnde^  für 
südrussischc  L  bcrsicdUm^'  untauglich  sind,  heil.Jt  also  sagen,  daÜ  sie 
für  die  russische  l'!  ersiedlungspohtik  der  Gegenwart  nur  von 
geringem  Belang  sein  k< Minen. 

Wir  kommen  also  /.u  folgendem  Scliiusse:  in  den  Gegende 
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Sibiriens,  die  auf  dir  l 'bcr'-icdlcr  die  stärkste  Anzielning  aus^^cübt 
und  deren  Ansprachen  am  lic>trn  entsj)rechen,  also  im  Altaj*^cbict^ 
tlcr  KirL^'i<c;tiste[>i)e  und  den  Sleppcni^i-bietcn  \\'estsil)irieiis  und  des- 
Amurlriinles.  sind  ilie  X'orriitc  an  freiem  i<oloiiisatinnsf;llii;^cni  Ividcn 
der  vollständiL^cn  I  j srlio] »hing  nahe;  in  der  Waid/>üne  können  diese 
X'orräte  noch  sehr  gruü  •-ein,  sind  aber  nur  von  einer  höclist  be- 
schränkten Siedluntrstauj^lii  likc il  und  können  für  die  c^et^en- 
wärtigc  russische  l  l)ersicdlungspolitik  nur  sehr  wenig  in  Betracht 
kommen. 

Dieser  Schluß  stützt  sich  nicht  nur  auf  die  ani;cluhrlc  Schätzung 
der  Bodenvorräte  Sibirien,  sondern  auch  auf  die  Statistik  der 
sibirischen  Übersiedlung.  Während  noch  1895  35  Proz.  der  nach 
Sibirien  gegangenen  Kundschafter  (Chodoki)  passende  Grundstücke 
gefunden  hatte,  schwankte  schon  in  den  nächsten  drei  Jahren  der 
betreffende  Prozentsatz  zwischen  37,6  und  50,5  Proz.»  in  den  Jahren 
1S99— 1903  zwischen  31,8  und  19,9  Proz;  von  zwei  Dritteln  bis 
vier  Fünfteln  haben  also  in  den  letzten  Jahren  kein  passendes  T^nd 
gefunden  und  mußten  auf  die  Übersiedlung  verzichten.  Und  zvrar 
fiel  für  das  Akmolinsksche  Steppengebiet  der  Prozentsatz  der  Kund' 
schafter,  deren  Nachsuchungen  mit  Erfolg  gekrönt  waren,  von 
65,4  im  Jahre  1895  auf  22,4  in  den  Jahren  1899  und  1900,  fiir  das 
Aitajgebiet  von  57,3  bis  auf  29,3  Proz.  Für  die  Waldzone  West- 
sibiriens ist  der  betreffende  Prozentsatz  sehr  wenig,  fUr  Mittel- 
sibirien gar  nicht  gefallen;  diejenigen  Kundschafter,  die  sich  nicht 
scheuen,  nach  den  Waldgegenden  zu  gehen,  finden  also  hier  eben- 
solcicht  passendes  Land  wie  früher.  Und  wenn  man  sich  an  die 
statistischen  Tabellen  wendet,  wo  die  Antworten  der  Chodoki  über 
die  Ursachen  ihres  Mißlingens  in  bestimmten  Rul)rik(  n  zusammen- 
gezählt sind,  so  findet  man,  daß  für  das  Akmolinsksche  Steppen- 
gebiet 80,$  Proz.  aller  aufgezählten  I'älle  durch  M  uv^rl  einer  Kr- 
laubnis  zur  Siedlung  oder  durrfi  Besetztheit  der  (irundstücke  be- 
dingt  waren,  wo  sich  die  Kundschafui  niederbssen  wollten;  für 
das  Aitajgebiet  waren  77,1  l*roz.  die  ausi;Lsprociiene  udcr  \er- 
hüllte  Folge  der  hohen  Preise,  die  die  (.lemeinden  der  Altein- 
gesessenen für  die  Aufnahme  derC  iuKi  .ki  und  ihrer  Komniittcntei» 
forderten.  Alles  nichts  anderes  als  vcrsrhicilciu-  1-  rsrheinunt;>!"rnien, 
in  denen  die  Sättigung  der  gegebenen  Gc^eiul  an  Cbersicdlern 
auftritt.  Untauglichkeit  der  von  den  Kundschaftern  besieht i^icn 
Grundstücke  wurde  nur  in  einer  verschwindeiulen  Minderheit  von 
Fällen  aufgewiesen.    Ganz  anders  für  das  eigentliche  Sibirien.  In 
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<lcn  westsibirischen  GouvcrncmcnlS,  die  großenteils  :iuch  zu  der  von 
Übersicdlcrn  beliebten  Stcppenznnc  fjeliorcn,  haben  wohl  die  eben 
bezeichneten  Ursachen,  der  Uberfullung  an  Obersiedlern  entsprinj^end, 
auch  noch  die  X'orhatid;  nher  9,4  IVoz.  für  das  Gou\  crnctTicnt 
ToboNk  und  12,8  IVoz.  für  i  omslc  werden  schon  mit  „schlechter 
Hodciuii^cnschnfl"  und  „rauhem  Klima"  erklärt;  was  Zentral- 
Sibirien  anbctritit,  so  tritt  die  „schlechte  BoderibcsrhatTcnlieit"  mit 
27—29  IVoz.,  das  „rauhe  Klima,  übermäßige  Bewaldung,  M  i'-kii'  ^ 
etc."  mit  10,2  für  Jenisscisk,  mit  j;.?  Proz.  für  Irkutsk  auf,  —  je 
weiter  also  gen  Osten,  um  so  ilcutli(  h»  r  läßt  sich  zificrmäßig  nacli- 
weiscn,  daß  die  der  Koluiiisalion  frcistchciulcn  Ländereien  der 
Wald/.onc  <kn  Ans()rüchen  der  Kunds<~li.iftcr.  so{:»ai  dcrienif^en. 
welche  sich  nicht  scheuen,  in  die  Wälder  aui  Kundachafl  zu  gehen, 
wenig  entsprechen. 

Die  rasch  zunehmende  Schwierigkeit,  fiir  die  Übersiedler  in 
Sibirien  einen  genügenden  Wohlstandsgrad  zu  erringen,  läfit  sich 
am  deutlichsten  an  den  Ziflfern  der  Rückwanderung  verfolgen. 
Ende  der  80  er  und  Anfang  der  90  er  Jahre  überstieg  die  Rück* 
Wanderung  keine  3,6  Proz.  und  konnte  sie  um  so  mehr  als  irrelevant 
betrachtet  werden,  als  drei  Viertel  der  Rückwanderer  nur  einige 
Monate  in  Sibirien  verbracht,  also  keinen  ernsten  Versuch  gemacht 
hatten,  hier  ihr  Heim  aufzurichten*  Schon  im  Durchschnitt  für  die 
Jahre  1894 — 1898  steigt  die  Rückwanderung  bis  auf  13,8  Proz.»  in 
der  Periode  1899 — 1903  erreicht  sie  den  erschreckenden  Prozent* 
satz  von  18,8  Proz.  Und  die  Statistik  der  Ursachen  der  Rück- 
wanderung ergibt  ungefähr  dasselbe,  wie  die  Statistik  des  Kund- 
schaflerwesens:  die  Symptome  der  Übersättigung  an  Ansiedlern 
ergeben  in  Akmolinsk  in  den  Jahren  1897 — 1899  (neuere  Daten 
besitzen  wir  nicht)  im  Altaj  -  4  aller  statistisch  auf  ihre  Ursachen 
hin  beleuchteten  Rückwandcrungsfälle;  was  das  eigentliche  Sibirien 
bctriftt,  so  ward  ein  Drittel  der  Rückwanderungsfälle  für  VVcstsibirien, 
die  Hälfte  für  Jnii^seisk  und  ^^ür  Irkutsk  durch  ..un.;eei;;aicten 
Boden",  „raulies  Klim.i"  usw.  hervorgerufen  -  ein  neuer  Beweis 
<lafür,  <lnf^  die  naturliclu-n  Koloni-^ntifnisbc(linL:uii<:cii  der  sibirischen 
Wald/onc  dt  11  Aiispruclicn  der  russischen  Ubersiedicr  wcni<^.  und 
2war  Hin  so  wcni.^cr,  als  man  sich  dem  Raikaisee  nähert,  entsprechen. 

I  )ic  Kückuanderer  -  -  sei  iielicnbci  licnierkt  —  sind  aber  noch 
lange  nicht  die  Unglücklichsten  \on  allen,  denn  zur  Ruckwanderung 
muß  man  noch  gewisse  Mittel  und  einit^e  Knergie  übrig  haben, 
deren  viele  bei  der  Übersiedlung  Verunglückte  gänzlich  entbehren. 
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18,8  Proz.  Rückwanderer  erscheinen  umsomehr  ein  drohendes  und  ab> 
schreckendes  Symptom  von  der  emstesten  Hedeutung^,  und  müssen 
von  einer  „breiten  Übersiedlungspolitik"  auf  das  Dringendste  ab- 

mahnen.  .  .  . 

Es  konnte  auch  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Krt^'cbnisse 
des  Kundschafterwesens  und  die  massenweise  Rückwanderung  das 
Vbersiedlun^sfieber  gründlich  abkühlen  und  eine  Abnahme  der 
Mitte  der  90er  Jahre  kün^tlicli  etwas  zu  hoch  getriebenen  l'ber- 
wanderunjT  zur  l*'olge  halien  wurden.  Und  das.  was  icii  in  meinem 
Aufsatz  von  1807  voraussacjte,  ist  jetzt  schon  zur  Wirklichkeit  ge- 
wonlen.  die  man  weder  ableugnen,  noch  in  ihrer  Jkdeulung  ver- 
kennen kaiui.  die  l^ijO  rrreichte  Zahl  von  l86CüO  i'bervvanderern 
ist  seitdem  nicht  mehr  erreicht  worden ;  1S9S  —  irm  schwankte  die 
l  bersicdlcrz.ihl  /wischen  144 OOO  und  165003,  i<>oi  fiel  sie  bis 
86000,  1902  und  1903  überstieg  sie  pro  Jaiir  keine  77 ooo,  des 
unglücklichen  Kriegsjahrcs  1904  nicht  zu  erwähnen,  wo  die  l  bcr- 
Siedlung  beinahe  gänzlich  aufhörte.  Durch  neue  X'ergünstigungen 
kann  wohl  noch  die  Übersiedlung  nach  Sibirien  für  ein  paar  Jahre 
künstlich  aufgeblasen  werden,  aber  man  mufi  vor  der  Rückwander- 
und Proletarisiertenzahl  erschrecken,  die  eine  solche  Forcierung 
zur  Folge  haben  würde. . . . 

Von  nicht  geringerer  Bedeutung  als  die  Abnahme  der  Total- 
anzahl der  Obersiedler  ist  aber  deren  Zusammensetzung  in  betreif 
auf  die  Herkunft  der  Überwandemden.  Noch  1891  —  1895  lieferte 
Südrußland  88,8  Proz.,  davon  76,8  Proz.  aus  dem  zentralen 
Schwarzerdgebiet  und  Kleinrufiland ;  1901 -1903  gibt  das  zentral* 
und  kleinrussische  Gebiet  nur  noch  37,5  Proz.,  das  ganze  Süd* 
rußtand  62  Proz.  der  sibirischen  Übersiedlung.  Noch  bezeich- 
nender sind  die  entsprechenden  Absolutziffern :  189T  95  w  anderten 
im  Jahresdurchschnitt  aus  dem  zentral*  und  kleinrussischen  Schwarz- 
erdgebiet 54000,  1896—1900  gar  85000,  1901 — 1903  nur  noch 
30000  nach  Sibirien ;  für  das  südöstliche  Steppengebiet  sind  die 
entsprechenden  Zahlen  8000,  1700O  und  3600,  für  die  nordöstlichen 
Gouvernements,  die  einst  Sibirien  seine  besten  Pioniere  geliefert, 
75no,  6000  und  3000.  Iis  tauchen  wohl  in  Südrußland  zwei  neue 
l  bersiedhingsi^cbiete  nuf  —  der  Südwesten  mit  o,  4(X>)  und  üocx)  und 
die  sudlichen  Sici>peti  mit  5fx),  8500  und  n<w>o,  ~  es  kann  aber 
keinem  Zweifel  unierlieL;er.  d.iß  die  .Auswanderung  nach  Sibirien 
hier  kiiiisilich  nri^rfacht  und  st  hr  bald  unter  dem  Hitifluti  des  Kund- 
schaftertums  und  der  Ruckwanderung  erloschen  wird.    Auf  eine 
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Zukunft  knim  mir  die  ;^an7  neu  entst.niilene  Auswanderungr  aus 
VVeißrulilaiid  und  Litauen  rechnen,  die  noch  i.Soi  -95  gnn/  irre- 
levant war,  i8<_;<»— 1903  aber  im  Jabicsdunhsclmiit  2iocx)  Seelen 
erreicht:  <lcn  Ansprüchen  der  Auswanderer  aus  dieser  Gecfend 
scheinen  die  natürlichen  Kolünis.ition>l)cdin<^ungen  der  \\'ald/:une 
Sibiriens  \  riUsländij^  zu  cntprcrlicn,  widucnd  die  süd russische  Aus- 
wandciuii;.^  Sibirien  schon  zu  meiden  und  neue  Kolonisatitjnsfjebiete 
autzusuclicii  anlanget.  Und  höchst  bc/cichnend  ist  es,  daß  in  den 
Witlc'schen  Gouvernements-  und  Kreisberatungen  von  1902  sehr 
viele  Stimmen  auf  die  Unfähigkeit  Sibiriens,  als  Kolonisadonsgebiet 
für  die  südrussische  überschüssige  Bevölkerung'  zu  dienen,  hinwiesen 
und  der  Wunsch  laut  ausgesprochen  wurde,  die  Übersiedlung  auf 
irgendwelche  neue  Wege  zu  lenken. 

Leider  sind  diese  neuen  Wege  entweder  viel  zu  eng,  oder  su 
schwierig,  oder  gar  auch  gänzlich  für  die  russischen  Übersiedler 
verschlossen.  Nächstfolgende  gedrängte  Übersicht  wird  dies  zur  Ge- 
nüge beweisen. 

Viel  freien  Raum  fiir  die  russische  Kolonisation  scheinen  die 
zentmlasiatischen  Be^tzungen  Rufllands,  der  Turkestan,  zu  bieten. 
Bei  einer  Gesamtfläche  von  1683000  qkm  zählt  der  Turkestan  nicht 

über  s  260000  Kinwolmer,  was  eine  Bevölkerungsdichtigkeit  von  3,1 
pro  qkm  ergibt.  Und  zwar  drängt  sich  die  seßhafte  und  größten- 
teils auch  die  auf  dem  I  bergang  zur  Seßhaftigkeit  begriffene 
Nomadenbevöikerung  (Kirgisen  und  Turkmenen)  in  einigen  Oasen 
sehr  dicht  zusammen,  die  sich  in  langen  Streifen,  gewissen  Fluß- 
läufen, hauptsächlich  aber  den  V'orbergcn  des  zentralasiatischen 
(lebirgsmassix  s  cnt!an'^^  dahinziehen.  ( "nermeßliche  Wüsteneien  liegen 
vollständig  brach,  und  werden  nur  während  kurzer  Zeilperioden 
von  den  Herden  der  Kirgisen  uud  Turknu  rien  abi^a-weidet.  Und  dies 
nicht  aus  Mangel  an  kuliurtähigem  H()de;i :  der  I^odcii  vieler  \on 
diesen  traiiri;^en  Wüsten  ist  der  berühmte  lurkeslanische  Löß.  der 
bei  genügender  Hewässerung  höchst  huchlbar  ist  und  zwar,  dank 
dem  heißen  Klima,  /u  intensivsten  Südkulturcn  ausgenutzt  werden 
kann.  Aber  dies,  gcwi.^se  \'orgebirgc  ausgenonin\en,  nur  bei  künst- 
licher Bewässerung.  Die  Zukunft  der  lurkcslanischcn  Kolonisation 
hängt  also  nicht  von  den  Boden-,  sondern  von  den  Wasser - 
Vorräten  ab.  Eine  genaue  Erhebung  dieser  besitzen  wir  nicht.  Es 
steht  aber  fest,  daß  in  Transkaspien,  wo  die  Bevölkerungsdichtigkeit 
bis  o,\)  pro  qkm  sinkt  und  freies  Land  in  Fülle  brach  liegt,  auf  gar 
kein  freies  Wasser  zu  rechnen  ist.   Im  Gebiete  des  Amu  und  des 
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Syr  werden  die  freien  Wasservorräte  von  den  Einen  als  lur  die 
Irrigation  von  einer  Million,  von  anderen  für  zwei  Millionen  Dess. 
genügend  geschätzt;  im  Ssemiretschenskgebiete  hält  man  (lir  mög- 
lich, noch  über  4'  ^  Millionen  Dcss.  zu  bewässern.  Alles  dies 
ist  in  hohem  Grade  hypotlietisch,  —  aber  doch  kann  mnn  kaum 
daran  zweifeln,  daß  im  Turkeslan  noch  mehrere  Millionen  ha  be- 
wässert und  also  der  Kultur  und  Kolonisation  eröffnet  werden 
könnten.  Ich  lasse  nun  die  Frage  dahingestellt,  ob  die  russische 
Irrii^ationstechnik,  die  sich  bis  jetzt  noch  sehr  wenig  bewährt  hat,  mit 
dieser  kolossalen  Aufgabe  fertig  wird ;  wie  auch  die,  dh  es  lohnen 
wird,  die  Hunderte  \on  Millionen,  die  die  Bewässerung  kosten 
■würde,  für  russische  rbersiedicr  mit  ihrer  extensiven  Kultur  aus- 
zulegen, und  ob  man  das  Geld  nicht  viel  zweckmäßiger  auf  die 
Hebung  der  Kauernwirtsrhaft  im  eurojiäisclien  Rußland,  also  auf 
<lie  V  orbcugun^^  der  l  IjcrsicdluiiL,'  verwenden  wird;  ich  sehe 
sogar  davon  ab,  daß  ja  die  Bewässei  ung'^arbeiten  lange  Jahre 
dauern  und  also,  auch  im  günstigsten  Falle,  nur  eine  sehr  langsame 
Fiuwanderung  gestatten  würden.  Aber  eins  darf  man  nicht  ver- 
gessen, Das  Grundprinzip  der  ru-siscl;cii  Kuloni^ati« «n  ist  ja  nur 
da  zu  koloiüsieren,  wo  dies  die  eingeborene  Bevölkerung  nicht  ernst- 
lich beeinträchtigt  und  ihr  die  Mittel  zur  weiteren  wirtschaftlichen 
Kntwickelung  nicht  vorwegnimmt.  Und  von  diesem  Standpunkt  aus 
kann  und  wird  im  Turkestan  wie  nur  das  überschüssige  Land,  so 
auch  nur  das  überschüssige  Wasser  für  Kolonisationszwecke  aus- 
genutzt werden.  Wenn  man  aber  in  Betracht  zieht,  dafi  die  seß- 
hafte eingeborene  Bevölkerung  vielerorten  Mangel  an  Wasser  emp* 
findet,  und  daß  das  nötige  Wasser  auch  den  über  zwei  Millionen 
Kirgisen  und  Turkmenen  nicht  genommen  werden  kann,  die  schon 
vielerorten  intensiven  Ackerbau  mit  künstlicher  Bewässerung  treiben, 
aber  noch  sehr  viel  Wasser  bedürfen,  um  endgültig  zum  seßhaften 
Ackerbau  überzugehen,  so  werden  die  freien  Wasservorräte,  auf 
welche  die  russische  Kolonisation  auch  im  günstigsten  Falle  rechnen 
könnte,  bis  auf  ein  ganz  geringes  Maß  zusammenschrumpfen. 

Votii  Kaukasus,  als  Kolonisationsgebiet  für  russische  l'bcr- 
>:«  dlcr,  kann  schon  gar  nic  ht  die  Rede  sein.  Der  Staat  besitzt 
liier  nicht  viel  über  2' Millionen  Dcssätincn,  wovon  noch  ein  i^e- 
wi^er  Abzug  zu  machen  ist  auf  solche  Gegenden,  die  Tür  russische 
Kolonisten  gar  nicht  passen,  ein  sehr  großer  Teil  aber,  über  die 
Hälfte,  vorläufiger  Irrigation  bedarf.  Die  Hauptsache  aber  ist,  daß 
der  Kaukasus  seine  eigene  sehr  zahlreiche,  Mangel  an  Boden  emp- 
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findende  Bevölkerung  besitzt;  im  östlichen  Transkaukasieti  leiden 
an  ausgesprochenem  Mangel  an  Land,  nach  ziemlich  \'eralteten 
Daten,  über  46  Proz.,  im  Gouvernement  Kutais,  nach  einer  Be- 
rechnung der  Gouvernementsberatung  von  1902,  über  60  Proz.  \ur 
bei  derjenigen  „Russifizierungspolitik",  die  im  ehemaligen  Statt* 
halter  Fürsten  Golil/yn  ihren  Träger  hatte  und  welche  die  Re- 
siedlung  des  freien  Landes  durch  Eingeborene  prinzipiell  ausschloß, 
konnte  also  von  einer  russischen  Hin  Wanderung  nach  Transkaukasien 
tiie  Rede  sein.  Das  erste,  womit  der  linde  1904  ernannte  X'izekönig 
(  iraf  Woronzoff-Daschkoft'  seine  Versohnungspolitik  erötifoete,  war 
das  X'ersprechcn,  die  Besiedlung  des  freien  Landes  durch  Mangel 
an  Boden  empfindende  Kaukasier  zuzulassen.  Und  damit  ist  der 
Kaukasus  aus  der  Zahl  der  russischen  ivoionisationsgebiete  ge- 
strichen. 

!'>■  bleibt  noch  übrig,  die  StaatslandcreiL  ;i  des  euiupaisciien 
Rußlands  zu  erwähnen,  auf  die  sowohl  die  Rcgicrunj;,  als  auch  die 
oftentlichc  Meinung  in  cicn  letzten  Jahren  ihr  Au^,ennicrk  gerichtet 
liabcn.  Ks  sind  erstens  die  Staalslurstcn,  tleren  LiCsainlareal  mit 
107  Millionen  Dessätinen  =^  118  Millionen  ha  bezift'ert  wird,  wo- 
\  11  aber  43  Millionen  Dess.  auf  das  (louvcrnenicnt  Archangelsk, 
weitere  51  .Millionen  aul  luaT  .mtlcie  (touii  ei i.cir.cats  Xordi  uUiands 
und  nur  13  .Millionen  a-.if  das  übrige  europäische  Rußland  fallen. 
Ks  kann  wiederum  als  festgestellt  erachtet  werden,  dafi  viele  Milli- 
onen Dessätinen,  vom  forstwinschatklichen  und  forstpolitischen 
Standpunkte  aus,  entwaldet  werden  könnten,  und  dafi  ein  sehr  be- 
trächtlicher Teil  davon,  was  die  natürlichen  Verhältnisse  betrifft, 
kultur-  und  siedlungsfahig  ist.  Es  ist  aber  wiederum  nördlich,  also 
in  rauhem  Klima  gelegener  Waldboden,  also  solcher,  der  ja  auch 
in  den  asiatischen  Kolonisationsgebieten  in  relativem  Cberfiufi  vor* 
lianden  ist,  und  wie  wir  zur  Genüge  nachgewiesen  zu  haben  meinen^ 
für  C'bersiedlungszwecke  eine  nur  beschränkte  Tauglichkeit  besitzt. 
Für  die  süd-  und  mittetrusstsche  Überwanderung  sind  diese  Mil- 
lionen Hektar  von  ebensowenig  Belang,  wie  die  sibirische  Tajga. 

Das  Gegenteil  kann  man  von  den  Staatspachtgütern  sagen. 
Deren  Gesamtareal  erreicht  4176000  Dess.  =  4.0  Millionen  ha, 
wovon  3886ÜCO  Dess.  in  12  süd  und  südöstlichen  Gouverne- 
ments, also  im  Schwarzerd-  und  Steppengebiete  gelegen  sind. 
Diese  Güter  erscheinen  also  als  fiir  die  südrussischen  Übersiedler, 
was  Boden-,  Klima  und  .Siedlungsverhältnisse  anbetrifft,  in  hohem 
lirade  passend.    Wohl  wird  bei  weitem  nicht  das  ganze  Areal 
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sich  als  kolonis  itirinsfähig  erweisen,   über  die  Hälfte  davon  liegt 

—  von  Rodenvcrschiedcaheiten  ab^jesehen  —  im  äußersten  Südusten, 
wo  die  hewässerungsverhältnissc  nicin  !)csscr  sind  als  in  der  Kir- 
{^iscnstcppe  un  l  flc,<!ial!i  virl  f  aml.  w  ahrscheinlicli ,  enlwcdcr 
gar  nicht,  oder  nur  mit  all/ui^rolM.u  Aniaj:jen  zur  -^tändi^en  I5e- 
siediung  tauglich  Gemacht  werden  kann.  Aber  ein  sehr  beträcht- 
licher Teil  davon  würde  sich  doch  für  l  bcrsiedlungszwecke  .un- 
nützen lassen,  wenn  der  l 'bersiedlun^^s st.iiuli>iiiikt  hier  nicht  in 
einem  schwer  lösban  n  \\  iderspruch  mit  'Ivn  lulcrcs-scn  der  altein- 
gesessenen Landbcv ulkcj uiig  der  bctrefÜTKlcn  (u-'u-nden  stünde. 
Die  Tachtgüter.  die  einerseits  als  Kolonisaliün^lcrrilui  ica  bclraclitct 
werden  küiinen,  erscheinen  .uidcrerseits  als  l'achlfonds  für  die  alt- 
eingesessene Landbevölkerung.  Theoretisch  von  dem  Standpunkt 
betrachtet,  der  vom  Schreiber  dieser  Zeilen  vertreten  wird  und  auf 
dem  auch  das  Gesetz  von  1904  steht,  bietet  die  Präge  keine 
Schwierigkeiten :  die  Pächter  gehören  in  der  Regel  zu  den  ehemaligen 
Kronbauern,  also  zur  am  reichlichsten  mit  Land  versehenen  Kate« 
gorie  der  Landbevölkerung;  es  kann  hier  also,  wenn  überhaupt, 
so  nur  von  relativem  Mangel  an  Land  die  Rede  sein,  während  die 
Einwanderer,  wenigstens  zu  einem  beträchtlichen  Teil,  durch  ab- 
soluten Mangel  getrieben  werden,  also  alle  Vorrechte  beanspruchen 
dürfen.  Aber  der  öffentlichen  Meinung,  den  Lokalbehörden  und 
Landschaften  ist  diese  Distinktion  bei  weitem  nicht  geläufig;  die 
sehr  weit  gegriffenen  Interessen  der  alteingesessenen  Landbevölkerung 
vertretend,  treten  die  Lokalbehörden  und  Landschaftsversammlungen 
in  der  Regel  gegen  jede  Kinwanderung  auf;  Gesuche,  die  Linwan» 
derung  zu  verbieten,  die  Pachtgütcr  der  ausschließlichen  Nutzung 
der  Alteingesessenen  vorzubeiialten,  wurden  von  d^n  Landschafts« 
Versammlungen  der  am  dünnsten  bevölkerten  Gegenden  noch  in 
den  80er  Jahren  und  werden  auch  in  unseren  lagen  crholjcn, 
und  dieser  I .r>kal[>atriot:^mus  wird  unzweifelhaft  die  Möglichkeit,  die 
Pachtgütcr  zu  l  i^crwanderungszielen  auszunutzen,  auf  ein  geringes 
Maß  hinuntcrbriiii^cn. 

Die  letzte  lv<iirL;orie  von  in  ötfcntliclicr  Verwaltung  stehendem 
(.it  umihc^it/  biMen  die  Apanagengüter  (b'djeli,  die  jetzt  nicht  als 
Kolüinsaiioübie.sci  VC  bcti  achtet  werden,  nötigenfalls  aber  eine  solche 
Bcbtiminung  erhalten  küniitcii.    liir  Gesanuaical  ist  sehr  bcliachliich 

—  es  erreicht  nämlich  7367000  Üess.  —  8  iooo(X)  ha.  Aber  zwei 
Drittel  davon.  4  540000  Dess.  oder  5  Millionen  ha,  sind  in  sieben 
nordrussischen  Gouvernements  gelegen,  sind  also  für  die  süd*  und 
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miltelrussisclic  C'bcrsiedlung  von  ebensowenig  Belanj^,  uie  die 
Staatsforsten  desselben  Gebietes.  Nur  2827000  Hess,  sind  im 
Sclnvar7crdgeb!et ,  und  zwar  io;^fKv>  in  Ssamara,  816000  in 
Ssinibirsk  gelegen.  Aber  auch  davon  müssen  die  Apanagonfnrstcn 
in  Ahzw:'^  j:^cbraclit  werden,  deren  Kntwaklunr^  hier  als  kaum  zu- 
lässig ersi  hcinl;  der  nachblcibtinic.  '»hntdcni  scli-'U  f^criiii;e  Rest 
viiu  kultuj fähi;4em  Boden  ist  in  der  Regel  au  tlic  umwohnende 
alteingesessene  Bevölkerung  verpachtet,  und  als  I-a«  it  könnte  n  die 
Apanagengüter,  auch  im  günstigsten  Falle,  für  die  (  bersiedluiig 
nur  einen  ganz  irrelevanten  Bodeuvurral  liefern. 

Wir  sind  nun  zum  Schlüsse  unserer  l  'bersicht  gck( <ninicfi.  Ich 
Icann  nicht  wagen,  die  als  l  bci  Aicdlungsrunds  in  Betracht  k-  immcndcn 
Landvorräte  Rußlands  ziffermäßig  zusammenzuzählen.  Ich  kann  also 
nicht  sagen,  und  glaube,  daß  niemand  es  sagen  kann,  ub  in  Rußland 
noch  50,  100  oder  300  Millionen  ha  auf  die  Kolonisation  harren, 
ob  im  Laufe  der  Zeiten  noch  eine,  5  oder  20  Millionen  Menschen  die 
Übersiedlung  vornehmen  werden.  Aber  mit  voller  Bestimmtheit 
kann  ich  jetzt  behaupten,  daß  die  Vorräte  an  Boden  derjetiigen 
Qualität,  welche  den  Ansprüchen  der  Auswanderer  aus  den  am 
heftigsten  von  der  Agrar-  und  Wirtschaftskrise  ergriffenen  Gebieten 
Rußlands  annähernd  entspräche,  verschwindend  gering  sind  im 
\'erhältnis  zu  den  Millionen  Leuten,  die  übersiedeln  müßen,  damit 
die  Überwanderung  einen  merkbaren  Einfluß  auf  die  russischen 
Agrarzustände  ausüben  könnte.  Man  kann  mit  Bestimmtheit  be* 
haupten,  die  Übersiedlung  kann  und  darf  nicht  höher  getrieben 
werden,  als  sie  in  den  letzten  Jahren  des  XIX.  Jahrhunderts  ge- 
stiegen war.  In  solchem  Maßstab  ist  sie  aber  unfähig,  die  Krise 
auch  nur  zu  lindern  oder  aufzuschieben:  sie  bleibt  ein  krank- 
haftes Symptom  und  ist  unfähig  ein  aktives  Element  im 
Entwicklungsgang  der  russischen  Agrarzustände  zu  werden.  Und 
es  ist  ernstlich  zu  bedauern,  daß  diese  Überzeugung  sich  in  die 
russische  öffentliche  Meinung  noch  inmicr  nicht  eingebürgert  hat ; 
<iaß  man  sich  nncli  immer,  ,, unter  X'ernachlässigung  aller  Wirklich- 
keit" W'icdenfeld),  zu  sehr  mit  leeren  1  loffnutigen  vertröstet.  Denn 
<liese  Moffnungen  sind  nicht  nur  leer,  sondern  auch  schädlich:  dies 
schon  darum,  weil  in  die  \'«)lk>massen  durlT  sickernd  sieden  l  ber.sied- 
1nr>i^sdrang  künsth'rh  anzufachen  und  ein  neues  teniji<  )iares  \\'arli>- 
lurn  der  l'bct wandi^rnnt^  hcrvor;^nrnfrn  dr««hen.  welches  nichts  ,iis 
ein  neues  .Ainv.ich.^cn  des  schetn  ohnedem  cisclueckcndcn  Rück- 
■wanderung.-»prozentsalzes  zur  Folge  haben  wird.    Und  noch  mehr 


Digitized  by  Google 


Das  nusiscbc  Cl>crsicdlungi>-  und  Kolonisalioosgesetz. 


darum,  weil  di<^  Hoffnungen  sowohl  die  Vollcsmassen  selbst,  als 
auch  die  fahrenden  Kreise  und  die  öfTentlicbe  Meinung  von  dem  ab- 
lenken, worin,  m.  E.,  im  großen  und  ganzen  die  einzig  reale  Lösung 
unserer  Agrarfrage  liegen  kann:  von  der  Hebung  der  Produktivität 
der  Bodennutzung,  welche  wieder  einen  Aufschwung  der  Land* 
Wirtschaftstechnik  und  der  allgemeinen  Kultur  voraussetzt. 

IV. 

Wenn  wir  nun  zu  unserer  Kritik  des  Übersiedlung^esetzes 
vom  6^19.  Juni  1904  zurückgreifen,  so  müssen  wir  jetzt  zu  dem 
Schlüsse  kommen,  daß  bei  den  vorhandenen  höchstbeschränkten 
Vorräten  an  kolonisationslahigem  Boden  die  von  den  Verfassern 
<lcs  Gesetzes,  in  dessen  Motivierung,  prin7.i|iiell  ganz  richti  teckte 
Aufgabe  —  freie  l'bersiedlung  mit  Verfolgung  \t>n  bestimmten 
agrarpoliiischen  Zielen  zu  vereinbaren  —  keine  positive  Lösung 
finden  kann.  Das  eine  muß  dem  anderen  zum  Opfer  gebracht 
werden.  Trin/ipiell  kann  auch  gegen  den  Ausweg  nichts  einge- 
wendet werden,  den  die  X'erfasser  des  (iesetzes  vorn  6.  19.  Juni  1904 
gefunden  haben:  wenn  die  Vorräte  an  kolonisationsfähigem  Hoden, 
wie  wir  jetzt  bestiinnit  wissen,  \er!iälttii-mäOig  sehr  gerinc;^  sind, 
wenn  diese  X'orrätc  also  bei  weitem  nicht  hinreichen,  um  alle  I  ber- 
sicdlungslustigen  mit  Land  zu  beleihen,  so  kann  tleni  .Staate  das 
Rrrht  nicht  genommen  werden,  über  die  geg»"bencn  X'orräte  an 
kolüuisationsfäliigem  H<nien  ni".^lirli-,i  zu ctknuii^ig  7.11  verfügen; 
das  Recht,  liodenanteilc  lun  denjctiigfri  zu  ü!»«*rla.>scii,  welche  der 
l  berwandci im.;  am  dringendsten  bcdürten  uiui  deren  l  brrsiedluug, 
\-om  agrarpulit  i>i  !u  n  Stand]  umkl  aus  bcli.iclilct .  die  wuhllaligsten 
P^olgen  verspricht,  allen  anderen  aber  die  Beleihung  mit  Boden- 
anteilen zu  verweigern.  Und  zwar  ist  es  auch  prinzipiell  ganz 
richtig,  die  mit  Bodenzuteilung  verbundene  Übersiedlung  als  Privileg 
derjenigen  dahinzustellen,  die  absoluten,  nicht  der,  die  rela- 
tiven Mangel  an  Boden  empfinden.  Bei  absolutem  Landmangel 
schließt  eben  die  Winzigkeit  der  landlose  nicht  nur  die  Möglichkeit 
einer  selbständigen  Wirtschaftsführung  bei  den  gegebenen  Boden- 
kulturmethoden aus,  sondern  auch  diejenige  eines  Überganges  zu 
jeder  anderen,  bei  den  gegebenen  Bedingungen  praktisch  möglichen, 
höheren  Kulturmcthode :  der  absolute  Mangel  an  Boden  und  seine 
Folgen  können  also  einzig  auf  quantitativem  Wege  beseitigt  werden ; 
entweder  durch  N'ergrößerung  des  den  betreffenden  Gemeinden  zur 
Verfügung  stehenden  Bodenareals,  oder  vermittelst  Auswanderung 
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der  über-jciiüssigcn  Bevulkcrun^''.  mit  Vertcilun^^  an  die  Nachbleil>erulL  r> 
des  für  alle  nicht  hinreichenden  liodenareals.  (ianz  anders  ^lelit 
es  mit  dem  relativen  I.amhiiatic^cl,  der  ja  nichts  anderes  ist,  aK  die 
äußere  oder  subjektive  Lrscheinungsweisc  einer  ausgcbroclienen 
Krise  des  in  der  betreffenden  Gegend  herrschenden  Landwirtsciiafts- 
systenis,  —  der  also  von  selbst  schwindet ,  wenn  der  schon  ange- 
bahnte Ubergang  zur  nächstfolgenden  Bodenkulturstufe  vollzogen  ist. 
Hier  kann  die  Ülxtrsiedlung  jcdenlalls  nicht  als  das  einzige  denk« 
bare  Mittel  betrachtet  werden,  die  Lage  der  ländlichen  Bevölkeruni; 
zu  bessern.  Und  noch  mehr:  hier  ist  sie  unfähig,  auf  diese  irgend 
eine  ernste  und  dauernde  Wirkung  auszuüben.  Wenn  der  russische 
Durchschnittsbauer  hungert  und  Elend  leidet,  so  liegt  der  wahre 
Grund  davon  nicht  in  dem  absolut  zu  kleinen  Made  seines  Grund* 
besitzes,  sondern  in  dessen  zu  geringer  Produktivität,  welche  wiederum 
darauf  zurückzuführen  ist,  daß  die  hergebrachten  Bodenkultur- 
methoden, in  Mittelrufiland  die  Dreifelderwirtschaft,  in  Süd-  und 
Ostrußland  die  wilde  Feldgras-  oder  firachwirtschaft ,  der  jetzigen 
Bevölkerungsdichtigkeit  nicht  mehr  entsprechen:  im  (iebiet  der 
Feldgraswirtschaft  wird  dem  Acker  gar  keine  t>der  zu  kurze  Brache 
zuteil,  im  Gebiet  der  reifelder  Wirtschaft  ist  die  Ackerfläche  zu  sehr 
auf  Kosten  der  l^'uttcrfläche  angewachsen,  wodurch  die  Möglichkeit 
einer  genügenden  Dnnc^iing  des  Ackers  ausgeschlossen  ist.  Die 
gegebenen  Kulturmcthoden  vorausgesetzt,  könnte  die  Bodenproduk- 
tivität und  also  auch  der  Volks\vn!il>tanrl  \  icUeicht  gehoben  werden, 
wenn  flie  Auswanderung^  ;^^rs?;itti  ii  würde,  im  I-'eldgra?  oder  Brach- 
wirtschatlsgcbiet  zur  iaiigjälirigen  Brache  zurückzukehren,  im  Drei- 
feldergcbiet  —  einen  groLSen  1  eil  der  jetzi^t-n  Ackerfläche  als  lleu- 
schlag  und  Viehweide  zu  verwenden.  lüne  ^olche  repressive  FaU- 
Wicklung  ist  aber  talsachlicli  iinrnü<^rlich :  dazu  miilJle  die  Be- 
völkerung um  ein  Vaelfachej»  \ertiiuuu  werden,  was  sicii  l)ci  der 
denkbar  größten,  j)raktisch  möglichen  Au:>wanderung  auf  keuicn 
Fall  erzielen  läßt.  So  wie  :ylc  wirklicii  ist  und  wie  sie  aucli  nur 
sein  kann,  vermag  ja  die  Auswanderung,  von  Einzelfällen  abgesehen, 
nicht  nur  keine  Bevölkerungsverdünnung  herbeizuführen,  sondern, 
auch  nicht  deren  ferneres  Wachstum  außsuhaltcn;  sie  ist  also  nicht 
imstande,  die  Krise  zu  heilen,  ~  sie  vermag  nur  diese  Krise  und 
den  damit  verbundenen  unerträglichen  Zustand  in  die  Lange  zu 
schleppen. 

Die  Auswanderung  kann  aber  nicht  nur  als  kein  aktives 
Element  im  Entwicklungsgänge  der  russischen  Land-  und  Volks- 
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Wirtschaft  betrachtet  werden;  bei  relativem  Mangel  an  Boden  übt 
sie  vielmehr  eine  negative  Wirkung  aus.  Der  relative  Land- 
mangel kann  ja  nur  durch  Hebung  der  Bodenproduktivttät ,  also 
durch  verbesserte  Kulturmethoden  beseitigt  werden.  Die  russischen 
Apologeten  der  Übersiedlung,  als  eines  notwendigen  PalliativmittelSr 
meinen,  die  Einführung  solcher  Methoden  werde  durch  Mangel  an 
Kenntnissen  und  an  Kapital  gehemmt.  Und  es  ist  dem  auch  so.  Aber 
solange  der  hörlist  konservativ  angelegte  russische  n.uicr  noch  irgend* 
welche  Möglichkeit  hat,  bei  den  \rralteten  Wiri-rh.iftssystemen  zu 
verharren  —  wie  sie  ihm  eben  durch  die  Übersiedlung,  weiugstcns 
scheinbar,  geboten  wird  — ,  wird  er  den  verbesserten  Bodenkukur- 
methoden  dasselbe  Mißtrauen  wie  jetzt  entgegenbringen,  wird  er 
keinen  Drang  empfinden,  die  notwendigen  Kenntnisse  zu  erwerben, 
und  seine  Kapitalkraft,  wenn  er  über  welrhe  \  erfiigt.  wird  er  nicht 
auf  \^erbrsscrunt3,  ?;ontlerii  nur  auf  Au-^dehnung  seiner  HodennutziuiLf 
ri(  Ilten.  Nur  w  enn  ailc  Auswe-^e  in  dieser  Richtung  hin,  u.  a.  aK<» 
aui  h  tlie  Auswanderung,  ver»;«  hlos^en  sind.  —  nur  dann  wird  die 
breite  \'olksnia5.se  zu  dem  tin/i-  wirksamen  Mittel,  zuj"  Inten- 
sivierung der  Bodennutzung  greifen. 

Die  Theorie  des  ( ie^et/e-  \  um  6.  19,  Juni  1904  erwei>t  sich 
also,  nach  näherer  l'nUunL;.  als  ganz  richtig  untl  den  gegebcticn 
Umständen  ents[)rechcnd.  Aber  die  praktische  Durchführung  dieser 
Theorie  begegnet  ungeheueren,  kaum  überwindbaren  Schwierigkeilen. 
Es  ist  ZTuar  leicht  d^is  Prinzip  aufzustellen,  daß  Bodenanteile  nur 
gewissen  Kategorien  von  Obersiedlern  verliehen,  anderen  aber 
verweigert  werden.  Wird  es  sich  aber  als  möglich  erweisen» 
dieses  Prinzip  in  die  Praxis  durchzuführen?  also  den  Gesuchen  der- 
jenigen „Unbegünät igten",  die  die  Übersiedlung  auf  eigenes  Risiko 
au^eliibrt,  zu  diesem  Zweck  ihren  Grundbesitz  und  ihr  Mobiliar 
liquidiert  und  alle  ihre  früheren  wirtschaftlichen  und  gesellschaft- 
lichen Beziehungen  zerrissen  haben,  ein  bestimmtes  und  unwider- 
rufliches Nein  entgegenzustellen?  Dies  würde  in  der  Regel  heißen, 
sie  zum  vollständigen  und  endgültigen  Ruin  verdammen,  sie  mit 
ihren  Kindeskindern  zu  ewigen  Proletariern  machen.  Dazu  kann 
sich  keine  russisclie  Staatsgewalt  entschließen,  solange  sie  noch  über 
irgendwelche  Landvorräte  \crfügt,  —  und  es  kann  keinem  Zweifel 
Unternien,  daß  die  im  Gesetz  vom  6.  19.  juni  1904  enthaltene 
Drohuf^,  unbegünstigten  Übersicdiern  die  Beleihung  mit  Land- 
losen zu  verweigern,  ebenso  auf  dem  Papiere  verbleiben  wird,  wie 
diejenigen  Drohungen,  womit  das  Gesetz  vom  13.  25.  Juli  1889 
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vinniaubtc  Auswanderung  aufzuhalten  suchte.  Wenn  aber  fest -i!  I  t, 
daii  das  im  Gesetz  aufgestelhe  IVifr/i]»  iiiclit  lebciiskrätti^f  ist,  so  ist 
natiirürh  das  i ichti^^'ste ,  sicli  von  diesem  Prinzip  en(io;üiti;^  los/u- 
^,a-^eii.  l^id  dazu  kommen  noch  die  ungeheueren  SclHvieri^kciten, 
diiKii  dit  Aiiswalil  derjenigen  Elemente  beofe^rnct,  deren  Über- 
siedlung, der  I  hcotic  des  Gesetzes  von  M)04  zufolge,  begünstigt 
wcidcn  soll.  Ls  biauclil  keinen  besonderen  .Nachweis,  daß  dieser 
Aufgabe  die  vom  Gesetz  damit  betrauten  Landratskollegien,  welche 
ja  nicht  so  sehr  die  agrarpolitischen  Standpunkte  der  zentralen 
Staatsgewalt,  als  die  egoistischen  Klasseninteresse  des  ördichen 
gnindbesitzenden  Adels  absi)iegeln,  ganz  und  gar  nicht  gewachsen 
sind.  Aber  auch  bei  den  denkbar  besten  Exckuttvorganen  bleibt 
die  Aufgabe,  die  an  absolutem  Landmangel  leidenden  und  also  der 
Auswanderung  unbedingt  bedürftigen  aus  der  Masse  derjenigen 
Petenten  auszusuchen,  die  der  Idee  des  Gesetzes  nach  keine  staat- 
liche Vergünstigung  beanspruchen  dürfen,  ungeheuer  schwierig. 
Wie  sonderbar  es  auch  Idingen  mag,  absoluter  Mangel  an 
Boden  ist  ja  auch  ein  relativer  Begriflf:  was  in  einer  G^end 
als  absoluter  I^ndmangel  anerkannt  werden  kann,  wird  in  einer 
anderen,  vielleicht  im  1  rMchbarten  oder  sogar  im  selben  Kreise, 
höchstens  als  relativer  Mangel  gelten  —  alles  hängt  ja  hier  von 
der  \  orherrschenden  Bodenkulturmethode  ab.  l  tul  dabei  wird  ja 
<ler  Auswanderungsdrang  noch  von  verschiedensten  anderen,  sowohl 
objektiven  —  es  seien  nur  die  Pachtbedingungen,  das  X'orhanden- 
sein  von  Fabriken  u.  a.  .Arbeitsgelepfenhcitcn  genannt,  als  auch  sub- 
jckti\  cn  l 'nisUuidrii,  nämlich  vom  SeUhaftii^dceitso-rnd  der  gegebenen 
l'.c\ olkerung,  btx  inlluCit ;  '=nmma  summarum  kann  eine  (  H"^^end  den 
stärksten  Tbt  rsicdiungsdrang  nachweisen  und  wirklich  der  Aus- 
wanderiui;^  benötigen,  während  eine  andere,  benachbarte,  bei  den- 
selben uder  gar  viel  uiiL^unsiigeren  (irundbesitzverhältnissen  gar 
keine  Überwauderer  aussondert.  üie  Auswahl  derienigen ,  die 
staatliclie  Begünstigung  zur  Ubersiedlung  und  \  ei  U  iluni;^,'  von 
I.andanteilen  beanspruchen  dürfen,  wird  also  unvermeidlich  von 
dem  subjektiven  Ermessen  derjenigen  Beamten  oder  derjenigen 
KoUegieji  abhängen,  die  mit  dieser  Aufgabe  beauftragt  werden, 
und  die  Motive  dieses  Ermessens  werden  sowohl  denjenigen,  denen 
das  Recht  auf  Begünstigung  zuerkannt,  als  umsomehr  denjenigen, 
denen  es  veiweigert  wird,  unbegreiflich  sein.  Wenn  aber  dem  so, 
wenn  also  die  zweckgemäße  Auswahl  der  Petenten  kaum  über- 
windbare  Schwierigkeiten  bietet  und  dabei  h\  ihren  Folgen  sich 
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praktisch  nicht  konsequei)t  durchführen  läßt,  so  ist  am  Hncic  das 
vernünftigste,  sich  prinzipiell  von  jeder  direkten  Auswahl  der  mit 
staatlicher  Vergünstigung^  Auswandernden  loszusagen  und  zu  der- 
jenigen Methode  zurückzukehren,  welche,  wenigstens  im  Prinzip,  vom 
sibiri'jchcn  Kisenbahnkomitee  befolgt  wurde;  nämlich,  die  Übcr- 
siedhniL,  vnllstrindi!:^  frci/ulrissen,  sie  niemandem  zu  verbieten  und 
nicrnaiidem  die  Beleiluini;  mit  freiem  Land,  solan.^e  snlchcs  vor- 
handen, zu  verweigern,  d.ihci  aber  aufs  Allerernstcsle  darauf  li  n/u- 
wirken,  dati  die  t 'bersiedluiigf.  was  Breite  und  Zusammetisetzung 
des  l'ber.iic<ilc[>tiomes  anbclrillt,  der  Quantität  und  Onalität  der- 
jenigen LaiicKorrätc  entspricht,  die  zur  Zeit  der  Kulonisation  oflen 
stehen;  daü  der  Kiitschluii  zur  I  hrrsietilung  von  einem  jeden  nicht 
auf  Grund  von  leeren  (icrüchten,  die  in  der  bisherigen  russir>chcn 
Ubervvanderungsgeschichle  eine  zu  ^rotic  Rulle  gespielt  haben, 
sondern  von  genauen  Vorstellungen  sowohl  über  die  Beschaflfen- 
hett  der  zu  kolonisierenden  Ländereien,  als  über  die  anderen  Ko* 
lonisationsbedingungen  gebfit  wird.  Auf  dieses  Ziel  mu6  man 
zuerst  durch  ein  breit  ausgebildetes  Auskunftswesen,  durch  Ver- 
brettung von  Flugschriften  und  lebendiges  Wort  hinarbeiten,  dann 
aber  das  Kundschaiterwesen,  das  Chodatschestwo  benutzen.  Wie 
auch  das  Auskunftswesen  ausgebildet  sein  mag,  —  es  wird  bei 
dem  gegebenen  Kulturzustand  der  russischen  Volksmassen  das 
Chodatschestwo  nicht  ersetzen  können :  der  russische  Bauer,  wie  er 
ist,  liest  nicht,  und  wenn  er  liest,  glaubt  er  nicht  dem,  was  er  ge- 
lesen, oder  liest  er  nur  das  heraus,  was  seinen  Wünschen  und 
Hoffnungen  entspricht.  Nur  das,  was  er  auf  der  Kundschaft  selbst 
gesehen  oder  von  seinesgleichen  erfahren  hat,  erscheint  ihm  als 
glaubwürdig,  und  vermag  die  Phantasiebilder  zu  zerstreuen,  welche 
ihn  sonst  zur  Ubersiedlung  getrieben  haben  würden;  nur  auf  diesem 
Wege  kann  also  erreicht  werden,  dati  der  Kntschluß  überzuwandem 
oder  die  I  bersiedlung  sein  zu  lassen  auf  Grund  richtiger  und  ge- 
nauer Vorstellungen  ühr-r  die  Kolonisationsbedingungen  [^cfalii  wird, 
und  daß  die  von  eiium  leden  '/ur  Rcsiedhin^  ii^^cwä  Iii  teil  (rrnnd- 
stüeke  scinrn  individuellen  Ik'dürfnisscn  entsprechen.  I^ie  Kmid- 
schatter  inuhsen  aber  wieder  —  w,i>  bis  heute  beinahe  nieht  t^e- 
schali  —  dttrrh  ein  vcm  vtaatNWtgcii  zwcckni^tliicf  orL^aiiisiei tes 
Auskunftswc^cn  unter>tut/t  werden;  sonst  ist  es  deni  l\.iind^elialter 
zu  schwer  sich  von  den  \ollkonuiieii  fremden  Siedluiii^slH  (liiiL;iiiiL;eu 
der  einen  oder  der  anderen  Kolonie  einen  klaren  Bcuritf  zu  inachen 
und  sich  zielbewuLit  ein  pa;»scndes  Grundstück  auszuwählen,  —  dies 
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letztere  umsomehr,  als  ja  die  zur  Siedlung  bestimmten  Grundstücke 
auf  ungeheuere  Entfernun^jen  voneinander  zerstreut  und  meistens 
schwer  zufräncrUch  sind,  der  Kundschafter  also,  wenn  er  nicht  durch 
fjutcn  Rat  utnrr«<tüt7.t  oder  fr:\v  durch  zuverlässige  I'\ihrer  geleitet 
wird,  sehr  leicht  an  den  ihm  'Am  besten  pa-^senden  ( irundstürken 
vorbcigelit,  ohne  deren  Kxistcnz  zu  vermuten,  <>drr  not  h  leiclner 
seine  Zeit  und  seine  fM-rincfen  Mittel  l)et  der  Ik-sichtii^unj:;  lür  ihn 
untauglicher  Grund^lucke  vergeudet  und  dann  gezwungen  ist,  aus 
ManiTfl  an  Zeit  und  <  leld  gerade  die  ihm  am  beeilen  passenden 
unbe>icljtigt  zu  lassen. 

Kin  zielgcinal"  <  >ri^anisiertes  Auskunft-  und  KundschaficrucAcn 
kaim  und  wird,  wie  die  Kolonisationspraxi:>  des  sibirischen  Eisen- 
bahnkomitees zur  (tenüge  beweist,  auf  die  Auswanderung  eine 
dreifache  Wirkung  ausüben.  Es  wird  erstens  die  Zahl  der  Aus^ 
wandernden  auf  einen  den  jeweiligen  Vorräten  an  kolonisationsfahigem 
Boden  entsprechendes  Mafi  herunterbringen,  und  dies  nicht  nur 
quantitativ,  sondern  auch  (]ualitativ:  es  wird  nämlich  die  Aus* 
Wanderung  aus  einer  jeden  gegebenen  Gegend  nicht  höher  wachsen 
lassen,  als  es  Vorräte  an  Boden  entsprechender  Qualität  erlauben. 
Es  wird  zweitens  die  Wirkung  haben,  daß  jeder  sich  wirklich  zur 
Auswanderung  Entschliefiende  sich  in  den  ihm  am  besten  passenden 
Verhältnissen  niederläßt,  was  doch  als  die  Hauptvoraussetzung  einer 
möglichst  erfolgreichen  Kolonisation  erscheint  und  die  Wahrschein- 
lichkeit eines  in  der  Rückwanderung  seinen  schärfsten  Ausdruck 
findenden  Mifilingens  der  Übersiedlung  auf  das  mögliche  Minimum 
herunterbringen  wird.  Es  wird  aber  auch,  drittens,  auf  indirektem 
Wege  dazu  beitragen,  die  Überwanderung  agrarpolitischen  Zwecken 
dienstbar  zu  machen  und  zwar,  bis  auf  ein  gewisses  Mafi,  eben 
diejenige  Auswahl  der  Auswanderer  zur  Folge  haben,  die  auf 
direktem  W^e,  wie  wir  nachzuweisen  suchten,  gar  nicht  oder 
schwer  zu  erreichen  ist.  Durch  genaue  statistische  Nachforschungen 
ist  festgestellt  worden,  daß  die  Übersiedlung,  in  der  Regel,  nur 
den  am  wenigsten  bemittelten  Auswanderergruppen  merkbare 
Bc-scrunt,'  ihrer  wirtschaftlichen  1-iige  bringt:  dati  sie  mit  einem 
uiiL^elieneren  Kisiko  verbunden  ist,  und  daß  die  land-  und  kapital- 
rei(  listen  L  bcrvvanderergruppen  mehr  Cliancen  haben  bei  der  Über- 
siedlung^ zu  verlieren  als  zu  gewinnen.*)  Diese  Wahrheit  fangt 
schon  jetzt  an,  den  C'bersiedlungslustigen  geläufig  zu  sein.  Und 


^)  Dicic  «cheinbar  pariidoxe  Üebauplung  kann  durch  folgende  h-rgcbnüsc  der 
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je  mehr  durch  Wort  und  Auskunft  richtige  Vorslcllungcn  über  die 
wirklichen  Auswanderungs-  und  KolonisationsverhäUnisse  verl  freitet 
werden,  je  besser  das  Kundschafterwesen  funktioniert,  desto  klarer 
wird  es  den  Volksmassen  werden,  daO  die  T  Übersiedlung  nur  für 
denjenigen  etwas  Lockendes  bietet ,  der  nichts  zu  verlieren  hat, 
dessen  Wohlstand  auf  keine  andere  Weise  gehoben  werden  kann, 
nnf!  .iKü  wird  si(-h  auf  natürlirheni  Wege,  ohne  irgend  welche  Be- 
iclnäiikungsinaUregeln,  die  den  agrarpolilischen  Aufgaben  der  Übcr- 
.siedlung  am  l>c.stcn  entsprechende  Auswahl  der  Auswandernden 
\ollziehen. 

V. 

Was  aber  auch  die  ag  rar  politischen  Ziele  der  Übersiedlung 
sein  mögen,  —  will  man  sie  vom  agrarpolitischsen  oder  vom 
Kolonisationsstandpunkte  aus  betrachten,  —  die  Übersiedlung  bleibt, 
an  und  für  »ch  betrachtet,  das  Objekt  eines  Systems  von  wirt» 
schaftlichen  und  Kulturmaßr^eln,  die  bei  aller  ihrer  Verschieden* 
heit  das  gemeinschaftliche  Ziel  verfolgen,  den  Übersiedlern  den 
höchstmöglichen  Wohlstand  in  der  Kolonie  zu  sichern  und  ihnen 
dessen  Erreichen  tunlichst  zu  erleichtem. 

Die  Frage  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  es  je  eine  Zeit  ge« 

vom  Verfasser  in  den  Cberwandererdörfern  des  UouvenBentfl  Tomsk  angestellten 
'/.ählv^ag  bcstitigt  worden: 

Hatten  durchscliiiittl.  H-itt-^n  durchschnittl.  Durrhsrhnittl.  gewonnen 
vor  der  Übersiedlung    im  Moment  d.  Zählung     (-J-)  oder  verloren  ( — ) 


Ai  krrarcal- 
jfupjiiTi  (v  <) r 
ilcr  Aus- 
wanderung 1 

9 

•  * 

< 

Kühe 

-r. 

A 

<  V 

Arbeits- 
vieh 

Kühe 

■9 

■5-' 

,\rk<"rlove 

0,2 

0.3 

«.7 

«.3 

2,8 

+  '.5 

I.O 

H-2.8 

I  nter  I  Dr^s. 

0.6 

o,7 

0.8 

2,0 

2.9 

+  i,4 

H-  o,6 

-f  2,1 

«  3 

«.3 

i,o 

2o 

2i3 

1,6 

4,4 

+  >.o 

+  o,6 

^  2,1 

3—6  „ 

1.6 

4.7 

2.8 

2.0 

6,a 

-1-0,8 

+  o,4 

+  '.5 

6-S 

2,0 

7.3 

3^ 

«»3 

7.7 

+  0.6 

+  0.3 

+0.4 

Ct>er  8  „ 

3,6 

»»,5 

3»7 

a.5 

8.7 

—  0,3 

-3,8 

Die  merkwOrdigc  GesetzmifligkcH  tritt  noch  deutlicher  hervor,  wenn  man  in 
Betracht  zieht,  dns  ein  Slttck  ArbeUsvieb  oder  eine  Dessätine  Ackerareal  in  der 
Kolonie  Eiobciten  von  verhältnismUig  viel  geringerem  Gewichte  als  in  den  Aas> 

wanderunjT':;:!  1  »icten  darstellen. 

Analoge  Daten  gibt  es  für  die  Cbcrwundererdörrcr  des  kirgisischen  Steppcu- 


^  d  by  Google 


410 


Alexaader  Kautmaoo, 


geben  hat,  wo  solche  Maßregeln  als  überflüssig  erachtet  werden 
konnten;  eine  Zeit,  wo  es  als  ztelgemäß  erscheinen  durfte,  die 
Übersiedlung  und  die  Übersiedler  sich  selbst  zu  überlassen  oder  . 
bestenfalls  den  staatlichen  Beistand  auf  die  Abgrenzung  und  An- 
weisung von  Rolonisationslandstücken  zu  beschränken.  Jedenfalls 
ist  eine  solche  Zeit  unwiderruflich  vorbei.  Noch  vor  zehn  Jahren 
ergoß  sich  der  Hauptstrom  der  russischen  Übersiedlung  in  die  seit 
Jahrhunderten  kolonisierten  Gebiete  Sibiriens,  Süd-  und  Ostruß- 
lands; die  Cberwanderer  licsen  sich  entweder  in  den  Dörfern  der 
alteingesessenen  Bevölkerung  oder  dicht  in  deren  Nachbarschaft, 
nieder,  —  sie  konnten  sich  dieser  Dörfer  als  naturlicher  Koloni- 
sationsbasis, was  Wohnsitz  für  die  ersten  Wochen  und  Monate* 
Arbeilsgel^enheiten,  Anschafifung  \  n  Lebensmitteln  und  Ituentar. 
Absatz  von  Produkten  anbetrifirt,  bedienen.  Und  was  vielleiclit  die 
Hauptsache,  es  wurden  Gegenden  kolonisiert,  wo  der  rus>ische 
Übersiedier  auf  mehr  oder  weniger  bekannte  Natur-  und  Wirtschafis- 
verliäUni-?se  stieß  und  deshalb  wenn  nicht  als  „der  denkbar  beste 
Kolonisator"  —  wie  Wieden fcld  es  meint  —  erschien,  so  doch  sich 
ziemUch  leicht  zurechlfami  und  dabei  noch  die  jahrhundertelange 
Erfahrung  der  alteinsrcsessenen  Bcv«)IkeruiiiZ  auszi:nut7en  vermochte. 
Jetzt  ist  die  Sachlage  eine  •^:\V7.  andere.  Die  Bevolkerungskaptzität 
der  ilt.iTv^r<;iedelten  (iebieic  ."Sibiriens  —  von  Süd-  und  OstruÜland 
nicht  /u  sprechen  —  ist,  bei  den  gegebenen  Kultur-  und  Wirt- 
srhali^'/erhältnissen,  im  großen  und  stanzen  erschöpft.  Die  Mehr- 
zahl der  ri)i  i>-n  ill(-  r  richtet  sich  cnlvvcLier  nach  von  den  Sitzen  der 
altangescÄ5cuta  licvölkcrung  entfernten  Ortschaüca  der  sibirischen 
Waldzone,  der  Taiga  und  den  I  rmanen.  oder  nach  solchen  Ko- 
lonien, wie  das  kiiy^isische  Steppen-  oder  das  .Amur  und  Ussuri- 
gebiet,  —  also  wiederum  nach  >olchen  (lebielen,  die  von  den  alt- 
kolonisierten  Gegenden  Sibiriens  weit  entfernt  liegen ,  also  einer 
breiten  natürlichen  Kolonisationsbasis  entbehren,  und  wo  dabei  der 
Kolonist  —  um  mit  Wiedenfeld  zu  sprechen  —  sich  „den  von  der 
Heimat  im  Wesen,  nicht  nur  im  Grade  verschiedenen  Verhältnissen 
anzupassen"  hat.  Es  hat  sich  dann  auch  die  qualitative  Zusammen- 
setzung der  russischen  Übersiedlung  merkbar  verändert  Es  ist 
nicht  lange  her,  daß  tonangebende  Elemente  der  sibirischen  Kolo- 
nisten Pioniere  oder  Squatter  waren,  die  Schritt  für  Schritt  in  die 
sibirischen  Wüsteneien  vordrangen,  die  dabei  nicht  nur  auf  keine 
staatliche  oder  anderweitige  Hilfe  rechneten,  sondern  nicht  selten 
jede  Berührung  mit  der  Staatsgewalt  vermieden  und  nichts  als  die 
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l-.iiiN.inikcit  avii^iiclitcii.  jcl/.t,  wo  die  Cbcrsicclliing  einen  Massen- 
charakter anj^cnununcii  hat  und  durcli  Geiuehtc  ul)cr  die  vum 
Staate  erwiesene  Heihilfe  kiinstHcli  siiinulieit  wird,  herrschen  weit 
weniger  energische  und  tatkräftij^c  Elemente  vor,  die  unfähig 
sind,  selbständig  die  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  zu  über- 
winden, mit  denen  der  frühere  Sijuatter  verhähnisinäfiig  leicht 
fertig  wurde,  jetzt  kann  also  die  Übersiedlung  nur  dann  g^ute 
Früchte  bringen»  wenn  sie  auf  einem  System  von  staatlichen, 
wirtschaftlichen  und  kulturellen  Maßregeln  basiert  ist,  die  die  ganze 
Übersiedlung  umfassen,  vom  Auswanderungsmoment  an  und  bis 
zur  Zeit,  wo  der  Übersicdler  in  der  Kolonie  genügend  hohen  und 
festen  Wohlstand  erreicht  hat. 

Während  der  letzten  10  -  1 2  Jahre  ist  auf  Anregung  des  sibi* 
rischen  Eisenbahnkomitees  (ur  die  Übersiedlung  verhältnismäßig 
viel  getan,  und  zwar  sind  die  zu  Koloiii«iationszwecken  notwendigen 
territorialen  Nachforschungen  und  Land  Vermessungsarbeiten  wenn 
nicht  qualitativ  fehlerfrei,  so  doch  jedenfalls  (juantilativ  nach  einem 
genügend  breiten  Maßstab  organisiert.  Dasselbe  kann  vom  Trans- 
port der  Überwanderer  gesagt  werden  der  i'bersiedler  ist  C)bjekt 
einer  warmen  IMlege  geworden,  und  es  sind,  was  Billigkeit  und 
Schnelligkeit  des  Transports,  Transportmittel,  Verproviantiening  usw. 
betrifft,  Bedingungen  geschaffen,  die  wenn  auch  noch  weit  vom 
Ideale,  so  doch  für  die  russischen  Verhältnisse  als  ganz  befriedigend 
erscheinen;  für  den  t 'bcrsicdicr  wird  jetzt  das  (geleistet,  wovon 
z.  13.  der  russische  Wanderarbeiter  auch  gar  nicht  irrmincii  darf 
und  wovon  man  vor  zehn  Jahren  auch  für  die  1 'bcrwaiuiercr  ei)en 
nur  träumen  durtte.  Aber  im  N icdei la->^unL,'s-  und  JiinriciiUm^s- 
moment  wiixi  auch  jetzt  lür  die  Kolonisatioj»  beinahe  nii  hls  getan, 
wenn  man  von  einzelnen  Maßregeln  (es  sei  /.  h.  tler  Kirchenbau 
und  dir  \'cr-ur^ung  des  Kolonisten  mit  I .aadwulschaltsgerätcii  cr- 
wahuli  aljsieht,  die,  aus  allem  Zu>  launcnhange  herausgegriffen,  sich 
einer  besonderen  Auhncrksamkeit  iler  dirigierenden  Sphären  er- 
freuen. Hier  gilt  es  noch  beinahe  alles  neuzu-schatiea,  uncl  das  be- 
treffende MaUregclnsystcm  erfordert  eine  mehrfach  breitere  finan- 
zielle Basis  als  bisher.  Das  erste  und  vielleicht  unmittelbar  wich> 
tigstc,  woran  bis  auf  die  allerletzten  Jahre  fast  gar  nicht  und  auch 
jetzt  noch  vielzuwenig  gedacht  wurde,  ist  die  Schaffung  eines  weit 
verzweigten  \\'eges)'stems,  welche  gleichen  Schritt  mit  den  Land- 
vermessungsarbeiten  halten  muß:  wie  die  Sache  jetzt  steht,  bleiben 
viele  Hunderttausende  von  Dessatinen,  manchmal  vortrefflichen 
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Bodens,  nur  deshalb  imbesiedclt,  weil  der  Zti^ruiL,'^  dazu  durrli  Wei^- 
losi;::^kcit.  wenn  nirlit  iuimnj^Hr!i  ilic  \  nrnialii;en  I'ionierc  brauchten 
Icciur  Wege'i  so  doch  allzuscliwierii;  gemacht  wird;  und  durch 
plantnäßig  xor^rnoninicnc  VV'egebautcn  kann  nicht  nur  die  Im - 
reichuiij:^  de>  nntwfiuiiL^a'n  \\'ohlstandL;rades  für  die  Kolonisten  iti 
"hüliein  (irade  erlcichlcrt  weiden,  soiideiü  die  K« »lüiiisali'jii  der 
Wald/unc  Sibiriens  auch  (|uantitaliv  eine  kraft iije  Xachliilfe  be- 
l<oinnien.  Ks  ist  sudaiin  unbedingt  notwendig,  den  Kolonisten  die 
Anschattjng  von  Lebensmitteln,  Mobiliar,  lebendigem  und  totem 
Inventar,  in  waldlosen  Gebieten  auch  von  Baumaterial  zu  erleichtern, 
was  bei  den  jetzigen  Kolonisationsbedingungen  mit  kolossalen  2^it> 
und  Geldverlusten  verbunden  ist.  Dazu  müssen  von  Staats-  bzw. 
Landschaftswegen  möglichst  zahlreiche  Niederlagen  eingerichtet 
werden,  wo  sich  die  Kolonisten  das  Notwendigste  billig  und  in  be- 
friedigender Qualität  anschaffen  könnten ;  und  dies  nicht  nur  in  zur 
Kolonisation  bestimmten  menschenleeren  Wüsteneien,  sondern  auch 
da,  wo  die  Obersiedler  sich  neben  der  altangesessenen  Bevölkerung 
niederlassen,  denn  auch  hier  sind  sie  sonst  gezwungen,  unerhörte 
Wucherpreise  zu  zahlen  und  sich  mit  Waren  niederster  Qualität 
zufrieden  zu  geben.  Es  ist  notwendig  (ur  die  Unterkunft  der  Ko- 
lonisten&milten  zu  sorgen,  so  lange  sie  mit  dem  Hausbau  nicht 
fcrti^cwnrden  sind:  früher  konnten  sie  die  ersten  Wochen  und 
Monate  billig  oder  gar  umsonst  in  den  Niederlassungen  der  alt- 
angesessenen  Bevölkerung  verbringen  und  von  da  aus  die  Rodung 
■des  ihnen  angewiesenen  Bodens  und  den  Hausbau  betreiben;  dank 
der  Entlegenheit  der  heutigen  Kolonisationsgebietc ,  ist  dies  un- 
mö'^lich  geworden;  es  müssen  also  in  den  zur  Kolonisation  be- 
bestimmten ( >riscliaften  provisorische  Wohnhäuser  oder  Haraeken 
errichtet  wcr  U  n,  wo  die  Kolonistenfamilien  die  Zeit  verbringen 
könnten,  bis  sie  in  ihre  ei^-^enen  Wohnhäuser  einzuziehen  imstande 
t)ind.  Es  brauciil  dann  vielleicht  keiner  besonderen  F>wahnung, 
daß  die  in  huluin  Grade  gesundheitsschädlichen  Bedingungen,  von 
denen  der  Koloiust  in  der  Wildnis  umringt  ist,  dringender  als 
irgend  wo  ainlers  eine  breit  und  plaanuiUig  organisierte  ärztliche 
Beihillc  erfordern  «;aö  möglichst  breit  für  die  geisti;^en  Hcdürfnisse 
des  Kolonisten  gesorgt  werden  mukJ,  um  sie  vor  X'crwilderung  zu 
bewahren  —  und  dies  zwar  sowohl  im  Gebiet  des  Schulwesens 
als  auch  in  betreff  auf  Kirchenbau,  —  denn  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dafi  die  Kirche  eins  der  dringendsten  Bedürfnisse  des 
russischen  Übersiedlers  bleibt,  welches  er  in  der  Regel  selbständig 
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zu  l)«'fricdigen  nicht  die  nötigen  Mittel  l)esit/.t.  Aber  als  die  aller- 
wichtigste  itnd  unumgänc^lirhstc  Bcdiiij^un«^  eines  !iesseren  Erfolc^es 
der  russischen  Kolonisation  als  bisher,  ersc  heint  ein  breit  geplantes 
System  von  Maßregeln,  welches  den  Kolonisten  tlie  Anpassung  an 
die  natürlichen  und  wirtschaftlirhen  Verhältfiisse  «icr  verschiedenen 
Kolonisationsgebiete  erleichtern  sollen,  —  etwas  woran  man  bis 
jetzt  so  viel  wie  gar  nicht  gedacht  hat  und  wofür  jedenfalls  gar 
nichts  getan  worden  ist. 

Ks  herrscht  nämlich  in  Rußland  der  Glaube  an  die  spe/itisc  hen 
Kolonisationslalente  der  russischen  Laiiüljev ölkeruiiL:  vor:  man  nieinl, 
der  russische  Bauer,  der  waiireiid  ciiici  \  ei  iialtnisnuiliig  kurzen  (re- 
Schichtsperiode  die  unermeßlichen,  von  Natur  so  verschieden  ge- 
arteten Ebenen  des  europäischen  Rulilands  und  Sibiriens  kolonisiert 
hat,  werde  sich  ganz  gut,  gar  besser  als  der  theoretisdi  gelehrte 
Agranom,  auch  in  den  noch  der  Kolonisation  oiTenstehenden  Teilen 
des  unemnedUchen  Zarenreichs  zurechtfinden.  Dieser  Glaube  wird, 
z.  K,  von  einem  Leroy*Beaulieu  geteilt,  der  auch  das  als  einen 
Hauptvorzug  der  russischen  Kolonisation  anerkennt,  was  uns  als 
ihr  Hauptgebrechen  erscheint,  —  nämlich  die  niedere  Kultur  des 
russischen  Übersiedlers,  die  ihn  fähig  machen  soll,  „mit  den  Bar- 
baren  umzugehen,  sie  zu  verstehen  und  von  ihnen  verstanden  zu 
werden,  sie  mit  einer  Leichtigkeit  zu  assimilieren,  welche  man  in 
den  Kolonien  Westeuropas  nicht  vorfindet." 

Viel  näher  der  Wirklichkeit  steht,  meines  Erachtens,  Dr.  Wieden- 
feld  in  seinem  Buche  über  die  Sibirische  Bahn.  „Das  Menschen- 
material, meint  er,  auf  das  die  weitere  Kolonisation  Sibiriens  an- 
gewiesen ist,  cic^net  sich  wenig  zu  diesem  Zweck.  Solange  in 
Westsibirien  freier  P-ntwicklungsraum  in  Fülle  sich  darbot,  war  der 
Russe  der  denkbar  beste  Kolonisator;  galt  es  doch  nur  schroffe 
Klimagegensätze  /.u  ertragen  und  unter  Hntbehrimgcn  den  Aus- 
gleich zwischen  reichen  und  Fehlernten  zu  hndcn,  —  Aufgaben, 
denen  der  Russe  auch  in  der  Heimat  sich  sets  ^'^ci^enüberf^cstcllt 
sieht,  wobei  lediglich  |::;^ra<kicllc  X'erschärfungen  ihn  weniL;  l)erühre[\ 
Jetzt  haiKlelt  es  sich  aber  um  (ie;T;enden.  in  denen  die  aus  dem 
europäischen  RuUl.iiul  niit;.(enoiniiiene  ( lewoiinhcit  versa'^t,  in  denen 
neue  Wirtscfiaftsweisen  an/iiw  entleii  sind,  um  erst  nach  jahrelanger 
mühsnmet  \i!)eil  zum  l\rfol^re  /.u  fuhren,  inul  damit  sind  Anforde- 
run;^a-ii  an  die  Tatkrait  und  Slcti-^'keit  ile^  Sudler^  Ejestellt.  denen 
der  Kusse  im  allgenieinen  nirht  j^a-wachseu  i^t.  iiidolent  und  iur 
Neuerungen  nicht  zugänglich,  sucht  der  Auswanderei  aucl»  in  Si- 
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biricn  nach  Verhältnissen,  die  ihm  von  der  Heimat  hei  vei  traut 
sind;  findet  er  sie  nicht,  so  fehlt  ihm  das  Wissen,  die  Kntschlut^- 
fahigkeit,  die  Ausdauer  und  nicht  zuletzt  der  pekuniäre  Rückhalt 
der  Schwierigkeiten  Herr  zu  waden,  und  ungeduldig  verläßt  er, 
der  meist  nichts  zu  verHeren  hat,  alsbald  die  soeben  erworbene 
Scholle,  an  die  ihn  nichts  fesselt."  ... 

Ich  würde  den  zweiten,  negativen  Teil  dieser  Charakteristik 
unumwunden  unterzeichnen.  Leider  kann  ich  aber  den  russischen 
Überwanderer  auch  für  Westsibirien  nicht  als  den  „denkbar  besten 
Kolonisator"  anerkennen.  Dies  konnte  allenfalb  noch  gelten,  so 
lange  die  Übersiedler  sich  in  den  Dörfern  der  alteingesessenen  Be- 
völkerung oder  in  deren  nächster  Nachbarschaft  niederließen  und 
also  die  generationenlange  Erfahrung  der  Altangesessenen  ausnutzen 
konnten,  —  nicht  aber  jetzt,  wo  auch  in  Westsibirien  nur  noch  die 
Wüsteneien  der  Tajga  und  der  Kirgisensteppe  für  die  Kolonisation 
offen  bleiben.  Je  mehr  die  Kolonisation  in  die  sibirischen  Urwälder 
\ordringt,  um  so  mehr  versagt  die  Erfahrung  der  aitangesesseneti 
Bevölkerung,  und  um  so  mehr  wird  die  Wirtschaftsführung  durch 
viel  rauheres  Klima,  Überfluß  an  Wald,  noch  nicht  ganz  kultur- 
reifen oder  wenig  fruchtbaren  Boden  erschwert.  „\'on  weitem  an- 
gelangte Ansiedler,  schreibt  l'astor  Freibcrp^,  der  die  lutherisciien 
Ansiedliingen  im  Kreise  Tara  '(iouvernemenl  Tobolsk)  mehrfach 
besucht  und  dabei  sehr  iiUcres^antc  Heobachtunireti  «jemacht  hat, 
wissen  meistenteils  nirlit,  wie  liier  den  Hoden  zu  bearbeiten;  ein 
jrJcr  strebt  danach,  dics(  li)c  Kultur  weiterzuführen,  an  die  er  sich 
zuhause  gewr)hnt  hat,  ohne  danacli  zw  fragen,  ob  sie  sich  hier 
anwciuleii  l<ilU,  oder  nicht;  auf  diese  Weise  expcrinienliert  der 
Kolonist  ohne  itgend  welchen  Sinn  und  \'er->tandnis.  —  und  da 
eine  solche  Wirtschaft  ihm  keine  gutta  Lrnten  bringen  kann,  so 
fängt  er  an  zu  zweifeln,  ob  die  Urmanen  überhaupt  wohn-  und 
kulturfähig  seien."  . . .  Noch  viel  schlimmer  steht  es  mit  der  Ko> 
lonistenwirtschaft  im  kirgiaschen  Steppengebiete.  Dessen  Klima 
und  zwar  der  Mangel  an  Niederschlägen,  erfordert  gebieterisch  die 
Anwendung  besonders  angepaßter  Kulturmethoden,  wodurch  dieser 
Mangel  mit  Erfolg  bekämpft  werden  konnte.  Davon  findet  man 
aber  gar  nichts.  Das.  was  im  kirgisischen  Steppengebiet  getrieben 
wird,  ist  Raubwirtschaft  im  Superlativ,  ohne  jede  Spur  von  Frucht» 
Wechsel  oder  irgend  einer  anderen  Methode  die  Produktivkräfte 
des  Bodens  zu  erhalten,  eine  Wirtschaft,  die  in  wenigen  Jahren  die 
fruchtbare  Schwarzerdsteppe  in  eine  öde  Wüste  oder  gar  in  Flug- 
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sand  verwandelt,  die  für  die  Kolonisten  nichts  als  beinahe  chronisch 
gewordene  Mißernten  und  Hungersnot  zur  Folge  hat,  und  am  Ende 
in  eine  Vagabundenkolonisaiion  ausartet,  wo  der  Kolonist  in  wenigen 
Jahren  das  ihm  zugenriesene  Landanteil  endgültig  aussaugt,  dann 
zur  Pacht  von  brachliegendem  Ktrgisenlande  greift  und  endlich 
eine  neue,  und  dann  wieder  eine  neue  Wanderung  vornimmt. . . . 

Und  bei  diesem  allen  sind  Sibirien  und  die  nördliche  Kirgisen* 
steppe  —  die  südliche  kommt  für  die  ru^ische  Obersiedlungsfrage 
nicht  in  Betracht  —  die  einzigen  russischen  Kolonisationsgebietei 
deren  Xatur-  und  VVirtschaftsbedingungen  von  denen  des  euro* 
päischen  Rußlands  graduell,  nicht  wesentlich  verschieden  sind,  wo 
also  der  russische  Kolonist  auch  Wiedenfeld  noch  der  »»denkbar 
beste  Kolonisator^'  erscheint.  Was  bleibt  von  Gegenden  zu  sagen, 
„wo  die  mitgenommene  Gewohnheit  versagt,"  Gegenden,  deren 
wesentlich  verschiedene  Natur*  und  Wirtschaftsbedingungen  prin- 
zipiell verschiedene  Kulturmethoden  erfordern  l  Hier  treten  die 
I'olgen  der  Indolenz  und  Kulturohnmacht  des  russischen  Über- 
:äiedlers  ganz  besonders  scharf  hervor.  Ich  will  mn  «Ics  Turkcstan 
gedenken  —  eines  Gebiets  intensivster  Fruchtwcchsclwirtschaft  und 
rentabelster  Südkulturen,  wo  aber  der  russische  Kolonist  die  kost- 
baren, von  Hen  f^intjeb« »rt-nen  künsllicli  hcwässci  tcn  Felder,  die  er  von 
der  Regierung  unT^onst  bcknnimcn,  in  extensivster  Kornwii tscliaft  ver- 
'-j«nidct  und  deshalb  bei  eiiicni  dLirchsrhnittlich  fünfmal  ^KiLkren 
(.irundbi->ii/,  als  dcrirniL;e  'ler  -^el '>liaf(eii  I-.iiiL^eborenen,  nacli  wenigen 
Jahren  über  Mangel  an  Boden  /n  klaL^en  anlänt^t,  zur  Pacht  in  breitestem 
Matistal)e  irreift  und,  wenn  tiiciits  mein  inndherum  /u  pachten  ist, 
,,die  Micben  erworbene  Scholle  unr^etluldi;^  verläUt".  Des  kauka- 
sischen Ufergcbicts,  wo  die  rus^isclic  J-.roberung  bei  den  Ein- 
geborenen eine  ausgebiklcic  (rartenkultur  vorgefunden  und  ver- 
nichtet hat,  um.1  wo  jetzt,  nach  Herrn  v.  Klingen,  „die  Bevölkerung 
nicht  anwächst,  sondern  vielmehr  abnimmt,  die  Kolonien  nicht 
blühen,  sondern  ein  elendes  Dasein  hinschlci^pen ;  geringe  ßoden- 
produktivität.  elende  Kultur,  Seufzer  um  die  verlassene  Heimat, 
Armut,  Krankheiten,  allgemeiner  Verfall  und  Verwilderung  —  dies 
ist  das  Bild,  weiches  überall  in  die  Augen  springt."  . . .  Oder  des 
l^ssurigebiets,  wo  die  extensive  Komwtrtschaft  des  russischen  Ko- 
lonisten durch  die  klimatischen  Verhältnisse,  und  zwar  den  Über- 
fluß an  Niederschlägen,  prinzipiell  angeschlossen  ist.  Die  Chtneseu 
und  Koreaner  haben  nach  dieser  Kolonie  ihre  auf  tausendjähriger 
Erfahrung  begründeten,  dem  Klima  bestens  angepaßten  Kultur- 
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methoden  mitgd>racht  Der  nissische  Kolonist  eignet  sich  diese 
Methoden  nicht  an,  —  vielleicht  deshalb,  weil  sie  einen  ungeheuren 
Aufwand  von  Arbeit  erfordern»  der  sich  bei  dem  in  der  dunn* 
bevölkerten  russischen  Kolonie  sehr  hohen  Arbeitslohn  nicht 
lohnen  kann,  —  und  der  daraus  entspringende  Widerspruch  zwischen 
Technik  und  Ökonomik  der  Landwirtschaft  findet  in  der  sich 
immer  weiterverbreitenden  und  in  manchen  Teilen  des  LTssuri- 
gebiets  vorherrschend  gewordenen  chinesischen  Halbpacht  seine 
Lösung:  der  russische  Kolonist,  der  mit  seinen  gewohnten  Kultur- 
methoden keine  guten  Resultate  zu  erzielen  vermag,  bessere  Me- 
thoden aber  niclit  anwenden  -aIII  oder  kann,  wird  hier  immer 
mehr  zum  rentenbeziehenden  Grundbesitzer,  —  es  cribt  im  Ussuri- 
gebiet  schon  Dörfer,  wo  die  Kolonisten  selbst  gar  keinen  Ackerbau 
treiben,  das  ganze  Land  aber  an  chinesische  oder  koreanische 
Pächter  ausgeteilt  ist  Auf  diesem  Wege  aber  wird  der  Kolonist 
zum  Parasiten,  es  dringt  in  das  innerste  Mark  der  Kolonisation  eine 
Fäulnis,  die  den  kolonialen  Organismus  zu  zerfressen  droht. 

Wie  verschieden  aber  die  Gestalten  sind,  in  denen  die  <  u - 
Ijrcchen  der  russischen  Kf^Ionisation  '<\rh  in  den  \crschictlenen 
Kolonisatiunsi'chictcii  darsteilcii,  —  es  -~ttul  tuir  immer  lirsrluituinL^s- 
f"^ri!iPTt  ci?K*r  und  {icr-cl!:i«"n  Kraiikiirit.  an  der  das  ganze  russi>;rlse 
\  ulk^lcben  und  die  g.mze  russische  \ \iiks\virtschaft  so  x  hsver 
leiden;  —  die<e  Krankheit  ist  das  niedrige  Kulturniveau  der 
russischen  \'oik.-»m<iSsen.  das  sowohl  in  ihrer  Unfähigkeit  die  zu 
gebrauchenden  Kulturmcthodcn  den  örtlichen  und  zeitlichen  Xatur- 
und  Wirlschaflsbedinguugcii  anzupassen,  als  im  Drange  des 
ru>sisc!ien  Landwirts  seinen  Wirtschaflskrcis.  was  es  auch  kosten 
inügc,  auszubreiten,  nicht  aber  zu  intensifizieren,  seinen  Ausdruck 
lindet.  Je  nach  den  Natur-  und  Wirtschaftsverhaltnisscn  der  ein- 
zelnen Kolonisationsgebiete  nimmt  diese  Krankheit  verschiedene 
Erscheinungsformen  an  und  erheischt  verschiedene  Heilungsmethoden, 
In  solchen  Gegenden,  wie  das  eigentliche  Sibirien  oder  die  nörd- 
liche Kirgisensteppe,  kann  die  extensive  Kornwirtschaft  der  rus- 
sischen Übersiedler  prinzipiell  als  zweckmäßig  erkannt  werden,  »e 
erfordert  hier  nur  partielle  Verbesserungen  und  Anpassungsmaß* 
regeln;  im  Turkestan  oder  im  Ussurigebiet  ist  sie  in  ihrem  Wesen 
verfehlt,  —  sie  muß  durch  ganz  andere,,  prinzipiell  verschiedene 
Kulturmethoden  ersetzt  werden.  Solche  Aufgaben  selbständig  zu 
lösen  ist  der  russische  Kolonist,  wie  die  Erfahrung  zur  Genüge  be- 
wiesen hat,  nicht  imstande.  Das  niedrige  Kulturniveau  der  russischen 
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Volksmassen,  das  im  Falle  der  relativen  Übervölkerung  als  die 
letzte  Ursache  der  Obersiedlung  erscheint,  übt  also  auch  auf  deren 
Resultate  den  schädlichsten  EinfluB  aus,  und  die  Übersiedlung  kann 
also  nicht  nur  die  unbedingte  Notwendigkeit  nicht  abschwächen«, 
auf  die  Hebung  des  Kulturniveaus  der  russischen  Volksmassen  ernst 
und  energisch  hinzuarbeiten,  —  sondern  erfordert  selbst  eine  solche 
Hebung,  als  die  notwendigste  Voraussetzung  ihres  Erfolges,  Und 
dies  nicht  nur  in  bezug  auf  Schulwesen  und  andere  Mittel,  die  all' 
gemeine  Volksbildung  zu  heben,  sondern  auoh  in  bezug  auf  spe- 
zielle praktische  landwirtschaftliche  Unterweisung:  die  wissenschaft- 
liche —  aber  ja  nicht  theoreiisierendc  und  dogmatisierende  Agro- 
nomie inutJ  dem  russischen  Kolonisten  zu  Hilfe  kommen,  ihn  auf  dem 
Wege  von  Belehrung  und  Demonstration  in  den  praktisch  anwend- 
baren Kulturnu'tlioden  unterweisen,  welche  fertig  der  Rüstkammer 
der  l^indw  ii  Ist  hattwi'^senschaft  entnommen  werden  können,  aber 
auch  auf  prakiisch  ixj K-rinicntalem  Wege  neue,  den  Natur-  und 
Wirtsrli.iltsbedingun,,en  der  Kolonien  entsprechende  Kulturmetln )d<  i\ 
ausarbeiten,  welrhc  sich  bei  dem  Kulturniveau  und  der  K.ii^ital- 
kraft  dci  russisclicn  Kolonisten  anwenden  Ii -(h  u.  1  )ic  Schatlung 
einer  solchen  wissenschaftlich-juaktischcn  .i^runuiiUNchen  (Organi- 
sation, wozu  die  Praxis  der  russischen  Land.schaften,  weau  bei 
weitem  luchi  Icili^e  Schablonen,  so  doch  gewisse  Winke  bietet, 
erscheint  mir  als  das  dringendste  Bedürfnis  der  russischen  Koloni- 
sation, als  das  wichtigste  Glied  jenes  Systems  von  Maßregeln,  wo- 
durch die  bestmöglichen  Resultate  der  Kolonisation  und  der  höchst- 
mögliche Wohlstand  der  Kolonisten  erreicht  werden  können.  Es 
ist  aber  auch  die  höchste  Zeit,  wenn  man  in  Rußland  noch  koloni- 
sieren  will  —  und  sicherlich  will  man  es,  an  die  Erschaffung  eines 
solchen  Maßregelnsystems  zu  denken.  Die  Zeit  der  früheren,  wilden, 
sich  selbst  überlassenen  russischen  Kolonisation  ist  vorbei.  Jetzt 
muß  die  Kolonisation  von  Staats  wegen  organisiert,  vorbereitet  und 
unterstützt  werden,  und  dafür  darf  man  Auslagen  nicht  sparen,  so 
groß  sie  auch  sein  mögen;  man  braucht  auch  dabei  nicht  auf 
direkte  Rückzahlung  zu  rechnen  —  die  gemachten  Auslagen  werden, 
wenn  sie  den  t'bersiedlern  zu  höherem  und  dauerhafterem  Wohl- 
stand als  bisher  verhelfen,  auf  indirektem  Wege  in  die  Staalsk.issen 
zurückflietien  '••)  und  dabei  zur  Erreichung  wichtiger  staatlicher  Ziele 
kräftigst  beitragen.    Nur  eins  wird  dabei  stets  zu  berücksichtigen 
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sein :  ob  das  gegebene  Maß  von  Auslagen  zweckmäßiger  zur  Unter- 
stützung der  Kolonisation,  oder  zur  Hebang  der  Landeskultur  und 
des  Volkswohlstandes  in  den  Gegenden,  die  von  den  Übersiedlern 
verlassen  werden,  verwciulct  werden  soll 

Viel  verwickelter  scheint  die  Frage  zu  sein,  ob  und  inwiefern 
der  Staat  den  Übcrsicdlern  nicht  generell  —  wovon  bis  jetzt  die 
Rede  war,  sondern  individual  zu  Hilfe  kommen  soU,  was  hm:;  ' 
sächlich  in  Gestalt  von  Geldvorschüssen  oder  gar  von  unrück/alii- 
barcn  Schenkungen'  stattfinden  kann.  Die  russische  öffentliche 
Meinung,  soweit  sie  ihren  Ausdruck  z.  B.  it\  den  Protokollen  der 
Wittesrhen  Gouvernements-  und  Kreisberat uni:;cn  von  1902  gefunden, 
will  auch  diese  I-Vai^c  positiv  <relö«;t  wissen.  Aus  agrarpoliti<;rhen 
Zwecken  wird  als  iiotw endi;^-  erachtet,  die  l  bersiedlunf^  auch  den 
Ärmsten  /.ugänghch  zu  machen  und  zu  diesem  Ziele  die  Kosten 
sowohl  des  TrnnS|>orts\  als  der  Einrichtung  in  der  Kolonie  aus 
dem  Staatsbudget  /u  bestreiten. 

Ks  muß  W'Iil  zugegeben  werden,  dai.^  eine  solche  L'bcr- 
siedlungspolitik  ?.ehi  viel  für  sich  hat.  wenn  nicht  aus  agrar- 
politisrben  Rücksichten  —  für  die  Agraroolitik  ist  nicht  so  sehr 
der  indiv  iduelle  Wohlstand  der  l'bersiedelndca,  als  der  Ubervölkc- 
rungsgrad  und  das  Durchschnittsmaß  des  l)äucrlichcn  Grundbesitzes 
in  der  gegebenen  Gegend  von  Betracht,  —  so  jedenfalls  deshalb, 
weit  ja  bei  den  jetzigen  Verhältnissen  der  wohlhabende  Bauer,  wie 
erwähnt,  kein  Interesse  an  der  Übersiedlung  haben  kann,  der  Un- 
bemittelte aber  in  der  Regel  keine  oder  zu  wenig  Verdienst- 
gelegenheiten findet  und  also  nicht  mehr,  wie  noch  vor  einigen 
10 — IS  Jahren,  seinen  Unterhalt  und  seine  Einrichtung  in  der  Ko« 
lonie  zusammenzuarbeiten  imstande  ist.  Die  Frage  hat  aber  leider 
ihre  Kehrseite.  Es  kann  erstens  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß 
reichlicher,  den  Übersicdlern  individuell  erwiesener  Beistand,  in 
welcher  Gestalt  es  auch  sei,  als  ein  starker  Beweggrund  zur  Über- 
siedlung wirken  und  also  ein  neues  Wachsen  des  Übersiedlerstromes 
weit  über  das  Maß  zur  Folge  haben  würde,  welches  bei  den  ge- 
gebenen Vorräten  an  kolonisationsfahigem  Boden  als  zulässig  er- 
scheint. Ks  ist  ja  sehr  bezeichnend,  daß  das  sibirische  Kisenbahn- 
komiti  (  (  iidcm  es  zur  Überzeugung  gekonmien,  die  Kolonisation 
Sif  iii  iis  könne  bei  weitem  nicht  bis  ins  Unendliche  getrieben 
werdni,  (He  I  lerabsetzurj'  <\es  Maines  der  den  rbersiedlern  zu  er- 
weisenden Vorschüsse  als  das  wirksamste  Mittel  betrachtete,  die 
Übersiedlung  in  den  gehörigen  Schranken  zu  halten. 
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Von  noch  weit  größerer  und  prinzipiellerer  Bedeutung  scheint 
uns  aber  folgende  Betrachtung  zu  sein:  es  könnte  selbstverständlich 
nichts  gegen  die  breiteste  materielle  Unterstützung  der  Überstedler 
eingewendet  werden«  wenn  solche  in  geschäftsmäßiger  Kreditform 
erwiesen  werden  könnte.  Es  ist  aber  nicht  nur  zu  beiurchten» 
sondern  mit  Bestimmtheit  zu  behaupten,  daß  reichlich  bemessene 
Vorschüsse  die  Kolonisten  mit  übermäßigen  Zahlungen  erdrücken 
würden:  die  Bodennutzung  der  russischen  Übersiedler  in  den  Kolonien, 
das  Amur-  und  Ussurigebiet  vielleicht  ausgenommen,  gibt  viel  zu 
wenig  Reingewinn,  sie  ist  zu  extensiv  und  zu  weni*:^  kommerziell 
organisiert,  um  solche  Zahlun<:^en  zu  ertragen.  Betriicht liehe  Vor- 
schüsse werden  entweder,  wenn  die  Zahluni^cn  rücksichtslos  ein- 
getrieben werden,  den  Ruin  des  Kolonisten  zur  I'üigc  haben,  uiicr, 
was  bisher  in  der  Regel  geschah,  rückständig  bleiben,  also  laktiscli 
zu  unrück/ahlbaren  (iabcn  der  Gemeinschaft  an  die  Übersiedler 
ausarten.  Es  wird  auch  von  vielen  eben  diese  letztere  T.ösimg  der 
Frage  befürwortet;  da  die  1  Jbersiedhing  der  einzelne;i  den  agrai- 
polilischen  und  kulonisalurischcn  Zielen  der  Gesamtheit  ents[)richt, 
so  hält  man  für  gerecht  und  zweckmäßig,  daß  die  Gesamtheit 
cHe  Kosten  der  Übersiedlung  trage. 

Das  Wohltätigkeitsprinzip,  auf  die  Übersiedlung  und  Koloni- 
sation angewandt,  ist  aber  meines  Erachtens  ein  sehr  geiahrliches 
Prinzip.  Wenn  es  auch  den  Übersiedlem  den  Transport  und  die 
ersten  Momente  der  Niederlassung  in  der  Kolonie  erleichtert,  so 
kann  es  nicht  umhin,  auf  die  Auswahl  der  Übersiedler  einen  üblen 
Einfluß  auszuüben  und  die  psychischen  Motive  abzuschwächen,  die 
auf  das  Endresultat  der  Kolonisation  von  so  großem  Einfluß  sind. 
Wenn  nur  bekannt  wird,  daß  die  Kosten  der  Wanderung  und  Ein« 
richtung  nicht  vom  Übersiedler  selbst,  sondern  vom  Staate  getragen 
werden,  so  entschließen  sich  solche  willensschwache  und  energielose 
Elemente  zur  Übersiedlung,  welche  diese  nie  auf  eigenes  Risiko 
und  eigene  VerantwortUchkeit  vorgenommen  haben  würden;  dies 
beweist,  auch  von  der  jahrhundertelangen  Erfahrung  der  west- 
europäischen Emigration  abgesehen,  schon  die  offiziell  anerkannte 
Verschlechterung  des  durchschnittlichen  qualitativen  Übersiedlcr- 
niveau,  welche  die  der  Übersiedlimg  günstit^c,  wenn  auch  vor- 
.sichtioe  Politik  des  sibirischen  Eisenbahnkoniiiees  unti  iler  den 
Ubcrsiedlern  seit  1893  erwiesene  ziemlich  karge  i^eistand  zur  Folge 
hatten.  Das,  was  man  umsonst  bekommt,  wird  viel  niedriger  ge- 
schätzt, als  das,  was  man  mit  schwer  erworbenem  Gelde  gekauft 
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hat.  Der  rhcrsiedler,  welcher  sich  in  der  Kolonie  auf  Staatskosten 
niedergelassen  und  eingerichtet  hat,  lernt  auch  in  der  Zukunft  auf 
staatlichen  Beistand  zu  rechnen  und  zu  hoffen;  er  verlifrt  Hie  (ie- 
wohnlieit,  nur  auf  sich,  auf  seine  eigene  Kraft  und  eigene  Energie 
zu  vertrauen.  Staatlicher  Beistand,  wie  breit  er  auch  absjjemcssen 
sein  möge,  vermag  aber  diese  Eigenschaften  nicht  zu  ersetzen ;  bei 
aller  Freigiebigkeit  des  Staates  kann  er  uad  darf  er  doch  nicht  den 
Unterhalt  des  Kolonisten  für  immer  auf  seine  Kosten  nehmen;  es 
wird  der  Augenblick  kommen,  wo  das  vom  Staate  gesj)endete  ver- 
iiusgabt,  wo  also  der  Kolonist  auf  seine  eigenen  Kräfte  und  seine 
eigene  Energie  angewiesen  sein  wird,  —  und  wenn  diese  versagen, 
so  wird  der  äaatliche  Bestand  ihn  nicht  vor  en<^;ültigeni  Ruin 
bewahren. 

Hier  liegt,  meines  ErachtenSt  die  HauptgeSsibr  einer  auf  dem 
Wohltätigkeitsprinzip  basierten  Kolonisation.  Individueller  Beistand 
kann  deshalb  den  Obersiedlern  ausachliefilich  in  Gestalt  nicht  nur 
dem  Namen  nach  geschaftsmafilgen,  sondern  auch  wirklich  rück- 
zahlbaren Kredits  erwiesen  werden.  Es  mufi  liir  jedes  Kolonisations» 
gebiet  genau  erw<^en  werden,  ob  ein  solcher  Kredit  ökonomisch 
möglich  ist,  oder  nicht ;  die  Frage  wird  wahrscheinlich  för  das  Amur* 
und  Ussurigebiet,  vielleicht  (lir  den  Turkesun,  positiv,  Itir  das  eigent- 
liche Sibirien  negativ  zu  beantworten  sein.  Im  letzten  Falle  aber 
muß  die  i'bersiedlungspolitik  auf  solche  Kiemente  berechnet  sein, 
welche  die  Übersiedlung  mehr  oder  weniger  aus  eigenen  Mitteln 
vorzunehmen  imstande  sind*  Man  kann  hoffen,  daß  solchei  Ele- 
mente sich  doch  noch  genug  finden  werden,  um  die  beschränkten 
Vorräte  an  kolonisationsfähigem  Boden  auszunutzen.  Und  finden 
.o?irh  deren  wenig  —  ist  es  doch  besser,  daß  die  Kolonisation  weim 
auch  langsam ,  aber  durch  solide  und  zu\  erlässige  Elemente  ge- 
trieben wird,  als  daß  sie  durch  Anwendung  des  VVohltätigkeits» 
prinzips  ihrer  inneren  Kraft  lieraubt  wird. 

Es  bleibt  uns  nm  h  zum  Schluß  die  Frage  zu  erörtern,  auf 
wem  die  Leitung  der  l  bcrsiedlungs-  uiui  I\.oU)ni>ationsangelegen- 
heiten  und  die  Ausführung  des  verwickelten  Matire^'(jlns\  >tenis  liegen 
soll,  von  dem  sowohl  die  unnüitclbaren  Resultate  der  1  bersiedlung 
abhängen,  als  auch  deren  Wirkung  auf  die  Agrar-  und  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse.  So  lange  die  Regierung  der  Übersiedlung  gar 
keine  AuftncHesamkeit  zollte  oder  sich  dagegen  „mi6trauisch'Zurück- 
haltend"  verhielt,  war  die  einstimmige  Fordenmg  der  russischen 
öfTentlichen  Meinung,  es  möge  eine  besondere  staatliche  Zentral* 
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übersiedlungsverwaltung  mit  speziellen  lokalen  Ausfuhrungsbehörden 
errichtet  werden.  Seit  1896  gibt  es  eine  Zentralübersiedlungs- 
Verwaltung,  welche  aber  leider  über  keine  oder  jedenfalls  zu  wenig 
eigene  Lokalorgane  veriiigt:  sowohl  im  Auswanderungs-,  als  meisten* 
teils  im  Niederlassungsmoment  muß  sie  sich  als  Ausführungsorgane 
der  Goiivcrnemcntsbeliorden,  hauptsächlich  aber  der  Landräte  und 
LandratskoUf^icn  bedienen,  welche  sich  als  der  Auf<:jabe  <^any. 
und  gar  nicht  «gewachsen  erwiesen  haben,  und  nur  für  den  Trans- 
port der  Übersiedler  und  die  I -andvermessung  sind  spezielle  ( >r- 
i^anisationen  ;4eschaften.  Die  russische  öffentliche  Meinung  verhält 
sirli  al)er  heute  zur  Tätigkeit  der  l^bersicdlungsverwaltung  voll- 
ständiL,^  ne<^ativ,  —  es  herrscht  jetzt  die  Überzeugung  vor,  die 
l^bersiecllungsangelegenheiten  müßten  den  lokalen  Selbstverwaltung^ 
Organen  —  den  Semstwos  oder  Landschaften  anvertraut  werden. 
Wie  diese  Überzeugung  entstehen  konnte,  läßt  sich  bei  den 
jetzigen  russischen  Zuständen  leicht  begreifen  -  sie  ist  nichts 
als  eine  der  zahlreichen  Erscheinungsformen  des  tiefen  allge- 
meinen Mifitraniens  und  Hasses,  den  sich  die  nodi  vor  kurzem  so 
allmächtige  und  zugleich  so  ohnmächtige  russische  Bureaukratie 
zugezogen  hat.  Aber  doch  müssen  wir  diese  Überzeugung  wenn 
nicht  als  grundfalsch,  so  doch  jedenfalls  als  höchst  einseitig  aner- 
kennen. Dies  leuchtet  schon  aus  ganz  {»rinzipiellen  Gründen  ein: 
die  Übersiedlung  und  ihr  Korrelativ,  die  Kolonisation,  kann  keinen- 
-falls  als  Lokal-,  höchstens  kann  sie  als  Interlokalangelegenheit  be- 
trachtet werden;  das  Lokalinteresse  ist  darin  aufs  engste  mit  dem 
allgemeinen  Staatsinteresse  verflochten,  —  ihre  Leitung  muß  also 
der  Staatsgewalt  und  deren  Organen  überlassen  werden,  welche  ja 
gar  nicht  Beamte,  Tschinowniki ,  im  russischen  Sinne  des 
Worts  zu  sein  brauchen,  wobei  der  Beistand  der  Selbstverwaltungs- 
behörden nicht  nur  nicht  ausgeschlossen  ist,  sotidern  von  großem 
Nutzen  sein  kann.  Die  Übei^iedlungs-  und  Kolonisationsangelegen- 
beiten  werden  den  richtigsten  Gang  bei  einem  zielbewußten  und 
planmäßigen  Zusammenwirken  der  Landschaften  mit  den  Organen 
der  Zentralübcrsiedlungsverwahung  nehmen.  Am  wirksamsten  und 
nützlichsten  kann  die  Tätigkeit  der  Landsrhaftshchörden  hei  der 
Vorhcrcitunc^  Jer  Übersiedlung  und  ini  Auswatulerun^snionjent 
sein:  licn  I .andscliaften  muß  die  breiteste  reilnaliine  an  der  Or- 
i;fanisati< m  des  Auskunftswesens,  bei  der  Auswahl  der  zu  ver- 
günstigenden ÜbersiedU  r,  wenn  eine  solclic  als  zulässig  erachtet 
wird,  bei  der  Liquidation  des  Grundbesitzes  und  Mobiliar>  der  Aus- 
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wandernden  überlassen  werden.  Aber  auch  diese  Angelegenheiten, 
insbesondere  aber  die  Auswahl  der  zur  begünstii^^ten  Übersicdluai^ 
berechtigten,  können  nicht  der  ausschlieülichen  Kompetenz  der  Land- 
schaften vollständig  überlassen  werden.  Die  I^ndschaftsbehörden 
werden  immer  und  sollen  auch  Vertreter  der  Ansichten  und  Interessen 
ihres  lokakn,  eng  begrenzten  WäMerkreises  bleiben,  welche  in  be- 
nachbarten Kreisen  ganz  verschieden,  oft  entgegengesetzt  oder 
auch  einander  widersprechend  auftreten  können,  —  die  Landschaft 
eines  Kreises  kann  aus  ideellen  oder  ^cnstischen  Motiven  sich  zur 
Auswanderung  höchst  günstig,  diejenige  des  t>enachbarten ,  bei 
identischen  Grundbesitz*  und  Wirtschaftsverbaltnissen,  ganz  ab- 
lehnend verhalten.  Die  Wirksamkeit  der  Landschaftsbehörden  mufi> 
also  schon  hier  mit  der  Wirksamkeit  der  2^tralilbersiedlung5ver- 
waltung  in  engste  Verbindung  gebracht  werden,  deren  Lokalorgane 
oder  Beamte  die  allgemeinen,  vom  Staate  adoptierten  Standpunkte- 
der  Übersiedlungs-  und  Kolonisationspolitik  vertreten  sollen,  dabei 
aber  auch  die  gennuc  Kenntnis  der  Auswanderungs-  und  Koloni- 
sationsverhältnisse besitzen  werden,  deren  die  Landschaften,  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Lokalorgane,  in  der  Regel  entbehren.  Der 
Transport  der  Übersiedler  ist  —  wie  von  selbst  ersichtlich  — 
schon  gar  keine  lokale  Angelegenheit  und  hat  also  mit  der  Kom- 
petenz der  Landschaften  nichts  zu  schatten;  er  muö,  wie  bisher, 
Sarhe  der  Zentralbehörde  und  deren  Spezialorgane  bleiben.  VV.is 
die  driU<-,  wichti'^ste,  .il)er  .iiich  scinvieri^«;tc  Phase  tier  Übersied- 
lung, die  Niederlassun;;  iti  der  Kolonie.  anbctriflTt,  so  kann  man 
hier  auf  die  Landschaflsbeliorden  der  tjrc"[enden,  von  wo  die  Ko- 
lonistcn  herkommen,  gar  nicht  rechnen,  —  dies  schon  deshalb,  weil 
ja  eine  Landsciiaftsbehörde  aus  dem  Gouvernement  Poltawa  oder 
Kursk  in  einer  amurischen  oder  turkestanischen  Kolonie  keincnfalis 
über  diejenige  genaue  Kenntnis  der  lokalen  W-rhältuisse  verfügen 
wird,  die  sonst  den  Hauptvorzug  der  Sclbstvervvaltungsbehördea 
ausmachen.  .Außerdem  koiuien  aber  die  Landschaften  der  Aus- 
wanderungsgcgcnden  die  Sor^^e  um  ihre  Auswanderer  in  den  Ko- 
lonien auch  fektisch  gar  niclu  in  vollem  Umfange  auf  sich  nehmen : 
diese  Sorge  mu0  mehrere  Jahre  dauern  —  was  für  die  ge- 
wählten Vertreter  der  Landschaft  ganz  unmöglich  ist;  wenn  sie 
aber  durch  Lohnbedienstete  wirken,  so  ist  wiederum  gar  kein  Grund 
darauf  zu  rechnen,  dafi  Landschaftsbeamte  als  solche  ihre  Pflicht 
besser  als  Staatsbeamte  erfüllen  werden.  Wenn  man  aber  auf  die 
Landschaften  der  Gegenden  rechnet,  wo  sich  die  Übersiedkir 
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niederlassen,  so  darf  man  erstens  nictit  vergessen,  daß  in  den 
Wüsteneien  einer  sibirischen  oder  ussurischen  Tajga  überhaupt  von 
keiner  Landschaftsseltetverwaltung  und  von  keinen  Landschafts- 
*  bebörden  die  Rede  sein  kann. .  Aber  auch  da,  wo  solche  existieren 
oder  errichtet  werden  können,  kann  man  auf  sie  in  der  uns  inter* 
essierenden  Frage  gar  nicht  oder  sehr  wenig  rechnen.  Ausnahmen 
sind  wohl  möglich.  Aber  in  der  Regel  werden  und  sollen  sich  die 
Koloniallandschaftsbehördcn  ja  als  Vertreter  der  Ansichten  und 
Interessen  nicht  der  Rinwanderer,  sondern  der  eingeborenen  oder 
alteingesessenen  Bevölkerung  betrachten,  welche  der  Einwanderung, 
wiederum  als  Regel,  nicht  günstig,  sondern  feindlich  gegenübersteht. 
Und  es  ist  dies  auch  leicht  begreiflich:  das  Land,  welches  den  Ein* 
Wanderern  vom  Staate  zugeteilt  wird,  wird  zu  diesem  Zwecke  den 
Alteingesessenen  oder  Finc^eborcnen  cntzoj^cn,  welche  es  früher 
j)achtcten  oder  frri  ausmit/en  durften;  die  liinwanderun<^f  engt  also 
die  Büdeniujt/.un^  i  i  K oloiualbcvölkerunc^,  mnnclimal  sehr  fühlbar, 
ein,  untl  wird  deshalb  vuii  dieser  und  deren  Vertretern  überall  mit 
feindlichem  Auge  angesehen.  Es  ist  deshalb  sehr  wenig  Sori;^e  für  die 
Einwanderer  von  den  zahlreichen  Landschaften  der  dünnbevölkerten 
liegenden  des  europäischen  Rußlands  zu  erwarten,  welche  ja  die 
Regierung  mit  (iesuchcn  überhäufen,  das  noch  vorhandene  freie  I^nd 
der  Kinwatuieruiig  zu  verschliefen;  oder,  z.B.  von  den  jetzt  <^c- 
planten  Landschaften  in  der  Kirgisensleppe,  welche,  wenn  sie  nur 
als  wirkliche  Vertreter  ihrer  Kommittenten,  der  Kirgisen,  auftreten, 
alles  M^Hche  tun  werden,  um  der  Einwanderung  ein  Ende  zu 
machen,  keines&lls  aber  um  de  zu  erkichtem.  In  diesen  und  allen 
ähnlichen  Fällen  werden  die  Landschaften  die  Einwanderer  kaum 
freundlich  empCaingen,  und  die  Kolonisationspolitik  auf  ihrem  ak' 
tiven  Beistand  aufzubauen  wurde  deshalb  ein  grofler  Fehler  sein. 
Wenn  solcher  Beistand,  ausnahmsweise,  aufrichtig  und  opferfreudig 
angeboten  wird,  müssen  solche  Angebote  mit  offenen  Armen  emp* 
fangen  werden.  In  der  Regel  mufi  aber  die  Sorge  um  die  Ein- 
richtung  der  Einwanderer  in  der  Kolonie  als  Staatsangelegenheit 
durch  die  Zentralübersiedlungsverwaltung  und  ihre  Lokalbehorden 
ausgeübt  werden. 
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Studien  zu  einer  Klassen-  und  Berufsanalyse  des 
Soziaiismus  in  Italien. 

Von 

ROBERT  MICHELS. 

HL  Die  802ialt&ti8che  Wählerschaft.'^) 
7.  Die  proletarische  Wählerschaft.  (Fortsetzung.) 

b)  Die  polilischen  ArbeiterabsUnenten. 

Will  eine  sozialistische  Partei  nicht  in  der  Kpisode  der  Sckteii- 
bildung  stecken  bleiben  oder  gar  m  ciiici  nichts  als  parlanicn- 
tarischen  Politikasterfraktion,  die  sich  von  den  bürgerlichen  Gruppen 
der  Linken  lediglich  durch  ein  proletarisches  Aushängeschild  unter- 
scheidet, herabsinken,  so  muß  sie  notwendigerweise  den  Charakter 
einer  Massenbewegung  tragen,  und  wie  bei  den  übrigen  Gelegen- 
heiten politischer  Aktion,  so  auch  bei  den  Wahlen  die  Arbeiter 
geschlossen  hinter  sich  haben.  Diese  conditio  sine  qua  non  ist 
bisher  noch  in  keinem  Lande  erlullt  worden.  Daher  —  zum  Teil 
wenigstens  —  die  Gebrechen  der  Arbeiterparteien,  die  in  ihnen 
So  häufig  hervortretenden  Erscheinungen  des  Sdctenweaens  einer- 
seits und  des  geschäftsmäfiigen  Politikastertums  andererseits. 

Wie  wir  aus  den  im  vorigen  Hefte  dieser  Zeitschrift  erschienenen 
l'ntersuch intimen  geseheii  haben,  bietet  unser  Untersuchungsobjekt» 
Italien,  für  eine  sozialistisch-parlamentarische  Massenbewc^ning  ein 
nur  sehr  knappes  Betätigungsfeld.  Die  I  legemonie  des  Analph^)e- 
tismus  im  italienischen  Proletariat  und  ein  im  höchsten  Grad  ver- 
zwicktes und  verzwacktes  Wahlrecht  reichen  sich  die  Hand,  um 

*)  ^  S\'         '      "  t'^lc.  u.  Teil  III,  I  ff.  im  ersten  Hefte  dieses  Bamics. 
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den  Kampfplatz  der  italienischen  Arbeiterschaft  bei  den  Wahlen 
auf  das  Möglichste  einzuengen.  Aber  zu  diesen  Ursachen  der  Kin- 
engun^  treten  noch  andere  dazu:  nicht  einmal  alle  dem  Proletariat 
zur  Verfügung  stehenden  Stimmen  entfallen  auf  die  Kandidaten 

der  Arbeiterpartei. 

Hier  ist  zunächst  ein  Element  in  Abzug  zu  bringen,  welches 

bis  jetzt  in  Deutsrliland  so  gerin r'fü'j^ig  ist.  daß  es  dort  bei  Wahl- 
hetrachtungen  gar  nicht  milcrwähnt  zu  werden  hratirlit  Seitdem 
der  Kirtcitag  von  (lenua  1S92  die  endgültige  1  reanung  /.wischen 
den  die  pnrlanientarischc  Aktion  verwerfenden  und  den  sie  aner- 
kennenden Sozialisten  besiegelt  hat,  existiert  in  Italien  eine  seih- 
ständige anarchistische  Partei.  h\  ihr  ist  die  sozialistische 
Gruppe  der  freiwilligen  Abstentionisien  in  Italien  zu  er- 
blicken. 

Bei  dcai  sich  aus  dem  theoretischen  Urundsatz  der  Gegner- 
schaft zu  jeder  festen  politischen  Organisation  (die  von  ihnen  als 
Zwang  empfunden  wird)  ergebenden  zahlenmäßig  völlig  unfaßbaren 
Gebilde  der  anarchistiaehen  Partei  ist  es  unmöglich,  über  ihre 
numerische  Starice  bestimmte  Angaben  zu  machen.  An  den  Wahlen 
SU  den  staatlichen  und  stadtischen  Körperschaften  beteiligen  sich 
die  Anarchisten  nicht  Auch  Kongresse  haben  sie,  trotz  wieder» 
holter  Anregung  dazu  aus  ihren  Reihen,  Wsher  nicht  veranstaltet.^) 
Ihre  Vereine  besitzen  eine  äußerst  lose  Form.  Alle  Versuche,  die 
Anhänger  der  Partei  zu  „regimentleren",  sind  an  dem  Widerstand 
der  Stimerianer  und  Nietzscheaner  unter  ihnen  gescheitert.  So, 
wo  bestimmte  Zahlen  fehlen,  lassen  sich  über  ihre  Stärke  nur  An- 
deutimgen  machen.  Im  Moment  der  Trennung,  auf  dem  Genueser 
Kongreß,  standen  den  106  parlamentarischen  46  antiparlamentarische 
Delegierte  gegenüber.  Freilich  dürften  diese  Zahlen  bei  den  völlig 
ungeregelten  Bestimmungen  über  die  Vertretung  der  einzelnen  sozia- 
listischen Gruppen  auf  dem  Kongreß  nicht  allzu  sichere  Rück- 
Schlüsse  auf  das  zahlenmäßige  Stärkeverhältnis  zwischen  Sozial- 
demokraten und  .Anarcliisten  gestatten.  T')azu  kommt,  daß  gerade 
in  den  nächsten  Jahren  nach  tler  (lenueser  Partci^chcidung  der 
.Anarchismus  st:trk  gcschwä(-lit  wurde  dadurch,  daß  sehr  beträcht- 
liche Teile  der  anarchistisclien  Gruppen  sich  von  dem  amurphischen 

')  Im  N'ivrniher  1905  i'-t  rs  den  UcmUhun);cn  des  rechten  Mügcls"  der 
Anarcliistrn  i^'  lun^v^i.  in  Krün  c  itun  KoDgrtrS  durcbxusctzcn,  ja,  sogar  —  horhbiU* 
dictu!  —  ein  Programm  zu  votieren. 
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Gebilde  loslösten  und  der  neuen  l'artei  der  erblühendeti  sozialisti- 
schen Arbeiterl )C\vii4ung  Italiens  anschlössen,  unter  ihnen  aucli  einige 
ihrer  wenigen  eitillut^rcichen  h'uhrer,  wie  der  X'enetianer  Carlo  Mon- 
ticelli,  und,  eini^^e  J.dire  später,  der  bereits  genannte  Gelehrte 
'  l'rancesco  Saverio  Merlino.  Mehrere  Ursachen  wirkten  bei  tiicscr 
Desertion  zusammen.  Zunächst  die  An/iehun<^skraft,  die  iedc  ^i^roße 
Partei  ausübt,  dann  auch  die  Erfolge,  welche  die  junge  sozialistische 
Partei  erzielte,  der  Glanz  iiirer  Namen  aut  allen  Gebieten  der  Po- 
litik, der  Kunst  und  der  Wissenschaft,  ihr  trotziger  Mut,  der  selbst 
in  den  gefahrvollsten  Tagen  des  politischen  Kampfes  nicht  er- 
mattete, der  siegreich  durchgeführte,  von  echt  sozialistischem  Geiste 
getragene  Obstruktionskampf  1898  in  der  Kammer,  endlich,  wie 
Merlino  meint,'-)  die  Politik  der  Regierung  den  Anarchisten  gegen- 
über, die,  jede  offene  Verbreitung  ihrer  Ideen  unterbindend»  ihnen 
nur  die  Wahl  liefi  zwischen  heimlicher  Verschwörung  oder  offenem 
Beitritt  zur  sozialistischen  Partei:  die  Ge&hr,  in  erzwungener 
Untätigkeit  vergehen  zu  müssen.  Immerhin  mag  es  richtig  sein, 
was  der  kürzilch  verstorbene  bedeutende  Greograph  an  der  Brüsseler 
yniversit^  Nouvelle,  der  auch  als  anardiistischer  Theoretiker  und 
Revolutionär  bekannte  Elis^e  Reclus,  in  einem  seiner  letzten  in  ita^ 
lienischer  Sprache  erschienenen  Essais  gesagt  hat,  daß  nämlich 
falls  ein  plötzliches  Miraculum  die  Aufstellung  einer  Statistik  über 
alle  die,  welche  sich  mit  oder  ohne  Begriffsverbindung  als  Anar- 
chisten bezeichnen,  ermöglichen  sollte,  die  Anhänger  dieser  Rieh« 
tung  sehr  viel  (cento  volte  piü)  zahlreicher  befunden  werden 
würden,  als  zu  Zeiten  der  Kongresse  der  Internationalen  in  Genf, 
im  Haap  und  in  Saint-Imier. ')  In  der  kurzen  Periode  rrcwaltif^en 
Neu  -  Aufflackerns  anarchistischen  Geistes,  anno  1S97,  als  Enrico 
Malatcsta,  aus  Amerika  /.urück<;ekehrt,  in  Ancona  die  ZeitsHirift- 
L'Agitazione  herausgab,  soll  allerdin<^s  der  Anarchismus  ui  den 
Marche  allein  1500  Anhänger  besessen  haben.*)  Fraglos  hat  die 
Entwicklung  der  anarchistischen  Partei  mit  der  sozialistischen  in 
Italien  nicht  Schritt  halten  können,  aber  ebenso  fraj^los  ist  der 
Anarchismus  im   politisciien  Leben  der  Nation  immer  noch  ein 

*)  F.  Savcno  Mrrlino,   .,Folemica  Minima**,  in  der  Moiiatfichrift  „lU^t* 
Crilioa  dcl  Socialismo"  I.  p.  813.    (Roma  1899.) 

Elisce  Reclus,  prctcM  Decadoua  Aa«rcbic»",  in  der  MonaUidirift 

„II  Pcnsicro"  II,  11  (Rum.i  19041 

*)  S.  „L'na  l'agina  cii  öioria  dcl  Fartito  Socialista  •  Anarcbico".  Krsocoatu 
dcl  Pr«ccflio  Bf«Iate»lA  c  Compagni.  Torino  189S.  Tip.  Sodaliito-An«rdiica.  ^.51. 
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nicht  zu  unterschätzender  Faktor.    Einige  Arbeiterkammern ,  wie 

die  in  Oirrara,  li^en  vollständig  in  ihren  Händen,  in  anderen,  wie 
in  Ancona,  Bologna  u.  a.,  haben  sie  tüchtige  Vertretungen  aufzu* 
weisen.  Da,  wo  die  Anarchisten  noch  stärkere  Gruppen  besitzen, 
wie  in  Rom,  Massa,  Pisa,  Carrara,  Ancona,  Mailand,  Palermo  und 
einigen  anderen  Städten ,  sind  sie  auch  im  Besitz  von  Wochen- 
blättern.'*^) Im  römischen  „Pcnsiero"  können  sie  eine  mit  Mäßigung 
und  X^ersländnis  (von  Luigi  Fabhri)  geleitete  Monats«;chrift  ihr  Eigen 
nennen.  Außer  diesen  genannten  Zeitscliriftcn  freilich  ist  die  Lite- 
ratur des  Anarchismus,  die  in  I'Vankreich  so  un<2;cincin  produktiv 
utid  reichhaltig  ist,  in  Italien  auLJerordentUch  gering.  Kine  eigene 
Büchcrproduktion  existiert  iibcthaupt  nicht.  Auch  die  Broschüren- 
htcralur  ist  über  alle  Begrifle  kärglich.  Außer  —  die  totalen  Wert- 
losigkeiten nicht  mitgerechnet  —  einer  Reihe  von  l  bersct/ungen, 
etlichen  warmherzigen  Skizzen  von  Luigi  Fabbri  (Lettcrc  ad  una 
Donna  suU'  Anarchia",  2'  Ediz.,  Chieti  1905.  l  ip.  Ld,  C.  di  SciuUo 
—  177  pp.).  und  einigen  Neuausgaben  älterer,  zumeist  in  klarem 
und  schönem  Stil  geschriebenen  Propagandaschriften  von  Enrico 
Malatesta  (die  besten:  „Fra  G>ntadini"  [Ancona  1896,  Tip.  An> 
conitana,  61  pp.|,  „II  nostro  Prc^[ramma"  [Paterson  N.  V.,  üp.  del 
Despertar,  31  pp. ,  „La  Politica  Parlamentare  nel  Movimento  So* 
dalista"  [Torino  1903.  A'mm.  delV  „AUarme^  33  pp.])>  sowie  einigen, 
zumeist  herzlich  schlechten,  Referaten  über  politische  Prozesse, 
nichts  als  einige  Heftchen  voll  ziemlich  primitiver  sozialer  Gedichte 
von  Pietro  Goril  Nur  die  Zweige  der  Jugendliteratur  und  mehr 
noch  der  Frauenfrage,  von  alters  her  schon  LJeblingsgebiete  anar- 
chistischer Spekulationen,  haben  eine  etwas  reichhaltigere  Bro« 
schürenliteratur  aufzuweisen.  —  Eine  warmherzig  geschriebene 
Arbeit  auf  populär-kriminalistischem  Gelnete  lieferte  Luigi  Molinari 
in  seinem  Werkchea  „II  Tramonto  del  Diritto  Penale".  (Marmirolo 
(Mantova)  1904.    Tip.  dell'  Univ.  Popol.  84  pp.)  — 

Der  GriHuI  für  dieses  Mißverhältnis  zwischen  der  relativen  Be- 
deutung der  Anarchisten  in  Italien  und  ihrer  gänzlich  bedeutungslosen 
Literatur  ist  —  wenn  auch  nur  zum  Teil  —  in  den  Verfolf^unf^jcn 
des  Staatsanwalts  zu  suchen,  die  denn  auch  die  Ursache  j^eworden 
sind,  daß  selbst  honte  nocli  weit  über  die  Hälfte  der  anarchistischen 
Broschüren  im  Ausland  ^^Schweiz,  Tunis,  Argentinien,  Nordamerika) 
gedruckt  wird. 

"^1  Die  bedeutendsten  davoa  sind  „11  Grido  della  t'ollm"  in  Maiimü ,  und 
die  ,^gitazione"  in  Kom. 
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Die  anarchistische  teilt  mit  der  sozialistischen  Partei  Italtcns 
die  Erscheinung,  daß  die  Mehrzahl  ihrer  Führer  bürgerlichen  Kreisen 
entstammt.  Ks  sei  nur  an  den  Rechtsanwalt  und  Dichter  Pietro 
Gori  'len  Rechtanwalt  und  Gelehrten  Luigi  Molinari,  der  in  Mantua 
die  Zeitschrift  Universiiä  IV)polarc  herausf,nbt,  den  jungen  Rechts- 
anwalt I.ihero  Merlino  (der  Solln  I'.  Saverio  M.'s*j  in  Rom  und 
den  Haiidlungsgehilten  Domciuco  Zavattero  in  Turin  erinnert. 
•Sicher  ist  hinp;:efjen,  dali  die  Masse  der  anarcliistisclicn  i'artei  sich 
in  weit  liölicrein  Grade  aus  Arbeiterkreisen  rekrntiert  als  die  — 
allerdinj^s  weil  zahlreichere  —  iMasse  der  Sozialdemokratie.  Auch 
sind  es  zweifellos  durchaus  nicht  nur  Analphabeten,  sondern,  wie 
dem  Schreiber  dieses  aus  eigener  Anschauung  bekannt,  vielfach 
fjerade  bessergestellte  Arbeiter,  welche,  enttäuscht  über  die  zahl- 
reichen Gebrechen  des  parlamnitarischen  Mechanismus,  der  anar- 
chistischen Richtung  anhängen.  Verstärkt  wird  diese  Strömung 
noch  nicht  unbeträchtlich  durch  die  geschickte  Taktik  der  Führer» 
welche  die  mit  den  allgemeinen  Wahlen  sich  regelmäßig  anstellende 
Erregung  im  Volke  in  sehr  gewandter  Weise  2U  ihrer  Propaganda 
ftir  die  Stimmenthaltung  ausnutzen.  Zumal  im  Jahre  1904  bei  den 
letzten  Wahlen  zum  Parlament  haben  sie  hiermit  soaalistischerseits 
eingestandenermaßen  der  sozialistischen  parlamentarischen  Partei 
nicht  unerheblichen  Abbruch  getan.') 

Eine  zweite  abstentionistische  Arbeiteigruppe  wird  vom  Mazzi- 
nismus  alten  Stils  geliefert,  eine  Parteispezies,  die  heute  freilich  zu  einer 
bloßen  Sekte  herabgesunken  ist  und  im  politischen  Leben  kaum 
noch  mitzahlt.  Immerhin  haben  sich  bei  den  letzten  Wahlen  noch 
genug  alte  intransigcnte  Jünger  des  maestro  zusammengefunden,  um 
an  die  Wählerschaft  ein  Manifest  zu  erlassen,  in  welchem  daran  er- 
innert wird,  daß  Mazzini  auf  dem  Standpunkt  gestanden  habe,  die 

*)  Kin  echtes  rccltr  [••  ■■mpcl  der  klassischen  ilalienischen  politischen  Tole- 
ranr:  Während  (in  dtn  IcUlcii  Wahlen'  Vater  Merlino  ah  Kandidat  der  »ot.  Partei 
/um  r.irlamcnt  aufgestellt  worden  \v;ir  und  für  h>i  in<-  Wahl  l'ropafjnnda  iiiachle, 
unternahiu  Merlino  äubn  in  der  /xit  Agitationstourcn,  um  die  Arbeiter  von  der 
Wahl  abstthaltea,  was  bdde  niebl  verhinderte,  benliehe  Fieuttde  tu  bleiben,  die 
Reebttaowaltschafk  «ia  Kompagnons  zu  treiben  nnd  sogar  in  einen  Hanse  znsanunea 
zu  wohnen.  Die  als  „gemütlich**  geltenden  Deutschen  sind  —  dank  ihres  noch  ge> 
ringen  Kntwicklangsgrades  politischer  Kampfesformen  —  in  rebus  poKticis  weniger 
gemütlich ! 

')  Die  anarchistische  Partei  in  Italien  wird  uns  noch  im  nächsten  Kapitel 

beschäftigen. 
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Institution  der  Monarchie  mache  jede  Mitwirkung  des  Volkes  an 
der  Herrschaft  illusorisch  und  eine  Beteiligung  an  der  Wahl  be- 
deute deshalb  nur  eine  Kräftevergeudung.  Aus  diesem  Grunde 
sei  es  Pflicht  aller  ernsten  Männer  „di  astenersi  dalle  ume  come  si 
asterranno  semprc  sino  a  che  una  costituente  ttaliana,  surta  per  virtü 
e  forza  del  popolo,  non  avrä  sanzionato  in  esso  il  diritto  al  suAiragto 
universale  con  reggimento  repubblicano."  '*)  — 

Außer  den  Anarchisten  und  dem  jährlich  mehr  zusammen- 
schmelzenden Häuflein  der  Altrepublikaner  kommt  aber  noch  eine 
dritte  Kategorie  politisch  interessierter  Arbeiter  in  Betracht ,  die 
ebenfalls  aus  politischen  Erwägungen  jede  Teilnahme  an  der  Politik 
vcrfehmt.  Diese  dritte  Kategorie  ist  nur  aus  der  eigenartigen  Ent- 
wicklung der  spe/.ifisrh  italienischen  Geschichte  zu  verstehen.  Sie 
datiert  ans  der  großen  Kontliktszeit. 

Das  l'apsttum  verweigert  der  savoyischen  Monarchie  die  Aner- 
kennung.   Es  hat  de  iure  noch  keinen  Frieden  mit  dem  Konig 

von  Sardinien  geschlossen          ein  Rc  d  Italia  existiert  für  es  nicht  — 

und  kaj^i/icrt  sicli  noch  immer  darauf,  die  Eroberung  Roms  und 
die  Auslöüchung  der  weltlichen  Herrschaft  des  Krummstabs  für 
usurpatorische  Akte  zu  erklären,  denen  es  die  nachträgUchc  Sank- 
tion —  in  l'reußcn  Deutschland  würde  man  sagen:  die  Indemnität  — 
verweigert.  Vom  völkerrechtlichen  Standpunkt  eine  Haltung,  gegen 
die  sich  natürlich  nicht  das  Geringste  einwenden  läßt.  Aus  dieser 
Stellungnafame  des  V^atikans  zum  geeinten  Italien  ergibt  sich  mit 
logischer  Konsequenz  der  unaufhörliche  taube  Kampf,  den  weltliche 
und  geistliche  Autorität  in  Italien  seit  1871 .  miteinander  itihren 
und  der  seinen  prägnantesten  Ausdruck  in  der  Tatsache  finden 
dürfte,  dafi  ein  päpstliches  Verbot  jedem  Wahrzeichen  staatlicher 
Autorität  —  der  italienischen  Flagge  —  den  Eintritt  in  die,  besitz* 
rechtlich  nicht  einmal  ihr  gehörigen,  Kirchen  untersagt,  eine  Tat- 
Sache,  die  geeignet  erscheint,  zugleich  auch  die  Schwäche  des  Staates 
in  diesem  Kampfe  oflfensichtlich  zu  erweisen,  wie  denn  überhaupt 
den  Quirinal  durchaus  den  defensiven  Teil  darstellt  und  nur  der 
Not  gehorchend  sich  am  Kampfe  beteiligt,  in  jedem  Falle  aber 

*)  S.  ATunli!  Nr.  2843  .  nuui  beachte  das  in  »licscin  Sinuc  veraltete  Worl  „reg« 
gimento",  das  hier  mit  einer  gewissen  Ostentatioo  an  die  Stelle  de«  fraaifisiieliea, 
äh€r  dem  Sprachf^braueh  der  ilalienuehcn  politischeo  Kreise  weit  vertrftutcrea  Worte» 
rigine  geteilt  ist  Die  Kepublilnner  sind  eben  die  cinztgen  HOter  der  „patrio* 
üsehen**  Tradition  im  Lande,  und  als  solche  auch  die  abgefeimtesten  Gegner  aller 
„nltramontanen**  Fremdwörter ! 
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Stets  ängstlich  darauf  bedacht  gewesen  ist,  alles  zu  venneiden»  was 

das  Papsttum  noch  mehr  verbittern  könnte.  Diese  Friedlosigkeit 
in  den  Bczichiin  rn  zwischen  den  beiden  Autoritäten  ist  auch  auf 
das  Gebiet  des  Wahlkampfes  hinüber^eleitet  worden.  Man  hätte 
meinen  kdnnen,  das  sie,  wie  das  in  Deutschland  geschehen,  die 
\'eranlassung  zur  Gründung  einer  starken  katholischen  Partei  hätte 
geben  müssen,  welche,  auf  Kroberung  staatlicher  Macht  und  Ein- 
flusses ausgehend,  und  ihre  Eroberungen  in  den  Dienst  der  leidenden 
Kirrhc  stellend ,  eine  Art  Aushöhhtn<x  der  ^gegnerischen  Maclit  von 
innen  heraus  nnzustrebcn  die  Tendenz  verfolge.  Aber  in  Italien  hat 
das  Papsttum  den  umgekehrten  W'ci^  i^ewählt.  Es  beabsichtigte, 
das  offizielle  Königtum  zu  isoltrreii.  es  den  Gewalten  des  poli- 
tischen Radikalismus  j^'e^^cnübcr  s(-liaclinialt  zu  setzen,  es  an 
seiner  eigenen  Unfähigkeit  hilflus  zugrunde  gehen  7M  lassen,  um 
ihm  dann  spater  vielleicht  im  letzten  Moment  auf  diesem  Wege 
desto  vvertM  liiere  Zugeständnisse  zu  ertrotzen,  den  Kaufpreis  seiner 
Freundscli.ilL  um  ein  Beträchtliches  zu  steigern.")  So  hat  sich  die 
kirchliche  ücgnerbchaft  zum  Staate  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Wahlen  geltend  gemacht.  Schon  1858,  als  die  ,,Piemontesen*'  noch 
in  ihren  heimatlichen  Barg«a  weilten,  hatte  der  Papst  allem  katho* 
tischen  Wählern  des  Königreichs  die  Beteiligung  an  den  politischen 
Wahlen  untersagt.  Nach  der  Besetzung  des  Patrimonium  Petri  wurde 
das  Verbot,  das  bis  dahin  nur  lax  gehandhabt  worden,  verschärft. 
Die  Jahre  1870,  1874,  endlich  1886  bedeuten  die  Etappen  dieser 
Verschärfung.^^)  Leo  XIIL-Peoci  setzte  die  Politik  Pio  Nonos  fort. 
Die  Order,  die  an  alle  Gläubigen  und  Treugebliebenen  eiging  und 
die  in  der  Bulle  Non  expedit  ihren  Höhq>unkt  errdchte^  wurde  zum 
vornehmsten  Mittel  politischer  Repressalie  gegen  die  Casa  Savoja. 
Kein  wahrer  Christ  katholisch  •apostolisch 'romanischer  Konfession 
sollte  sich,  weder  aktiv  noch  passiv,  an  den  Wahlen  im  usurpatori* 
sehen,  Sakrilegen  Staate  der  Krone  Italiens  beteiligen  dürfen.  Das 

"1  Man  konnte  ilir^t-  l'ulitik  d<  i  l'apsUums  der  Kroii'.-  Italien  gcgcniib>cr  mit 
<lei  dc.v  Zentrums  vcrsuü  deutsch?  Keicbsregicrung  vergictchcn.  Nur  sind  die  GrÖflea- 
Terhihnbie  ichr  venchiedca.  In  ItaUen  ist  diese  PolkHt  granniger,  grausamer, 
«nerbittlicber,  wenagleidi  die  letile  Zeit  eiaife  Mildemng  gebracht  bat  Maa  Juan 
safea:  wSbread  in  Italiea  der  katboliidiea  Politik  das  Komprooiii  ah  Endxiel 
eilt,  i»t  er  den  dcaltchea  Zentrum  Mittel.  Die  fiipsüicbe  Politik  ist  ia  Italiea 
nuiil<;il,  revolutionär,  in  Deutschland  revisionistisc)      :  ■  ortunislisch. 

1*')  Vßl  r.dele  Lainpertico,  „L'ltalia  e  la  CLiesa".  Firenze  1890.  Ufficio 
«IcUa  Kasscgna  Nazionalc.  p.  9 
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Elettt  Elettoril  wurde  zu  dem  von  der  Kirche  ausgegebenen 
Losungswort  der  katholischen  Büigerschaft. 

Inwieweit  hat  dieser  Schachzug  des  Vatikans  Krfol.;  ;^ehabt: 
Im  Jahre  1886,  also  zu  einer  Zeit,  als  die  Nähe  des  Verbotes 
seine  Wirksamkeit  noch  nicht  abjjeschwächt,  haben  in  der  Hauptwah 
(primo  scrutinio)  von  2420527  Wahlberechtigten  nur  i  4(5  801,  d.  h. 
58,5  Pro/.,  ihre  Stimme  al^egeben.  Wird  man  deshalb  alle  Wahl- 
abstinenten  den  Papisten  zuzählen  dürfen  r  Eine  Antwort  auf  diese 
Frage  wird  nicht  schwer  zu  finden  sein,  wenn  wir  unseren  Hlirk  auf 
die  Wahlbeteiligung  in  den  einzcincu  Provinzen  richten.  In  den  l)e- 
kanntlich  stark  religiösen  Pruvin/x-n  des  mezzogiorno  betrug  die 
WahlbeteiliL,niu;^  in  Aljruz/.i-MoHse  72,06  Proz.,  Apulien  79,54  Proz., 
Culabrien  72,93  Proz.  Hier  hätten  also,  wenn  unsere  PVage  allit- 
mativ  zu  lösen  wäre,  die  Pa[)i->ten  27,94  Proz ,  26  4G  Pro/...  27,07  Proz. 
der  Bevölkerung  ausgemacht.  In  Norditalicn  hin;^^ei^^cn  war  die  Wahl- 
beteiligung eine  ganz  un;^^leicii  geringere,  in  der  Lombardei  48,50  I'roz,, 
in  Venetieu  30  Vio/..,  in  Ligurien  51,61  i'roz.  und  in  Picmunl 
51,68  I'roz.  Im  süditalienischen  klerikalen  Avellino  beteiligten  sich 
8448  Proz.,  im  norditalienischen  Bergamo  27,82  Proz.  an  der  WahK") 
Die  am  meisten  katholisch  gesinnten  Gegenden  wären  also  dem- 
nach in  dem  als  Geburtsland  des  Radikalismus,  Republikanismu& 
und  Arbeitersozialismus  bekannte  industriereiche  Norditalien  zu 
suchen  1  Das  Problem  so  stellen,  heifit  es  negieren. 

Die  starke  Wahlbeteiligung  in  Süditalien  und  die  schwache  im 
Norden  des  Landes  beweisen  gerade  das  Umgekehrte,  was  sie  zu 
beweisen  scheinen.  Im  mezzogiorno  sind  die  konservativen  Kan- 
didaten, wenn  sie  auch,  dem  Befehl  des  Papstes  folgend,  sich  kein 
katholisches  Programm  gegeben  haben,  und  wenn  sie  auch,  anderer- 
seits, nicht  auf  dem  Boden  der  weltlichen  Herrschaft  der  Kirche 
stellen,  fast  durchgehends  klerikal  gesinnt.  Die  klerikale  Bevölkerung 
glaubt  also,  auch  wenn  sie  es  mit  dem  non  expcdit  nicht  so  genau 
nimmt,  gerade  im  Interesse  der  Katholizität  zu  handeln,  wenn  sie- 
diese  Leute  in  die  Kammer  hineinwählt.  Im  Norden  hingegen,  wa 
der  philosophische  Antiklerikalismus  seit  1848  in  den  Städten  ungemein 
lebendig  geblieben,  und,  ferner,  das  in  den  langen  Jahrzehnten  der 
Befreiun-^'skanipfe ,  die  ja  hier  im  Norden  vorzugsvrisr  ifircn  Aus- 
gnnf^spunkt  f.inden,  -^^cstählte,  mit  dem  Antiklerikah^nuis  historisch 
notwendigerweise  verbundene  Bewußtsein  der  unbeschadet  aller  so- 

")  Idem  p.  94  rt. 
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sialen  Kritik  subsistierenden  Freude  am  nationalen  Reiche  noch 
nicht  eingeschlafen  ist,  haben  sich  selbst  die  Kandidaten  der  kon- 
servativen Cliquen  noch  eine  gewisse  Aversion  gegen  Rom  und 

eine  gewisse  Hinneigung  zum  Freidenkertum  bewahrt.  Hier  im 
Norden  also  mufi,  im  Gegensatz  /.um  Süden,  der  klerikale  Absten- 
sionismus  so  lange  eine  Existenzberechtigung  haben,  bis  seinen  An- 
hängern nicht  der  permesso  zu  einer  eigenen  offen- katholischen 
Kandidatenaufstellung  gegeben  wird.  Die  konservativen  Abgeord- 
neten des  Nordens  sind  in  ihrer  Mehr/alil  antiklerikal,  die  des  Südens 
in  ihrer  Mclir/alil  klerikal,  wie  sich  das  bei  Gelegenheit  <1es  Zaiiar- 
dellischen  Gedanken'^  rmd  Ikrcnini  -  Borcianischen  Kutwurfes  zur 
^'ndlichen  Fünfiihrun^  eines  Ehescheidun;^s|^escizcs  -  Italien  besitzt 
den  zwcifclhalien  \'orzu{^.  neben  Spanien  der  in  elierechtlicher  Hin- 
sicht zurücky,el>Uebenstc  Staat  des  christliclien  Kuroj)a  zu  sein  — 
1902  klar  zeigen  sollte,  wo  die  Konservativen  des  Nordens  (zumal 
<iie  custitiizionali  zaiiardelUani)  im  Namen  des  Liberalismus  für  diese 
fortschrittliche  ücselzcsänderung  in  der  Regel  ebenso  lebhaft  ein- 
traten als  sie  die  Konservativen  des  Südens  im  .Namen  des  Katho- 
lizismus verwarfen.  Dementsprechend  können  wir  in  Stiditalien 
einen  hohen  Bruchteil  der  Wähler,  in  Norditalien  hingegen  einen 
solchen  der  Nicht  wähl  er  den  Klerikalen  zuzählen.  Was  nun  die 
soziale  Stellung  der  katholischen  Abstinenten  betrifft,  so  dürften  sie 
sich  neben  der  ungeheuren  Majorität  der  Priesterschaft  aller  Grade 
sowie  einzelnen  Teilen  des  loyalen  Adels  —  die  nepotistischen 
Familien  der  aristocrazia  nera  Roms  zumal  aus  Kleinbürgern, 
Bauern  und  Arbeitern  der  Kleinstädte  rekrutieren. 

c)  Die  katholUch-sozialc  Hrwcgung. 

Die  letzten  Wahlen  <  1904)  bedeuteten  einen  liruch  mit  der 
■alten  vatikanischen  Politik  des  Abstentionismus.  Im  Herbst  1902,  als 

die  Bcwe<^un^  des  I*ro-Divor7io  durch* die  Lande  ging,  hatte  sich 
in  kath')li^chen  Kreisen  die  I-  iniifiniluiig  von  der  Notwendigkeit  einer 
mehr  als  ]>a<<:ven  Teilnahme  an  der  ( iesetzgebunv^^  zum  ersten  Male 
deutlicli  geltend  gemacht.  Sie,  die  politischen  Abstinenzler,  hatten  dem 

")  über  sie  und  ihre  soziale  und  politische  Stellung  berichtet  ausführlich 
AVerncr  Sombart  in  seiner  Schrift:  „Die  römische  Campagna".   Eine  natiooaU 

ökonomische  Studie.  Leipzig  1888,  Verl.  von  Duncker  und  Humblot.  S.  61  ff. 
Dir  eine  vorzügliche  jisycholojjischc  Frgänzunt:  fitn!  -t  ;i  Irm  Buch  von  Edniond 
About:  „Ua  Question  Komaine".  Bnixelles  1859»  Mcliac,  Caus  et  Cie.  Libr.-Edit. 
p.  79  ff. 
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von  ihnen  pcrhorriszierten  Parlament  eine  mit  vielen  Tausenden  von 
Unterschriften  bedeckte  Petition  unterbreitet,  in  der  sie  im  Interesse 
der  „Moralitäl"  darum  einfcamen,  der  christlichen  Die  ihre  Unauflös- 
iichkeit  vor  dem  Gesetz  zu  behssen.    1 903  ereignete  sich  dann  der 
Wcdisel  im  Ponttfikat,  der  einen  bürgerlichen  Bauernsohn  zur  Herr- 
schaft brachte,  ein  Jahr  später  der  anscheinend  die  Grundfesten  der 
büiigferlichen  Gesellschaft  bedrohende  Generalstreik  der  Arbeiterschaft. 
Der  Kampf  gegen  die  Umsturzpartei  wurde  nun  zum  Anlad  —  oder 
Vorwand?  — '  einer  Änderung  in  der  Haltung  des  Stuhles  Petri 
zum  Problem  der  Wahlen.  Pio  X.  beseitigte  von  der  Auffassung 
des  non  expe<fit  den  Nebenbegriif  des  noli  me  tangere  unentwegter 
Intran^genz.  Die  alten  Verordnungen  wurden  nicht  aufgehoben,  sie 
"Wurden  lediglich  „cr^^^änzt".   Hatte  die  geistliche  Autorität  bisher 
das  Verbot  der  Teilnahme  vor  jeder  Neuwahl   den  tjläubigen 
frisch  einzuschärfen  für  gut  befunden,  so  schwieg  sie  sich  diesmal 
aus  und  überließ  es  der  Initiative  jedes  einzelnen,  das  Richtige  und 
Zweckmäßige  herauszufinden.  Gleichzeitig  aber  wurde  unter  der  Hand 
einigen  Bischöfen  des  Nordens  zu  verstehen  gegeben,  daß  man  eine 
aktive  RctcihVunfj  an  den  W'alilcn  unter  cijjenem  Banner  für  dic^^mal 
—  ausnahmsweise,  aber  vielleicht  j)crmanent  —  nicht  ungern  sähe. 
Auf  diese  Weise  erstanden  —  zum  erstenmal  seit  dem  Bestehcfi  dt  s 
Königreichs  —  katholische  Kandidaturen  und  zwar,  wir  wissen 
nun  warum,  im  Norden.    Sie  fanden  ein  lebhaftes  Kcho  in  der  Be- 
völkerung. In  Mailanti  I\'  schlugen  die  Ausges[)rociien-Kaiholischt'n 
mit  ihrem  Marchese  Dr.  Carlo  Ottavio  Cornaggia,  dem  Direktor  der 
mächtigen   kiLiikalen  \'crcinigimg  La  Lega   I.oml)arda  und  einem 
Hauplbcfürwortcr  der  neuen  Taktik,  an  der  Spitze  (2331   St.)  — 
signaculum  in  vessillo  —  den  liberalen  Prof.  Luigi  Mangiagalü 
(1 199  St.)  mitsamt  den  republikanischen,  sozialistisch>revisionistischen 
und  soziailstisch-xadikalen  Kandidaten  gleich  im  ersten  Wahlgang 
aus  dem  Felde.  In  Treviglio  stellten  sie  den  Rechtsanwalt  Agostino 
Cameroni  auf  (1969  St.).  dem  es  freilich  trotz  Aufbietung  aller 
Kräfte'*)  —  Wahlbeteiligung  von  goProz.!  —  nicht  gelang,  in  der 
Stichwahl  den  radikalen  Adolfo  £ngel,  den  alten  Abgeordneten  des 
Kreises,  auf  den  die  sozialistischen  Stimmen  ausscht^gebend  über- 
gingen, zu  verdrängen.   In  Rh6  (Lombardia)  unterlag  der  Dr.  Fi- 
nppo  Meda,  Chefredakteur  des  Osservatore  Cattolico,  mit  1265 
Stimmen  ehrenvoll  seinem  Gegner,  dem  liberalen  Bankier  Baron 

S.  bieraber  u.  a.  eiocn  Artikel :  „Die  iulieoischen  Katholiken  und  die  po> 
Ktiichen  Wafalen".  in  der  Kölnischen  VolkszeiUing,  XXXXV,  Nr.  99t'  (23.  Nov.  04<. 
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Giuseppe  Wen  •Wei6.  In  Bergamo  aber  gelang  es  ihnen,  mit  ihrem 
klerikal-konservativen  Kartellkandidaten,  dem  Präsidenten  der  Handels- 
kammer und  Direktor  einer  Societa  Cementi  e  Calci  Idrauliche»  Giu« 
Seppe  PiccineUi,  den  ehemaligen  sozialistischen  Abgeordneten  und 
Nobile,  Rechtsanwalt  Fcderico  Maironi,  zu  Fall  zu  bringen.  In  an- 
deren Kreisen  stellten  sie  zwar  keine  eigenen  Kandidaten  auf,  ver- 
halfen aber,  wie  in  Varese,  wo  sie  ihre  Stimmen  geg^en  den  Pro- 
fessor f  .iiiiM  Marin  Rossi  aus  Genua  abf^ahen,  dem  königstrcucn 
Liberaleil  zum  Siej^o  über  den  Sozialisten.  Die  fast  vollständiger 
politische  Desurgaiiis  itiMn,  in  der  die  Kallioliken  in  Italien  Ijisher 
gelebt  hatten,  sowie,  noch  mehr,  die  unerwartete  Schnelligkeit  und 
die  Halbheit,  mit  der  l*io  X.  seinen  Frontwechsel  vorgenommen 
hatte,  ließen  weder  die  ganze  Stärke  der  I'a{)istcn  noch  die  Reaktion 
der  AnlipajMsten  auf  diese  voll  zum  Vorschein  koninu  n.  Jedenfalls 
darf  au>L,'e.spro(du-n  wi-rdeu ,  daß  crstere  sicherlich  nicht  schlechte 
i'iüben  ilires  KcMinens  ableiste  und  mit  ihren  ersten  Iirfol;4cn  einer 
jungen  kalhülischen  l'arlci  nach  dem  Muster  des  Zentrum  in  Deutsch- 
land eine  gut  fundierte  Basis  zu  garantieren  scheint  In  den  Stichwahlen 
sollte  sich  die  AngriAslust  der  jungen  Partei  noch  akzentuieren. 
Konnte  sie,  aufler  in  Treviglio,  eigenen  Kandidaten  nicht  mehr  zum 
Siege  zu  verhelfen  versuchen,  so  gab  sie  desto  eifriger  ihre  Stimmen 
gegen  die  Sozialisten  ab.  Fast  allerorts  konnte  man,  vielfach  von 
erbitterten  Proletarierinnen  weidlich  beschimpft  und  mit  Ciulem  Obst 
beworfen,  selbst  die  Geistlichkeit  im  Habit  zur  Urne  gehen  sehen^ 
und  vielerorts  ist  es  den  Klerikalen  gelungen,  die  Sozialisten  noch 
in  letzter  Stunde  zu  schlagen.  So  im  Toskanischen  und  Emilia- 
nischen, so  in  Brescia,  Turin,  Como,  so  vor  allen  Dingen  auch  in 
Rom  II,  wo  sie  den  von  Republilcanern  und  Liberalkonservativen 
(Fabio  Ranzt)  als  einem  Gelegenheits-Kartell  der  ,d*orta  Pia"  unter- 
stützten Sozialisten  Knrico  Ferri  gegen  den  allerdings  durchaus 
klerikal  ^^esinnten  bekannten  „patriotischen  Konservativen"  und  Ober- 
stabsarzt der  Marine  a.  D.  Fetice  Santini  -  er  war  das  erste  Parla- 
mentsmitglied, das  trotz  seiner  Eigenschaft  als  Mitglied  einer  vom 
Papst  nicht  anerkannten  Körperschaft  im  Vatikan  utn  eine  Audienz 
nachsuchte  und  sich  den  apostolischen  Sc^en  erteilen  lirß  -  unter- 
stützte. Giovanni  De  Nava  vom  A\anti  bringt  eine  lange  Zu- 
samnienstpllun£j,  nach  welcher  die  Klerikalen  in  nicht  weniger  als 
26  VValilkreisen  den  sozialislisc  hen  Kandidaten  zu  P'all  gebracht  und 
in  II  eriieblich  gefcährdct  hätten. 

'*)  S.  Avamil  Nr.  2&SI. 


Prolclariot  wd  Bourgeoine  in  der  sociaVatiichen  Bewegung  Itelieu. 


Diese  junge  katholische  Partei  ist  nicht  klerikal  im  Sinne  Pio 
Nonns.  Kntstandcn  als  Protest  f^egcn  die  soziale  Revolution",  ist 
sie  über  das  non  expedit,  diesen  qualifizierten  „Protest  des  Heili^'en 
Stuhles  ^a';^a"n  die  Revolution"  (tlcr  Kinhcitskämpfer) .  7.ur  I'a^cs- 
ordnun;4  übergegaii^'cn.  So  ist  es  nicht  verwunderlich,  daß  ihr  \  e>r- 
nehmster  Führer,  Dr.  (  ornaj^i^ia,  erklären  konnte,  auf  dem  Status 
quo  zu  stehen.  Die  klerikale  Bewegung  verfolgt,  weiui  wir  von  den 
Anhängern  des  mehr  intransigent  gerichteten  Mcda  absehen,  wie  das 
auch  ihre  Aufrufe  in  der  Wahlzeit  beweisen,  eine  ausgesprochen 
konservative,  antidemokratische  aber  nicht  antiroyalistische,  kurz 
opportunistische  Richtung. 

Ist  sie  deshalb  keine  „Arbeiterpartei"?  Hat  sie  deshalb  keine 
proletarische  Gefolgschaft  aufzuweisen?  Schon  die  hohen  Stimmen- 
zahlen,  die  für  ihre  Kandidaten  an  einigen  Orten  in  den  Industrie' 
Zentren  des  Nordens  abgegeben  wurden,  weisen  darauf  hin,  dafi 
dem  doch  so  ist.  Aber  es  existiert  noch  ein  anderer  Grund,  der 
mit  voller  Gewifiheit  dafür  spricht. 

Werner  Sombart'*)  hat  in  einer  1893  erschienenen  Studie  seiner 
Verwunderung  darüber  Ausdruck  gegeben,  daß  die  Kirche  es  am 
Eingreifen  in  die  soziale  Bewegung  in  Italien  so  völlig  habe  fehlen 
lassen  und  dafl  ihr  Einflufi  auf  das,  zumal  industrielle,  Proletariat 
•ein  nur  so  geringer  sei.  —  Heute  würde  man  das  nicht  mehr  ohne 
weiteres  wiederholen  können. 

In  den  katholischen  Kreisen.  Italiens  ist  seit  der  kurzen  demo- 
kratischen Phase  im  lieben  Pio  Xono's'®)  die  Demokratie  nie  völlig 
verabschiedet  worden.  Aber  die  eigentümlichen  Verhältnisse,  innerhalb 
derer  der  italienische  Klerus  sich  zu  bewegen  hatte,  bewirkten  es, 
■daß  das  demokratische  Ventil  sich  nicht  zu  einem  Sturmwind  gegen 
•die  autoritative  Kirche,  sondern,  meist  in  eigentümlicher  Zusammen- 
setzung mit  papistischer  Intransigenz,  gegen  die  italienische  Staats- 
rc<^ierung  öffnete.  In  den  Wirren  der  Jahres  i8q8  haben  die  demo- 
kratischen Katholiken  in  denkbar  gespannter  Kampfeslust  Srhulter 
an  Schuher  mit  den  Sozialisten  und  Anarchisten.  Repui)likancrn  und 
Radikaien  gegen  die  Regierung  gekämpft  und  sie  in  helligster  Form 

1^)  Werner  Sombart,  „Studien  zur  Entwicklungsgeschichte  des  italienischen 
Proletariato,"  im  „AKhiv"*,  Bd.  VI,  Heft  a  (Berlin  1893).   S.  317. 

'*)  Aus  der  reichen  und  instruktiven  I.ilrratur  über  dieses  inicrmesso  päpsl» 
lidier  Politik  scheint  mir  das  seltene  Büchlein  von  Kilippo  De  Boni,  „II  Papa 
l'io  IX.  Nrttf".  Capolago  1850.  Tip.  ifllmica,  259  pp.,  da6  viel  interi-ssantes 
Detail  bietet,  bejondirs  ncnncnswt-rt. 

Atchiv  fiir  S»>(alwiM«nicbafl  u.  SotialpoUtik.  tV.  (A.  f.  mt.  G.  u.  St.  KXII.-3.  >9 
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für  die  Brotteuerung  und  die  militärischen  lU^erpfriffe  mit  verant- 
wortlich f^emacht.  Zahlreiche  klerikale  Zeitunf^en,  darunter  der 
Osservalore  Cattolico  in  Mailand  und  die  ünita  Cattolica  in  Florenz, 
wurden  sequestiert,  das  Haupt  der  Demokratischklerikalen  selbst, 
die  streitbare  aber  vornehme  Kämpfergcatalt  des  Mailäntlcr  Priesters 
Don  Davide  Albertario  krieL,^s;7crichilich  zu  zwei  Jahren  deten/.ione 
verurteilt.  Eine  kalholisehe  Demokratie  existierte  also.  Nun  ent- 
steht die  I'Va^e:  Wie  hatte  sich  die  offi/.ielle  Kurie  zu  ihr  gesteilt  : 

Zunächst  nicht  ungünstig.  In  einem  Lande,  wo  das  Papsttum 
mit  der  weltlichen  Obrigkeit  in  heftigem  Zwist  lag,  konnte  ihr  die 
politische  Demokratie,  zumal  wenn  sie  nur  einen  .Teil  der  päpst- 
lichen Anhängerschaft  um&^e  und  nicht  im  Begriffe  stand,  über- 
mächtig KU  werden,  nur  nützlich  sein.  Aufierdem  verfocht  Albertario 
ja  gleichzeitig  die  politischen  Postulate  des  Klerikaltsmus.  Audi 
einem  hochgestellten  „Demokraten",  den  Cremoneser  Bischof  Kar- 
dinal Geremia  Bonomelli,  der  erste  italienische  höhere  Geistliche, 
der  der  Sozialdemokratie  in  Schrift  und  Rede  entg^entrat,  vernek 
die  Kurie  ohne  Besinnen  sein  allzu  weltliches  und  „staats^erhaltendes 
Wirken,  da  er  sich  in  sozialen  Dingen  ganz  in  den  Bahnen  der 
vatikanischen  Politik  bewegte. 

Leo  Xni.  hatte  bereits  1891  in  seiner  berühmten  Encyklika 
Kerum  Novanim  Grelegenheit  genommen ,  gleichzeitig  seinem  Mit- 
gefühl für  die  traurige  I-agc  der  Arbeiterschaft  und  seiner  Striktesten 
Gegnerschaft  zum  Sozialismus  Ausdruck  zu  verleihen.  Diese  Gegner- 
Schaft  kollidierte  nicht  mit  dem  politischen  Kadikalismus  Don- 
Albertarios,  aber  sie  sollte  es  sehr  bald  desto  mehr  mit  der  jung- 
katholischen  sozialen  Bewei^ung,  die  sich  um  die  Mitte  der  neun- 
ziger Jahre  allmählich  aus  dem  Chaos  katholischer  Volksströmungen 
herausgehoben  hatte. 

Wir  sprechen  hier  von  der  Democraz  ia  Tristiana.  (Ge- 
führt von  lunj^fen  idealistischen  Priestern  —  Don  Roniolo  Murri,  dem 
Lehrer  am  Imoleser  Friesterscminar  Don  Domenico  Conti  und  seinem 

*')  Immerhin  bat  schon  Bonomelli  Inswcilen  dem  So«i«lismttt  bedenUtcbe 
Konzessionen  gemacht.  Er  saft  einmal:  „In  dieser  getellwhalUidien  Gäbmng,  in 
dieser  Bewegung  der  christlichen  und  zinlisierten  Welt,  bereitet  sich  sichUich  eine 
tiefe  ökonomische  Umwandlung  vor,  von  der  zur  Stunde  niemand  sagen  kann,  wir 
und  wnnn  sin  gesclichcn  wird.  Aber  sie  ist  unvermeidlich  und  wird 
eine  Wohltat  s  >  j  n."  (S.  .«»eine  Schrift:  ,11  Srcolo  che  na^ce",  deutschf  Über- 
&elxuag  unter  der  Aulsclinlt:  ,,Üas  neue  Jalirhunderf  von  Prot.  Valentin  Holxer. 
MQncben  1905   Verl.  v.  G.  Schuh.  S.  It.) 


ProIeUriat  und  bourgcuisic  m  der  sozialUtischcii  Bewegung  iulicns. 


Bielieser  Kollegen  Don  Alessandro  Cantono  —  und  einigen  weltlichen 
InteUektuellen  —  dem  Pisaner  Universitätsprofessor  G.  Toniolo,  dem 
Professor  Bo^iano,  dem  Rechtsanwalt  Mauri  u.  a.  —  haben  die 
Anhänger  dieser  Richtung,'  democratici  cristiani,  im  Volksmund 
meist  als  „dcmocristi"  bezeichnet,  versucht,  in  Italien  eine  ähnliche 
Bew^ung  ins  Leben  zu  rufen,  wie  sie  in  Belgien  unter  der  Leitung 
des  Abb^  DaSns  manche  Erfolge  erstritten  hatte.'*) 

Die  Theorie,  welche  die  Democrazia  Cristiana  in  langen  Mühen 
ausarbeitete,  steht  völlifj  auf  kleinbürgerlichem  Boden.  Die  Hman> 
ztpation  des  Proletariats  mittels  Selbsthilfe  kombinierten  Systems 
—  Gewerkvereine,  Mutualität,  Sparkassen  —  ist  ihr  soziales 
Ziel.  Die  Emanzipation  des  Arbeiterstandes  gilt  ihnen  als  erreicht 
I.  bei  einem  genügend  hohen  Kntwicklungsgrad  christlichen  Tflicht- 
f)e\viißtscins  im  Unternehmertum,  2.  bei  der  Fähigkeit  der  Arbeiter- 
schalt  zur  (Tründunc^  von  Genossenschaften.  Beide  wirtsrliafilichen 
Tvpeii.  der  moralisierte  kapitalistische  '.vi'-  der  kooperative,  sind 
ihnen  ^'leiclnvertic^.  Was  sie  aus  der  hcutit^en  Gesellschaftsordnung 
entfernt  /.u  wissen  wütisclicn,  ist  das  freie  Sjiie!  der  Kräfte,  die 
Lohnrej^ulierun;^^  gemäß  Angebot  und  Nachfrat^e.  die  ilirer  Meinung 
nach  Kapital  und  Arbeit  zu  scharf  xoneinaiuier  seheide,  sowie  der 
arbeitslose  Gewinn,  der  das  christliche  Gewissen  verletzte.*"}  Sie 

la  Denlaeblaod  scheiu  die  Rtcbtnog  io  allerjAngster  Zeit  einen  allerdings 
noch  Mbfichtemea  Sebttler  in  dem  Kaplan  Dr.  Karl  S«nnenscb ein  in  Elberfeld, 

rinrn  jahrelangen  Frruiut  und  Mitarbeiter  Murris  in  Italien,  gefunden  zu  haben. 
Sein  in  der  Allgcmeinea  Kundschau  (München,  Aug.  05)  ertcbienencr  und  durch  dic 
Prcssc  aller  Parteien  gr^tantjoncr  Artikel  über:  .Italienische  Streikbrecher  unl 
preufli'ichf  Pnli/f-i",  in  welchem  kräftige  antikapitalistische  Töne  erklingen,  hat  ,»11- 
gemeineü  Auüehcn  erregt. 

**)  Die  Kitere  Literatur  dieser  wie  gesagt  in  Deatachland  noeb  nicbt,  oder 
oicbt  mcbr  (Kettelet)  bestebenden  Ricbtung  det  modernen  Katbolitismos  bat  bereits 
W.  Sombart  (««Studien  zur  Entwicklungsgeschichte  des  italienischen  Proletariats** 
im  Archiv,  VI.  Bd.,  Heft  3,  S.  2t6  Fufinote)  angegeben.  Aus  der  neueren  wäre  an 
wertvolleren  Scliriften  über  diese  Bewegung  noch  nachzutragen  «He  aus  ihren  eigrnen 
Kreisen  <'nts1.nidenpn  Werke  vom  Snrcrdotr  T.  V  c  g  g  i  ;i  n  :  ,1!  \tnvimenti>  Soziale 
Cri^tiano  m  IIa  seconda  meü  del  XIX.  S(*co!o''  ^2*  Fdir  \  irr  n/,<  1902,  Galla  Ivl.'. 
Prot,  (tiuseppc  Toniolo:  ,,Indiriz/i  e  Coiiceltt  sot  i.ili  .ill  rsorcJirc  dcl  secolo  vcntt- 
stnio"  (i'arma  1901,  Buffetli  Ed.),  Boggiano,  ,,L  Or^anizzazione  professionale  C 
la  Rapprensentanaa  di  Clane'*  (Toiino  1902,  Bocca  Ed.)  und  ein  Artikel  vom  Dr. 
AUemndro  Cantono,  „La  Demoerasia  Criitiana"  (in  der  Riforma  Sociale,  Anno  X, 
vol.  XIIL  fMc.  9.  —  Torino  1903),  sowie  endlich  die  Broschüre  von  Romolo  Murri, 
„PloposHi  di  PUrte  Cattolica'%  Roma  1899,  Mariotti  Edil.,  Piccola  Blblioteca  dclla 
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licieii  also  für  (ins  ein,  was  man  als  das  patriarchalische  System 
bc/cichnet,  uiul  kehren  zu  dem  Ursprun{^sprin/ip  der  mittclalter- 
hcheu  Kirche ;  Zins  —  Wucher  —  Sünde  zurück.  Die  I  .ohnhöhe  wollen 
sie  nicht  wirtschaftlich,  sondern  ethisch  bestimmt  haben- 

Träfet  schon  die  Plattform  der  Deinocristi,  ohne  den  kapiia- 
lislisclien  Ausf,^an};spunkt  /.u  verleugnen,  und  ohne  irgendwie  sozia- 
listische Endzielgedanken  in  sich  aufj^enommen  zu  liabcn,  eine  merk- 
bar aiiuktipitalistische  Spitze,  so  wurde  ihre  l'raxis  nicht  nur  der 
Sozialdemokratie,  sondern  auch  dem  Unternehmertum  und  indirekt 
der  päpstlichen  PolKik  selbst  gleich  unbequem.  In  äufierster  Rührig 
keit  versuchten  die  Democrlsti,  die  sich  in  der  Cultura  Sociale  einen 
geistigen  Mittelpunkt  gebildet  hatten,  das  von  den  Katholiken  so 
lange  Versäumte  wieder  nachzuholen :  sie  spannten  über  das  ganze 
I^nd  ein  ziemlich  enges  Netz  katholischer  Arbeiteigründungen  — 
l^he,  casse  rurali  —  besonders  auf  dem  I^nde  mit  vielem  Erfolg. 
Wenn  diese  leghe  cattoliche  auch  meist  nicht  von  Arbeitern,  sondern 
von  den  paroci  geleitet  wurden  und  häufig  selbst  in  christlicher 
Klassenharmonie  die  padroni  mit  in  den  Verband  aufnehmen,  ja, 

„Cttltttta  sociale".  —  Für  dir  Art  de»  zwisclien  den  Dcmochrislen  und  SoziaUiten 

j;«fiihrtcn  Idecnkamplr s  siixl  ititrressant  die  auf  Grund  stenographischer  Berichte  vcr- 
fußt«*n  Hr»»irhiir!"n ;  ..Contraüdittorio  fra  Don  Koniolo  Mvirri  c  Gitisejpr  Mfrtelli, 
tcnuto  in  Scsto  l  iorentino  1 1 1.  Ag.  Oi).  Kcsoconto  >t<  »o^r.iiicu  iniMilic.ito  dalla 
Commi&sione  Caltulica  e  Sociaiisla.  Tcsi:  l "  II  Collcütvisiuo  c  un  L  iopia.  2"  U 
Programna  minimo  de!  aodalisti  e  la  loeo  Uttica  e  Propaganda«  viaate  dal  mate- 
riaUsmo  c  dal  concetto  mantisla  ddlc  lotta  di  daase,  s«no  propag«nda  d*  odio  e 
aotidvilr.  Fireoie  1901,  G.  Nerbini,  6a  sowie  twiidicii  Don  Domoiico  Conti 
(dott.  prof.  in  Iniola'i  und  F.  Saverio  Merlino,  ,,Morule  Cristiana  c  Socialismo". 
n-'srussionc  in  contr.u!r!if!>»rio,  Resoconto  romplf.o  Stf nografalo  dall'  Avv.  l'lisse 
<  otitri.  Firrnzc  1901.  G.  .Nerhini.  39  S.,  sowie  cndljch  du-  ^o/uilintisclieii  Slreü'solirittcn 
von  Kcderico  M  a  i  r  o  n  i ,  ,,l.a  Dernocrazia  Cristiana",  conlcrenza  dclta  in  Ucrgaiuu  1901. 
Ptoprietii  Kiscrvata,  56  S.,  und  die  in  den  .VoTungco  der  demochrisUicbeu  licwegung 
erschienene  SchriA  von  Angiolo  Cabrini,  „Clerteali  e  Sodaliiti.  Contro  laMisti* 
fiouione  clerico>socialc.**  Riblioteca  Pop.  Soc.  A  eure  del  Comitato  Region,  della 
Fcd.  Soc.  Lignre.   Gcnov»  1896.  1$  S. 

In  Axbeitenchtttzfragen  untencheiden  sie  sidi  Inder  nicht  von  der  ninitt- 
Irrcn  Linie  '  der  Zentrumstheoretiker.  So  der  Pisaner  Prof.  G.  Toniolo  in  einem 
Artikel  über  Lavoro  Notturno  df  llr  Donnr  in  Italia" :  ,, .  .  questi  ideali  cristiaai 
{»er  i-ft-rllen/a  •  che  cioi-  la  doniw  nlonii  il  iiiü  jHKsiViil«-  ai  suoi  utliri  li  i  11  r  n  i  c 
uotiurni  emincnietnentc  igicnici  e  moT»t.in.i^iun,  di  ügU^i,  di  spusa  c  Ui  nuadrc  di 
famiglia!"  (Rivialn  Internauonaic  die  Scieiue  Sociale  Anno  X,  Fase.  CXVII,  p.  l. 
Roma  1902.) 
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wenn  man  gewissen  Anklagen  Gehör  schenken  darf,  in  einzelnen 
Flllen  es  sogar  als  ihre  Aufgabe  betrachteten,  bei  Ausstanden  den 
Unternehmern  die  krumiri  (Streikbrecher)  zu  stellen,*')  so  waren  sie 
doch  fast  durchaus,  wenn  auch  nicht  ausgesprochene  Kampfes-,  so 
doch  Pre99tons*Organisationen  und  als  solche  den  Unternehmern 
vielfach  in  hohem  Grade  unbequem,  trugen  sie  doch  ein  gewisses, 
Kraftisewußtsein  verleihendes  Solidaritätsgefühl  in  bisher  vollständig 
isolierte,  dem  Sozialismus  nicht  zugängliche,  dem  wirtschnftlich 
Starken  gnadelos  prei^^ebene  Massen  hinein.  Den  Sozialisten  aber 
erwuchs  durch  diese  an  das  Restgefühl  religiösen  Bedürfnisses  der 
Arbeiter  appellierenden  Gegen  Gewerkschaften, -'^j  die  zudem  noch 
die  \'erträglichkcit  des  Katholizismu?;  sowohl  mit  einem  gewissen 
Grade  von  Kapitaiisimis  als  auch  mit  vvirkhcher  Arbeiterpolitik  ante 
oculos  yv  riemonstriercii  schienen,  eine  nicht  unbedeutende  Kon- 
kurrenz, die  vorlier  nicht  L^ekannte  Gefahr  eines  (le^niers  sozu- 
sagen innerhalb  der  eigenen  vier  Pfahle  des  1  lauscs  Proletariat. 

Am  unliebsamsten  aber  wurde  die  TäiiL^keit  der  Democristi 
im  V^atikan  empfunden.  Wie  jede  junge  Bcvvcguni^',  so  ließ  auch 
die  katholischen  Neuerer  der  Bekchrungs-  und  Belelirun*^fseifer  nicht 
ruhen.  Ilire  Aj^itation,  unermüdlich,  schlug  hohe  Wellen.  Ihre 
Propaganda  erstreckte  sich  bis  in  die  höchsten  Kreise  der  kirch« 
liehen  Würdenträger.  Selbst  den  einflußreichen  Kardinal  Svampa 
in  Bologna  hatten  sie  so  gut  wie  gewonnen.  Der  Stuhl  Petri  konnte 
ihre  Tätigkeit  auf  die  Dauer  nicht  mehr  ignorieren.  Noch  viel 
weniger  aber  konnte  er  sie  gutheifien.  Zwar  war  die  Democrazia 
cristiana  keinesw^  im  Gewände  eines  dogmatischen  Revisionismus 
erstanden.  Auf  rein  kirchlichem*  Gebiete  vermaß  sie  sich  nicht, 
Ausstellungen  zu  machen.  Aber  sie  berührte  durch  ihr  unauf- 
hörliches Drängen,  den  Pankatholizismus  in  den  Dienst  der,  wenn 
auch  noch  so  christlich  drapierten,  Arbeitersache  zu  stellen,  auf  das 
Empfindlichste  den  wundesten  Punkt  jeder  mächtigen  Kirchen* 
gemeinschaft:  ihre  immanente  Abhängigkeit  von  den  besitzenden 
Klassen.  Eine  Partei,  die,  im  Namen  des  Christentums  und  der 
katholischen  Weltanschauung  auf  ihrem  Kongreß  zu  Padua  das  in- 

lauache  ist  jedenfalls,  daß  es  tnclirrach  vorgckoniiiicn  ist,  tlaÜ  I-ri  Streik* 
Unterarhiner  die  Lobafordcrungen  der  Arbeiter  nur  u»ter  der  Bedingung  bewilligten, 
dafl  jene  ihren  Beitritt  rar  leg»  c«Uoltca  erklären  wollten. 

**^  Vgl.  die  Relation  aber  die  I^ndarbeiterfrage  auf  dem  Kongrefl  in  Imola: 
Lttigi  M  o  n  t  e  ni  a  r  t  i  n  i ,  „Sopra  l'Organizuzione  dei  Lavoratori  della  Terra".  Inw>la 
190a.   Coop.  Tip.  Cditr.  Foro  Boario.  p.  7. 
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direkte  Steuersystem  verworfen  und  die  l  inführung  einer  pro- 
gressiven Einkommensteuer  befürwortet  hatte,  störte  die  Kreise  der 
hierarchischen  Diy)!oniatie  doch  ZU  sehf^   um  nicht  ex  catiiedra 

moniert  werden  zu  müssen. 

Daher  die  ablehnende  Politik  des  Vatikans  gegenüber  den  de- 
mocristi.  \'on  der  Enzyklika  Graves  de  Communi  Re  (igon),  die 
der  jiin;;^en  Partei  untersa<;tc,  eine  poHtisclie  Partei  vorstellen  zu 
wollen,  an,  bis  zu  der  feindlichen  Stellunc^n.ihine  der  Sacra  Con- 
^rej^azione  dcj^Ii  Afiari  Ecclesiastici  127.  Jan.  1901),  und  dem  Vor- 
gehen der  obersten  Stelle  im  Frühling  1905  besieht  die  j^anze 
Haltuntj  des  Papsttums  der  Democrazia  Tristiana  gegenüber  in 
einer  Kette  uavcrliolenster  Mißfallensbeicui^ungen,  üesavouierun^en, 
Verbote,  Verbannungen.  So  ist  diese  junge  Bewegumr,  die  ihre 
innere  Abhängigkeit  vom  offiziellen  Klerikalismus  niciu  /.u  he- 
nielsiern  verstand  und  jeden  Schlag  mit  gehorsainster  Rcveren/.  quit- 
tierte,*'-*) von  Krise  zu  Krise  getaumelt,  nicht  ohne  zuguterletzt  einen 
großen  Teil  ihres  politischen  Einflusses  nach  allen  Seiten  hin  ein- 
subüfien*  Sie  schdntf  sehr  gegen  ihren  Willen,  dazu  bestimmt  ge- 
wesen zu  sein,  nichts  als  die  Rolle  des  Rekrutenunteroffiziera  ge- 
spielt zu  haben ;  für  die  in  den  letzten  Wahlen  auf  den  Plan  getre- 
tene, maßgebenden  Ortes  beliebte  klerikalkonservative  Partei  hat  »e, 
ohne  es  selbst  zu  ahnen,  die  Wählermassen  eingedrillt'*) 

In  einem  dem  Kardinal  Svampa  tugescfariebencii  Aztikel  des  Avtenire 
heifit  ea:  I  proposUi  di  resistenza  dobbiamo  diaapproivarlt.  Percha  rautoritfc 
tuperiurc  che  postiede  lumi  che  noi  non  abbiamu,  c  intervciiata, 
il  itacririciu  dt-llc  viste  particolari  ^  ua  obbligo  c  deve  csserc  un» 
flnria  (20.  Marzo  1905), 

In  alK  rjün^^tcr  7iil  li.it  Don  Nfurri  den  landen  bprcit«!  so  sehr  unter  den 
l'ulicn  verloren,  daü  er  seiner  <  .ru]»] c  —  das  parallele  Moment  zu  Friedrich  Naumann 
tipnngt  ins  Auge!  —  keine  partcibiidende  Kraft  mehr  zuerkennt  und  auf  der  Suche 
nach  politischem  Anschlufi  l>egriiTcn  i»t.  Kttralicb  hat  Don  Muni  ^b  —  was  in  Italien 
groilcs  Aufsehen  errette  und  die  disparatesten  Kommentare  herronief  ~*  au  diesen 
Behufe  bOadnisbeischend  an  die  Rifonnisti,  den  rechten  Flflgel  der  Socialdemokratk, 
ge«'aadt:  mit  ihnen,  so  sehrieb  er  Filippo  Tuiati  in  einem  ofleaen  Briefe,  filble  seine 
l'artri  sich  näher  verwandt  als  mit  den  Kooservativ-Liberalen  o<l<  r  selbst  den 
Klerikalen!  Turati.  in  seiner  boshaften  Art,  antworlrte  dem  ringenden  l'rie>tcr  in 
der  Tritica  Social«  ma  dem  bittersten  Hohn:  die  Dcmocra/ia  Cristianii  stehe  aui 
dem  Scheidewege  zwiifcben  So<uali&mu&  und  l'apismus;  aber  in  dieser  notwendigen 
Entscheidung  könne  er  ihr  nicht  heUien.  Er  schlicfit  seine  Antwort  mit  der  in  vor- 
liegendem Fall  besonders  Terletzenden  canzonatura :  „Forse  ci  toccherebbe  . . .  spo- 
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Jedoch  hier  sind  wir  inzwischen  bereits  bei  einer  weiteren 
Kategorie  der  Arbeiter  angelangt:  denen,  die  zwar  an  der  Wahl 
teilnehmen,  ihre  Stimmen  aber  gegen  die  sozialistische  Arbeiter- 
partei abgeben. 

d)  Die  übrigen  antbozialistiflchcn  Arbeiterw&tiler. 

Dafi  eS|  abgesehen  von  den  Democristi  noch  eine  grode  An- 
zahl von  Arbeitern  gibt,  die  zwar  an  der  Wahl  teilnehmen,  aber 
ihre  Stimme  in  sozialistisch  gegnerischem  Sinne  abgeben,  dafür 
liefert  einen  deutlichen  Beweis  ein  Blick  auf  die  südlichen  Provinzen 
in  Tabelle  S.  124.  Denn  gerade  in  den  Provinzen  Apulien,  Cala- 
brien,  Sicilten  und  Sardinien,  in  welchen  eine  verhältnismäßig  große 
Anzahl  walilberechtigter  Proletarier  vorhanden  ist,  hat  die  sozia- 
listische Partei  nur  einen  geringen  Prozentsatz  der  abgegebenen 
Wahlstimmen  erhalten,  woraus  erhellt  quod  erat  demonstrandum. 
Diese  Stimmen  fallen,  wie  wir  bereits  sahen,  den  katholisierenden 
Konservativen  zu. 

Aber  neben  diesen  —  statistisch  narhzu weisenden  —  antisozia- 
listischen Arbcitcrstimmen  —  das  Wort  Arbeiter  in  unserem  er- 
weiterten Sinn  {genommen  des  Südens  wissen  wir  aus  der  Ge- 
schichte und  l  a-^fespolilik  des  Landes,  daß  auch  in  solchen  Geilenden, 
wo  es  stalistiscli  nicht  zu  erhärten  ist,  ein  mehr  oder  minder  großer 
Prozentsatz  von  Arbeitern  antisü/.ialistisrh  wählen  muß. 

Die  sozialistische  Partei  ist  in  Italien  nicht  die  einzige  Arbeiter- 
partei. Man  wird  nicht  vergessen  dürfen,  daß  es  Giuseppe  Mazzini 
war,  der  die  italienische  Arbeiterschaft  zuerst  organisierte  (1S48/. 
Zwar  war  die  Basis,  die  er  für  diese  erste  große  politische  Organi- 
sation wählte,  niclu  die  des  Sozialismus.  Der  Sozialismus»  wie  er 
sich  damals  unter  Pierre  Leroux,  Loun  Blanc,  Constantin  Pecqueur, 
Francis  Vidal  in  Frankreich  entwickelt  hatte,  konnte  trotz  der  in 
höchstem  Grade  ethisierenden  Begründung  seiner  Systeme  den  ita- 
lienischen Ethidssimus  nicht  völlig  befriedigen.  Schon  damals  er- 
klarte Mazzini  sich  gegen  den  Sozialfemus  und  befehdete  ihn  in  einer 

l^lurvi  la  vestc  che  vcstilc.  Questc  cosc  —  coavcniteac,  Uon  Munt!  —  tra  mtli- 
vidiii  del  medetimo  sctso,  sono  troppo  contrarie  ad  c^i  bomui  edncaiionel*'  — 

Bcteicbnend  fllr  Maixini«  etbischen  Cbaiakler  schdnt  mir  die  Variaale,  die 
er,  wie  uns  einer  «einer  Londoner  Freunde  berichtet,  an  einem  Goettketcbca  Spnidic 
vornahm,  ab  er  gebeten  wurde,  sieb  in  einem  Stammbuch  zu  verewigen.  Mazsini 
schrieb:  „Im  Ganzen,  Guten,  Wahren  resolut  tu  leben."  Der  A&lhct  Goethe  hatte 
sich  mit  dem  Schönen  begnügt.  (Felix  Moschcles,  „Giuseppe  Maxzint'*,  in 
CosroopulU,  Vol.  VI,  Nr.  XVIII,  p.  605.) 
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liefti<:(en  Polemik  mit  Georges  Sand.    Dieser  Ge<:^ens;itz  Mazzinis 
zum  So/.i<t]ismiis,  wie  er  in  den  vierziger  Jahren  in  der  Arbeiterwelt 
verstanden  wurde,  verschärfte  sicli  im  Laufe  der  Jahre  zusciieiids 
und  zwar  in  denisclbcu  Grade,  in  welchen  sich  der  Sozialismus,  um 
mit  Fr.  Endels  zu  reden,  von  der  Utopie  zur  Wissenscliafl  ent- 
\vici<clte.    Die  l  luhc]  III  iil.tc  cJieses  Gcfjensatzes  waren  1862,  wo  bei 
Gelegenheit  der  Gruiuiuiig  der  liitci nationale  in  London,  Mazzini 
auf  Karl  .Marx  prallte,   und   1871,  wo  in  Paris  die  sozialistische 
Kommune  und  in  Italien  die  Bakuninsche  Propaganda  entstand.  Da 
erhob  sidi  Mazzmi  als  eine  Leuchte  der  Sittlichkeit  gegen  die  Un- 
Sittlichkeit,  als  ein  Verteidiger  der  höchsten  Güter  der  Nation  gegen 
die  begrilTliche  Zersetzung  der  Roten.   Zumal  der  Klassenkampf 
und  der  Antipatriotismus  der  Sozialisten  waren  ihm  verhaßt**) 
Trotzdem  wird  man  Mazzini  als  Sozialisten  —  und  nicht  nur  sui  ge* 
neris  —  betrachten  können,**)  wenn  ihm  auch  die  marxistischen  Attri- 
bute :  Klassenkampf  und  Kollektivismus  fehlten.   Auch  Mazzini  trat 
iiir  die  völlige  Emanzipation  der* Arbeiterklasse  vom  Kapitalismus 
ein:  nur  sah  er  ihre  Verwirklichung  mit  dem  Durchgangsstadium 
der  demokratischen  Republik  in  der  mutualistischen  Assoziation. 

••"^I  Lctzterr  Al  nrifjiing  ist  den  Republikanern  in  Italien  bis  zum  heuligen  Tage 
verblieben.  Das  Huuj  i.ir^uinent  gegen  den  Sozialisniu>  l  ildrt  fiir  <ir  sein?,  je  nachdem, 
„gallische"  oder  „gcrnianisrlir"  Ahstaniraung.  W'-  nn  <s  erlaubt  ist,  moclitr  ich  fiir 
diese  Abneigung  ein  mitgelebles  Heisjücl  anführen.  Als  —  gewiß  zutällig  —  im 
.\pril  1904  Wilhelm  It.  in  Neapel  und  Schreiber  dieses  in  Bdogsi  weikea  und 
enterer  eine  Depulntion  de»  Ministers  Marchesc  Tittoni  cmpfiag,  wShrend  letstcrer 
einent  sodnlisliscben  Kongrefi  in  kurzen  Worten  deutsche  GrQfle  flbcrbnehtc,  und  beide 
gewifl  safSllig  —  in  ihren  Ansprschen,  der  eine  nn  die  Adresse  des  itaUenisdien 
$tMteS|  der  andere  an  die  Adresse  der  italienischen  Sozialistcnpartei,  die  Worte 
,, unser  gelieht^'i  jüngerer  Bruder'"  (fratrilo  minore*  lallen  lieüen,  l;r  rr-„  htc  in  der 
gesamten  republiiianischen  Presse  hellste  Entri!<;tung.  und  der  Flort  ntiii'  r  Hr  jscolo 
bra^cbl«  zwei  I'cndanlzeichnungen  aus  der  Fetier  Vambas,  die  unter  den  Überschriften: 
„11  Majoralo  Tedcsco  nella  Classc  Uüniinanle''  und  „II  Majorato  Tcdcsco  nella  Classc 
Proictaria**  ihren  Hohn  und  Spott  Kleichzeitij;  Uber  die  beiden  —  einander  tiem» 
Höh  -unihnliehen  —  Deutschen  und  die  des  Verfassers  Meinung  nach  dem  Deutsch- 
tum -gegeoBber  servile  Haltung  sowohl  des  Mnlicniaehen  .Königtums  nb  auch  des 
italieai»chen  Proletariats  ausgössen.  (.\nno  IV',  Nr.  16.)    Das  Beispiel  ist  typisch. 

'"1  Eduard  Bernstein  urteilt,  bei  den  Konflikten  Mazzinis  mit  den  Sosialisten 
seiner  Fj'fjehe  hätten  Miöver^tändnis^^e  und  Gr ^ncr-^cliaflen  in  hezug  auf  Fragen  eine 
grolic  koile  gcs[>iclt,  dir  mit  licm  >(>/i.ilismus  keinen  unluslichen  Zusammenhang 
besäficn  (bei  Gelegenheit  einer  iiesprechung  des  Boltoa  Kingsckca  Werkes  über 
Mazsini  in  den  „Doltumenlen  des  Sostalismus"»  Band  III,  S.  ttt).  .    .    >.      .  - 
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Doch  sollte  diese  Entwicklung  nicht  gegen,  sondern  mit  dem  Unter« 
nehmertum  erstrebt  werden.  In  Folgerichtigkeit  dieser  Auffassung 
Öfihiete  Mazztni  seine  großen  Arbeiterverbände  auch  den  padroni. 

So  konnte  in  ihnen  nicht  die  soziale  Rev  olution  gepredigt  werden : 
desto  mehr  wuchs  die  Partei  zu  einer  \;^itationsgesellschaft  für  die 
politische  Revolution  aus,  wie  denn  überhaupt  die  soziale  Aktion 
der  republikanischen  Partei  neben  der  politischen  immermehr  ins 

Hintertreffen  geriet. 

Kurz  vor  dem  Tode  Mazzinis  hcf^anncn  für  seine  Partei  bereits 
die  großen  Srhwicrirjkeiten.-'l  Immernichr  \*crlioßcn  die  Arbeiter, 
denen  Giuseppe  (latibalfH  den  VVefj  j^ewicsen  iiatte,  die  Partei 
und  Idingen  zur  Internationalen  über.  Die  repubiikanisclie  Parte» 
beliielt  in  der  I  laujitsachc  das  Klclnbüi  i:^crtum  —  zumal  die  kleine 
Geschäftswelt  uiul  das  scU>>tändi;4e  I  laiuiu  erkcrt  um  der  iiiillelitalischen. 
I'roviiizen.  \)\c  \erandcrte  soziale  Ha^is  crloideitc  eine  veränderte 
Politik.  Solange  die  tjroßen  Arl)eiurma»sen  die  Partei  beherrscht 
hatten,  war  sie  trotz  all  ihres  Mutualismus  im  ;^'rol)t'ii  Wortsiiine 
revolutionär  gewesen  die  Arbeiter  liallcn  damals  kein  besseres. 
Mittel  zur  Änderung  ihrer  I-age  zur  Hand  als  die  Revolte,  „nichts 
zu  verlieren"  gehabt,  als  „ihre  Ketten".  Nun  der  Schwerpunkt  der 
Partei  von  den  Arbeitern  auf  die  Kleinbürger  überging,  wurde  sie 
—  opportunistisch,  —  die  Kleinbüi^er  brauchten  Mittelstandsrettung 
und  diese  läBt  sich  nicht  auf  dem  Wege  der  Revolution  erreichen. 
So  blieb  nur  ein  verschwindender  Teil  dem  alten  Prinzip  treu«  Die 

'  Anbei  cinifjo  Lilcraturvcrmrrk'- :  über  die  ( icrliiclilr  der  M;i£7,iiiisclien 
Arl)Cilcrbewegun(j  in  di>r  I  ^tnbardcj  btctrl  wcrtvoUr  Aulicliiusse  Kerum  Scriptor 
(Gaetano  Salvcniinij,  ,,1  i'artiti  l'olitici  Milancsi  ncl  sccolo  XIX."  ^Miiano  1899, 
Bibliateca  dett*  Edueaziooe  Polttica,  V.  l/;opardi  2$,  —  191  ]>]>.)•  Maxzinis  Sozw- 
lismus  findet  «ioc  sehr  klare  Erläuterung  in  der  ansgescichneten  kleinen  Schrift  de» 
republ.  Deputierten  Carlo  Del  fiaUo,  „H  Programma  E^onomico  dei  Repubblicani". 
DIscor»o  (Milano  i9or.  ParL  Rcp.  lul.  --  Corso  Vitt.  Em.  12-16 — 45  pp.). 
Maszinis  Streitsdiriftcn  gegen  die  Internationair  sind  im  XVII.  Bande  seinen  ge- 
sammelten und  von  Niirflio  Si ff:  Vii'r;in«j;*'f^e^  nen  Wt-rkc  enthalten  (Koma  1891. 
Per  ("ura  drila  <  nninii  ■^intif  IMitricc  dcgb  scritti  di  (1.  M.  214  pp.l.  Dir  be- 
rühmte trwiderungsschrilt  Hakunias.  „I^  Thtologic  PolittiiM«*  de  Maxzini  et 
rintemationale**  haben  vnr  bereits  genannt  (vgl.  p.  357}.  IVine  guic;  i;iugr.iphie  be- 
sitzen wir  von  der  Ilaod  des  englischen  Historikers  Bolton  King,  '„Mazzini**. 
CondoB  1903.  Tbc  Templc  Kographies.  I.  M.  Dent  Sc  Co.  Endlich  sei  unter 
der  groflen  Zahl  einsehtSgiger  Werke  noch  auf  die  Studie  des  sozialisliscbcn  Ge> 
lehrten  Prof.  Eugenio  Florian:  „Giuseppe  Mazzini  ed  il  Socialismo**.  «.Milan« 
1S94)  hingewiesen. 
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grotie  Mehrheit  ging  zum  Parlamentarismus,  teils  sogar  zu  einem 
RoyaUsmus  mit  republikanischer  Phraseologie  über.  Bei  den  letzten 
Kammerwahlcn  unterstützten  die  Republikaner  im  Wahlkreis  Sul- 
mona  (Abruzzen)  sogar  schon  bei  der  Hauptwahl  den  monarchi- 
stischen gegen  den  sozialistischen  Kandidaten. 

Die  republikanische  Partei  in  Italien,  in  der  die  Traditionen 
Ma//inis  vornehmlich  g^cptlrgt  wurden,  Ijchndct  sich  nun  in  den  letzten 
Jahren  in  sehr  starkem  Rückgang,'.  Die  Verbindung  zwischen  der 
Parteiorganisation  im  Lande  und  der  Parleivertretung  in  der 
Kammer  ist  bereits  seit  tlern  Kon^^^reU  von  Forli  (1903)  voll- 
ständig zerschnitten;  die  Ktsuliante  dieses  rro/esses  nennt  sich  offi- 
ziell Autonomie,  ihr  wahrer  Nanie  ist  Dekaden/.,  Zerfahrenheit.*- **! 

Die  I'artei  zählt  zwar  1  i<)02)  immer  noch  21699  soci  iscritti, 
aber  diese  \trieiien  sich  dergestalt,  daÜ  ihre  Sektionen  in  nicht 
weniger  als  6  der  von  ihnen  eroberten  21  Kreise  weniger  als  50 
Mann  (in  2  existiert  überhaupt  keine  Sektion)  zählen.**) 

Immerhin  ist  sie  noch,  neben  der  sozialistischen,  die  radikalste 
politische  Partei  Italiens,  und  auch  die  Arbeiterschaft  hat  sie  noch 
nicht  bis  auf  den  letzten  Rest  verloren.  Noch  üben  der  alte 
ijlanz  der  mazzinistischen  Tradition  und  die  prächtigen  Schaustücke 
des  in  allen  sozialistischen  Farben  schillernden  Arbeiterprogramms 
des  maestro  manchen  Ortes  auf  das  Proletariat  eine  magnetische  An- 
ziehungskraft aus.  Wenn  auch  hier  die  Intellektuellen  im  ganzen  die 
Führoschaft  erlangt  haben,  so  sind  die  authentischen  Arbeiterführer 
im  P.R.I.  —  darin  hat  Ghisleri  vollkommen  recht  —  nicht  dünner 
gesät  als  in  der  sozialistischen  Partei.  Bei  der  letzten  Wahl  zum 
Parlanicnt  liaben  die  Republikaner  in  Rom  dieselbe  Anzahl  von 
Arbeiterkanditaten  aufgestellt  wie  die  Sozialisten   (die  ersteren 

Auch  die  Fresse  der  I'artci,  die  sich  vor  nicht  all/u  langer  Zeit  rühmen 
konnte,  zu  der  besten  ihres  V'aterbnde»;  /m  gehören,  steht  itn  /^eichen  d<  r  Auflösung. 
Üchon  1902,  im  vierten  Jahre  ihres»  I>ci.l<  liLtis,  stellte  die  Hiilbnionalbscltriit  der 
}'artci,  die  voa  G.  Miceli  in  Mailaud  geleitete  „Lducazione  Pulilica,  RivisUi  di 
Diiitto  Pabblico,  Economm,  Arte,  Lettere  e  Storia  Coiitcmp<»nuie«**  ibr  Encheincn 
«in,  cbcMo  1905  dai  unter  der  Direktion  von  Innooenxo  Capp«  hemisfegebcne 
offizielle  Zentralorgan  der  Partei,  die  im  14.  Jahrgang  stehende  „L'IlalJa  del  Popolo** 
in  Muiland.  Nun  ist  mit  dem  Tode  des  Abg.  EUore  Socci  die  von  diesem  im  Verein 
mit  Vamba  Herlelli)  in    Florenz  erscheinende   populäre  Wochenschrift 

Brusrolo'-,   der- n    ^nine    Ileftrhen    sich  großer  Beliebtheit  erfrcuteo,  nach  ülnf- 
jührigcm  Bcslciien  ebentalls  zugrunde  gegangen. 
«")  Avantil  2095. 
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den  Eisenbahner  Augusto  Sterlini  in  Rom  I  und  den  Typographcn 
Tommaso  Brignardelli  in  Rom  III,  letztere  den  fc-isenbahner  Cova 
in  I,  und  den  Tischler  Cecchctti  in  V),  beide  nach  denselben  Kri- 
terien:  in  aussichtslosen  Kreisen.  Aber  in  verschiedenen  Gewerk- 
schaftskartcllen  haben  die  Republikaner  sich  noch  gehalten.  Im 
Au.»chuU  der  Camera  de!  Lavoro  zu  Rom  saßen  1,1902)  neben 
6  sozialistischen  4  republikanische  Arbeiter. 

Auch  die  radikale  Partei  kommt  als  .Aufsaugerin  von  Arbetter- 
siiinnien  hier  in  I  rage.  i>ieae  I'artei  ist  eine  der  ungeheuerlichsten 
Parteibildunijen ,  die  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  Kuropa 
vollzogen  liabcn.  Ausgehend  von  einer  Gruppe  von  Ästheten  und 
i'atrioten.  in  welcher  der  Dichter  und  l'oUliker  Feiice  Cavallotti 
der  bekannteste  war,  als  eine  rein  politische  radikale  Oppositions- 
partei mit  prononciert  irredentistischem  Einschlag,  die  in  der  Be- 
kämpfung Crispis  und  der  Moralisierung  des  politisclien  Lebens 
ihren  ersten  Zweck  sah,  aber  außer  den  inhärenten  Charakteristiken 
italienischer  Demokratie  nichts  bot,  was  sie  eines  besonderen  Stu- 
diums wert  machen  könnte,  hingegen  mit  den  bürgerlich-radikalen 
Färteien  in  Deutschtand.  Österreich  und  der  Schweiz  viele  Merk« 
male,  darunter  auch  die  merkwürdig  haßvolle  Verständnislosigkeit  für 
die  autonomen  Bestrebungen  des  sich  seiner  Rolle  in  der  Geschichte 
taglich  mehr  bewußt  werdenden  Proletariats  teilte,  überhaupt  eine 
Partei  des  intellektuellen  Kleinbürgertums  mit  allerdings  starkem, 
schleppentragenden  Anhang  aus  den  lohnarbeitenden  Klassen  war, 
hat  sie  sich  —  nachdem  ihr  in  der  Lombardei,  ihrem  vorzüglichsten 
Dominium,  durch  die  kritische  Arbeit  zuerst  des  Fasrio  Operajo 
(1883),  dann  zumal  der  Gruppe  um  Fil.  Tu  rat  i,  allmählidi  der  Boden 
unter  den  Füßen  hinweggezogen  war  —  ebenfalls  eine  neue  Basis  im 
politischen  Leben  suchen  müssen.  Die  Männer,  die  nach  dem  trau- 
rigen Tode  Cavallottis  —  er  starb,  189S,  Im  Duell  mit  dem  journa- 
listischen Piraten  Conte  Feri  uccio  Macola  —  die  I  eitung  der  Partei  in 
die  Hände  bekommen  hatten  ~  Männer  \(»n  liinfluß  und  Talent 
wie  die  Kechtsanwäite  rriu^^cppc  Marcora,  der  lieutige  Präsident  der 
italienischen  Kammer .  Fttorc  Sacchi ,  der  Paduaner  Prolessor  der 
Finanzwissenschaft  Giulio  Alessio  und  der  Römer  Pädagoge  Profes- 
sor Luigi  Crcdaro,  die  sich  auf  einen  kompakten  Munizipalradika- 

<  avalloltt  Ii. Ii  /n'.  s'  in -s  l.t-iii-ns  (-«•  dl«'  junge  Muilän<lisclic  Arbfiter- 

|iärtci  ^Fiucio  t)pcrajoi  lür  nnc  Itantlc  im  Dienste  der  Tolizci  stehender  und  eigens 
tu  dem  Zwecke,  die  „Demnkratie^  cu  «cbwichen,  besoldeter  Spittel  gehalteo. 
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llsmus  stützen  konnten  (die  Rürg^ermcister  Gius.  Miissi  von  Mailnnd, 
Moschini  von  Padua,  i*avcsi  von  Pa\ia\  -  standen  daniit  vor  der 
Aiif^^ahc  einer  volKt.'indi^  neuen  Orient ieruii;^  der  Partt-i.  Sie  ent- 
/-0;^'en  >ich  ihr  unter  der  theoretischen  Inihrun^  Sacchis  durch  jenen 
nierk\vü)diL,'en  iiitellektuellen  Koiiijiroinil)  zwischen  l'nlei^ierljarem, 
der  in  Itahen  unter  Hein  N'amcii  sacchismo  bekannt  ist;  sie  verzich- 
teten darauf,  den  X'ersuch  zu  wagjcn,  eine  Kla>scnpartci  werden  zu 
wollen  und  besciiränktun  sich  darauf,  sich  als  eine  klassenlose  Partei 
der„Modcrne  n"  zu  proklamieren.''*^")  Ihr  Hauptziel  erljlicktc  siedariti, 
daÜ,  was  sie  „soziale  Bcwe^unj^"  nannten,  zu  beschleunigen  und  ihre 
Opfer  zu  verringern.  Aus  letzteren  Grunde  glaubten  sie,  der  Idee 
der  Anwendung  der  Gewalt  ein  iur  allemal  Valet  sagen  und  auch 
die  Monarchie  zwar  nicht  eigentlich  programmatisch  alczeptierenr 
sie  aber  doch  als  ein  fait  aco>mpH  hinnehmen  zu  müssen.  Diese 
Verbeugung  vor  dem  „historisch  Gewordenen"  verbinden  sie;  — 
die  den  Klassenkampf  zwar  als  bestehend  und  geschichtsbestimmend 
anerkennen,  sich  an  ihm  aber  nicht  zu  beteiligen  wünschen,  da  sie  ihre 
Parteirichtung  als  eine  Art  von  Resultante  aus  den  von  ihm  ausgelösten 
Komplikationen  und  ihre  Organisation  als  ein  diese  personifizierendes 
Exekutivkomitee,  zu  betrachten  geneigt  sind,  mit  einer  platonischen  Vor- 
liebe Iur  soziidistische  Endziele  —  wie  denn  sowohl  Sacchi,  wie  auch 
andere  seiner  Richtung,  so  z.  B.  der  um  das  Studium  der  Malaria  boch* 
verdiente  Republikaner  Prof.  Celli,  wiederholte  Male  kollektivistische 
Bekenntnisse  c^etan  haben.  —  Der  spitzige  und  witzige  Filippo  Turati 
höhnt,  die  einzigen  Federn,  mit  denen  der  Radikalismus  sein  nacktes 
Korperchen  zu  verschönen  suche^  habe  er  der  reichen  und  vor» 
nehmen  sozialistischen  Pfauhenne  entliehen Halten  die  Radikalen, 
übrigens  ein  Häuflein  Offiziere  ohne  stehende  Truppen,  sich  in 
ihrer  politischen  Unwesentlichkeit  mit  ihrem  Bestreben  eines  ethi- 
sierendcn  Uberdenpartcicii-Stehcns  jedem  .modernen",  d.  h.  nicht 
gerade  ausgesprochen  reaktionären  Ministerium  als  offizielle  Re- 
gierungspartei in  beinah  zudringlicher  Weise  bestens  empfohlen, 

Siehe  hierüber  Francesco  Coletti,  „Ia  BaM  Econoinioo^Social«  del  Failil« 
Radiralc".   Mibno  1904.   Uff.  delk  Critica  Sociale  (23  pp,). 

rUippo  Turati  e  Claudio  Treves,  „Sodolismo  e  Kadicalismo**,  Polcnica 

COD  Errico  Ur  Marinis.    Milano  I902.    Uff.  dclla  Critica  Sociale.  —  p.  i7/l8. 

Arturo  Labriola  sagte  mit  plaslischrr  Schärfe  und  an  seinen  Landsmann 
l'ietro  Arrtino  crinnernrjrm  l;:tn>;tis(-}i(*n  ?;  ntt  von  ihrer  mit  einer  übercoßrn  Flasti- 
zilüt  in  den  Prinzipien  vcr!<utul«  iieu  Miaisttti.ilnlitHt.  als  ihr  Führer  i-mrs  I  a^es 
um  ein  Weniges  bereit  war,   selbst    iu   einem  uhrakonservativcn  Ministerium  ein 
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SO  hat  ihr  Liebäugeln  nicht  mit  Marx,  aber  doch  mit  Plato,  ihnen 
auch  in  der  Arbeiterklasse,  zumal  in  demjenigen  Teil,  der  in  ihr 
die  Trägerin  und  Ausfuhren n  baldiger  und  tüchtiger  Reformen  er» 

Uickte,  immerhin  einige  Gefolgschaft  erhalten.  '"')  Diese  Gefolg- 
schaft ist  siclicrlicli  nicht  vermindert  worden  dadurch,  daß  die  tran- 
sigente,  zeitweise  überwiegende  Richtung  des  italienischen  Sozialis- 
mus sich  ihr  nicht  nur  gedanklich  nicht  unbedenklich  näherte, 
sondern  sie  auch  praktisch,  wo  immer  sie  konnte,  protegierte. 
Turati  und  seine  Clique,  die  ehemaligen  Vernichter  des  „Cavallot- 
tismus"  in  Mailand,  traten  nun,  trotz  gelegentlicher  Polemiken  mit 
ihnen,  zu  den  sacchianischen  Nachfolgern  der  alten  Firma  in  ein 
eiiL,fes  i'reundschaftsverhältnis  und  scheuten  sogar  nicht  davor  zurück, 
<len  „bürgerlichen"  Radikalen  gelegentlich  selbst  vor  den  eigenen 
radikalen  Parteigenossen  öfTentlich  den  Vorzug  zu  gehen.  **) 
t  Kurz  vor  den  letzten  Wahlen  freilich  hatten  die  Radikalen  es 
mit  der  Arbcilerschaft  einigermaßen  verdorben :  in  dem  großen 
Generalstreik  hatten  sie  sich  äußerst  zurück^fchalten  und  einzelne 
Bruchteile  von  ihnen,  wie  der  Abg.  Antonio  I  radeletto,  der  bekannte 
Venetianer  Kunsthistoriker,  sich  sogar  offen  von  ihr  losc^esagt. 
Trotzdem  ist  anzunehmen,  daß  sich  unter  den  128002  Simiinen, 
welche  die  Radikalen  1904  erhielten,  auch  Arbeiter  befunden  haben, 
2umal  die  Sozialisten  gerade  in  einigen  —  allerdings  wenigen  und 
bedeutungslosen  —  Wahlkreisen,  in  denen  radikale  Kandidaten  mit 


PoftefeaUle  zu  ttbernehmen :  „Cumc  vergiaella  spasimante  soUo  i  deiiiciosi  velü- 
«miQcoti  deir  amico  e  ginol«  $iao  a  deporre  tatti  gli  oslacoli  Tcsttarl  che  si  frap- 
poagoao  all«  celebraxione  dei  riii  d'amore,  colu  da  un  improwiso  assalto  di 
retipucente  pndieizia,  ritlra  mopinatamenle  le  gia  fatt«  concessioiii,  luentre  dclla  sua 

virtü  non  ffslava  a  sacrificare  all'  amantc  sc  non  aiisai  poco,  cosi  I  on.  Sacclii.  .  .  ." 
(lntennrt7o  Inii>r<  visto :  la  Soluzione  della  Crisi,  in  der  Avanguardia  Socialista,  U, 
Kr.  46,  Mtiario  19031. 

Sieh'-  hierüber  aucli  komco  .Soldi,  .,1  '\?ionf  Pnütira  de!  I'rol.  tariato  c 
i  suoi  Ka|>|»urii  coli'  Atione  Parlameotarc".  Kclazione.  Imola  1902.  Coop.  Tip. 
EUitr.  —  }i.  13. 

"*j  iici  einer  Nachwalil  in  i  reniuna  lyo^  unterälul/le  das  damals  unter  dt  r 
Lettimg  dei  (revisionistischen)  Leunida  Bis^solati  itebeude  Zentralorgaa  der  sozia« 
liitiBchen  Partei,  der  Avanti  in  Rom,  offcakundig  die  Kaadidalur  dei  Radikalen 
Sacchi,  troUdem  die  dortige  Parteisektioa  in  dem,  dem  radikalen  Paitciflagel  ange* 
hüffigea,  Pri?atdoaenten  Romeo  Soldi  eiaea  eigeaen  Kandidaten  anfgeslelU  hatte* 
Dieser  Fall  von  Indisüplin  gab  damais  la  langen  und  erbitterten  Diskussionen 
Veranlassung. 
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Aussicht  auf  Erfolg  aufgestellt  worden  waren  —  natürlicli  nur  da, 
wo  in  ihren  Vereinen  die  Anhänger  der  I  aktik  Turati  überwogen, 
zu  ihren  Gunsten  auf  eine  eigene  Kandidatur  verzichtet  hatten. 

Schließlich  sind  auch  die  konservativen  Parteien  als 
Stimmenködercr  des  Proletariats  nicht  zu  unterschätzen.  Bekanntlich 
bilden  die  Konservativen  und  I  iberalen  —  zwei  Worte,  die  im 
italienischen  SiMaclif^ebrauch  sx  nonyni  i^ewnrden  sind,  in  politischen 
Diskn?>sionen  mit  den  Parteien  der  Rechten  von  den  Gegnern  aber 
bisweilen  durch  den  Ausdruck  „forcaiuoli '  ersetzt  werden  —  keine 
scharf  umrissene,  durch  die  VerfolgunL,^  eines  bestimmten  Zweckes  /u- 
sammengehaltene  |)oliti.s<  he  VerciniL;iin£^,  sondern  eine  endlose  Zahl 
kleinerer  oder  größerer  Kotcrieii,  olinc  i'ror^rainni  und  Statut,  entstan- 
den aul Cirund  persönlicher  PVeinuisrhaftcn  und  Anil)itioncn,  ver- 
bunden, wenn  iibcrhaupt,so  nur  durch  eine  zieniHeli  vaoeWvltauffassung 
mit  mehr  oder  minder  scharf  prononcierten  privatkapitalistischen  und 
monarchischen,  jedenfalls  aber  Beharrungs-Tendenzen.  Die  völlige 
Programmlosigkett  der  Konservativen,  ihr  jeglicher  Mangel  an  Organi- 
sation, der  die  einzelnen  Kandidaten  auf  steh  selbst  stellt,  sie  an 
kein  Prinzip  fiir  den  Wahlkampf  bindet,  sie  zu  keinerlei  Konse« 
ijuenz  verpflichtet  und  ihren  innerlichen  Zusammenhang  mit  der 
Reaktion  oft  nur  schwer  erkennen  läßt,  wird  natürlich,  wie  jede  die 
S  ach  Politik  überwiegende  Personen  politik,  der  proletarischen 
Naivität  viel  gefahrlicher  als  ein  Programm.  Dazu  kommt,  da6  die 
personliche  S)rmpathie  der  Wähler  einem  „Wilden"  g^enüber  sich 
freier  entfalten  kann,  als  wenn  es  sich  um  einen  Kandidaten  mit 
offiziellem  Parteistempel  und  gebundener  Marschroute  handelt.  So 
wird  z.  B.  berichtet,  daß  bei  den  letzten  Walilen  die  proletarischen 
Wähler  des  Wahlkreises  von  Andria  (3740  Wahlberechtigte),  eines 
der  ärmsten  Distrikte  Apuliens,  den,  allerdings  von  vornherein 
aussichtslosen.  Parteikandidaten  Labriola  gleich  im  ersten  Wahlgange 
im  Stiche  ließen,  um  dem  von  der  Rc<:^icrun<,f  bekämpften  konser- 
vativen Kandidaten,  dem  Bürgermeister  der  Stadt  Barieita,  Cav. 

In  Ilftlini  sind  die  Fälle  nicht  vereioxetl,  in  denen  $icb  swei,  drei,  j«  vier 
konservative  Kandidaten  derselben  Richtung  —  also  nicht  xerspalten 
in  MinisieHelle  und  Antiminislerielle,  die  sonstige  äuflerlicbe  Scheidung  der  Kon- 

>rrvativcn    -  in  l  ini-m  Wahlkreise  gegenüberstehen  und  die  Wähler  also  lediglich 
Wahl  /wisrlu-n  Personen  haben.    Ähnliches  finden  wir  in  Deutschland  nur 

WH-b  in  solihrn  lintllichrn  \Vahlkrei<!rn,  wo  i\ir  h-irj^rrJirhfn  Parteien  norh  nieht 
(lurcli  den  Guiumi  Arabicum  ^emeins.inn  i  Sozialistenlurcht  gremheitet  sind,  und 
srlbst  da  legen  sie  noch  Wfrt  aui  wenigstens  äuücrliche  L'otcrscheidungstncrkiuak-. 
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Marchese  Pietro  Cafiero  (einem  Bruder  des  bedeutenden  Sozialisten)^ 
der  sich  in  den  unteren  Kreisen  des  V^olkes  viel  Liebe  zu  erwerben 
verstaiulen  hatte,  gegen  den  Regierungskandidaten  Spagnoietti  zu 
unterstützen,  ein,  zumal  für  Süditaiten,  beliebig  zu  vermehrendes 
Beispiel.  —  Endlich  tut  auch  der  —  in  Italien  sehr  landesübliche  — 
direkte  oder  indirekte  f Rückerstatt utifi^  der  Reisekosten  zum  domi- 
cilio  politico  des  Wählers  durch  den  zu  Wählenden)  Stimnienkauf 
der  sozialistischen  Wählerschaft  Abbruch.^*) 

c)  Die  soiialistischen  Stimmeo. 

Die  Parlamentswahlen  vom  6.  November  1904  trugen  aber  für 
die  Sozialisten  einen  ausgesprochenen  Klassencharakter.  Einmai 
ward  dieser  offenbar  durch  die  Kündigung  des  1898  mit  den  Repu- 
blikanern und  Radikalen  eingegangenen  Wahlkartelts»  welches  die 
vorletzten  Wahlen  (1900)  bis  zur  Unkenntlichkeit  der  grundsätz* 
liehen  Stellung  der  einzdnen  Gruppen  zueinander  beherrscht 
hatte.  Die  alte  Kartellpolitik  der  Estrema  Sinistra  einmal  aufge- 
geben, nahm  jede  der  an  ihr  ehedem  beteiligten  Parteien  in  klarerer 
und  präziserer  Form,  als  es  zu  Lebzeiten  der  Paktverbindung  mög- 
lich gewesen  war,  ihre  den  Interessen  der  Klassen,  auf  denen  sie 
sch  aufbauen,  entsprechende  Sonderhaltung  in  ökonomischen  und 
politischen  Fragen  wieder  ein,  und  das  psychologische  Moment  der 
Trennung  der  noch  kurz  zuvor  in  ein  gemeinsames  Bündnis  hinein* 
gei)fcrchten  Parteien  —  gewesene  Freunde,  bitterböse  I-'einde!  — 
sowie  die  sich  aus  dieser  Trennung  von  selbst  ergebende  politische 
Notwendigkeit  einer  verschärften  Konkurrenz  unter  den  Wähler^ 
massen,  das  heißt  einer  gegenseitigen  intensiven  Bekämpfung, 
brachten  es  von  selbst  mit  sich,  daß  der  Ausciruck  dieser  ver- 
schiedenartigen Interessen  nicht  ;:*cradc  \"erwischt  wurde.  Die  So/.ta- 
listen  traten  in  396  V\'ahlkreiscii  112  l)lirl>cn  oiiiu-  sozialisti-che 
Kandidatur —  selbständig  auf  und  bekämpften  mit  der  durch  die 

In  SicUien  ist  es  a.  B.  auf  dem  Lande  so  allgemeiner  Bmock,  dafl  der 
Kandidat  die  flir  ihn  wShlenden  Bttrger  —  liei  (^heimcm  Stimmrecht  —  frennd» 
■cbaittichat  bevfatel,  dafi  selbst  «in  sotialisUacber  Kandidat  ^  FOrst  Tasca  di  Cutu 
(Wablkrm  Sciacca)  —  geglaubt  hat,  sich  dieser  Uebeoswürdi^rn  Sitte  nicht  entziehen 
an  dflrfca,  «ras  ihm  freilich  von  den  Nordilalicncrn  sehr  verdacht  wurde. 

'*)  In  denjenigen  Wahlkreisen,  in  denen  die  Sozialist«*»  sich  nicht  stark  gfnug 
Sil  scIVistiindifjf III  l  intrctcn  in  die  VVahlbewrgun^'  fülillrn,  w  urde  entweder  überhaupt 
Stimmenthaltung  ^ctlht  'wie  in  Aquila)  od<^r  gleich  im  ersten  Wahlgang  Unter* 
Stützung  der  estremi  anemplublro  (so  in  Potenza). 
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Auflösung  bedingten  Intransigcnz  und  Unabhängigkeit  sämtliche 
Parteigruppierungen,  die  sich  ihnen  in  den  Weg  stellten.  Nur  in 
■Genua  (Chiesa),  Piacenza  ^^Varazzani)  und  einigen  Kleinstädten  des 
Südens  wurde  diese  Regel  durchbrochen  und  die  in  die  Brüche 
gegangene  Herrlichkeit  der  Partiti  Popolari  wieder  zusammenge- 
kittet,''')  wie  sich  herausstellen  sollte,  sehr  zuungunsten  der  sozia- 
1i<;tischcn  Krfolcr?!sichcrhcitc  n.  Durch  die  überall  sonst  streng 
(iurchf^cfviliric  Trcnnmii^  der  einzelnen  „X'olksparleien"  voneinander 
wurde  aber  ein  ^roüer  l  eil  der  Angehörigen  der  Mittelklassen,  die 
vorher  mit  den  So/.iaiisten,  die  ia  damals  als  die  Freunde  und  Ver- 
bündeten derbiirL,'crlicheti  und kleinljür;^ferlirhen  Knischieden-Liheralen 
auftraten,  synipalliisiert  lialten,  abgestoßen,  und  eutzo^^  nunmehr 
der  Partei  seine  Unter-,tutzung.  Die  sozialistische  Wählerschaft 
proletarisiertc  5;ich. 

Noch  viel  schärfer  abci  als  der  kurz.  \.tr  den  Neuwahlen  er- 
folgte Schlußakt  in»  Auflösunj^sprozeü  der  Fstrema  Sinistra  wirkte 
in  derselben  Richtung  ein  anderes,  ebenfalls  kurz  vor  den  Wahlen 
geschehenes  Ereignis,  welches  mit  jenem  in  engstem  Zusammenhang 
-Stand:  der  von  der  sozialistischen  Partei  gemeinsam  mit  den  Ge- 
werkschaften als  Antwort  auf  das  wiederholte  militärische  Ein- 
greifen der  Regierung  in  die  Fehden  zwischen  Kapital  und  Arbeit 
erfolgte  erste  große  Generalstreik.  Denn  darüber  kann  kein 
Zweifel  herrschen:  der  Generalstreik  ist  seiner  Natur  nach  ein 
Todfeind  des  Kleinbürgertums.  Auch  wenn  er,  wie  fast  immer,  das 
-Großkapital  oder  die  dieses  schützende  Regierung  zu  treffen  beab- 

In  Piacent«  bildete  sieb  eine  aus  Kadtfcalen  und  Sotialisten  bestehende 
Unione  dei  Partiti  Popolari,  an  wekber  um  ein  Haar  aaeb  die  Costttnzionali  (Zanar- 

ciflliani)  trilgenomnifn  hStttn,  und  dif  den  Sekretär  des  soz.  I'arteivontands,  Prof. 
Varazzani,  als  {^emcinsanien  Kandidaten  aufstellte.  In  Genua  bewirkte  ein  gleiches 
Hündnis  die  Kandidatur  des  Sozialisten  Chiesa  in  (!cnua  1 ,  die  des  Kadikaien 
Antfuiir»  iVllcgrini  in  Genua  II.  in  welch  Irtzlcrtm  Wahlkreise  die  Kom- 
promiU{>ulitik  die  äuzia)ii>lcn  abu  zum  Verzicht  auf  jedcä  selbständige  Auftreten 
fflhrte.  In  Brescia  war  Treves  sofort  des  Einspringens  der  Radikaien  für  seiae 
Kandidatnr  sicher.  In  Lamiano  wurde  der  ^otialUt  Ettore  Croce  von  den  Partiti 
Popolari  auf  den  Schild  gehoben.  In  Sttbiaoo,  wo  der  volkstümliche  General 
Kicriotti  (laribaldi,  der  Sohn  Giuiicppcs,  aufgestellt  war,  waren  die  Sosialisten  tücbt 
2u  halten  und  traten,  trouedcm  die  Parteileitung  eine  eigene  Kandidatur  aufgestellt 
halte,  für  jenen  ein. 

^"l  Sowohl  (  rcmona  wie  Genua,  die  beide  in  sn/ialistischem  Besitse  geweaeai 
«aren,  gingen  verloren,    hic  waren,  wie  gesagt,  die  einzigen. 
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sichtigt,  in  Wahrheit  trifft  er  stets»  sehr  gegen  den  Willen  seiner 
Veranstalter,  die  kleine  Boui^eoisie.  Diese  aber,  welche  früher 
viel&ch  von  den  liberalen  und  demokratischen  Reformpostulaten 
•des  programma  minimo  gewonnen  war  und  der  sozialistischen 
Partei  bei  allen  Wahlen  freudige  Hilfe  geleistet  hatte.  —  es  betraf 
•das  vor  allem  die  einflußreichen  Schichten  der  kleinen  Kaufleutc 
und  kleinen  selbständigen  Handwerker  in  den  Städten  —  durch 
<len  Generalstreik  in  ihren  ( le^^enwartinteressen  schwer  bedroht  und 
zum  Teil  effektiv  geschädif^t,  wandte  sich  in  den  von  der  Re^nerunf^ 
des  Ministerium  Giolitti  mit  schlauer  IkMechnun^^  in  unmittelbarem 
Anschluli  an  den  Generalstreik  an<^^esetzten  ( ieneralwahlen  mit  der- 
selben Leidenschaftlichkeit  ge^en  die  Sozialisten,  mit  welcher  sie 
«ich  vorher  so  oft  für  sie  ins  Zeug  gelegt  hatte  und  brachte  der 
f*artei,  nach  dem  ^gemeinsamen  Zeugnis  der  licobaciiter,  mochten 
•sie  diese  W'endun^^  nun  als  Kräftigung  umi  Klärung  des  Klassen- 
"kampfcs  bcglückwijiischcn  oder  vom  Standpunkt  der  Reform« 
taktik  aus  oder  aus  Vorliebe  für  hohe  Ziflfern  oder  endlich  ans 
•ethischen  Gründen  betrauern,  zumal  in  den  grofien  Städten  des 
Nordens  en)^>findliche  Verluste  bei. 

Die  Sozialeinheitlichkeit  der  Partei  freilich  konnte  aus  diesem 
Sachverbalt  nur  Gewinn  ziehen.  Und  die  gedankliche  Einheitlich« 
kett  desgleichen.  Denn  mit  einem  grofien  Teil  der  Schichten  des 
-mittleren  Bürgertums  zugleich  wandten,  nach  der  Kraftprobe  des 
-Generalstreiks,  auch  die  Sentimentalisten  und  Mitläufer  aus  der 
Bourgemsie,  die,  wie  Ciccotti  sehr  richtig  bemerkt,  „Unzufriedenen, 
«die  weder  wissen,  was  sie  wollen,  noch  wohin  sie  wollen  und  in 
der  Partei  nur  gefahrliche  Illusionen  über  Macht  und  Zahl  hervor- 
rufen",      der  Klassenpartei  entrüstet  den  Rücken. 

Wir  können  jedoch  mit  Fug  und  Recht  annehmen,  daß  in  den 

Hirr  S'-i  auf  einigt*  drr  lic^trn  dieser  von  $«"hr  vrr'^rhiedrnen  Staiuli>unkttns 
aus  geschriebenen  I ittrarhtiingfn  nlicr  den  Vcrlu*.t  drr  klciubütgcilichcn  Gefolgschaft 
hingewiesen.    Oda  Lcrdu  ulberg  in  ihren  Anikcin  mm  üencrabtreik  im  Vor- 
-irirts:  „Nach  dem  .Streik;  ai«inc  EimngcnscbRften  und  seine  Lehren'*  (XXJ,  227) 
MWie  in  der  Neuen  Zeit  („Die  itnUenischen  Wahlen«)  XXIII,  Bd.  1,  Nr.  9,  Aieiaandro 
iichiavi,  „Lc  uttime  Elcztone  Politiche  Itniianc".    Rifomin  Sociile  (F«$c.  Die. 
1904  e  Fcbbr.  05.  IIa  serie),  Etlore  Ciccotti,  „La  nuova  Situazionc  Italiaaa*'. 
Avantil   Nr.   2854,   und   Crsarr   l.ombroso  (mit   Poslille  von  Enrico  Leone), 
^.Vitt  ni  i  >1!  Ptrro!"  im  Divenire  Sociale,  Kivista  di  Socialitmo  Scientifico.  I,  Nr.  i 
Koma,  1  (icnnajo  1905  \ 
•••)  Avant»:  2846. 
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letzten  Wahlen  weniger  Arbeiter  als  je  nicht  sozialistisch  gewählt 
haben.  Das  beweist  rein  7iffernmäßig  auch  schon  die  starke  Zu- 
nahme der  so/.iaü -tischen  Stimmen  gerade  in  den  Industrizentren. 
So  erhielt  z.  B.  in  Bleib  T>  c  F  c  1  i  c  e  1 1894) :  lOOO^  Rigola  (,1897^: 
1600.  I  i'/_iu^.  3002,  ^i'>'i4  :  3857  Stimmen. 

Auch  die  Generalk* »minission  der  iLalienisclu-n  ( nwerksch.iller» 
\Segrelariato  Ceniraic  [»er  le  (  ;imere  del  I.avor«:>  e  ]>er  \v  I-'edera/ioiti 
di  Reslst«  iiza  ,  in  weicher  auch  die  Laada:  heiter' >ri^<»m>ationen 
verticttii  sind,  iiattc  an  den  Walilen  in  einem  Mariite^t  Stellung 
genommen,  weiche^  ..in  .\n!>etracht  der  Tatsache,  dat'.  dit-  Regierung 
und  die  Parteien  der  liourgcoiÄic  von  den  Klerikalen  bis  licruntcr 
zu  den  Tseudodeuiokraten  mit  dem  Programm  der  Gegnerschaft  zum 
Streikrecht  der  in  dffeotlicheu  Diensten  stehenden  Arbeiter  sowie  zum 
Genenlstreikrecht  der  Geww ksctiaften  in  deo  Wahllampf  zicben^^  aUe 
gewerksdiaftlich  organisierten  Arbeiter  auflbrdert.  sich  an  der  Wahl 
zu  beteiligen  und  auf  die  Niederlage  aller  jene  arbeitsfeindlichen 
Pläne  guiheiBenden  Kandidaten  mit  Energie  (ad  oltranza)  hinzu- 
arbeiten. Diese  offizielle  Auslassung  der  Gewerkschaften  trat  also 
—  obgleich  von  den  8  Unterschriften,  die  sie  unterzeichnet  hatten» 
nicht  weniger  als  sieben  von  Mitgliedern  der  sozialistischen  Partei 
herrührten  —  nicht  Tür  die  Sozialisten  allein  ein.  Zu  den  nicht 
pseudodemokratischen  Kandidaten,  deren  Unterstützung  das  Wahl- 
manifest gestattete,  konnten  nach  Lage  der  Dinge  mindestens  vier 
Fünftel  der  .Anhänger  der  republikanischen  Partei  gerechnet  werden. 
Aber  die  Einzelverbände  der  Gesamtorganisation  nahmen  sich  volle 
PVeiheit.  So  i.st  die  mächtige  Federazionc  Provincialc  Bolognese 
dei  Contadini  in  Wahlaufrufen  unverblümt  für  alle  (St  von  der  so- 
zialistischen Partei  designierten  Kandidaten  der  in  der  Provinz  ge^^ 
legenen  Wahlkreise  eingetreten. 

D.nß  aber  trot:^  dicker  deti  Sozialisten  besonders  günstigen 
Stimmung  der  or^;ani>ierten  \rbeitersr!iaft  Italiens  bei  den  letzten 
Wahlen  durrhaus  nicfit  alle  vcriugbaten  Arbeiter wahislimmen  fiir 
die  i»o/.iahslis'  licn  Kandidaturen  abgegeben  worden  sind,  beweist 
eine  nähere  Bctrariituri:;  des  Wahlergebnisses  in  der  Stadt  .Mailand. 

Die  Mailänder  .■\rl)eiterkanimer  Aihltc  i  1902)  etliche  4IOOO 
zahlende  Mitglieder.  Die  beiden  —  in  Mailand  streng  voi  em mdcr 
geschiedenen  —  Grup^jcn  derl  .uiei,  die  aus  dem  offiziellen  l'artei- 
verbände  ausgetretenen  Riformisti  J<ichtung  Turati)  und  die  partci- 

*^}  Avaoti!  2943. 


Prolelarüil  und  Bourgcome  in  der  sozialistischen  Bewegung  Italien«. 

« 

offiziellen  Rivoluzionari  (Richtung  Art.  Labriola  und  Cost.  I^zzari) 
können  zusammen  bei  den  Wahlen  zum  Parlament  auf  etliche 
12000  (1904:  12 Ol 5)  Stimmen  rechnen,  die  Parteivotsine  der 
beiden  Richtungen  haben  zusammen  etwas  über  iioo  Mitglieder 
(1904  die  Rifbrmisti  610,  die  Rivoluzionari  500)  zu  verzeichnen. 
Mit  anderen  Worten :  es  scheint  auf  den  ersten  Augenblick  nahe* 
liegend,  dafi  es  nur  ein  sehr  geringer  Teil  selbst  der  gewerk- 
schaftlich organbierten  Mailänder  Arbeiterschaft  ist,  der  sozia* 
Itstisch  wählt  und  ein  ganz  verschwindender,  der  sozialistisch 
organisiert  ist,  zumal  wenn  wir  der  Tatsache  gedenken,  da6  so* 
wohl  in  den  Parteivereinen,  als  auch  bei  den  Wahlen  keineswegs 
nur  organisierte  Arbeiter  fiir  die  Partei  in  Betracht  kommen,  im 
Gegenteil  ein  mehr  oder  weniger  hoher  Prozentsatz  sozialistischer 
Parteiaii^^chörigcr  und  sozialistischer  Wähler  ihrer  sozialen  Stellung 
nach  nicht  proletarischen  Existenzen  zuzuzählen  sind,'*)  und 
audi  unter  den  Arbeiterwählern  nicht  alle  {gewerkschaftlich  orga- 
nisiert sind.  Nun  besaß  aber  Mailand  1901  H9764  über  21  Jahre 
alte  Arbeiter,  also  über  49(XX)*'"i  (bei  der  Wahrscheinlichkeit  eines- 
starken  Prozentsatzes  der  unter  21  Jahren  stehenden  organisierten« 
41000  vielleicht  noch  einige  Tausende  mehr)  in  keinem  den  Klassen- 
kampf als  Grundlaj^c  anerkennenden  ncrufsvcrbandc.  X'^on  diesen 
Arbeitern  weiter  sind  88  i'roz.  des  Lesens  und  Schreibens 
märluig,  12  IVoz.  also  nicht  kundig.  Daß  aber  nicht  nur  diese  als 
Wahlrechtlose  abzuziehen  sind,  beweist  eine  l''eststelUln<^^  die  unirr 
der  Arbeiterhevolkcrun^  Mailands  nur  23  869  Wahlberechtii^te  kon- 
statiert. Danach  ist  also  nur  der  3,".  Teil  der  erwachsenen  Ar- 
beiter>chatt  der  lonibardischen  Zentrale  itu  Besitz  des  Wahlrechtes. 
Angenommen,  daß  die  VVahlrerhtlosigkeit  in  der  Camera  dcl  Lavoro 
in  demselben  Verhältnis  zur  Wahlberechtigung  steht  wie  in  der 
mailandischcn  Uesamtarbeiterschaft,  so  erfahren  wir,  daß  nur  etwa 
knappe  1 1  000  Gewerkschaftler  Stimmrecht  haben. 

Diese  Konstatierungen  machen  es  uns  nun  möglich,  für  Mailand 
mit  voller  Sicherheit  auszusprechen: 

1.  daß  bei  weitem  niclil  dtts  gesamte  stimmberechtigte  Prolc- 


*•)  Diesen  voreiligen  Schluß  zieht  Dr.  Claudio  Trcvcs,  der  Chefredakteur 
4cr  tuTfttiaoischea  MatlSoder  TageswUimg  „II  Tempo'%  in :  „Debbono  1e  eamere  drl 
Lavoro  divcntare  socialiste  in  „Le  Ijeghe  di  Resistenza  ed  U  Paitito  Socialist«*'. 
Mikno  1902.   Uff.  Critie«  Social«,  p.  8. 

Nach  Schiavi,  loco  cU.,  p.  iS. 
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tariat  {23869)  die  sozialistischen  Kandidaten  unterstütst  bat  (12015 
Sttminen).  Auch  wenn  wir  annehmen,  da6  ein  Teil  sidi  aus  anar- 
chistischen oder  ultramazzinischen  oder  ultraklerikaten  Prinzipien 
und  ein  weiterer  Teil  aus  allgemeiner  Indifferenz  der  Stimmabgabe 
enthielt ,  ist  es  nach  Kenntnis  der  Sachlage  doch  absolut  ausgC' 
schlössen,  daß  diese  Teile  'ic  Differenz  zwischen  den  für  die  So- 
zialisten abgegebenen  und  den  dem  Proletariat'  zur  Verfügung 
Stehenden  Stimmen  ausfüllt.  E  i  n  I  >  c  t  r  ä  c  h  1 1  i  c  h  e  r  Teil  des 
Mailänder  Proletariats  muQ  also  antisozialistisch  ge* 
wählt  haben, 

2.  Ks  liegt  zwar  die  abstrakte  Möglichkeit  vor,  daß  die  stimm- 
berechtigten Mitglieder  der  Camera  del  I^voro  (unter  1 1  ooo»  rest- 
los für  die  sozialdemokratischen  Kandidaten  gestimmt  haben  (12015 
Stimmen).  Doch  ist  auch  dieses  bei  den  starken  Minoritäten,  über 
\vclr!ic  die  an  der  Camera  del  La\oro  seil  jeher  eifrigst  beteiligten 
Republikaner  unc!  Anarchisten,  von  denen  er^tere  in  allen  (>  Wahl- 
kreisen der  Stadl  ül)crdics  eigene  Kaiidi<laten  aufgestellt  halten,^') 
die  innnerhin  zusammen  1367  Stimmen  erzielten,  \  erfügten,  sowie 
bei  der  Tatsache,  dalj  zwei  der  von  flt-n  Mizialistisrlien  aut<;»nomen 
Zirkchi  iRiformistit  aufgestellten  Kandidaten,  Turati  uMailand  V, 
4572  Siinnncn  utnl  Majno  '.Mailand  II,  1794  Stimmen»  gleich  im 
ersten  Wahlgang  von  den  bürgerlichen  Wählermas^scn  der  KadiKälen 
Sccolini  unterstützt  wurden  sowie  endlich  bei  der  notorischen  Be- 
liebtheit eines  von  ihnen,  Turati,  in  gewissen  nichtproletarischen 
Bevölkerungsschichten  (kleine  Kaufleute,  die  in  ihm  den  Pätron 
gegen  die  revolutionäre  Generalstreiksidee  Labrioku  erblickten,  und 
die  mittlere  Beamtenschaft,  die  auf  seinen  gehältererhohenden  Ein- 
flufi  bei  der  Regierung  hofile),  von  vornherein  abzulehnen.  Auch 
die  gewerkschaftlich  organisierte  Arbeiterschaft  Mailands 
ist  also  keineswegs  vollständig  für  die  sozialistischen  Kandidaten 
eingetreten. 


**)  Ui«  bereit«  erwähate  Statütica  dcUe  hlcz.  (icn.  Pol.  1904,  die  iu  aufler> 
ordentlich  ttbersicbtticber  und  unMicblig«'  Wewe  die  Resultate  der  ZShlung  gonmmcU 
und  geordnet  hat,  begebt  leider  den  scbwercn  Fehler,  nur  die  Namen  der.Kandidnten, 
nicht  »ber  deren  Parteiitelliittg  nntugeben.  Sie  nwcht  daher  jeden  nicht  guis  gcnnu 

inu  den  Verhiltni!>scn  lind  politischen  Pcrsönliclikcitea  Brtrnuten  die  BenuttUAg  Ihrer 
Tabellen  zu  pnrteibistorixcben  Zwecken  ciofach  unmöglich. 
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7.  Die  proletaroide  Wählerschaft  des  italienischen 

Sozialismus. 

Es  ist  von  uns  schon  an  anderer  Stelle  darauf  hintjewicsen 
worden,  daß  es  auf  dem  Lande  zumal  die  verschiedenen  Schaltie- 
runi^en  der  kleinbäuerlichen  Pächter  sind  .  welche  die  Hauptmasse 
der  •sozialistischen  \\'ähler>chalt  ausmachen.  Wenn  in  einem  rein 
ländlichen  W  ahlkreise,  wie  in  Hadia  Polesine  der  sozialistische  Arzt 
Nicola  Badaloni  j6(jü  „conladini"-* 'jStimmcn  erhalten  kam?  '1904), 
so  ist  es  klar,  dal)  das  x'icldcutijrc  Wort  in  diesem  j-alle  nicht  seine 
gebräuchUchste  Bedeutung  obbligati  (ländliche  1  .ohnarbeilerj  haben 
kann.  Die  BeisiJtele,  in  denen  von  einem  tatkräftigen  Hingreifen 
der  kleinbäuerlichen  Bevölkerung  in  die  Wahlbewcgung  zugunsten 
der  Sozialdemokratie  berichtet  wird .  sind  überaus  zahlreich ,  wie 
sich  denn  die  kleinen  Grundbesitzer  auch  in  den  wirtschaftlichen 
Kämpfen  zwischen  Landarbeitern  und  größeren  Grundbesitzern  und 
Großpachtem  vielfach  opferfreudige  auf  die  Seite  der  ersteren  ge- 
stellt haben.**)  Im  Juni  1901  haben  im  Veronesischen  die  kleinen 
Grundbesitzer  Hypotheken  auf  ihr  Land  aufgenommen,  um  den 
allgemeinen  Ausstand  der  Landarbeiter  wirksam  unterstützen  zu 
können.  Die  verschiedensten  Erwägungen  müssen  alle  diese  prole- 
taroiden  Landschichten  dem  Sozialismus  —  wir  sprechen  hier  nur 
vom  Wahlsozialbmus  —  zufuhren:  die  allgemeine  Unzufriedenheit« 
die  Steuerlast,  die  Verarmung,  der,  wie  beistehende  Tabelle  zeigt, 
„angewandte*'  Marxismus:*^) 

Auswanderer         Arbeitslose  Besitzer 

1881  86000  4650000  963881 

1901  265000  8351770  60078a 

Auch  die  größeren  Pächter  gehören  jedenfalls  iiheraus  häufig 
zu  den  sozialistischen  W'älilcrn.  Obgleich  sie  selbst  kapitalistische 
l'unklionen  ausüben,  besitzen  sie  sehr  oft  ein  Gefühl  der  Empörung 
gegenüber  den  großen,  meist  dem  Adel  angehörigen  Besitzern,  deren 

Badaloni  bexeichnet  seine  Wähler  ohne  weiteres  ab  „conladini"  i^N.  B. 
„I  Lavoiatiori  della  Terra  nel  Polesine.**   Discorso  alla  Camera  dci  Depntali  nella 

tomata  drl  18  Giugno  1901.    Reranati  1901.    I-uigi  Simboli  IMit.  p.  5. 

**)  Ocl;i  I.crda  Olbcrg.  ,.l>ic  Ausstände  der  Landiul>eilcr  in  Norditalicn", 

in  Drr  I-ot5»\  1  f.iiniiiir^er  Woche nschrilt.    I.  Jalir;;  .  lieft  41. 

•'')  Ccsari  [  0  m  1p  r  (.  4 ,)  •  ,.f  "llalia,  i  suoi  l're>lUi  cd  il  suo  Hilainio"  im  „Griüo 
dcl  Fopulo",  pcnodico  suciahisui.    Anno  XIV,  Nr.  3  (Torino  1905). 
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fo/ialcs  rarasitentuin  duK  h  ihre  —  fast  nur  die  Toskaiier  bilden 
hier  eine  Ausnahme  —  ununterbrochene  Abwesenheit,  ihr  müüiges 
Staddebcn  und  ilirc  l Unwissenheit  in  allen  Hie  Landwirtschaft  be- 
treffenden Dingen,  kurz  ihre  gänzliche,  innere  wie  äußere,  Be/.iehungs- 
losi^keit  /.um  l  ande,  von  dem  sie  ihre  Rente  pfleich  einer  Art  feu- 
dalen Tributes  ohne  irgendwelche,  auch  noch  so  geringfügige,  Gegen- 
Jcistun^  beziehen,  allzu  ^rcU  ans  1  icht  tritt. 

Sind  deshalb  all  diese  „unzutViedenen  Agrarier"  bewutite  So- 
zialisten ? 

Da,  gerade  in  Italien,  die  sonalistische  Propaganda!  u> 
Wahlzelten,  sehr  „prinzipieU"  betrieben  und  die  Wählerschaft  mit 
Broschüren,  Abhandlungen,  I-lugblättern  und  anderen  Parteistofian- 
Sammlungen  geradezu  geschwängert  wird,  so  ist  anzunehmen,  daß 
«in  sehr  beträchtlicher  Teil  der  ihre  Stimmzettel  für  einen  Sozia- 
listen  abgegebenden  Landbesitzer  diese  Handlung  in  vollem  Be- 
wußtsein der  kollektivistischen  Endziele  dieses  Mannes  begeht.  Die 
Beispiele,  wo  in  einem  Kreise  ein  Kandidatenwechsel  vor  sich  ge-*. 
gangen,  haben  bewiesen,  da6  da,  wo  die  sozialistische  Partei  ak 
solche  mit  der  Bevölkerung  innerlich  verwachsen  war,  die  dem 
sozialistischen  Kandidaten  entg^engebrachte  Sympathie  ein  durch- 
aus sekundärer  Faktor  seines  Erfolges  war.  Natürlich  kann,  auch 
in  solchen  Kreisen ,  der  Personalwechsel  Schwankungen  in  der 
Stimmenzahi  herbeiführen  und  somit  doch  eine  entscheidende  Rück- 
wirkung auf  den  Ausfall  der  Wahl  haben,  doch  handelt  es  ^ch  da 
zumeist  doch  nur,  wie  Gatti  meint,  um  einen  Ausfall  von  etwa 
loo  — 200  Stimmen,  eine  Ziffer,  welche  die  Zahl  der  von  I^ndbc- 
sitzern  für  den  sozialistischen  Kandidaten  abgegebenen  Zettel  bei 
weitem  nicht  erreichte.  Es  ;:^ibt  also  stets  eine  beträchtliche  An- 
zahl bäuerlicher  Stimmen,  die  zum  eisernen  Bestand  sozialistischer 
Wählerschaft  gehören.*") 

Inwieweit  diese  sfv.ialistische  Wahlcr^clla^t  sozialistisch  ist, 
wird  aber  schwer  zu  entscheiden  sein.  Kini:,^eweihtc  sind  nicht  dar- 
über im  Zweifel,  .  dali  ein  sehr  Ljioßcr  Tril  der  ländlichen  Hesilzer 

—  und  nicht  nur  in  Wahlen  i)oliiischcn  l'rolestes  wie  anno  iSt);  — 
ihre  Stimmen  den  Sozialisten  nur  aus  momentaner  Unzufriedenheji  mit 
ihrer  ökonomischen  I-age  oder  auch  mit  der  Nase  ir^^cnd  eines  Mi- 
nisters in  die  Urne  wirft.  Aber  andererseits  wissen  die  Eingeweihten 

—  und  auch  Schreiber  dieses  kann  jene  Wahrnehmung  aus  eigener  An* 
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schauufig  bestätigen,  —  daß  auch  die  Partei  selbst  aus  den  Reihen  der 
selbständigen  Landwirte  wertvollen  Zuwachs  erhält,***)  wie  uns  denn 
insbesondere  aus  Sicilten  berichtet  wird,  daß  die  sozialistische  Agi- 
tation  unter  den  Kleinbauern  weit  raschere  Fortschritte  erziele  als 
unter  dem  A^rarproletariat  auf  den  Latifundien,  eine  Tatsache, 
die  wieder  einmal  den  so  oft  gehörten  Satz,  daß  die  Widerstands- 
kraft der  Arbeiterschaft  ohne  weiteres  dem  Grade  ihrer  ökono- 
mischen Notlage  proportional  sein  müsse,  ad  absurdum  führt.*') 
Freilirh  erfahren  wir  von  anderer,  nicht  minder  sachverständiger 
Seite,  daß  j^erade  in  Sicilicn  die  Kleinbauern,  die  Krämer  und  die 
andereii  kleinen  Unternehmer  sich  innerlich  ihres  (legensat/cs  rnm 
Sozialismus  sehr  wohl  bewußt  sind.  Su  loro  non  si  pun  contare 
come  (orrc  roml)att«'nti  per  la  rivohizione  sociale,  lautet  der  Folcre- 
rungssat/.  unseres  Gewährsmannes,  der  theoretisch  im  übrigen  Bern- 
stein näher  steht  als  Kautsky  ■ 

F,s  unterliegt  i^ar  keinem  Zweifel,  daU  auch  in  Italien  der  amore 
della  terra,  die  Liebe  /um  Kit^eubcsitz.  selbst  wenn  dieser  bloß  ein 
Scheiiibcsit/.  ist,  noch  mächtig  wirkt. ^"^    Wenn  wir  sehen,  daß  seine 

Einer  der  tüchtigsten  iudieiii<chen  Mmi$ten,  Luigi  Ncgro,  ist  tdoen 
Stande  nach  mittlerer  Gvtabedtxer  im  Aatifiano. 

Gerolamo  Gatti,  loco  cit.  p,  464.  DaMclbe  berichtet  uns,  fBr  das 
^fuilencsp,  der  grofie  Banemori^nisator  Prof.  OttaTio  Dinale,  welcher  konstattett» 
dafi  lo  svtluppo  della  coscienza  del  contadino,  politica  e  di  classe,  c  in  proporzione 
inversa  allf  condi/ioni  econnmtrhc.  „II  Movimento  dei  Contadini  ed  il  Partito  So- 
<ialista",     l  ircn/r  1902,  Xcrbii-i.  p,  O.) 

**j  .Scbastianu  (  amniarcri  Scurti,  „11  Frugramtna  Agrarjo  .Sicilumo  e  la 
Nasionalizzaxione  della  1  cm.  I.  La  Lolta  di  CIbsm  in  Sicilia."  Biblioteca  della 
Oitica  Sociale.   MUano  1896.   Uff.  della  C.  Soe.  p.  3. 

'  Dieser  ,,amore  alla  terra'*  kleinbiaerlicher  Existenzen,  den  auch  Fllippe 

Tu  rat!  (Vorwort  su  „La  Conquista  detta  Campagne.  It  Programma  Agricolo  dd 
Partito  (iperajo  Franccse".   Milano  1893.  della  Critica  Sociale)  konstatiert, 

pehürt  auch  in  Italien  noch  ru  den  Charakteristiken  jcrscr  BevolkcnJng>.«rhicht. 
Im  äufiTstrn  Norden  wie  im  iiußersten  Süden  Fr  finlicri  sich  in  der  heiligen  Hoch- 
achtung sowohl  eigenen,  wie  fremden  Bcsitrstandcs.  Datiir  zwei  prägnante  Ikibpicle 
aus  der  italienischen  Literatur.  Edmondo  De  Ami  eis,  offenbar  aus  eigener  Er- 
fahrung, berichtet  uns  eine  ergötzliche  Geschichte  von  einem  Turiner  Tramway- 
Icutscher.  Dieser  war,  neben  seinem  städtischen  Beruf,  glücklicher  Besitxer  emea 
,»etwa  vier  Hand  breit  groflen  UUidcbens  voll  Sand  und  Schlamm  an  den  Ufern 
des  Tanaro",  das  noch  obendrein  alle  Augenblicke  unter  der  Überschwemmung  ver« 
schwand.  Auf  dieses  L3ndchen  aber  hatte  er,  gleichsam  wie  einen  Mast  auf  unter» 
gehendem  Schill',  ein  Buchenbäumchen  gepflanzt,  von  dessen  Uolsertrag  er  binnen 
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Inhaber  nicht-sdesto\veni'.^<*r  haufi}T  In  den  Wahlen  zum  rarlanicnt 
den  SicL;  des  sozialistisciien  Kandidaten  entscheiden  lielfen,  so  wird 
die  l  'rsaclie  dieser  I  Ulfe  ohne  weiteres  kl.ir,  wenn  wir  auf  der 
anderen  Seite  dem  auf  den  ersten  Hlick  merkwürdigen  Faktum  Re- 
achtuni;  sciienken,  daU  dieselben  Wahlkreise,  die  in  den  parlamen- 
taris«  hen  Wahlen  den  Sozialisten  glatt  durchbringen,  in  den  kom- 
munalen und  provin/.ialen  Wahlen  —  die  sich  ja  auf  weit  brei- 
terer Hasis  absjtielen  und  durch  die  niöi^iiclie  i^^r'^Ücre  Hcteilii^'ung' 
der  unteren  \'ülksschicliten  die  Aussichten  für  sozialistische  Siege 
nicht  unbeträchtlich  zu  stärken  scheinen  —  die  sozialistischen  Kan- 
didaten ebenso  glatt  abfallen  lassen :  die  kleinen  Besitzer,  —  und  das 
infft  sowohl  auf  die  auf  dem  I^nde,  als  aiif  die  in  der  Stadt  zu  — 
ändern  ganz  einfach  ihre  politische  Haltung  je  nach  der  Verschieden- 
heit der  Wahlen  und  werfen  ihre  Stimme  bei  den  politischen 
Wahlen  ebenso  häufig  flir,  als  bei  den  übrigen  Wahlen  gegen  die 
Sozialisten  in  die  Wagschale.  In  den  Wahlen  zum  Parlament  treten 
sie  fiir  den  Demokraten,  der  im  Sozialisten  steckt,  den  Freihändler 


etlichen  Jahre»  einige  60  Lire  zu  gewinnen  hotftc.  Dieser  Mann  nun,  ertihU  «wer 
Autor,  leigte  sich  der  Boxialistiscbcn  Propaganda  durchaus  zugängig,  war  auch  sonst 

ein  oflener  Kopf.  Nur,  sobald  man  im  Gespriich  mit  ihm  Uber  den  IndustriaUozialismus 
die  Konscqiirn?pn  nuf  di>-  Agr.irvrrhältnisse  zu  ziehen  begann,  ,,ecco  che  gli  si  drifra 
avanti  l'albcro,  c  iui  cj  s  .iltacca.  <•  nun  c'c  piii  verso  di  smuovf rlo  "'  lin  ,,l,a  ('ari**/:t.\ 
per  tulli",  MUano  1896,  Fraielli  I  rcvcs  p.  J44/'45.)  —  Ein  anderes,  niciit  weniger  typisches 
Beispiel  von  „rispeito  dcUa  proprieli**  verdanken  wir  dem  klaisisehen  Schilderer 
sBditaUscher  Volkspsychen,  Giovanni  Verga.  In  seiner  Skisze  Nedda,  boszetto  sici* 
liano,  zeigt  er  uns  folgendes  Bild:  Wind  und  Regen  werfen  von  den  Übervollen 
Olivenbiumen  schöne,  reife  Frflebte  auf  den  schntttj^^en  Boden.  Hungernde  Land- 
arbeiter stehen  dabei.  Heben  sie  sie  auf,  um  sie  als  Würze  zu  trockenem  Brot  tu 
verzehren?  Weit  gefehlt!  Irulzdem  niemand  sie  daran  liindrrt.  '-icfi  dieses  ^"a!^l^>t 
anziieifjnrn,  muU  (•>  liegen  bleiben.  ,,J'.  gnisto,  peirh'  Ir  olivc  non  >onc»  nostrc,"' 
bemerlct  einer  von  ihnen.  Ein  anderer  wagt  einen  schüchlcrnea  Einwurf :  „Ma  nun  sono 
nemmeno  della  terra,  che  se  le  maogia!"  Aber  Nedda  antwortete  ihm:  „La  terra 
«  del  padrcnie,  to' !"  Sie  sagte  das  „trionfanle  di  logtca,  eon  certi  oochi  espressivi'*  x 
—  „£  vero  anehe  questo  !**  scblofl  einer  aus  dem  Kreise  die  Episode.  —  (Siehe  Bcne> 
dctto  Croce:  „Note  suUa  LeUeratura  Italiana  nella  aeconda  metä  del  secolo  XIX* 
IV.  Giovanni  Verga.  in  ,.r.a  Critica,  Rivista  di  Letteratura,  Storia  e  Filosofia.»* 
Anno  I,  fasc.  IV,  Na|K.ti  1903.) 

*<*^  Nach  einer  MiUnliuit;  »Ici  C'omtrri«sione  Cfimünale  per  In  Revisjone  delle- 
Liste  bletlorali  m  Turin  vom  (>.  Mai  1905,  Ltlragl  ta  1  unn  die  Zahl  ikix  das  laufende 
Jahr  an  Kommunalwablberechtigicn  38  408,  an  pulitischca  Wahlberechtigten  hingegen 
blot  $1       („II  Grido  del  Popolo«",  XIV.  Nr.  ao). 
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und  Steuererlcichterer,  ein,  bei  den  Wahlen  2um  Stadt-  und  Provin- 
zialparlament  bekämpfen  sie  in  ihm  den  .  .  .  Sozialisten.  Dem  — 
entfernten  —  Staatssozialismus  c^eben  sie  ihr  zu  Nichts  ver- 
pflichtendes Ja,  dem  bei  der  verhältnismäßigen  Autonomie  des 
italienischen  Gemeindewesens  gefährlichen  Munizipalso/ialismus  wei- 
sen sie  ei  st  hrecki  die  Tür.  Sic  scheinen  unlogisch  zu  handeln. 
Sie  liaiuk-lii  logisch. 

Nohen  den  vom  (Tcneral>treik  weiii^  licrülirtcn  — Kleinbauern 
kotnmeti  als  proletaroiilc  HoNlaiulieile  der  so/ialistischen  Wählerschaft 
noch  zumal  die  kleinen  und  mittleren  Staatsbeamten  in  Ft  i-^a-,  ins- 
besondere die  im  Post-,  l  elegraphen-  und  Bahndiensi  ''i  lk^chaltigten. 
Diese  Schichten  sind  in  Italien  sein  schleclu  eiitluhnt.  Kein  Standes- 
dünkel, kein  Ik-anUcnliochmut  tieinit  sie  von  der  Industriearbeiter- 
schaft.  An  vielen  ()rten  sind  sie  wie  jede  andere  Arbeiterkale^orie 
dem  örtlichen  (iewerkschaftsverbande  beigetreten.  Wie  sclir  diese 
impiegati  dcUo  State  auch  \on  politisch-sozialistischer  Propaganda 
berührt  sind,  dafür  drei  ebenso  kurze  als  scharfe  Belege.  Die  großen 
Landesvereine  der  Post-  und  Telegraphenbeamten  und  der  Bafan- 
beamten  haben  sich  offen  vor  aller  Welt  unter  die  chaperonna^e 
sozialistischer  Abgeordneten  gestellt  (Turati»  Nofri).  Weiter:  Als  wah- 
rend des  letzten  Aufenthalts  Wilhelm  IL  in  Rom  die  italienischen 
Eisenbahner  ihren  deutschen  Kollegen  vom  kaiserlichen  Gralahofzug 
ein  freundschaftliches  Mahl  gaben,  ließen  sie  ihnen  zum  Empfang 
den  Inno  dei  Lavoiatori,  die  revolutionär-sozialistische  Arbeiterhymne 
ertönen.  Endlich  ein  Wahlbeleg:  in  der  letzten  Wahl  in  Messina 
unterstützten  die  sämtlichen  dortigen  Staatsbeamtenvereine  —  und 
die  Lehrervereine  dazu  —  den  sozialistischen  Kandidaten  Giovanni 
No^  offenkundigst  mit  großen  Maueranschlagen. 

Die  ElementarschuUehrer  (maestri  elementari),  außerordentlich 
schlecht  besoldet  und  allen  Schikanen  der  staatlichen  und  stadtischen 
Behörden  prei^egeben,  stehen  der  sozialistischen  Partei  ebenfalls  sehr 
nahe.  Sie  betrachten  sich  selber  als  intellektuelle  Proletarier '^'-  i  und 
besitzen  zumeist  auch  den  Mut,  unter  Beiseitelassung  allen  falschen 


-'^')  Die  itatientscbea  Riiiineo  sind  grofienteils  in  staaüicbem  Besitz,  aber  aa 
Privatgcsellschaftrn  vrrparlifri.  Die  an  ihnen  angrstelllen  Hcamten  werden  aber 
als  Staatsbcumtr  1  irtr.n-liti  t  uiul  sind  drmcntüprerh'^ntj  rni!it:iri,'?abili, 

*'i  Üirsrni  Octühl  hat  u  n.  «!<  r  [  .  hr«  r  (J.u  t  uio  l'uii  aus  Massa  Maritima 
in  einer  Uroschürc:  „Ai  Maestri  td  alle  Maestrc  d  itaiia  c  per  le  Famiglic  dei  La- 
voiatori"  (Flrense  I901,  Nerbini,  32  |>p.)  beredten  Antdruck  verlieben. 
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Dünkels  die  Konsequenzen  ihrer  Stellung  zu  ziehen.  Vielerorts,  wie 
in  Mailand  und  Mantua,  sind  die  Lehrer  einfach  der  Camera  de! 
Lavoro  beigetreten  und  in  der  allcrenicinen  Arbeiterorganisation 
aufgegangen.  Der  große  Lehrerbund,  die  L'nione  Nazionale  Magi- 
strale, die  augenblicklich  42000  Mit^'^lieder  umfaßt,  tritt  mit  Ent- 
schiedenheit für  Forderungen  ein,  die  nnan  sonst,  sei  es  auch  7u 
Unrecht,  als  sozialistische  zu  betrachten  gcwolmt  ist:  Kekreatorien, 
unentprclilichc  Speisung  der  Schulkinder  (rcfeziotie  scolastirn',  1'n- 
cntgcltlichkeit  der  Schulniatcriaiien,  Bücher,  Hefte,  der  ineibader, 
sowie,  seit  dem  KongrcL^  von  I.ivorno.  für  ailgcmeiuc  (Tehaltsf:^leich- 
heit  des  gesamten  Leiirpcrsouai.s,  die  I-'rauen  eingescidosscn.  Diese 
Postulata  haben  dann  auf  dem  KungreÜ  von  Perugia  (1904)  ihre 
polilisciic  Ergänzung  in  dem  Beschluß  gefunden,  bei  allen  Wahlen 
"die  Parteien  der  äußersten  Linken  zu  unterstützen. 

8.  Die  bourgeoise  Wählerschaft  des  italienischen 

Sozialismus. 

Das  mannigfache  Eintreten  kleinbürgerlicher  und  proletaroider 
Schichten  für  die  italienischen  Sozialisten  bei  den  Wahlen  vermag 
die  Differenz  zwischen  den  proletarischen  und  den  im  ganzen  für 
die  Partei  abgegebenen  Stimmen  jedenfalk  noch  nicht  völlig  zu 
füllen*  Das  ist  zwar  ztfferamädig  unbeweisbar,  wird  aber  sofort 
Idar,  wenn  wir  uns  auf  die  soziale  Zusammensetzung  der  soziali- 
stischen Führerschaft  besinnen.  Wo  so  hervorragende  und  allgemein 
anerkannte  Gelehrte  ihren  Mann  in  der  Bewegung  stellen,  da  ist 
es  kaum  anzunehmen,  daß  sie  nicht  einen  entsprechenden  Bruchteil 
ihrer  sozialen  Schicht  zur  Wahlurne  nach  sich  ziehen,  entspricht  ihr 
eigenen  Sozialismus  doch  zumeist  einem  imponderablen  Sozialismus 
eines  Kreises  von  simpatizzanti  ihrer  Kollegen.  Außer  in  der  so- 
zialen Miniaturschicht  der  Univrrsitätsdozcntcn  sowie  bei  der  studen- 
tischen Jugend  findet  der  So/ialismus,  insbesondere  der  Wahlsozia- 
lisniu<,  auch  bei  der  zahlreichen  ( i\  inn;isiallehrerschaft  starken 
AnklaIl;^^  1  )er  X'erein  dieser  Lehrer  hat  auf  seinem  Kongrel^  zu 
Floretiz  iy02  ausdrücklich  beschlossen,  für  eine  piü  equa  riparti- 
zioiie  di  fondi  tra  i  vari  bilanci  dello  ^talo  einzutreten,  was  eine 
um  erkennbare  Stellunguahuie  gegen  Militarismus,  Marinismus,  Kolo- 
lübHuis  sowie  die  hohe  königliche  Zivilhslc  in  sich  schließt  und  in 
praxi  auf  eine  Unterstützung  der  sozialistischen  und  ailcnlalls  noch 
republikanischen  I'arlei  hinausläuft. 
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Aber  die  Sozialisten  haben  hiiufifr  auch  im  .  .  .  kapitalistischen 
Lager  sell)St  Wahlfreunde  i^cfundcii.    l'nd  das  kam  so: 

Die  italienischen  So/ialislen  glauben  die  historische  Mission  er- 
füllen zu  müssen,  ihrem  \'atcrhinde  den  Kapitalismus  zu  schenken. 
Das  ist  so  /ieinHch  (1er  einzige  l'unkt,  übet  den  sich  die  Männer 
aller  Theorien  und  Strömungen  unter  ihnen,  von  Turati  über  Ferri 
bis  1-abrioia,  einig  sind.  Ks  gilt  vor  allen  Dingen  Handel  und 
Wandel  im  I^nde  zu  heben,  die  Produktivkräfte  freizulegen,  Italien 
uidu>triell  zu  modernisieren.  Die  verschiedenartigsten  Gesichts- 
punkte gipfeln  in  dieser  einen  Einsicht ;  der  des  historisch-empirisch 
gerechtfertigten  Bewufilseins  von  den  kausalen  Zusammenhängen 
zwischen  dem  kapitalistischen  Entwicklungsgrad  der  Landesökonorole 
und  der  psycho-sozialen  Prädisposition  der  Arbeitermassen  zur  Er* 
fassung  sozialbtischer  Konzeptionen.  Die  Sozialisten  Italiens  sind  fest 
im  Glauben  an  die  auf  wirtschaftshistorischem  Wege  gewonnene  Er* 
kenntnts  von  der  relativen  Leichtigkeit  einer  Hebung  des  tenor  di 
vita  der  Arbeiterklasse  bei  erhöhter  Leistungsiahigkeit  des  Kapitals. 
Sie  leben  der  Hoffnung  auf  Abtotung  des  zunral  in  SfiditaUen  noch 
überwiegenden  Fatalismus  und  Spagnolismus  durch  den  Drachen- 
bezwinger  Industrie.  In  allen  Perioden  der  an  taktischen  Schwan- 
kungen so  retchen  Geschichte  der  italienischen  Sozialdemokratie  in 
den  letzten  zehn  Jahren  hat  skh  nur  ein  Leitmotiv  der  Parteipolitik 
als  ein  rocher  de  bronze  erwiesen,  der  wie  ein  roter  Faden  ihre 
ganze  Tätigkeit  durchziehende  Gedanke:  durch  den  Kapitalismus 
zum  Sozialismus!^')  Auch  die  praktisch -parlamentarische  Politik  der 
italienischen  Sozialisten  hat  sich  zu  diesem  Grundsatze  bekannt 
Zweifellos  liegt  die  Belcämpfung  der  „spese  improduttive",  der  „un- 
produktiven" Ausgaben  für  Heer  und  Marine,  insbesondere  auch  der 
Korruption  im  Beamten-  und  Pankwesen,  des  I-iskalisnuis  und  der 
die  süditalienischc  I^ndwirtschaft  schwer^  schädigenden  protektioni- 
-tivrheTi  Hantlelspolitik  der  Regierung^  seitens  der  Partei  —  und  in 
der  Bekainphnig  dieser  Dinge  hat  l)i.shcr  über  drei  Viertel  der  Tätig- 
keit der  parlamentarischen  Fraktion  der  Sozialisten  bestanden  — 

Dieser  Gedanke  ist  in  der  Gedanitenwelt  der  il«Uenii>cbeo  Sozialisten  so 
mächtig,  dafi  er  sich  sogar  in  dem  offisicUen  Waldaufnif  des  Partcivor&tandcs  ein» 
geschlichen  IiaL  In  ihm  heitt  es,  die  Sozialisten  vrrlani;tcn  vom  Staate  jene  sofortigen 
Sltuererleichtcrungen  und  <jroÜ»'n  n'-litischcn  u:i'i  w  ulM-luftürlifn  Relormcn  ,,clie 
j'rnmfjvcndo  lo  Hvilnpp-»  lin  »Ir  lii  una  borghcbia  nioiieriiaüu'nii'  produtlrice  favorisc;i 
«tl  »cceleri  i  avvenio  storico  di  ijucl  regime  di  giustizia  e  di  pacc,  che  e  il  soci,»- 
lismo*'  (Arang.  Soc.  II,  93), 
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durchaus  im  Interesse  der  proletarischen  Volksscliichten,  welche  die 
Partei  hcwußtermaßcn  vertritt.  Aber  sie  bcsorrrt  mit  dieser  Politik 
u^leichzeiti^  doch  auch  die  Interessen  nicht  unbeträchtlicher  Teile  der 
insbesondere  südilahenischen  Hourf^eoisie,  welche  die  Sieuer^roschen 
weit  wcnig^er  zur  Landesvertcidipunj^  als  im  Sinne  der  Begünstigung 
einer  koinnicrz-iellen  Kntwirkhui^  des  Südens  verwendet  sehen  will, 
sicli  von  der  korruj)tion>icmdhchen  und  freihändlerischen  Politik 
der  Sozialisten  nicht  ohtie  ^^ute  Berechnung  eine  l  örderung  ihrer 
eigensten  Wünsche  verspricht  inul  mit  <^utem  (irund  \  on  der  sozia- 
listischen Parole:  duich  den  Kapitahsmus  zum  Sozialismus  I  nur  der 
ersten  Hälfte  Beachtung  schenkt.  '*)  Folj^c  davon  ist,  daß  bei  den 
Wahlen  besonders  an  Orten,  wo  die  Partei  noch  nicht  stark  ist  uod 
die  organisierte  Arbeiterschaft  noch  keine  unmittelbare  Gefahr  für 
sie  bildet,  die  „moderner^  empfindenden  Industriellen  nkht  gegen 
ihre  Interessen  zu  handeln  glauben,  wenn  sie  eventuell  auch  einmal 
liir  den  sozialistischen  Kandidaten  eintreten.  Bekannt  ist  der  Fall 
von  Bari  im  Herbst  1902,  der  großen  apulischen  Handelsstadt,  dem 
„Milauo  del  Mezzogiomo",  der  dadurch  noch  einen  besonders  pikanten 
Beigeschmack  erhielt,  dafi  der  sozialistischerseits  hier  aufgestellte 
Kandidat  der  Prof.  Enrico  Ferri,  der  unentwegte  Gegner  allen  Zu« 
sammengehens  mit  bürgerlichen  Parteien  bei  den  Wahlen,  war. 
Der  sozialistische  Kandidat  konnte  sich  drehen  und  wenden  wie  er 
wollte,  es  gelang  ihm  nicht,  die  Kapitalisten  abzuschütteln.  Resig- 
niert erzählte  er  selber:  „non  ripieghai  la  bandiera.  Fui  costretto 
ad  usare  anche  delle  scortesie  personal!  per  impedire  che  si  vedesse 
una  qualche  connivenza  coi  non-socialisti  e  che  si  annebbiasse  la 
visionc  della  lotta  di  classe.  lo  ho  detto  forte  e  chiaro  che  h  contro 
ii  sistema  boighese  che  il  proletariato  si  organizza:  ho  üattopropa« 


''^')  Ein  Mück  auf  den  italienischen  StaatshnushaU  macht  das  erklärlich: 

laufende  Ausgaben      ^    Bilanz  für  das  Landbeer  6087621  594 

von  1871  bis  189596    /       „         die  Marine  1 313982257 

7  401  603  851 

„     fllr  Landwiitschaft   88717700 

„    fllr  Industri«,  Handel  und  Statistik  40425536 

„  i    Auflcrordcntüelic  Ausgaben  für  Landwirt- 

I  schaff  Ilaadel  und  Induslrie  ...       35  450  342 

168595568 

lAnniiariu  Statistico  It;iltano  per  l'Anno  1S97.) 

Diese  Zahlen  sind  in  ihrem  Verhältnis  zueinander  auch  beute  noch  nicht 
webcntlich  modifiziert. 
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ganda  schietUmente  socialista,  ed  ho  adoperato,  anche  nelle  forme, 
la  massima  intransigenza  .  .  .  Es  half  ihm  alles  nichts,  ein 

Teil  der  Industriellen  trat  dennoch  für  ihn  ein.  Natürlich  ist  diese 
industrielle  Vorliebe  für  den  Sozialismus  in  iliren  Äufierungen  von 

Fall  zu  Fall  sehr  verschieden,  wie  aus  dem  Fall  der  Kandidatur 

desselben  Fern  in  Lecce  zu  ersehen.  In  einer  bei  diesem  Anlaß 
abgehaltenen  Wahlversammlung^,  berichtete  darüber  ein  geistreicher 
konservativer  Politiker  unwidersprochen,  hatte  der  sozialistische 
Führer  hier,  nachdem  er  zuerst  das  Endziel  behandelt,  groß  und 
breit  von  den  Militärlastcn,  die  schwer  auf  der  Börse  des  Steuer- 
zahlers lasteten  und  deren  materieller  Nutzen  nur  den  großen  in 
Norditalien  liegenden  Garnisonsiädlcn  zuj^nitc  komme,  i:[^crcdct ;  über- 
haupt werde  die  Steuerkraft  des  Hür^^crs  über  Gebühr  ausgebeutet. 
Bei  sotanen  "vusfilhrungen  hätten  die  Unternehmer,  die  in  der  Ver- 
sammlung anwesend  waren,  nicht  umhin  gekonnt,  vor  lauter  Be- 
wegung über  die  mit  solcher  Begeisterung  vorgetragene  Verteidigung 
ihres  (ieldheutels,  dieke  Tränen  in  den  Augen  zu  zerdrücken.*")  — 
Als  es  zur  Wahl  kam  freilich,  lauteten  auf  den  Namen  Ferris  nur 
70  Zettel.  Wahrscheinlich  hatte  sich  sein  konservativer  Gegen- 
kandidat ebenfalls  zu  einem  gebundenen  Mandat  gegen  Steuer- 
schraube und  spese  improduttive  verpflichtet  l  — 

In  noch  höherem  Maße  tritt  die  von  uns  beobaclitete  Er- 
scheinung bei  einzelnen  1  alien  des  sudiulienischen  Munizipal - 
Sozialismus  zutage.  Gestützt  auf  eine  i>opularislische  Mehrheit 
im  Stadtrat  wurde  der  Sozialist  Giuseppe  De  Feiice  Giuffrida  im 
Frühjahr  1902  zum  Bürgermeister  (prosindaco)  der  Großstadt  Catania 
gewählt  Dieser  führte  im  Anschluß  an  einen  Lohnstrett  der  BSclttr' 
gesellen  nach  einer  ebenso  einsichtigen  ab  mutigen  Überwindung 
der  dem  Plane  im  Wege  stehenden  Hindernisse  im  Herbst  1902 
als  der  erste  den  Lieblingsgedanken  des  italienischen  Gemeinde- 
sozialismns»  die  Municipalisation  des  Bäckereibetriebs,  durch,  nach- 
dem er  in  einem  Referendum  mit  5053  gegen  nur  145  Stimmen 
gesiegt  hatte.  Es  wurde  eine  städtische  Zentralbäckerei  errichtet» 
die  mit  40  Badeöfen  für  den  Bedarf  der  an  die  160  000  Kopfe 

'"^*)  Rvndiconto  del  VII  Congrt-sso  Nationale  (Imola,  6—7  8—9  Setl.  I902). 
PubbUcMione  dclla  Diresione  del  Partito.    Roma  I903.   Libr.  Soe.  ItaL  —  p.  t6. 

^  Pietro  Cbimtenii,  „SuUe  Condizioni  Ecodonicbe  di  Terra  d'Otranto". 
Interpellanza  svolta  alla  Camera  dei  Dcpotali.  Roma  1903.  Tip.  della  Camera  dei 
Dep.  —  p.  21. 
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zählenden  Stadt  arbeitete.  Das  Brot  wird  zum  Selbstkostenpreis  ab* 
^geben.  Es  ist  der  katanesischen  Stadtverwaltung  sogar  gelungen^ 
mit  Ausnüteung  aller  modernen  Erfindungen  der  Technik  im 
Backereibetrieb,  das  Kilogramm  Brot  zu  einem  niedrigeren  Preise 
herzustellen»  als  das  Kilogramm  unverbackenen  Mehles  kostet.*^ 
n  va  Sans  dire,  dad  eine  derartige  munizipale  Tätigkeit  den  sozia*- 
listischen  ßüi^rmeister  in  allen  Klassen  der  Bevölkerung  —  einige 
wenige  I^ckermeister  etwa  ausgenommen  —  pofjulär  machen 
mußte.  Er  hatte  mit  scinrr  Vcrsladtlichung  des  Brotbetriebs  nicht 
nur  im  Sinne  kollektivistischer  Theorie  gehandelt,  nicht 
nur  durch  Hebung  der  sozialen  Lage  der  in  Lohnarbeit  lebenden 
Bäcker  eine  praktische  ArbeiterpoUtik  eingeschlagen,  sondern  er 
hatte  mit  ihr  auch  ganz  augenscheinlich  das  Interesse  der 
Brotkonsumenten  verfochten.  Brotkonsumenten  aber  sind  alle 
Schichten  des  Volkes,  die  Unternehmerwelt  ebenso  wie  das  Prole- 
tariat, und  einr  rhcorie,  die  zwar  sozialistischer  deburt  ist,  aber, 
in  die  Traxis  der  ( ie;;aMiwarlsl)eclinr^ungen  übertragen,  ihnen  se1!>*^t 
ebenfalls  Nutzen  liriti'^t.  ist  xon  den  okonoiniscli  iierrschcnileri  Kla>>en 
noch  nie  verworfen  worden.  Die  Quittung  für  seine  Sozialist  ische 
Tätigkeit  erhielt  De  Feiice  bei  den  Wahlen  zum  Parlament. 
\\  älirend  er  190  ',  vor  seiner  Wahl  zum  prosindaco,  in  Catania  II 
seintiii  konservativen  Gegner  Ant.  Sapuppo-Asinundo  mit  nur  95 
gegen  1553  Stimmen  jämmerlichst  unterlegen  war,  erhielt  er  bei 
einer  Naclavahl  im  Juni  1902  in  demselben  Wahlkreise  sofort 
2840,  bei  einer  weiteren  Nachwahl  im  März  1903  2783  gegeci 
20,  bei  der  Hauptwahl  November  190^  2439  gegen  701  Stimmen. 
Die  Abnahme  bei  den  letzten  Wahlen  erklärt  sich  dadurch,  daß* 
sich  nach  der  er^en  Periode  allgemeine  B<^[eisterung  über  die 
verblüffenden,  die  Stadt  Catania  zum  Musterbeispiel  fiir  die  Welt 
machenden  ßroterfolge,  doch  allmählich  wieder  eine  klerikal-exbäcker- 
meisterliche  Opposition  zusammengefunden  hatte.  Das  ändert  aber 
nichts  an  der  Tatsache»  dafi  die  sozialistische  Politik  De  Felices^ 
ihm  bis  weit  in  die  Bourgeoisie  hinein  Wahlstimmen  verschaiit 

*')  t'.inßfhcndcn  Studien  über  dic^r-n  interessanten  Versiirii  nntr  .partiellen 
Verwirkliclmnfj"  des  So/ialisnius  lincieii  wii  in  zwei  Artikeln  von  Gisela  Michel?.- 
Lindncr,  „Die  Vcrstadtlichung  der  Bäckereien  iu  Italien'',  in  der  „Kommunalen 
Praxis,  Zeitschrift  flir  Kommuftalpolitik  und  Gcmeindesosialiunus**  V,  Nr.  t  (Dresden 
1905)»  «nd  „GettosseBsehafUklie  und  itftdtische  BKckerrien  in  Italien*',  in  der  „Kon- 
•nmgenoHcnschalUlcbea  Rnndscba«,  Orjgan  d.  Zentralverbandes  n.  d.  Orofl«nkanfs> 
g«se]Ischaft  deutscher  Konsumvereine*',  I,  Nr.  5a  (Hambarg  1904). 
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hatte.  **)  Was  nach  dem  Vorstehenden  zwar  erklärlich,  aber  dennoch 
als  ein  Zeichen  politischer  Ungesuodheit  £u  betrachten  ist,  denn  es 
ist  wohl  unter  den  heutigen  Verhältnissen  unserer  Gesellschaft  un- 
möglich, daß  das  proletarische  Klassenbewußtsein  dort  stark  ent- 
wickelt sdn  könnte,  wo  die  büi^eriiche  KlassensoJidarität  absolut 
fehlt. 

Das  ist  auch  der  Grund,  weshalb  diese  kapitalistischen  Wähler 
der  soziaHstischen  Partei  nur  für  Siiditalien  in  Betracht  kommen. 

In  Xorditalien  ist  die  Klasseneinteilung  —  von  eini^^en  sporadischea 
Fällt  n  abgesehen  —  mit  g^rööter  Sauberkeit  in  den  Wahlen  wieder- 
♦  sulinden,  und  das  Hie  Weif,  hie  Waibling!  wird  dort  weder  durch 
einen  diplomatisch  veranlagten  Unternehmer  rvvch  durch  einen 
nervenerschütternden  Antisteuern -Agitator  widersinnig  durchkreuzt. 
I'"ast  noch  unerreichbarer  aber  als  die  Kategorie  der  nordisclicn 
Industrieherren  hir  die  sozialistische  Wahla^j^itation  ist  alicr  die 
Schicht  der  großen  f ,andbesit/er,  einerlei  ob  sie  \oii  ihren  Renten 
in  der  Stadt  leben  oder  noch  ländliche  Funktionen  ausüben. 

Wie  bereits  .itulr^tn  <  )rts  S.  3771  erwähnt,  ist  1  ><•  li-licc.  eine  Natur  von 
unbändigem  Recht^i  t  w(iiii>>t.in  und  eine  ausgesprochene  IndivRlualuät,  die  jede 
Regel  ali»  lästigen  Zwang  empfindet,  nachdem  er  ihr  seit  1891  angehört,  1897  wieder 
MM  der  Paftel  aiugetretcD,  Dachdcm  er  noch  kun  znTor  in  der  KAmner  entgegen 
dem  BescUufl  seiner  Fraktion  dem  Ministerium  )forche$e  dt  Rudinl  seine  Stinune 
gegeben  und  fast  gleiclueitig  auf  dem  Florentiner  Parteitag  für  eine  Versekniebaitg 

der  Partei  mit  (hn  Anarchisten  eingetreten  war.  Srit  jener  Zeit  hat  er,  einer  der 
glühendsten  und  theoretisch  intransigcntestcn  Führer  des  italienischen  Soiialismus, 
sich  zwar  in  civ^strr  VVaffcnßemein<;rh3(t  mit  der  Part<-i,  ahfr  doch  aK-  tinabh:inf:i:;;rr 
Sozialist  gchahrn  und  «ii«-h  zur  Basis  seiner  Tätigkeit  \n  ('atania  eine  ckltUiischc 
L'nionc  dci  Pariiu  l'n])oluri  auserkoren,  ja  sogar  mit  der  Regierung  (allerdings 
nickt  im  Parlament,  uro  er  in  seinen  Abstimtnungen  den  Pttrteisoaialisten  folgte^ 
vielfaeb  frcundschaAlichst  zusammengearbeitet.  Die  scitr  kleine  offizielle  Sektion 
der  sozialistischen  Partei  in  Catania  (1903:  40  Mann)  bescbtofl  daher  kurz  vor  den 
Wahlen  einstimmig,  De  Feltce  wegen  seiner  Seitensprünge  nicht  mehr  zu  unter* 
stutzen  (Av.inii '  -iS  ;;;',  aber  doch  auch  keinen  eigenen  Partei-Kandidaten  aufzu- 
stellen tinil  -icli  der  W.iIJ  zu  intli.iltcn.  Hurli  war  r!i<'s'er  Prsrliliiß,  (Irr  sein 
Zuslandi  kotniii'-n  woM  nur  der  Sicherheit  dt--.  I  )e  1- rlircsclicii  Si<-t;rs  und  der  sich 
aus  ihr  herleitenden  Neigung  des  circulo  zu  einem  ebenso  uugctahrlichen  als  pnn- 
zipidlen  nmommento  verdankte,  praktisch  nur  von  geringer  Bedeutung. 

Seit  dem  Frttbling  1905  ist  De  Feiice  tndem  wied^  in  den  Schofl  der  Fkirtet 
snrttckgckehrL  „Wilder**  ist  er  —  wie  sein  freundlicher  Empfoog  des  Mmister- 
(visidcnten  Fortis  im  Dezember  bewies  —  freilich  Irotsdem  geblieben. 
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8.  Schlußfolgerung. 

Wir  wiederholen :  wenn  die  Wählerschaft  der  sozialistischen 
Partei  Italiens  auch  nicht  den  gerinfjen  Teil  des  Proletariats  und 
der  ihm  nahestehenden ,  ihm  voti  uns  zugczähhen  Schichten, 
weicher  sich  überhaujit  des  Wahlrechts  erfreut,  geschlossen  umfaßt, 
so  können  wir  dorli  die  These  aufstellen,  daß  in  iiir  der  bei 
weitem  f^rößere  1  eil  der  proletarischen  Wähler  vertreten  ist.  Aber 
diese  prolctarisciien  Wähler  der  sozialistischen  l'artci  sind  nicht  die 
einzigen,  welche  ihr  zu  den  Wahlen  Gcfolj^schaft  leisten.  Ein  be- 
trächtlicher Teil  der  jjroletaroiden  und  kleinbür;^rerlichen  Existenzen 
—  ob  der  Nebenumstäude  der  letzten  Wahl  die  (iewerbetreibenden 
vielleicht  ausgeschlossen  —  wozu  noch,  neben  einem  Satz  der  In- 
tellektuellen und  licanilen,  einige  Splitter  der  südlichen  Bour^'coisie 
kommen  dürften,  machen  den  Rest  aus.  Die  italienisch-sozia- 
listische Wählerschaft  ist  somit  —  und  zwar  augenschon- 
lich  in  noch  höherem  Grade  als  die  Wählerschaft  der  deutschen 
Sozialdemokratie  —  nicbtproletarisch  durchsetzt.  Es  ist 
kein  Zweifel,  da6  diese  Durchsetzung  bei  ihr  eine  größere  ist  als 
bei  der  sozialistischen  Parteimitgliedschaft,  wenn  sie  auch 
selbstverständlich  sehr  weit  davon  entfernt  ist,  den  sommo  grado 
der  Bourgeois'Durchsetzung  zu  erreichen,  wie  wir  ihn  bei  der  so- 
zialistischen Fuhrerschaft  angetroffen  haben. 

Ohne  Bourgeoisstimmen  kann  aber,  bei  dem  heute  geltenden 
Wahlrecht,  die  sozialistische  Partei  Italiens  nicht  auskommen,  wenn 
5ie  nicht  auf  jede  parlamentarische  Tätigkeit  Verzicht  leisten  wilL 

(Lin  weiterer  Artikel,  '1«t  Hirsr  S<  rir  rum  Ahscblui^  bringen  wird, 
folgt  im  nächsten  ilett.) 
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Kommunale  Sozialpolitik  in  der  Schweiz, 

Von 

E.  HOFMANN, 
Frtueafeld. 

I.  Allgemeine  kommunale  Sozialpolitik 

(d.  h.  die  der  ganzen  in  der  Studt  ansiMigen  Arbeiterschaft  zugute  kommt). 

a)  Ausbau    n  n rl   V o II z u |t   der  sozialen  1«  e s c t z g e b u  n g 
soweit  tlei  selbe  den  Gemeinden  zur  ortsstatutarischen 
Regelung  überlassen  ist.  'gewerbliche  Schicds- 
geri eilte,  Jiaugerüstkonirolie,  Poliklinik). 

Der  Spielraum,  den  unsere  kantonale  Gesetzgebung  den  Ge- 
meinden zum  Ausbau  der  sozialen  Gesetzgebung  überläßt,  ist  nicht 
sehr  groß.  Der  Gei^cnsat/  /Avischen  Stadt  und  Land  ist  auch  nicht 
geeignet,  ditscii  Spielraum  zu  vergrößern.  Versuche  hierzu  nlüs^cn 
sehr  langsam  und  vorsiclitiL;  ins  Werk  gesetzt  werden  und  brauchen 
meistens  lange  bis  zu  ihrer  \'er\\  irk]i(  hung. 

Daher  suchen  sich  ilie  (uincinden,  wo  möglich  auf  anderem 
Wege  zu  iielfen,  indem  sie  auf  Grund  bestehender  gesetzlicher  Re- 
stimnuuigen  die  soziale  Gesetzgebung  ausbauen,  oder  durch  Schaffung 
besonderer  Organe  den  X'uUzug  der  zu  Kraft  bestehenden  Sozial- 
gesetzgebung verschärfen  und  vertiefen. 

Wir  denken  hierbei  in  erster  Linie  an  den  Vollzug  kantonaler 
Arbeiterschutzgesetze  durch  die  kommunalen  Behörden.  In  der 
Hauptsache  beschränkt  sich  det^lbe  auf  die  größeren  Städte  und 
Ortschaften.  Diese  dürfen  sich  das  Verdienst  zuschreiben,  durch 
Schaffung  besonderer  Organe  oder  durch  Einführung  strenger  peri« 
odischer  Kontrolle  diese  Gesetze,  ob  es  nun  solche  sind,  welche 
den  Arbetterinnenschutz  im  allgemeinen  oder  blofi  den  einzelner 
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Kategorien  von  Arbeiterinnen  im  Auge  haben,  eist  recht  in  die 
Praxis  eingebürgert  zu  haben. 

Beispielsweise  erwähnen  wir,  daß  in  Zürich  der  Vollzug  der 
Vorschriften  betr.  Plazierungsbureaus  für  Dienstboten,  die  Durch* 
lubrung  des  Arbeiterinnenschutzgesetzes  und  der  Vollzug  der  die 
Angestellten  schützenden  Bestimmungen  des  Wtrtschaftsgesetzes 
einer  besonderen  Abteilung  des  Zivildienstes  der  Stadtpolizei  unter 
einheitlicher  Leitung  obliegt.  Durch  diese  Einrichtung  glaubte  die 
Polizeivcmaltung  den  genannten  Gesetzen  und  Verordnungen  so* 
weit  Nachachtung  verschaffen  zu  können,  daß  von  der  Anstellung 
einer  weiblichen  Person  wie  dies  in  einem  Auftrag  des  Großen 
Stadtrates  vom  20.  XII.  1 899  postuliert  wurde,  Umgang  genommen 
werden  sollte.  Die  Handhabung  des  Wirtschaftspolizeigesetzes,  fahrt 
der  Geschäftsbericht  des  Stadtrates  pro  1901  fort,  ist  mit  steten 
Gängen  nach  Mitternacht  in  den  Wirtschaften  verbunden,  zu  welchen 
(längen  eine  weibliche  Person  als  Poli/.eiant^ostcllte  sieh  nicht 
eignen  dürfte.  Immerhm  sieht  der  Kntwurf  für  eine  neue  Gemeinde- 
ordnuni; die  Anstellung:  einer  weiblichen  Person  hierfür  \or. 

Ikuiclstadt  hat  sich  ein  ( lewerbeiiispektorat  geschahen,  dessen 
Gehilfe  im  Jahre  1901  und  dessen  Lhcf  im  folgenden  Jahre  gewählt 
wurde. 

Neben  dem  AusLau  des  Vollzugs  der  bestehenden  (ieset/.- 
gcbung  lassen  sich  aber  unsere  Städte  auch  die  .XusJchnuiig  der 
Sozialgesetzgebung  angelegen  sein.  Das  X'crfahren,  das  sie  dabei 
einzuschlagen  genötigt  sind,  ist  >ehr  verschieden.  Dasselbe  ge- 
staltet sich  am  einfachsten  in  reinen  Städtekantonen,  wie  z.  B.  in 
Baselstadt  Dort  treten  die  Rücksichten  auf  ländliche  Verhältnisse 
sozusagen  völlig  in  den  Hintergrund,  während  in  anderen  mit  dem 
Widerstand  derselben  sehr  zu  rechnen  ist.  Wird  ja  nicht  selten  die 
Schaffung  des  gesetzlichen  Spielrautnes  zum  Ausbau  der  sozial» 
politischen  Gesetzgebung  als  eine  Bevorzugung  der  Städte  gegen* 
über  dem  Lande  angesehen,  oder  hält  es  oft  sehr  schwer,  den  ver* 
schiedencn  Bedürfnissen  von  Stadt  und  I^nd  im  Rahmen  eines 
Gesetzes  gerecht  zu  werden. 

Es  ist  daher  nicht  selten  das  Bestreben  zu  finden,  durch  Inter- 
pretation  bestehender  Gesetzesbestimmungen  den  Gemeinden  den 
nötigen  Kllenbogenraum  zur  Ausdehnung  der  sozialen  Gesetzgebung 
zu  verschaffen.  Wo  dies  nicht  möglich  ist,  wie  z.  B.  bei  der  Ein- 
führung des  Obligatoriums  der  Arbeitslosenversicherung,  wußte  man 
sich  mit  der  Schaffung  von  Spezialgesetzen,  welche  den  Gemeinden 
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das  Recht  hierzu  einräumten^  zu  helfen.  Doch  ist  es  nicht  nötig, 
hierüber  noch  weitere  Worte  zu  verlieren.  Das  Voi^ehen  im 
einzelnen  und  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  dem  Fortschritt 
auf  diesem  Gebiete  entgegenstellten,  sind  am  besten  an  einer  Über, 
sieht  über  die  Entwicklung  der  bezügl.  Gesetzgebung  zu  ersehen. 

Die  Bemühungen  zur  Ausdehnung  der  Sonntagsruhe  und  nament- 
lich (Ür  Einführung  des  Sonntagsladenschlusses  sind  erst  neueren 
l^atums  und  dürfte  die  städtische  Verordnung  der  Stadt  St.  Gallen 
ais  ein  Muster  für  dio^c  B<  sircbungcn  gelten.  Der  Genieindcrat 
der  Stadt  St.  Gallen  hat  sich  mit  seiner  X'erordnung  betreffend  den 
Sonnta^sladenschluß  auf  den  Standpunkt  gestellt,  daß  hier  nur 
durch  den  Zwang  ein  Fortschritt  zu  erzielen  sei.  Die  Krfahrungen, 
welche  man  mit  freiwilligen  Vereinbarungen  der  Ladenbesitzer  an 
anderen  Orten  t^^cmacht,  sowie  dir  Anrufung  des  Gesetzgebers  in 
Basel,  Zürich  etc.  gaben  seinem  Standpunkt  \-<illi;::y  rerht. 

Viel  älter  als  diese  Bestrebungen  ist  die  Bewegung  für  Ein- 
führung der 

gewerblichen  Schiedsgerichte.^) 

Der  Stadt  Basel  gebührt  das  Verdienst,  in  der  deutschen 
Schweiz  das  Beispiel  einer  Anzahl  französischer  Kantone  mit  ihren 
Conseils  de  prud'hommes  zuerst  nachgeahmt  zu  halien.  Durch  eine 
Motion  von  Riuholf  Philippi  am  15.  Januar  1883  wurde  der  Regierungs- 
rat eingeladen,  dem  Grotienrat  Vorschläge  zu  unterbreiten  über 
Reorganisation  der  Gerichtsorganisation  behufs  Kntlastung  des  Zivil- 
gerichts und  Berücksichtigung  gewerblicher  Schiedsgerichte  1  IVud'- 
hommcs)  oder  des  I'Viedensrichteraniles  mit  fachrichtcrlicher  Er- 
gän/.uiii;.  \.u"h  urntas'^cnrlcn  X^orstudtcn  Im  jiisti/drparit-incnt  stellte 
der  Rei^ierungsrat  (.lein  ( n  (/tienrai  ciiu  n  auslulii  l-rlicii  Ratx  hlag  und 
( leset/c-entwurf /u,  wel  Ikt durch GroüratsbcschiuLi  vom 29.  April  1889 
zum  (iesetz  erhoben  wurde. 

t'her  die  Wirksamkeit  dieser  Institution  gibt  die  folgende 
Statistik  Auskunft. 

Ks  wurden  Klagen  eingereicht  von 


Arbcilgcbcru 

Arbeitcru 

Total 

IS90 

3» 

472 

504 

1894 

8 

677 

685 

190t 

16 

826 

842 

J904 

16 

760 

776 

')  Vgl.  hierzu:  E.  Zürcher,  Prof.  Dr.,  Die  j^ewcrblichen  Scliicds<:ericli:f  in 
der  Schwellt.   Zeitschrift  für  schweizerische  Statistik.   Jahrg.  1904.   I.  Bd.  S.  171  iT. 
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Die  Kosten  der  gewerblichen  Schied^erichte  betrugen  abge- 
sehen von  der  £mrichtung  des  SitBungszimmers,  von  der  Heizung 
und  Beleuchtung  desselben  und  von  dem  durch  die  Zivilgericht* 
Schreiberei  gelieferten  Bureaumaterial 

im  Jahr  1890  1293,— 

1894  1780, —  „ 

„     „     1900  H^'.— 

M     M    1901  «552  —  „ 

I»     1.    1904  1605,—  „ 

Der  Kanton  Luzern  eröffnete  durch  Gesetz  vom  16.  Februar  1892 
den  Gemeinden  die  Möglichkeit  zur  Snluhning  gewerblicher  Schieds- 
gerichte. Das  einzig  bestehende  Gewerbegericht  war  ursprünglich 
für  die  Stadt  Luzern  bestimmt;  1895  schloß  sich  die  Gemeinde 
Kriens  an;  1897  trat  eine  Reihe  anderer  Gemeinden  dem  Gerichts- 
verbande bei.  Die  Zahl  der  jährlich  eingereichten  Klagen  beträgt 
zirka  200. 

Im  Kanton  Solothurn  datiert  das  Gesetz  betreffend  die  Ein- 
führung von  gewerblichen  Schicdso;ciichten  vom  15.  Januar  1895. 
In  der  X'olksabstimmung  vom  23.  April  1899  wurde  die  vom 
Kantonsrai  beschlossene  Abänderung  dieses  Gesetzes  mit  9^)04  Ja 
gCf^cn  .'•r/V)  Nein  aiv^utioinnKii.  Atn  27.  Auc^^ust  t^leirhcn  lahres 
crf('U;U'  die  Wahl  dc>  -ewri blichen  Scliiedsgerichtshofcs  drcnchen- 
Betllach,  Gruppe  L  hrcnlabrikation ,  sow  ie  des  Vermiltluii^fsamles. 
Die  Stavlt  Solothurn  hat  dieses  Inslitul  noch  nicht  einj^etuhrt. 

Im  Kanton  Hei  n  datiert  das  Dekret  über  die  ( )rü;anis.ition  der 
Ijcu  crbe^erichte  un  1  das  X'erfahren  vor  demselben  \'uni  i.  h'ebruar 
1S94.  Dem  seit  dem  Jaiu  1895  funktionierenden  GewcrljCi^erichlc 
der  Stadt  Bern  hal  sich  später  die  Gemeinde  BoUigcn  angeschlossen. 
Auffallend  ist  die  Gleichmäßigkeit,  mit  welcher  dieses  Institut  von 
den  Rechtsuchenden  in  Anspruch  genommen  wird. 

Im  Jahr  1S95  gingen  Klagen  dn  282 

1896  „         „       „  281 

1897  M  i>  «  35« 
1S98    „        „       „  302 

1899  «•  »  H  314 

1900  n  »•  »»  3** 

1901  •*  »  ••  310 
190a  »t  «  .»  3  «3 
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Im  Jahr  1901  wurden  von  diesen  Kl^en  erledigt: 
S2  durch  Rückzug  oder  Abstand» 

3  durch  Ablehnung  der  Zuständigkeit  von  Amts  wegen, 
85  (\uvrh  Vergleich,  Anerkennung  oder  Abstand  in  der  Verhandlung,. 
145  durch  Urteil. 

Im  Kanton  Zürich  erfolgte  eine  ernstliche  Anregung  zur  Ein- 
(ührung  von  gewerblichen  Schiedsgerichten  itn  Jahre  1889  durch 
den  Kantonalvorstand  der  Grütli-  und  Arbeitervereine.  Auf  Grund 
regicriingsrätlichcr  Geset^cscntwürfe  vom  22.  April  und  30.  No- 
vember 1894  arbeitete  die  Kanlonsrat'«kommi<sion  eine  X'orlage  aus. 
Im  Jahre  1895  stHhc  der  Kantonsrat  den  ( icscl/rsrntwurf  betreftcnd 
die  Organisation  \vtrl)lichcr  Schic(ls;.M^rirhtr  lest ,  welcher  vom 
Volk  des  Kantons  Zürich  am  22,  Septenihcr  L^lcichen  Jahre:»  mit 
39133  gec^en  i;  510  Stimmen  angenommen  wurde. 

Nachdem  der  Kantunsrat  auf  Antrag  des  Rcgicrungsralcs  und 
der  Stadtgemeindc  Zürich  die  Kinführung  von  gewcil)liclien  Schieds- 
gerichten für  die  Stadtgeiiieinde  Zürich  beschlossen,  hat  der  Stadt- 
rat einschlägige  Vorschriften  erlassen,  welche  in  der  Hauptsache 
dem  Beschluß  des  Großen  Stadtrates  vom  27.  I'cbruar  1 897  angepaßt 
waren.  Die  Wahl  der  Schiedsrichter,  330  an  der  Zahl,  wurde  in 
den  Monaten  September,  Oktober  und  November  vorgenommen. 
Der  Beginn  der  Tätigkeit  der  gewerblichen  Schiedsgerichte  wurde 
auf  den  I.  Januar  1899  angesetzt 

Zur  besseren  Wahrung  der  Arbeiterinteressen  gründeten  die 
Arbeitervertreter  den  Verband  der  Arbeitervertreter  in  gewerblichen 
Schiedsgerichten  der  Stadt  Zürich,  auf  dessen  Wunsch  der  Präsident 
des  Gerichtes  die  (ur  die  Gewerberichter  wissenswertesten  Gesetzes- 
bestimmungen  in  Form  eines  Handbuchleins  zusammenstellte,  das 
den  Beisitzern  auf  Kosten  der  Stadt  zugestellt  wurde. 

Über  die  Tätigkeit  des  gewerblichen  Schiedsgerichts  der  Stadt 
Zürich  geben  folgende  Zahlen  Auskunft: 

Im  Jahr  1899  gingen  $9^  Klagen  ein 

„     „    19CX)  607     „  „ 

..    1004     ,.  942 

die  I'.rlcdigung  gcschali  i8()()  in  247  F.'illni,  ir>oo  in  1791'alleii  und 
1904  in  .^12  Fällen  durch  Urteil.  Der  auf  den  ersten  Blick  in  An- 
betracht der  Gcschäftsvermehnmg  auffällige  Rui  ani;  der  Zahl  der 
Urteile  erklärt  sich  daraus,  dal)  oft  auf  Grund  tks  ergangenen  Ur- 
teils die  Parteien  sofort  einen  cnlsprechenden  Vergleich  zu  IVotokoll 
erklärten  und  es  erfolgte  dann  die  Abschreibung  durcii  Ikschlul» 
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unter  cntsprechendL  1  Kcdukiioii  der  Staats<:jcbühr.  In  diesen  Zahlen 
sind  die  Fälle  nicht  berücksichtigt,  die  schon  im  Si'rc verfahren 
ihre  gütliche  Erledi}^ung  fanden.  Nicht  zur  Hauptverhandlung  ge^ 
langten  aus  diesem  Grunde,  sondern  wurden  durch  Präsidialvcr- 
iugung  erledigt; 

1899  401  FäJle 

1900  380  „ 

Im  Jahre  1904  wurden  617  Klagen  nicht  durch  Urteil  erledigt. 
Bei  149  erfolgte  Rückzug  und  bei  99  Anerkennung.  35  t  wurden 
durch  Vet^teich  erledigt  und  15  nicht  in  Hand  genommen. 

Im  Kanton  St  Gallen  gibt  das  Gesetz  vom  29.  März  1897 
den  Gemeinden  Gelegenheit  zur  Einführung  gewerblicher  Schieds- 
gerichte. Doch  wurde  davon  lange  kein  Gebrauch  gemacht.  Im 
Jahre  ifK>3  wurde  die  tinführung  gemeinsamer  gewerblicher  Schieds- 
gerichte für  die  Gemeinden  St.  Gallen,  Tablat  und  Straubenzell  be- 
schlossen. 

Dem  Verlangen  der  Arbdierschaft  auf  Anwendung  des  Arbeiter- 
schuldes  auf  das  Bauwesen  suchte  man  durch  Einführung  der 

Gerüstkontrolle 

entgegen  zu  kommen.  In  der  Stadt  Zürich  wurde  im  Jahre  1895 
in  Ausführung  des  Baugesetzes  eine  Verordnung  mit  Vorschriften 
zur  Verhütung  von  Unfällen  bei  Bauten  erlassen.  Obwohl  die  ge- 
naue Einhaltung  dieser  Vorschriften  durchaus  im  Interesse  der  Bau* 

beflissenen  selber  liegt,  zeigte  doch  schon  die  Erfahrung  des  ersten 

Jahres,  daß  die  Schaffung  fachkundiger  Kontrolle  nötig  sei.  In  der 
Folgezeit  wui  1' n  denn  auch  zwei  frühere  Kauarbeiter,  ein  Zimmer- 
mann und  eil.  Maurer,  Gerüstkontrolleure.  Die  Gerüstkontrolle  er- 
wies sich  nach  dem  Bericht  des  Stadtrates  pro  1901  seit  ihrem 
Bestehen  als  ein  wohltätiges  Institut  und  wird  ihr  günstiger  Einfluß 
in  der  Kiehtung  der  Unfalh  erhiitunc^  nunmehr  von  allen  Seiten  an- 
erkannt. Inunerhin  !)edürlen  <lic  besti-lieiidcn  Vorschriften  der  Kr- 
gän/.ung  ini  Siinic  der  \  crschuffung  und  steht  eine  bezügliche 
V^orlagc  in  Ausreicht. 

In  Hasel  trat  die  X'cror^lnunL;  über  L'nfallvcihülung  bei  Bauten 
im  l  ebruar  in  Kraft  und  erwies  sich  auch  da  gleich  von 

Anfang  an  als  >elir  wirksam. 

Am  4.  November  nyOO  erklärten  sich  die  Stimmberechtigten 
de»  Kantons  Bern  mit  31045  gegen  25954  Stimmen  mit  einer 
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Ergänzung  des  bestehenden  Baugesetzes  von  1894  einverstanden, 
wodurch  den  Gemeinden  die  Pflicht  auferlegt  wird,  bei  Erlaß  von 
Baupolizeivorschriften  auch  Bestimmungen  zum  Schulz  der  bei 
Bauten  beschäftigten  Arbeiter  gegen  l^nfalle  aufzunclurien.  Am 
13.  Fel>ruar  ifjoi  wurde  die  X'erordnung  zur  \'erhüliiiiL,f  von  Vn- 
fallen  bei  Hauten  vom  Gemeinderat  der  Stadt  Hern  /u  hnde  be- 
raten und  vom  Regierungsrate  am  3.  Ajiril  sanktioniert.  Dieselbe 
trat  mit  l,  Aui^ust  in  Kraft.  Bis  zum  Jahresschluß  wurden  303  Ge- 
rüste kontrolliert  nut  zusammen  2091  Untersuchunj^en.  An/.eii;cn 
wegen  Widerhandlungen  gegen  die  reglcmcntaiischen  Vorschriften 
und  Widersetzlichkeit  niulUen  10  eingereicht  werden,  wovon  9 
durch  die  Polizeidirektion  erledigt  und  1  an  den  Polizeirichter 
weiter  geleitet  wurde.  In  2  Fällen,  wo  Gefahr  im  Verzuge  bestand, 
mußte  die  Einstellung  der  Arbeiten  verfügt  werden.  Im  Jahre  1904 
fanden  an  832  Gerüsten  4203  Besichtigungen  statt.  In  16  Falten 
mudte  Strafanzeige  erfolgen  und  in  drei  die  Arbeit  bis  zur  Aus- 
liihrung  der  verlangten  Verbesserung  eingestellt  werden. 

In  Luzem  trat  im  Jahr  1902  eine  Verordnung  über  Hand- 
habung des  Gerüstwesens  in  Kraft.  Allein  die  Vollziehung  desselben 
^eint  noch  zu  wünschen  übrig  zu  lassen,  weil  der  Stadtrat  vor« 
derhand  von  der  Anstellung  eines  ständigen  Kontrolleurs  Umgang 
nahm  und  die  Überwachung  derselben  vorläufig  dem  Baupolizei« 
verordneten  übertrug. 

In  St  Gallen  erforderte  die  GerüstkontroUe,  bzw.  die  Vor- 
schriften hinsichtlich  der  Festigkeit  von  Bauten  und  über  UnCtU- 
Verhütung,  welche  in  der  neuen  Bauordnung  aufgenommen  wurden, 
im  JBerichtsjahr  1904/05  die  Anstellung  eines  besonderen  Beamten, 
dem  neben  der  Gerüstkontrolle  auch  andere  baupolizeiliche  Funk- 
tionen übertragen  wurden. 

In  Winterthur  wurde  im  Jahr  1901  zufolge  eines  Beschlusses 
des  (iroi^cnstadtrats  eine  Vcrordnunp^  zur  Verhütung  von  Unfällen 
bei  Bauten  ausgearbeitet  und  dem  Stadtrate  vorgelegt.  Diese  Ver- 
ordnung wurde  von  der  Gemeindeversammlung  am  4.  Mai  1902 
genehmigt.  In  einer  Lini^^^bc  machte  der  Winterthurer  Stadlrat  die 
Anregung,  der  Regierungsrat  möge  durch  Krlaß  einer  kantonalen 
Verordnuni;  emiüglichen,  daß  die  Strafbestimnum^^cn  des  Baugcsetzes 
für  Ortschaften  mit  städtischen  X'erhältnisscn  \om  23.  April  1893 
auch  auf  Gemeindeouluan^a-n  über  die  Schul/maßregeln  bei  der 
Ausfuhrung  von  Bauten  Anwendung  finden  können.  Auf  dieses 
Gesuch  trat  der  Regierungsrat  nicht  ein.    Dagegen  erteilte  er  den 


Digitized  by  Google 


474 


Vorschriften  btni  cffcml  \  nrsorL,Miche  Maßnahmen  bei  der  Ausführung" 
von  Bauten"  in  der  Stadt  \\'intt*rlhur  seine  lienehmi^ung,  mil  dein 
Vorbehalte,  daß  bei  der  Anwendung  der  Bestimmung  über  <üe 
Beamtengebühr  in  analoger  Weise  verfahren  werde,  wie  in  der  Stadt 
Zürich.  Diese  Bestimmung  hat  folgenden  Wortlaut:  „Für  die 
PriSfung  bzw.  Überwachung  eines  Gerüstes  oder  einer  mechanischen 
Vorrichtung  wird  je  nach  der  Bedeutung  derselben  und  je  nach 
der  Inanspruchnahme  der  Beamten  eine  Gebühr  von  2 — 30  Frs. 
erhoben.'^  Auf  Grund  dieser  Bestimmung  ist  es  möglich,  die  Kosten 
der  Baugerüstkontrolle,  (ur  welche  in  Winterthur  im  Jahre  1904  ein 
besonderer  GerüstkontroUeur  gewählt  wurde,  den  Unternehmern  zu 
überbinden,  wie  folgende  Zahlenreihe  zeigt. 

Es  betrugen  in  Zürich  bei  der  Baugerüstkontrolle 

die  Ausg.iUco  die  Einnahmen 

im  Jahr  1S97       4800,—  F«,  6830,—  Frs. 

t.     .,  5<»«S—   «  7304.— 

n     1899  56171—  «♦«3t—  Tt 

1901       5913»^  »»  S9<9» —  »> 

Die  Ausgaben  des  letzteren  Jahres  verteilten  sich  folgendermaßen: 

Zwei  Kniil-  'Hourc  5400, —  Fr«. 

Hurcau .uisl.iL,'Mi,  Drucksachen  .  .  .  170,^0  ,, 
Abschreibung  an  Gebühren  ....     334i—  i> 

In  Bern  ist  man  in  dieser  Richtung  ähnlich  vorgegangen. 
Mangels  genügender  Anhaltspunkte  wurde  auch  hier  kein  definitiver 

Tarif  für  die  zu  beziehenden  riobiiliren  aufgestellt.  Man  begnügte 
sich  mit  der  Bestimmung  der  Tarifgrenzen,  welchem  Provisorium 
der  Regierungsrat  för  zwei  Jahre  die  Genehmigung  erteilte. 


Poliklinik. 

Das  Zusammenströmen  einer  großen  .Anzahl  aus  dem  Familien* 
verband  losgelöster  Leute  veranlafite  die  Städte  frühzeitig  zu  fUr- 
sorglichen  Maßnahmen  für  die  kranken  Tage  derselben.  Das 
•  Obligatorium  der  Krankenkassen  in  dieser  oder  jener  Form  ent- 
weder iur  alle  Aufenthalter  oder  bloß  för  gewisse  Kategorien  der* 
selben,  Gesellen,  Dienstboten,  oder  allgemeine  Aufenthalter-Kranken* 
kassen,  Spitalkassen  usw.  treiTen  wir  daher  in  verschiedenen  Kan- 
tonen und  Städten.  Aber  damit  konnte  man  sich  auf  die  Dauer 
nicht  begnügen.   Man  suchte  nach  einem  Mittel  Erleichterungen 
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um\  Begünstigungen.  wcIcIr-  die  Städte  den  Mitglicilcrn  dieser  \'er- 
bände  angcdeihcn  lieüen,  weitem  Schicliten  der  Bevölkerung  zu- 
gänglich y.u  machen  und  fand  das  in  der  sog.  Poliklinik. 

Xachdrin  ifi  Basel  ein  X'ersuch  zur  Einfiihniii^^  der  obliga"- 
torischen  Kraiikciuersichciung  gescheitert  war,  publizierte  der 
Regicrungsral  am  29.  April  1889  den  le^clzcatwurf  betr.  hr- 
richtung  einer  allgemeinen  BolikUnik  .  Die  im  Spital  (18741  ge- 
gründete poliklinische  .Abteilung  hatte  sich  gut  eingebürgert  und 
zeigte  deren  Frc«iuciu  die  dringende  Notwendigkeit  einer  Er- 
wdterung  zur  Stadtkrankenpflege.  Der  darauf  abzielende  Gesetzes« 
entwurf  wurde  am  13.  Oktober  1890  vom  Großenrat  mit  großer 
Mehrheit  angenommen.  Die  Schwierigkeit  bei  der  Durchfuhrung 
der  neuen  Institution,  nämlich  die  Legitimierung  der  zur  Benützung 
der  Poliklinik  Berechtigten,  welche  einerseits  Mißbrauch  und  anderer* 
seits  Chikane  vermeiden  sollte»  konnte  durch  Entgegenkommen  des 
Polizeidepartements  überwunden  werden.  Dasselbe  lied  Ausweis- 
büchlein  herstellen,  die  auf  einfaches  Verlangen  jedem  Berechtigten 
gemäß  den  Steucrlisten  abgegeben  wurden.  An  solchen  Büchlein 
wurden  im  Jahre  1891  5461  abgegeben,  entsprechend  16089  Ein- 
wohnern. Im  Jahre  1901,  in  welchem  durch  eine  Revision  die  Zahl 
dieser  Büchlein  um  2690  reduziert  wurde,  waren  08 12  Büchlein  mit 
17225  Personen  gültig. 

Über  die  Leistungen  im  Jahre  190 1  ist  folgendes  zu  be- 
richten : 

1.  Allgemeine  Poliklinik  für  Kranke  aller  Art.  Es  wurden  an 
(>OJ^  (1900:  3904)  Kranke  13810  (n^o:  13770)  Konsultationen 
erteilt.  Von  den  6018  Kranken  waren  021  'looo:  TC0I>  oder 
15*3  I'ro/,.  (1900:  16,9  IVoz.)  im  Besitze  von  Toliklinikbüclilcin. 

2.  Chirurgische  l'olikünik.  Es  wurden  an  3 1 7 1  ( r  f  )no :  34 1 91  Patienten 
128f)0  (l9<xj;  14127^  Konsultationen  erteilt  und  dabei  II25  meist 
kleinere  Operationen,  dazu  g2u  Zainiextraktionen  ausgeführt,  l'oli- 
klinikbcrcchtigt  waren  253  ( 1900:  291),  also  7,9  Proz.  (1900:  8,52  Proz.) 
der  Besucher  mit  1943  Konsultationen. 

3.  Geburtshilflich  -  gynäkologische  Poliklinik.  Es  wurden  be- 
handelt 973  (1900:  897)  Patienten  in  2236  (i9aj:  2721)  Konsul- 
tationen, davon  waren  poliklinikberechtigt  189  oder  18,4  Proz.  mit 
483  Konsultationen  (1900:  165  oder  18,6  Proz.  mit  670  Konsul- 
tationen). Zahl  der  geburtshilflichen  Fälle  93,  wovon  51  bei  PoH- 
klittikberechtigten  (1900:  72  und  63). 

4.  Die  Poliklinik  der  Augenheilanstalt  behandelte  3006  Patienten 
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mit  9361  Konsultationen  (1900:  2995  und  7395  Konsultationen). 
Davon  waren  384  oder  12,8  l'roz.  mit  1277  K  "tiNültationen 
poliklinikberechtigt  (1900:  378  oder  12,35  ^^roz.  mit  1213  Konsul- 
tationen). 

5.  In  der  Poliklinik  des  Kinderspitals  wurden  1 103  Kinder  in 
2741  Konsultationen  (1900:  1054  in  2540)  behandelt;  davon  waren 
poliklinikbcrechtl'^ft  171  oder  15,5  Proz.  mit  522  Konsultationen 
(1900:  217  oder  20,6  Proz.  mit  633  Konsultationen). 

h.  Poliklinik  für  Hals,  Xasen  und  Ohrenleidcn.  Es  wurden  an 
iCkjS  Kranke  8495  Konsultationen  erteilt  1900:  1825=8543  Kon- 
sultationeni  Poliklinikberechtigt  waren  364,  also  21,4  i^roz.  (1900: 
392,  aho  21,5  Proz.). 

7.  In  der  Augenpoliklinik  des  Herrn  Prof.  Dr.  Fritz  Hosch 
wurden  an  689  Kranke  2407  Konsultationen  erteilt  ( 1900:  849  =  2886 
Konsultationen).  I*oli klinikberechtigt  waren  320,  also  46,4  Proz. 
{1900:  404  =  47,7  Proz.). 

8.  In  der  zahnärztlichen  Poliklinik  wurden  1820  Patienten 
{1900:  1734)  behandelt,  von  denen  542  oder  20,7  Proz.  (1900:  767 
oder  44,08  Proz3  polikliiiikbercchtijrt  waren.  Zahl  der  T  .eistunofen  2800. 

Die  Gesamtbiiinnie  der  Leistunffen  sämtlicher  .Xminilatorien 
betrnrrt  56716  Kon'^ultalioru  n  1900;  56430),  welche  auf  18478 
{1900;  18677)  Kranke  enttallen. 

Über  die  Tätii^keit  der  Beztrksärzte  geben  folgende  Zusammen- 
stellungen Aufschluß: 


Zahl  der 

der 

/ah!  .!cr 

Patienten 

Kuii-uUalioncn 

Haii3»bt:<<uchc 

bezirk  1 

877 

3401 

«745 

»  a 

13S6 

4086 

3'J4 

M  3 

644 

2237 

1762 

..  4 

62,? 

1751 

r-!9 

5 

40»4 

262  i 

6 

1694 

6a85 

2406 

».  7 

«937 

5819 

275S 

Richen  u. 

hcitingen 

»434 

iia? 

Total: 

8696 

«9097 

17342 

1900: 

9731 

333»» 

31664 

Was  die  Spitalverpflegung  auf  Kosten  der  allgemeinen  Poll 
klinik  anbelangt,  so  wurden  zugewiesen: 
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a)  dem  BOrgcrspital   637  Patienten  mit  25  395  VerpAegunKStagen 

b)  „    FraiicnspiCal   162       „  „     3552  „ 

c)  Kindcrspitnl   167  „     6494  „ 

d)  der   Au^^rnh«  lUnslalt  69        „  „  2t67 

cj  der  Ilcii-  u.  I'riegeanstalt  Friedmatt      44       „  ,,      2846  ,, 

f)  dem  katholischen  Krankenhaus.  .    .     47       „  „      1470  „ 

g)  „    Diakoncnhans   l  „        21  „ 

b)  „    DiakomiKenhaus  33      „  „     1232  „ 

i)  der  Ba«ler  Heilfttütte  Davo»  .  .   .     59      „  „     §5^6  .. 

Total:  1219  Patienten  mit  48743  VerpAegungstageo 

1900:  13S4  „  53056 

oder  durchschnittlich  59,9  Tage  (i9CX):38,$)  auf  jeden  Kranken. 

Die  Jahresrechnung  der  allgemeinen  Poliklinik  ergibt  einen 
günstigen  Abschluß,  indem  die  Ausgaben  um  einen  erheblichen 
Betrag  unter  dem  Budget  geblieben  sind. 

Dieselben  setzen  sich  aus  folgenden  Posten  zusammen: 

1901  i  900 

Bcsoldnngen  n.  WohntmgKBtschädiguugcn  40735,05  Frs.  (41 028,90  Frs.) 

Medikameatet  VerbaodstolTe   40923,10  „  (40382,25  „  ) 

Spitäler   71 89^.85  „  (7«SS7.aS  ».  ) 

Spezialpoliklinikcn   I0300, —   „  (10300. —  „  ) 

Inslntmente,  Dmcksachen   9885,65   „  (16928,30  „  ) 


Total  der  Ausgaben  173736,65  Vts.     (187196,70  Fr»,) 

g^enQber  einem  Budgctaat2c  von   .   .   .   206200, —   „      (306200, —   „  ) 

Das  Jahr  1904  weist  ztmi  ersten  male  eine  namhafte  Budget- 
Überschreitung  auf.  Bei  einem  Budgetumsatz  von  2I79CX>  Frs.  be* 
trugen  die  Ausgaben  238049  Frs.  Dies  wird  auf  den  erheblich 
höheren  Krankenstand  zurückgeführt  sowie  auf  den  Vertrag  mit 
der  Kinderheibtätte  Langenbntck,  welche  mit  114  Patienten  während 
6884  Verpflegungstagen  beschickt  wurde. 

In  Zürich  wurde  die  von  der  Gemeinde  Riesbach  ins  Leben 
gerufene  Poliklinik  nach  der  Stadtvereinigung  in  bisheriger  Weise 
weitergeführt  und  fast  ausschliefilich  von  Bewohnern  des  V.  Kreises 
benutzt  Doch  sclion  in  der  ersten  Budgetberatung  im  Großen- 
Stadtrat  wurde  die  Frage  aufgeworfen«  ob  die  Poliklinik  durch  die 
Stadt  zu  erweitern,  oder  ganz  aufzuheben  >ci.  Dies  veranlaßte  den 
kleinen  Stadtrat  in  Unterhandlung  mit  dem  Regierungsrat  zu  treten 
zum  Zwecke  der  Verständigung  über  die  I'Vage,  ob  die  kantonale 
medizinische  Klinik  in  den  Stand  gesetzt  werden  könnte,  dir 
Krankenbesuche  auf  die  ganze  Stadt  auszudehnen,  soweit  Unbemittelte 
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in  Frage  kommen.  Veranlaßt  wunie  diese  Krage  durch  die  Un- 
gleichheit, (laß  die  im  Zentrum  und  dcinselben  zunächst  vvoiinenden 
Unbrniitlelten  der  unentgeltlichen  ar/tliehen  Hehandlung  durch  die 
kontoiiale  Poliklinik  auch  rücksicluli(~h  der  Krankenbesuche  teil- 
hafti^  wurticn,  während  die  entfernter  Wohnenden  auf  die  Privat- 
iir/lc  angewiesen  waren.  Die  Erledigung  dieser  Frage  ließ  noch 
längere  Zeit  auf  sich  warten.  Seit  t.  August  1898  hat  die  Stadt 
die  Behandlung  unbemittelter  Kranteer  durch  Privatärzte  in  den 
Kreisen  II  (Wollishofen-Leimbach)  und  III  und  IV  (Hard-Wipkingen) 
eintreten  lassen.  In  die  ärztliche  Tätigkeit  teilen  sich  hauptsächlich 
6  praktische  Arzte,  3  im  Kreise  II  und  3  in  den  Kreisen  III  und  IV. 
.^m  Ende  eines  jeden  Vierteljahres  werden  die  Arzt-  und  Apotheker- 
rechnungen  an  den  Stadtarzt  eingereicht,  welcher  die  bezüglichen 
Ausgaben  mit  Rücksicht  auf  ihre  Zulässigkeit  prüft.  Die  Ent- 
Schädigungen  an  Arzte  und  Apotheker  haben  sich  in  den  ersten 
5  Monaten  ziemlich  genau  in  den  Grenzen  des  Voransdilages 
gehalten. 

Das  Jahr  1899  war  das  erste  einer  zeitlich  vollen  Anwendung 
des  (iemeindebeschlusses  vom  5.  Juni  1898.  Die  staatlich  medi- 
zinische Poliklinik  besorgte  die  ihr  gemäß  Vertri^  zwischen  Katnon 
und  Stadt  vom  30.  X.  1897,  17.  IT.  1S98  obliegenden  Pflichten  der 
Krankenbesuche  bei  dürftigen  städtischen  Fänwohnern  im  Vertrags- 
gebiete unter  Kontrolle  der  Anstaltsdirektion  durch  6  Ärzte,  wnvon 
2  im  Kreise  HI  stationiert  sind;  an  ilic  daherigen  Ausgaben  hat 
die  Stadt  jährlich  i7mo  Frs.  zu  bezahlen.  In  den  in  diesen 
Vertrag  nicht  einhe/oL;cnen  Außenquartieren  WollislKifen-Leinibach 
mit  3<Soo  i^inwohneru  und  Wipkingen-I  lard  inii  370  >  l'  inwohncr 
wurden  10  Privatärzte  (die  Wahl  der  Arzte  ist  freigegeben  )  voti  72 1 
Kranken  in  Anspruch  genommen.  Diese  .\rzte  gaben  auf  Rechnung  der 
städtischen  Poliklinik  662  Konsultalionen,  \ollzügen  2811  ivianlcen- 
bcsuchc  und  193  uj;»erati\e  Leistungen,  5  Apotheken  lieferten  die 
ärztlich  verschriebenen  Medikamente  (2155).  Die  Kosten  für  Arzt  und 
Apotheke  betragen  ,  im  Quartier  WolUshofcn-Leimbach  5627,13  Frs., 
im  Quartier  Hard-Wipkingen  2100  Frs.  zusammen  7; -27, 13  Frk.  Auf 
den  einzelnen  Kranken  entfallen  an  Kosten  der  poliklinischen  Be> 
handlungen  im  Durchschnitt  10,72  Frs. 

Im  Jahr  1900  mußte  die  Gesamtentschädigung  an  den  Staat 
von  17000  auf  18000  Frs.  per  Jahr  erhöht  werden.  Trotz- 
dem wird  die  Vervollkommnung  der  ärztlichen  Fürsorge  (ur  dürftige 
Einwohner  der  Stadt  im  Auge  behalten.    Über  die  Wirksamkeit 
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dieser  Institution  im  Jahr  1901  äußert  sich  der  Stadtrat  folgender- 
ma6en: 

„Die  Tätigkeit  der  städtischen  Poliklinik  wird,  soweit  nicht 
die  in  den  Vertrag  mit  der  kantonalen  Poliklinik  einbezogenen 
Stadtteile  in  Betracht  fallen,  vom  Stadtarzte  kontrolliert.  Sie  er- 
streckt sich  auf  die  Außenquartiere  Wollishofen-I .(.  imbach  und 
Wipkingen-Hard,  in  welchen  nach  wie  vor  die  ärztliche  Beliandlung 
von  dürftigen  Einwohnern  auf  dem  Grundsatze  der  freien  Ärzte» 
wähl  heruht.  Auf  Rcchminc,^  der  Stadt  wurden  in  diesen  Quartieren 
im  Beiichtsiahrc  von  9  Ar/icii  ^'»53  Kranke  behandch  (IQOOiOqo). 
Die  Zahl  der  Konsullationcn  bchcf  sich  auf  780  ^1900:10181,  der 
Krankcnlicsuclie  auf  27S6  1  ir/x > ;  3626J  und  der  Fälle,  in  denen 
0|)erative  Hilfe  gewährt  wurde,  auf  151  (1(700:179).  Medik:\nuMne 
wurden  191I  verschrieben  und  von  Apothekern  auf  Stachkostt  ii 
geliefert  (1900:2670).  Die  Durch*^r]iiiitlKkosten  für  den  einzelnen 
Kranken  betrugen  im  Berichlsjalire  10,56  Iis.  L^eL^enüljer  13,36  I'Vs. 
im  Jahre  1900.  Vier  Jahre  später  beliefcn  sicli  diese  Durchschnitts- 
kosten noch  auf  10,56  Frs.  bei  einem  Gesamtaufwand  von  24980,1  Frs. 
Im  Jahre  1904  wurden  Unterhandlungen  mit  der  Leitung  der  kanto- 
nalen Poliklinik  angebahnt,  um  auch  anderen  Quartieren  an  der 
Stadtperipherie  und  den  Bedürftigen  im  allgemeinen  die  Wohltat 
der  unentgeltlichen  Behandlung  im  Krankheitsfalle  zugänglicher  und 
mit  weniger  Mühe  und  Zeitverlust  verbunden  zugestalten. 

In  andern  Städten  existieren  gewisse  Ansätze  zu  derartigen 
Institutionen,  Fonds,  welche  die  unentgeltliche  ärztliche  Behandlung 
dürftiger,  die  nicht  almosensgendssig  zu  sein  brauchen,  ermöglichen. 
So  besitzt  beispielsweise  die  Stadt  Winterthur  einen  Krankenfonds, 
dessen  Gesamtvermogen  im  Jahr  1901  sich  auf  104738,85  Frs.  belief. 
„Die  Unterstützungen,  welche  die  Krankenpflege  gewährt,  sind  keine 
Almosen  und  darf  sirli  jedermann,  der  bedürftig  ist  und  in  allen 
Fällen,  die  der  I  lauptbedingung  des  Stifters  des  Fonds:  „kindliches 
Aller,  arm  und  krank"  entsprechen,  an  die  Krankenpflege  wenden." 
Folgende  Aufstellung  zeigt  die  fortschreitende  Inanspruchnahme  des 
Fonds : 

1886      31,06  Krs. 

iS95  "^3-45  ». 
]i)Ol  2422,7a  „ 
1904    3255,35  ,. 

Hinsichtlich  der  \  crwendungsart  verteilt  sich  der  Ictütgcnaunte 
Ausgabepusten  wie  folgt: 
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Kuren  1196, —  Frs.  Milch  348,65 

Flciscl»  89,55  Pflegen  416,30 

Mittagessen  962,80  „  Apparate  108,50 

Spitiilkostcn  91,50  „  Anaeien  54«ao 

Eier  196,02  „  Wein  11,65 

Die  Stadt  St.  Gallen  verpflichtet  die  Auienthalter  zum  Beitritt 
in  den  sog.  Spitalverband.  Demselben  gehörten  per  30.  Juni  1901 
7708  obligatorische  und  931  freiwillige  Mitglieder  an.  Derselbe  lieferte 
dem  Krankenspital  an  Gebühren  die  Summe  von  75200  Frs.  ab 
gegenüber  71  500  Frs.  im  Jahre  i899/i9oa  1138  Patienten  nahmen 
ärztliche  Behandlung  und  Verpflegung  seitens  des  Krankenspitals  in 
Anspruch.  Im  Jahre  1904/05  betrugen  die  Spitalgebühren  bei 
9559  Mitgliedern  83400  Frs. 

b)  Arbeitslosenfürsorge,  (Arbeitslosenversicherung, 

NotStatidsarbcitcn,  Arbeitslosenunterstützung, 
Wärmehallen),  Arbeitsnachweis. 

Die  kommunale  Arbeitslosenfiirsorge,  soweit  sie  sich  auf  Be- 
schaffung von  Arbeit  und  die  Unterstützung  der  Arbeitslosen  er* 
streckt,  nahmen  bei  uns  ihren  Anfang  Ende  der  siebziger  Jahre, 
während  die  Arbeitslosenversicherung  anfangs  der  neunziger  Jahre 
in  die  öffentliche  Diskussion  einzutreten  begann.  Der  sich  damals 
als  chronische  Massenerscheinung  bemerkbar  machenden  Arbeits- 
losigkeit hoffte  man  mit  der  Versicherung  am  besten  begegnen  zu 
können.  Man  erwartete  aber  auch  von  ihr  eine  teilweise  Ent- 
lastun}^  des  städtischen  Budgets  und  der  privaten  Wohltätigkeit, 
weil  der  Vornahme  sog.  Nolstandsarbeiten  eine  gewisse  Kostbilüg' 
keit  und  der  Arbeitslosenunterstützung  aus  öffentlichen  und  privaten 
Mitteln  iti  gewissem  Sinne  Unwirksamkeit  nachgeredet  wurde. 

Trotz  dieser  Motihung  gelang  es  der  Arbeitslosem  ci  Nicherung 
l>loß  nn  7.wei  Orten,  Gestalt  in  der  l'iaxis  zu  gewinnen.  An  diesem 
Resultat  war  die  inyw'srluMi  erfolgte  X'erbc.^serung  des  Arbeils- 
marktes  wolil  wesentlich  belciligt.  Dieselbe  machte  Vornahme  von 
Xotstandsarbriten  überflüssi«/ ,  h\  0  scil)st  die  winterliche  Ar!)eit^- 
loscnuiUci-siüt/ung  fast  überall  eins«  hliiiiiniern  und  erlahmte  das 
Interesse  an  der  \i  Ijcitslosenversichei  uni;  sozusagen  auf  der  ganzen 
Linie.  Der  Ruf  nach  solchen  Inslilulcn  vcisluuunie  an  manchem 
Ort.  Selbst  die  .Städte,  welche  gründliche  Vorbereitungen  zur  Ein- 
führung solcher  getrofTcn,  blieben  auf  halbem  Wege  stehen. 

In  Baselstadt  halte  der  Regierungsrat  am  8.  November  1894 
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dem  Großenrat  einen  Gesetzesentwurf  betr.  die  Versicherung  gegen 
Arbeitslosigkeit  vorgelegt,  welcher  mit  einem  sehr  instruktivem  und 
einläßlichen  Gutachten  von  Prof.  Dr.  Georg  Adler  begleitet  war. 
Am  20.  April  1899  wurde  dem  Grofkniratc  zur  zw'eiten  Beratung 
der  l^ericht  und  Gesct/csciit wurt  der  t jroßr.itskoinmissiou  /u^^'^estellt, 
wrirhor  ^i^h  konsc(]ucnl  an  die  von  Prof.  (1.  Adler  in  seinem 
(lutachien  vor<j;fc/eirhiu  tcii  (  n  undlinien  hielt.  Trotz  der  mit  großem 
Mehr  eiiolgtcn  .Annahme  des  (  icsel/es  durch  den  Grotjeiirat  unter- 
lag dasselbe  in  der  Volksabstimmung  vom  18.  Februar  1900  mit 
II  19  gegen  5458  Stimmen. 

Die  Konsequcn/Aii  dieses  Abstinunungsergebnisscs  /<v_;  \atir>nal- 
rat  E.  W'ullschlc^cr,  indem  er  am  Tage  nach  der  Abstinmiun^  ticm 
Großratspräsidenten  eine  Motion  einreichte,  welche  die  Gründung 
eines  Arbeitslosenibnds  und  die  Unterstützung  der  berufegenossen- 
schafUichen  Arbeitslosenversicherung  in  Aussicht  nahm.  Infolge 
dieses  und  anderer  Anzüge  im  Grofienrat  und  gestützt  auf  die  Be- 
obachtungen der  im  Winter  tätigen  Arbettslosenkommission,  be- 
schäftigte sich  das  Departement  des  Innern  im  I^Aufe  des  Jahres 
wiederum  mit  der  Frage,  wie  auf  gesetzgeberischem  Wege  den 
Folgen  der  Arbeitslosigkeit  gesteuert  werden  könnte.  Hs  wurden 
die  Grundzüge  für  eine  neue  Art  der  Regelung  aufgestellt.  Doch 
wurde  auf  diese  Vorls^e  nicht  eingetreten.  Die  im  Jahre  1902  er- 
nannte staatliche  Arbeitslosenkommission  ist  nach  dreijähriger  Tätig* 
keit  im  Begriffe,  Vorschläge  über  eine  endgültige  Regelung  der 
Arbcitsloscnfilr^oi      du  /ul^gcn. 

In  Zürici)  erhielt  der  Stadtrat  Ende  des  Jahres  1894  den 
Auftrag,  eii:c  X'orlage  betr.  X'ersicberung  gegen  Arixiislosigkeit  auf 
Grund  der  obligatorischen  Versicherung  aufzustellen.  Nach  mannig- 
fachen Vorarbeiten .  bei  denen  die  zunächst  interessierten  Kreise 
ausfnebig  zum  Wort  kamen,  übermittelte  der  kleine  Stadtrat  den  Knt- 
wurl  nebst  Weisung  vom  13.  Oktober  an  den  Gr'  fV-n  Stadt- 

rat. Der  in  den  Heratungen  euier  K()nuni^>ion  bereiiK;.;te  I-ntwnrf 
bcschäftigle  am  2.  und  9.  Juli  189S  den  Großen  St a  It;  it.  \'.  ri  her 
in  namentlicher  Abstimmung  mit  54  gegen  42  Slimmcn  Nicht- 
eintreten beschloß.  .Am  30.  November  1901  erhielt  der  Stadlrat 
neuerdings  den  Auftrag,  die  Frage  zu  prüfen,  ob  nicht  die  Versiche- 
rung gegen  Aibeit^lo  i-kcil  wieder  aul/.uiichmen  oder  wie  in  anderer 
Weise  die  1  i.ij;c  der  .Arbeitslosenversicherung  organisatoriscli  ge- 
regelt werden  könne.  Das  Studium  dieser  I'rage  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  zum  Abschluß  gelangt. 
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Neben  diesen  und  anderen  Versuchen,  die  auf  halbem  Wege 
stehen  blieben,  sind  die  zwei  ins  Leben  getretenen  Institute  zu  er« 
wähnen.  Das  ältere  derselben  ist  die  am  i.  April  1893  eröffnete 
fakultative  „Versicherungskasse  gegen  Arbeitslosigkeit  der  Stadt 
Bern",  welche  im  Jahr  1895  mit  der  Anstalt  für  Arbeitsnachweis 
verbunden  und  1900  rcorj^anisiert  wurde,  indem  die  Iii  t  csleistung 
der  Gemeinde  auf  12000  Frs.  und  der  Monatsbeitrag  der  Versicherten 
auf  70  Cts.  erhöht,  der  Versicherunp^skreis  etwas  eingeengt  und 
die  X'crsicherung  für  die  Arbeiter  der  Stndt  C)bli;^'^atori>ch  erklärt 
wurde.  Die  P'rL^chnissc  der  reorganisierten  Arbeitslosctiknssc  der 
Stadt  Hern  im  Jahr  1900  lassen  sich  folgendermaßen  zusammen- 
fassen. Infolge  der  Krlioluin-  <lcs  M( »natshcitrat^s  vom  Juni  h>0O 
an  auf  70  Cts.  sov.  ic  (Uir*  !i  den  Heltriit  der  Gemeindearbeiter 
sind  <lie  Beiträi^e  der  Milglietler  um  qoojo  Frs.  gegenüber  dem 
Vorjahre  gestiegen.  Immerhin  konniicn  diese  beiden  Xcuerungcn 
erst  im  folgenden  Jahr  voll  zur  Geltung.  D  i  in  diesem  sich  die 
Arbeitslosigkeit  in  normalen  X'erhäknissen  bewe-te  und  die  all- 
gemeinen Unkosten  aufs  nöti'^fste  beschränkt  wurticn,  kannte  von 
einem  Aufruf  an  die  Bevölkerung  /,ur  X'eiabfolgung  freiwilliger 
Beiträge  Umgang  genommen  und  die  Rechnung  mit  einer  \'er- 
TOügcnsvcniiehrung  von  512,55  Frs.  abgeschlossen  werden.  Doch 
schon  im  Laufe  des  Jahres  1903,  das  bekanntlich  mit  ziemlich  großer 
Arbeitslosigkeit  einsetzte,  erwies  sich  die  Reorganisation  als  nicht 
genügend  und  wurde  im  Großen  Stadtrat  eine  Motion  gestellt, 
welche  eine  erneute  Revision  der  Grundlagen  dieses  Instituts  be« 
2weckt.  Im  Winter  1904.^5  meldeten  sich  bei  593  Mitgliedern 
305  als  aibeitslos.  Dieselben  erhielten  eine  Gesamtentschädtgung 
von  10903,7  Frs. 

Existiert  also  diese  Kasse  noch  heute,  so  ist  die  obligatorische 
Arbeitslosenversicherungskasse  der  Stadt  St  Gallen  am  3a  Juni 
1897  nach  zweijähriger  Lebensdauer  eingegangen. 

In  Basel  versuchte  sich  der  Arbciterbund  mit  der  Gründung 
einer  Arbeitstosenkasse,  die  wir  hier  erwähnen,  weil  tler  Staat  der« 
selben  einen  Beitrag  von  looo  Frs.  gewährte,  wie  wir  deren 
erstem  Jahresbericht  über  die  Zeit  vom  i  t.  \pri!  1901  bis  15.  April 

1902  entnehmen.    Bei  der  Aufstellung  des  kantonalen  Budgets  pro 

1903  wurde  der  Staatsbeitrng  auf  3OCO  Frs.  per  Jahr  erhöht.  Die 
Prüfung  der  Rechnung  erfolgt  jeweils  durch  den  Kantonsstatistiker 
gemeinsam  mit  den  Rechnungcrc\  isoren  dieser  Kasse. 

Dieser  langsamen  iintwicklung  der  Arbeitslosenversicherung 
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entsprechend,  steigerten  sich  mit  dem  Hereinbrechen  der  Krisis  die 
Anforderungen  an  die  anderweitige  Arbeiisloscnfürsorge.  Es  begann 
wieder  die  Zeit  der  Notstandsarbeiten  und  der  Arbeits- 
losenunterstützung. 

In  Basel  wurden  gleich  beim  Beginn  des  Jahr»  1901  das 
Baudepartement  und  das  Sanitätsdepartement  angewiesen,  90  vielen 
Arbeitslosen  als  möglich  Beschäftii^nin';  .inzuweisen.  Eine  Zusammen- 
stellung der  beim  Raudcpartcnient  am  3.  und  7.  Januar  cinL;cstclIten 
Arbeitslosen  eri^^ab  eine  Zahl  von  179  Arbeitslosen,  wovon  aber 
11  ß  zur  Arbeit  erschienen  sind.  Die  am  18.  Januar  aufj::estelhe 
'laliellc  erzeigt,  daß  von  212  Besch ärtiL;^ten,  78  nicht  zur  Arbeit  er- 
schienen, oder  weggeblieben  sind,  während  134  beschäftigt  waren. 
Am  18.  Februar  waren  im  ganzen  noch  131  Mann  beschäftigt.  Bis 
zum  26.  März  sind  zur  Anstellung'  von  Arbeitslosen  im  ganzen 
18845  hrs.  verwendet  worden,  wovon  eine  Summe  \on  9467, 5(.)  !•>>. 
als  Mehrkosten  über  den  Ijctr.  Budgetposten  veraus^^^abt  wurde. 
Dem  Ict/.tcn  Jahresberichte  der  Jahre  1902  ernannten  staatlichen 
Arbeitslosenkommission  ist  zu  entnehmen,  daß  im  Winter  190405 
keine  eigentlichen  Notstandsarbeiten  vorgenommen  wurden.  Die 
<len  Ar43eitslosen  zugewiesenen  Arbeiten  waren  dieselben  wie  in 
den  vorangegangenen  Perioden:  Arbeiten  auf  der  Straße,  Kanati- 
sationsgrabarbeiten,  die  der  Staat  in  Regie  ausführte  oder  Unter* 
nehmern  Ubertragen  hatte.  Im  ganzen  konnten  902  mal  Arbeitslose 
beschäftigt  werden.  Für  die  Steinklopfer  war  bei  Aufrechterhaltung 
des  Akkordlohns  der  Entldhnungsmodus  festgesetzt,  dafi  wer  bei 
leidiger  Arbeit  und  mittlerer  Befähigung  nicht  t^rUch  3  Fr&  ver* 
diente,  während  14  Tagen  von  der  Arbeitslosenkommission  eine 
Zulage  bis  zur  Erreichung  des  Minimallohns  von  3  Frs.  erhielt. 
Dadurch  gelang  es,  die  Arbeiter  an  die  Arbeit  zu  halten,  ja  ein 
grofier  Teil  der  Arbeitslosen  blieb  auch  dann  nicht  weg,  als  sie 
keinen  Zuschuß  mehr  erhielten  und  doch  taglich  keine  3  Frs.  ver- 
dienten. 

In  Zürich  wurde  anfangs  September  1900  infoln^r  einer  An- 
regung des  Gewerbevereins  vom  Stadtpräsidenten  eine  Konferenz 
von  Vertretern  des  Stadtrates,  des  Gewerbevereins,  des  Handels- 
Standes,  des  Arbeitsamtes,  der  Arheitskammer  und  des  freiwilligen 
Armenvereins  veranstaltet,  um  die  infolge  der  vorhandenen  Geschäfts- 
Stockung  zu  Ireffenden  Maßnahmen  zur  Besprechung  zu  bringen. 
Dabei  wurde  besonders  die  Arbcitsbeschaffunc,'  durch  die  Stadt, 
■den  Kanton  und  den  Bund  ins  Auge  gefaßt,  auch  die  Einrichtung 
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einer  Schreibstube  empfohlen.  Ende  November  erheß  der  Stadtrat 
einen  Aufruf  an  die  Einwohnerscliari  mit  dem  dringenden  Ansuchen 
an  die  Bevölkerung,  bei  Bestellung  von  Waren  für  die  kommende 
Festzeit,  V'ornahinc  von  Reparaturen  aller  Art,  liiuarbeiten  \m 
Innern  der  Häuser,  Ausbesserung  von  Geraten,  Möbeln  usw.  die 
gegenwärtige  Gescliilltslarje  zu  l)erü(  ksiclitigen  und  so  dazu  beizu- 
tragen, daß  den  Arbeitslosen  Heschäflii^ung  ^eijolen  werden  könne. 

Der  Frf(»!^  dieses  Aufrufs  scheint  kein  sonderlich  groLicr  t»e- 
wesen  /u  sein.  Schon  am  12.  September  1901  gelangte  daher  die 
.•\rbeileriuiion  Züricli  mit  dein  Gesuch  an  den  Stadtrat,  es  möchte 
derselbe  auf  die  Zeit  ^rolier  Arbeitslosigkeit  Inn  einen  Plan  für 
die  Unterstützung  beziehungsweise  Beschäftigung  arbeitloser  Bürger 
und  Niedergelassener  aufstellen  und  gewisse  Tiefbauarbeiten  statt 
an  Unternehmer  zu  vergeben,  in  Regie  ausfuhren  lassen.  Am 
23.  Oktober  beschloß  der  Stadtrat,  versuchsweise  bis  auf  weiteres 
solche  Tiefbauarbeiten,  zu  deren  technisch  richtiger  Ausführung 
keine  gelernten  Arbeiter  notwendig  sind,  in  Regie  auszufuhren. 
Der  Mindestbetrag  der  Löhnung  wurde  auf  40  Rappen  fiir  die 
Arbeitsstunde  festgesetzt  und  die  Anweisung  von  Arbeitern  für  die 
Regiebauten  dem  städtischen  Arbeitsamte  übertragen.  Am  2 1.  Oktober 
wurde  mit  der  Beschäftigung  Arbeitsloser  begonnen.  Gegen  Ende 
des  Jahres  1901  beschäftigte  das  Tiefbauamt  zirka  250  Arbeitslose. 
Die  Arbeiter  waren' im  allgemeinen  willig,  allein  die  Leistungen 
bei  weitem  nicht  diejenigen  von  geübten  und  stets  bei  solchen 
Bauten  beschäftigten  Arbeitern  entsprechend,  so  daß  die  mit  den 
gewöhnlichen  Unternehmerpreisen  aufgestellten  Kostenvoranschläge 
bei  dem  einen  oder  andern  Bau  voraussichtlich  überschritten  werden. 
Auf  die  Weise  werden  ausgeführt :  die  Erdarbeiten  für  die  Josefs- 
straße und  den  Hardstraöc-Viadukt,  die  obere  Südstraße  und  liic 
Korrektion  der  Culmannstraße,  sodann  die  Erdbewegungen  für  die 
Neuanlagc  der  Friedhöfe  im  Sihlfeld  und  im  Enzenbühl.  Endlich 
die  Straßenkorrektion  in  Soed  l.cimbach. 

Im  Winter  1902  03  cri^al)  sich  für  zirka  00  Mann  .-Xrbeits- 
[^elcL^enlieit  bei  öffentliclien  Bauten,  im  Winter  190;^'04  konnte 
durch  X'ermitielung  des  Arbeitsamtes  für  1 50  unterstützte  Arbeiter 
mehr  oder  weniger  dauernde  Beschäftigung  gefunden  werden. 
Ge'en  300  Mann  fanden  außerdem  vorübergehende,  gclegcnheit- 
liche  Beschäftigung  beim  Straüeninsitektorate  hir  Straßenreinigung 
beim  Scluicefall.  Bei  der  l'^inslellunv;  fiir  dauernde  Arbeil  wuide 
btiengc  darauf  gehalten,  daß  nur  solche  Arbeit  erhielten,  welche 
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alle  den  Bestimmungen  genügen,  die  zum  Bezüge  der  Arbeitslosen- 
unterstützung berechtigten.  Dieselben  mußten  von  der  Unfall-  und 
Krankenkasse  des  Bauj^ewerbes  als  taui^lich  erklärt  werden;  bei 
der  Zulassunrr  fiel  in  erster  Linie  die  Reihenfolge  der  Anmeldung 
auf  dem  städtisdicn  Arbeitsamte  in  Rptrnrht. 

In  St.  Gallen  wurden  im  Winter  I9(X)  1901  eine  j^rÖLiere 
Anzahl  Arbeit^iloser  zum  S(  Iincehruch  verwendet,  was  eine  wenn 
auch  unbcdcutciulc  Vermehrung  der  reichlich  bemessenen  i)ud;^a-t- 
posten  zur  Voh^c  hatte.  Ist  diese  Überschreitung;  bei  den  nicht 
unLninstigen  S(^bneeverhähnisser  auch  etwas  auUa^ii,^  so  erklarl  sie 
das  Bauamt  damit,  daß  damil  der  herrschenden  ,\rl)cits!. jsi^fkeit 
einigermaßen  gesteuert  und  in  mancher  Familie  Mangel  und  I  nt- 
behrung  gemildert  werden  konnte.  Im  fol^'L-ndcn  Winter  meldi  icn 
sich  die  Arbeitslosen  entweder  beim  Arbeitersekretär  oder  dem 
Arbeitsnachweisbureau.  Letzteres  verschaffte  an  75  Angemeldeten 
hrer  53  Arbeit.  Ersterer  erstattete  an  die  Bauverwaltun^  Berichi, 
worauf  die  Mehrzahl  der  Arbeitslosen  bei  städtischen  Untemehmunger^ 
(Strafienbau,  Friedhofantage)  Arbeit  landen. 

Laut  der  dem  städtischen  Arbeitersekretariate  durch  das  Bauamt 
zugestellten  Arbeiterliste  wurden  130  Mann  beschäftigt.  Die  Mehr«  * 
zahl  derselben,  nämlich  57  Mann,  rekrutierte  sich  aus  den  Tage- 
löhnern. Maurer  und  Steiohauer  stellten  19  Mann,  die  Metall» 
arbeiier  12,  Handels»,  Wirtschafts-  und  Dienstpersonal  9  Mann, 
während  der  Rest  auf  die  übrigen  Berufe  sich  ziemlich  gleich» 
mäßig  verteilte.  Von  den  Beschäftigten  waren  1 1 5  verheiratet  und 
15  ledig. 

Die  Ge.<iamtanstellungsdaucr  betrug  6389  Tage,  wovon  .S74?^ 
Tage  auf  die  zum  Zwecke  der  Beschäftigung  von  Arbeitslosen  in 
Angriff  genommene  Unterstraße  entfallen  und  2641  Tage  auf  sonstige 
Arbeiten.  Bei  29  war  die  Anstellungsdauer  kürzer  als  .},  Wochen, 
bei  61  betrug  dieselbe  5  —  10  Wochen,  bei  30  belief  sich  dieselbe 
auf  II  — 15  Wochen.  Das  Maximum  der  Ansteüungsdauer  war 
18  Wochen. 

In  Chur  mußten  im  Winter  189)  iqo  »  <iurch  das  Bauamt 
eine  prolie  Zahl  von  Arbeitslosen  besciiältigt  werden,  welche  die 
Ver\valUii!;.,'sreclinung  belasteten.  Der  darauffolgende  Winter  ver- 
anlagte keine  Nutla;^'e  unter  der  Arbeiterklasse  und  wutden  nur 
etliche  Arbeitslose  /.um  l  isen  an  den  Mühlbächen  mul  Kiesrüsten 
herangezogen.  Im  Winter  1901  1903  ordnete  dei  Stadtrat  vci - 
schiedene  Arbeiten  an  und  bewilligte  dem  Bauamle  einen  Kredit  von 
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3^00  Frs.,  um  eine  größere  Zahl  von  Arbeitslosen  beschäftigen  zu 

können.  An  die  Zulassung  zu  diesen  Notstandsarbeiten  wurde  die 
Bedingung  ;:^ckiiüpft,  daß  Schweizerbürger  seit  i.  Juli,  Ausländer 
seit  I.  April  in  Chur  aufentbältlich  gewesen  sein  müssen. 

In  Winterthur  wurde  auf  Anr^ung  der  Verwaltungs- 
kommission  der  Anstalt  für  Arbeitsvermittlung  im  Jahr  1901  durch 
den  Städtrat  versuchsweise  die  Verkleinerung  von  Brennholz  ver- 
fügt, um  eine  Anzahl  arbeitsloser  männlicher  Personen  zu  be- 
schäftigen. Zu  dieser  Arbeit  mcideien  sich  30  Arbeitslose,  von 
denen  abwechselnd  je  6  Mann  beschaftie^t  wurden.  Für  den 
folpfenden  Winter  wurde  die  Arbeilsbeschariuntj^  in  j^rößercm  Umfang 
in  Aussicht  »enninmen,  indem  das  städtische  Forst-  und  Bauamt 
im  Auftrage  des  Stadtrates  die  Auslührunj:^  sog.  Not.slandsarbeiten 
durch  die  sich  hierfür  Meldenden  vorbereiteten.  Der  liesciiäfts- 
bericht  der  Vcrwaltuni^lx'horden  pio  1904  fat^t  die  Krfahrungen 
der  letzten  drei  Jahre  daiiiu  /usanuncn,  daß  che  .Xrbeitslosenfürsorgc 
auch  unter  normalen  Arbeits-  und  I.oluu eriuihm.^sen  ein  Bedürfnis 
geworden  sei.  Die  Arbeiten  beim  Straßenbau  und  die  llolzver- 
kleinerung,  welche  den  Arbeitslosen  zugewiesen  wurden,  bedeuteten 
für  den  Haushalt  der  Stadt  keine  wesentliche  Ausgabe.  Dieselbe 
betrug  beim  Straßenbau  insgesamt 

1902/03         3992,2  Fr». 

1903,04  39^A  „ 
I904;(os         3487,6  „ 

Beim  Holzverkleinern  durch  die  Arbeitslosen  betrug  der  Ausfall 
im  Jahre  1902/03  500,3  Frs.  und  das  folgende  Jahr  sogar  bloß 
132,35  Frs. 

Arbeitslosenunterstützung. 

Neben  diesen  Versuchen  zur  Beschaffung  von  Arbeit  mufite 
man  auch  an  die  Unterstützung  der  Arbeitslosen  denken. 

Wie  in  früheren  Jahren  wurde  in  Basel  hierzu  eine  fünfgliedrige 
Kommission  unter  dem  Vorsitz  eines  Pfarrers  bestellt,  welche  mit 
Hilfe  des  Sekretariats  der  allgemeinen  Armen])nei:^e  und  des  Arbeits- 
nachweisbureaus diese  Aufgabe  an  die  Hand  nahm.  Zu  der  Vor- 
schrift, nur  hamilienväter  zu  unterstützen,  gesellte  diese  Kommission 
den  Grundsatz,  die  Spenden  nur  in  Naturalien  und  nur  ausnahms- 
weise in  Form  von  Hauszinsbeitr.i.:;en  zu  gewähren.  Bis  zum 
8.  März  1891  wurden  154,26  Frs.  auf  diese  Weise  ausgerichtet. 
Die  neue  Arbeitslosenkommission,  welche  im  Oktober  desselben 
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Jahres  in  Funktion  tiat  und  im  November  mit  der  Verteilung  be- 
gann, verschärfte  die  Voraussetzung  fiir  die  Berücksichtigung  durcli 
den  Grundsatz,  daß  die  Leute  mindestens  i ' ..  Jahre  in  Basel  oder 
Umgebung  gewohnt,  oder  gearbeitet  haben  müssen.  Die  Unter« 
Stützungssumme  betrug 

1903  10077  Frs. 

1904  18470  „ 

1905  14805 

Unterstützt  wurden  in  diesen  3  Jahren  532,  568  und  443  Arbeits- 
lose.   Die  Unterstützung  pro  Kopf  betrug  36,9,  32,5,  33,4  Frs. 

In  Zürich  hatte  der  Stadtrat  schon  im  Jahre  1893  für  die 
Arbeitslosenunterstützuncf  folf^ende  Grtindsät/c  aufc^cstcllt : 

1.  Die  Unterstützung  hat  sicli  auf  solche  Arbeitslose  zu  be- 
schränken, welche  mindestens  seit  dem  letzt \'oran;^'e^^aiiL.'enen  i .  Juli 
in  der  Stadt  Zürich  Niederlassung  haben.  I)ic  Arbeitslosen 
schweizerischer  Herkunft  sind  vorzu^^sweise  zu  benieksicluii;en. 

2.  Die  Uaterstüt/unt^slaile  sind  zu  untersuchen;  die  \\  urdiL;kcit 
oder  Unwürdigkeit  des  Gcsuchstellers  ist  mit  Sorgfall  fcslzustcÜcn. 

3.  Die  Unterstützung  soll  in  der  Regel  nicht  in  Barschaft, 
sondern  in  Naiuialien  verabreicht  werden. 

Seit  Anfang  des  Jahres  1900  nahmen  an  den  Sitzungen  der 
Arbeitslosenkommission  auch  4  Frauen  (Vertreterinnen  des  gemein« 
nUtjugen  Fraucitvereins  und  des  Arbeiterinnenvereins)  teil  und 
wurden  im  Winter  1901  während  2 1 929  Unterstützungstagen  ins- 
gesamt 2826  Personen,  nämlich  819  Manner,  218  Frauen  und 
1325  Kinder,  unterstützt,  indem  sie  Gutscheine  erhielten  (ur: 

Suppe  694,50  Fn. 

Milch  3  4»  »»50  M 

Lebensmittel  22251,50  „ 

Brcnnmalerial  4004,50  „ 

MictzinsbetU-äge  3371,50  „ 

Srluihe  „ 

Wraducdcnps  t>;.20  ,, 

Von  dieser  33023  FVs.  betragenden  Gesamtunterstüt/uni:  ent- 
fallen 56,1  Proz.  auf  Schweizerbürger  und  43,9  l^roz.  auf  nieder- 
gelassene Ausländer. 

Für  den  Winter  1901  1902  wurde  auf  Grund  eines  He^^ehlusscs 
des  Großen  Stadtrates  die  Unterstützung  auf  solche  beschränkt, 
welche: 

a)  Schwei/.crbürger  sind  und  seit  anfangs  April  1901  Nieder- 
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lassung  in  der  Stadt  besitzen,  b)  Ausländer  sind  und  seit  anfangs 
Januar  1901  dauernd  in  der  Stadt  Zürich  Niederlassung  haben. 

Am  9.  Dezember  wurde  mit  der  Verabfolgung  von  Unter- 
Stüt/.ungen  begonnen.  Nach  dem  Bericht  der  Arbeitslosenkommission 
in  der  Stadt  Zürich  über  die  Unterstützung  der  Arbeitslosen  im 
Winter  1901  1902  wurden  insgesamt  3224  Personen,  nämlich 
870  Männer,  795  Frauen  und  1559  Kinder  mit  55  500  Frs.  unter- 
stützt. Die  Ausgaben  für  die  unterstützten  Arbeitslosen  verteilten 
sich  auf: 


Die  l'ntcrstiit7tcn  waren  hnuptsächlieh  Leute  mit  län^^erer 
AuteiUhaitsdauer  in  Zürich.  '>2,iS  Proz.  derselben  hatten  eine  solche 
von  über  .}  Jahren.  25,4  i'ro/.  liieUcii  sich  zwischen  5  und  10  Jahren 
und  828.8  i'roz.  soj^ar  über  10  Jahre  in  Zürch  auf.  Mit  einer  Aufenthalts- 
dauer von  weniger  als  i  Jahr  wurden  8,4  Pro/  ,  mit  einer  solchen 
von  I — 2  Jahren  11,7  Proz.,  mit  einer  solchen  von  2 — 3  Jahren 
9,3  Pro/,  und  mit  einer  .solchen  von  3  —4  Jahren  8  Proz.  unterstützt. 

Die  fmanzielleti  ()])ler,  welche  die  Arbeitslosenunterstützung 
im  Winter  190102  crfurdcitc,  vcranlat-ken  den  Stadtrat,  diese  Unter- 
stützung etwas  einzuschränken,  ohne  durch  Herabsetzung  der  täg- 
lichen Leistung  an  die  Hinzeinen  die  Unterstützungsbedürftigen  dem 
Mangel  auszusetzen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  am  24.  September 
1902  folgende  Bestimmungen  getroffen. 

1.  Die  Unterstützung  wird  nur  solchen  arbeitslosen  Lohn- 
arbeitern gewährt,  welche  in  Zürich  niedergelassen  sind,  ange» 
messene  Zeit  in  Zürich  in  Arbeit  standen,  mittellos  sind  und  nicht 
mutwillig  oder  durch  grobes  Selbstverschulden  arbeitslos  wurden. 

2.  Im  übrigen  wird  die  Unterstützung  auf  solche  beschränkt, 
welche 

a)  Schwciiterburger  sind  und  seit  anfangs  April  1902  Nieder- 
lassung in  der  Stadt  bci>itzen, 

h)  Ausländer  sind  und  seit  anfangs  Januar  1902  in  der 
Stadt  Zürich  Niederlassung.,'  genommen  haben. 

3.  Lcdige  werden  nur  ausnahmsweise  unterstützt. 


Lcbrn»miUcl  33  31 8.- 

Milch  n  3?;6, 

Krrnnmatcrulii'n  •  7408, 

Miele  2657, 

Scbttbe  613, 

Verschiedenes  148, 


, —  Ffs.  ss=  60  I'roz. 
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4.  Solche,  welche  dauernde  Armehunterstütsung  geniefien,  sind 
von  der  Arbeitslosenunterstützung  ausgeschlossen. 

5.  Die  Unterstützung  betragt  pro  Tag  60  Rappen  für  Er- 
wachsene und  30  Rappen  för  Kinder. 

6.  Diese  Unterstützung  wird  während  höchstens  sechs  Wochen 
in  obigem  Betrage  ausgerichtet  Nach  Ablauf  dieser  Frist  tritt  eine 
Verminderung  dieses  Ansatzes  um  2$  Froz.  ein.  Nach  weiteren 
vier  Wochen  hört  die  Unterstützung  ganz  auf. 

7.  Solange  einzelne  FamiliengUeder  einen  Verdienst  haben, 
welcher  den  Betrag  von  7  Frs.  pro  Woche  übersteigt,  wird  die 
Hälfte  des  Mehrbetrages  an  dem  Unterstürzungsbetrage,  welcher 
der  betreffenden  Familie  nach  dem  zur  Anwendung  kommenden 
Satze  zukommen  würde,  abgezogen. 

8.  Die  Arbeitslosenunterstützung  wird  im  Maximum  während 
90  Tagen  verabreicht;  sie  beginnt  am  15.  Dezember  1902  und 
endigt  am  15.  März  1903. 

Sowohl  im  Winter  1903  als  auch  im  Winter  1904  gelangte 
die  Arbdtslosenkommission  mit  dem  Gesuche  um  Sistierung  von 
Art.  6  dieser  Bestimmungen  an  den  Stadtrat  Sie  konnte  dies  um 
so  eher  wagen,  als  in  beiden  Wintern  der  durch  den  Großen 
Stadtrat  bewilligte  Kredit  von  je  46000  Frs.  nicht  aufgebraucht 
wurde.  Die  Ausgaben  der  Arbeitslosenkommission  betrugen 

l90aA>3        4449ii7  F». 
»90304         37I39,S  „ 
1904/os         3»  180  u 

Von  der  sozialdemokratischen  Fraktion  des  Grofien  Stadtrates 
wurde  die  Anregung  gemacht,  den  Arbeitslosen  und  überhaupt  den 
unbemittelten  Bevölkeningsklassen  den  Bezug  von  billigem  Heiz- 
material dadurch  zu  ermöglichen,  dafi  das  städtische  Gaswerk 
Kohlen  zum  Selbstkostenpreis  abgab.  Der  Stadtrat  kam  dieser 
Forderung  durch  ein  Abkommen  mit  Kohlenhändlern  entgegen, 
welche  sich  bereit  erklärten,  über  ihre  Dürftigkeit  sich  ausweisenden 
Leuten  die  Kohlen  zum  Selbstkostenpreis  abzugeben.  Ferner  ließ 
er  durch  die  \' i  rwaltungen  des  Gaswerks  und  des  städtischen  Holz* 
depots  an  Leute  ohne  Vermögen  und  mit  einem  Einkommen  von 
höchstens  1500  Frs.  Holz  und  Kohlen  zn  reduziertem  Preise  ab- 
geben. Die  Einbuße,  welche  ilie  Stadt  dadurch  erlitten,  war  nicht 
bedeutend.  Wenir^stens  war  das  Jahreserträgnis  des  Holzdepots 
bloi5  um  zirka  2000  Frs.  niedriger  als  im  Vorjahr,  wozu  neben 
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der  genannten  Preisreduktion  auch  noch  andere  Faktoren  das  Ihre 

beifjetrn^en  haben. 

In  Basel  war  man  ähnlicli  Vürs^c^an;^cn.  Dort  bcschaflij^te  sich 
das  Departement  des  Innern  schon  iin  De/.eniber  1900  mit  der 
Frage,  ob  nicht  die  olTcnthchc  X'erwaltung  mit  Rücksicht  auf  die 
Stcigcriuv:-  tler  Kohlenpreise  I  lei/inatcrial  zu  ermäßigtem  l'reise 
abgeben  ktMinic.  Die  Auslühning  wurde  durch  die  Offerte  einer 
größern  Kolilculiandlung  möglich,  welche  der  Verwaltung  Kulilen 
zu  einem  wesrntlirii  niedriijeren  IVeise  anbot.  Naciidem  drei  Ab- 
gabcütellen  hierfür  be/.eirlmct  und  der  ( ti  uiKlsat/.  aufgestellt  war, 
nur  Quautitalcn  unter  lOO  kg  abzugeben,  machte  die  Bevölkerung" 
sehr  ausgiebigen  Gebrauch  von  dieser  Vergünstigung.  Es  wurden 
—  zum  IVeise  von  4  Frs.  bis  4,1  Frs.  per  100  kg  anstatt  dem  ge- 
wöhntichen  Preise  von  5,4  I'rs.  —  fiir  9429,43  Frs.  Kohlen  ver- 
kauft. Der  Rabatt  betrug  über  3000  Frs.  Für  den  folgenden 
Winter  konnten  mit  zwei  Firmen  wieder  zum  Preise  von  4  Frs. 
ähnliche  Verträge  abgeschlossen  werden. 

Auf  Grund  aller  dieser  Er&hrungen  stellte  der  Stadtrat  von 
Winterthur  am  29.  November  1902  folgende  Bestimmungen  betr. 
Arbeitsloseniursorge  auf: 

,,Die  Arbeitsloseniursorge  erstreckt  sich  zunächst  auf  Unter- 
stutzung  durch  Anweisung  von  Arbeit,  sodann  durch  Naturalgaben 
und  ausnahmsweise  durch  Beitrage  an  Geld.  Sie  ist  einer  Kommission 
übertragen. 

Die  Unterstützung  wird  nur  solchen  arbeitslosen  und  mittel- 
losen Lohnarbeitern  gewährt,  welche  in  Winterthur  niedergelassen 
und  angemessene  Zeit  in  Arbeit  gestanden  sind,  welche  nicht  mut- 
willig oder  durch  grobes  Selbstverschulden  arbeitslos  wurden,  und 
welche  nicht  bereits  dauernde  Armenunterstützung  genießen; 

Im  übrirrcn  wird  die  Unterstützung  beschränkt  auf: 

a)  SchweizerburL^er,  die  seit  Anfang  April  und  mindestens 
8  Monate  in  der  Stadt  niedcrj^classcn  sind; 

bi  .\usUu;(]er,  die  seit  Anfa'ig  Januar  und  mindestens  II  Monate 
dauernd  in  der  Stadt  Winterthur  niedergelassen  sind.  I.,edige  werden 
nur  ausnahmswei'je  unterstützt. 

Wci'  L'nLerstützun^  zu  erhalten  wünscht,  hat  sich  im  Lokal 
der  Kommission,  ArhcitScunt,  anzumelden  und  dabei  sich  über  die 
Dauer  der  hiesigen  Niederlassung  durch  den  Schriftencmpfangschein 
auszuweisen. 

Die  Anmeldestelle  wird  durch  sofortige  Nachfrage  beim  letzten 
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Arbeitgeber  und  bei  der  Aii:icii])flei,^e  feststellen,  ob  kein  die  Unter- 
stützung ausschließender  (irund  vorliege. 

Nichtbefolgung  der  Anordnunr^  der  Kommission,  grundloses 
Aiissch1;iq;rn  zu^jcwicsener  Arbeit,  falsche  Angaben  über  die  per- 
sönlichen Verhältnisse,  Mißbr.iuch  dcv  Uiiterstüt/run^,  besonders  der 
Gutscheine,  haben  soforiij^cii  Imuzul:  der  Unterstützung,  eventuell 
Verweisung  an  den  Strairichier  zur  loli^e. 

.An  die  durch  die  Gemeinden  ( ^hcrwinlerthur,  X'eltheim,  W  ülf- 
lin|:^en,  Töß  und  Seen  nach  den  Grundsätzen  dieser  Bcstimmuii<^en 
<^elei^teten  rnterstützimgen  an  solche  Arbeitslose,  welche  zuletzt 
und  angemessene  Zeit  in  VVinterthur  gcarbcilcl  haben,  können  Bei- 
träge verabfolgt  werden. 

I  ber  die  Unterstützungen  ist  eine  einläßliche  Statistik  zu  führen. 

Dieses  Reglement  soll  in  den  Tagesblättern  veröffentlicht  und 
jedem  sich  Meidenden  zugestellt  werden.*' 

Dasselbe  wird  im  Wortlaut  mitgeteilt,  weil  es  die  bis  jetzt 
bei  uns  auf  diesem  Gebiete  erprobten  Grundsätze  treffend  spiegelt. 
£5  geht  von  der  Anschauung  aus,  dad  die  Beschaffung  von 
Arbeitsgelegenheit,  wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit,  die  wirksamste 
Hilfe  seL  Nur  soweit  keine  Arbeit  angewiesen  werden  kann,  sol! 
Unterstützung  der  Arbeitslosen  durch  Naturalgaben  und  nur 
ausnahmsweise  in  Geld  und  unter  Anwendung  geebneter  Vorsichts- 
mafiregeln zum  Schutze  gegen  Mifibrauch  stattfinden.  Diese  Unter- 
Stützung  wie  die  Anweisung  von  Arbeit  beschrankt  sich  auf  unbe- 
mittelte,  seit  längerer  Zeit  in  Winterthur  niedergelassene  und  in 
Arbeit  gestandene  Arbeitslose  unter  Bevorzugung  der  Verheirateten 
und  nur  ganz  ausnahmsweiser  Berücksichtigung  der  Lcdigen* 

Wärme  hallen. 

In  Basel  wurden  im  Jahr  1901  mit  Beginn  der  kalten  Jahres- 
zeit an  drei  Orten  Wärmestuben  eingerichtet,  deren  Frequenz  von 

Anfang'  an  eine  große  war. 

In  liern  halte  man  von  Anfang  an  för  eine  Wärmestubc  für 

die  Mitglieder  der  Arbeitslosenkasse  gesorgt,  zu  welchem  Zwecke 

verschiedene  in  der  Nähe  des  Bureaus  und  der  Kasse  gelegene  l  okale 
VerwenduiiL;  fanden.  Hierzu  notierten  vur  allem  die  Appelle,  welche 
täglieli  /'veini.il  vorc^cnommen  wurden,  sowie  der  Umstand,  tür 
dringende  Arbeitsangebote  stets  eine  Anzahl  von  Leuten  zur  \'er- 
fügung  zu   haben.  Wochentagen    ist   die   Wärinesiube  von 

morgens  8  bis  abends  5  Uhr  geöffnet,    lim  spezieller  Zimmerchef 
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sorgt  für  Ruhe  und  Ordnung,  während  abwechslungsweise  ein  Mit- 
g1ic<l  tä^üch  die  Reinigung  und  Heizung  der  Wärmestube  zu  be« 

sorgen  liat. 

In  St.  (iiillcn  plant  die  gemeinnüt/i<^c  (icsellschaft  die  Krnchtung 
einer  so^.  Wärmestube  für  Frauen  und  Miidchcn.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  beschlossen  eine  Enquete  aufzunehmen,  um  Anhaltspunkte 
zu  cilialtcn,  welchen  Umfang  dieses  notwendige  Institut  anzu- 
nehmen hätte, 

Arbeitsnachweis. 

Die  Institute  für  den  öffentlichen  Arbeitsnachweis  binnen  in 
<ler  Schweiz  ziemlich  frübreitig,  erhielten  durch  die  bekannte  Initiativ« 
bewegung  (tir  das  „Recht  auf  Arbeit"  erneuten  Ansporn  und  fährten 
durch  allerlei  Zwischenstadien  im  Kampf  mit  Stillstand  und  Rück- 
schlägen zu  der  heute  sozusagen  unbestrittenen  Erkenntnis,  dad  die 
Zukunft  den  kommunden  Arbeitsnachweisbureaus  gehöre. 

Den  Anfang  machten  die  St.  Galle r,  wo  die  gemeinnützige 
Oesellschaft  unter  Mitwirkung  samtlicher  interessierter  Kreise  und 
ökonomischer  Unterstützung  der  Gemdnde  am  14.  November  1887 
ein  städtisches  Arbeitsnachweisbureau  eröffnete,  dessen  mannliche 
Abteihmg  189O  aufgehoben  wurde  und  dessen  weibliche  Abteilung 
ein  Jahr  später  an  die  Hilfsgcsellscbaft  überging.  Im  Jahre  1905 
trat  dort  ein  kommunales  Arbeitsamt  ins  Leben.  Die  vom  Ge- 
meinderat im  Mai  1904  erlassene  Verordnung  stellt  die  Neutralität 
dieses  Instituts  und  die  Kostenlosi^keit  der  Vermittelungen  fest. 
Innerhalb  der  sechs  ersten  Monate  dieses  Jahres  gingen  ein: 

mänilicli-       weibliche  toUl 
Stellengesuche  1327  1049  2376 

Stcllenoffcrlcn  982  1546  2528 

Vcrmittckmgen  kamen  1322  zustande,  davon  rund  50  Proz.  in  der 
weiblichen  Abteilung. 

Wie  in  St.  Gallen  so  war  auch  in  R  e  r  n .  weldies  im  Jahr  1889 
eine  öflfenthche  Anstalt  für  Arbeitsnachweis  errichtete,  die  Arbeits- 
losit^kcit  ein  Hauptgrund,  die  Vermittlung;  von  Arbeit  als  öffentliche 
An;^rclc;^^cnheit  zu  betrachten.  In  Witrciii^^inj^  dieses  l'm Standes 
wuriir  im  Jahr  1895  die  Arbeitslosen kassc  mit  flcr  .Arljcitsnaclnvcis- 
anstali  versclinioizen.  Durch  die  Reorganisation  beider  Kassen  im 
Jahic  1899  sollte  die  Verbindung  beider  noch  enger  gestaltet  und 
die  1  ic(jucnz  des  Arbeitsnachweises  nach  versciiiedenen  Seiten  hin 
erhöht  werden. 
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Basel  eröffnete  sein  Arbeitsnachweisbureau  am  i.  Juli  1890, 
Durch  Gesetz  vom  10.  Marz  1892  wurde  demselben  der  Charakter 
einer  dauernden  Institution  gegeben.  Am  i&  November  wurde  das 
mit  dem  Arbeitsnachweisbureau  verbundene  und  mit  20  Betten 
ausgerüstete  Dienstbotenheim  eröffnet. 

Ist  die  F'rrichtung  der  Basier  und  Rerner  Arbcitsnachwctsanstalt 
in  erster  Linie  auf  die  Initiative  der  Arbeiterschaft  /.urückzuführen, 
so  verdankt  das  atn  1.  Juni  1891  erütViR-le  Arlicitsnacliweisbiireau 
in  Schaffhauscii  dem  dortii^en  Gewerbeverein  seine  I'.nlstclnin^. 
1896  wurde  auf  (icsucli  des  Grütlivereins  die  Arbeitsverniittiun*^ 
für  Ar!)eitsuchende  und  1898  auch  für  Arbeitgeber  unentgelthch 
erklärt,  1Ü97  die  weibliche  Abteilung  ans  Mädchenheini  abgetreten. 
Am  I.  Juli  UKJO  fand  eine  V'erschmclzung  des  Arbeitsnachweises 
mit  der  A.uuiaU crpflegung  statt. 

In  Winterthur  wurde  die  Anstalt  für  Arbeitsvermittlung 
nach  langen  Kämpfen  am  I.  Februar  1897  eröffnet  Heute  noch 
klagen  die  Jahresberichte  über  mangelnde  Frequenz. 

Das  stadtbebe  Arbeitsamt  Zürich,  der  Nachfolger  der  Ab* 
teUung  für  Arbeitsvermittlung  der  dortigen  städtischen  Arbeits* 
kammer,  wurde  am  i.  August  1900  eröffnet  und  erfreut  sich  stets 
wachsender  Frequenz. 

Die  Entwicklung  dieser  Bureaus  im  Jahr  1904  soll  die  folgende 
Tabelle  illustrieren: 


Basel 

Bern 

Zürich 

Winterthur 

Kin- 
Schrei- 
bungen 

Ver- 
milte- 
lanK«n 

Ein- 
«chrei- 
bungen 

Ver- 

■nilte- 

luag«n 

Kin- 
»chfci- 
bungen 

Ver- 
niitte- 
luagen 

Ein« 
schrei- 
bangen 

V«r- 
ndue- 
InDgen 

Abteiluni;  für 
Männer 

Arbdtoebmer 
Arbeitgeber 

9265 
6 120 

{5417 

4  935 
4790 

u  875 

9507 

}6  83i 

340 

Samma 

1538s 

9731 

21  48s 

573 

Abteilung  für 
Fraueo 

Arbeitnehmer 
Arbeitgeber 

431 1 

|4i04 

7  4»8 
8773 

^5386 

5  n9 
9088 

|6*5S 

Summa 

Abteilung  für 
Männer 

Abteilung  für 
Fmuen 

9*99 

»5385 
9299 

54>7 
4  104 

16 191 

9  73» 
16  191 

14  207 
21  482 
14207 

6831 

6655 

573 

130 

Total 

24684 

9  521 

25  922 

8542  { 

35  689 

13486 

573 

136 
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Mit  dem  Erscheinen  des  Berichtes  des  Schweiz.  Arbeiter- 
sekretariats an  das  Schweiz.  Industriedepartement  über  „Arbeits- 
losenunterstützung und  Arbeitsnachweis"  ist  d.is  zuständ^e  Departe- 
ment in  die  Lage  versetzt,  den  durch  das  Postulat  vom  I2.  und 
26.  Juni  1894  geforderten  Bericht  über  die  Möglichkeit  der  Mit- 
wirkung des  Bundes  bei  Institutionen  für  ölTentllchcn  Arbeitsnach- 
weis und  für  Schutz  gegen  die  Folgen  unverschuldeter  Arbeits« 
losigkeit  zu  erstatten. 

Dali  tlioscll)e  nicht  mehr  lautre  auf  sich  warten  lasse,  w  ar  nach 
den  Krkläniti-cn  »K  s  ( 'liets  des  Schweiz.  Iiuiiistriedepartenients  an- 
lätilicii  der  Hehaiuilun-'  'ies  bundesratlichen  Geschäftsberichts  in 
der  Junisession  lyjo  iyul  als  sicher  an/.unehnien. 

Neben  diesem  Berichte  des  Arbeitersekretariats  ist  die  Be- 
handluncy  der  Aufgaben  der  Städte  auf  dem  (lel)iele  der  Arbeits- 
\ermittlung  durch  den  SiädLcvcrl)and  aiiltiijuch  der  Delegierten- 
Versammlung  in  Bern  zu  erwähnen.  Die  Thesen  des  Referenten, 
welche  in  teilweiser  Übereinstimmung  mit  den  Postulaten  des 
Schweiz.  Arbeitmekretarials  staatliche  Unterstötzung  bestehender 
und  zu  gründender  kommunaler  Arbeitsnachweisbureaus  und  die 
Errichtung  einer  Zentralstelle  fordern,  wurden  mit  dem  Auftrage 
an  einen  Ausschuß  gewiesen,  der  nächsten  Versammlung  Bericht 
und  Antrag  zu  unterbreiten. 

Die  Notwendigkeit  weiteren  Ausbaus  des  Arbeitsnachweises 
durch  Errichtung  einer  Anzahl  neuer  Bureaus  sowie  durch  Schaffung 
einer  Zentralstelle  wurde  also  auf  der  ganzen  Linie  anerkannt  Nebea 
den  bereits  erwähnten  Äußerungen  geschah  dies  auch  durch  das 
städtische  Arbeitsamt  in  Zürich  in  seinem  Rapport  der  Schweiz. 
Arbeitsnachweisbureaus  über  den  Stand  der  Arbeitslosigkeit  auf  den 
14.  Dezember  1901.  Dasselbe  postuliert  mit  Recht:  einheitliche 
Geschäftsführung  und  Berichterstattung,  geregelten  Austausch  der 
Vakanxlisten ,  Reoi^anisation  und  .Anglicderung  des  ländlichen 
.Arbeitsnachweises  an  die  zentralen  Arbeitsamter,  Fahrpreisermäßigung 
tür  legitimierte  Stellcnsuchcnde  und  Portofreiheit.  Die  Ansicht,  daß 
bis  zur  Verwirklirlumg  dieser  Postulate  ein  ersprief^li«  lies  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  des  Arbeitsnachweises  fehle  und  derselbe  nicht 
die  ihm  zugedachte  Rolle  spiele,  gewann  immer  mehr  an  Boden. 

Da/AI  trugen  auch  die  Wrsuche  der  XaturalverpfleguMg,  sich 
dem  .\rl)eit^narhwcis  anzugliedern,  nicht  wenig  bei.  Welche  Be- 
deutung diesem  sehr  anerkennenswerten  und  für  die  künftige  Ent- 
wicklung hocljbedeutsamen  Bestreben  zukommt,  mag  daraus  ersehen 
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werden,  daß  der  mit  der  Naturalverpflegung  der  Stadt  St.  Gallen 
verbundene  Arbeitsnachweis  in  der  Berichtsperiode  vom  i.  JuH  1900 
bis  3a  Juni  I901  nur  196  Gesuche  von  Arbeitern  aufwies,  denen 
in  94  Fällen  entsprochen  werden  konnte.  Und  doch  ist  dieses 
Resultat  noch  eines  der  günstigsten  1  Haben  ja  bis  jetzt  alle  Ver> 
suche,  den  mit  der  Naturalverpflegung  verbundenen  Arbeitsnarlnveis 
zu  heben,  noch  zu  keinem  Ziele  geführt,  wie  folgende  Übersicht 
zeigt.  Ks  betrug  im  internationalen  Verband  für  Naturalverpflegung 
die  Zahl  der: 


1899/ 1900 

1901; 

1902 

Durch- 

VVrniittc- 

Durch- 

Vormittc- 

reisenden 

lungcn 

reisenden 

lungen 

«3  555 

662 

19800 

137 

Appenzell  a/K. 

1  093 

4 

«54« 

7 

Appenzell  i,'R. 

1867 

Baselland 

6076 

67 

7469 

7» 

Buelstadt 

9769 

Bern 

21  792 

'35 

66  010 

647 

Glarus 

2  147 

»59 

3085 

46 

Luzcrn 

1267s 

»95 

18443 

St.  Gallen 

18626 

760 

23  652 

840 

SctaafiTbausen 

«549 

16 

4222 

ti8 

Solothum 

3340 

3 

4  3^$ 

Tbiirgau 

16828 

aao 

26205 

304 

Zug 

1904 

•  83 

2332 

146 

Zttricb 

46996 

184 

713*5 

282 

147  583 

a'843  (1.9a  7o) 

261075 

2760(1,66», 

im  November  1904  erschien  der  Bericht  des  Bundesrates  an 
die  Bundesversammlung  betreffend  Mitwirkung  des  Bundes  bei  In- 
stitutionen (Ur  Arbeitsnachweb  und  itir  Schutz  gegen  Arbeitslosigkeit. 
Auf  Grund  dieses  sehr  instruktiven  Berichts  erteilte  die  Bundes- 
versammlung im  Juni  1905  dem  Bundesrat  den  Auftrag,  über  die 
Forderung  des  Arbeitsnachweises  durch  den  Bund  behördlich  eine 
Vorlage  einzubringen.  Das  schweizerische  Industriedepartement 
beauftragte  die  Nationalräte  Vogelsanges  und  Dr.  Hofmann  mit  der 
Ausarbeitung  von  Expertenberichten,  um  für  die  Vollziehung  dieses 
Bundesbeschlusses  die  nötigen  Grundlagen  zu  gewinnen.  Ks  ist 
somit  begründete  Aussicht  vorhanden,  clal?  der  Rund  schon  in 
nächster  Zeit  auf  diesem  Gebiet  seine  fördernde  1  ätigkeit  beginnen 
werde. 
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IL  Vergebung  öffentlicher  Arbeiten. 

Der  sozialpolitische  Gehalt  der  Submissionsbedingungcn  bei 
Vei^ebung  öffentlicher  Arbeiten  läßt  in  der  Schweiz  sehr  viel 
zu  wünschen  übrig.  Dies  ma^f  um  so  merkwürdiger  erscheinen, 
als  einerseits  im  Auslande  in  dieser  Richtung  sdion  viel  erreicht 

wurde,  und  andererseits  der  Arbeiterschutz  in  unserem  Lande  sehr 
nti<;'.febildet  ist.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  nicht  zuletzt  daraus, 
daß  die  \*t  rwirklichung  derartiger  Fostulatc  vom  Volke  abhängt, 
dem  solche  Fragen  zur  .Abstimmung  unterbreitet  werden  müssen. 

Bei  diesen  Abstimmim.^fcn  tna^ht  «;ich  n:ituri:^^emä6  neben  dem 
Einfluß  momentaner  politischer  Konstellationen  auch  der  Widerwille 
gegen  die  Einmischung  öffentlicher  Körperschaften  in  den  privaten 
Arbeitsvertratf  geltend. 

Namentlirh  die  Festsetzun-T  eine«?  M  i  n  i  ni  a  1 1  o  Ji  n  e  s  scheint 
vorderhand  noch  zu  den  Kinrni<(  hun^en  zu  /ahlen,  welche  die  Zu- 
stimnuint;  des  Volke.-  nicht  linden.  Zwar  läßt  man  sich  diese 
LjefalKti.  soweit  es  sicli  um  direkt  von  Städten  angestellte  Arbeiter 
iiaudclt.  l)'>ch  den  Lbernehiner  städtischer  Arbeiten  hierzu  ver- 
pflichten, will  mati  vorderhand  nicht.  Als  Muster  ist  das  folgende 
anzuluiircn : 

Als  am  25.  September  1898  auf  Veranlassung  des  stadt- 
bernischen  Arbeitersekretars  Dr.  N.  WasstliefT  der  Gemeinde  Bern 
die  Frage  zur  Abstimmung  vorgelegt  wurde,  ob  sie  damit  einver- 
standen sei,  daß  bei  der  Anstellung  der  Arbeiter  durch  die  Ge- 
meinde Bern  und  beim  Abschluß  der  Vertrage  der  Gemeinde  mit 
Privatunternehmern  folgende  Minimallöhne  festgesetzt  werden  sollen: 
Für  ungelernte  Arbeiter  4, —  Frs.  pro  Zehnstundentag  und  für 
Benifsarbeiter  5, —  Frs.  pro  Zehnstundentag,  da  wurde  diese  Frage 
zur  Überraschung  vieler  von  der  Mehrheit  der  Stimmenden  ab> 
lehnend  beantwortet.  Das  gleiche  Schicksal  traf  am  17.  Dezember 
1899  das  vom  Züricher  Kantonsrat  votierte  Gesetz  bezüglich  des 
Gewerbewesens  im  Kanton  Zürich.  Dieses  Gesetz  enthielt  u.  a. 
folgenden  Grundsatz: 

„Die  Behörden  sind  nicht  verpflichtet  das  billigste  Angebot  zu 
berücksichtigen.  Dies  s  ill  namentlich  auch  dann  nicht  geschehen, 
wenn  die  Prüfung  ergibt,  daß  der  niedrige  Preis  durch  ungunstige 
Bedingungen,  die  den  Arbeitern  auferlegt  werden,  ermöglicht  wird." 

Übrigens  ist  der  oben  erwähnte  Gesichtspunkt  auch  noch  bei 
den  Behörden  maßgebend.   So  lehnte  der  Stadtrat  von  Zürich  im 
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Juli  1897  mehrere  Antrage  auf  Vorschreibung  von  Minclestlöhncn 
bei  der  Vergebung  städtischer  Arbeiten  an  Unternehmer  ab.  Ohne 
Erfolg  blieb  auch  ein  Antrag,  welcher  im  September  1897  im  (iroßen 
Rath  des  Kantons  Baselstadt  von  sozialdemoki  atischcr  Seite  ein- 
gebracht wurde  und  der  in  bezug  auf  den  Lohn  den  Zwc -k  hatte^ 
die  Unternehmer  von  Staatsarbeiten  zu  verpflichten,  ihren  Arbeitern 
die  vom  Baudepartement  ft\>t  zu  setzenden  Löhne  /vi  zahlen. 

Nach  dem  Gesa^^^cii  ist  es  klar,  daß  Bestimmungen,  welche 
direkt  eine  Verkurzuui^  der  Ai  bcitsdaucr  hei  den  in  Submission  zu 
verj^^cbenden  öficntliclicn  Arbeiten  unter  den  <^csct'/1ichen  Maximal- 
arbeitsta;^  hc/.wtcken,  nielit  vorkommen,  trotzdem  mehrere  Städte 
wie  Basel,  I.uzern,  Schaft'liausen,  Winterthur  und  Zürich  von  den 
im  Dienst  der  Stadtverw  altun^:  stellenden  Arbeitern  bloß  eine  /.chn* 
und  im  Winter  soi^ar  nur  eine  neunstündiife  Arbeitszeit  \crkangen. 
Dagegen  findet  sich  in  den  Pfliciitcnhcflcn  mancher  öltentlichen 
Verwaltung  eine  Klau>el.  laut  welcher  die  von  den  I-'arln  ereinen 
und  UjUcrnehmern  vereinbarten  Arbeitszeiten  auch  bei  den  Sub- 
mission sarbeiten  zu  gelten  haben. 

Schließlich  ist  zu  erwähnen,  daß  dem  Submissionswesen  sowohl 
von  Seite  der  Unternehmer  wie  der  Arbdter  in  neuerer  Zeit  größere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  wird.  Die  Forderungen  der  Arbeiter« 
Schaft  nach  dieser  Richtung  hin  wurden  vom  Vorstand  der 
Arbeiterunion  Zürich  folgendermaßen  zusammengefaßt: 

L 

1.  Arbeiten  unter  500,  —  Frs.  sind  in  der  Regel  freihändig  und 
unter  gleichmäßiger  Berücksichtigung  aller  am  Orte  befindlichen 
und  in  Frage  kommenden  Firmen  im  Turnus  zu  vergeben. 

2.  Arbeiten  von  über  500, —  Frs.  sind  mit  Bewilligung  ge- 
nügend lang  bemessener  Eingabe  und  Lieferfristen  in  Submission 
zu  vei^eben,  sofern  nicht  besondere  Umstände  diese  Art  der  Ver* 
gebung  ausschließen. 

3.  Den  Zuschlag  erhält,  unter  Pn  aciitung  der  Artikel  im  II.  Ab- 
schnitt, diejenige  Oflerte,  welche  sich  dem  Mittelpreis  am  weitesten 
nach  unten  hin  nähert.  Der  Mittelpreis  ist  unter  Fortfall  derjenigen 
Offerten  zu  berechnen,  die  20  Proz.  unter  oder  20  Proz.  über  dem. 
Voranschläge  stehen. 

Bei  im  übrigen  c,deichcn  Forderungen  erliält  die  (Jflerte  mit 
den  für  die  Arbeiter  ;-unstigsten  .XrbcttsbecUngungcn  den  \'orzug. 

4.  Bei  Bewilligung  des  Unterakkordes  von  Seiten  der  Be- 
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hörden  haftet  der  erste  Obemehmer  für  alle  Forderungen,  welche 
die  Arbeiter  an  den  Unteraldcordanten  zu  stellen  berechtigt  sind. 

5.  Wenn  die  Nachprüfung  von  Kollcktiveingaben  zeigt,  daß  durch 
Ringbildung  der  Unternehmer  eine  illoyale  Preisst^erung  bezweckt 
werden  soll,  so  ist  die  betreifende  Arbeit,  wenn  immer  möglich,  in 
Regie  auszuführen. 

IL 

(>.  Die  Arbeiter  sind  auf  Grnnd  der  am  Arbeitsorte  bestehenden 
Lohn  und  Akkordtarite  anszubezahlen.  Wo  keine  'I'arife  bestehen 
und  auch  nicht  aus  den  Entscheidungen  und  Akten  der  örthchcn 
<jrevvcrbegerichte  die  DurchnittsKjhne  ermittelt  werden  können, 
haben  die  Behörden  die  am  Hauptortc  des  Kantons  bestehenden 
Unternehmer  und  Arbeiterorganisationen  mit  der  Aufstellung  von 
Lohntarifen  für  die  betreffenden  Berufe  zu  beauftragen. 

Es  hat  zudem  jeder  OtTerent  in  einer  Eingabe  die  Arbeitsbe- 
dingungen, zu  denen  er  die  Arbeiten  ausführen  lassen  würde,  ein- 
schließlich genauer  Angaben  über  Höhe  des  Arbeitslohnes  und 
Dauer  der  Arbeitszeit  mitzuteilen.  Die  mit  der  .Ausführung  der 
Arbeit  betraute  Firma  hat  die  eingegebenen  Arbeitsbedingungen 
^uf  dem  Arbeitsplätze  an  geeigneter  Stelle  anzuschlagen. 

7.  Für  Ül>erstunden  und  Nachtarbeit,  die  nur  mit  ausdnick* 
lieber  Bewilligung  der  Behörden  gestattet  sind,  müssen  2$  bzw. 
50  Froz.  Lohnzuschlag  gezahlt  werden,  sofern  nicht  Bestimmungen 
«iner  Tarifgemeinschaft  zwischen  Arbeitern  und  Prinzipalen  eine 
höhere  Entschädigung  vorsehen. 

8.  Zu  niedrigeren,  als  den  in  der  Offerte  genannten  Lohnen, 
<larf  kein  Arbeiter  beschäftigt  werden.  Hilfsarbeiter,  sofern  sie  die 
Arbeiten  Gelernter  verrichten  müssen,  sind  den  letzeren  im  Lohne 
find  sonstigen  Arbeitsbedingungen  gleichzustellen. 

9u  Die  Lohnzahlung  hat  wöchentlich  an  einem  vom  Arbeits- 
platze nicht  alszu  entfernten  Orte,  keinesfalls  aber  in  einer  Wirt- 
schaft zu  geschehen.  Der  Unternehmer  darf  alkoholische  Getränke 
und  Naturalien  weder  selbst  an  seine  .Arbeiter  X'erkaufen  oder  ab* 
geben,  noch  irgendwie  an  dem  \'erkaufe  oder  der  Abgabe  dieser 
Artikel  beteiligt  sein.  Er  hat  für  ausreichende,  im  Winter  hetzbare 
Unterkunftsräume,  in  denen  die  Arbeiter  ihre  Mahlzeiten  einnehmen 
können,  zu  sorgen.  Ebenso  liegt  ihm  die  Beschaffung  verscliließ- 
barer  l  aden  zur  Unterbringung  des  Werkgeschirrcs  und  die  Er- 
stellung von  im  Verhältnis  zur  Anzahl  der  beschäftigten  Arbeiter 
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als  ausreichend  zu  erachtenden  und  gleichfalls  verschließbaren  Ab- 
tritten ob. 

10.  Es  sind  vorsugsweise  niedergelassene  Arbeiter  zu  be- 
schäftigen* In  Zeiten  grofier  Arbeitslosigkeit  sind  auf  Antrag  der 
Behörde  bei  Anstellung  von  Arbeitern  zunächst  diejenigen  zu  be« 
Tücksichtigen,  die  langer  als  sechs  Monate  am  Orte  niedergelassen 
sind. 

11.  Bei  Einsetzung  einer  Kommission  zur  Überwachung  der 
Durchführung  der  Submissionsbestimmungen  ist  der  Arbeiterschaft 
eine  angemessene  Vertretung  zu  gewähren. 

IIL 

13.  Bei  Malerarbeiten  sind  Blei  und  Bleipräparate  ausgeschlossen. 
Das  Bleiweifi  ist  durch  Zinkweifi  oder  andere  unschädliche  Präparate 
2u  ersetzen. 

13.  Haftpflichtforderungen  (Ergänzung  des  Bundee^esetzes  vom 
Jahr  1S87)  können  auf  Antrag  des  Verunfallten  oder  dessen  Rechts- 
nachfolger  aus  der  von  den  Behörden  einbehaltenen  Garantiesumme 
befriedigt  werden. 

14.  Arbeitgeber,  welche  die  ihnen  zugesprochene  Arbeiten  zu 
^hlechteren  als  in  der  Offerte  angegebenen  Bedingungen  ausfuhren 
lassen,  Firmen,  die  sogenannte  Lehrlingszüchterei  betreiben  oder 
ihre  Arbeiten  in  Strafanstalten  herstellen  lassen,  ebenso  andere,  die 
nachweisbar  unorganisierte  Arbeiter  bevorzugen,  also  das  Verdns- 
recht  der  Arbeiter  durch  ihre  Handlungen  nicht  anerkennen,  endlich 
solche,  die  sich  wiederholt  gegen  Arbeiterschutzbestimmungen  ver- 
:gingen,  sind  von  allen  Bewerbungen  auszuschlieden. 

IV. 

Lieferungen. 

Von  den  oben  genannten  Forderungen  alle,  die  geeignet 
;scheinen,  auch  die  bei  Lieferungsarbeiten  zutage  getretenen  MiO- 
stände  zu  beseitigen. 

I'  criier : 

1$.  A!lc  Aufträge  vom  Behörden  oder  öffentlichen  Korporationen 
«ind  in  den  eif^encn  Werkstätten  des  Erstcllers  auszufuhren. 

16.  Die  Arbeitsräume  sind  von  den  Wohnungen  getrennt  zu 
halten.     Für  jede  in   der  Werkstatt  tätige   Person   müssen  im 
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Mininnmi  i ;  Kubikmeter  Luftraum  (gute  Ventilation  vorausgesetzt) 

vorhanden  sein. 

17.  Den  Arbeitern  dürfen  nach  Schluß  der  VVerkstattaibeit  keiner* 
lei  Arbeiten  mit  nach  Hause  gegeben  werden. 

1 8.  Die  Behörden  haben  sich  davon  zu  uberzeugen,  daß  die  in 
der  Werkstatt  auszuhängenden  Arbeitsbedingungen  mit  den  Angaben 
der  Offerte  übereinstimmen. 

19.  In  Berufen,  in  denen  Unternehmer  und  Arbeiter  sich  auf 
einen  gemeinsamen  l'atif  geeinigt  haben  (Lokal-  oder  Landtarif- 
gemeinschaft),  sind  Lieferungsaufträge  nur  an  solche  Firmen  zu 
vergeben,  die  den  betreffenden  Tarif  als  Mindestmaß  der  Ent» 
iöhnung  anerkennen. 

Tn  den  V^orschli^en  des  Schweiz.  Gewerbevereins  betr.  .An- 
wendung^ und  Reform  des  Submissionswesens  findet  sich  nur  folgende 
arbeitersciiützende  Rest  i  nun uul,^  : 

„Die  Hauptunternehnier  haben  iler  vergebenden  IkHiörde  t,'e- 
nü^cnd  Garantie  zu  bieten,  daß  die  Unterakkordanten  ihre  Lieferanten 
und  Arbeiter  be/alilen." 

Auf  die  Ik'strt'l)un^en  \'on  beiden  Seilen  ist  wohl  der  foli^^ende 
Auflrai;  des  (irol-ien  Stadlrates  \  on  Zürich  vom  19.  Juni  I1701  zurück- 
zufulircn  :  „Der  Stadtrat  wird  eingeladen  mit  mögUclistcr  Beförderunt( 
Bericht  und  Antrag  darüber  einzubringen,  ob  nicht  die  wichtii^sten 
Grundsätite  über  das  städtisclic  Submissionswesen  in  einem  Kegle- 
mente  festgelegt  werden  können."  Für  den  Kanton  Zürich  erließ 
der  Regicrungsrat  eine  Verordnung  auf  Grund  eines  Entwurfs,  bei 
dessen  Ausarbeitung  die  zürcherische  Stadtverwaltung  mitwirkte. 
Diese  Verordnung  stimmt  mit  den  Gejjflogenheiten  des  Stadtrats 
ziemlich  genau  überein.  Es  wird  daher  noch  geprüft,  ob  sie  der 
Ergänzung  bedarf,  um  den  Gegenstand  auch  für  die  Stadtverwaltung 
erschöpfend  zu  regeln* 

In  Baselstadt  sollte  laut  Großratsbeschluß  aus  dem  Jahr  1901 
das  Submissionswesen  gleichfalls  durch  ein  besonderes  Gesetz  ge* 
regelt  werden  und  wurde  das  Baudepartement  behufs  Vorberatung 
eines  solchen  zur  Ernennung  einer  Spezialkommission  von  7  Mit- 
gliedern ermächtigt.  Leider  wurde  das  Submission^;esetz  vom 
Großen  Rate  in  der  zweiten  Lesung  im  Jahre  1905  verworfen. 
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III.  Spezielle  kommunale  Sozialpolitik 

(d.  h.  Sozialpolitik,  die  nur  den  itädlii^cheji  Arbeitern  zugute  Itommt). 

a)  Anstellungsverhältnisse. 

Die  Anstellungsverhältnisse  der  stadtischen  Arbeiter  sind  so 
mannigfache,  daß  dieselben  am  besten  auf  Grund  von  EinzeU 
darstellungen  zu  erkennen  sind. 

In  Zürich  müssen  die  Bestimmungen,  durch  welche  die  An- 
stellungs- ,  f^e'^<'Miings-  und  Lohnverhältnisse  der  im  städtischen 
Dienst  stehenden  i'ersonen  geregelt  werden,  an  verschiedenen  Orten 
gesucht  werden ;  in  der  Verfassnnr^,  im  Gemeindegesetz,  im  Zu- 
teilungsgoetz  und  in  der  stadtisrhen  ( ienieindcordnung ,  welch 
letztere  ergänzt  wird  durch  drei  Beschlüsse  des  Stadlrates  vom 
5.  Dezember  1H94,  ](>.  November  1895  und  28.  September  1898. 
Es  ergibt  sich  daraus  fol'^'endes : 

Es  sind  drei  verseiiiedeiic  Kategorien  auseinander  zu  halten. 
In  die  erste  gehören  die  auf  die  gesetzliche  Amtsdaucr  d.  h.  auf 
drei  Jahre  i^ewählten  Beamten  und  Angestellten.  In  die  zweite 
solche  Angestellte,  die  zwar  nicht  auf  eine  gesetzliche  Amtsdauer, 
aber  doch  auf  Monatsgehalt  angestellt  sind  und  denen  nicht  jeder- 
zeit, sondern  nur  auf  Ende  eines  Kalendervicrteljahres  gekündet 
werden  kann.  Die  dritte  Kategorie  bilden  die  laglöhner,  welche 
in  einem  Dienstverhältnis  zur  Stadt  stehen,  das  jedenseit  der 
I4tägigen  Kündigung  unterliegt  Die  Taglohner  zerfallen  nun 
wieder  in  zwei  Gruppen,  je  nachdem  sie  seit  wenigstens  zeha 
Monaten  oder  erst  seil  kürzerer  Zeit  im  stadtischen  Dienste  stehen. 

Die  Besotdungsansätze  der  auf  die  gesetzliche  Amtsdauer  Ge* 
wählten«  sind  in  der  Gemeindeordnung  festgelegt.  Sowohl  im  Falle 
von  Krankheit,  wie  auch  während  der  Dauer  des  Militärdienstes,, 
zu  dem  sie  durch  eidgenössische  oder  kantonale  Vorschriften  ver* 
pflichtet  sind,  wird  Ihnen  die  volle  Besoldung  ausbezahlt.  Endlich 
haben  die  Hinterlassenen  Anspruch  auf  den  sogenannten  Besoldungs- 
nachgenuß: sie  beziehen  die  Besoldung  des  Verstorbenen  für  ein 
halbes  Jahres. 

Ähnlirli  sind  die  Besoldungsverhältnissc  derjenigen  geregelt» 
die  nur  auf  Monatsgehalt  angestellt  sind;  im  Erkrankungsfalle  er- 
halten sie  während  zwei  Monaten  den  vollen  und  während  zwei 
weiteni  Monaten  den  halben  Lohn,  doch  wird  ihnen  bei  voraus- 
sichtlich langer  dauernder  Krankheit  das  Anstellungsverhältni«?  auf 
den  nächsten  offenen  Termin  gekündigt.    Stehen  sie  seit  Jahresfrist 
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im  städtischeo  Dienst,  so  wird  ihnen  während  des  Militärdienstes 
der  volle  Lohn  bezahlt,  haben  sie  dieses  Dienstalter  noch  nicht 
erreicht,  so  beziehen  sie  den  vollen  Lohn  nur  fiir  die  Dauer  der 
Wiederholungskursc  und  Inspektionen,  den  halben  dagegen  für  die 
Dauer  der  Rekrutenschulen  und  Spezialkurse.  Unter  der  Voraus* 
Setzung,  daß  sie  schon  lo  Monate  lang  im  städtischen  Dienst  ge- 
standen haben,  werden  die  Hinterlassenen  in  den  Besoldungsgenufi 
eingesetzt. 

Mit  den  Taglöhnern  cndücli  wird  es  foI^cntlcrmaLk'n  gehalten: 
Im  1  alle  von  Krankheit  bezichen  ^ie  keinen  Lohn,  sondern  nur  ihr 
Krankengeld  gemäß  den  Bestimmungen  der  Krankenkassen.  Sind 
sie  seit  lO  Monaten  bei  der  Stadl,  so  erhalten  sie  während  der 
ersten  Rekrutenschule,  den  VViederholungskursen  und  den  Inspektions- 
tagen den  halben  I,ohn.  Ist  das  Dienstverhältnis  zur  Stadt  noch 
nicht  ?o  alt,  so  wird  ihnen  gar  nichls  vom  Lohnauslall  vergütet. 
Die  Bestimmungen  über  den  Besoldungsnachgenuß  hnden  auf  sie 
keine  .Anwendung. 

Am  27.  Februar  1^97  stellte  Arbeitersekretär  Greulich  im 
Xamen  der  sozialdemokratischen  Fraktion  im  Großen  Stadtrat  von 
Zürich  folgende  Motion: 

Der  Stadtrai  wird  eingeladen,  folgende  I  ragc  zu  prüfen  und 
Hericht  und  Antrag  zu  hinterbringen,  ob  nicht  alle  bis  jetzt  im 
'I'aglolme  beschäftigten  Arbeiter  der  Stadtverwaltung,  die  über  ein 
Jahr  im  städtist  hen  Dienste  .^trlu  n  und  deren  Beschäftigung  einen 
dauernden  Charakter  hat,  in  die  Kategorie  der  auf  gesetzliche 
Amtsdauer  /u  wählenden  Angestellten  zu  versetzen  sind. 

Am  2S.  September  189S  teilte  der  Stadtrat  dem  Großen  Stadt- 
rat seinen  Beric  ht  mit,  in  dem  er  beantragte,  der  in  der  Motion 
Greulich  enthaltenen  Anregung  keine  Folge  zu  geben.  Dagegen 
hal)e  der  Sta<iliat  bei  diesem  Anlasse  (in  eigener  Kompetenz) 
folgendes  festgesetzt: 

1.  Die  im  Dienste  der  Stadtverwaltung  stehenden  Arbeiter  sind 
entweder  ständige  oder  vc>rübergehende  Angestellte. 

2.  Die  ständigen  Arbeiter  werden  nach  einjähriger  Probezeit 
auf  den  X'orsrhiag  der  Dienstchefis  durch  den  Abteilungsvorsland 
mit  .Monatsgehalt  und  auf  gegenseitige  monatliche  Kündigung  an- 
gestellt. . 

3.  Mit  Bezug  auf  die  vorübergehend  angestellten  Arbeiter 
gelten  die  bisherigen  gesetzlichen  Bestimmungen. 


Kommuiuile  Sosemlpolitik  ia  der  Schweiz. 


In  der  Sitzui^  des  Großen  Stadtrates  vom  5.  November  1895 
wurde  Überweisung  an  eine  Kommission  beschlossen. 

Die  Kommission  stellte  nun  an  den  Stadtrat  eine  Reihe  von 
Fragen  über  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  der  städtischen  Arbeiter, 
sowie  über  die  Ausdehnung  und  die  finanziellen  Folgen  der  be- 
schlossenen Maßret^el. 

Der  Stadtrat  antwortete  mit  einem  Bericlit  vom  19.  Juli  1S99. 
Er  sagte,  der  Stadtratheschluß  habe  nicht  den  Sinn,  daß  nach  cin- 
jähripfcr  Probezeit  alle  A'-l)ritrr  in  die  Kalccroric  der  ständiV^en 
Arlieiter  versetzt  werden  müssen.  Aiisf^enommen  seien  die  jnitider- 
jährigcn.  die  an  Neubauten  beschäftigten .  ferner  solche,  die  ab- 
wechselnd im  Taglohn  und  im  Akkord  mit  l'her/eit  arbeiteten  und 
endlich  solche,  gegen  deren  Zuverlässigkeit  l)e'^riinddc  Hedenken 
walten.  Der  Entscheid  liege  nicht  in  der  Willkür  des  Dienstchcfs, 
sondern  werde  vom  Abteilungsvorstand  Mitglied  des  Stadtrates) 
getroffen. 

Es  kommen  jetzt  ungefähr  700  Arbeiter  för  die  Anstellung 
mit  Monatsgehalt  und  auf  monatliche  Kündigung  in  Betracht,  da- 
runter 230  Straßenbahnangestellte  und  über  300  Strafienarbeiter. 
Mit  diesem  Anstellungsverhaltnis  hangt  zusammen,  daß  der  I^hn 
auch  fiir  die  auf  Wochent^e  fallenden  Feiert^e  beredinet  werden 
muß,  daß  er  bei  Militärdienst  vollständig  bezahlt  wird,  daß  das  von 
der  Krankenkasse  zu  bezahlende  Krankengeld  auf  die  volle  Lohn- 
höhe  ergänzt  werden  muß,  sowie  daß  auch  ohne  eigentliche  Lohn- 
erhöhung eine  kleine  Aufirundung  des  Monats^haltes  stattfinden 
muß,  die  auf  24000  Frs.  veranschlagt  wird.  Im  ^^anzen  wird  die 
Maßregel  einen  Mchrkostenbetrag  von  etwa  48000  Frs.  verursachen. 

Mit  dieser  Ausdehnung  der  Maßregel  gab  sich  der  Motionär 
für  einmal  zufrieden,  er  zog  deshalb  seine  Motion  zurück  und  der 
Stadtratsbeschluß  passierte  daher  in  der  Sitzung  des  Großen  Stadt« 
rates  vom  7.  Oktober  unangefochten. 

Auf  Grund  eines  T^eschlusses  des  Großen  Stadtrats  vom  1  3.  be- 
bruar  1902  veröffentlichte  das  statistische  Amt  der  Stadt  Zürich 
die  F'.rpfebnisse  einer  Krhebung  über  die  Arbeits-  und  Lohiiverhält- 
nisse  der  im  Dienste  der  Stadt  Zürich  stehenden  Arbeiter  nach 
dem  Stande  vom  31.  Oktober  1902. 

Die  Zahl  der  städtischen  Arbeiter  betru<^  I496.  Davon  waien 
803  Monatslohnarbeiter.  Der  dnrchscluiilllichc  MoualslohM  derscli)cn 
beliel"  sich  auf  1^4  Frs.  Die  410  Taglohnarbeiter  bezogen  einen 
durchschnitllicheu    Taglohn    von   4,37  Frs.     Der  durschnittliche 
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Stundenlohn  der  Stundenlohnarbeiter  betruf^  44.7  Cts.  Die  Wochcn- 
lohnarbcitcr  erhielten  per  Woche  20  Frs.  Daneben  arbeiteten  noeli 
9  städtische  Arbeiter  im  Akkordlohn,  während  die  Reservisten  bei 
<ler  Straßenbahn  hinsichtlich  ihrer  Lohnverhältnisse  eine  besondere 
Stellunf:^  einnehmen. 

.,I)ic  allgemeine  Dienstordnung  für  die  Arbeiter  der  öffentlichen 
X'eru.ikun^en  des  Kantons  Baselstadt  vom  i!.  Dezember  1897" 
uiiU  ischeiilet  ebenfalls  ständige  und  vorüberL,'ehend  angestellte 
Arbeiter.  I>ie  er^^teren  werden  aus  der  Zahl  der  letzteren  nach 
iiiiiulestens  einjährij^^er  rrobezeit  mit  Wochen-  oder  Monatslohn  auf 
gegenseitige  monatliche  Kündigung  angestellt.  Für  die  vorüber- 
gehend angestellten  Arbeiter  besteht  eine  gegenseitige  vierzehn- 
tägige  Kündigung.  Die  gewöhnliche  Arbeitszeit  wird  folgender- 
maßen festgesetzt: 

a)  In  der  Sommeiperiode  d.  h.  vom  16.  Februar  bis  zum 
31.  Oktober: 

vormittags  von  6V«  bis  I2  Uhr  mit  Pause  von  8*/«  bis  9  Uhr; 
nachmittags  von  i^«  bis  6V«  Uhr  ohne  Pause. 

b)  In  der  Winterperiode  d.  h.  vom  i.  November  bis  zum 
15.  Februar: 

vormittags  von  7  bis  12  Uhr  mit  Pause  von  Vj^  bis  9  Uhr; 

nachmittags  von  i'/j  bis  ö'  ^  Uhr  ohne  Pause. 

An  den  \^)rabenden  von  Sonn-  und  Feiertagen  dauert  die 
Arbeitszeit  .nachmittags  nur  bis  5'/t  Uhr. 

An  folgenden  Tagen  wird,  sofern  es  der  Dienstbetrieb  gestattet, 
allen  Arbeitern,  und  zwar  den  ständigen  und  den  seit  mindestens 
sechs  Monaten  vorübergehend  angestellten  ohne  Lohnabzug  frei- 
gegeben : 

Wäiirend  der  l-"astnaclit  ein  ^Miizcr  Nachmittag  (Montag); 

am  C)ster-  und  l'fiiif^stniontag  der  ganze  Tag; 

am  St.  Jakobslest  ^20.  August)  der  ganze  Nachmittag; 

an  einem  der  beiden  Me(.^monta<^e  der  ganze  Nachmittag; 

an  den  X'orabenden  \or  Neujahr,  Karfreitag,  Ostern,  Pfingsten, 
Bettag  und  Weihnacht  von  4  Uhr  nachinittai^'s  an. 

Jeder  ständige  Arbeiter  hat  Anspruch  auf  einen  jährliciien  Ur- 
laub und  zwar  auf  einen  solchen  von  drei  Tagen  bei  einer  Dienst* 
zeit  von  weniger,  auf  einen  solchen  von  aedis  T^en  bei  einer 
Dienstzeit  von  mehr  als  zehn  Jahren.  In  die  Dienstzeit  wird  auch  die 
Dauer  der  vorübergehenden  Anstellung  eingerechnet. 

Die  standigen  Arbeiter  erhalten  während  ihrer  Abwesenheit 
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im  Militärdienst  den  vollen  Lohn;  doch  kann  bei  längerer  Dauer 
derselben  (mehr  als.  ein  Monat  im  Jahr)  ein  angeinesseoer  Abzug 
verfügt  werden. 

Den  vorübcrf^chciul  aiii:jcstclltcn  Arbeitern  wird  während  des 
Militärdieasles,  sotcm  isie  beim  Hintritt  in  (lcnscll)cn  seit  wcnit,'stciis 
sechs  Monaten  an;^'cstcllt  sind,  für  <iie  auffallenden  Arbeitstakte, 
jedoch  fiir  nicht  mehr  als  21  Tage  im  Jahr,  folgende  Entschädigung 
gewährt : 

a)  den  Lcdigen  ein  Franken  für  den  Tag; 

b)  den  Verheirateten  der  volle  Lohn. 

,,Das  Reglement  über  die  Besoldung  der  Beamten  und  An- 
gestellten und  das  AnsteUungsverhältnis  der  städtischen  Arbeiter  in 
Schaff  hausen"  vom  15.  Januar  1899^  stellt  fiir  die  Arbeiter  der 
städtischen  Licht*  und  Wasserwerke  und  des  Bauamts  folgende 
Bestimmungen  fest: 

1.  Die  Maximatarbeitszeit  wird  auf  10  Stunden  festgesetzt. 

2.  Überstunden,  Sonntags*  oder  Nachtarbeit  sind  mit  dem 
viderthalbfachen  Betrag  des  gewöhnlichen  Lohnes  zu  entschädigen. 

5.  Schweizerische  Arbeiter,  welche  mindestens  ein  Jahr  im 
Dienste  der  städtischen  Verwaltung  Stehen,  sollen  bei  Militärdienst 
ihren  Lohn  nach  folgenden  Bestimmungen  ausbezahlt  erhalten: 

a)  die  ersten  Wochen  den  vollen  Lohn ; 

b)  nachher:  ein  cinzelstehender  Arbeiter  50  Pro/..,  Arbeiter, 
welche  fiir  Familienangehörige  zu  sorgen  haben,  75  Froz.  des  vollen 
Lohnes. 

In  Winterthur  stellte  der  (iroße  Stadlrat  im  Jaiir  Nor- 
malien auf  betr.  tlie  Lohnansät/.e  fiir  im  Ta^^lohn  beschäftig:!''  Be- 
dien>tete  und  Arbeiter  »mter  i^^leich/.eiti^aT  Festsetzung  einer  Normal- 
arlnit^zeit  und  ciiie.->  Minimalarbeitslohnes.  Hier  wird  von  den 
städtischen  Arbeitern  täglich  l  1  Stumlen,  während  3  Monaten  10 
und  während  3  Monaten  (>  Stuiuleri  <^fcarbeiict;  die  durchschnittliche 
läglicijc  Arbeitszeit  beträgt  demnach  lo'  ,  Stunden. 

Dazu  bemerkt  der  stadträlliche  Heriehl  pro  1899,  daÜ  mit  dem 
Bauamie  uumer  noch  >iaik  eine  j;ewisse  Armen-  und  Altersver- 
sorgung verbunden  werden  müsse.  Dies  erscheint  beim  ersten  Bilde 
auf  den  Altersautbau  dieser  Arbeiter  glaubwürdig.  Hs  waren  nämlich 

2$  60—75  Jahr  alt 

*5  50 — 60   „  „ 

5  40—49  t 
9  30-39 

6  10^39 
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Von  70  Arl)eilcrn  stehen  nicht  wenij^er  als  ihrer  50  im  Alter 
von  50—75  Jahren.  Das  durchschnittliche  Alter  eines  Arbeiters 
betrug  52,7  Jahr. 

Ferner  hebt  der  erwähnte  Hericht  noch  als  besonderen  \'ortciI 
der  Bauamtsarbeiter  von  W'intertiiur  hervor,  daß  ihre  lintlassijn;^^ 
nur  dem  Rauamtmann  /aisteht,  während  ihre  Kollegen  in  allen 
übrigen  Schwei/erstädten  von  ihren  unmittelbaren  Vorgesetzten 
entlassen  weiden. 

In  Bern  besteht  die  allgemeine  Dienstordnung  für  die  städtischen 
Arbeiter  vorläufig  in  der  Antwort  des  Gemeinderates  vom  18.  Au- 
gust 1897  auf  die  Eingabe  des  Gemetndearbeitervereins  vom  6.  Juni 
1S96.   Aus  derselben  heben  wir  das  Folgende  hervor: 

V.  Begehren:  „Nach  vierzehntägiger  Arbeit  hat  jeder  Arbeiter 
Anspruch  auf  I4tägigc  Kündigung." 

Für  die  Gasfabrik  ist  die  Einhaltung  der  Aufkündigungsfrist 
selbstverständlich,  denn  diese  Fabrik  steht  unter  dem  Fabril^esetze, 
in  welchem  die  I4tägige  Kündigungsfrist  vorgesehen  ist.  Bei  den 
übrigen,  hauptsächlich  bauamtlichen  Arbeiten  läfit  «di  die  mut* 
maflliche  Dauer  der  Anstellung  oft,  wie  z.  B.  beim  Scbneeraumen, 
nicht  zum  voraus  bestimmen.  Ferner  kann  die  14  tätige  Auf- 
kündigung natui^emäS  nur  bei  längerer  Anstellung  angewendet 
werden,  denn  sonst  käme  die  Gemeindeverwaltung  häufig  in  den 
Fall,  am  gleichen  Tage,  an  welchem  sie  den  Arbeiter  anstellt,  dem- 
selben auch  aufkündigen  zu  müssen.  Hingegen  bei  jeder  etwas 
längeren  Dauer  der  Ansttllung  bietet  der  Aufkündigungsvorbehalt 
allerdings  einen  Rechtsschulz,  den  wir,  so  viel  an  uns,  den  Arbeitern 
gerne  gewähren.  Wir  satten  also,  daß  die  .Arbeiter,  die  von  der 
Gemeinde  länger  als  zwei  Munate  dauernd  beschäftigt  werden,  den 
Schutz  einer  zum  voraus  festgesetzten  .Xufkündigungsfrist  genietien 
sollen,  in  dem  .sinne,  daß  nacli  Ablauf  der  zwei  ersten  Monate  der 
Anstellung  beidseitii^  eine  I4tägige  Kündigungsfrist  einzuhalten  ist. 

VI.  Begehren:  „Der  Zahlta^,^  findet  alle  14  Ta^'e  statt" 

Mit  einer  so  allgemein  Liehaltcnen  und  bindenden  Ik-stiuimung 
wäre  manchem  Arbeiter,  der  iua  w)rübert:^ehend  angestellt  ist  und 
nicht  bis  zum  nächsten  Zahltage  warten  kann,  wenig  gedient.  Es 
muß  jedenfalls  heißen:  „Der  Zahltag  findet  ordendicherweise  alle 
14  Tage  statt**  Ferner  nimmt  die  Forderung  in  ihrer  Allgemein- 
heit auf  die  Fälle,  in  denen  Monatslohne  vereinbart  sind,  kdne 
Rücksicht  Die  richtige,  mit  den  tatsächlichen  Verhältnissen  im 
Einklang  stehende  Fassung  ist  die  folgende: 
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„Wo  nicht  Monatslöhne  vereinbart  sind,  findet  der  Zahlts^ 
Ofdentlicherweisc  alle  14  Tage  statt." 

Diesem  ist  die  bisher  geltende  Norm,  die  vom  Gemeinderat 
genehmigt  ist. 

Was  die  in  der  Kinj^ahe  fernL-r  behandelte  Zahiun<j;.sweise  be- 
trifft, ist  es  unrichtig,  daß  der  Zahltag  erst  nach  P'intritt  des  Feier- 
abends erfolge.  Derselbe  beginnt  bei  der  Bauvcrwaltung  spätestens 
um  5  ^hr.  Das  X'orzählen  des  ( it  Idc  s  und  das  Quittieren  des 
Arbeiters  für  den  Lohn  mit  NatncnsunterschrifL  scliütil  beide  Teile 
vor  Nachtfil.  Immerhin  wird  uniersucht  werden,  ob  nicht  eine 
V'ercinfacliung  des  \'crfahrens  allgemein  durchführbar  sei. 

VIII.  Begehren:  „Der  Arbeitslohn  wird  als  Taglohn  ausbezahlt." 
„Die  Stundenberechnung  ist  abzuschaffen." 

Der  erste  Teil  der  Forderung  ist  für  die  normale  Arbeit,  weil 
längst  im  Gebrauch,  gegenstandslos. 

Die  Stundenberechnung  ist  aber  bei  außerordentlicher  Überzeit 
und  Sonntagsarbeit  unerläßlich  und  auch  bei  notwendig  werdenden 
Lohnabzügeu  wegen  unentschuldigten  Verspätungen  beim  Arbeits« 
antritt  notwendig  und  kann  deshalb  nicht  abgeschafft  werden. 

DC  Begehren:  ,J>ie  Arbeit  ist  aiff  10  Stunden  festzusetzen." 

Dieses  ist  ja  längst  der  Fall;  die  Forderung  ist  gegenstandslos. 

Hingegen  werden  wir  hier  eine,  die  Sicherstellung  der  Arbeiter 
bezweckende  Neuerung,  von  welcher  in  Ihrer  Eingabe  nicht  die 
Rede  ist,  die  aber  für  die  Arbeiter  und  deren  Familien  einen  un- 
mittelbaren Nutzen  hat  und  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
durchführbar  ist.  ins  Leben  rufen.  Ks  betrifft  dieselbe  das  I^hn- 
verhältnis  zwischen  Sommer  und  Winter.  In  dieser  Beziehung  hat 
der  Gemeinderat  verfügt,  daß  betreffend  Lohn  Verhältnis  zwischen 
Sommer  und  Winter  kein  Unterschied  mehr  zu  machen  ist. 

Die  Begehren  XI  und  XII  lauten  wie  folp^t : 

„Cberzcitarhcit  bis  12  Uhr  naciits  ist  mit  50  iVoz.,  Nachtarbeit 
von  Miiternarlit  an  mit  lOO  Pro/.,  /u  entsrhädi^cn." 

„Die  SonntaL;saii)eit  soll  bei  Privaten  mit  loo  l'roz.,  beim  (las- 
und  VV'asscrwerk  und  beim  Bauamt  mit  50  Troz.  Zuschlag  bezahlt 
werden. 

Der  (iemeinderat  hat,  unter  sorglicher  Berücksichtigung  aller 
Verhältnisse,  hierüber  folgendes  verfugt:  Oberzeitarbeit  bis  I2  Uhr 
nachts  wird  mit  25  Pro^.,  Nachtarbeit  von  Mitternacht  an  mit 
50  Proz.  entschädigt  werden,  l'ür  außerordentliche  Sonntagsarbeit 
kann  dn  Zuschlag  von  50  Proz.  gewährt  werden. 
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Das  Auseinanderhalten  von  Arbeiten  bei  Pri\-aten  und  Arbeiten 
beim  Gas-  und  Wasserwerk  und  beim  Bauanit  Ijeruht  auf  keinem 
sicheren  Aus^cheidunl^^mcrkmal ,  weil  die  bei  iVivalen  zu  be- 
sorgenden Arbeilen  an  (las-  und  Wasserlei tunj^en  oder  an  Kloaken 
solche  Einrichtungen  betreti'en,  die  mit  den  städtischen  Anlagen  in 
Verbindunj^  stehen. 

XIII.  Begehren :  „VVährend  der  Militärdienstzeit  wird  den  Dienst- 
tuenden der  Lohn  ausbezahlt." 

Wird  mit  der  aus  dem  nachfolgenden  Wortlaut  des  Gemeinde* 
ratsbts<  hlusscs  sich  ergebenden  Modifikation  zugegeben. 

„Der  l  ohn  wird,  wenn  der  Arbeiter  wenigstens  ein  Jahr  im 
Dienste  der  Gemeinde  gcst.intlen,  wahrend  der  Dauer  des  Militär- 
dienstes und  zwar  für  die  ersten  drei  Wochen,  als  der  Normaldauer 
des  Miütänliensies,  \  oll  ausbezahlt.  Dauert  der  Mililärtiiensl  länger 
als  drei  Wochen,  so  werden  für  die  übrige  Zeit  dem  ein/elstehenden 
Arbeiter  50  Proz.,  demjenipfen  .Arl)eiter  aber,  welcher  für  Familien- 
angehörige zu  sorgen  hat,  75  Troi.  des  Lohnes  ausbezahlt." 

XI\^  Begehren :  „Die  Berufsarbeiter  sollen  auch  dann,  wenn 
sie  andere  Arbeiten  verrichtea  müssen,  den  festgesetzten  Berufslohn 
erhalten." 

Wir  müssen  diese  Forderung  im  Interesse  der  Arbeiter  selbst 
ablehnen,  denn  sie  würden  mit  Sicherheil  dazu  führen,  daü  man 
die  Leute,  die  man  jetzt,  wenn  keine  Berufsarbeit  \orhanden  ist, 
anderweitig  besclhäftigt ,  entlassen  müßte.  Aber  auch  abgesehen 
von  diesem  Resultat,  das  der  (iemeindearbeiterverein  wolil  sclnverlich 
beabsichtigt,  steht  die  Forderung  mit  der  beim  Lohnsystem  nun 
eiimial  geltenden  .Auffassung,  daÜ  qualifizierte  Arbeit  zu  höherem 
Lohn  berechtige,  im  Widerspruch.  Die  Art  der  Arbeit,  nicht  der 
Stand  des  Arbeiters  muß  für  die  Lohnhöhe  maßgebend  sein. 

XV.  Bej^^ehren :  ,,Die  gesetzlichen  Feiertage,  sowie  der  i.  Mai 
sollen  oluie  L(_)hnab/,ui4  freigegeben  werden.'' 

Wir  haben  mit  Bezug  auf  dieses  Begehren  folgendes  verfügt: 

„Die  ge>eizli(  hen  Feiertage  Karfreitag,  Auffahrt,  Weihnachten 
und  Neujahr,  wenn  dieselben  auf  einen  Wochentag  üdlen,  und  über- 
dies zwei  fernere  halbe  Tage  im  Jahr  nach  freier  Auswahl  des  Arbeiters 
werden  ohne  Lohnabzug  freigegeben.'" 

Es  bleibt  dabei  den  Arbeitern  unbenommen,  die  Freihalbtage 
ganz  oder  teilweise  auf  den  i.  Mai  zu  verlegen,  so  daß  ihren  Be* 
gebren  materiell  ent^rochen  worden  ist. 
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XM.  Begehren:  „Bei  der  Wahl  der  Vorarbeiter  haben  die  Ar- 
beiter das  V^orschlagsrecht." 

Die  Ausübui^  des  \'  -  sc  hlagsrechtes  setzt  einen  abgegrenzten 

Wahikörper,  von  welchem  der  Vorschlag  ausgeht,  und  eine  abge- 
grenzte Amtstätigkeit,  für  welche  der  Vorschlag  aufgestellt  wird, 
voraus.  Keine  dieser  beiden  Be7.iehunf:^en  trifft  bei  den  Vorarbeitern 
zu,  denn  dieselben  werden  nach  Bedarf  bild  hier,  bald  dort  ver- 
wendet und  haben  nls  V^orarbeiter  keine  bleibende,  sondern  nur 
eine  \ürüberL,'chciule  Anstellung. 

Der  Gedanke  entspringt  einer  theoretisclien  Auliussung,  die 
sich  praktisch  nicht  durchführen  läßt.  Wir  können  deöhalb  dem 
Begehren  nicht  beistimmen.  —  Im  Jahre  1904  wurde  den  in  ua- 
unlcrbruchenem  l-'al)rikbctriel)  besrhäfligtcn  Arbeitern  des  Gas- 
Werkes  statt  der  durch  das  Fabrik^eset/.  vor^i^eschriebenen  26  Ruhe- 
tage deren  52  j;c währt  und  der  dadurch  verursachte  Ausfall  an 
Schichtenlöhnen  durch  entsprechende  Lohnerhöhung  ausgeglichen. 
Ferner  erhielten  die  standigen  Arbeiter  der  Baudirektion  durch 
Gemeinderatsbesdihifi  vom  19.  Oktober  1904  vom  dritten  Jahre  an 
dreii  vom  sechsten  Jahre  an  sechs  Tage  Urlaub  ohne  Lohnabzug 
bewilligt* 

Gegenwärtig  ist  ein  Entwurf  über  die  Anstellungsverhältnisse 
der  Angestellten  und  Arbeiter  der  stadtischen  Strafienbahn  bei  den 
städtischen  Behörden  in  Beratung. 

Die  Fabrikordnung  för  die  Arbeiter  der  Gas-  und  Wasser« 
werke  der  Stadl  St  Galten  vom  2a  Dezember  igcyo  enthält  keine 
Bestimmungen,  welche  sich  von  den  übrigen  im  Vorhergehenden 
Angeföhrten  wesentlich  unterschieden. 

Über  die  Anstellungs-,  .Arbeits-  und  Ruhezeitverhältnisse  des 
Personals  der  Trambahnen  ist  der  von  Paul  Brandt  durchgeführten 
Trampersona]<£nquete  folgendes  zu  entnehmen: 

(Siebe  die  Tabelle  S.  510.) 

b)  V'ersic  h  c  r  u  n^  der  städtischen  Arbeiter  usw. 

Die  Versicherung  der  städtischen  Arlieiter  gegen  Fnfnll,  Krank- 
heit usw.  ist  sehr  verschieden.  Am  einen  Ort  existiert  Selbstver- 
sichernnp,  indem  besondere  Kassen  hierUir  i^CL^ründet  wurden,  am 
anderen  sind  die  Arbeiter  bloÜ  gei;en  rnfall  bei  irgend  einer  privaten 
X'ersicherungs^Xe'sellsrhaft  versichert;  am  einen  Ort  erstreckt  sich  die 
\  ersichenmpf  n(  i)en  derjenigen  gegen  Unfall  und  Krankheit  auf 
weitere  Risiken,  am  anderen  bloß  auf  die  vom  Gesetz  geforderte. 
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Dies  erklärt  sich  unter  anderem  auch  durch  die  Hoffnung,  welche 
man  auf  das  Zustandekommen  der  eidgenössischen  Kranken»  und 
Unfallversicheruf^  setzte. 

Hat  ja  beispielsweise  der  Stadtrat  von  Zürich  sofort  nach 
Verwerfung  die  eidgenossischen  Kranken-  und  Unfallversicherung  die 
Studien  für  die  \'ersirhcnin5:;^Sfn-undlagen  einer  städtischen  Anstalt 
wieder  auf^fenommen  und  bei  Anlaß  der  Erncuerun^swahlcn  der 
Beamten  und  Angestellten  dieselljen  zum  funtritt  in  die  zu  crrirhtr-nde 
\'ersicherungsanstalt  ver[if!!chtet.  Den  Auftra;^  hierzu  hatte  er  unter 
dem  26.  Oktober  1900  vom  ürolicn  Stadtrat  erhalten.  I^crselbe  lud 
ihn  y.u  Bericht  und  Antrag  über  die  Ausfuhrun-j^  des  Artikels  155 
der  Gemcindcordnungf  ein,  welcher  folgenden  Wortlaut  hat:  Die 
Gemeinde  ordnet  die  Kranken-  und  UnfalK  trsirhcrun<{  ihrer  Beamten 
und  Angestellten  uiui  nimmt  deren  Lebens-,  Invaliditäts-  und  Alters- 
versicherung in  Aussicht.  Wie  dem  Geschäftsbericht  des  Stadtrates 
'vom  Jahre  1904  zu  entnehmen  ist,  steht  eine  Vorlage  hierüber  in 
Bearbeitung.  Diese  wird  sich  auch  mit  der  Frage  der  Selbstver- 
Sicherung  der  städtischen  Arbeiter  auseinanderzusetten  haben,  in« 
dem  der  Stadtrat  durch  ein  Postulat  vom  8.  November  1902  auch 
zum  Studium  der  Selbstversicherung  durch  die  Stadt  aufgefordert 
wurde.  Selbstverständlich  wäre  es  eine  irrtümliche  Ansicht,  wenn 
man  aus  diesem  Auftrag  auf  das  Fehlen  jeglicher  Versicherung  für 
die  stadtischen  Arbeiter  Zürichs  schließen  würde.  Wie  verfehlt 
dies  wäre  geht  aus  folgender  Übersteht  über  die  Ergebnisse  ihrer 
bezüglichen  Institute  pro  1901  hervor: 

Die  Unfallkasse  der  Angestellten  und  Arbeiter  der  städtischen 
FofStvcr waltung  hat  wiederum  einen  Rückschlag  von  287,15  Frs. 
zu  verzeichnen.  Von  den  33  Unfällen  kommen  auf  den  Werkplatz, 
Holzdepot  inbegriffen,  16  und  auf  den  Waldbetrieb  17.  Die  Gesamt- 
entschädigungssumme beträgt  1532,45  Frs.  Das  aus  den  ver- 
schiedenen Jahresüberschüssen  seit  1878  angehäufte  Kapital  beträgt 
mit  31.  Dezember  1901  noch  4030,70  Frs.  Die  Kranken unter- 
stützungskassc  der  Arbeiter  und  Angestellten  des  Sihlwaldcs,  welche 
zurzeit  107  männliche  iind  72  weibliche  Mitglieder  zählt,  hat 
3004,40  Frs.  an  Unterstützungen  verabfolgt.  Bei  einer  Gesanit- 
jahreseinnahme  von  2459,95  Frs.  ergibt  sich  ein  Jahresrückschlag 
von  54445  Frs. 

Es  kamen  13  P'älle  von  X'^crletzungen  und  Erkrankungen  im 
Feuerwehrdienste  vor  und  zwar  12  Fälle  im  Übungsdienste  und 
I  l'all  im  Branddicnstc.    Der  schweizerische  Feuerwehrverein  ent- 
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schädigte  die  Betroflenen  mit  902  Fis.  Die  Arzt-  und  Apotheker* 
rechnungen  im  Betrage  von  173.30  Fra.  bezahlte  die  städtische 
Unterstützungskasse  der  Feuerwehrmänner. 

Das  gesamte  Arbeiterpersonal  des  Straßen inspektorats  ist  bei 
der  Baugcwerbekassc  des  Bezirkes  2^rich  versichert. 

An  üniali»  und  Krankenprämien  leisteten: 

Stadt  Arbeiter  zuaamiDeii 

In  die  l'nfallkassc      14180.—  Frs.       3  5 19*65  Frs.  17699,6$,  Fn. 

Krankenkasse     1870.1-    „         7 '64,30   „  9040,45  ,. 

1605b,]  ;  l'rs.  loCiS^O-;  Fr':.  26740.10  Fr». 


Zahl  der 
UnfiiUc 

r.dstuagtn  der  L'ufullkas&c 

im 
Ganaen 

Mittel 
pro 
Kall 

eatschldiKmigeii     *  Antkoslen 
im  Gassen  im  Mittel  im  Ganaeaj  im  Mittel 

FOr  bleibende 
Naebteile 

Frs.  Frs. 

Frs.  Frs. 

Fr<. 

843';* 

15,06 

3966,15  70,82 
1  oder 

■  im  Ta{j 
'  4.70 

962,15  17,18 

1200, — 

Zaiil  ikr 

Kraukcntajjc 

f.pistungen  der  Krankenkasse. 

Kranke u- 
fiUle 

im 
Ganzen 

Mittel 
pro 
Fall 

K  ranken - 
nnter»tUUung 

im  fI.inzon  im  Mittel 

'  Kntschiidigungcn  an  Hinterlasse»^ 
und  invalid  Erklärte  , 
im  Ganxen 

Frs.  Frs. 

1  Frs. 

173 

3^^-94 

21,33 

U  745.yo  67,90 
oder 
im  Tag 
3.18 

'  900,— 

Beim  Gaswerk  war  der  all^^emeine  Gesundheitszustand  der 
Arbeiter  auch  im  Berichtsjahre  befriedigend.  Hetriebsunfalie  kamen 
26  vor  gegenüber  50  im  \' orjahre.  Die  Zahl  der  Krankheitstagc 
betrug  1929  gegen  2957  im  Jahre  190a 

Der  Vermögensbestand  der  Krankenkasse  der  Straßenbahn  hat 
eine  weitere  Schwächung  erfahren,  indem  der  Aktivsaldo  von 
^9 33^45  ^'rs.  auf  14887,85  Frs.  zurückgegangen  ist.  Seitdem  der 
MpIiv/.iIiI  der  Angestellten  im  Krankheitsfälle  neben  der  .Arzt-  und 
Apülhckerrcchnnng  der  volle  (.olm  ausbezahlt  wird,  sind  die  Kranken- 
t.i^c  bei  annähernd  gleicher  MilL;Iiedcrzahl  (24 1  bzw.  267)  in  einem 
Jahre  von  3869  auf  4577  angewachsen,  während  im  Jalue  1898  die 
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Zkhl  derselben  bei  221  Mitgliedern  nur  1958  betrug.  Eine  Mehr' 
beanspruchung  des  Tersonales  ^e<^en  früher  ist  nicht  einfretreten 
und  es  hält  sich  die  Inanspruchnahme  desselben  überhaupt  unter 

den  gesetzlichen  GrenMn. 

Daneben  existiert  ein  Fond  für  eine  Pensionskasse  fiir  städtische 
Angestellte  und  Arbeiter,  welcher  Ende  1901  ein  Vermögen  von 

416867,90  Frs.  auswies. 

Als  teilweisen  Krsntz  fiir  die  Witwen  und  VVnisenvcrsorc^iinj:;^ 
muß  der  Rcsoldurii^snachgcnuß  ci'citen.  Im  Jahre  i<X)i  wurden  in 
17  Todesfällen  an  (he  Hinterlassenen  von  städtischen  Beamten.  An- 
gestellten und  Arbeitern  \arhc:^cnußentschädivMuirren  im  Gesamt- 
beträge von  24  5t)i  iV^.  aus^^crichtct.  Im  Jahre  1904  wurden  Narh- 
genuUentsrhädij^ungen  im  (Tesanitl)etrag  von  25235  Frs.  zugesprochen. 

hl  VVinterthur,  wo  eine  Ke\  ision  der  V^erträge  mit  der  schweize- 
rischen Unfallakliengesellschaft  ebenfalls  bis  nach  der  Abstimmung 
über  die  Kranken-  und  Unfallvcrsi(  hci  ungsvorlagc  verschoben 
worden  war,  gestaltete  sich  die  Unfallversicherung  im  Jahre  1901 
folgendermaßen : 

Die  rrüiuicuciimahme  der  scbwcizcriscbcn  Uafallvcr&icbcrungs-AkticugcseUscbaft 
für  die  Veraicheran];  der  atidtiscben  AngestelUen  aod  Arbeiter  betrug 

11  758,60  Fr«. 

und  diejenige  der  Stadt  als  Selbstvenich crer  2639,80 

Total      1 4  3'»S.4o  Frs. 
/.u  welchen  nucli  170  Vis.  Pratnicn  für  die  Versicherung  der  Sanitätspolizei  gcgcu 
akute  Infcktionskruukhcitcu  biuzukoruincn. 

Die  Prämieo  wurden  aufgebnclit  durch  Bcitrigc  der  Stadt  von 

II  3S7,—  Fn. 

der  Versicherten  \*on  3011,40  .,  

Total  wie  oben       1 4  3MH.40  Vt'^, 
Die  ächweiscrischc  L  nlaUvcrsichcrungs-AklicngcscUschall  /aiiitc  lur  tntallc 

5  980,40  Frs. 

und  muflie  für  pcndonte  Schäden  in  Reserve  steUcn    4  190, —  „ 
die  Unkosten  der  Gesellschaft  Ix-licfcn  sich  auf  2351,70 

Total  der   \«<;jrahcn         12  522,10  Krs. 
KianaLmen  wie  obeti       II  758.60  „ 
Der  sich  ergebende  Verlost  von  7^3i5o  Frs. 

iit  auf  neue  Rechnung  vorzutragen  und  wird  von  aliralligen  späteren  Gewinn- 
Retrozessionen  der  (ievcllschaft  in  Abzug  gebracht  werden. 
Die  Stadt  als  Selhstversichcrcr  hatte  im  Berichtsjahre 

für  UuliiUc  zu  bezahlen  136,65  l>rs. 

Ihre  Unkosten  betrugen  114.50  „ 

Total  der  Ausgaben  351,15  ^'^^ 

Gewinn  2  388,65  „ 

Einnahmen  wie  oben       2639,80  Frs. 
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Wie  im  letztjährigen  Berichte  näher  ausgeführt  wurde,  ist  die 
Stadt  Selbstversicherer  für  ihre  Angestellten  mit  festem  Jahresgehalt 
in  allen  Fällen  vorübergehender  Arbeitsunfiihigkeit ;  dabei  berechnet 
sie  die  Prämiensatzc,  welche  die  schweizerische  Unfallversicherungs- 

Aktiengesellschaft  für  sich  beanspruchen  würde.  Der  verhältnis- 
mäßig hohe  Gewinn  rührt  in  der  Mauptsache  davon  her,  daß  der 
von  einem  Unfall  betroffene  An^e-^telhe  scinrn  rrehalt  in  der  Re^el 
fortbezteht  und  die  Unfallversicherung  nui  tui  I.rsal/:  der  Meihmt^'s- 
kostcn  in  Anspruch  nimmt;  nur  da,  wo  die  Arbeitsunfähigkeit  eine 
verhäitnismäßii]f  kunje  Zeitdauer  übersteigt,  hat  die  Stadt  als  Selbst- 
versicherer einzutreten.  Der  Seltenheit  dieser  letzteren  Katei/oric 
von  I*"ällen  ist  che  günstige  Srhadenziffer  zu  verdanken.  Der  erzielte 
ijcwinn  fließt  dem  X'crsicherungsfonds  zu. 

Die  Statuten  der  Krankenkasse  fiir  städtische  Arbeiter  und  An- 
gestellte wurden  im  Laufe  des  Jahrci.  1901  residiert  und  ist  nun- 
mehr diese  Anstalt  in  erster  Linie  nur  für  die  im  Taglohn  be- 
schäftigten Arbeiter  bestimmt,  weil  Beamte  und  Angestellte  während 
der  Krankheit  den  vollen  Gehalt  fortbeziehen.  Über  das  Rechnungs- 
ergebnis orientiert  die  folgende  Obersicht: 

Die  Mitgliccii  r/aiii  betrug  I  !ui<   ixccbnungsjahr  1901  iyuo 

'iagluim  .ArbiMtcr  a2l  229 

Angcbtdlte  89  9t 

Total         310  320 

Die  EinnaJuneti  der  Kasse  betragen: 
An  ßetliägen  der  Stadtverwaltung 
,«       .,        „  Mitglieder 
t,   Zinsen  von  Kapitalien 
„  Verschiedenem 

Einnahmen  total 

Die  .Vusgaben  betragen  : 

Kr.iiikengeld  2^l'>  \  Tage 
Arzt,  Apothelter  und  Spitalkosten : 

2880  1  age  a  78,4 

Zwei  Kurbci trüge 


VerwaUungskoslen,  Dnteksacben,  Inserate, 
Bankspesen  usw. 

7747,80  Fl».     8247^5  F«. 

In  Bern  besteht  eine  Krankenkasse  der  Anf^estellen  der  städtischen 
Straßenbahnen  und  eine  solche  der  Angesteilten  der  Llektrizitäts* 


3  loa,  15  Fts.  3  320,7s  Ffs. 

3ioa,ao  „  333M5  M 

57*^5  H  614,60  „ 

' »t  7t~"  »» 

6  787,»  Frs.  7  380,80  Fn. 

5  "3.35  P"'  5  9*4.—  Vn. 

2258.50   ..  2215,20  „ 

•oo^—   —   

7  581,85  Krt,  8  139,50  Fi». 

165,95    „  107,85 
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werke.  Die  Statuten  dieser  beiden  Kassen  tauten  ziemUch  überein- 
stimmend. Sie  verpflichten  die  Mitglieder  zu  einem  regelmädigen 
Beitrag  von  2  l*roz.  des  I.ohnes  und  die  beitragspflichtigen  Werke, 
d.  h.  die  Straßenbahnen  und  die  ElektrizitaUwerkep  zur  Honorierung 

der  Kassenärzte,  sowie  zu  einem  Beitrag  von  30  Proz.  der  von  den 
Mitgliedern  bezahlten  Beitragssummen.  Die  Dauer  der  Unterstützung 
beträgt  in  beiden  Kassen  im  Maximum  6  Monate  per  Jahr.  Die- 
selbe erstreckt  sich  bei  der  Krankenkasse  der  Eiektrizitäts-  und 
Wasserwerke  auf: 

1.  Unentgeltliche  Behandlung  durch  den  Kassenarzt  auf  Rechnung 

der  Werke. 

2.  Unentgeltliche  Verabreichung'  der  durch  den  Kassenarzt  ver- 

ordneten Medikamente  zu  Lasten  der  Kinrikenkasse. 

3.  Spitalpflej^'o  auf  Kosten  der  Krankenkasse,  falls  sie  der  Kassen- 

arzt anorchiet. 

4.  Ein  taL^lirhes  Kraiikeni;cld  in  Prozenten  des  beitragspHichtigen 

1  ai;i;>^ehalies  oder  la^^clohnes  und  zwar: 
'      70  Proz.  während  des  ersten  Monats  und 

30    „         „       „   vierten,  fünften  und  sechsten  Monats. 
Das  Krankengeld  der  Kasse  der  StraSenbahnen  betri^: 

80  Proz.  des  beitragspflichtigen  Lohnes  während  der  ersten  drei 
Monate, 

50  Proz.  des  beitragspflichtigen  Lohnes  während  des  vierten, 
fünften  und  sechsten  Monats. 

Beide  Kassen  zahlen  sodann  noch  ein  Sterbegeld  von  100  Frs. 
an  die  nächsten  Hinterlassenen  eines  verstorbenen  Mitgliedes. 

Die  Geschäfte  der  Kassen  werden  durch  eine  Verwaltungs- 
kommission von  je  5  Mitgliedern  besorgt.  Bei  der  Krankenkasse  der 
Eiektrizitäts-  und  Wasserwerke  ist  der  Direktor  e\  officio  V^or- 
dtzender  und  der  Kassierer  als  Verwalter  Mitglied  derselben;  bei 
der  anderen  Kasse  bezeichnet  die  Direktion  der  Straßenbahnen  den 
Kassierer  und  ein  weiteres  Mitglied. 

Diese  letztere  hatte  Ende  1901  146  Mitglieder  und  ein  Ver* 
moi^en  von  10446,59  ?>s.  Im  Laufe  des  genannten  Jahres  wurden 
während  ICX)/  Krankentagen  55  Mitglieder  mit  3410,30  Frs.  unter- 
stützt. 

Schließlich  ist  wnch  /u  erwähnen,  dnR  die  Stadt  l^tni  dir  Ge- 
meiiulearbeiter  zum  Eintritt  in  die  städtische  Arbeitslose nkassc  ver- 
pflichtet. 

Im  Jahre  1904  wurde  von  der  städtischen  l-inanzkonimission 
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der  Statutenentwurf  der  Invaliden-,  Witwen-  und  Waisenkassc  der 
Beamten,  Angestellten  und  Arbeiter  der  Gemeinde  Bern  durchberateo. 
Weiter  als  Zürich  und  Winterthur  gehen  in  der  Versicherung^ 

der  städtischen  Arbeiter  Luzcrn,  St.  Gallen.  I^ascl. 

Neben  der  llnfal!vcrsichcrun>^f,  zu  welclicr  ein  gesetzlicher  Zwang 
existiert,  besteht  iK-isj.icIs^vfi'-e  in  l.uxern  eine  Kranken-  und  Alters- 
kasse der  stiidtischcn  Arbeiter.  Die  Krankenkasse  l)estelit  seit  1873. 
Der  Hauptinhalt  der  i8o<i  revidierten  Statuten  ist  folgender: 

1.  Alle  Arbeiter  bei  der  Bauverwaltung  und  der  X'erwaltun^^ 
der  städtischen  Unternehmungen,  welche  nicht  blol^  vorüber;^ehend 
angestellt  sind,  sind  gehalten  der  Krankenkasse  beizutreten;  sie  haben 
sich  vorher  von  einem  Arzt  untersuchen  zu  lassen. 

2.  Die  1  laupteinnalnncn  bestehen: 

a)  Aus  den  Beiträgen  der  Mitglieder.  Diese  bezahlen  einen 
halben  Tagdohn  als  Etntritt^eld  und  1  Proz.  des  Tagelohnes  in 
regelmäßigen  Beiträgen,  die  auf  den  Zahlt^slisten  in  Abzug  ge- 
bracht werden. 

b)  Aus  dem  Beitrage  der  Gemeinde,  der  50  Proz.  der  von  den 
Arbeitern  geleisteten  Beiträge  erreichen  soll. 

3.  Bei  Erkrankung  erhalten  die  Mitglieder  während  drei  Monaten 
den  halben  Tagelohn  im  Minimum  1,80  Frs.,  während  drei  weiteren 
Monaten  1  Frs.  per  Tag.  Im  Todesfall  bezahlt  die  Krankenkasse 
an  Sarg  und  Unkosten  20  Frs.  Bei  leichtsinnigerweise  zugezogenen 
Krankheiten  wird  kein  Krankengeld  verabfolgt. 

4.  Jedes  erkrankte  Mitglied  hat  einen  patentierten  Arzt  l^eizu- 
ziehen,  die  Wahl  steht  ihm  frei.  Kine  Kommission  des  X'orstandes 
macht  Krankenbesuche;  Mitgliedern,  die  sich  den  ärztlichen  An- 
ordnungen nicht  fügen,  kann  die  l'nterstiitzung  entzc^en  werden. 

5.  Erkrankt  ein  Mitglied  infolge  Überanstrengung  bei  Notlallen,. 
Störungen,  oder  anderen  außerordentlichen  Arbeiten,  so  wird  ihm 
der  volle  I.<>!in  ausbeznhh  und  zwar  die  Hälfte  von  der  Stadt  und 
die  Hälfte  \()n  der  Krankenkasse.  Die  Rechnung  dieser  Kasse,  die 
seit  ihrem  Bestehen  jährlieli  durcluschnilirKh  1279,99  Frs.  veraus- 
gabte, zeigte  im  Jahre  1900  folgendes  Ergebnis: 

Dir  Einnahujcn  betragen  6487.31  Kr.^. 

uad  seUcu  sich  zusammen  wie  folgt: 

Beitrug«  der  Arbeiter  Fn. 

„       „   Stadt  (50  Pros,  biervoa)  1 9UtH  u 

Wrs  itirrirnr  Finnahincn  -lOi.So  „ 

Zini»ea  des  angelegten  KapituU  280.96  ,, 

sutammcn  6487,31  Frs. 
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Die  Aii>-;;ibcn  betrugen 
und  zwar  wurden  bezahlt 

KrankeatinterstUtxungcn  114  Fälle  3073,10  Vrs. 
Arzt,  Apotheker  und  Spitalrechnuagen 

(107  Rechnoogen)  2382,50  „ 
VcKchtedcne  AusUgen  (an  durcbreUende 

Arbeiter)  usw.  15,60  „ 

/-usauimen  wie  oben  5371,20  Krs. 

Ms  ergibt  sich  im  Merichlsjalirc  ein  Vor>chIag  von 

Ua-s  Vermögen  der  Krankenkasse  betrug  «uf  31.  De«.  1899 

und  demnach  auf  ^1.  Dez.  looo 


Sir 

5371,20  Frs. 


I  116.1 1  Kr:>. 

1026398  Frs. 
1 1 380,09  „ 


Die  Mitgliedcrzahl  (ßauamt,  städtische  ünternehinungen,  Fried- 
hoCwbcitcr  usw.)  beträgt  im  Berichtsjahre  320. 

Die  Alterskassc,  welche  mit  i.  Januar  1897  ins  Leben  trat,  hat 
den  Zweck  nicht  mehr  dienstfähige  städtische  Arbeiter  oder  be- 
dürftige Hinterlnssene  \on  verstorbenen  Arbeitern  zu  unterstützen. 
Zu  riirscm  Zwecke  wird  in  der  Wei*^e  ein  f'onds  gebildet,  daß  ieclem 
Arbeiter  pro  lag  20  Cts.  mehr  Lohn  verrechnet  und  dieser  Mehr- 
betrag in  den  Alici  s\  eriorgungsfonds  gelegt  wird. 

a)  Wird  ein  Arl)eiter  dvircii  Krankheit  ndcr  infol;;('  Alters 
arbeitsunfähig,  so  wird  ihm  \oii  dt-r  Altcrsversorgungi.kasse  bis  zu 
seinem  Tode  die  Hälfte  des  Lohnes  ausbezahlt,  den  er  zuletzt  be- 
zogen hat.  In  Fällen  großer  Durftit^keit  oder  .schwerer  Krankhrit 
kann  der  Stadtrat  auch  eine  wcitcigclicndc  L-nterstützung  bewilliL^cu. 

b)  Stirbt  ein  Arbeiter  und  hinterläßt  unterstützungsbedürftige 
Familienglieder,  so  wird  denselben  die  Summe  von  5CX)  bis  1000  Frs. 
ausbezahlt.  Der  Stadtrat  bestimmt  die  Höhe  der  Somme  in  jedem 
einzelnen  Falle  je  nach  dem  Stand  der  Familienverhältnisse. 

c)  Wenn  ein  Arbeiter  aus  freier  Cntschliefiung  austritt,  so  werden 
ihm  50  Proz.  des  Betrages,  den  die  Stadt  für  ihn  eingelegt  hat,  ver- 
abfolgt; erfolgt  Entlassung  wegen  Störrigkeit,  Dienstvemachlässigung 
usw.,  so  erhalt  er  nur  25  Proz.  jenes  Betrages  {per  Jahr  300  Arbeits- 
tage k  20  Cts.  —  60  Frs.). 

Über  die  Entwicklung  dieser  Kasse  geben  die  folgenden  zwei 
Tabellen  Auskunft. 


hionalunen 
Krs. 

Ausgaben 
Frs. 

Stand  des  Fonds  am 
Ende  des  Jahres 

Frs. 

9  073.90 

974.65 

8  099,25 

1898 

10  210,16 

3  237.80 

15071,61 

1 809 

I  I  b()^,Sj 

3  2 -0.20 

23  5  «7.24 

1900 

14469,63 

3  t»5.75 

34861.12 

34* 
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1897 



1899 

1900 

Fälle 

Betrag 

Fälle 

Betrag 

Falle 

Betrag 

Fälle 

Betrag 

Fn. 

Frs. 

Frs. 

Frs. 

Rubcgcbalte 

a 

7^*5 

a 

I  aoo,— 

4 

l  629,45 

5 

1  917,60 

Beiträge  t» 

8 

SterbefmicD 

2 

145.— 

3 

175«.— 

t  100,— 

t 

«5«».— 

Rfickzahlimgen 

6   '  61,— 

387,80 

II 

4«o,7S 

to 

$99.— 

In  St.  Gallen 

haben 

die  Arbeiter  ( 

Jer  (las-  und 

Was 

serwerkc 

laut  Rc^lenuiU  ijetr.  Unterstuizun^f  der  Arbeiter  der  Gas-  und 
Wasserwerke  bei  Krankheit  oder  Unfällen  vom  19.  Dezember  1889 
Beiträge  in  eine  Geschäftskrankenkasse  und  zur  Unfallversicherung 
nicht  zu  leisten.  Dagegen  wird  verlangt,  daß  jeder  Mitglied  einer 
Privat'  oder  öffentlichen  Krankenkasse  sei  Gegen  Unfälle  und  alle 
Folgen  des  Haltpflichtgesetzes  sind  die  Arbeiter  bei  einer  Gesell- 
schaft versichert.  In  KrankheitsföUen  leisten  die  Gas*  und  Wasser- 
werke vom  dritten  Tage  der  Krankheit  an  für  jeden  Werktag  einen 
halben  Ts^lohn  bis  auf  eine  Krankheitsdauer  von  drei  Monaten. 
Bei  längerer  Krankheitsdauer  unterliegt  es  dem  Entscheide  der  ge* 
meinderätlichen  Gaskommissioni  ob  und  welche  Unterstützung  noch 
fernerhin  dem  Kranken  zufallen  soll. 

Für  die  Angestellten  und  Arbeiter  der  Trambahn  besteht  eine 
Kranken-  und  Unterstützungskasse.  Die  Mitglieder  haben  folgende 
Beiträge  zu  leisten: 

1.  Einen  regelmäßigen  Beitrag  im  Betrage  von  2  Proz.  des  Lohnes 
(inbegriffen  allfäUige  Nebenbezüge); 

2.  Eine  Eintrittsgebühr  im  Betrage  eines  Tagelohnes,  im  Maximum 
7  Frs. 

3.  Bei  jeder  Gehalts-  oder  Lohnerhöhung  den  ersten  Monats« 
betrag  der  Krhöhung. 

Das  I  rainbahniintcrnchmcn  leistet  an  die  Kranken-  und  l'nter- 
stuizungskasse  jeden  Monat  einen  Beitrag,  der  der  Höhe  der  rcgel- 
matiigen  Beiträge  der  iMitglieder  gleichkommt. 

Dafür  haben  bei  Krkrankungen  der  Miti.:licder  Aii.sj.ruch  auf: 

1.  Unentgeltliche  ärztliche  Behandluiii,^  während  der  Ihiter- 
stützungsdauer,  sowie  unentgeltliche  Verabreichung  der  Medikamente 
und  V^erbandstofTe. 

2.  Ein  tägliches  Krankengeld  \om  füniten  Tage  der  Krwerbs- 
unfahigkcit  an  nach  folgender  Skala; 
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während  des   i.  MonaU  90  Prox.  des  Tagcsgehallcs,  , 

«»       I«     2.  75    It     I«  1» 

•>       1»  3"  ^•4"  "      5®    »»     »'  " 

Nach  Ablauf  des  vierten  Monats  erlischt  jeder  An.spruch. 

3.  Bei  Spitalverpflegung  die  Spitalkostcn  auf  die  Dauer  von 
60  Tagen.  Die  Mitglieder  der  Krankenkasse,  die  in  den  nemoindef», 
St.  Gallen  und  Straubenzell  wohnen,  sind  verpflichtet  in  den  Spital- 
verband einzutreten ;  die  Krankenkasse  bezahlt  für  dieselben  die 
Bciträf^c"  an  den  \''erband. 

4.  Bei  einer  ärztlich  angeordneten  Bade-  oder  sonstigen  Kur 
nebst  den  in  der  Ziffer  2  festgesetzten  Leistungen 

a)  die  Kosten  der  Min-  und  Rückfahrt, 

b)  „       „        „  Bäder, 

c)  einen  Kurkostenbeitrag  von  2  Frs.  per  Tag  wälirend  iioch- 
stens  4  Wochen. 

Im  Todesfälle  eines  Angestellten  oder  Arbeiters  haben  Witwe 
oder  Kinder  im  Aller  unter  18  Jahien,  sowie  bcdürftii^fc  Kltcrn,  die 
der  Angestellte  bei  Lebzeiten  untcrstüt/tc,  nebst  deii  unter  obigen 
Ziffern  aufgeführten  Entschädigungen,  Anspruch  auf  eine  einmalige 
Unterstützung,  wddie  von  Fall  ai  Fall  von  der  Krankenkasse- 
Kommission  bestimmt  wird  und  mindestens  einen  Monatslohn  be- 
tragt  und  30  F^z.  der  nach  Art  6  geleisteten  regelmäßigen  Bei* 
trage  in  die  Krankenkasse,  jedoch  ohne  Zinsen,  aber  auch  ohne 
Abs;ug  der  för  sie  geleisteten  Unterstützung. 

Die  IV.  Jahresrechnung  der  Kranken-  und  Unterstützungskasse 
weist  för  das  Jahr  1900  einen  Zuwachs  von  745,13  Frs.  auf,  indem 
der  Aktivsaldo  von  6453,60  Frs.  auf  7198,63  gestiegen  ist. 

Im  erwähnten  Betriebsjahre  erkrankten  länger  als  ein  Tag  56 
Mitglieder  mit  864  V«  Krankentagen. 

Aus  der  Krankenkasse  wurden  bezahlt: 

1900  1899 

an  KiaDkengeldcrn  39a6vfO  Vn.    1 243,55 

„  Kost  n  für  Spitalverpflegttttg  nebst 

Spiialgcbuhren  780,  -  „       652.60  „ 

„   Arzlkosten  842,20   „         522,80  „ 

„  Apothrkcrkoslrn  lOj.Oo   ,,         100, —  „ 

..   Hadc-  und  Kurkosten  100.4U    ,,  6,io  ., 

Ferner  besteht  eine  Alterszulagenkasse  ziii^msten  der  unteren 
An'^^est eilten  und  Arbeiter  der  Gas-,  Wasser-  vv,-\  l'.lektrizitatswerke 
der  Stadt  St.  Gallen.    Dieselbe  will  Gelegenheit  zur  Anlegung 
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«ines  Sparpfennigs  itir  alte  Tage  und  zur  Gewährung;  einer  Lohn- 
zulage für  langdauernde  treue  Dienste  verschafTen.  Sie  gipfelt  in 
einer  Art  Sparzwan^',  indem  die  vom  zurückj^ele^ten  5.  Dienst- 
jahre ab  gewährten  Alterszulaj;!.  11  bei  der  Sparkasse  der  St.  Gallischen 
Kantonalbank  auf  ein  Sparbüchlein,  auf  den  betr.  Arbeiter  lautend» 
an«(elcj(t  \vci(Icn.  Dieses  wird  im  Kassaschrank  des  betr.  Werkes 
aufbewahrt  und  können  die  Kinlc«^cr  in  Fällen  der  \ot  oder  un- 
vorhergesehener Bedürfnisse  nur  im  Kinverständnis  mit  dem  zu- 
ständii^^en  lnt;cnieur  Bezüi^e  ans  ilircm  Guthaben  machen,  welche 
übrij^^ens  wieder  durch  rntspre«  hciule  wöchentliche  Kinzahkin^^en 
einzubrinj^en  sind.  Die  Alk  rs/i)laL;e  suU  mit  dem  volltiuleteri  fünften 
Dicnstjahre  den  zehnJaclien  IaL;lohn  ausmachen,  mit  dem  sechsten 
Jahre  den  elffachen,  mit  dem  siebenten  Jahre  den  /w<">HTachcn  Tag- 
lohn und  so  fort  bis  zu  einem  25  jähri;;cn  Dieaslallci,  nach  dessen 
Zurückle^^'uni^f  der  dreit^i'^ffarhe  Betrag  als  Zulage  gutgeschrieben 
wird.  Von  da  an  soll  die  Zulage  in  gleicher  Höhe  bleiben. 
Art,  62  der  städtischen  Gemeindcordnung  vom  25.  März  1900 
sieht  die  Gründung  einer  Alters-,  Witwen-  und  Waisenunterstützungs- 
Icasse  für  die  Beamten  und  Angestellten  durch  die  Gemeinde  vor. 
£in  aus  Kreisen  der  stadtbchen  Beamten  bestelltes  Initiativkomitee 
beschäftigte  sich  im  Einverständnis  mit  dem  Gemeinderate  mit 
dieser  Frage  und  erhielt  Subsidien,  um  durch  einen  Sachverständigen 
die  notigen  Berechnungen  vornehmen  zu  lassen.  Das  Resultat 
dieser  Studien  und  Vorarbeiten  ist  mit  Eingabe  vom  21.  November 
1904  dem  Gemeinderate  unterbreitet  worden.  Eine  Ergänzung 
dieser  Eingabe  vom  2.  BiSai  1905  wurde  veranlaßt  durch  De«derien 
des  Trampersonals  und  der  Arbeiter  der  Gas^  und  Wasserwerke. 

In  Basel  haben  die  ständigen  und  die  vorübergehend  ange- 
stellten Arbeiter  der  staatlichen  Arbeiterkranke  11  kasse  beizutreten. 
Bei  Unfällen  übernimmt  der  Staat  auch  für  diejenigen  Arbeiter, 
weiche  dem  Haftpflichtgesetz  nicht  unterstellt  sind,  die  Haftpflicht 
nach  Maßgabe  dieses  Gesetzes. 

Bei  Entlassung  wegen  unverschuldeter  Dicnstunfahigkeit  oder 
bei  Todesfall  gelten  für  die  ständigen  Arbeiter  die  entsprechenden 
Bestimmungen  des  Gesetzes  betr.  Pensionierung  von  Staatsbeamten 
und  Staatsangestellten  vom  22.  Oktober  1888.  Nach  diesen  gilt 
als  Norm  für  die  Pensionierung  der  Helra.'^  von  2  Pro/,  der  letzten 
JahresbesolduiiL;  vervielfältigt  mit  der  Zahl  der  vollendeten  Dienst- 
jähre.  Der  Kcgierungsrat  kann  über  diese  Norm  hinausgehen,  so- 
fern deren  Festhaltung  einen  otl'enbar  ungenügenden  Betrag  ergeben 
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würde.  Hat  der  Entlassene  noch  nicht  zehn  Diemtjahre  vollendet, 
so  kann  statt  der  Pension  eine  Aversalsumme  zugesprochen  werden, 
die  aber  den  Bctra^^^  einer  Jahrcsbesoldung  nicht  übersteigen  soll. 
Bei  Todesfall  kann  der  Rc^Meruiv^srat  den  Hinterla^scnen  den  Fort- 
bezug der  Besoldun-^  oder  der  Pension  auf  3  Monate  vom  l  odestag 
an  bewilligen:  in  besonderen  Fällen  ist  er  befugt,  über  diesen  Be* 
trag  hinauszugehen. 

Die  Krankenkasse  für  die  Arbeiter  der  öft'entlichen  \  erwaltungen 
hat  den  Zwcek: 

a)  Ihren  .Mitgliedern  bei  Krankheit  und  bei  solchen  Unfällen, 
welche  ihnen  nicht  in  Ausübunix  ihrer  dienstlichen  Tätigkeit  zu- 
stoßen, Pflege  und  Unterstützung  zu  gewähren. 

h)  Die  Hinterlassenen  verstorbener  Mitglieder  durch  einen  ein- 
maligen Geldbeitrag  zu  unterstützen. 

Die  Einnahmen  der  Kasse  bestehen: 

1.  Aus  den  Mitgliederbeiträgen  von  je  ein  und  einem  lialben 
Prozent  (i'  j  Proz.)  des  jeweiligen  normalen  Tag-,  Wochen-  oder 
Monatslobnes. 

2.  Aus  einem  Zuschuß  der  öffentlichen  Verwaltung  von  zwei 
Prozent  der  unter  Ziffer  i  erwähnten  Löhne. 

3.  Aus  den  Zinsen  der  angelegten  Gelder. 

4.  Aus  verwirkten  Löhnen  und  Buflen  der  ^fitgUeder. 

5.  Aus  allialligen  Legaten. 

6.  Aus  Verschiedenem. 

Die  Krankenkasse  übernimmt  gegenüber  den  Mitgliedern  bei 
Erkrankung  oder  außerordentlichen  Unfällen  folgende  Leistungen: 

1.  Kostenfreie  Behandlung  durch  den  Arzt. 

2.  \>rgütung  der  vom  Arzt  verordneten  Medilcamente  und  all- 
falliger  chirurgischer  Hilfsmittel,  oder 

3.  statt  der  unter  i  und  2  genannten  Leistungen  kostenfreie 
Behandlung  im  Spital. 

4.  Auszahl uni;-  eines  Krankengeldes  für  jeden  durrh  Krankheit 
versäumten  1  a^;,  inil  AusiialiTTu-  der  52  .Soinilage ;  dasselbe  beträgt 
für  die  ständigen  Arbeiter  neunzig  Prozent  des  auf  den  I  ag  aus- 
gerechneten Wochen-  oder  Monatslohnes,  für  die  übrigen  .Xrheiter 
sicbcnzig  Prozent  des  Taglohnes  und  zwar  auch  ht-i  Si  iitalvcr|)flegung. 
Hat  jedoch  ein  im  Spital  verpllegtes  Mitglied  keine  I-amilienange- 
hörigen  zu  unterhalten,  so  beträgt  das  tägliche  Krankengeid  enien 
Franken. 

5.  Für  den  vom  Arzt  angeordneten  Besuch  eines  Bades  oder 
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Kiirortes  kann  vom  Kassenvnrslantl  aul^ci  dem  Krankeni^eld  die 
Verj^ütun^  der  Kosten  für  die  Hin-  und  Rückreise  und  eine  tätliche 
Zulage  bis  auf  3  Franken  und  bis  auf  die  Dauer  von  vier  Wochen 
bewillifjt  werden.  In  aul.iert;c\vohnliehen  l-'ällcn  ist  der  Kassen* 
vorstand  berechtiget,  noch  über  diese  Ansätze  hinaus/ii-relu-n. 

Im  Falle  des 'iodes  eines  Mit;4iiedcs  wird  seinen  iiinterlassenen, 
wenn  der  Verstorbene  zu  dcixii  L  iitcrhalt  vcr])flichtet  war  und 
länger  als  ein  Jahr  der  Kraukenkasse  ani(ehört  hat,  eine  einmalige 
Tröstung  «..cwahrt,  deren  Höhe  von  Fall  zu  Fall  durch  den  Kassen- 
vorstand btsLiinnit  wird.  Dieselbe  soll  jedoch  den  Retrag  cinc»^ 
Monal^lühnes  zuzüglich  /.wanzig  Prozent  i20  I'roz.)  desselben  für 
jedes  Dienstjahr  und  jedenfalls  3  Monatslöhne  nicht  übersteigen. 

Zu  den  bezugsberechtigten  Hinterlassenen  gehören  Witwen, 
Kinder  bzw.  Gro&cttenir  Geschwister. 

Für  den  einzelnen  Krankheitsfall  bescliränkt  sich  die  Dauer 
der  Auszahlung  des  Krankengeldes  und  der  ärztlichen  Pflege  auf 
zweiundftinfzig  132)  aufeinander  folgende  Wochen;  doch  wird  das 
Krankengeld  vom  Beginn  der  siebenundzwanzigsten  (27)  Woche 
an  auf  die  Hälfte  heruntergesetzt 

Erkrankt  ein  Mitglied  innerhalb  20  Tagen  nach  Wiederaufnahme 
der  Arbeit  von  neuem,  so  wird  bei  Ausrechnung  der  Dauer  der  Unter- 
stützungsberechtigung die  erste  Krankhettsperiode  mit  eingerechnet. 

Die  Leitung  der  Geschäfte  besorgt  ein  Vorstand  bestehend  aus: 

a)  je  drei  X'ertretern  des  Bau-  und  des  Sanitätsdepartements; 

b)  je  zwei  Vertrauensmännern  der  einem  dieser  beiden  Departe- 
mente unterstellten  Mitglieder. 

Ersterc  werden  durch  den  Kegierungsrat  auf  eine  Amtsdauer 
von  zwei  Jahren  bezeichnet,  letztere  durch  sämtliche  einem  Departe- 
ment unterstellten  Mitglieder. 

Die  Rechnung  der  Krankenkasse  ist  jewcilen  auf  drn  Schlüte 
eines  Kalenderjahres  abzuschhel'en  und  den  beiden  Rcchnungs- 
re\'isf>icn  zur  l'rüfung,  sowie  dem  Vorstand  zur  Genehmigung  vor- 
zulegen. 

Von  chescni  gelangt  die  Rechuun;^  zur  Genehmigung  au  den 
Regierungsrat  und  wird  sodann  sämtlichen  Mitgliedern  gedruckt 
zugestellt. 

Die  Rechnungsrevisoren  werden,  auf  gleiche  Weise  wie  die 
Vertrauensmänner,  abwechselnd  durch  die  Arbeiter  des  Bau-  und 
des  Sanitätsdepartements  aus  den  ihrer  Gruppe  angehörenden  Kassen-* 
mitgliedem  auf  zwei  Jahre  gewählt. 
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Im  Jahre  19011902  betrugen  ilie  Eionahmea    28643,04  Fi». 

Hiervon  Itisitlc  dr-r  Staat  16918,10 

Die  Mitglicdcrbciir  i^r  8459,05  „ 

Die  Ausgaben  bcitel<!a  sich  auf  36040,05 

wovon  auf  KrankengcUlcr  eotfallca  21353,10  „ 

zu  Ende  1901  betrug  das  Vermögen  3025799  „ 

Zunahme  gegen  dasjenige  von  1900  446605  „ 

Die  Arbeiter  der  Biisler  Straßenbahnen  sind  von  dieser  Kasse 
aufgenommen,  weil  (lir  diese  eine  besondere  Kasse  besteht.  Die 
Aussichten  auf  die  Errichtung  einer  Witwen-  und  Waiscnkasse  der 
Staatsangestellten  waren  noch  im  Jahre  1904  so  gering,  daß  der 
Regierungsrat  die  statistischen  Vorarbeiten  hierfür  entbehren  zu 
können  glaubte  und  die  geplante  Statistik  der  sozialen  und  der 
Besoldungsverhältnisse  der  Staatsbeamten  und  Staatsarbeiter  vor* 
läufig  unterbleiben  ließ. 

Die  Stadt  Chur  hat  die  Beamten  und  Arbeiter  beim  Bauamt 
und  die  Arbeiter  und  Fuhrleute  der  Forst-  und  Alpverwaltung  bei 
der  Winterthurer  Unfallvosicherungsgesellschaft  versichert.  Der 
Kostenbeitrag  der  Stadt  im  Jahre  1902  an  die  Verdcherung  der 
Beamten  und  Arbeiter  des  Bauamts  betrug  643,95  Frs.  und  ver- 
spricht der  Verwaltungsbericht,  mit  der  Gesellschaft  ein  günstio^cres 
Abkommnis  betreffs  Prämiensatz  treflfen  zu  wollen.  Die  versicherte 
Lohnsumme  für  alle  Arbeiter  und  Fuhrleute  der  Forst-  und  Alp- 
verwaltung betrug  84017,7  Frs.  Dafür  mußte  eine  Versicherungs- 
prämie von  ^}(joj  Frs.  bezahlt  werden.  (Arbeiter  und  Fuhrleute 
1255,4  l'^'S-  mitversicherte  Arbeiter  auf  Rcdinunrf  des  Vermögens- 
umsatzes, ganze  IVämien  946,8  Frs.,  Beitrag  der  Forst-  und  Alpver- 
waltung 1 159  Frs.) 

In  Schaffhausen.  ist  wie  der  (Übersicht  der  Rechnungen  sämt- 
licher unter  statiträilicher  Aufsicht  stellenden  Amter  um!  \  ervval- 
tungen  pro  ir)oo  zu  entnehmen,  die  Unfall versicheru  11;.:^  ähnlich  ge- 
ordnet wie  in  (7hur.    Fs  finden  sich  dort  folgende  Ausgaben : 

Kür  die  L'nfallversichcruag  der  Arbeiter  im  H.iuwcscu  I307>i5  tr». 

„                    „                 „        „       des  Wasserwerks  i  306,35  ., 

„    Elektrizitätswerkes  1 528,03  „ 

„    „            .,             ,»       „      der  Wawerversorgung  61345  »» 

,f    „            f,              n       „      de»  Wasserwerks  164,65  „ 

Daneben  besteht  noch  ein  Krankenfonds  der  Bauamtsarbeiter,, 
welcher  Ende  1900  einen  Vernmgcnsbcstand  von  10865  Frs. 
aufwies. 
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Das  Wohnen  und  das  Recht. 

Zum  lintwurf  eines  prcuüischcn  Gesetzes  zur  Ver- 
besserung der  Wohnungsverhältnisse.*) 

Von 

Dr.  KARL  FLESCH. 
h 

Die  sechs  teilweise  sehr  umfangreichen  Artikel  des  Entwurfs  be- 
handeln die  veiBchiedenaxtif^en  GegensUinde  (Art.  i  BaugelSade  und 

Strat^enkostenbeiträgen ;  Art.  s  Bebauung  der  Grundstücke;  Art.  3  Bau* 
und  ( lrundabgal>enbesteuerung ;  Art.  4  Benutzung  der  Gebäude;  Art.  5 
Wohnungsaufsicht;  Art.  6  Überfjangsbestiinmunpen):  aber  es  werden  der 
Hauptsache  nach  niclit  Rechtsverhältnisse,  sondern  tatsichlirlie  Verhält- 
iHs>>e  geregelt;  es  wird  bestimmt,  wie  /u  vertahien  ist,  um  einen  tür  das 
Wohnen  günstigen  Stadtplan  zu  erhalten  (genügend  freie  Plätze,  ruhige 
Strafien  usw.);  was  zu  geschehen  hat,  um  der  Verteunmg  des  Wöbnungs- 
baus  infolge  ttbermifiiger  Bauabgaben  —  oder  um  der  fibarmifiigen  Aus- 
nützung  vorhandener  Wohnungen  entgegen  zu  treten.  Und  die  li^sung 
dieser  nicht  sowohl  juristischen,  als  verwaltttugstechniscben  und  bauteeh- 
nischen  Fragen  wird  naturgemäl3  nicht  etwa  zu  crreirhen  jjesucht  durch 
Gebote  oder  VerJxjte,  welche  sich  direkt  an  die  einzelnen  Grundeigen- 
tümer, Bauunternehmer  usw.  wenden;  sondern  durch  Rlankettvorschriften 
über  die  Befugnisse,  welche  die  Polizeibehörden  oder  die  Gemeinde- 
behörden bezüglich  des  Wohntmgswesens  künftig  haben,  und  über  die 
Mindestanforderungen,  die  sie  an  die  Überwachung  des  Wohnungswesens 
stellen  sollen. 

•  \  n  ni.  d.  Kid  Vj;!.  hi«r/n  d«-n  \«f'-:i?7  v»>n  Kudolf  flrr  Stadl:  Der 
KntwurJ  eines  pr<  uiii  ^  licn  Wohnungsgcsei/cs .  seine  Vurgeschichlc  uad  seine  Be- 
deutung, im  XIX.  Bande  dieses  Archivs.  —  dort  das  Hauptgewicht  auf  die 
Totkswirtschaftlicbc  Bedeutung  des  Entwurfs  gelegt  wird,  so  hielten  wir 
iVr  angcmesscQ,  «n  dieser  Stelle  aus  sachkundiger  Feder  eine  WUrdIgung  der  recht* 
ichen  Seite  des  Problems  zu  bringen. 


Das  Wohnen  und  4«s  Recbt.  ^25 

So  gehört  der  Entwurf  zu  denjeDigen»  bei  deren  Aufstellung  der 

Rechtswissensdmft  eigentlich  nur  die  Redaktien  der  von  den  Sachver* 
ständigen  formulierten  Wünsche  zufallt.  GleichwoliI  ist  er  alier  mich  für 
die  Juristen  von  höchster  Bedeutung;  nicht  nur  weil  er  das  positive  Recht 
tu  manchen  praktisch  wichtigen,  zu  zahllosen  Kontroversen,  Präjudizien, 
Prozessen  Anl  iL)  gel>enden  Paragraphen  des  preußischen  (Gesetzes  betr. 
die  Anlegung  und  Veränderung  von  Straßen  und  Plätzen  in  St&dten  und 
ländlichen  Ortschaften  vom  2.  Juli  1875  abzuändern  bestimmt  ist,  sondern 
iror  allem,  weil  er  beweist,  da0  die  ausschliefilich  individualistische  pri- 
vatrechtliche Auffassung,  die  bis  lange  noch  für  den  Mietsvertrag  ebenso 
wie  früher  für  den  Arbeitsvertrag  die  herrschende  war,  im  Weichen  be- 
griffen ht.  Der  reichen  Ausstattunpj  mit  (iffcntlich  rechtlichen,  der  pri- 
vaten Abmachung  ent/oj^cnen  Normen,  die  der  Arbeitsvertra<(  in  den 
letzten  Jahr/ehntcn  ^;erunden  hat  (^V'ersicherungstxesit/.c,  l.ohnbeschlag- 
nahmegesetz,  liestiniuiungcn  über  die  So nu tagsarbeit,  Arbeiterschutzgesetze 
der  Gewerbeordnung,  §  619  BGB.  usw.),  läfit  sich  bisher  für  den  Woh- 
nungsmietvertrag eigentlich  nur  §  544  BGB.  —  Kündigungsrecht  des  Mieters 
bei  gesundheitsgefahtlicher  Bescbaflenheit  der  Wohnung  trotz  vertrags- 
mäßigen Verzichts  auf  Geltendmacluing  eines  solchen  Rechts  —  zur  Seite 
stellen. Der  Arbeitsvertrag  und  der  iMietvcrtrag,  die  im  römischen 
Recht  als  locatio  conductio  operarum  oder  operis  und  als  locatio  con- 
ductio  rei  so  nahe  znsaintnen  gehörten,  sind  im  modernen  Recht  nur 
deshalb  —  als  Dienstvertrag  und  Miete  —  soweit  voneinander  gelrennt 
worden,  weil  man  zwar  die  Bedeutung  des  Arbeitsvertrags  als  eines  der 
Grund]}feiler  unserer  gesamten  Rechtsordnung  allmählich  anerkannt  hat, 
den  Mietvertrag  aber,  auch  insoweit  er  die  „Miete  von  Wohnräumen" 
(§  580  BGB.)  zum  Gegenstande  hat,  als  eine  Sache  betrachtete,  die  etwa 
wie  der  Kauf  im  Detailgeschäft,  lediglich  fUr  die  Vertragsschließenden 
und  in  keiner  Weise  für  die  Öffentlichkeit  von  Interesse  sei.  Gleich- 
wohl sind  I.o!  ii\ fTtrati;  und  Wohnvertrag  sozialpolitisch  nahezu  gleich- 
wertig. Das  „VVotmeu",  das  bisher  ausschließlich  im  f)rivatrechtlichen 
Mielvertrag  seine  rechtliche  Regelung  gefundeu  hat,  ist  ein  Lebensver- 
hältnis, das  fast  wie  das  Arbeitsverhältnis  von  entscheidendster  Bedeutung 
fUr  das  Wohl  der  gegenwärtigen  und  das  Gedeihen  der  IcQnfdgen  Gene- 
lation  ist;  und  von  diesem  Standpunkte  aus,  mit  dem  Gesichtspunkt  der 
Ermittlung  dessen,  was  vom  Recht  im  Gebiet  des  Wohnungswesens  ge- 
leistet werden  kann  und  geleistet  werden  sollte,  muß  der  Kntwurf  be- 
trnrhfpt  werden,  der  nnch  den  Motiven  „für  ein  umfassendes  Vor- 
gehen im  Verwaltungsweg  auf   den    verschiedenen  in 


1)  §  559  (AiHschlufl  der  uopfindbarrn  raigdirachteii  Sachen  vom  Prsndredit 
des  Vermieters)  kann  nicht  genannt  werden,  da  ja  behauptet  wird,  dai  der  Ver- 
mieter diese  Schranken  vertragsmSflig  beseitigen  könne. 
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Frage  kommenden  Gebieten  die  ausreichenden  Rechis 
giundlagen  zu  schaffen  beabsichtigr.'l 

II. 

I.  Die  \\  uhniifi;j  k\  die  räumliche  ( Iruntllriuc  (U--.  I'arni1icn1e!»en«. 
X\  iril  diese  ('»rundLige,  sei  auf  nfu  Ii  st>  kurze  Zeit,  entzogen.  -i>  wird 
da.s  (jc'deirjen  und  die  Kntwicklun^  der  l  aiiulie  auf  das  schwerste  ge- 
schädigt. Das  Recht  muß  verhindent,  dat3  dies  ohne  gewichtige  (iründe 
oder  allzuschneU  oder  in  einer  Art  stattfindet,  die  dem  Familienvorstande 
den  sofortigen  Ersatz  des  als  Wohnung  >'ermieteten  Raumes  durch 
andere  Räume  unmöglich  macht.  Hierher  gehört  privatrechtlich  und 
prozessual  die  Hesel iränknng  der  Befugnis  des  Vermieters  zur  Kün- 
digung i  i;  ^54^  tlie  Festset/iin^  von  Räuniungsfristen  und  Zins« 
terniinen,  am  h  die  häufig  aufp^estclUe  l"orderung  der  Mietschiedsgerichtc. 
Hierher  i^ihüren  aber  vor  ;illcii  l)in^en  Mnüregehj  der  Verwaltung, 
die  darauf  abzielen,  das  nötige  Angebot  von  Wohnungen  herzustellen, 
damit  die  Familien  jederzeit  genügende,  bezüglich  der  Höhe  de» 
Mietpreises  ihrem  Einkommen  angemessene  Wohnräume  finden  können. 
Dal5  solche  Verwaitungsmafir^eln  jedenfalls  in  einem  auf  Freizügigkeit 
begründeten  Staatswesen  keinen  vollständigen  Ausgleich  zwis<:hen  An« 
gebot  und  Nachfrage  herbeiführen  können,  liegt  auf  der  Hand.  JJi© 
Mensrhen  wandern,  die  XNnfmungen  bleiben:  sie  q:ehr)ren  zu  den  wenigen 
wirt>ehafrhchen  Ciütcrn.  die  nirbt  transj)ortabel  sind,  (ianz  dnvon  ;ih{re- 
sehen,  daß  das  Unterst  u  l ungs  wo  Ii  nsitzgeselz  die  J  rUiuuiig  \  <  'ft 
Wohnungen  erschwert,  weil  es  ärmeren  Gemeinden  jeden  Zugang  luier- 
wünscht  erscheinen  1ä6t,  läßt  das  Freizügigkeitsgesetz  stets  die 
Möglichkeit  offen,  daß  die  heute  durch  Fürsorge  der  Verwaltung  ge> 
KhafTenen  Wohnungen  morgen  leerstehen,  oder  daß  ein  Fabrikant  durch 
Bci^riindung  einer  Fabrik  heute  Wohnungsnot  hervorruft,  wo  dies  Übel 
bisher  unl>ekannt  war.  Immerhin  knnn  die  Verwaltung  das  \Vnhnunirs- 
angc!>ot  direkt  und  indirekt  besser  reguUeren,  als  bisher  geschehen,  und 
der  Kntwurf  versucht,  nnrh  beiden  Seiten  hin  tätig  zu  werden.  Zu- 
nächst indirekt;  da  ihm  mit  Recht  das  „iManmät5ige  Einschreiten  gegen- 
die  vorhandenen  schlechten  und  überfüllten  Wohnungen  als  besonders 
wirksames  Mittel  erscheint,  um  die  private  Bauuntemehmung  zur  ver- 
mehrten Herstellung  guter  kleiner  Wohnungen  zu  veranlassen"  (Motive 
S.  31)  stellt  er  ausfilhriiche  .\nordntmgen  auf,  insbesondere  über  die 
durch  Polizeiverordntmg  (W'ohnungsordnungen)  sicher  zu  stellende  Be- 
nutzung der  Gelxiude  zum  Wohnen  und  S.  hl  .ten  .  über  .Xnfordeniniyen 
an  MietwolinuMuen ;  die  Schlafräume  dei  Dienstboten  und  Gewerbe- 
gehilien,  über  die  Aufnaltmc  dritter,  nicht  zur  Familie  gehöriger  Personen^ 

*)  Seit«  31  der  Motive,  zitiert  nach  der  (HeymaniMchen)  Sammlung  amtlicher 
Vcrüffentlichttagen  niu  dem  Keichs»  und  Staatsanieigcr  Nr.  38. 
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zum  Wohnen  oder  Schlafen  (An.  4,  §  und  über  die  Wohnungs- 

aufsicht (Art.  5).    Sodann  aber  auch  direkt,  einmal  durch  die  generelle 

A'orschrift,  —  prinzipiell  vielleicht  die  wichtigsten  des  ganzen  Ent- 
wurfs —  daß  künftig  bei  Festsetzung  von  l-luchtlinien  nicht  mehr,  wie 
narh  dem  derzeitigen  Wortlaut  de^^  sj  das  (ics.  vom  2.  Juli  1^75  allein 
<iit'  Rücksichten  des  Verkehrs,  der  Feuersicherheit,  der  Ästhetik,  der  ötTent- 
lichen  (iesundheit,  sundern  auch  die  R  ü  c  k  s  i  t  h  t  auf  das  W  o  h  u  u  n  g  s  - 
bedürfnis  speziell  wuhrgenommen  werden  soll  (Art.  i,  Nr.  2  a).  Dt  in- 
gemäß soll  die  Ortspolitetbehörde  kfinftig  auch  die  Festsetmng  von 
Plttchtlinien  verlangen  oder  die  Fertigstellung  von  in  den  Fluchtlinien 
■festgesetzten  Strafien  anordnen  können,  wenn  „die  Rüdesicht  auf  das 
Wohnungsbedürfnis  dies  erfordert",  Art.  i ,  Nr.  4.  Der  Entwurf  versucht 
^ber  femer,  den  Wohnungsbau  kleiner  Wohnungen  ünanziell  zu  erleichtern ; 
die  Strat^enbanbeiträge  sollen  in  der  Regel  nur  -m  einem  l'nl  und  zwar 
hörlistcns  zu  drei  X'ierteln  erholten  werden,  wenn  sie  wegen  der  KrricUtuug 
von  \S  onngebauden  mit  W  ohnungen  lur  Minderbemittelte  zur  Erhebung  ge- 
langen, als  welche  insbes.  diejenigen  gelten,  die  von  gemeinnützigen  — 
satzungsmäüig  höchstens  4  Proz.  zahlenden  —  Aktiengesellsdiaften  usw., 
oder  von  Arbeitern  und  diesen  wirtschaitiich  gleichzustellenden  Personen  für 
«ich  selbst  und  höchstens  zwei  andere  Familien  errichtet  werden  (Art, 
Xr.  5).  Ebenso  erklärt  Art.  3  ausdrücklich,  daß  die  7.  20  u.  27  des 
Kommunalabgabengesetzes  vom  14.  Juli  1893  einer  lk'giuistip;unp:  dcr- 
-artiger  Wohmrehäud''  bei  Festsetzung  von  (iebühren  für  K.analbenutzung, 
.Wasserbezug,  Baukonsenseitcilung  usw.  nicht  entgegenstehen.  Uber 
■den  Erfolg,  den  diese  Vorst  hritten  haben  können,  lusbes.  solange  tinsere 
Knteignungsgcsctze  gewissermaßen  zur  künstlichen  Femhaltung  der  zum 
Wohnungf^n  geeigneten  Grundstücke  von  der  Bebauung  auffordern, 
kann  man  streiten;  Änderungen  des  Enteignungsgesetzes,  Erleichterung 
der  Heranziehung  der  Mittel  der  Verskberungsanstalten  (§  164  IVG.),  ' 
4Jer  Stiftungen  und  Sparkassen,  Begünstigung  der  Hildung  von  Bau- 
genos3en<;r!iaften,  z.  K  durch  die  den  Vereinigten  Staaten  vielfach  geltende 
Vorschrift,  d  it*  ( Jenossenschaftsanteilc  an  gemeinnützigen  Raugesellschaften 
von  jeder  Zwangsvollstreckung  eximieri  sind, '^^  würden  vielleicht  kräf- 

XgL  die  genauen  Angaben  in  dem  Aufeati  von  Hauger  in  der  2eiUcbfift 
4t*  Bareau  of  Labor  au  Washington:  Building  and  loan  assodations  in  tbe  U.  S. 
.vom  Novnnber  1904  p.  IS4I1  1549;  —  sowie  meinen  Aufsatz  im  Heft  i  der  Zeit» 
•«chrift  Wr  WohoTiDRswcsen,  Jahrg.  l  vom  lo.  Oktober  1902  S.  4  —  6,  wo  die  wicht- 
tijjsli'n  Gesetie'istcllcn,  für  ich  mir  ai»  den  Lahor  Jaws  of  thr  L'.  S.  von  ("aroU 
!»  Wrijfht .  Washinglon  l8c><i  ••xzcrpirrcn  n  utit'  wortürh  abgeilruckt  sind.  Im 
Ki'ichsju^tiAntm,  d;<s  sich  uach  den  ..Materialien  zur  C  i\ ili'ru/t  UordnHnj;'*  S.  752  schon 
■bei  Fcst.'ilcJlung  der  Ab;«nd»'ningctj  der  Cl'O.,  1897  mit  tncinrn  bciüglichcn  Ar- 
i«iten  beschäftigt  hat.  ist  man,  scheint  es,  immer  noch  nicht  mit  der  rrilfung  des 
Materials  zustande  gcltoromen! 
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tigeren  Einfluß  haben;  prinzipiell  sind  die  auf  Verbilligung  des  Klein* 
wohnunp;?;baus  gerichteten  Vorschriften  jedenfalls  zti  begrüßen,  insbes.  solanpje 
die  Verhältnisse  in  wohl  allen  deutschen  Großstädten  derart  liegen,  daß 
es  einfach  unrnotiüeh  ist,  auf  wirtschaftlicher  (rnindla^e.  d.  h.  mit  Aus- 
sicht auf  den  gescl^fü>ul>lk:ben  Gewinn,  gute  Arlieilerwoluiungeu  her- 
KusteUeo,  deren  Preise  mchl  für  gewähnlich  beiahke  Arbeiter  unerreich- 
bnr  wären.  ^) 

2.  Wohnung  ist  nicht  jeder  Raum»  in  dem  eine  Familie  sich  dauernd 
aufhält,  sondern  nur  derjenige,  der  die  besonder^  dem  Wohnzweck  ent» 
sprechende  Beschaffenheit  und  Ausstattung  aufweist.    Der  Entwurf  trägt 

dem  in<;orern  Rechniinfr,  als  er  sucht,  ,,gewi«;se  Untergrenzcn  für  das  Unter- 
kommen zu  ziehen"  (Motive  S.  28V,  .,ein  bescheidenes  Maß  von  Be- 
haglichkeit für  die  kleinen  \Vi)hniin;;en  herzustellen  (Motive  S.  41). 
Kr  stellt  deshalb  Minimal- Auflorderungca  auf,  denen  künftig  jede  Miet- 
wohnung genügen  muft  So  mufl  z.  B.  jede  „Famitienwohnang*'  als 
welche  alle  Wohnungen  für  eine  geroeinschaftUche  Hanshaltung  von 
zwei  oder  mehr  Personen  gehen,  eigene  Kochstelle,  Abort  und  Wasser- 
hahn haben,  und  für  jede  über  zehn  Jahre  alte  Person  10  cbm  Luft- 
räum  und  4  ijm  Bodentläche  darbieten  (Art.  4,  §  4).  Der  Entwurf 
folijt  »nit  diesen  Vorschriften,  anf  die  hier  im  einzelnen  nicht  ein- 
gc^anf^en  werden  kann,  den  Anrefjungen ,  die  zuerst,  wesentlich  auf 
Veranlassung  Mitjucls  der  deuisciie  X'ercia  lur  ottentiiche  Gesundheits- 
pflege in  .seiner  XIV.  Versammlung  1888  gegeben  hat,  und  die  dann, 
tHSg,  eine  vom  Verein  fär  Armenpflege  ernannte  Kommisston  (Mitglieder, 
Mtquel,  Baumeister,  Flesch)  erweitert  und  auch  nach  der  prtvatrecht- 
lichen  Seite  auszugestalten  gesucht  hat.  Juristisch  sind  die  Bestimmungen 
jedenfalls  instand,  iimerhalb  ihres  Bereichs  eine  brauchbare  Grundlage 
zu  bilden  zur  Entscheidung  von  Streitfragen  aus  §  536  BGB.  CHat  der 
Vermieter  die  Wohntinf:^  in  einem  r.mn  vcrtra2:?;mäßigen  (lebrauch  „ge- 
eigneten" Zustand  iiberlasscn  und  unterhalten  ? t  oder  aus  §  537  lUiB. 
(Ist  die  Wohnung  mit  einem  Fehler  beliaftei,  der  iiirc  iauglichkeil  zum 


*)  Der  gewöhnlich  bezahlte  Arbeiter  in  den  deutschcB  Grofclidtcat  kann  ans 
seinem  Arbeitsloba  von  3 — 3,50  Mlc.  höchsen«  a  Zimmer  oder  allenfiiUs  St  Zimmer 
und  Kilcbe  besahleo. 

Wo  ilitn  mehr  gcl)otcn  wird,  rechnet  entweder  sein  Arbeitgeber  die  fn- 
kosten  für  die  VVolimm^  und  derrn  F  r  :i  n  ?  u  n  j»  f  n  '  v^l.  fiicrübcf  meinen  Aufsal/-, 
/eitsclir.  für  Wohnungswrvin  III,  ,25.  Nov.  1904;  S.  48  tt.!  in  seine  Fabrika- 
liunssjjcscn  ein  (dir  Kruppschen  Arbeitcrwobnungcn  usw.);  oder  es  stcbea  dem 
WohouiiKsveriDietcr  Mittel  zur  Verfügung,  f&r  die  er  dem  Mieter  keine  Ver« 
xintung  und  Amortiiatioii  sa  berechnen  braucht  Dies  ist  a,B.  der  Pall 
bei  der  Fraokfiirter  AktieDbaugcsellschaA  flir  kleine  Wohnungen;  vgL  meinen  Anf- 
salz:  die  „Erweiterung  der  Wobnungsfrag«**  in  den  Soddeatschen  MonateheAen  vom 
Januar  1905. 
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vertragsniäfiig«!!  Gebnuch  aufhebt?).  Immerhin  wäre  wohl  notwendig, 
daß  ihr  Einflu6  auf  die  einzelnen  Itrlietverträge  klarer  gestellt,  und  da£^ 

der  Mieter  insbesondere  auch  gegen  die  Nachteile  besser  gesichert  werden, 
die  ihn  treffen,  wenn  nicht  sowohl  seine,  sondern  andere  Wohnungen 
im  Haus  iintatigÜch  sind.  \'or  allem  lenken  aber  die  Vorschriften,  welche 
die  'l'auglichkeit  der  W'ohnunj;  /um  Wohnzweck  sirherii  sollen,  die  Aufmerk- 
samkeit darauf,  daß  jeder  Kaiiin,  sei  er  baulich  ausgestattet,  wie  er  wolle,^ 
zur  „Wolmung"  eben  erst  durch  das  Mobiliar  wird,  das  der  Mieter 
mitbringt.  Ein  gewisser  Mobfliarbesitz  ist  unentbehrlidie  Voraussetzung 
eines  geordneten  „Wohnens",  d.  h.  des  Familienlebens  und  der  Kinder» 
Erziehung.  Das  amerikanische  Recht  beweist  durch  den  besonderen 
Sctnits,  den  die  dortigen  exemption  laws  (Gesetze  über  die  von  der 
ZwnngsvoUstreckung  ..aiisprenommencn",  d.  Ii.  hefreiten  Dini^ei  dctiy 
Mdhiliarbesit/  des  /uvisr/iohier .  hai'tng  a  family  gewähren,  dali  es 
diesen  ZusanHuenhang  voll  würdigt.  Auch  in  Deutschland  wird  die 
Gesetzgebung,  wenn  sie  wirklich  einmal  das  „Wohnen"  als  im  öftentiichen 
Interesse  schutzbedttrftig  erkannt  hat,  denselben  Weg  gehen  müssen,  von 
dem  der  §  814  ZPO.  nur  den  Anfang  bezeichnet.*^) 

3.  Die  Wohnung  ist  in  der  Regel  nichts  für  sich  Bestehendes.  Sie 
ist  ein  Teil  eines  Hauses ;  und  das  Haus  befindet  sich  auf  einem  Grund» 
stttck,  ausgesetzt  allen  Einwirkungen,  die  von  Xachbargrundstücken  oder 
aus  der  sonstigen  Umgebung  ausgeübt  werden  können.  Der  ^^■nhn7\veck 
kann  vereitelt,  das  auf  die  Wohnung  auL^ewiesene  1  "  nnilienleben  zeirültet 
werden,  nicht  nur  durch  die  Beschatlenheit  dei  W  ohnräume  oder  den 
baulichen  Zustand  des  Hauses,  sondern  durch  das  Verhalten  der  Mit- 
bewohnerschaft, durch  die  Art  der  Benutzung  der  nicht  ermieteten  Teile 
des  Hauses,  oder  durch  die  Bewohnerschaft  und  die  Art  der  Benutzung 
der  NadibargrundstUcke.  Und  zudem  sind  mit  dem  Wohnen  Bedürf- 
nisse verbunden,  die  innerhalb  des  Miet')hjekts  nur  in  den  seltensten 
Fällen  befriedigt  werden  können :  Von  <ler  Wohnung  aus  muÜ  die  Möglich- 
keit zur  Frholnng  und  Kräftis^tin^  nach  der  Arbeit,  müssen  S])ie]-  und 
Tutninelplat/,e  für  die  Kinder  erreichbar  sein.  Das  bisheiii^c  Recht 
kümmert  sich  uni  alles  dies   Uberhaupt  nicht.    ICs  überiatjt  es  dem 

Ober  dk  amerikaniicbcn  Exemption  laws,  voa  denen  die  viel  bcrafenei» 
homcatead  laws  nur  ein  Stfick  sind,  und  Uber  deren  en|^  Beiiehung  zum  Wohnungs« 
wcsen  vgl.  die  Gutachten,  die  ich  dem  Verein  fttr  Armenpflege:  Ober  die  Wohnungs- 
not vom  Standpunkt  der  Armenpflege,  iVcrcinsschriflen  Heft  6  u.  7  188S)  und 
dem  TiiristTilag  über  das  Hcinistuttcnrccht  (Verhandlungen  des  23.  Jurt&tontijjjs ; 
Bd.  I  uiul  I'.<1.  II  S  \\o  i;q;  S.  436),  und  (jemeinschafilich  mit  Rechtsanwalt  Dr. 
Ztmdfirür,  <lt  in  \ Cn  iii  tur  .s> »/i  ilpolitik  (,.da-s  Mictrccht  in  Deutschland'",  Vereins« 
Schriften  »902,  S.  277  tt.j  crstaUct  haiK.  Die  EDlwürlc  eines  WohnungsgcscUcs  des 
Vereins  fttr  öffenüicbe  Oesuadbdtspflcge  und  der  Konmissioa  des  Vereins  iDr 
AraKnpflegc  sind  abgedruckt  in  den  Scbriften  des  letzteren  Vereins,  Heft  1 1  S«  6a  ffl 
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Mieter,  sich  wegen  der  Benutzungsart  des  Hause^  wegen  des  Veriudtens 
der  anderen  Mieter,  wegen  der  Einwirkungen  aus  der  Nachbarschaft 

(Lärm,  rnfiicr,  Un?!ittlichkeit)  an  den  Vermieter  zu  wenden,  ubwohl  der 
Mieter  einer  ein/einen,  insbesondere  der  Mieter  einer  ..kleinen",  d.  h. 
billigen  W  oliniiiig.  dem  Hauscitrentumer  gcj^eiiüber  seine  Rec  hte  und 
Interessen  ebensowenig  wahren  vermag,  aLs  der  einzelne  Arbeiter 
gegenüber  dem  Arbeitgeber ;  und  obwohl  die  Rechte  nnd  Interessen  des 
Mieters  auf  Ruhe  und  häusliches  Behagen,  auf  Femhaltung  nicht  nm 
von  geMndheitsschftdIichen  Einwirkungen,  sondern  auch  von  grobem 
Unfug  und  Unsittlichkeit  aus  der  Umgebung  setner  Wohnung  identisch 
sind  mit  dem  wichtigsten  Staatsinteresse:  dem  Gedeihen  der  Familie 
und  der  Frziehiin^  der  künftigen  Generation.  Der  Entwurf  m.itht 
weni^stens  den  Versuch,  iuer  mit  den  Mitteln  des  uttentlidicn  Rechts 
zum  Sciiuu  des  Mieters,  des  „Wuhnungsnchmers  •  in  uhnlichci  Art  einzu- 
greifen, wie  die  Arbeiterschutzgesetze  (vgl.  GO.,  §  120  a,  120  c  usw.), 
^ie  dem  „Abeitnehmer"  Garantien  in  h\gienischer  und  sittlicher  Be- 
siehung schafien,  au  denen  er  den  oonductor  opcrarum,  den  (bewerbe- 
Unternehmer  nie  zwingen  könnte.  Insbesondere  ist  vorgeschrieben,  daß 
künftig  bei  Anlagen  von  Straßen  usw.  nicht  nur  wie  bisher  (§  3  des 
preuß.  Gesetzes  vom  2.  Juli  1S75'',  die  Rtii  ksichten  des  \'erkehrs.  der 
Feuersicherhejt  und  Gc-.uiKlheit  zu  waliien  sind,  sondern  daß  auch  in 
ausj^iebiger  Zahl  uml  (ii(jL'ie  PL-itze,  auch  Gnrtenanla|Ten,  Spiel  und  Fr- 
holuugsplatze  vorgesehen;  und  daü  tur  N\  ohn^wecke  Üaujjlai/e  von  an- 
gemessene Tiefe,  entsprechend  dem  versdiiedenart^n  Wohnungsbe- 
dürfnis»  auch  Straßen  von  geringerer  Breite  vorgesehen  werden  müssen; 
nnd  femer  ist  ausdrücklich  angeordnet  (Art.  2),  daß  durch  die  Bau- 
ordnung die  Ausscheidung  besonderer  Ortsteile  (Straßen  und  riätze)  ge- 
regelt werden  kann,  in  denen  Fabriken  und  Anlagen,  die  für  die  Nachbar- 
schaft oder  das  Publikum  durrh  !,ünn.  Raurh  usw.  lästig  sind,  nicht 
zugelassen  werden,  eine  \'orsrhritt,  der  es  allerdings  kaum  bedurft  hätte, 
weil,  wie  am  h  die  Motive  S.  39  bemerken,  alle  diese  Materien  schon 
bisher  vielfach  zum  Gegenstand  polizeilicher  Vorschriften  gemaclit  worden 
sind.  Dafi  diese  Vorschriften  des  Entwurfs  aur  Schaffung  besseer 
Wohnungsverhältnisse  und  zur  Verhütung  der  aus  schlechten  Wobnunfj^ 
Verhältnissen  entspringenden  Schädigungen  des  Familienlebens  mehr  bei- 
tragen, als  mit  noch  so  scharfen  Festsetzungen  im  Mietvertrag  und  mit 
der  ausgedehntesten  Anwendung  der  Actio  negatoria  usw.  erreicht  werden 
könnte,  bedarf  keines  Nachweises.  Die  Unterstichun^\  welchen  Kinfluii 
-die  durch  hie  herbeizuiuhiende  SrheiduriL;  zwischen  V'erkehrsstraüen  und 
U'ohnstraßen,  zwischen  Fabrikvierteln  und  Villenvierteln,  und  die  bessere 
Fürsorge  ftlr  freie  Flitze  und  Promenaden  auf  das  Stfidtebfld,  und  vom 
finanziellen  Standpunkt  aus,  auf  die  Steuerlasten  der  Gemeinde  und  auf 
die  Kosten  des  Häuserbaues  haben  wird,  liegt  außerhalb  des  Beveickis 
unserer  Erörterungen. 
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III. 

Nachdem  kurz  dargelegt  wurde,  was  der  Entwurf  erreichen  will, 
muß  auch  noch  besprochen  werden,  w  i  e  es  erreicht  werden  soll  ?  und 
zwar  um  so  mehr,  als  gerade  die  fatecsuf  beztiglichen  Bestiininungen  des 
Entwurfs  die  lebhaftesten  Angriffe  hervorgerufen  haben. 

Die  sSmÜicben,  im  Interesse  der  besseren  Berücksichtigung  des 
Wohnungsbedürfnisses  vorgesehenen  Abänderungen  der  auf  die  Flucht- 
linien und  den  Stadtplan  bezüglichen  Bestimmungen  des  Hntunrfs  stellen 
Erweiterungen  der  Befugnisse  derjenigen  Behörden  dar,  die  bereits  nach 
dem  geltenden  Cesctz  vom  2.  j tili  1875  in  dieser  Beziehung  wesentlich 
maßgebend  war,  nämlich  der  Ortspoiizeibehörde.  Sie  hat  fortali  insbes.  auch 
darauf  zu  sehen,  daß  bei  der  Feststellung  von  Fluchtlinien  Rucksicht  auf 
das  WohnungsbedOrfnis  genommen  wird.  Ihr  wird  also  das  Recht  ge- 
geben, Maßregeln  su  veranlassen,  die  indirekt,  durch  die  mit  ihnen  ver' 
bundenen  Kosten  die  ganze  Übrige  Gemeindeverwaltung  beeinflussen. 
Nun  gebührt  allerdings  nach  dem  preußischen  Landrecht  (4;  12S  S  Teil 
II  dem  Magistrai  als  „Vorsteher  der  Bürt^erschaft  vermöge  seines 
Amts  die  Ausübung  der  Siadtpolizei"',  i  atsäc  lilich  al)er  hat  sich  bekannt- 
lich durdi  die  Stadteordnung  vom  10.  November  i  S08  ;i;  iO<Vi  der 
Staat  vorbehalten,  in  den  Städten  eigene  i'ulizeibeiiurden  anzuordnen 
oder  die  Ausübung  der  Polizei  dem  Magistrat  zu  übertragen,  welcher  sie 
sodann  vermöge  Auftrags  ausübt;  und  von  diesem  Recht  bat  der  Staat 
den  au^iebigsten  Gebrauch  gemacht,  so  daß  die  Ortspolizeibehörde  von 
der  städti<;clien  Verwaltung  last  überall  in  Preußen  vollständig  getrennt 
ist/)  Nur  eine  Folge  diese^L'mstandes  ist  es,  wenn  der  Wohnungsgesetz- 
entwurf nunmehr  so  scharfe  Anfecbtunjjen  insbesondere  seitens  der  Ge- 
meindeverwaltungen hndet.  Würde  er  unverändert  (iesetz,  so  wäre  die 
Sell>stvervva)tung  der  prcußisHien  Städte  noch  mehr  lahm  gelegt,  als  sie 
es  ohnehin  ist.  W  euu  zur  Rechtfertigung  der  ungeheuren  Erweiterung  der 
Macht  der  Ortspoiizeibehörde  auf  die  schKmmen  Zustände  im  Wohnungs- 
wesen hingewiesen  worden  ist,  die  jetzt  allerdings  vielfach,  vielleicht  in 
allen  Städten  und  Ortschalten  bestehen,  so  ist  mit  Recht  erwidert  worden» 
daß  diese  Zustände  sich  jedcnfälls  l)isher  oliru  Widerspruch  der  staat- 
lichen Behörde  entwickelt  haben  und  datJ  die  Versuche,  ihnen  durch 
geeignete  Alignementsfestsetzungen  und  Bauordnungen  abzuhelfen,  gerade 

*)  Nicht  nur  in  den  giofiercn  Städten  mit  selbständiger  Folizeivcrwaltungen. 
Vgl.  die  Ausführungen,  die  namens  der  deutschen  MittelsUdte  vom  Bttrgermmtcr 
Werner  (Kottbus)  auf  dem  deutschen  Wohonngslcrongrcfl  ta  Frankfurt  gemacht 

wurden :  Briefe  über  den  ersten  alljjeni.  «iculschcn  WohnungskongreÜ  vom  16.  bis 
19.  Okl.  1904  (Vandenhock  \  Ruprecht,  (Jollingen,  S.  252J:   „AW  roliitciver\vall<T 
ist  der  Btlr^rrnif^isfrr  ilirekler  L  nterjj«  h' r  drs   Krjjifninfjspriiüi  l.  lUcn ;  als  Leiter 
des  tieiueinwcscns  selbständij^er  Clief,  der  our  dci  btaatsaulsicht  unlcrliejrt." 
Archiv  Air  Soiialwuseixcluiri  u.  Sottal|H>iiiik.  IV.  l  A.  f.  mz.G.  u.  Si.  XXU.)  ^.  35 
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von  den  Städten  st  Ii  ist  aus(;t  ^;angeii  sind.  Ist  es  docli  ciu  eigentuin- 
iichcT  Zufall,  dati  die  Stadt  Frankfurt  a.  M.,  welche  wohl  zuerst  bei  der 
Aufstellung  ihres  Alignements  und  ihrer  Bauordnungen  .ille  die  Punkte 
in  Erwägung  genommen  hat,  die  der  Entwurf  geregelt  haben  will,  gerade 
eine  der  wenigen  GroOstädte  in  Preufien  ist,  die  wenigstens  die  Bau- 
poUzei  selbst  verwaltet. Etwas  anders,  aber  keineswegs  wesentiich 
günstiger  verhält  es  sich  mit  den  Bestimmungen  Uber  die  Benutzung  der 
Gebäude  iind  die  \V<ihnungsaiirsichi  in  Artikel  4  und  5  des  Entwurfs. 
Die  „allpciiieinen  V'r>r<;rhriften  uhcr  die  Benutzung  zum  Wohnen  und 
Schlafen"  (WDliMuiipsoninungen)  sind  im  ^Ve^:e  der  Poli/ei\ erorchiun^^en 
zu  erlassen;  in  den  (ieuieinden,  in  welclicn  die  Polizei  unter  uielireren 
Behörden  geteilt  ist,  bat  der  Minister  die  inständige  Behörde  su  be- 
stimmen, so  daß  es  also  2.  B.  keineswegs  sicher  ist,  ob  in  Frankfurt  die 
städtische  Verwaltung  oder  die  staatliche  Polizei  mit  der  Wahmehmuug 
der  bisher  allein  von  der  Stadt,  und  mit  ungeheuren  Kosteaaufwendungen 
durchgesetzten  Fürsorge  für  die  VVohnungsverhälnisse  betraut  würde. 
Die  .Aufsirbt  iiher  dns  \^'ohnungswesen  im  lilirigen  lie|;t  nach  Art.  5 
>;  I  unbeschadet  der  allLjeineinen  gesetzHc  hen  Hciugnisse  der  (^t'spoh/ei- 
behurde  allerdings  dem  Gemeindevorstand  ob,  der  in  den  tjeuieindeu 
mit  mctir  als  100000  Einwohnern  zur  Durchführung  der  Wohnungsauf» 
sieht  das  Wohnungsamt  zu  errichten  und  da,  wo  eine  Wohnnngsordoung 
erlassen  ist,  die  Ausübung  der  Wohnungsaufsicht  durch  eine  Dienstanweisung 
2U  regeln  hat.  die  von  ihm  unter  Zustimmung  der  Oris|)olizeibehörde  fest- 
zusetzen ist.  Der  Kintluß  der  Gemeinden  auf  die  W'ohnungsordnung  und 
WohnungsnifM(  ht  ist  mitliin  wenigstens  nirli!  ^erincer,  als  ihr  Kinfluß  auf 
die  (lestaltung  des  Fluclulinienpians.  Immerhin  stellt  noch  nicht  einmal  fest, 
ob  im  ein/einen  Kall  der  F.rlaÜ  der  VVolmungsorthiungcn  der  Gemeinde 
zugestanden  werden  wird,  imd  bedürfen  die  lur  die  Wohnungsämter 
maßgebenden  Dienstvorschriften  sämtlich  der  Zustimmung  der  Ortspolizei* 
Oehörde.  Auch  wer  der  Ansicht  ist,  daß  die  Sicherheitspolizei 
dem  Staat  zugehören  muß,  braucht  darum  nicht  zuzugeben,  daß  die 
Wohlfahrts|>oli/ei,  zu  der  namentlich  die  Aufticht  Uber  das  Wohnungs- 
wesen gch<)rt,  den  Gemeindebehörden  entzogen  sein  soll.  Im  Gegenteil 
beweist  gerade  der  cnt^e  Zusnmmenhang,  in  dem  das  \\'rilinungswesen 
mit  den  ortlichen  \  erlialtnissen.  der  Zusammensetzung  der  Hevolkening, 
der  Größe  der  Stadt  usw.  steht,  daß  die  Aufsicht  über  dasselbe  eben 
auch  der  Gemeinde  überlassen  werden  muß;  und  der  Widerspruch,  der 
jetzt  gegen  den  Entwurf  vielfach  auch  von  solchen  Personen  und  Körper- 
schaften erhoben,  denen  mangelndes  Verständnis  lUr  die  Wohnungsfrage 

')  VrrordDItng  betreflTfnd  die  Einrichtung  einer  Koiiigl.  Polizei verwtlllWg  in 
I  r.mkturt  a.  M.  vom  2g.  Juni  1867,  (lesctzsanimlung  S.  917  r.tul  die  auf  Grund 
•licM-r  Wrurdnung  ergangene  Hekannlmacbung  des  Oberpräsideolrn  vom  24.  Sep- 
tf  nilier  1S67. 
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nicht  nachgesagt  werden  kann,  beruht  eben  daratif,  daß  man  in  w^ten 
Kreisen  .Mißtrauen  dagegen  hegt,  ob  die  preutiische  Regierung 
den  Wert  und  die  Bedeutung  der  Selbstverwaltung 
richtit:  einschätzt,  und  ob  nicht  der  Entwurf,  falls  er  (iesetz 
wurde,  /.u  einer  unleidlichen  Bevormundung  der  Sadte  führen  wurde. 

Wollte  die  Regierung  dieser  Befürchtung  vorbeugen,  so  haue  sie 
auf  den  Weg  zurückkomniea  müssen,  den  sie  an£iogs  der  neunziger 
Jahre  betreten  zu  wollen  schien,  als  sie  verschiedenen  größeren  Städten 
die  Überweisung  insbes.  auch  der  Bau-  und  Gesundheitspolizei  anbot; 
d.  h.  der  Entwurf  hätte  die  Überttagung  der  Wohnungspolizei  auf  die 
Städte  —  nicht  auf  einzelne,  gewisserraatJen  ne])enaintli(  Ii  als  Polizei- 
verwalter bestellte  städtische  Beamte  oder  Magistratsraitglieder  —  in 
Aussicht  zu  nehmen  gehabt. 

Der  von  diesem  Standpunkt  aus  gegen  den  Kntwurf  erhobene 
Tadel,  der  namentlich  auf  dem  Frankfurter  WohnungskongreÖ  am 
i8.  Oktober  und  auf  dem  preußischen  Städtetag  zu  Berlin  am  6.  Dez. 
1904  so  scharf  formuliert  ward,  betrifft  also  weder  die  juristische  Seite 
des  Entwurfs,  noch  dessen  Einwirkung  auf  das  Wohnungswesen,  sondern 
ist  wesentlich  politischer  Natur.  Ob  er  gerechtfertigt  ist,  mag  jeder 
nach  seinem  besonderen  politischen  Standpunkt,  insbes.  nach  seiner  per- 
sönlichen AutViissuiig  vom  Verhältnis  zwischen  Staatsverwaltung^  und  Selbst- 
verwaltung, Behörde  und  Bürger,  übrigkeit  und  Untertan  euistheiden. 
Unsachlich  ist  er  aber  nicht  Wenn  Wohnungsmiete  und  Ar* 
ibeitskraft' Miete  so  nahe  zusammengehören,  wie  das  römische  Recht 
«erscheinen  läßt,  und  wie  auch  von  uns  angenommen  wird,  so  müssen 
Lohnrecht  und  W o h n r c c h t  auch  das  Gemeinsame  haben,  daß  ernst- 
liafte  Keformversuche  im  Wohnrecht  zur  Diskussion  der  allgemeinen,  für 
^msere  staatlichen  und  gesellschafUichen  Verhältnisse  maßgebenden 
Krager,  d.  h.  zur  politischen  Erörterung  ebenso  heraustordern.  wie  wir 
■das  vua  den  Reforuiversuchen  im  Gebiet  des  Arbeitsrechts  ailniählich  ge- 
wohnt worden  sind. 
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LITERATUR. 
Neuere  Literatur  über  das  amerikanische  Trustwesen» 

Von 

THEODOR  VOGELSTEIN. 

Ks  ist  der  Zweck  der  folgenden  Zeilen,  dem  Lesei  eine  Anleitung 
mm  Studium  der  Literatur  Uber  die  amerikaniidieii  Trusts  zn  geben. 
Es  soll  daher  vor  allem  versucht  werden,  den  Charakter  und  die  Ent- 
stehung der  verschiedenen  Publikationen  zu  schildern.  Dabei  muS  gleidi 
zu  Beginn  vor  einem  Irrtum  gewarnt  werden,  der  der  Verständigung  be> 
dnuerlicherweise  häufig  im  Wege  steht  Es  mag  zweckmäßig  und  auch 
d'iTrli'Mhrliir  scIn  im  Deutschen  die  Bezcichntmij  Trust  zu  besdiränken 
aiit  die  iiionopuhsuschcii  Organisationen,  die  eine  absolute  direkte  oder 
indirckle  Verfügungsgewalt  aber  die  zu  ihnen  jrehörigen  Unternehmungen 
besitzen.  Für  die  englische  Sprache  liegt  es  anders.  Trust  ist  ein  sehr 
gebräuchliches  Wort  Konkret  bedeutet  es  sunftchst  ein  sur  treuen  Hand 
gegebenes  Vermögen  z.  &  eine  Erbschaft,  ^e  zur  Sicherung  der  Nach- 
erben einer  Anzahl  Tnistees,  Treuhändern,  übergeben  ist  Eine  häufige 
Erscheinung  ist  auch  heute  noch  der  Voting  trust,  die  t^ertragutlg  des 
Stimmrechts  der  Aktien  in  einer  Gesellschaft  auf  eini;:e  Trustees  (Krie 
trust).  In  Deutschland  ist  der  Ausdruck  erst  bekannter  geworden  als 
l^berlrn^nng  des  Stimmrechts  mehrerer  (lescllschaften  auf  dieselben 
Treuiiander,  die  dadurch  die  VerUigiuig  über  jene  Kompagnien  gewaimen. 
Als  dies  System  (Ur  ungesetzlich  erklärt  wurde,  übernahm  man  den 
Ausdruck  auf  Institutionen,  die  wirtschaftlich  dieselben  Zwecke  erfüllten^ 
also  die  „Kontrolle"  über  eine  Reihe  von  Unternehmungen  ausfibten 
oder  gar  diese  Unternehmungen  unter  Auflösung  ihrer  rechtlichen  Existenz 
in  sich  aufnahmen.  Da  gerade  diese  zuletzt  genannte  Organisationsform 
noch  da/n  mit  monopnli>tischem  Charakter  (heutige  Standard  Oil  Co.\ 
\on  (lein  ursprünglichen  Sinne  des  Wortes  ,, trust"  am  weitesten  ab- 
weicht, zugleich  aber  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  für  die  man  sich 
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im  Zusammenhang  mit  den  Thists  (im  deutachra  Sinne)  interessiert, 
auch  bei  nicht  monopolistischen  Organisationen  vorkommen,  kann  man 
leicht  verstehen,  daß  die  Amerikaner  den  Ausdruck  extensiver  anwenden, 

als  den  Postulaten  deutscher  Forscher  entspricht.  Ks  ist  dabei  nicht  zu 
leugnen,  daü  auch  die  Amerikaner  dadurch  manchmal  in  Unklarheiten 

verfallen. 

Immerhin  wird  es  bei  dichter  Sachlage  niclil  möglich  scin^  sich  iti 
den  lolgcnden  Besprechungen  gänzUdi  auf  die  monopolistischen  Organi> 
sationen  mit  vollkommener  Verfiigungsgewalt  m  beschränken»  wenn  dies 
auch  in  der  Hauptsache  geschehen  soll.  Als  neuere  Literatur  galten 
mir  die  Pul)likationen,  die  seit  der  Industrinl  Commission  (1900 — 190a) 
erschienen  sind,  sowohl  wegen  der  einschneidenden  Kreignisse  auf  dem 
<Jebietc  des  Trustwesens,  die  ungefähr  in  jene  Zeit  fallen,  wie  wegen 
der  tiefen  Einblicke,  ilic  ms  die  Berichte  der  I.  C.  haben  tun  lassen. 
Kür  die  .there  Zeit  ist  wolil  Halle  s  Buch  ')  am  empfehlenswertesten, 
/war  ireht  es  den  rroblemen  nicht  immer  gau^  auf  den  Grimd,  aber  esftihrt 
in  genehmer  Form  an  sie  heran  und  enthält  viel  gute  Bemerkungen. 
Nicht  berücksichtigt  wurden  Schriften,  die  die  Trusts  nur  unter  dem 
iiesichtspunkt  der  Arbeiterfrage  betrachten,  da  sie  in  Sombart*s  Litemtur- 
Übersicht*)  enthalten  sind,  ebenso  wenig  Werke,  die  nur  Eisenbahn - 
fragen  erörtern,  weil  für  sie  eine  gesonderte  Behandlung  gleichfalls  sweck> 
roäfiig  erscheint 

Die  Literaturul>ersif  ht,  die  ich  zu  geben  beabsichtige,  hat  nicht  den 
Zwcek,  eine  Bibliographie  zu  bieten.  Zwar  reicht  auch  die  Griffm'sche 
Bibliographie  nicht  bis  ztu"  Gegenwart  und  ist  noch  dazu  vergriffen. 
Da  jedoch  eine  Neuauflage  in  Aussicht  steht,  sei  auf  sie  verwiesen. 

A.  Bibliographien. 

1.  liibliugrapii)  of  trusts  and  industrial  combinations.  Repoit  of 
the  Industrial  Commission.   VoL  XÜI  p.  947  ff. 

2.  Grilfin,  A.  P.  C.  A  list  of  books  (with  reference  to  periodicals) 
relating  to  trusts.  s.  edition.  Library  of  Congress^  Division  of  biblio* 
graphy.   Washington  190«. 

B.  Amtliches  Material. 

3.  Reports  of  the  Industrial  Commission.    19  Vol.  Washington 

K^oo  — 1902.  Vor  allem  die  folgenden  Bände:  Vol.  I  and  XIII.  Trtists 
and  industrial  combinations.    Vol.  II.    Trust  and  corporation  laws. 

')  Ernst  von  Hallf,  Trust  or  indastrial  romhination*  and  coalttions  itt 
tht  United  States.  New  York  1895.  (Wie  häuts^  in  Atncnka,  ist  der  stereotypierte 
Sittz  mebrfiftcii  mit  veraebitdcner  Jaliresxahl  abgedruckt  worden.) 

>)  Vgl.  dicsei  ArehiT  Rd.  XX  S.  633  IT. 
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Vol.  XX'III.  Industrial  combinatiODs  in  Eiirope.  Vol.  XIX.  Final  report 
of  the  Industrial  Cominission. 

4.  Twelfth  Censns  of  the  U.  S.  taken  in  the  year  1900.  Washing- 
ton 1901     »003.  besonders  Vol.  VII    X  Manufactures. 

5.  Report  ot  the  Comniissioner  of  Corporatiuns  on  the  beef  industiy. 
Washin^on  11)05. 

6.  Inierhiaie  Commerce  Commissiun.    Annual  report.  Since 
Washington. 

Die  Bände  I  und  XIU  der  1.  C.  sind  als  .\usgangspunkt  für  jede 
wi.ssenschaftliche  Erörterung  der  Trustfragen  zu  betrachten.  Die  Berichte 
der  I.  C.  können  nnrh  Itihalt  und  Technik  der  Herausgabe  nicht  warnt 
genug  nun  Studium  enipfohlcu  werden.  Ihre  (irundlage  bilden  l-.\|>üsces 
und  Zeugenaussagen  der  beteiligten  Personen.  Warum,  so  wird  man 
fragen,  haben  diese  ein  so  weit  wertvolleres  und  vollständigeres  Material 
ergeben  als  unsere  Kartellenquete? 

Sektion  4  des  Gesetzes  über  die  Schaffung  der  ICommtsuoii^be* 
stimmte  im  freien  und  individualistischen  Amerika  genau  das,  was  man 
im  bureaukratischen  und  staalssozialistischcn  Deutschland  abgelehnt  hatte : 
die  Verifllichtung  vor  der  Kommission  zu  erscheinen  und  eidliche  -Aus- 
sagen zu  niaclien,  natürlich  mit  den  K.inschränkungen,  tlie  .lu*  h  vor  (ie- 
richt  gelten.  Die  Verhandlungen  waren  also  ahiUich  Gerichtsver- 
handlungen. Was  das  heißt,  wcil3  jeder,  der  einmal  amerikanische  Pro- 
zesse verfolgt  bat  Wenn  man  sich  in  Deutschland  beschwert,  daß  der 
Angeklagte  schon  fast  wie  ein  Verurteilter  behandelt  werde,  so  hat  der 
amerikanische  Angeklagte  den  Trost,  daß  die  Zeugen  ebenso  unangenehm 
wie  er  von  den  .Anwälten  oder  .Staatsanwälten  im  direkten  Verhör,  wie 
im  gefürchteten  Kreu/vcrbör  nach  allen  Richtungen  incjuiriert  werden. 
.Amerikanische  Anwälte  lieliaiipten,  dat.;  man  beispielsweise  in  Deutsch- 
land die  ieclmik  des  Verhörs  überhaupt  nicht  zu  handhaben  verstünde. 
Mittels  dieser  iechnik  vermochte  man  naturgemati  melir  zu  erfahren, 
als  bei  der  freundlichen  Aufforderung  des  Herrn  van  der  Borght  nur  ja 
nicht  xu  erzählen,  was  man  eigentlich  nicht  mitteilen  wollte. 

Den  Inhalt  der  Kommissionsberichte  hier  darsustellen  ist  unmö|^kh. 
Es  hieße  ein  neues  Buch  über  Trusts  schreiben.  Aber  einige  Anhalts» 
punkte  /.ur  kritischen  Lektüre  können  vielleicht  dem  Neuling  auf  diesem 
(jcbiet  von  Vort^-il  sein.  Die  Verhandhinijen  hatten  atu  h  d  irin  eine 
Ahiilichkcrt  mit  i'ro/cssen,  als  die  Xeui^en  dauern«!  auf  der  Hut  davor 
waren,  etwas  aua/usagcu.  was  sie  irgendwie  ix-lasten  konnte.  Das  gilt 
buchstäblich,  soweit  eine  straf-  und  zivilrechiliche  Verfolgung  wegen 
Vergehen  wider  das  Interstate  commerce  law,  die  Bestimmungen  gegen 
die  Rabatte  der  Eisenbahnen  usw.  in  Frage  kommen  konnte.  Aber 
auch  bei  anderen  Punkten  mußte  man  die  Einwirkung  auf  die  öffent« 
liehe  Meinung  und  die  politischen  Folgen  überdenken.   War  es  doch 
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leicht  möglich,  daß  die  FeatsteUungen  der  I.  C  den  Anstod  zu  irgend» 

welchen  Gesetzesvorschlägen  aaf  dem  Gebiete  der  inneren  oder  au(3eren 
Handelspolitik  geben  wurden.  Daher  denn  die  häufigen  Versuche  von 
Tru'^t Vertretern,  die  Existenz,  eines  Monopols  entweder  ganz  zu  leugnen 
oder,  wenn  das  nicht  angängig  war.  mit  der  (Überlegenheit  der  GroÜ- 
linternchtnung  und  der  mit  ihr  verbundenen  Kostenersparnis  zu  begründen. 
Da  nämlich  der  Amerikaner  den  technischen  Fortschritt  und  die  Ver- 
büligung  der  Produktion  prinzipiell  als  erstrebenswertes  Ziel  betrachtet, 
so  brauchte  man  nur  den  Eindruck  zu  erwecken,  da6  dieses  Ziel  am 
besten  durch  die  Trusts  gefördert  werde,  um  im  Volke  Sympathien  zu 
erregen. 

Damit  steht  nun  im  Wi(l.  rs]>rurh,  daL5  z.  Ii.  Clharles  Schwab  in 
Tinberechtigtein  Mnlie  eine  hemimonoi^ülistisrlie  Belierr<;rliun:r  der  Kohlen- 
und  Eisenerzvorräte  für  die  U.  S.  Stccl  Corporation  rckianncrt.  Diese 
Stelle  zitieren  viele,  ohne  zu  überlegen,  daß  Schwab's  ganzes  Bestreben 
zu  j^er  Zeit  darauf  ausging,  eine  Überkapitalisation  der  U.  S.  Steel 
Corporation  in  Abrede  zu  stellen.  Seine  ganze  Behauptung  ist  nur  dazu 
da,  die  auf  der  Passivseite  stehenden  500  Millionen  common  stock 
aufzuwiegen,  für  die  —  mit  Recht  oder  LTniecht  —  ein  Aktivfiosten 
gefordert  wird.  Man  inufi  dabei  beritcksit:hti<;en,  dal.'  die  Tnistintcr- 
essentcn  ihre  Aussagen  sicherlich  na<  n  ^a-nauer  Hemtunc,'  mit  ihrem 
Anwälte  geinachl  haben  und  auch  selbst  \  on  ( ict  i(  htsverhandlungen  her 
die  Technik  der  Zeugenaussagen  älmlich  belierrschen  wie  die  anderen 
die  des  Verhörs. 

Die  vortrefiflichen  Verhandlungsauszüge  (digests  of  evidence)  ver- 
zichten prinzipiell  auf  jede  Kritik  und  geben  somit  auch  Erwägungen 

wie  den  vorhcrtjeh enden  keinen  Raum.  Sie  sind  als  kurze  unparteiische 
Darstellungen  der  Zeugenaussagen  und  des  Aktenmaterials  nach  metho- 
discher Disijosition  gcrade/'u  mustergültig.  Wer  sich  ganz  spc/icll  mit 
den  Trust  fragen  beschäftigt,  wird  natürlich  auf  die  OngiiialaU!.*»agen 
/.uruckgreiten  müs.sen.  Aber  auch  für  ihn  wird  die  .\rbeit  durch  vor- 
heriges Studium  der  Auszüge  bedeutend  erleichtert.  Zur  Orientierung 
Ittr  andere  sind  sie  v<Ulig  ausreichend.  Vorzügliche  Inhaltsverzeichnisse 
machen  die  Arbeit  noch  bequemer. 

Weniger  befriedigt  wird  man  von  den  zusammenfassenden  Berichten 
der  Kommission  sein,  vor  allem  dem  final  report  (Band  19),  so  weit  er 
von  den  Trusts  handelt.  Diese  Berichte  sind  als  Kompromiß  zwischen 
widerstreitenden  Ansichten  zustande  gekommen.  Es  fehlen  ihnen  zumeist 
die  groüen  wissenschaftlichen  (iesi(lits|)unkte.  durch  die  man  illein  des 
Riesenmaterials  in  befriedigender  Weise  Herr  werden  kann.  Das  liegt 
in  der  Natur  der  Sache.  Die  Berichte  haben  aber  infolgedessen  ihren 
Hauptwert  als  Niederschlag  der  Anschauungen  der  Kommissionsmitglieder 
und  nicht  als  wissenschaftliche  Darstellung  des  Trustproblems. 

Zur  Ergänzung  der  genannten  Bände  der  I.  C.  kommen  viele  Bc- 
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ineikungcn  in  andren  Teilen  der  Koinnussionsberichte,  vor  allem  denen 
über  Arbeiterfragen  und  Kisenbahnwesen  in  Betracht.  Neben  den  Ver- 
<)fT(  tit!ichungcn  der  Industrial  Commission  und  der  Interstate  Commerce 
<Ji>mraission  (besonders  Ki'?en])ahntragen)  beanspruchen  die  Verhandlungen 
gewisser  anderer  Koniniissionen  s|)ezicHes  Interesse,  sü  die  über  die  Ver- 
einigung im  Antracitkohlenrevier.  die  meines  Wissens  aber  noch  nicht 
«nchienen  «nd.  Die  Untenuchungen  hsben,  nach  den  Zeitungsaus» 
«Ugen  zu  urteilen,  bedeutenden  Wert  für  die  Erkenntnis  der  Organi- 
sationstonnen  und  der  Art  des  Henschaftsverhältnisses,  das  die  Eisen- 
bahnen über  die  abhängigen  Zechen  gewonnen  haben.  Sic  sind  |  'itisch 
v(»n  Wichtigkeit,  da  in  New  \oik  nur  Hartkohle  gebrannt  wf  r<ien  darf, 
und  daher  WiHt.nm  Kadoli'h  Hcaist,  der  Al)<:cordnete  tind  Heiaiisi^eber 
■einer  Reihe  \on  Zeitungen,  die  dem  so/ialpoUtisehcn  Radikalisujus  neben 
dem  l'rtvatkhusch  einen  Raum  gewahren,  in  dem  Kampfe  gegen  diesen 
„Trust"  ein  günstiges  Agitationsmittel  ftir  New  York  erblickt.  Sie  können 
möglicherweise  auch  noch  ein  gerichtliches  Nachspiel  erleben. 

Inzwischen  ist  zum  speziellen  Studium  der  Frage  des  Trost-  und 
Aktienwesens  ein  neues  Institut  geschaffen  worden,  das  Bureau  of  Corpo> 
rations  rait  einem  C'ommissioner  of  Corporations.  dessen  cr^^^t  r  Bericht 
über  die  Fleischindustrie  uns  vnriieut.  Der  Bericht,  der  den  Zeitungen 
/uldl^e  sciiMii  /UV  Kiliebuug  der  Anklage  gegen  die  lleteiligtea  seitens 
de.s  i^bci reu  hsanw  altes  wegen  Verletzung  des  lusterLate  Cummercc  law 
geführt  hat,  behandelt  eine  Industrie,  die  wohl  mehr  spezifisch 
amerikanisches,  europafrcmdtt  an  sich  hat,  als  alle  in  der  1.  C.  ge> 
schilderten  Erwerbszweige.  Die  Gröfie  und  die  Zusammeng^Arigkeit 
des  amerikanischen  Wirtschafl^bietes,  wie  die  Momente«  die  dieses 
Land  wirtschaftlich  in  kleinere  Marktgebiete  sclieiden .  die  immense 
Privatinitiative  und  das  Fehlen  einer  wirtschaftlichen  Tätigkeit  der 
Kfimmunen,  der  Zusammenhang  df*r  amerikanischen  Infhistricprobleme 
mit  denen  des  Kisenbahn-  und  liaukwesens,  treten  so  deuthch  in  der 
Fleischindustrie  zutage,  daü  sie  diesen  Bericht  der  besonderen  Aufmerk- 
samkeit der  europäischen  Forscher  wert  erscheinen  lassen.  Auch  bietet 
die  Fleischindustrie,  wie  die  Standard  Oil  Company  und  die  American 
Sttgar  Refining  Company,  wegen  der  finanztdlen  Solidität  der  Firmen  An- 
lad,  das  rein  accidentielte  des  Gründtmgsschwindels  beim  Tiustproblem 
zu  erkennen. 

Der  sogenannte  Fleischtnist  meat  trust  oder  hnutigei  beet  tnist) 
ist  in  seiner  formalen  (iestaUung  das  vollkommene  (legenteil  dessen, 
was  wir  in  Deutschland  mit  dem  Namen  Trust  /.u  bc/eichnen  pflegen. 
So  weit  man  feststellen  kann,  existiert  überhaupt  kein  rechtlich 
bindendes  Verhältnis  zwischen  den  sechs  Firmen,  die  zusammen  ab 
der  Fieischtrust  angesehn  werden.  Nur  flir  einen  Teil  der  Finnen, 
die  rechtlich  vollkommen  selbständig  sind,  wird  eine  direkte  Interessen* 
genieinschaft  durch  Kapitalbeteiligung  zugegeben.   Dagegen  scheint  ein 
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gemeinsam  geregeltes  Vorgehen  beim  Einkauf  und  Verkauf  durch  zwang- 
lose Zusammenkünfte  genügend  gewährleistet  zu  sein,  falls  nicht  doch 
geheime  Kartellverträge  existieren. 

Der  deutsche  l.eser  muß  sich  zunäclist  mit  zwei  Voraussetzungen 
für  das  Bestehen  des  Fleischtrusts  \  ertraut  machen,  die  in  Dcutsc  liland 
nicht  gegeben  sind,  nämlich  der  Existenz  eines  technisch  hochentwickelten, 
im  größten  Maße  arbeitsteiligen  Fleischergewerbes  als  Großindustrie^  und 
dem  Konsum  Tage  und  Wochen  lang  in  Ktthlräumen  aufbewahrten 
Fleisches,  das  gerade  auch  von  den  wohlhabenderen  Klassen  wegen  seiner 
Zartheit  dem  frischgeschlachteten  Fleisch  vorgezogen  wird. 

Der  Uiusatz  der  sechs  Firmen  belauft  sich  auf  700  000  000  Doli.  d.  h. 
ca.  3  Milliarden  Mark. 

Von  der  gesamten  in  der  l^ni^n  geschlachteten  -\n/alii  \on  Rind- 
%  ich  fallen  45  Proji:.  auf  die  seclis  Finnen,  in  den  acht  SuuUcn  des 
Mitlei  Westens,  die  den  Hauptsitz  der  Großtieischereien  bilden  und  tast 
allein  (üx  den  interlokalen  Absatz  in  Betracht  kommen,  gehen  jedoch 
98  Pro2.  durch  ihre  Hände.  Bei  Schweinen  und  Schafen  liegt  es  ähn« 
lieb,  wenn  auch  die  Outsiders  eine  etwas  gröflere  Bedeutung  haben. 

Von  den  westlichen  Zentren  der  Fleischindustrie  einmal  abgesehen, 
hängt  also  der  Finfluß  des  „Trusts"  und  sein  Absatz  in  jedem  Ort  von 
der  Stärke  der  lokalen  Mcischereicn  ab.  Welche  IVsachen  es  nun  sind,  die 
die  Konkurrenz  iti  den  verschiedenen  Orten  so  uii<:leich  eniwickclt  liaben, 
hat  der  Bericht  leider  nicht  vollkommen  ubeizeugend  dargelc^^t.  Die 
gröUere  oder  geringere  Entfernung  von  den  .Aufzuclitsstätten  und  die 
Ftechtverhftlinisse,  die  Gröfie  der  Stadt  und  vielleicht  auch  die  etwaige 
Vorliebe  für  im  Orte  geschlachtetes  Fleisch,  sind  sicherlich  vielfach  aus- 
schlaggebende Momente.  Aber  sie  erklären  noch  lange  nicht  alle  Er- 
scheinungen. Es  sind  dem  S(  hreibcr  dieses  Referats  z.  B.  kleine  Städte 
im  Mittelwet^en  bekannt,  in  denen  die  grofien  Packer  fost  den  gesamten 
Konsum  versorgen. 

Alles  sonstige  offizielle  Material  tritt  liinter  den  bisher  genannten 
U  cikeii  an  Bedeutung  weit  zurück,  i-eider  atu  h  die  Iiuhistrieschilderungcn 
im  i.j.Census.  Sie  sind  eigentlich  im  Auftrage  des  Censusbureaus  verfaßte 
Privatarbeiten,  und  demgemäß  je  nach  der  Kenntnis  tmd  dem  Verstindn» 
des  Bearbeiters  ungleich.  Trotsdem  läOt  sich  technisch  und  wirtschaft- 
lich aus  Ihnen  viel  lernen,  jedoch  ist  große  Vorsicht  bei  ihrer 
Benutzung  am  Platze  und  keineswegs  anzunehmen ,  dafi  die  Interna 
der  Preisbildung,  der  Abhängigkeitsverhältnisse  und  dergleichen  voll 
erfaßt  ??ind. 

F.ndlirh  dürfen  bei  der  Aufzahlung  (ie^  oth/iellen  Materials  die 
Verhandlungen  und  Urteilsbegründungen  der  verschiedenen  Prozesse,  die 
mehr  oder  minder  mit  den  Trusts  in  Zusammenhang  stehen,  nicht  ver- 
gessen werden.  (Northern  Securities  Company;  Bostoner  Gas -Truste 
U.  S.  Shipbuilding  Company.  Bericht  des  Konkursverwalters  vom  3  t.  Ok- 
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tober  1903).  Auch  der  Bericht  des  \ew  Yorker  Kommissars  des  Be- 
]curhttin^svveseDS  über  die  Mißstände  auf  diesem  Gebiet  soll  hier  ge> 
nannt  sein. 

C.  Private  Materialsaminlungen. 

7.  Moody,  John.  The  truth  about  the  trusts.  A  descriplion  and 
analysis  of  the  American  tmst  movement.    New  York  1904. 

Üie  I.  C.  hat  ihre  Arbeiten  Anfang  1902  abgcsichlossen.  Ihre 
Feststellungen  sind  durtii  die  rapiden  Umwälzungen  der  letzten  Jahre 
schon  in  vielen  Ptmkten  Qborholt.  Da  gibt  uns  Moody  nach  dem 
heutigen  Stand  der  Dinge  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Tat> 
Sachen,  die  zum  Verständnis  der  einzelnen  Trusts  erforderlich  sind, 
übrigens  keineswegs  mit  Beschränkimu;  auf  monopolistische  Organisationen. 
Der  Verfasser  ist  Herausgeber  des  Manual  o'  Torporation  Securities  und 
bietet  uns  auch  hier  eij^entltch  ein  Finan/liandUiu  h.  Er  ist  in  dauernden 
Beziehungen  /u  den  Interessenten  und  hört  daher  vieles,  was  nicht  aus 
Huchem  zus;n«iiienzutragen  ist.  Darin  liegt  der  Wert  seiner  Angaben. 
Leider  habe  tcli  in  den  Abschnitten,  die  ich  genauer  /u  beurteilen  ver- 
mochte, eine  Reihe  von  Irftttmem  gefiinden,  die  es  nötig  erscheinen 
lassen,  auch  dieses  Buch  kritisch  zu  benutzen.  Trotzdem  ist  das  Werk 
für  das  Studium  des  amerikanischen  Trustwesens  fast  unentbehrlidi. 

1).  Monographische  Arbeiten  über  einzelne  Trusts. 

8.  Villain,  Georges.       fer,  la  lioutlle  et  la  metallurgie  ä  la  fio 

du  .\IX.  si^cle.  Paris  1901.  (Das  Buch  enthält  einzelne  Abschnitte, 
die  sich  ganz  oder  uberwiegend  mit  den  Vereinigten  Staaten  befassen.) 

0-  American  industrial  conditions  and  rompctition.  Reports  of  the 
(  oiiimissioncrs  appointed  hy  the  British  Imn  Tiade  Association  to 
eiujuiio  into  the  iroii.  steel  nnd  alüed  industries  of  the  United  States, 
edited  by  i*.  Stephan  jcaus.    London  190-'. 

10.  Bridge,  James  Howard.  The  inside  history  of  titt  Carnegie 
Steel  Company.   A  romance  of  millions.   New  York  1 903. 

11.  G 1  ier ,  L.  Zur  neuesten  Entwicklung  der  amerikanischen  Etsen- 
industrie.  Schmollers  Jahrbuch  fttr  Gesetzgebung  usw.  Bd.  27  und  38. 
Leipzig  1903  und  1904. 

12.  Glier,  L.  rnternehTTierver!)ände  und l'reise  in  der  amerikanischen 
Kisenindustrie.    Preui.'>i^rhe  Jahrlnuhor.    Oktober    n)oj    IUI.  114  S,  7S. 

13.  Lcvy,  Hermann.  Die  Knlvvi<  kliini;.sgcs(  hi(  lite  einer  ameri- 
kanischen Industrie.  Studien  über  den  LintluLi  der  ZoUtanle  und  Trusts 
auf  die  Wei6blechindustrte  der  Vereinigten  Staaten.  Conrads  Jahrbücher 
fiir  Nationalökonomie  usw.   Februar  1905. 

14.  l  arbell,  Ida  M.  The  history  of  the  Standard  Oil  Company. 
2  Vol.   New  York  1904. 
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15.  Lawson,  Thoraas  W.  Freniied  finance.  The  Story  of  ihe 
Amalgamated    Kverybodys  Magazine  seit  Juli  1904. 

t5.  Sayous,  Andre  E.  Les  trusts  atn«5ricains.  V'ue  d'cnsemble  aprte 
les  t  tudes  speciales  sm  la  „Standard  Oil",  r„United  States  Steel  Corpo* 
ration".  1'., American  Smelting  &  Rcfining  Co.''  et  r„Aroalgamated  (  'op]ier". 
Revue  d'economie  poliiique.    Avril  1904.    (Auch  als  S.A.  erschienen.) 

Erstaiittlidierweise  ist  die  Literatur  an  Monographien  einzelner  Trusts^ 

speziell  wissenschaftlichen  deskrii)ti\m  Werken  keineswegs  reicli,  und 
ein  bedeutendi  r  Prozentsatz  der  betreft'enden  Arbeiten  entstammt  noch 
dazu  europäischen  Federn,  (ianz  besonders  hat  die  ( )r^Mnisation  der 
Eisen-  nnd  Stahlindustrie  fran/t»sischc,  englische  und  deutsche  Autoren 
gereizt  i  \  illain,  Jeansj.  Bridge  ist  ein  Irulierer  Privatsekretäi  .\ndre\v 
Carnegies,  der  zu  beweisen  sudit,  daß  dieser  grofie  Stablmagnat  nie  etwas 
geleistet  habe,  und  alles  seinen  Mitarbeitern  verdanke.  Das  Buch  hat 
nur  wegen  einzelner  tatsüchlicher  Angaben  Bedeutung.  Während  auf 
diese  Werke  nur  der  Spezialist  zurückgreifen  i  >  dürfte  das  Studium 
der  Glicr'schen  Aufsätze  weiteren  wissenscbahlicheo  Kreisen  zu  empfehlen 
sein.  Was  uns  Glier  l)ietet,  ist  eine  im  «jan/en  vorzügüf  he  (Jesrhirhte 
der  Kon/cntration  in  der  amerikanischen  Kiseii-  und  Stahlindiis;rie,  ein 
interessantes  Stuck  individueller  Finanz-  und  Industrie^cschichte  bis  zu 
dem  Zeitpunkt,  da  ein  mörderischer  Konkurren/kampf  zwischen  den 
sogenannten  kleinen  Stabltrusts  und  der  Carnegie  Steel  Compan)  nur 
diuch  die  Fusion  beider  abgewendet  werden  konnte.  Glier  zerstört  damit 
die  verbreitete  Idee,  dafi  im  Gründuogsprofit  das  treibende  Motiv  iiir  die 
Entstehung  dieses  Trusts  zu  suchen  sei,  eine  Idee,  die  Übrigens  für  die 
wenigsten  Trusts  zutrifft.  .So  sym|>athisch  der  P'missionsgewinn  Herrn 
Morgan  gewesen  ist.  die  Ursache  der  Vertnistung  der  Stahlindustrie  lag 
in  der  industriellen  Position. 

Was  man  bei  (iiier  auszusetzen  bat,  i>t  einmal  die  zu  starke  Her- 
vurliebung  des  Indivifluellen,  die  die  allgemein  wirkenden  Kraue  der 
Konzentration  nicht  genügend  hervortreten  läßt,  und  ferner  die  Behand* 
lung  der  theoretischen  Probleme  wie  der  Preisbildung  unter  Berück- 
sichtigung der  Outsiders,  der  Krisenfragen  usw.  Glier  hat  diese  Fragen 
nicht  scharf  genug  nach  der  prinzipiellen  Seite  durchdacht  Die  l'olge 
war,  daß  ihm  die  Tatsachen  schon  zur  Zeit  der  Herausgabe  seiner  Auf' 
Sätze  in  mehr  als  einem  Punkt  unrecht  gegeben  haben. 

Hermann  Levy  sucht  mehr  als  Glier  die  allgemeinen  /lisammen- 
hänge  ztt  ti lassen.  Als  eine  der  wenigen  w ia.senschaftliciicu  Arbeiten 
über  den  /.usainnanliang  von  Schutzzoll  und  Irust  sei  der  .Aufsatz 
lobend  genannt,  wenn  man  auch  au  manchen  zu  wenig  begründeten 
Schlüssen  tmd  einigen  methodischen  Fehlern  Anstofi  nehmen  mu6.  So 
hat  Levy  infolge  der  Verwertung  von  Jahresdurchschnittspreisen  völlig 
Übersehen,  da6  ziemlich  jedes  Jahr  ein  oder  mehrere  Male  der  ameri- 
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kantsche  Preis  des  Weißblechs  um  mehr  ah  Zoll  und  Fracht  über  Wales 
steht,  so  daß  eine  Hinfuhr  in  solchen  FflUen  auch  ohne  Veredelungs- 
vcrkchr  möglirh  ist. 

Die  Clcscliichtc  des  Petroleumtrusts  erschien  zuerst  in  Mac  Clures 
M:ii,a/.inc  laid  wurde  lu  Weihnachten  1004  in  prachtvoller  Aussiaituag 
in  Buchform  herausgebracht.  Von  der  Bedeutung  der  populärcii  Zeit- 
schriften in  der  Union  kann  man  sich  ohne  eigene  Anschauung  kaum 
einen  BegrifT  nuu:hen.  Das  einzige  was  wir  an  die  Seite  zu  stellen 
hätten,  wftrc  etwa  die  Scherl'sche  Woche  Aber  die  wichtigsten  der 
„Magazine"  sind  Monatsschriften,  die  in  der  Stärke  etwa  der  Deutschen 
Rundschau  erst^heinen.  Sie  bringen  neben  belletristischen  Beiträgen  je 
nach  der  (lattung  de*;  Maga/ins  mehr  oder  minder  populäre  Abhandlungen 
aus  allen  Wissensgebieten.  Als  riiteilialtiinf;sliteratur,  als  I.ekture  auf  der 
Hochbahn  sintl  aUu  die  'rarbt-llschen  Artikel  gedacht  gewesen  und  als 
solche  sind  sie  wirklich  fast  zu  gut.  Wissenschaftliche  Auseinander» 
Setzungen  fehlen  erfreulicherweise  voltständig.  Die  Verfasserin  schildert» 
natürlich  in  der  Absicht  interessant  zu  seini  aber  offenbar  ehrlich  nach 
bester  Überzeugung.  Und  sie  hat  entschieden  viel  gehört»  viel  gelesen, 
was  anderen  \  erschlossen  war.  Und  wenn  aus  keinem  anderen  (Jrunde, 
so  wären  ihre  Berichte  schon  wegen  der  Anlagen,  die  teils  unveröffent- 
lichte, teils  halb  vergessenen  Dokumente  und  Verhandlungen  ans  iages- 
licht  ziehen,  auch  für  den  wissensi  haftliciien  J.eser  von  Interesse.  Zu- 
dem katin  man  sie  wirklich  anstatt  eines  Romanes  lesen,  vor  allem  die 
ersten  Abschnitte  über  den  B^inn  der  ölgewinnung  und  die  Unter- 
werfung  der  renitenten  Besitzer  unter  die  Gewalt  John  D.  Rockefülers. 

Man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  den  literarischen  und  buch- 
händlerischen Erfolg  der  History  of  the  Standard  Oil  Company  als  nnit- 
bestimraend  ansieht  für  die  VerötfentUchung  der  Lawson'schen  Artikel 
in  Ever\boriys  Majca/ine.  Al)er  ihr  t^anzer  Chnrakter  ist  ••öüi^:  vor- 
schieden von  den  harmlosen  Schilderuii^^en  der  \oihin  genannien  V  er- 
fasserin. Da  es  sich  um  einen  der  inteiessanlestea  N'ori^änge  aiit  dem 
amerikanischen  Efiektcoroarkt  handelt,  mag  es  erlaubt  sein  die  Ent- 
stehung dieser  Artikel  kurz  anzudeuten.  Th^xnas  W.  Lawson  ist  ^ler 
der  wildesten  Spekulanten  Amerikas.  Er  ist  bei  der  Organisation  der 
Amalgamated  Copper  Company  und  der  Emisnon  ihrer  Aktien  stark 
beteiligt  gewesen.  Seit  Jahren  war  er  der  bekannteste  l-aiipeitsclier  des 
Publikums  für  diese  Aktien.  Inzwischen  hat  er  sich  mit  den  flihrenden 
Leuten  der  Amalgamated,  die  /nijleich  prominente  Standard  Oil  Magnaten 
sind,  aberwtirien  inui  sein  X'ermogen  verauspal)t.  Kr  brauchte  Geld  und 
wollte  sich  rächen.  Daher  warf  er  seine  bombastischen  I  iraden,  die 
von  vielen  ßlr  literarische  Blüten  gehalten  wurden,  ins  Publikum  hinaus 
und  schleuderte  die  heftigsten  AngrifTe  nicht  nur  auf  die  Leiter  der 
Amalgamated,  sondern  eine  ganze  Reihe  von  Finanziers,  die  an  der 
Spitze  von  Gastrusts,  Versicherungsinsthuten ,  Banken  und  dergleichen 
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stehen.  Denn  er  will  ja  mehr  als  die  Geichichte  der  Amalgamated 
schreiben I  nämlich  frenjsied  finance,  das  tollgewordene  Groi'ikapitaU 
schildern.  Da  er  «ifh  um  dem  ganzen  finanziellen  (leneralstab  der 
amerikanischen  Trust  befallt,  würde  die  Erwähnung  seiner  Artikel  hier 
notwendig  sein,  selbst  wenn  man  die  Amalgamatecl  nicht  tine  mono- 
polistische ÜrganLsation  neoneu  wollte.  Übrigens  war  die  Amalgamated 
seinarxeit  monopolistisch  gedadit  und  hat  auch  jahrelang  den  Marktprei& 
ziemlich  selbständig  bestimmt. 

Der  Erfolg  der  Lawon'schen  Artikel  war  beispiellos.  Die  Auflage 
des  Mapzines  stieg  in  wenigen  Monaten  von  einigen  Tausend  auf  vier- 
hunderttausend Exemplare.  Doch  das  war  nicht  das  einzige,  was  Thomas- 
W.  Lawson  erstrebte.  Fr  benutzte  die  Aufmerksamkeit,  die  seine  Worte 
fanden,  zur  Ins/enit-rung  eines  der  tollsten  Bf>rsenmannöver,  das  die  Ge- 
schicittc  des  Kapitalismus  zu  verzeichnen  hat.  Er  forderte  nämlich 
plötzlich  in  einem  börsentechnisch  sehr  geschickt  gewählten  Momente 
durch  seitenlange  Inserate  das  Publikum  auf»  sämtliche  Aktien  der 
Amalgamated  (nachher  auch  anderer  Gesellschaften)  sofort  su  ver* 
kaufen.  Der  Kurs  stürzte  in  2  Tagen  um  35  Proz.,  während  Lawson 
bei  dieser  Baissespekulation  voraussichtlich  hunderttausende  von  Dollar 
einheimste. 

Nach  dieser  Schilderung  des  Autors  wird  in.m  nicht  ohne  Vorsicht 
an  seine  Artikel  herantreten.  Unbeachtet  darl  man  aber  diese  Beichte 
eines  reuigen  äunders,  aU  welche  er  seine  Worte  dem  leichtgläubigen 
PnblQtum  hinstellte,  nidtt  lassen.  War  doch  Ihre  Wirkung  so  grofl»  daft 
sie  die  Standard  Oil  Company  zum  ersten  Male  zu  offiziellen  Auf- 
kläruttgen  an  das  Publikum,  die  Amalgamated  zur  Auagabe  von  Bitani» 
zifiem  veranlaßte. 

Die  Organisation  der  Stahl-,  Petroleum-  und  Kupferproduktion  be- 
handelte S,(\ou^  in  einem  Aufsatz,  der  aber  keineswegs  die  gründliche 
Kenntnis  beweist,  aus  der  heraus  der  Verfasser  über  deutsclie  Verhältnisse 
geschrieben  hat. 

K.  Allgemeine  Schriften. 

17.  Kousiers,  Paul  de.  Ees  syndi*  ats  indiistriels  de  [>roducteur& 
en  Krance  et  a  iclianger,    ('rrusts-CartL'lls-Comiaoiis./    T^iris  J901. 

18.  Gunton,  (let>r5^e,  Trusts  antl  the  public.    New  NDrk  1000. 

19.  Dos  Pas  SOS,  John  R.  Commcrcial  Trusts.  New  Vork  and 
lx>ndon  1901. 

20.  Montag  ue.  Gilbert  Molland.  Trusts  ofto-day.  Facts  rdating  to 
their  promoticm,  finandal  management  and  the  attempts  of  State  contioL 
New  York  1904. 

2x.  Clark,  John  Bates.  The  control  of  trusts.  An  argument  of 
cuibing  the  power  of  monopoly  by  a  natural  method.   New  York  1903» 
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«3.  Clark,  John  Bates.  The  problctn  of  monopoly.  A  study  of 
a  grave  danger  and  of  the  natural  raode  of  avcrting  it    New  York  1904. 

23.  J  e  n  k  s ,  Jeremiah  Wipple.  The  tnist  problcm.  Neir  and  reviaed 

«dition,    New  York  jooi. 

24.  Kly,  Richard  ']".    Monopolies  and  Irusts.    New  \ork  1902. 
?5.  Meadc.   Kdw.ird  Sherwood.    Trust  finanre.    A  study  of  ihc 

gcnc>js.  Organization  and  managenient  of  industrial  combinations.  New 
York  1003. 

I  ber  I  rusts  im  allgemeinen  sprechen  natürlich  alle  Reiseberichte 
und  Besch  rei!)i  in  gen  des  amerikanischen  Leben?;,  die  in  der  letzten  Zeit 
herausgekommen  sind.  Sie  bieten  jedoch  nur  geringes  wissenschaftliches 
Interesse.  Auch  Pierre  Leroy-Beaulieu,  Los  Kiats-Unis.  au  XX.  siede, 
l'aris  1904,  braucht  nur  kurz  erwähnt  zu  werden. 

Es  wäre  vielleicht  angebracht  an  dieser  Stelle  das  bezügliche  Kapitel 
bei  Mfinsterberg*)  zu  betrachten.  Die  notwendige  Kritik  würde  aber 
«inen  unverhältnismäfiigen  Raum  einnehmen,  da  es  sich  in  gleicher  Weise 
«m  eine  Beurteilung  des  Tatsachenmaterials  wie  der  theoretischen  Be- 
jjrirt'e.  der  (ieschäftspsychologie  wie  der  groüen  wirtschaftlichen  Zu- 
.samnn  nhnnpe  handeln  müßte.  Auch  wäre  die  Tendenz  des  Münster- 
berg .sciicn  Duclies,  die  mit  einer  vnrurt'.ilsfreien  Darstellung  gar  nicht 
zu  vereinen  ist,  ins  gehörige  I-icht  zu  nicken.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  die  großen  Vorzüge  und  die  großen  Mängel  des  zurzeit  vielleicfat 
umfassendsten  Werkes  über  die  Vereinigten  Staaten  darzulegen.  Dafi 
die  wirtschaftlichen  Kapitel  die  schwächsten  des  ganzen  Buches  sind, 
■wird  niemand  bezweifeln  können. 

Im  ( Gegensatz  lü  dem  Fehlen  monographischer  Arbeiten  über  ein* 
zelne  Tru<?tfi  hat  mnn  sich  über  einen  Man;:e1  an  nllpemeinen  Büchern 
und  .\rtil<eln  über  <he  i  rustfi a^en  nicht  /u  beklagen.  i>iicse  Schriften 
verdanken  häufig  Zeitschriflenartikehi  r.der  )><»pnlaren  Vortragen  ilire 
Entstehung.  Inhalihcii  almeln  sie  vielfach  dem  Üuch  von  Jenks  (siehe 
unten),  dessen  Verfasser  aber  an  Kenntnis  des  Materials  anderen  Autoren 
oft  überlegen  ist.  Die  beiden  Clark'schen  Bücher  verdienen  aber  schon 
-wegen  des  Namens  des  Autors,  des  bekannten  Orenznutzentheoretik^ 
nähere  Beachtung.  Im  (Gegensatz  zu  den  vermittelnden  Anschauungen  der 
meisten  Autoren  vertritt  Clark  konsequent  den  .Standpunkt  der  Vortreff- 
li(  hkeit  und  Notwendigkeit  der  freien  K^rki  rrenz,  daher  seine  Forderung: 
"I  nist-  aber  keine  !\[onofM)le,  wobei  er  inuer  Trusts  große  kombinierte 
und  fusionierte  Unternehmungen  ohne  Monopolcharaktcr  versteht,  von 
denen  er  darlegt,  daß  sie  in  der  Produktionstechnik  durch  das  Monopol 
nicht  mehr  gewinnen  könnten.  Er  geht  damit  dem  Monopolproblem» 
d.  h.  der  Frage,  deren  Erörterung  wir  suchen,  einlach  aus  dem  Weg. 


>|  Hugo  MGostcrbers,  Die  Amerikaner.   3  Bde.   Berlin  1904* 
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Anders  die  Bücher  von  Jenks  und  Ely,  die  wir  eingehender  zu  l)e- 
sprechen  haben.  Jenks,  der  die  Redaktion  der  zusammenfassenden  Be- 
richte der  I.  ('.  geleitet  hat,  liefert  uns  eigentlith  in  den  besten  '!"-  ilen 
seine«?  Hurhes  einen  Genenilberit  In  über  die  Vcriiandiungen  der  ge- 
nannten Kommission.  Er  beginnt  mit  der  Feststellung,  daß  das  freie 
Walten  der  Konkurrenz  niemals  und  nirgends  vollständig  in  die  £r> 
scheinuDg  getreten  sei,  woftir  er  vor  allem  den  Detailhandel  mit  seiner 
Preisbildung  anfuhrt,  und  erltlärt  dann,  daß  manche  Industrien  zu  vid 
Kapital  benötigten,  als  daß  jedermann  in  ihnen  als  Konktin'ent  auftreten 
könne.  Im  Gegensatz  zu  der  populären  Auffassung  seien  Konkurrenz* 
preise  häufig,  wenn  nicht  für  gewöhnlich,  hoch,  infol^re  der  Ko<.tenver- 
schwendung,  wobei  Jenks  entgegen  seinem  Vorluiben  die  Vorteile  der 
(iroßuntcrnehmung  und  des  Monoiiols  iiirht  immer  scliarf  auseinander- 
halt. Außer  der  natürlichen  Seltenheit  oder  der  gcsctzliclien  ausschließ- 
lichen Venrertbarkeit  wirkt  nach  Jenks  die  Kapitalakkumulation  als  solche 
monopolbildend,  während  in  der  Handelspolitik,  den  Rabatten  der  Eisen- 
bahnen usw.  begünstigende  Momente  der  Kombinationen  zu  sehen  seien. 
Nach  einer  Schilderung  der  finanziellen  Vorgänge  geht  er  zur  Skizzierung 
der  Organisations-  und  Verwaltungsformen  der  Trusts  über,  und  sucht 
dann  an  Beispielen  nnrh/uweiscn.  dalj  sie  zwar  nicht  den  höchstmög- 
lichen, aber  einen  holieren  Preib  ah  den  vorher  er/.ielten  durchgesetzt 
iiaiten.  Politische  und  soziale  Wirkungen  der  Koinbinationcn  seien  niclu 
zu  leugnen,  aber  es  entstehe  teilweise  ein  neuer  Mittelstand  und  viele 
Erwerbszweige  böten  noch  Raum  für  selbständige  Betätigung.  Rein 
wirtschaftlich  triten  zweifellos  nachteilige  Folgen  des  Tnistwesens  zutage, 
sie  seien  aber  in  der  Hauptsache  durch  eine  Reform  des  Aktienrechts 
abzuwenden. 

Das  Biuh  von  Jenks  Ist  nach  seinem  Plan  nicht  in  erster  Reihe 
tur  wisscn.s(  hat'tliehe  Kreise,  sorniern  ftir  Laien  bestimmt.  Wci  scharf 
durrlidachte  Theorien  und  klare  Formulienmgen  verlani,'t,  wird  von  ihm 
kaum  voll  befriedigt  sein.  Möglicli  daß  dieser  Verziciii  auf  theoretisch 
^harfe  Erörterungen  der  Verbreitung  des  Buches  in  Deutschland  be- 
sonderen Vorschub  geleistet  und  das  Vorherrschen  der  Theorie  bei  Ely 
dessen  stärkeres  Eindringen  verhindert  hat 

Die  ersten  drei  Kapitel  des  Kly  (die  Monopolidee,  Einteilung  und  Grün- 
dung der  Monopole,  das  Preisgesetz  des  Monopols)  sind  meines  Krachtens  mit 
das  beste,  was  ttber  fliese  Fragen  geschrieben  ist,  während  die  fol^renden 
drei  (die  (irenzen  des  .Monopols  tmd  die  Fortdauer  der  K<uikurrcnz, 
Produktiooskonzentration  und  I  rusts,  die  Nacrhteile  und  die  Mittel  zu 
ihrer  Abhilfe)  nicht  ganz  diese  Höhe  behaupten.  Ely  hält  die  drei 
Momente,  Konzentration  der  Unternehmung,  Monopole,  Ansammlung  von 
Riesenvermögen  klar  auseinander.  Er  klassifiziert  die  verschiedenen 
Monopole  nach  ihrer  Entstehungsursache  oder  richtiger  Entstehungs- 
möglicbkeit  und  widerlegt  die  Behauptung  (u.  a.  Jenks),  daß  der  Zu« 
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samraenschluß  aller  gleichartigen  Unternehmungen  als  solcher  oder 
Kapitalaiihaufung  allein  ein  Monopol  kreieren  könne.*)  Diese  Behaup- 
tung entspringe  einer  Verwechslung  der  Vorteile  der  Großuntcruehmung 
mit  denen  des  Monopols,  da  die  Verringerung  der  Kosten  bei  steigender 
Produktion  an  einem  natürlich  zeitlich  wechselnden  Punkt  suifhört. 
Sicherlich  könne  die  Konkurrenz  nur  dann  Erfolg  haben,  wenn  sie 
ebenfalts  die  Vorteile  des  Großproduaenten  voll  geniefie.  Es  ist  aber, 
wie  Ely  mit  Recht  hervorhebt,  niemals  leichter  gewesen  als  beute,  ge- 
waltige Geldsuromen  aufzubringen,  selbst  ttir  eine  „fighting  chance",  einen 
aussichtsvollen  Kampf. 

Im  Anschluß  an  Hobson  und  andere  Theoretiker  untersucht  FJy 
den  Monopolpreis.  I^er  fruchtbarste  ('•ednnke  in  diesen  Erörterungen 
dürfte  der  folgende  sein:  die  freie  Konkurrent  schaffe  bekanntlich  einen 
einheitlichen  Preis  in  jedem  Zeitpunkt;  wenn  etwa  zur  selben  Zeit  ver- 
schiedene Preise  gezahlt  wttrden,  so  sei  das  ein  Stehen,  daß  die  Kon- 
kurrenz eben  nicht  in  die  Ersch^ung  getreten  sei,  weil  z.  Bu  der 
Käufer  nidit  von  den  anderen  Verkäufern  gewußt  habe.  Das  Prinzip  des 
Monopolpreises  sei  dagegen  eigentlich  ein  lUr  jeden  verschiedener  Preis, 
nämlich  der  äußerste,  den  der  einzelne  noch  für  das  betreffende  Gut 
/u  zahlen  bereit  sei.  Pr^'ktisch  komme  nun  /war  nicht  diese  Individuali- 
sierung in  Betracht,  aber  euie  Kla.ssituierung  nach  Urt,  Zeit  imd  (irupi>en 
der  Nachfragenden.  Diese  Idee  erscheint  durchaus  geeignet  iur  Ge- 
winnung einer  einheitlichen  Erklärung  für  die  Preispolitik  vieler  Monopole 
einschliefflidi  der  von  ihnen  gezahlten  AttsfuhrprSmien.  Oberhaupt  leistet 
Elys  Buch,  obwohl  amerikanisch  in  mehr  als  einer  Beziehung,  weniger 
der  Krketmtnis  der  spezidUlen  Tmstfragen  in  den  Vereinigten  Staaten 
Vorschub,  als  der  Erfassung  des  Monopol probiems  im  allgemeinen.  So 
sind  die  finanziellen  Seiten  der  Trusts  nur  kur^  gestreift. 

Wie  die  Gründung  der  Trusts  und  die  Emission  ihrer  .Aktien  vor 
sich  ffeht.  hat  Meade  in  seinen  ersten  Kapiteln,  man  könnte  sagen,  in 
der  schlichten  Art  der  alten  Chrtuiiken  erzählt.  Seine  prinzipielle  Be- 
handlung der  i'rusttinanzen,  gegen  die  manches  einzuwenden  wäre,  gehört 
«umeist  ins  Gebi^  des  Bank-  und  fiörsenwesens.  Nur  gegen  die  Anncht 
des  Verfassers,  daß  die  Überkapiulisation  keinen  Einfluß  auf  die  Preis- 
gestaltung habe,  sei  vom  Standpunkt  einer  subjektiven  Wert-  und  Preis- 
Ichre,  die  alle  psychologischen  Einflüsse  berücksichtigt,  erwidert,  daß  so- 
wohl der  Wunsch  und  die  vielfach  bürscnmäüi<:e  Notwendigkeit,  auf 
diese  Papiere  Dividenden  zu  zahlen,  wie  der  bäu6g  ancmpfuadene  Opti* 

*)  Ak  ich  mich  ebcnfalli  ge|[en  jene  Idee  wandte  (vgl.  dicsei  Archiv  Bd.  XX, 

S.  346^  war  mir  EJys  Hucli  noch  unbekannt.  Die  Cbcrcinstimmung  mit  dem  Vcr- 
iäsM  t  tr«  tTIichca  Baches  gilt  mir  ab  wertvolle  Bestätigung  für  die  Richtigkeit 

meiner  .\uffassung. 
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niismus  wenigstens  voriiber<,'ehenci  nicht  ohne  Wirkung  auf  die  Preis- 
gestaltung bleiben  können. 

Wenn  die  Tnistfinanzen  bei  uns  vielfach  eine  schiefe  Beurteilung 
•erfahren  haben,  so  ist  daran  besonders  die  Unkenntnis  der  finanziellen 
Usancen  der  Vereinigten  Staaten  schuld.  Glier  hat  den  Versuch  gemacht, 
•darüber  einiges  Licht  zu  verbreiten.  Er  fuhrt  aus,  man  dürfe  die  common 
shares  überhaupt  nicht  zählen.  Sie  seien  „Wasser",  im  Tausch  pregen 
Tiiclits  {gegeben.  Ks  sei  daher  auch  gar  kein  Unglück,  wenn  sie  l)ei 
einer  Sanierung  wieder  verschwänden.  Das  letzte  trifft  schon  wegen  der 
gutgläubigen  Erwerber  nicht  zu,  in  deren  H.ninden  ja  die  betreffenden 
Aktien  zu  liegen  pflegen.  Aber  auch  der  erste  Teil  seiner  Aaßassung 
ist  nicht  ganz  korrekt.  Die  Ausgabe  von  preferred  und  common  shares 
ist  in  der  Union  auch  abgesehen  von  allen  Kombinationen  vielfach  üb* 
Jich.  Was  ist  ihr  Gedanke?  Die  Trennung  des  Anteils  in  eine  relativ 
sichere  Anlage  und  ein  der  Konjunktur  unterworfenes  Spekulationspapier. 
Begrenzt  man  einmal  die  Dividmde  der  Vorzugsaktien  nach  oben,  so 
mutJ  man  Anteilscheine  fiu  den  etwaigen  überschüssigen  Gewinn  srhaften. 
Da  aber  das  .'^klicnrechl  einen  Aktiv[>üsten  für  die  conunou  shares 
tordert,  zwingt  das  zu  einer  ganz  fiktiven  Eintragung  selbst  bei  Gesell- 
schaften, die  gar  nicht  an  das  investierende  Publikum  herantreten,  und 
jedem,  der  es  wissen  will,  mitteilen,  dafi  sie  t.  B.  nur  eine  Million  in 
das  Unternehmen  gesteckt  haben,  für  das  sie  je  eine  Million  preferred 
und  common  shares  ausgeben.  Der  Zweck  dieser  Zeilen  erlaubt  es  nicht 
•die  Abweichungen  von  diesem  Schema  näher  zu  betrachten. 

Zusammenfassung. 

Mit  wenigen  .\usnahmen  (Clark,  .Aikinson  in  der  I.  C.)  wird  von 
amerikanischer  Seite  die  Ansicht  vertreten,  daß  die  Moiiopolisiertin^; 
weni;,^'-lens  für  gewisse  I-.rwt.Tbs/.weiE^e  naturueirial '  eriolj^e  tmd  nicht 
leicht  durch  eine  veränderte  Politik  veri>indert  werden  kunne.  Die  einen 
fuhren  die  Monopolbildung  auf  die  ökonomischen  Vorteile  des  Monopols 
zurück,  die  sie  vielfach  mit  denen  der  Großproduktion  verwechseln,  die 
anderen  sehen  darin  den  Ausfluß  der  Seltenheit  eines  Produktions> 
Elementes  und  ähnlicher  Momente,  d.  h.  sie  gebei^  nie  ht  zu,  daü  die 
Entstehung  der  Trusts  atich  ihre  volkswirtschaftliche  Nützlichkeit  ohne 
nciteres  beweise,  yon  allen  Seiten  werden  eine  Reihe  von  Nachteilen 
zubegeben,  die  mit  den  l'rTists  auf  rein  wirtschaftliclicni.  wie  ])()htis(  heu» 
lind  gesellM-haft!i(  lieiH  (  leliiet  heute  verbunden  scicu.  hiit.sprcchend  dem 
amerikanischen  Charakter,  der  in  der  Geschichte,  der  Zusammensetzung 
und  den  ökonomischen  Verhältnissen  der  Nation  seine  Begründung  hat, 
herrscht  bei  allen  ein  entschiedener  Optimismus  über  die  zukünftige 
Entwicklung.  Ganz  gleich  ob  der  Autor  in  der  Aufrechterhaltung  der 
freien  Konkurrenz,  in  einem  veränderten  Aktienrecht  unter  Anerkennung 

'  Aidiiv  für  SsiMlwiweinclMft  u.  So>iatpolit(k.  IV.  (A.  r.tKn.G.u.ScXXtl.)  >.  36 
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des  Monopols  oder  endlich  einer  en-^rgischen  staatlichen  Beeinflussung,, 
ja  selbst  weitgehenden  Verstaatlichung  i  Kly)  das  Heil  sieht,  er  ist  sicher, 
daü  die  Vcieinigten  Stauten  viber  kurz  oder  lang  den  richtigen  Weg 
finden  werden. 

Eiae  Frage,  die  bei  uns  lebhaft  diskutiert  worden  ist,  tritt  in  der 
amerikanischen  Literatur  wenig  hervor,  nämlich  die:  Kartell  oder  Trust. 
Tatsächlich  haben  sich  in  den  Vereinigten  Staaten  alle  Variationen  von 
Interessengemeinschaften  ausgebildet  und  bestehen  zum  Teil  nebenein- 
ander. Es  existiert  kein  l*'nthusiasmns  für  die  Autreeliterhaltung  der  be- 
schränkten Selbsian<ii;:keit,  die  dn^'  Kartell  gewahrt.  Dieser  kontrollierte 
rnternehmungsgeist  genügt  dem  Amerikaner  docli  nicht.  Der  Gedanke 
einer  Bureaukraiisierung  des  gcsaniicn  NS  irtschaflslebens  liegt  aber  tur 
die  Union  viel  ferner,  als  etwa  fiir  Deutschland  und  damit  auch  die  Ge- 
fkhr  der  Teilung  der  Nation  in  eine  kleine  Klasse  kapitalistischer  Or- 
ganisatoren '  und  ein  Volk  kleinbürgerlicher  Beamter  und  Arbeiter.  Da« 
gegen  werden  die  politischen  Gefahren,  die  aber  mehr  aus  der  Kapital- 
akkumulation als  dem  Monopol  entspringen,  in  einem  Lande  stärker 
betont,  das  nicht  von  alters  her  gewohnt  ist,  sieh  von  einer  kleinen 
Klasse  regieren  7\i  l.T^sen  und  dessen  Politiker  und  Beamter  leichter 
geneigt  sind,  niclit  mir  einer  ideellen  Vorliebe  für  bestimmte  Klassen, 
sondern  auch  materiellen  Reizmitteln  zu  erliegen. 

Nachtrag. 

26.  I.evy,  Hermann.  Die  Stahlindustrie  der  X'ereinigten  Staaten  von 
.\inerika  in  ihren  heutigen  Produktions-  und  /Vbsaizveiltältmssen.  Berlin  1 905 . 
J.  Si)ringer. 

(ierade  nnch  endgültigem  Abschluß  dei  vorstellenden  Besprechung 
erschien  das  neue  Levysche  Buch,  da.s  natürlich  m  allen  seinen  Teilen 
die  Verhältnisse  der  U.  S.  Steel  Corporation  mit  in  den  Vordergrund 
stellen  mußte. 

Der  Vorrede  zufolge  kam  Levy  mit  der  Absicht  nach  Amerika  zu 
untersttdien ,  wie  sich  die  Produktionsbedingungen  der  Feinindustriea 

in  diesem  Koloniallande  gegenüber  denen  der  alten  Kulturländer  ver- 
hielten. Diesen  Plan  gab  er  jedoch  auf,  wollte  aber  die  Frage  für  die 
Fascnindustric  speziell  stucluien.  Zu  flie<?em  /.weck  hätte  es  znn.lrhst 
einer  theoretischen  Uiiier:,uchung  des  BegriUes  h  einuiduslrie  bedurft,  die 
t^.  leider  unterlassen  hat. 

In  der  Hauptsache  ist  seine  Arbeit  aber  eine  beschreibende  Dar> 
Stellung  der  Produktionsverhältnisse  der  amerikanischen  Stahlindustrie,, 
an  die  er  dann  einige  allgemeine  Erwägungen  im  IV.  Kapital  anknüpft. 
Seine  Ausführungen  stützen  sich  überwiegend  auf  das  oßizielle  und  serai- 
ofhzielle  Material  ( Industrial  Commission,  Census,  Report  of  the  British 
iron  &  Steel  Association,  die  Zeitschrift  „The  Iron  Age"  etc.).  Daneben. 
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kouunca  persönliche  Kikundigungeii  und  eigetie  Kindrut  ke  de»  Veifcuseis 
in  Betracht. 

Ein  Hindernis  für  die  Lösung  der  wissenschaftlichen  Fragenj  die 
sich  bei  der  Betrachtung  der  ameriltanischen  Eisenindustrie  aufdrängen^ 

war  fiir  L.  zunächst  die  wenig  glückliche  Ahuicnzung  des  Objekts,  da» 
ist  einmal  die  Beschrankung  auf  die  Stahlindustrie  und  ferner  die  fast 
völlige  Vernachlässigung  der  südlichen  Kispiiindiistrie.  Der  Begriff  Stahl 
ist  gar  nicht  genau  zu  bestimmen.  Aber  es  gelit  liberhnupt  nicht  an, 
Produkte  ganz  voneinander  zu  trennen,  die  dem  Mateiial,  dem  Zweck 
und  teilweise  sogar  dem  Produktionsprozesse  nach  gleich  oder  ganz 
ähnlich  sind  Die  geringe  Berücksichtigung  der  südlichen  Eisenindustrie» 
deren  Verhältnisse  wissenschaftlich  noch  ganz  wenig  erforscht  sind,  hat 
den  Verfasser  nicht  nur  von  einer  Reihe  bot  hir.teressanter  Fragen  fem 
[gehalten  —  es  seien  nur  die  der  Negerarbeit  und  der  Heranziehung 
hochiiualifiziertcr  Arbeiter  genannt  —  diese  geringe  Berücksichtigung 
der  südlichen  l-.isenindustrie  bildet  ferner  lur  ans[)ruchsvolle  Leser  eine 
der  vielen  Zweiicl:»i|uellen  gegenüber  r.evys  Zukunftsperspektiven  auf  dem 
Gebiete  der  Preis-  und  ProduktionsgestaJtung. 

Ein  weiteres  Hindernis  für  das  Eindringen  in  die  Probleme  war 
fUr  L.  die  unsureichende  Kenntnis  der  deutschen  oder  einer  anderen 
europäischen  Eisenindustrie  als  Vergleichsmaßstab,  einschließlich  der 
Verkehrsverhältnisse  in  diesen  Ländern,  und  im  Zusan)menhangc  damit 
und  mit  der  Kür/t  der  Zeit,  die  nach  dem  Vorwort  der  Verfasser  auf 
die  Arbeit  verwenden  konnte,  eine  nicht  immer  völlig  ausreichende  Ver- 
trauilieit  mit  den  technisrhcn  Ciruntil,iL;cu  der  Industrie  (z.  R.  aiii;e1iUch 
geringere  Kosten  eines  \\alzwerkes  für  schweres  Kiinstrukiionstnaierial 
als  eines  Schienenwalzwerkes,  angebliche  Unmögliclikeit,  Schienen  aus 
Siemens>Martinstahl  au  walzen).  Genau  so  hätte  sich  für  den  Verfiisser 
die  Kenntnis  der  kaufmännischen  Technik,  vor  allem  der  Kaufusancen, 
der  regelmäßigen  Abschlußperioden  nützlich  erwiesen.  Er  ist  leider  in 
den  verbreiteten  Fehler  verfallen,  aus  Preisstatistiken  allein  die  Markt» 
Verhältnisse  erkennen  zu  wollen. 

Die  Verarbeitung  des  oben  anf.;L-;,'et;eiieii  i>oMti\cn.  besonders  mulIi 
des  statistisciien  Materials  kann  nun  nicht  in  allen  Punkten  als  L:iuwaad:>- 
frei  bezeichnet  werden.  Mehrfach  zieht  L.  aus  der  Statistik  nicht  die 
richtigen  Schlüsse  oder  drücken  wir  es  so  aus,  er  sucht  seine  Behaup- 

^)  Die  f.  trnrllc  Aufrcchtli.illuiiß  licr  Schirnrnpreisc  iit  übcrhnupf  nur  zu  ver- 
stellen. W!'!i:i  rii  in  herticksicluijit,  «laß  auch  die  Al  n  iJime  aller  ■.■'•Illingen  hi  i  ge- 
sunkenen Freisen  häutig  nur  zu  diesen  Sülzen  durchgeiseott  werden  k.iri;i.  Übrigens 
war  der  talsicbliche  Prei$  doch  erniäfligt,  da  man  unvcrhällnismiiUt^  liobe  Schrott* 
preise  bei  den  NeuabschlOssea  verabredete.  Auch  die  fast  ausscbliefilich  manipulii- 
tive  Bedeutung,  die  die  RoheisenkSufe  der  U.-S.  Sieel  Corporation  Iwben,  hat  i.. 
nicht  erliasnt. 
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tungen  durch  gewisse  Zahlen  zu  illustrieren,  die  entweder  indifferent 
sind  oder  gar  das  Gegenteil  beweisen.    S.  33  schreibt  L.,  die  Pkeic- 

difl'eieii/  in  Rüheisen  zwischen  England  und  den  Vereinigen  Staaten  sei 
nach  dem  Jahre  i«^73  jiröPer  geworden.  Die  Diftcrcnz  zwischen  seinen 
Zahlenangaben,  die  er  leider  nicht  abgedruckt,  aber  ja  sicherlich  fiir 
sich  ausgerechnet  hat,  betragt  im  Dun  hscluiitt  der  Jahre  1874  —  78 
Doli.  8,30  gegen  Doli.  8,85  im  Jahre  1873.  Dieselbe  Inkongruenz  von 
Behauptung  und  statistischen  Beleg  findet  sich  auf  S.  265  in  bezug  auf 
die  angeblich  kontinuierliclie  Steigerung  des  Drahtexports.  Hier  ist  sich 
L.  sogar  des  Fehlers  bewuöt  gewesen,  aber  er  htlfl  sich,  indem  er  die  seiner 
Behauptung  widerstreitenden  Zahlen  einfach  als  ,.Ausna]nnen"  vernach- 
lässigt. Mit  welchem  Recht?  etwa,  weil  1900  ein  Jahr  rückgängiger 
Konjimktur 'war?  Uas  gilt  doch  auch  fiir  1904.  Mir  scheint  die  Tat- 
sat  !ic,  da(l  der  Drahtexport  (Draht  und  Drahtstifte  nddiert»  seit  1899 
und  Mino  /war  geschwankt  hat,  aber  nicht  benierkcnsweit  gestiegen  ist, 
wichtig  b*-"^'^:'  ^'^  iiichi  durch  Nichtberücksicluigung  unbequemer 
Zahlen  wegzudeuten. 

In  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  ist  die  Anlage  der  Statistiken 
nicht  richtig.  So  wird  S.  34  der  prosentuale  Preisrückgang  bertick» 
sichtigt  anstatt  des  absoluten,  S.  249  die  absolute  Preisdifferenz  zwischen 
Knüppeln  und  Draht  ohne  Berücksichtigung  des  Gewichtsverlustes  und 
etwa  gar  der  uhris^en  Produktionskosten.  S.  112  werden  Errprei^'e  ver- 
glichen dhue  Aiigalie  des  pro/eutualen  Ausljringens ,  S.  48— 40  ohne 
Hetr.ichiung  der  verscluedei.en  \'cihültuiigskosten ,  S.  41  Jahresdurch- 
schnittspreise statt  Maximalpreisen  angegeben,  S.  103  ohne  jede  Be- 
gründung verschiedene  Koksmengen  für  den  Trust  und  die  Outsider  bei 
der  Verhüttung  angegeben  usw.  Ein  häufig  wiederkehrender  Fehler  ist 
die  Vergleichung  von  englischen  Preisen  plus  Fracht  und  Zoll  mit  denen 
in  Pittsburg  oder  anderen  westlichen  Orten,  während  nur  die  Märkte, 
auf  denen  die  Kr»i)kurrenzpreise  gebildet  werden,  den  richtigen  Aufsei. luÜ 
geben  (vgl.  u.  a.  .s.  1S2  und  S.  26),  Vielfach  brinfjt  L.  endlich  Zahlen- 
angaben ohne  den  lic  litigen  .Mal'^tab  für  die  <,)u.iiititat^vcrlinltnisse  7X1  be- 
sitzen, d.  ii.  es  erscheinen  ihm  Mengen  al.s  gioLi  oder  klein,  für  die  er 
bei  richtiger  Wägung  eine  weniger  entscliiedene,  oft  aber  direkt  ent- 
gegengesetzte  Beurteilung  hätte  haben  müssen.  Eine  ,,weit  (sie ! )  kleinere 
Menge  Kohlen*'  war  nach  L.  nötige  da  das  Koksausbringen  von  63,4  Proz. 
auf  65,1  Proz.  stieg.  Unigekehrt  S.  312  beim  Vergleich  der  Träger- 
produktion in  l'ensylvania  und  New  Jersey,  S.  255  bei  der  Frage  der 
reiTjrn  Drahtstiftwerke.  Speziell  erscheinen  ihm  Frarhtsnt/e  ganz  bc 
sonders  hoch  oder  niedrio;.  auch  Frarlitcmiaiiiginigen  besonders  gr(^L'>, 
die  auch  in  Deulscidand  keineswegs  unbekannt  siml.  h  h  habe  mehrere 
dieser  als  unerhört  niedrig  erwäluiten  Frachtsätze  auf  den  Tonnenkilo- 
meter umgerechnet  und  bin  zu  Tarifen  von  ca.  1,5  Pfg.  gekommen, 
d.  h.  also  niedrigem,  aber  auch  bei  uns  nicht  unbekannten  Sätzen. 
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Zu  diesen  statistischen  Inkorrektheiten  gesellt  sich  leider  ein  Mangel 
an  Schärfe  des  Ausdrucks  und  rier  theoretischen  IjcgritTe,  der  zeitweise 
verhängnisvoll  für  die  Schlulifolgernngen  werden  nuit.)tc.  Man  knnn  da- 
bei  ein  Hcdaucrn  nicht  unterdrücken,  daß  sich  der  \'erths-,er,  der  eine 
ziemliche  (jewandtheit  des  Ausdrucks  besitzt,  und  vor  allem  in  kleineren 
AufsiUzea  bewiesen  hat,  offenbar  nicht  die  genügende  Zeit  genominei» 
hat  oder  nehmen  konnte,  tun  selbst  Flüchtigkeiten  der  Übersetzung  aus* 
Zinnerzen  (z.  R  S.  3x4  Anm.  ,,bekoinmen''  statt  „werden^  ftir  become) 
S.  62  spricht  L.  von  Nettoeinnahmen  ohne  die  Abnützung  zu  berück» 
sichtigen,  S.  307  von  Reallölinen,  während  er  einfach  die  Nominallöhne 
angibt.  Das  (Jesetz  vom  Ausgleich  der  Gewinne  (S.  tto  unten)  diufte 
ihm  im  Augenblick  nicht  ganz  kiar  gewesen  scni.  wenn  er  \'on  seiner 
^Virkl!ng  eine  gleiche  Rentabilität  der  Unternehmuiigen  derselben  Branche 
erwartet.  Der  \  erlasser  hat  sich  ortenbar  auch  noch  nicht  in  völlig 
ausreichender  Weise  in  die  gewerblichen  Fragen  eingelebt,  um  den 
Wert  einer  klaren  Nomenkkitur  entsprechend  zu  würdigen.  Betrieb  und 
Untemdunung  werden  nicht  auseinandergehalten  (z.  B.  S.  141),  eine 
der  Unklarheiten,  die  L.  bei  der  Frage  der  Kombination  störend  be- 
einflussen. Während  er  Münsterberg  wegen  seines  Ausdrucks  vom  Zu- 
rückgehen der  Preise  ,,auf  ein  vernünftiges  Maß''  als  einen  Vertreter  der 
Lehre  vom  iustum  pretium  ironisiert  (S,  320),  spricht  er  (S.  88j  von 
den  hohen  Frachtsätzen  als  Tarifwucher. 

Vor  allem  hat  L.  nicht  immer  die  wünschenswerte  Klarheit  in  der 
Darstellung  der  Kausalzusammenhänge  bewiesen.  Zeitweise  geht  er 
diesem  schwierigen  Unternehmen  aus  dem  Weg  durch  Ausdrücke  wie 
„Hand  in  Hand  damit  ging*'  usw.  Mehrfach  ist  aber  das  klare  Verhältnis 
umgedreht  oder  aber  der  Verfasser  wendet  sich  polemisch  gegen  eine 
Auffassung,  tjm  sie  glei(  h  darauf  selbst  aufztinehmen.  Dasselbe  gilt  fiir 
grundlegende  Tatsac  hcnfiagen.  Hin  paar  Heis))iclc  sollen  das  he'egen. 
S.  92  scheint  es  ihm  leiilei  nicht  am  i'lai/.e  die  Hochhaltung  des 
Kokspreises  zu  erklären ;  S.  314  wird  die  Tatsache  der  höheren  Lohne 
des  Westens  gegenüber  dem  Osten  sicherlich  zum  Erstaunen  vieler  Leser 
als  „wenig  aufgeklärt"  bezeichnet.  Das  Sinken  des  Anteils,  den  der 
Trust  an  der  Schienenproduktion  hatte,  wird  (S.  305)  durch  sich  selbst 
erklärt,  nämlich  durch  das  relative  Steigen  der  Quote  der  Outsider. 
S.  107  heil3i  e^.  daß  die  Verbilligung  der  Roheisenproduktion  revolutio- 
nierend auf  den  Standort  der  amerikanischen  Eisen-  und  Stahlindustrie 
eingewirkt  hat,  widirend  doch  die  günstige  Prodiiktionsmoglit  likcit  den 
Standort  und  damit  die  tatsächliche  \'erbilligung  beslimnU  lud.  Einige 
Bedenken  wird  seine  Ausführung  erregen,  daL<  die  amerikanische  Schicnen- 
indnstrie  nicht  durch  den  ZoUschntz  Ins  Leben  gerufen  sein  könne^ 
weil  —  es  aus  technischen  Gründen  mehrere  Jahre  dauere,  bis  die  Werke 
fertiggestellt  werden  könnten.  (S.  182.)  Noch  ein  Satz  soll  hier  an« 
geführt  werden,  der  meiner  Ansicht  nach  schon  altein  die  nicht  ganz 
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ausreichende  Klarheit  tler  F.egriffe  deutlich  charakterisiert.  Es  heilit  auf 
S.  119  \v(3rtlii  h  :  ..W  enn  wir  von  denn  im  allgemeinen  rinnehmbaren  Ratz 
ausf>;ehen .  daü  die  kentabilitätsverliaUiii.sse  einer  Industrie  im  großen 
ganzen  durch  die  Überschüsse  hestimmt  weiden,  welche  ^  Pfeke  über 
die  Produkiionskosten  abwerfen,  so  wird  usw.**  „Der  im  allgemeinen 
4innehmbare  Sate"  —  „im  großen  ganzen".  Nein,  der  Reinertrag  eines 
Unternehmens  ist  begrifHich  ganz,  genau  der  Überschuß  der  Preise  Über 
■die  aufgewendeten  Kosten.  Der  Begriff  der  Rentabilität  erfordert  natür- 
lich noch  die  Beziehung  auf  das  investierte  Kapital. 

Die  Hauptiiedanken  des  Levyschen  Buches  scheinen  mir  die  iolgen- 
<len  zu  sein.  l>ie  großartige  Entwicklung  der  amerikauischen  I-andwirt- 
«chaft  und  die  Erschließung  des  Westens  durch  die  Bahnbaulen  schufen 
seit  den  sechdger  Jahren  einen  steigenden  Bedarf  an  Produkten  der 
Eisenindustrie,  den  man  mit  Hilfe  der  neu  aufkommenden  Stahlerzeugung 
im  großen  und  durch  Verlegung  der  Produktion  in  die  Regionen  der 
Kohlenlager  im  Westen  Pensylvanias  und  der  Erxgruben  am  Lake 
Superior  zu  sinkenden  Kesten  decken  konnte.  Die  niedrigeren  Preise 
und  die  neu  aufkomtnenden  Verwendungsmöglichkeiten  erhöhten  dann 
wieder  den  Bedarf.  Vs  sei  allgemein  anerkannt,  daß  Amerika  die  Roh- 
stofte  und  Halbtabrikate  auücrordciUlich  billig  produziere.  Dagegen  sei 
vielfach  die  Meinung  verbreitet,  die  Union  solle  wirtschafUicherweise  die 
Hetstellung  von  Fertigfabrikaten  Heber  den  alten  europäischen  Kultur» 
ländem  überlassen.  Hierbei  madie  man  aber  den  Fehler,  zu  generali« 
sieren.  Schienen  und  Träger,  auch  Draht  würden  in  Amerika  billig  genug 
produziert ;  nur  Fabrikate,  die  viel  menschlicher  Arbeit  bedürfen,  wie 
Weißblech,  könnten  nicht  so  'Mf^Mig  wie  in  Europa  herj]festellt  werden. 
I>en  ^deichen  Fehler  des  Gencralisierens  begehe  man  bezüglich  der 
Frage  des  Kxports  und  der  Monopolstellung  de.s  Trust.  .Auch  hierbei 
seien  diu  Produkte  keineswegs  gleichartig  in  ihrer  Entwicklung.  Der 
Trust  produaiere  am  billigsten,  da  er  am  stärksten  kombiniert  sei,  was 
nach  L.  prinzipiell  ein  Vorteil  ist,  müsse  aber  seiner  Finanzen  wegen  die 
Preise  hoch  halten.  Daher  könnten  auch  teuer  produzierende  Konkurrenten 
mit  Gewinn  arbeiten.  Den  Outsidern  Überlasse  er  es  auch,  den  Mehr> 
bedarf  günstiger  Zeiten  zu  decken,  während  sie  zu  Zeiten  der  Depression 
teilweise  die  Produktion  ganz  aufgel>cn  müßten.  Der  Trust  aber  bleibe 
in  seinem  .Absatz  von  den  Konjunkturschwankungen  ziemlich  unberührt. 
Im  übrigen  sei  ein  Anwachsen  des  Exports  in  wenig  bearbeiteten  \^  aren 
zu  konstatieren  und  auch  weiterhin  zu  erwarten.  Nicht  so  sehr  im  Hin- 
blick auf  die  Stahlindustrie  als  auf  andere  Industriezweige  bdcämpft  L. 
dann  noch  die  Theorie,  dafi  sich  bei  steigendem  Absatz  ein  Monopol 
nur  dann  halten  kötme,  wenn  ein  Produktionsmittel  nicht  zu  kookurrenz- 
Oihigen  Preisen  erhältlich  .sei,  und  wiederholt  dem  gegenüber  die  Be- 
hauptung, daß  große  Kapitalinvestitionen  schon  allein  die  Aufrecht- 
erhultung  eines  Monopoles  ermöglichen. 
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Diese  Gedankengfinge  werden  von  der  Kritik  nicht  einheitlich  be- 
urteilt werden  können.  F.inigen  wird  man  ganz  oder  teilweise  zustimmen, 
wenn  rnan  auch  die  Beweisfuluung  nicht  immer  als  zwingend  ansehen 
kann,  andere  erregen  ziemliche  Bedenken.  Wie  eingangs  erwähnt,  ist 
^iich  der  Verfasser  über  den  Begrift'  Feinindustrie  nicht  klar  geworden. 
Er  verwechselt  die  Herstellung  von  Ganzfabrikaten  mit  Feinindustrie 
und  glaubt  etwas  Neues,  der  Auffassung,  daß  junge  Länder  für  Qualitäts- 
Industrien  ira  Nachteil  seien,  Widersprechendes  gefunden  zu  haben,  da 
gewisse  Ganzfabrikate  in  der  Union  sehr  billig  produziert  werden.  Er 
kämpft  dahei  ein/Ijr  flogen  selbstkonstruicrtc  Ge^^aier.  Denn  niemand 
hat  es  wohl  liir  wirist  haftlit  h  erklärt,  amerikanisc  hen  St:ihl  in  Kngland 
auszuwalzen  und  die  Schienen,  die  Träger  und  den  Draht  n.u  h  Titts- 
burg  zu  exportieren.  Es  war  vielmehr  schon  vor  der  Lcv)  sehen  Arbeil 
bekannt,  dafi  man  sogar  Nähmaschiinen,  Scbreibmaschinen,  gewisse  Werk* 
zeugmaschinen  n.  d^.  mit  Gewinn  dauernd  nach  Europa  exportiert. 
Nicht  der  Zweck  der  Güter,  sondern  die  Technik  der  Produktion  ent- 
scheidet natürlich  Über  den  Standort  der  Industrie. 

Bei  der  Erörterung  der  Konkurrenz  mit  dem  Trust  haben  wir  den 
Norden  und  Süden  getrennt  zu  behandehi.  Lcvy  ist  uns  den  Beweis  schuldig 
i;ebiiel)en  für  die  Behauptung,  daß  die  Outsiders  im  Norden  vor  allem  zu- 
sätzliche Mengen  nicht  so  billig  produzieren  können  wie  der  Trust.  Er 
zieht  nämlich  zum  Vergleich  die  am  ungünstigsten  arbeitenden  Konkurrenten 
heran  statt  der  am  billigsten  produzierenden.  Er  irrt  femer  in  der  Annahme« 
daß  die  vertikale  Kombination  als  solche  stets  die  Kosten  verringere  und  zwar 
gelangt  er  zu  diesem  Irrtum  anschemend  dadurch,  da6  er  die  Verzinsung 
des  au ff^e wendeten  Kapitals  nicht  zu  den  Kosten  rechnet.  So  sicher 
aber  der  Kapitalzins  volkswirtschaftlich  ein  Teil  des  Rcinertrap^es  ist.  so 
sicher  mu(i  privatwinschaftlich  die  landesübliclie  Verzinsung;  zu  den 
Kosten  gerechnet  werden.  Kr  meint  ebenso  fälschlich ,  dai.i  jegliciie 
Fusion,  jegliche  Vergrößerung  eines  Unternehmens  die  l^rodukiionskosten, 
speziell  auch  die  Organkationskoslen  venringere,  und  übersidit  also,  daß 
genau  wie  das  Gesetz  des  abnehmenden  Bodenertrages  erst  von  einem 
bestimmten  Punkte  an  Gdtung  hat,  dte  zunehmende  Produktivität  der 
industriellen  Großunternehmung  nur  bis  zu  einem  gewissen,  nach  dem 
Stande  der  Technik  wechselnden  Punkt  wirksam  ist.  Endlich  ist  es  für 
längere  Zeitr"ni'o  und  allgemeine  Konkurrenzverhältnisse  nirht  nnp;.angiir- 
aus  bestehenden  imheren  llergwerksabgaben  (royalties,  Tonnen^eldern  auf 
die  Wettbewerbsfähigkeit  /.w  schließen.  Denn  die  royahy  ist  ein  Ditte- 
rentialgewinn  und  unterbcgi  denselben  Gesetzen  wie  die  Grundrente.  Wird 
der  Dilferentialgewinn  nicht  gemacht,  so  kann  die  ru}  ilty  eben  auf  die 
Dauer  nicht  in  alter  Höhe  entrichtet  werden.  Und  wenn  nicht  anders 
regelt  sich  das  durch  den  Konkurs.  Es  handelt  sich  hierbei  nur  darum, 
die  'l'heorien,  deren  Geltung  für  die  Landwirtschaft  ganz  bekannt  ist, 
auf  die  Bergwerke  zu  übertragen. 
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Seine  Argumentation  über  die  Konkurrenz  der  südlichen  Eisen* 
Industrie  dürfte  ebenso  wenig  zutrefien.  Levy  erinnert  sidi  aus  der 
Freihandelslehre  des  Sat/es, '  daß  sich  bei  Freihandel  ein  I.and,  auch 
wenn  es  mehrere  Produkte  biUiger  produziere  als  das  andere,  doch 
auf  dir»  Herstellung  derimipen  krin/entriere,  in  denen  die  Kostendifferenz 
am  größten.  Damit  will  er  erklarrn,  nansm  sicli  der  Süden  hau|>isäch- 
lich  auf  <lie  Erzeugung  von  (iicL'tcrei-Roheisen  lege,  obwohl  er  auch 
FlutJeisen  billiger  produziert  als  der  Norden.  Das  erwähnte  Argunaent 
ist  sicherlich  von  höchster  Bedeutung  auch  fUr  den  nationalen  Alarkt^ 
aber  es  rechnet  mit  einem  gegebenen  Territorium  einer  gegeb<»ien  Be- 
völkerung und  einer  auch  nicht  ohne  Schwierigkeit  zu  vergrödemden 
Kapitalmenge.  Land  ist  im  Süden  billig  genug,  Kapital  Air  große  solide 
rnternehniungcn  vielleicht  nicht  viel  schwerer  in  New  York  zu  erhalter» 
als  für  die  nördliche  Industrie.  Wnrum  also  ist  nicht  die  gesamte  Zu- 
nahme der  Kiseniiidustrie  im  Suüen  erfolgt?  Weil  nicht  genuL;  Va/c 
so  schnell  zu  haben  waren  r  Uder  wegen  der  Arbeiterverhältnisse :  Kiue 
Erörterung  soldier  Probleme  hätte  vielleicht  einen  zuverUisrigeren  Anhalt 
für  die  zukünftigen  Konkurrenzverhältnisse  gegeben. 

Somit  erscheint  es  alles  andere  eher  als  bewiesen,  daß  die  Kon- 
kurrenten  der  V.  S.  Steel  Corporation  das  Feld  überlassen  werden,  sdlbst 
wenn  diese  die  Preise  nicht  besonders  hochhalten  sollte.  Nun  aber  gar 
bei  einer  ande'ren  Preispolitik.  Ganz  undenkbar  ist  es  aber,  daß  sich 
die  OutsiiU'is  <iiler  auch  nur  ein  Teil  von  ihnen  damit  zulricdcn  geben 
sollte,  nur  wahrend  der  Perioden  starken  Bedarfs  zu  produzieren  und 
dem  Trust  den  regelmäßigen  Absatz  zu  überlassen.")  L.  scheint  hier 
den  Outsiders  eine  ähnliche  Rolle  zuzuweisen,  wie  sie  gewisse  Teile  der 
Hausindustrie  besitzen  und  noch  mehr  besaßen.  Es  dürfte  aber  einen 
kleinen  Unterschied  machen,  ob  man  einen  Handwebstuhl  in  die  F.cke 
stellt  oder  einige  Millionen  investierten  Kapitals  brach  liegen  läßt. 
Natürlich  sprechen  wir  nur  von  Neubauten.  Denn  es  ist  wohl  nichts 
Auffallendes,  dati  ein  (  )utsitUM  genau  wie  der  Trust  in  l laus>c/eitLii, 
einen  veralteten  Ofen  wieder  anblal^t.  Der  Verfisscr  ;.;laubt  nun 
wenigstens  lusiuiisch  beweisen  /.u  können,  d.iLi  der  .\i»teil  des  Trust  ani 
Absatz  während  der  Depression  zunehme.  Selbst  wenn  man  aber  die 
wenigen  Jahre  seit  Gründung  der  U.  S.  Steel  Corporation  als  aus- 
reichend nir  eine  induktive  Beweisführung  ansehen  würde,  was  nicht 
allgemein  der  Fall  sein  wird,  muß  man  Lcvy's  Ansicht  wegen  der 
Methode  des  Beweises  ablehnen.  Von  den  zahlreichen  Einwendungen 
gegen  seine  Argumentation  seien  nm  zwei  {genannt.  Es  ist  uniieluig 
1903  und  1904  als  Jahre  der  Depre.ssion  und  des  Aufschwungs  einander 

*)  f  Jermaiifi  Imt  auf  der  GencrBlvrnBmmlunt;  des  Vereins  fUr  Sozialpoltik  Uber 
die  reinen  Waizwerke  eine  Shnlicbe,  wie  icfa  glrabe,  gleich  irrige  AnfTasrang  Ter> 
treten.  Aucb  in  Oeutscbland  kann  das  nur  ein  kurzes  Obergangasladium  aeb. 
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gegenüber  zu  stellen.  Es  bt  ebensowenig  angängig  diese  Frage  beant- 
worten zu  wollen,  wenn  man  den  Export  nicht  ausschaltet. 

Wie  steht  es  nun  endlich  mit  der  Theorie  des  Verfassers  Uber  die 
Monopole?  Hewciscn  seine  Beispiele,  die  Standard  Oit  Compnny,  der 
Fleist  htrust  und  der  WeiÖblechtrust,  daß  große  Knpitalin\ cstierungen 
ein  dauerndes  Monopol  kreircn  können ,  selbst  wenn  alle  rroduktions- 
elemente  zu  gleichen  Kosten  vermehrbar  sind  r '}  Sicherlich  nicht.  Die 
Standard  Otl  Company  habe  ich  gerade  als  Bek^  filr  die  vom  Verfasser 
bestrittene  AufTassttng  herangezogen.*)  Aus  den  Berichten  der  Industrial 
Commission  über  den  Petroleumtrust  oder  aus  Ida  Tarbell^s  Buch  hätte 
Levy  ersdien  können,  daß  die  Röhrenleitungen  nicht  beliebig  vermehrbar 
waren,  zwar  niclit  aus  technisclien  Gründen,  dhvr  weisen  der  Wejjerechte 
und  des  Mangels  au  Expropruiticusrechten.  Entstanden  ist  iibi  if;cns  das^ 
Monopol  der  Standard  Oi\  Company  noch  vor  der  Ära  der  Rohien- 
leitiingeii.  Ks  wurde  geschaffen  durch  ungesetzliche  Rabatte,  also  el>eu- 
fhlls  dadurch,  daß  eine  günstige  Produktionsbedingung,  nämlich  billige 
Frachtf  für  den  Trtist  monopolisiert  war. 

Ist  nun  der  zweite  Einwand,  das  Bestehen  des  sog.  Fleischtrust, 
bei  Levy  Schlachthaustrust,  stichhaltig?  Levy  hat  meiner  Ansicht  nach 
die  Schwierigkeiten  dieser  Frage  nicht  gans  erkannt.  Es  handelt  sicli 
um  zwei  gesonderte  Probleme.  Erstens ,  warum  beherrschen  die  aus- 
wärtigen Groütleibcaereien  vor  allem  von  Chicago.  Kansas  City,  South 
Omaha,  South  St.  Joseph  in  gewissen  Orten  den  l-leischmarkt,  in  anderen 
nicht?  Zweitens,  warum  entstehen  in  diesen  oder  ähnlichen  Zentren 
keine  gleichartigen  Konkurrenzfirmen?  Die  erste  Frage  ist  wie  ich  oben 
andeutete,  im  Bericht  des  Bureau  of  Corporations  nicht  zur  vollen  Lösung 
gebracht,  die  zweite,  für  unsere  Theorie  wichtigere,  aber  kaum  ange> 
schnitten.  Sicherlich  ist  es  falsch,  wenn  L.  die  Furcht,  keinen  Absatz 
fiir  die  große  Produktion  eines  modernen  packing  plant  zu  finden,  als 
Ursache  für  das  Kehlen  der  Konkurrenz  bezeichnet.  Denn  die  Irinnen 
des  sog.  Fielst  htrust  hal>en  ja  nach  demselben  Report  eine  ganze  Reihe 
neuer  Schlachthauser  in  LJetriel»  gesetzt  und  ^u  errichten  begonnen. 
Der  steigende  Absatz  ist  also  schon  vorhanden.  Wo  der  wirkliche 
Grund  für  das  Monopol  liegt,  scheint  mir  bisher  nicht  festgestellt  zu 


*)  Nicht  ganz  klar  ist  es,  wenn  Levjr  an  Stelle  der  KapUatiavesütionen  ein 
anderes  Mal  den  modernen  Groflbetrieb  nennt,  der  die  Entstehung  von  Trusts  be> 

(iinf^c  (S.  3331.  Vorausgesetzt,  daä  I.cvy  hier  Tru^jis  als  Muiiopolorganisation  auf- 
faßt, braucht  wohl  nur  an  England,  <!i  ti  i!i  ut^  ln  11  SchitTsliau  usw.  crinnorl  zu 
werden.  Ks  li<  ^;t  im  Hrf^ritTr  t\rr  Snrfir,  ilaü  >|u-/;rll<'  i^roßknjMtalistiscIic  Form 
des  Trust  oder  der  hociicntwickcUcti  tlcuUclien  kurUlle  nur  lur  ulikapitalülisclie 
Untemebroungen  (niclit  „Gro6betriebe"j  brauchbar  i:<t,  aber  Muuopolc  gibt  es  auch 
ohne  GroSkapiUdismus  und  grofikapitalisiisdie  Industrie  ohne  Monopole. 
•)  Vgl.  AKhiv,  Bd.  XX  S.  346. 
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sein.  Als  Vermutung  sei  ausgesprochen,  daß  die  Firmen,  die  eine  ^nnz 
kleine  Kisenbahn ,  dazu  aber  eine  (;ri)L'e  Anzahl  Spe?ialwagen  besitzen, 
in  den  Frachttarifen  und  den  Kntschadif^ungen  für  die  Wagenbenuutung 
Vorteile  von  den  grofiai  Bahnen  erhalten,  die  zwar  nicht  den  Be- 
stimmungen des  Rabattverbots  formell  zuwidertaufien,  tatsächlich  aber 
auf  eine  direkte  Bevorzugung  hinauskommeu.  Doch  das  müßte  erst 
genau  untersucht  werden.  Der  Weißbleehtrust  endlich  hat  ja  gerade 
nach  Levy's  eigener  Bduuiplung  sein  Monopol  nicht  halten  können. 
Was  soll  «>einc  Anführunp^  also?  Niemand  wird  bestreiten,  daß  ein 
Monopol  temporär  vorhanden  ist,  wenn  sich  fast  alle  t>ei>tehendeD  Werke 
zusaronicntim. 

Von  einer  Riilik  anderer  theoretis<hcr  Ideen,  die  sicli  iu  dein 
Buche  verstreut  finden,  muß  des  Raumes  wegen  Abstand  genommen 
werden.  I^vy  hält  nicht  Ubermäßig  viel  von  ökonomischen  Theorien. 
Das  hat  nidit  zur  Folge»   daß   er  ohne   sie  auskommt,   wie  er 

vielleicht  glaubt;  denn  das  ist  nicht  möglich.  Die'^e  geringe  Wert- 
schätzung der  Theorien  bewirkt  vielmehr,  daß  er  ihrer  Formulierung 
tind  Hegründunf(  nicht  die  erforderliche  Aufmerksamkeit  zuwendet.  daB 
er  SU-  vielfach  unbewul.it  oder  wenigstens  ohne  die  volle  Erkenntnis  ihrer 
Bedeutung  auiniiiintt.  Dadurch  ist  der  Wert  seiner  Arbeit  stark  beein- 
trächtigt worden,  TttB  sehr  zu  bedauern  ist.  Denn  der  Verfasser  hat 
sich  dem  mUhsamen  und  nicht  immer  kurzweiligen  Studium  der  dick* 
leibtgen  Reports  mit  größtem  Fleiß  hingegeben  und  dadurch  nicht 
geringe  Kenntnisse  erworben,  deren  Verwertung  nach  theoretischen  Ge- 
sichtspunkten freudig  zu  begrüßen  wäre.  Wenn  jedoch  Liefmann  ")  dem 
Verfasser  nachsagt,  er  sei  ..unvoreingenommen"  d.  h.  ohne  handels- 
politische Theorien  an  thc  Arbeit  herangetreten  und  habe  sich  erst  im 
Laut  der  Arbeit  seine  Ansicht  darüber  gebildet,  so  tut  er  ihm  sicher 
Unredit.  Ks  wäre  ja  traurig,  wenn  sich  ein  Mann,  der  eine  ganze 
Reihe  handelspolitischer  Schriften  veröffentlicht  bat,  nicht  schon  lange 
tiber  die  grundlegenden  Prinzipien  klar  geworden  wäre. 

*)  Conrads  Jahrbücher  f.  NaüoDalfikonomic  usw.  Ul,  Folge,  31.  Bd.  S.  lio 
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Subjektivismus  und  Objektivismus  in  der  Wertlehre. 

Von 

MICl  I AEI,  TUGAX  BARAN(.) VVSK\ . 

Prof,  Dr.  Karl  Die  HL   David  Ricardos  Grundgesetze  der  Volks- 
wirtschaft und  Besteuerung.    2  Bände.  Leip/ig 
Wilhelm  Engelmann. 

Das  Werk  von  Prof.  Diehl  ist  gewiti  als  eine  sclir  nützliche  unti 
werlvolle  Arbeit  zu  bezeichnen,  da  es  eine  objektive  und  gründliche 
Dantellung  und  Kritik  der  Lehren  des  grötSten  Theoretikers  der  NatiuoaU 
Ökonomie  enthält.  Das  Interesse  an  der  ökcmomischen  Theorie,  welches 
unter  dem  Einfluß  der  historischen  Schule  sehr  abgenommen  hat,  scheint 
jetzt  in  Deutschland  wieder  im  Steigen  bejecrifTen  zu  sein.  Und  Prof. 
Diehl  gehört  /u  denjenigen,  welche  zu  dieser  Wendung  sehr  wesentlich 
beigetragen  haben  —  seine  doginengesrhichtlichcn  rntcrsiu  luinjjen  ge- 
nießen mit  Recht  einen  hohen  Ruf,  den  sein  neues  Werk  nur  vollauf 
behaupten  kann. 

Das  Buch  gibt  \  ivl  mehr  als  der  Titel  veisprichi  —  die  Ucui  leilung 
der  lehren  von  Ricardo  dient  dem  Verfasser  daau,  um  seine  eigene 
Ansichten  Qber  wichtigste  Fragen  der  ökonomischen  Theorie  zu  ent* 
wickeln.    Auf  diese  Weise  wird  Diehls  Kritik  von  Ricardo  zu  einem 

un)fassenden  Kursus  der  theiwetischen  Nationalökonomie.  Es  liegt 
mir  fern,  in  diesem  kleinen  .Aufsatz  das  Diehlsche  Werk  in  seinem 
ganzen  l'mfanf,'  kritisch  aus/umit/cn ;  meine  Absicht  geht  nur  dahin, 
gegenüber  einigen  ilieoictii»c;hen  Ausfuhrungen  von  Diehl  Stellung  zu 
nehmen  —  und  zwar  gegenüber  denen  über  die  Werttheorie. 

Der  Verfasser  unterscheidet  zwei  Gruppen  von  Werttheorien  — 
objektivistische  Werttheorien,  denen  er  alle  diejenigen  Theoretiker  zu« 
zählt,  „welche  die  Grö6e  des  Wertes  in  der  Hauptsache  als  abhängig 
von  einer  bestimmten  (iröüe  des  .\ufwandes  bei  der  Herstelhing  der 
Uüter  erklären"  und  subjektivistische,  zu  denen  die  Theoretiker  gehören, 
„welche  die  Größe  des  Wertes  in  der  Hauptsache  bedingt  erscheinen 
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lassen  von  dem  Nutzen,  welchen  sie  für  die  sie  schätzenden  Mensrherr 
haben"  (a.a.O.  1.  T.,  S.  14I.  Die  W fi ttlieorien  von  Ricardo  und  Mn\ 
gehören  zur  ersten  Griip(>e,  die  der  (iren/.iiutzler  —  zur  zweiten.  Zwischen 
diesen  Theorien  bestehe  eine  unüberbriickbare  Kluft:  „entweder  ^eht 
man  —  wie  die  Objektivisteo  —  von  dem  Gedanken  aus»  daß  der  Wert 
beherrscht  wird  durch  bestimmte  objektive  Aufwendangen  bei  der  Pro- 
duktion —  dann  kann  man  höchstens  den  subjektiven,  auf  selten  der 
Käufer  vorhandenen  Momenten  eine  selcundäre  Bedeutung  beilegen,  aber 
die  .Kosten'  sind  und  bleiben  der  Zentralpunkt,  oder:  man  erblickt  In 
den  Hei;chrini<;en  und  Schät/ungLMi  der  Konsumenten  d.is  Ansehlag- 
l^ebende,  dann  werden  wir  den  .Kustcn/iilcui  die  indirekte  licdeutunar 
beimessen,  daiJ  sie  die  Werturteile  i)eeinflus.sen  —  aber  diese  beiden 
total  verschiedenen  tiieoreiisdien  Ausguiigs|)unkte  miteinander  ver« 
schmelzen  xu  wollen,  flihrt  höchstens  zu  einem  Etilektizismus  oder  vielmehr 
zur  Preisgabe  eines  einheitlich  wissenschaftlichen  Gesichtsponictes  über- 
haupt"  (a.  a.  ().  S.  93). 

Xun  vertrete  ich  seit  Jahren  namentlich  seit  1890,  wo  mein  erster 
russischer  Aufsatz  über  die  Grenznutzcnlchre  erschienen  ist  —  gerade  die- 
jenige Riclitung,  welche  Diehl  so  honnungslns  findrt.  Ich  hake  uiich 
für  einen  Anhänger  der  beiden,  nach  Uiehl  sich  einander  ausschlieLiendea 
Theorien  —  der  Grenznutzen-  und  kla&ssichen  Arbeitswerttheorie  — 
und  mu6  gestehen,  daß  die  Ausführungen  des  geehrten  Verfassers  mich 
nicht  im  mindesten  bew^t  haben,  meinen  „eklektischen"  Standpunkt 
preiszugeben. 

Nach  Diehls  Meinung  muß  jede  Werttheorie  subjektivistisch  oder 
objektivistisch,  kann  aber  nicht  beides  zugleich  sein.  Ich  glaube  im 
Gcfjentei!.  daß  jede  Werttheorie,  welche  nur  objektivistisch  oder  nur 
.subjektiv  islisch,  eo  ipso  eine  fals«  lie  oder  einseitige,  un\ ullstandi;,fe  Wert- 
theorie ist,  da  eine  richtige  und  vollständige  Werttlieorie  nicht  anders 
als  zugleich  subjektivistisch  und  objektivistisch  sein  kann,  aus  dem  ein- 
fachen (»runde,  weil  das  zu  erklärende  Phfin<»nen,  der  wirtsdialUiche 
Wert,  wie  alle  wirtschaftlichen  Erscheinungen,  zugleich  subjektiv  und 
(jbjektiv  ist.  Der  WirtschaftsprozeÜ  ist  ebensowenig  ausschließlich  sub- 
jektiv wie  ausschließlich  »objektiv,  Wirtschaft  ist  zielbewußtes  mensch- 
liches Handeln,  wclrhes  auf  die  äußere  Natur  'jerirhlet  wird  in  der 
.\bsicht ,  innere  inensc lili<  hc  Urdiu  Inissfii  /u  Itt-triedii^en.  Das  wirt- 
schaftliche Handeln  set^t  ein  subjektives  Moment  voraus  —  nämlich, 
irgend  ein  Ziel,  das  Vorhandensein  eines  zu  befriedigenden  Bedflrf- 
nisses;  aber  das  Ziel  kann  nur  durch  objektive  Veränderung  der  äußeren 
Dinge  erreicht  werden.  Darum  hat  jeder  Wirtschaftsprozeß  immer  zwei 
Seiten  —  subjektive  und  objektive. 

Da  der  menschliche  Wille  den  Ausgangspunkt  der  W  irtschaft  bildet, 
so  muß  jede  wissenschaftliche  Analvse  dir  NN'irtschaftserscheinimgen  auf 
emer  bestimmten  Auffassung  der  wirtschaftUcheu  Motivation  —  der  sub- 
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jektiven,  psychischen  Prozesse,  welche  das  wirtscliafth'chc  Handeln  be- 
herrschen, beruhen.  „Die  objektive,  aller  Fsy(  holoi:ie  baie  Werttheorie 
der  Klassiker,  —  sap:t  Hichl,  —  ist  nicht  wie  Diet/el  meint,  ein  Phantom, 
sundern  ^V^rklichkcit ;  eine  \'crst;indieung  dieser  Theorie  mit  der  (irenz- 
nutzentheorie,  welche  in  der  Psychologie  wurzelt,  ist  unmöglich"  (S.  86). 
Nun  scheint  mir,  wie  Dietzel,  die  H^Uer  P^chologie  bare  Werttheorie", 
gewifi,  ein  Phantom  za  sein.  Eine  solche  Werttheorie  hat  nicht  nur 
nie  existiert,  sondern  könnte  auch  nicht  existieren.  Was  die  klassische 
Werttheorie  betriflft,  so  beruht  sie,  offenbar,  ganz  ebenso  auf  der  Psycho- 
logie wie  die  ürenznutientheorie.  Beide  Theorien  gehen  von  der  An- 
erkennung bestimmter  psychischen  Kitjensrhaften  de«:  wirtschaftenden 
Menschen  aus.  Der  Satz  vom  K^oisnins  sjjielt  dieselbe  rundamentale 
Rolle  in  allen  theoretischen  Konstruktionen  der  Kkissiker  wie  der  Grenz- 
nutzler^  das  Streben  des  Menschen  nach  dem  Maximum  seines  Wohlstandes 
bildet  fiir  beide  die  psychologische  Grundlage  der  Werttheorie. 

Die  gesamte  deduktive,  oder  was  dasselbe  ist»  die  gesamte  theo- 
retische Nationalökonomie  ist  in  diesem  Sinne  psychologisch  zu  nennen,  da 
ökonomische  Deduktion  keinen  anderen  Ausgangspunkt  als  eine  l)estimmte 
Auffassung  der  ps\  chist  lu  n  Ei^enst  haften  des  wirtschaftenden  Mensrhen 
haben  kann.  „Alle  tumlamentalen  Wirtst  haftspesetze.  —  he!)t  W  undt 
ireftend  hervor.  -  liaben  in  den  ailgetnemguitigen  psychischen  Eigen- 
schaften der  menschlichen  Natur  ihre  Quellen,  was  eben  darin  zum  Aus- 
druck kommt,  dad  sie  lediglich  Anwendungen  allgemeinster  psycho* 
logischer  Prinzipien  sind"  (l^ogik,  Methodentehre,  II.  2.  Aufl.,  S.  623). 

Ricardo  ist  m  seiner  Werttheorie  nicht  durch  die  Induktion 
gekommen,  nicht  durch  statistische  Feststellung  der  Gesetze  der  realen 
Preisgestaltung,  sondern  pmz  deduktiv  durch  eine  Reihe  logischer  Schlui5- 
f<  Igerungen  aus  der  psychischen  Natur  des  Menschen.  So  q:eht  er  bei 
der  Darstellung  seiner  Theorie  von  der  Voraussetzung  einer  Urgesell- 
schaft der  Jasper  aus.  Erfordert  die  Bereitung  der  Waffen,  welche  zur 
Jagd  auf  den  Biber  gebraucht  werden,  einen  größeren  Arbeitsaufwand, 
als  die  der  Waffen  fOx  die  Gemsenjagd,  so  muß,  sagt  Ricardo,  der  Biber 
,,natfirUch"  größeren  Wert  hab«i,  als  die  Gemse.  Hinter  diesem 
„natürlich"  ist  folgende  Schlufifolgerung  verborgen.  Jeder  Mensch  strebt 
die  größte  Summe  des  Wohlstandes  zu  erreichen;  als  Mittel  dazu  dient 
<lie  wirtschaftliche  Arbeit.  ^V^rd  das  Produkt  derselben  Menge  Arbeit 
des  einen  Menschen  mehr  wert  sein  ah  dasselbe  eines  anderen,  so  gibt 
dem  ersteren  die  Arbeit  mehr  Nutzen  als  dem  zweiten.  Da  aber  der 
Mensch  in  der  Lage  ist  die  weniger  lohnende  Arbeit  zu  verlassen  und  zur 
eintitigUcheren  überzugehen,  so  muB  am  Ende  die  Arbeit  in  allen  Arbeits* 
zweigen  gleich  lohnend  sein,  oder,  was  dasselbe  ist,  mu6  das  Produkt 
derselben  Menge  Arbeit  in  allen  Arheitszweigen  gleich  wertvoll  sein.  So 
kimimt  Ricardo  zu  seinem  Schluß:  „auf  den  friiheren  Stufen  der  Ge- 
sellschaft hängt  der  Tauschwert  der  Güter  oder  die  Regel,  welche  be- 
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slimmtf  wieviel  von  dem  einen  im  Austausche  für  das  andere  g^eben 
werden  muß,  fast  ausschließlich  von  der  verglichenen  Arbeitsmenge  ab, 

welche  auf  jedes  verwendet  wurde." 

Nun  (r-äge  ich,  ist  diese  Schlußfolgerung  ..allci  l'sychologie  bar" 
"der.  %ielmflir  „wurzelt  sie  in  der  Psychologie"?  Wie  kcMuue  Ricardo 
ohne  Psyi  lioldgie  d.  h.  ohne  V'ornnsset^ung  bestimmter  allgemeingültiger 
psychischer  Kigcnsrhaftcn  der  meiist  blieben  \';itin  die  Regeln  des  wirt- 
schaftlichen Handehis  der  primitiven  Jaget,  deieu  Wirlschalt  er  inc  be- 
obachtet bat,  feststellen?  Er  begründet  doch  seine  Ausführung  durch 
keine  realen  Tatsachen  der  Jägerwirtschaft,  die  etwa  durch  diesen  oder 
jenen  Reisenden  beschrieben  wären. 

Es  nag  sein,  daß  die  „Psychologie",  in  der  die  klassische  N\'ert- 
tlu  cnie  wurzelt,  eine  falsche,  verkehrte  und  irreführende  Psychologie  ist. 
Trotzdem  bleibt  sie  Psyrholcit^ie, 

Und  in  der  i'at  ist  zAizii^'esteiien.  duL5  die  psycltologisciien  Ausgaiigs- 
punkic  Ricardos  sehr  mangelhaft  ausgefallen  sind.  Statt  einer  ein- 
gehenden Analyse  der  wirtschaftlichen  Motivation  des  Menschen  begnügt 
sich  der  große  Ökonom  mit  der  Bemerkung,  daß  ein  bestimmtes 
Resultat  „natürlich"  sei,  d.  h.  es  wunde  in  der  psychuchen  Natur  des 
Menschen.  Und  zwar  ist  das  nicht  nur  eine  „Unterlassungssünde",  wie 
Dietzel  meint,  nicht  nur  ein  Mangel  der  Vortragsweise,  sondern  etwas 
viel  Schlimmeres.  Das  Verständnis  der  knmpü/ierten  psychischen  Prozesse, 
welche  im  (irunde  aller  Preisgestaltung  liegen,  war  bei  Ricardo  mangef- 
haft  und  ungenügenfl.  \i<  ht  darin  hat  er  geirrt,  daß  er  von  der  Vor- 
aussetzung des  wirt.st  hattliehen  Kgoismtis  ausgegangen  ist-  darin  hatte  er 
vollkommen  Recht,  da  die  ab^iakte  ök<»iomlsche  Theorie  keine  anitere 
(jrundlage  haben  kann.  Auch  die  Grenznutzentheorle  beruht  auf  der- 
selben Auffassung  des  wirtschaftenden  ^Menschen. 

Aber  Ricardo  hat  die  psychischen  Prozesse,  welche  im  Werturteile 
gipfeln,  nur  tiUchlig  gestreift,  nicht  analysiert,  und  darum  keine  vollständige 
Werttheorie  gegeben.  Denn  ohne  klares  X'erstäridni^'  dieser  Prozesse  ist 
d.is  kl.ne  V'erstandnis  des  ges.irnten  X\'ert])]Kinomens,  welches  bei  weitem 
nicht  Ml  t  iiifirb  ist,  wie  es  Rn.iido  und  sciiu  r  St  bule  schien,  tinmoglich. 
Die  lieltaupiuiig  des  her\orragendensten  Schillers  von  Ricardo  —  John 
Mills  — '  daß  die  Werttheorie  durch  Ricardo  nun  Abschluß  gebracht  sei 
und  daß  die  Wissenschaft  in  diesem  Gebiet  künftig  nichts  Neues  zu  sagen 
habe,  ist  in  dieser  Hinsicht  höchst  charakteristisch.  Milt  hatte  keine 
.\hming  von  der  Kompliziertheit  der  psychischen  Prozesse  des  Wert- 
urteils und  war  aus  diesem  ('»runde  nicht  imstande  irgend  eine  l.iukc 
in  flen  Ric  ardo^rhcn  Schlut^folgerungen,  womit  dieser  seine  Werüehre 
begründet,  /u  cnt<iccken. 

Und  docii :  eine  grotie  I^ucke  war  da.  Der  Mensch  strebt  das 
Maximum  des  Nutzens  durch  seine  wirtschaftliche  Tätigkeit  sich  zn 
sichern.    Er  will  dies  oder  jenes  Bedürfnis  befriedigen.    Das  ist  der 
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psychische  Ausgan^^spunkt  des  ganzen  Prozesses  der  Preisgestaltung  — 
und  das  war  den  Klassikern  gut  bekannt.  Dann  folgen  aber  andere 
psychische  Phänomene,  welche  Ricardo  und  seine  Schule  ganz  und  {rnr 
übersehen  haben.  Für  die  Möjrlirhkoit  des  Werturteils  ist  es  rieht  genug 
/u  wissen,  daß  ein  bestiiunUcü  Ciut  ein  besliniintes  Bedürfnis  befriedigen 
kann,  oder^  mit  undeieu  Worten,  daß  das  Gut  uut/.lich  ist  \  es  bleibt  nuch 
fettzostellen,  wie  groß  ist  der  Nutzen,  welchen  diese  konkrete  Einlieit  des 
betreffenden  Gates  gibt.  Diese  Frage  hatte  keinen  Sinn  für  die  Klassiker» 
da  sie  nidit  verstanden,  daß  dasselbe  konkrete  Gut  sehr  verschiedene 
Bedürfnisse  befriedigen  kann,  je  nach  der  Menge  der  betreffenden  Güter 
im  Besitz  des  Menschen.  Nun  hat  aber  die  neue  Werttheorie  gezeigt, 
daß  der  Nutzen  jeder  Teilmcnjje  aus  dem  Gütcrvorrat  einer  bestimmten 
Art  keine  feste  (IröL'e  für  dasselbe  Individuum  bildet,  st)ndern  bis  auf 
Null  fallt  je  nach  der  Vermehrung  der  Menge  des  Gutervorrats.  Der 
Nutzen  einer  Gütereinheit  ist  also,  mathematisch  gesagt,  die  Funktion  der 
Menge  derselben. 

Ist  der  konkrete  Nutzen  jeder  konkreten  Gütereinheit  festgestelU, 
dann  folgt  der  weitere  Schritt  der  Wertschätzung.  Die  konkreten  Nutzen 
verschiedener  Einheiten  desselben  Gutes  sind  verschieden,  ihre  Werte 
müssen  aber  dieselben  sein,  da  jede  Teilmenge  atis  denscll)en  Güter- 
vorrat die  andere  ersetzen  kann.  Und  die  neue  Theorie  hat  bewiesen, 
daß  der  Wert  nicht  dem  größten  und  nicht  <ieui  mittleren,  sondern  dem 
kleinsten  Nutzen,  dem  Grenznut/en,  welchen  die  zu  schätzende  Teilmenge 
aus  einem  bestimmten  Giitervorrat  gibt,  gleich  ist. 

Dies  Resultat  war  keine  Widerlegung,  sondern  eine  hödist  wichtige 
Ergänzung  der  Ricardoschen  Analyse  des  Phänomens  der  Preisgestaltung. 
Der  subjektive  Mechanismus  der  Wertbeurteilung  ist  durch  die  neue 
Lehre  in  ein  helles  Licht  gerückt.  Und  da  die  Preisgestaltung  auf  den 
subjektiven  Werturteilen  der  wirtsi  liaftendeii  %Tciischen  beruht,  so  bildet 
die  Grenznut/emhf orif  eine  unentbehrliche  Cirundlage  aller  wissenschaft- 
lichen Wert-  und  I'reisthcorie. 

Mit  der  Analyse  der  psychischen  Prozesse  der  Wertschätzung  ist 
aber  die  Aufgabe  der  ökonomischen  Werttheorie  bei  weitem  nicht  er- 
ledigt. Der  Wert  ist  die  Funktion  der  Gütermenge.  Wovon  hängt  aber 
diese  ab?  Das  ist  noch  zu  beantworten.  Subjektive  Schätzungen  ver> 
schiedener  Mensciien  >ind  höchst  verschieden  und  haben  in  sich  etwas 
Schwankendes  und  Zufälliges:  sogar  dasselbe  Individuum  schätzt  dasselbe 
Ding  in  verschiedenen  Zeitmomenten  höchst  verschieden.  Die  \N'aren- 
preise  sind  ciber  relativ  stabil;  zwnr  schwanken  sie,  aber,  als  Regel,  nur 
in  gewissen  Grenzen.  Wäre  es  anders,  wäre  keine  Gesetzmäßigkeit  in 
der  Preisgestaltung  und  in  den  Preisveränderungen  da,  so  wäre  keine 
Tauschwirtschaft  möglidi,  da  der  Preis  die  Tauschwirtschaft  beherrscht 
und  die  Zufälligkeit  der  Preisgestaltung  die  ganze  Wirtschaft  zum  reinen 
Spiel  des  Zufalls  machen,  also  das  wirtsdiaftliche  Handeln  jedes  Sinns 
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berauben  würde.  Die  WirtschaAdcriaeD  zeigen,  welche  Verheerungen  im 
gesamten  Wirtschaftsorganismus  große  unvorhergesehene  Preisschwan- 
kungen hervorrufen.  Da  aber  Krisen  keine  Refrcl.  sondern  Ausnahmen 
bilden,  d.  h.  iiichl  das  normale  des  alltäglichen  W  irtschaüslebens  kenn- 
zeichnen, so  gibt  das  den  schlagendsten  Beweis  der  Gesetzmäßigkeit  der 
Preisgestaltung. 

Das  wirtschaftliche  Handeln  ist  anf  die  äufioe  Natur  gerichtet ;  sein 
2iel  ist  die  Anpassung  derselben,  durch  ihre  VerSoderung^  an  die  mensch- 
lichen Bedürfnisse.  Indem  aber  der  Mensch  die  Natur  verändert,  bleibt 

ihren  objektiven  (lesetzen  unterworfen.  Diese  letzten  ebenso  ver» 
ändern  wie  die  Gesetze  seiner  eigenen  Natur  kann  er  nichf. 

Nach  objektiven  Gesetzen  der  äußeren  Natur  erfordert  das  Krrei(  lion 
verschiedener  wirtschattlichen  Zwecke  vtTS(hiedene  Vernusgahuni,'  ilei 
niech;»nischen  Kraft.  Das  hängt  nicht  vom  Willen  des  Menschen  ab 
und  es  bleibt  ihm  nichts  anderes  übrig»  ak  dies  objektive  Moment  in 
seine  subjektive  Motivation  aufzunehmen.  Bestimmt  nicJit  der  Mensch 
die  Grüße  des  Arbeitsaufwands  bei  der  Produktion  verschiedener  Güter, 
deren  er  bedarf,  so  wird  die  Richtung  seines  Handelns  durch  die  Gröfle 
-dieses  Arbeitsaufwands  bestimmt. 

Der  Mensch  strebt,  sicti  das  Ma-xiinuin  seines  Wohlbefindens  tu 
sichern.  Hat  er  verschieiU-iu'  I^edürfinsse  zu  befriedigten  und  eifon.iert 
•das  in  jedem  Falle  eine  verschiedene  Verausgabung  >ciner  Arlicit  so 
soü  er,  als  vernunitiges  Wesen,  seine  Arbeit  nach  einem  bestimmicu 
Plan  auf  der  Produktion  verschiedener  (>üter  verteilen. 

Betrachten  wir  die  Sache  zuerst  an  einem  konkreten  Beispiel. 
Setzen  wir  voraus,  daß  wir  zweier  %'erschiedener  Güterarten  bedürfen, 
deren  Arbeitskosten  verschieden  ausfalten,  und  zwar  erfordert  die  Be« 
reitung  einer  Einheit  des  (]utes  A  den  Aufwand  eines  Arbeitstages,  die 
des  Gutes  R  —  zweier  Arbeitstage.  Der  Nutzen  der  ersten  Einheit  des 
<iutes  .\  unterstellen  wir  als  10  gleich,  den  der  /.weiten  —  al^;  0.  den 
der  dritten  —  als  8  usw.  bis  zu  Null:  die  elfte  Einheil  des  A  gibt 
schon  keinen  Nutzen.  Dasselbe  gilt  auch  für  das  Gut  B.  Setzen  wir 
weiter  voraus,  daß  wir  über  8  l  äge  für  die  Bereitung  des  Gutes 
A  und  B  verfügen.  Um  das  Maximum  des  Nutzens  aus  unserer 
Arbeit  zu  gewinnen,  dürfen  wir  bei  diesen  Bedingungen  6  Einheiten 
von  A  und  eine  Einheit  von  Ii  produzieren.  Jeder  andere  Wirtschafts- 
jibn,  jede  andere  Verteilung  der  Arbeit  auf  die  Produktion  A  imd  B 
kann  nur  eine  geringere  Summe  des  Nutzens  wehen.  So  ist  der  gesamte 
Nutzen  von  A  und  H,  bei  der  genanntLii  Verteilung  der  Arbeit,  gleich 
9  -|-  8  -f-  7  -|-  6  -j-  5)  A  -j-  10  B  =  55.  Wollten  wir  aber  groLicre 
Mengen  von  A  herstellen,  so  müßten  wir  mit  der  Produktion  von  R  ganz  auf> 
hören  und  der  Nutzen  von  8  Einheiten  A  würde  nur  10-4-9-1-^  -^7  +  ^ 
*I*5H~4H~3*^5'  betragen.  Vermehren  wir  nun  um  eine  Einheit  .die 
Produktion  von  B,  so  müssen  wir  die  Produktion  von  A  um  zwei  Einheiten 


Digitizeo  by  v^oogle 


M.  Ttt|;aii-Bar«iiowsky,  Subjektivimias  ti.  Objcktitrismiut  in  der  Wcitlehr«. 

verringern  (da  die  Arbeitskostcii  von  K  /weimrtl  so  groß  sind  wie  die 
VOM  \  i  tiTid  der  gesamte  Nutzen  von  A  und  H  wird  ( 1  o  o -|- -S -f"  7  ^ 
A  -f-  (  I  o  ij )  H  —  5  ^  t{lt'ich.  Der  größte  Nutzen  wiid  aiso  nur  dann 
erreiciit,  wenn  wir  6  Einlieiten  A  und  eine  Einheit  B  produzieren. 

Nun  ist  der  GrenzDutsen  von  A,  bei  diesem  Wirtichaftsi>ian,  gleich  5. 
<ler  von  B  —  10.  Die  Arbeitskosten  von  A  sind,  der  Unterstellung  gemäti, 
gleich  I  Arbeitstage,  die  von  B  gleich  2  Arbeitstagen.  Die  Grenznutzen  der 
betreffenden  Produkte  verhalten  sich  also  wie  ihre  respektiven  Arbeits* 
kosten.  So  kommen  wir  zum  SililuÜ,  daß,  um  das  Maxinmm  vom 
Nutzen  zu  erreichen,  die  Produktionsarhcit  auf  die  verschiedenen  Pro- 
duktionen so  zu  verteilen  ist,  daß  die  (iicn/nut/en  der  piodu/ierten 
i'rodukte  ihien  respektiven  Arbcitskoi.ten  pro|X)rtionell  werden.  Von  der 
■GrenzDUtzentheorie  ausgegangen  sind  wir  auf  diese  Weise  zur  Arbeits* 
iverttheorie  gelangt 

Ein  mathematischer  Beweis,  in  allgemeiner  Form,  der  angegebenen 
ProportiODalität  ist  nur  mit  Hilfe  der  DiffcrtMiiiali  e«  hiumu  möglich  (da 
es  sich  um  Maxima-Probleme  handelt  .  Y\s  scheint  mir  aber,  dat3  das  an- 
uefiihrte  arithmetische  Peispiel  d\c  Sache  so  aufgelielU  liat.  dif'  wir  uns 
mit  dem  logischen  Beweise  des  Grundsatzes  von  der  Proportioiuüität  der 
OreiiJ/.iiUizen  und  Arbeitskosten  begnügen  küuucn. 

Es  ist  nämlich  klar,  daß  diejenige  Verteilung  der  Arbeit  uut 
<lie  verschiedenen  Produkttonssphttren  das  Maximum  des  Nutzens  gibt, 
bei  welcher  die  letzte  Arbeitseinheit  in  allen  Produktionssphären  den- 
selben Nutzen  gibt»  Denn  ist  dies  nicht  der  Fall,  wird  etwa  der  Nutzen 
■der  letzten  Arbeitseinheit  in  einer  Produktionssphiire  größer  als  in  der 
i\nderen,  so  ist  das  Maximum  des  Nutzens,  die  beste  \'erteilung  der 
Arbeit,  nit  !n  ctTcicht  tnid  es  ist  vorteilhaft,  diejenige  Produktion,  worin 
tüc  letzte  Arbeiiscinheit  größeren  Nutzen  gibt,  auf  K  i'sten  deiicmgen, 
worin  der  Nutzen  der  letzten  .XiheiUseinheit  geringer  ausraili,  auszudehnen, 
bis  die  von  den  letzten  Arbeitseinheiten  geschaffenen  Nutzen  überall 
gleich  werden. 

Nun  bleiben  aber  die  Arbeitskosten  der  Güter  in  verschiedenen 

Produktionssphären  verschieden  oder,  was  dasselbe  ist,  schafft  dieselbe 
Arbeitseinheit  in  verschiedenen  Produktionssphären  verschiedene  Mengen 
des  Produkt^.  Sinrl  die  Nutzen  der  durch  die  letzten  .\rbeitseinhciten 
hergestellten  (»uier,  n.n  h  dem  gesagten  Prinzip,  überall  gleich,  s^  müssen 
<lie  Nutzen  der  letzten  Einheiten  oller  Produkte  —  ihre  Grenznut/en  — 
in  allen  Produktionsphären  sich  umgekehrt  verhalten  zu  den  I'rodukten« 
mengen,  welche  in  den  letzten  Zetteinheiten  in  jeder  Produktionssphäre 
hergestellt  werden,  oder,  was  dasselbe  ist,  die  Grenznutzen  aller  Produkte 
mUssen  ihren  Grenzkoj^en  proportioneil  sein. 

Ich  behaupte  bei  weitem  nicht,  daß  die  realen  Preise  der  Waren 
ihren  Arbeitskosten  pro|<ortionell  sind.  Wie  ich  da>  ausführlich  in  meinen 
„  Theoretischen  Cirundlagen  des  Marxismus"  entwickelt  habe,  halte  ich 
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die  von  mir  ..absolute  Arbeitswerttheorie"  genaiinte  Werttheorie  von 
Marx  für  unliodin^^t  falsch.  Aber  die  relative  Arbeitswerttheorie  von 
Ricardo,  wclclie  mir  ebeii.so  richtig,  oijschon  unvollständig,  ächeint  wie 
die  GrentnutzeDtbeorie,  ist  frei  von  einer  tolchak  Obertreibiii^  der  RoUe 
der  Arbeit  bei  der  FeststeUung  der  Preise.  Sie  erblickt  in  der  Arbeit 
keine  Werteubstaiu,  wohl  aber  das  wichtigste  objektive  Moment,  welches 
die  Durchschnittspreise  der  Mehrzahl  der  Waren  —  nämlich  der  bdiebig 
TCnnehrl)aren  Waren  —  regelt. 

Sei  aber  diese  '1  hcoric  richtig  oder  nicht,  jedenfalls  ist  sie  kein 
logischer  Gegensatz  2ur  Greiunut/enilieone.  Heide  Theorien  setzen  sieh^ 
vielmehr,  gegenseitig  voraus.  Bricht  man  die  Analyse  der  Weiterschei- 
nungen nicht  auf  halbem  Wege  ab  (wie  fast  alle  Grenzoutzler),  so  ist 
es  unmöglich  von  der  Grensnutzentheorie  ausgehend  nidit  cur  Arbeits- 
werttheorie zu  kommen.  Die  neue  Werttheorie  stimmt  also  mit  der 
alten  überein. 

Vidleicht  wird  Prof.  Diehl  meinen  Standpunkt  als  »eklektischen  * 

bezeichnen,  da  die  oben  entwickelte  Weitthcorie  ganz  ebenso  subjck- 
tivistisch  wie  objektivistisch  ist.  Doch  bil<let  sie  ein  logisch  zusammen- 
hangendes Gan^e ;  ist  Me  c  klektiscli.  so  ist  jetle  Iiis  zum  Fnde  frcüihrte 
logische  SchluLikette  eklekiiuch.  Ihre  Doppeiseitigkeit  ist  die  LKjppei- 
seitigkeit  der  Wirtschaft  sdbst,  welche  zwei  Seiten  —  objektive  and 
subjektive  hat 

Zwar  kann  man  die  klassische  Werttheorie  als  objektivistische,  dieGreoz* 
nutzentheorie  als  subjektivistische  kennzeichnen.  Aber  damit  sagen  wir 
nur.  daß  beide  Theorien  einseitig  sind  und  keine  erschöpfende  Krklärung 
der  Wertersrlieintinc:cn  geben.  Und  in  der  Tat  ist  die  Analyse  des 
subjektiven  .MechaniMuus  der  Preisgestaltung  her  den  klasaikeni  ebenso 
unvollständig,  wie  die  Anaiy.se  des  objektiven  Mechanismus  der  Preis- 
gestaltung bei  den  Grenznutzlem. 

Die  richtige  und  erschöpfende  Werttheorie  rou6,  wie  gesagt,  ebenso 
subjcktivistiscüi  wie  objektivistisch  sein.  Ihr  Ausgangspunkt  kann  kein 
anderer  sein,  als  die  Tatsachen  der  menschlichen  .Motivation:  —  der 
j)sychi.s(  hen  Prozesse,  welche  das  wirischafiliche  Handeln  bestimmen. 
Dann  iul|:;t  der  weitere  Schritt  der  Theorie:  —  die  .\nal)se  der  oijjek- 
tiven  .Seite  des  l'ro/esses,  de«?  h  intlusses  iler  ubjektiven  Bedinpunijen  der 
Produktion  auf  das  v\ irtM  hafilu  iie  Handeln.  Und  erst,  naclidem  beide 
Seiten  des  Prozesses  —  subjektive  und  objektive  —  als  ein  unteilbares 
Ganze  aufgefudt  und  analysiert  sind»  ist  die  Aufgabe  der  ökonomischen 
Werttheorie  gelöst. 
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1.  rrof.  W.  J  Ashlev,  The  TariÖ  Problem.  —  Vill -f  269  S. 
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2.  Prof.  \V.  J.  Ashlev.  The  Pruf^ress  of  the  German  Uoiking 
(-I.1SSCS  in  thc  Inst  Quarter  ot  a  Century.  —  XVI -j-  164  S.  (1904, 
Longniaüs  «lv;  (Ju.,  London.) 

3.  P  e  r  c  >■  A  s  h  l  e  y ,  M.  A.,  Modern  Tarit^  History.  —  XXVI -j-  36  7  S. 
(1904,  Murray,  London.) 

4.  i'rol.  A.  L.  Bowley,  National  Progrcss  in  U  eallh  aml  Trade.  — - 
XlV-j-SSS.    (1904,  King  &  Son,  London.) 

5.  Dr.  W.  Cttnningliain,  The  Rise  and  Decline  of  the  Free 
Trade  Movement.  —  X-|-i68S.   (1904,  Qay  und  Sons,  London.) 

6.  J.A.Hobson,  International  Trade.  —  2 1 4  S.  1 9  o  4,  Methuen  &  Co., 
London.) 

7.  Prof.  W.  Smart,  The  Return  to  Protection.  —  X -f- 284  ö. 
(1904,  MacmiUan  &  Co.,  London.) 

England  hat  immer  als  das  klassische  Lan<!  der  N'^tirnKilok  uviniic 
gegolten;  es  wäre  also  anzuneliincn,  dali  man,  als  Mi.  ChambciLi n-  seine 
schutzzüHnerischeu  Pläne  entwickelte,  die  Lehrer  dieser  Wisseaschait  um 
ihre  Meinung  befragt  und  ihre  Ratschläge  belulgt  hätte.  Die  Ansichten 
der  Gelehrten  haben  aber  nicht  den  geringsten  Einfluß  auf  dia  end- 
gültige Entscheidung  dieser  Fragen  gehabt  Die  ganze  Diskussion  war 
ein  beredtes  Zeugnis  fiir  die  W  irkungslosigkeit  ökonomischer  Theorien, 
wenn  sie  auf  das  praktische  Lehen  angewendet  werden  sollen. 

Die  Kontroverse  drehte  sich  um  die  konkrete  Frage:  war  England 
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vor  der  Einflihrung  der  Kornzölle  im  Aufsteigen  begriftcn;  wie  ist  es 
uns  seitdem  ergangen  und  ist  das  Aufsteigen  dem  Ficihandel  zu  ver- 
danken: Zeigt  das-  mächtige  (lebäude  des  britischen  Handels  Zeichen 
des  Verfalls  otlci  i>t  die  (iegenwart  nur  ein  schwaches  \V)rspicl  einer 
glorreichen  Zukunft,  solange  wir  nur  an  den  Grundsätzen  von  Cobden 
fcstlialten .'  —  Mit  diesen  Fragen  haben  sich  Hunderte  von  Rednern 
und  Schriftstellern  beschäftigt»  meist  ohne  besondere  Sachkenntnis  und 
offenbar  ohne  grofies  Verlangen,  diesem  Mangel  abzuhelfen.  FQr  die 
eine  Partei  ist  der  Freihandel  die  giofie  causa  causans  des  geschäftlichen 
Aufschwungs,  die  andere  sieht  in  ihm  eine  Art  von  betäubenden  Dünsten, 
die  den  Verstand  ganzer  Geschlechter  verdunkelt  mul  ihre  Arme  ge- 
lahmt haben.  Die  eine  Seite  scheint  zu  tjlaubeti,  dalj  wir  in  der  besten 
aller  Welten  leben  und  daß  die  Regein,  dur(  h  welclie  Cobden  und 
Bright  die  Beziehungen  des  Staates  zum  Handel  festlegten,  durch  die 
Weiterentmcklung  der  industriellen  Organisation  nicht  modifiziert  werden 
können.  Die  andere  Seite  eiklärt,  dafi  die  ganze  industrielle  Welt  sich 
von  Grund  auf  verändert  habe  und  dafi  eine  neue  Politik  dem  Rechnung 
tragen  müsse.  Und  dann  schlagen  sie  kaltbUitig  eine  Politik  vor,  die 
nicht  nur  bereits  zu  den)  Frogranim  der  „I'air  Trade"  Agitation  von 
iS.S^  irclKjrte,  sondern  die  bis  in  die  Details,  mit  Kinschluß  der  Bevor- 
/umiiiL;  der  Kölnnien.  mit  derjenigen  u!)ereiiistiiiiint,  die  in  den  Zeiten 
vor  dei  Aufliebung  der  Kornzölle  die  hcriM  hendc  war. 

Es  ist  der  groüe  Vorzug  der  wissenschaftlichen  Nationalökonomie, 
daß  ihr  Studium  dazu  befiihigt  in  groi3en  Zusammenhängen  zu  denken, 
das  Typische  vom  Individuellen  zu  scheiden,  große  Zahlen  mit  Ver- 
ständnis zu  bandhaben  und  die  Beziehungen  zwischen  dem  Allgemeinen 
und  den  Einzelinteressen  richtig  zu  würdigen.  Mit  einem  Wort:  die 
Xationalcikonomic  ist  abgesehen  von  irgendwelchen  Theorien  über  Geld, 
Wert  US  A  .  eine  tntellektueüe  huliinj;,  die  zur  unparteiischen  Tnter- 
siu  ininu'  wutn  h  ittlicher  Zustande  befähigt.  Nachdem  wir  ein  Jahr- 
hundert lang  glänzende  1  heoretiker  geliabl  i\?ben,  könnte  man  glauben, 
dafi  wenigstens  die  politischen  Führer  nicht  den  Irrtümern  der  Masse 
anheimfallen  würden,  doch  werden  wir  darin  enttäuscht  Es  ist  ein 
Gemeinplatz,  dafi  auf  die  Dauer  der  Import  von  Waren,  Geld  und 
Diensten  mit  dem  Export  von  Waren,  Geld  und  Diensten  bezahlt  wird; 
aber  ich  habe  selbst  gesehen,  wie  ein  ganz  bedeutendes  Parlaments- 
mitglied dm  Hr5n<!e!s!)ericht  des  vergangenen  Monats  /iir  Hand  nahm, 
die  Kx|xirt/irtern  vorlas  so  und  so  viel  -  -  dann  die  Iroport/itleru 
—  soviel  melir  und  dann  unverfroren  erklärte;  „Die  Handelsbilanz 
steht  um  so  und  so  viel  zu  unseren  Ungunsten,  wir  gehen  zum  Teufel;" 
und  dies  in  der  Gegenwart  des  glänzendsten  Exponenten  der  pro- 
tektionistischen  Lehren,  der  sich  in  seinem  Buch  ausdrücklich  dagegen 
verwahrt  hatte,  daß  man  ihm  etwa  solche  vulgären  Trugschlüsse  zuschiebe. 
Selbst  Mr.  Chamberlain,  der  ohne  Zweifel  die  bedeutendste  Persönlich- 
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keit  der  britischen  Politik  ist«  hat  nicht  ohne  einige  geschickte  Unklar- 
heiten dargelegt,  daÖ  der  Import  fremder  Fabrikate  eine  Benachteiligung, 
wenn  nicht  eine  direkte  Heleidignnfr  des  englischen  Arbeiters  bedeute. 
Es  ist  schwer,  manchen  Leuten  Ijei/ubringen,  dnO  der  Import  bezahlt 
werden  nm(S  und  daß,  um  diejics  Üe/ahlen  zu  enno^lii  ben,  einige  Leute 
arbeiten  müssen,  und  daß,  wenn  der  Import  aufhört,  diese  Leute  ent- 
weder mit  ihrer  Arbeit  aufhören  oder  andere  Abnehmer  suchen  müssen. 
Nidit  nur  der  Premierminister  von  Neuseeland  glaubt  daß  „ein  ununter- 
brochener Strom  von  goldenen  Sovereigns  von  Englands  Küsten  fort- 
fließt um  den  Import  zu  be/uihlen." 

Andererseits  stirbt  in  den  Reilien  der  Freihändler  die  alte  Doktrin 
des  „Lai^sez  fdirr*'  nicht  aus.  Mr.  Chamberlain  inatr  wohl  für  den 
Aut^eublick  die  poiitisclie  konservative  Partei  zerst(jrt  lialx  ii:  (flme  /.  veifel 
liat  er  zugleich  den  alten  Indivichialismus,  der  heute  uith  wieder  in 
manchen  Gruppen  der  liberalen  Tartei  bemerkbar  macht,  neu  belebt. 
Von  vielen  Seiten  hören  wir  wieder  den  Ruf:  „Lafit  uns  in  Ruhe.  Der 
Staat  soll  aufhören  sich  in  alles  zu  mischen,  die  Gemeindebehörden 
sollen  aufhören  Geld  fttr  gemeinntttzige  Unternehmungen  auszugeben, 
alles  soll  der  Initiative  des  einzelnen  Kaufmanns  und  Industriellen  über* 
lassen  bleiben  und  —  wer  zurückbleibt,  den  soll  der  Teufel  holen." 

Wir  stehen  also  zurzeit  sozusa':^cn  in  einer  Ökonomisrhen  Finsternis, 
doch  ist  nicht  alles  dunkel.  Lm  oUeab.ircs  Resultat  der  zwei  Jahre 
langen  Debatte  ist,  daß  jcdeiniann  jetzt  ein  aktives  Interesse  an  den 
Fortschritten  der  Industrie  und  des  Handels  nimmt.  Und  trotz  des 
Fehlens  einer  zuverlässigen  Führung  macht  sich  der  gewöhnliche  Mann 
mühsam  eine  Politik  zurecht,  die  wahrscheinlich  weder  protektionistisch 
noch  individualistisch  sein  wird. 

Wenn  wir  von  dem  Fehlen  einer  zuverlässigen  Führung  sprechen, 
so  soll  das  nicht  heißen,  daß  die  nationalökonoinisclien  Professoren  un- 
l)egahtc  Männer  seien,  aber  die  meisten  von  ihnen  kennen  die  Methoden 
des  modernen  Cksciiattslebens  nicht  au.s  erster  Hand.  Man  hat  siiotiisi  h 
gesagt,  daU  die  Theoretiker  die  von  (jeschätten  niiiits  veisieiien,  i  iei- 
hSndler  und  die  Historiker,  deren  Weisheit  bei  der  industrielten  Re- 
volution aufhört,  Frotektionisten  sind;  aber  von  dieser  etwas  summarischen 
Klassifizierung  mlissen  wir  wenigstens  die  Schriftsteller,  deren  Bücher 
diesen  Artikel  veranlaßt  haben.  au.snehnien.  Professor  W.  J.  Ashley 
ist  der  Direktor  der  Handelsfakultät  an  der  l'niversität  von  Birmingham 
und  h.it  in  England,  in  Deutschland,  in  Caiiada  und  den  \'ereini<iten 
.Staaten  das  mdustriellc  Leben  kennen  gelernt.  Prot  .Smart  sagt  von 
sich:  Ich  war  ein  freihändlerischer  Fabrikant  in  ilicsem  I^nde  und  ein 
schutzzüUnerischer  ui  den  \  eremigten  Staaten,  lange  ehe  ich  ein  Lehrer 
wurde."  Wir  können  sie  die  entgegengesetzten  Pole  in  dem  Kampfe 
nennen.  Prof.  Ashleys  „TarüT  problem"  („die  Schutzzollfrage")  ist  die 
vemttnftigste  und  geschickteste  Darstellung  der  Schutzzollargumente,  die 
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jetzt  uesrhrieheii  norden  ist  und  wird  es  wohl  auch  bleiben.  Prof. 
Smart  verficht  1:1  seinem  }>u<  he:  „Return  to  Protection"  (Die  Rückkehr 
zum  ScluUjaoil)  die  Freihandclssache  mit  üherzeii^'endcni  Cieist.  Mr. 
J.  A.  Hubsons  Buch  zeichnet  sich  durch  seine  bcliaifc  ivntik  üus. 
Dr.  Cunninghani  ist  weniger  in  der  Polemik  der  Gegenwart  als  in 
der  Geschichte  zu  Hause,  aber  seine  hervonagenden  Kenntnisse  gd)eo 
seinem  Eintreten  für  die  schutxsöUnerische  Politik  unserer  Tage  Gewicht 
genup.  Die  beiden  übrigen,  Prof.  Oowley  in  seinem  „National  Proj^ress 
in  \N  eallh  and  Trade  '  Der  Fortschritt  der  Nation  in  Handel  und  Wohl- 
stand) und  Mr.  Perry  Aslilcy  in  seinem  „Modern  'lariff  History" 
(( je^rhirhte  de»  juodcrnen  Schutz/olhl  hnl^jen  zwei  wei ivoüe  iieiträfie  zur 
wisaciisciiaftliclien  Literatur  geliefert.  Beide  bind  Freihändler,  aber  beide 
schreiben  mit  beneidenswerter  Unparteilichkeit,  sie  halten  sich  nur  an 
die  Tatsachen  und  gestatten  sich  niemals  schiefe  Schlüsse  und  gewagte 
Schlufifoigerungen.  Dasselbe  dürfen  wir  von  dem  Buche  Prof.  W.  J. 
Ashleys  „Vro^e^  of  the  German  Working  Classes*'  (Die  Fortschritte 
der  deutschen  Arbeiterklasse)  sagen.  Auch  Prof.  Marshall  hat  uns, 
um  dies  hier  zu  erwähnen,  schon  seit  längerer  Zeit  ein  Buch  versprochen, 
das  wir  mit  l'nireduld  erwarten. 

W  ir  musiscii  uns  hier  einen  .Augenblick  unterbrechen,  um  auf  die 
^roUcn  Dienste,  die  Prof.  W.  J.  .Ashley  und  Mr.  Percy  Ashley  sich  mit 
ihren  Bemühungen  um  das  bessere  gegenseitige  Verständnis  der  deutschen 
und  der  englischen  Nation  erworben  haben,  hinzuweisen.  Während  der 
Zollkämpfe  sind  manche  bittere  Worte  gefallen:  der  Durchscfanittsfret* 
händler  hatte  die  deutschen  Arbeiter  als  annselige  Hungerleider  ge- 
schildert, während  die  SchutzzöUner  sich  über  die  deutschen  Industriellen, 
die  nichts  als  eine  Bande  von  V  i  '  entern  und  Feinde  Englands  seien, 
empörten.  Aber  die  eljen  crwrihntcn  .Schriftsteller  lehren  uns  den  (leist 
der  Xationalokorii  .meii  Deut.sc  hiaiids,  die  .Arbeitskraft  und  Geschicklichkeit 
seii.ci  Aruciler  und  ciie  Strebsamkeit  seiner  Industriellen  achten. 

Wir  brauchen  hier  nicht  darauf  efattugeben,  dafi  Prof.  Ashley  und 
Dr.  Cunningham  sich  beide  auf  Adam  Smith  berufen.  Gewiß  war  Adam 
Smiili  der  Ansicht,  dafi  es  wichtiger  fiir  ein  Land  ist,  auf  seine  Ver- 
teidigung als  auf  Reichtum  bedacht  zu  sein,  und  daß  Retorsionsiölle 
angebracht  sein  können,  wenn  man  dadurch  die  Authebung  hober  Z&Oe 
crreiehen  knnn.  —  Aber  das  sind  ( "icnicinplätzc. 

Fbensovvciiii:  <  .ewicht  brautiicn  wir  auf  das  .Argument  zu  legen, 
daü  die  F'reihandelslehre  ein  wesentlicher  Ikstandieil  der  Doktrin  des 
Laissez  Jairc  war  und  dali,  da  diese  Doktrin  sich  als  unhaltbar  erwiesen 
habe,  auch  die  Lehre  vom  Freihandel  ein  veraltetes  Dogma  sei.  Das 
ist  naturlich  ein  schiefes  Argument:  staatliche  Eingriffe  und  Schutcsoll 
üind  durchaus  nicht  dasselbe.  Ein  Fall  kann  sich  sehr  wohl  für  ein 
Da/nischentreten  des  Staates  durch  Gewährung  von  Subventionen  oder 
Darlehen  eignen,  ohne  dafi  deshalb  Schutzsülle  niitig  sind.    Und  warum 
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müssen  Schutszoll  und  Arbeiletschutsgesetze  durchaus  identifiziert  werden, 
Avie  dies  in  England  geschieht  r  Seihst  wenn  der  Import  aus  mit  Schwitz* 
arbeit  hergestellten  Waren  besteht,  könnte  man  nicht  für  Zölle  sondern 
höchstens  fin  völlige  AusschlicL'iung  dieser  Waren  eintreten.  Wir  er- 
hüben den  Sweaters  nicht,  ihr' verderbliches  (bewerbe  gegen  Hcv.rhlmi*j 
■einer  I  a\e  lort/.iiset/.en,  aber  die  Schut^zullner  würden  den  ait>laiidis(  fien 
^wcaUrs  erlauben,  gegen  Kriegung  eines  Zolles,  iMigland  nut  ihren  V\  aien 
2U  Überschwemmen.  Man  könnte  gewiß  fttr  das  vollstjüidige  Verbot 
«ines  Handels  mit  den  Produkten  der  Schwitzarbeit  eintreten,  wenn  sich 
■eine  inteniationale  Verstttodigung  über  den  Begriff  »^chwitzarbeit*'  er- 
zielen tiefie  und  man  das  Verbot  überhaupt  durchHihren  könnte.  Aber 
damit  haben  wir  uns  nicht  zu  befassen. 

Wir  kommen  nun  7A\  der  Hnnptthesc  der  Schutzzöllner.  —  daß  der 
en^lisihe  Haiviel  im  Niedergang  begritfen  sei.  „Her  Export  britischer 
Waren  und  Kolistoffe  ist  von  1872  bis  1899  ungefähr  gleic  h  hoch  ge- 
blieben.*' Mit  diesen  Worten  beginnt  Prof.  Ashiey  sein  3.  Kapitel  und 
sofort  können  wir  drei  Trugschlüsse  feststellen.  Der  erste  besteht  darin^ 
dafi  er  die  Werte  vergleicht  ohne  auf  den  eingetretenen  Preisfall  Rück- 
sicht zu  nehmen.  Doch  gibt  er  das  später  selbst  zu,  und  so  brauchen 
wir  uns  nicht  mehr  damit  zu  befassen.  Der  zweite  hat  seine  Ursache 
darin,  daß  das  Jahr  als  Ausgangspunkt  genommen  wurde;  der 

/eitrauin  von  1871^ — i^75  war  die  Zeit  der  gruijc-n  Kisenhalmhaiiten, 
walircnd  gleit  ii/eitig  Frankreich  und  Dentsrhiand  diircli  die  Kriegs- 
ereignisse und  deren  l  olgeu  von  der  K.unkurren^  auf  dein  Weltniafkte 
ausgeschlossen  waren  und  außerdem  noch  auf  Jahre  hinaus  mit  dem 
Ersatz  der  KriegsschMden  beschäftigt  waren.  Aucb  waren  die  Preise 
damals  abnorm  hodi:  Prof.  Smart  weist  nach,  da6,  wenn  man  die  1902 
ausgeführten  Waren  zu  den  Preisen,  die  1872  bezahlt  wurden  berechnet,  ' 
dann  die  F.xportzifl'er  418  Mill.  i'  anstatt  278  Mill.  :t  betragen  würde. 
Dazu  kommt  die  wenig  bekannte  Tatsache,  daß  in  den  Ausfuhr/ahlen 
des  Jahres  1878  sich  ein  Irrtum  von  6  Mill.  ^£  hefmdet,  der  seinen 
i-irund  in  zu  hohen  Angaben  der  Ex^xirteure  von  Goldwaren  hat.  Wie 
Prof.  Smart  sagt,  ist  es  ganz  unverzeihlich,  das  Jahr  1872  zur  Basis  des 
Vergleiches  zu  machen,  wenigstens  wäre  es  unverzeihlich  fUr  einen 
Statistiker  oder  Nationalökonomen.  Der  größte  Trugschluß  ist  es  aber, 
im  Export  allein  einen  Maf  stab  des  Nationalwohlstandes  /ti  sehen.  Eng- 
land kann  aUerdings  niemals  seinen  auswärtigen  Handel  vemachlä.ssigen, 
aber  vor  allen  Dingen  verdient  der  Binnenhandel  l^earhtung.  So  ist 
z.  W.  m  der  W Ullindustrie  die  Abnahme  im  Kxporl  reichlich  durrh  die 
Zunaiune  des  lnland\ erl)rauclies  wieder  gutgemacht  worden,  wie  der  zu- 
nehmende Verbraucii  von  Rohwolle  zeigt.  Die  Zunahme  unserer  Kapital- 
investierung.  im  Auslände  zeig^  daß  irgendwo  eine  Quelle  des  Iteich- 
tums  sein  muß;  noch  mehr  beweist  das  die  Zunahme  unseres  im  Lande 
angelegten  Kapitals,  welches  Sir  R.  Giffen,  der  hervonagendste  englische 
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Statistiker,  im  Jahre  1.S75  auf  S500  MiU.  £  und  im  Jahre  1903  auf 
•  7000  Mil!.  C  sclifiti'te.  Des  weiteren  srhliet^t  ein  wnchfscnder  Kxjxnt 
einen  abnehmenden  Ijincenhandel  durrhaiis  iiiciit  aus,  ja  er  kann  sojrar 
schuld  daran  sein,  da  manche  Geweibeireibende  dann  den  fremden  Markt 
i\x  forcieren  suchen.  Die  Gesamtsumme  des  briü':>c  hen  Exports  im  Jahre 
1Q03  war  höher  als  die  von  1902  und  i^  filr  1904  noch  gestiegen, 
obgleich  der  Handel  im  ganzen  in  den  beiden  letzten  Jahren  nicht  so- 
prosperierte  wie  in  den  beiden  vorhergdienden. 

Nach  einer  Untersuchung  der  Lage  der  führenden  englischen 
'Industrien,  komrat  Prof.  Ashley  zu  dem  SchluÖ,  daß  „die  älteren  eng- 
lischen Sia|>ehndustrtcn  entweder  «;irhllich  weniger  exportieren ,  oder 
ihren  Fxport  nur  mit  steij^enden  Schwierigkeiten  aulrecht  erhalten. 
Ihren  lit*he[>uiiki  haben  sie  meist  /.wischen  den  Jalnen  t.S8o  und  1890 
erreicht."  Der  Export  von  Baumwolhvaren  zeigt  in  seinen  jährlichen 
Zahlen  offenbar  ein  langsames  Nachlassen  und  geht,  wie  es  scheint^ 
einer  gewissen  Stagnation  entgegen.  Im  Jahre  1884  hatte  der  Export 
von  Baumwollgarnen  den  Höfaepttnkt  erreicht,  seither  zeigt  er  eine  aus- 
gesprochene  Tendenz  zum  Fallen.  Dieselbe  Beobachtung  können  wir 
heim  Kx|)ort  von  Eisen ,  Stahl  und  daraus  hergc^'clltcii  Warm ,  außer 
Maschinen  und  Schiffen,  machen:  vor  ,^0  Jahren  w.ir,  dem  \\eil  nach, 
die  höchste  Zahl  entit  ht,  seitdem  ^teisjen  die  .Schwierigkeiten  selbst 
etwas  nicdcie  Zahlcu  aufrecht  zu  eriialten.  I>er  Quantität  nach  wurde 
1882  mit  4,2  Millionen  Tonnen  das  Maximum  erreicht «  seit  1889 
14,1  Millionen)  und  1890  (4  Millionen)  ist  3,7  Million  (im  Jahre  1899) 
die  höchste  Zahl.  Die  Ausfuhr  von  Wolle  und  halbwollenen  Artikeln 
hat  bedenklich  nachgelassen;  einen  gewissen  Ersatz  dafür  bietet  der 
Export  von  Wollgarn.  Die  Leinen  waren  erreichten  ihr  Maximum  ira 
*  Jahre  iS-^,  Jute  im  Jahre  1S91.  Im  Jahre  1M72  bestanden  50,^  Proz. 
des  britischen  Exports  aus  Produkten  der  drei  ^toLkn  Textilindustrien, 
im  Jahre  u;oo  nur  Proz.,  während  die  Metaihndustrien  mit  18,34 

rcsp.  15,42  Proz.  in  diesen  Jahren  beteiligt  waren. 

Dies  sind  Prof.  Ashleys  .Argumente.  Wir  wollen  sie  untersuchen» 
ohne  auf  die  Frage  des  einheimischen  und  auswärtigen  Handels  einzu- 
gehen» da  es  sich  in  Wirklichkeit  ja  um  das  Aufsteigen  und  (*edeihea 
der  Industrien  Und  nicht  um  die  Frage,  wo  sie  ihre  Produkte  verkaufen, 
handelt.  Ferner  wollen  wir  die  Fehler,  die  in  der  Statistik  iiber  den 
Export  von  Textilwaren  vor  18S9  gemacht  worden  sind,  eliminieren. 
.Vus  tlem  Ik  iu  lit  des  lioard  of  Trade  (Handelsamt)  über  britischen  und 
fremden  Handel  und  Industrie  (C.  D.  1761)  entnehmen  wir  folgende  .An- 
gaben über  den  Koi^m  von  Rohstoffetk  in  Grofibritannien: 

{Siehe  die  T»bcUe  auf  S.  571.) 

Wenn  man  die  zuftUigen  jährlichen  Schwankungen  durch  die  Be^ 
rechnimg  der  Durchschnittsergebnisse  fünfjährijzcr  I^erioden  eliminiert, 
SO  erhält  man  ein  richtigeres  Bild  des  Verlaufes  der  Handelsbeziehungen^ 
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Wolle 
mi  Pfuod  (eagl.) 


Mill.  Zentner  (engl.) 


Itaumwollr 


K  o  Ii  c  i  sen 
Mill.  Tonnen 


1870  1874 

187;  i«?70 

1885—1889 
1890— 1894 
1895—1899 
1900— l9o> 


352 
354 
416 

475 
SI2 


10,7 


10,9 


5.5 
5.$ 
6.7 
6,6 

6.4 
7,6 

7.6 


als  wenn  man  Cnr  /jlili  a  der  eiiizeiiu  n  J.ilue  in  Betrat  lit  zieht.  \N"eim 
wir  die  miukie  l'criotie  iSH5~8<>  nal  der  Anfan^i^  und  KndiK-riode 
vergleiclien,  so  finden  wir,  datJ  in  der  zweiten  Hallie  der  32  Jalire  die 
WoU-  und  die  Eisenindtistrie  schneller  zugenommen  haben  ats  in  der  ersten 
und  dafi  nur  die  Baumwolle  in  etwas  nachladt.  Die  Zahlen  der  Jahre 
1900—190«  erklären  sich  durch  den  von  der  Dürre  in  Australien  ver* 
ursachten  Mangel  an  Wolle,  durch  die  Haiunwulhnitierntc  und  die  Speku- 
lation in  den  X'ereinigten  Staaten  und  durch  die  Depression  in  der 
Eisenindustrie,  die  die  Industriestaaten  seit  1000  getroffen  hat.  Es  ist 
also  klar,  duLi  der  \'crhi>t  im  Wollhandel  auf  dein  Außenmaikt  liiircii  die 
Ausdehnung  des  inneren  Maiktcs  mehr  als  wieder  gut  gemaclit  worden 
ist.  Was  Dim  die  Baumwolle  anbetrifft,  so  zeigt  Prof.  Bowley,  datJ  die 
Zahl  der  erwachsenen  Arbeiter  von  353000  in  den  Jahren  1S83 — 1887 
auf  381000  in  den  Jahren  1S98 — 190  a  gestiegen  ist,  wälirend  die  Zahl 
der  Jugendlichen  und  Kinder  während  dieser  Petiode  um  1 2  000  abge* 
nommen  hat.  Der  anscheitiende  Niedergang  in  der  Baumwollindustrie 
erklärt  sich  <!;uliit(h,  dal'  die  Industrie  ihren  Charakter  verändert  und 
sich  inelir  und  niehi  auf  die  Herstellung  der  t'einsten  (larric  best  liiankt, 
welche  natuili(  h  \veni;,'er  Rohstoff  verlangen.  Diese  Entwicklung  scheint 
Prof.  Ashley  entgangen  zu  sein. 

Prof.  Asliley  betont  die  Verlangsauumg  der  Zunahme  unserer  indu- 
striellen Entwicklung  so  sehr,  da6  man  glauben  mu6,  er  hatte  den 
Handel  eines  Landes  einer  unbegrenzten  und  mit  stets  ansteigender 
gleichmäßiger  Schnelligkeit  anwachsenden  Ausdehnung  fähig.  Betrachtet 
man  dagegen  die  Hauptfakloren,  die  zur  \'erfügnnr;  «ctehende  industrielle 
Reservearmee,  die  Vorräte  an  Rohstoff,  den  technischen  Fortschritt ,  so 
kommt  tnan  eher  /u  dem  Schlüte,  daß  der  Entwicklung  »|uantitativ 
Grenzen  gesetzt  sind,  und  daU  die  industrievölker  diese  Grenzen  um  so 
schneller  erreichen,  je  hoher  ihre  Entwicklung  steht.  Wenn  diese  Grenze 
erreicht  sein  wird,  so  wird  die  Entwicklung  zur  Herstellung  von  Qualitäts- 
waren führen.  Wir  sehen  das  schon  in  der  Baumwollindustrie,  noch 
deudicher  in  der  Eisenindustrie.  Prof.  Ashiey  hat  Maschinen  und  Schiffe 
von  seinen  Z<ihlen  ausgeschlossen.  Nun  /ei;;t  Prof.  Bowley  in  seinem 
ausgezeichneten  kleinen  Buch,  daß  im  Jaiire  1881  53000  Personen  im 


Digltized  by  Google 


572 


Literatur. 


Schiffsbau  bcschattigt  waren.  M5000  im  Jahre  1901.  bei  der  Herstellung^ 
eiserner  (Geräte  und  Maschinen  4^)7000  im  Jahre  1S81,  717000  im 
Jahre  tooi.  Die  Bedeutung  der  Masc  luncuimlusirie,  die  in  der  zweiten 
Kategorie  mit  einbeschlossen  ist,  uiti  deutiiclier  liervor,  wenn  wir  die 
Personen,  welche  mit  der  Bearbeitung  von  Eisen  und  Stahl  —  mit  Aits> 
nähme  der  Maschinenarbeiter  —  beschäftigt  waren,  abziehen  —  200677 
im  Jahre  1881  und  216622  im  Jahre  1901.  Die  Zahl  der  in  diesen 
Industrien  beschäftigten  Personen  ist  im  Verhältnis  schneller  gestiegen, 
als  die  Hevolkcrungszifler  und  es  zeigt  sich,  daß  die  Furcht,  welche  das 
Stntrniereti  des  Kx]>orts  der  minder  hochwcrfic^en  Ktsen-  und  Stahl.utikel 
herv(irL;erufeii  hat,  giuinilits  ist.  Mit  fleinselheii  Himveis  auf  eine  all- 
mählich sich  vullziehende  Veränderung  können  wir  Prof.  Ashleys  Kr- 
klarun^  erledigen,  daß  „England  allmählich  sein  Übergewicht  in  den 
Industrien  die  Geschicklichkeit  und  eine  gewisse  auf  Bildung  beruhende 
Selbständigkeit  verlangen,  verliert  und  sichtlich  mehr  und  mehr  Gewerbe 
bevorzugt,  in  denen  es  durch  das  Vorhandensein  einer  Masse  von 
billigen,  tiefstehenden  und  fiigsamen  Arbeitskräften  einen  Vorrang  vor 
Amerika  utnl  seinen  Kolonien  hat".  Ak  r>eweis  hierfür  weist  er  auf 
den  Export  an  Kleidungsstücken ,  Konserven,  eingcrnaehten  1-ruchfen, 
Sii1^i»keiten  ,  \\a<  hsluch,  ( Jumniiartikeln  .  Seife,  Möbel  und  Seilerwaren 
hin.  der  von  S5.S0000  j^'  im  Jahre  ii>Ö2  auf  13081000  ^  im  Jahre  1902 
gesiiegen  is^.  Aber  in  diesen  Gewerben  liegt  an  und  ftlr  sich  nichts 
Nachteiliges,  e»  sei  denn,  daß  sie  Schwitzindustrien  sind  und  dann 
unterstehen  sie  einer  Arbeiterschatxgesetsgebung ,  die  scharf  genug  sein 
sollte ,  das  Sc  hwiti^system  unmöglich  zu  machen.  Des  weiteren  fölU  ihr 
Waclistum  mit  dem  was  Prof.  Bowley  einen  offenkundigen  Übergang 
von  schleclitbe/alilten  711  hesser  bezahlten  (iewerben  nennt,  zusammen. 
Baumeister,  Eisenbahnarbe'ter ,  l?ergleute,  Maschinisten,  Metallarbeiter, 
öffentliche  Angestellte ,  —  alle  besser  bezahlten  Klassci)  sind  schneller 
gestiegen  als  die  Bevölkerungsziffer.  Auch  ist  darauf  hinzuweisen,  daß 
in  den  von  Prof.  Ashley  erwähnten  Gewerben  viel  Frauenarbeit  ver- 
wendet wird,  die  fUr  die  großen  Industrien  nicht  in  Betracht  kommt, 
sondern  sich  hauptsächlich  aus  den  Klassen  rekrutiert,  die  früher  Air 
häusliche  Dienste  zur  Verfügung  standen.  Die  Frauenarbeit  in  der 
Woll-  und  Baumuollindiistrie  ist  ir<?"^tief:,'cn.  Ein  jrroßerer  Export  von 
Kleidunjrsstiicken  Itringt  aiu  h  eine  vermehrte  liKuisi)ruchnnhnie  der 
S|»iniiureien  und  W'ebcieien  mit  sich.  Auch  sf>ielt  si<  ii  in  der  Be- 
kleidimgsindustrie,  aul  welche  der  Export  der  sog.  niederen  Gewerbe 
mehr  als  zur  Hälfte  beruht,  ein  Kampf  zwischen  den  großen  gut  einge- 
lichteten  Fabriken  und  den  Schwitzhöhlen  ab,  der  sich  immer  mehr 
zugunsten  der  ersteren,  in  denen  verhältnismäßig  gute  I.iöhne  gezahlt 
werden,  entscheidet. 

Eine  besonders  bemerkenswerte  Tatsache  in  der  (icstaltung  unseres 
Kxpotthandels  ist  die  bedeutende  Steigerung  der  Kohlenausfuhr  während 
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der  leisten  ;)0  Jahre.  In  den  Jahren  1876 — t88o  wurden  jährlich  fiir 
7900000«;^  Kohlen  ausgeführt  bei  einem  Gesamtexport  i  Schiffe  ausge- 
nommen) von  201  400000  /■  jjthrhrh.  Für  die  Periode  von  1896 — 1900 
sind  <iie  entsprerhendcn  Zahlen  ^00000  und  249100000 
Dem  (lewicht  uarh  sind  1876  1880  jalirlich  840000  Tonnen  aus- 
geführt worden,  gegen  40255000  Tonnen  im  Jahre  1904.  Diese  Knt- 
wicklung  erfüllt  Prof.  Ashley  un<^  die  ganxe  Schutszollparlei  mit  Schrecken, 
denn  sie  zeigt,  daß  wir  „von  unserem  Kapital  zehren,  besonders  was  die 
rauchlose  Kohle  anbetrifft,  die  flir  Schiffahrtszwecke  unschäubar  ist,  und 
daß  wir  unseren  industdc^en  Gegnern  helfen,  ihre  Industrien  zu  kniftifren." 
Glücklicherweise  zerstreut  der  Bericht  der  Kgl.  Kommission  über  die 
Kolilenlager  diese  Furcht  zum  Teil,  denn  er  701:^1,  dati  das  X'creinigte 
Königreich  noch  100914  Millionen  Tonnen  Kohle  in  den  bt  kannten 
Kohlenlagern  und  ,^9  483  Millionen  in  den  noch  nicht  aurgcschIos>eneu 
besitzt,  und  zwar  alles  in  einer  i  iete  von  weniger  als  4000  Fuß;  die 
in  Betracht  kommenden  Vorräte  von  erstklassiger  Dampfkohle  in  Wales 
3  937  ^fittionen  Tonnen  und  zuneit  beträgt  die  jährliche  Förderung 
uogeßUir  18  Millionen  Tonnen.  Die  Furcht  der  Pessimisten  ist  also 
etwas  übertrieben.  Ungeßlhr  ein  Viertel  des  Exports  kommt  auf  Gas-, 
Haushaltungs-  usw.  Kohlen  und  drei  Viertel  auf  Kohlen  für  Industrien 
und  Schiffahrtszwecke.  W.  D.  A.  Thomas,  der  große  Bergwerksbesitzer, 
ein  aneikaiintor  Sachverständiger  auf  dem  Gebiet  des  Kohlenhandels 
sagt:  Die  Masse  unseres  Exporlci»  ist  für  die  Dampfschiffiihrt  bestimmt 
und  man  kann  wohl  sagen,  daß  etwa  die  Hälfte  unseres  Exportes 
Schiflahrtszwecken  zugute  kommt,  und  dafi  mehr  als  die  Hälfte  des 
Kohlenexportes  dem  auswärtigen  britischen  Konsum  dient.  So  schicken 
wir  unseren  Konkurrenten  auf  den  Weltmarkt,  etwa  1 7  Millionen  Tonnen 
-von  einer  Gesamt forderung  von  etwa  230  Millionen  Tonnen.  Prof.  .\shley 
verfällt  jedoch  nicht  in  den  gewöhnlichen  Fehler  der  Politiker.  Kohle 
als  kohstoft"  zu  betrachten  und  deshalb  ilircn  Export  für  den  Stand  der 
britischen  Industrie  als  besondets  beschammd  7U  l>etrachien .  er  sagt 
vielmehr;  „60 — 80  Proz.  des  Wertes  der  Kohlen  wird  durch  die  Arbeit 
gcschaflen." 

Nachdem  Prof.  Ashley  zu  seiner  Befriedigung  gezeigt  hat,  dafi  der 
£xport  abnimmt  und  der  Import  unerfreulich  ist,  wirft  er  einen  Blick  in 
die  Zukunft.  „Von  Amerika  hat  England  jedenfalls  die  meiste  (iefahr 
zu  erwarten."  Deutschland  und  Aroerika  haben  sich  ihre  heimischen 
Märkte  diin  ii  K  ai  teile  und  Trusts  gesichert  und  können  dort  so  hohe 
Preise  crzii  icn .  (iai>  sie  fnr  den  F\porthnn<le!  zu  l>esonders  billicren 
i'reisen  liefern  können  und  si<  h  so  alle  Vorteile  gesteigerter  Produktion 
sichern.  Dies  X'erschlcudern  im  .Auslande  fängt  mit  den  Rohstoffindustrien 
an  und  wird  sich  auf  die  anderen  ausdehnen.  Die  britischen  Metall- 
industrien werden  durch  die  wiederholten  Überschwemmungen  des  Marktes 
mit  amerikanischer  Ware,  die  zu  Schleuderpreisen  verkauft  werden  kann. 
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ruiniert  werden.  Und  dann  wird  eine  Nation,  ..die  in  Kriegs/eiten  ihre 
liitfe  nicht  reparieren  und  neue  bauen  kann ,  ebenso  hilflos  sein ,  w  ie 
eine  Nation ,  die  sich  nicht  selbst  ernähren  kann."  ..Ks  knnn  nicht 
deutlich  genug  gesagt  werden",  fügt  er  hinzu,  ..daij  wir  aul  lange  Zeit 
hinaus  nicht  etwa  den  Aufscliwung  im  amerikanischen  Stahlgeschäi\  zu 
flirchten  haben,  sondern  eine  Depression.  Wenn  eine  solche  einsettt 
und  die  Aufnahmelähigkeil  des  heimischen  Marktes  unter  die  Produktions* 
fUhigkeit  sinkt,  werden  die  Trusts  die  ausländischen  Märkte  als  Ab> 
lagerungssiätten  benutzen,  selbst  zu  ättülerst  niedrigen  Preisen." 

Wie  steht  es  nun  mit  diesen  Prophezeiuno^en  r  Amciika  liat  eben 
eine  l)r]>ression  ni  der  Kisenindustiie  durrh^cniac  ht,  die  viel  starker  war 
als  die  in  Großbritannien,  aber  die  Uberj»ehwcinuiung  mit  amcrikaniischem 
Stahl  ist  ausgeblieben.  Im  dcgenieil,  der  Stahltrust  schloU  seine  Werke 
und  entlieÖ  etwa  ein  Viertel  seiner  Arbeiter.  Die  letzte  Unterbietung 
durch  amerikanischen  Stahl  erlebten  wir  im  Jahr  1900,  als  in  Amerika 
Koks  um  die  Hälfte  billiger  als  in  England  waren.  Nach  den  Erfah* 
rungen ,  die  in  ^^ut^(  bland  gemacht  wurden,  und  wie  sie  in  den 
„Kontradiktorischen  Verhandlungen  über  deutsche  Kartelle"  dargestellt 
sind,  ist  e?5  durchaus  nicht  lukrativ.  Halh/euj?  im  Ausland  zu  ver- 
schleudern. Ks  ist  eines  der  Ziele  des  deutschen  Stahlverbandes, 
seinen  Kxport  so  zu  gestaheii,  dali  er  für  die  deutschen  Produzenten 
von  Fertigfabrikaten  weniger  nachteilig  wirkt  und  dadurch  wird  seine 
Konkurrenz  auch  fUr  die  englischen  Stahlproduzenten  weniger  geßihrlich. 
Im  Studierzimmer  läßt  sich  leicht  beweisen,  daß  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen die  ausländischen  Trusts  den  britischen  Handel  zugrunde 
richten  können,  aber  in  der  Praxis  sieht  sich  die  Sache  anders  an. 
Gewit3  schadet  die  Tl,ii;delsi)( ilitik  der  Trusts  zeitweise  »ewisf^n  eng- 
lischen Industrien,  aber  sie  kommt  andererseits  unseren  Maschinen- 
fabrikanten und  Sfhiffshauern  zucrute ,  indem  sie  ilinen  billiger  Roh- 
malerial  und  Halb/.eug  lielcri.  Zugleich  /ei";i  die  Statistik,  daü  unsere 
Eisen*  und  Stahlproduktion  nicht  zurückgeht,  abgesdien  von  der  vor- 
übergehenden Abnahme  Infolge  der  allgemeinen  Depression.  Nur  eiiunal 
wurde  von  einem  amerikanischen  Trust  —  dem  Tabaktrust  energisdi 
versucht,  den  englischen  Markt  zu  gewinnen  —  er  wurde  aber  durch 
das  feste  Zusammenhalten  der  führenden  britischen  Fabrikanten  ge- 
sc  l  hi^eii  uiul  nuifite,  um  den  heimischen  amerikanischen  Markt  zu  retten, 
emen  er/wuui:eiien  Frieden  eingehen. 

Professor  Ashleys  positive  Vorschläge  sind  /.weilacher  Art. 

Erstens  schlägt  er  eine  Politik  des  Industri^chutzes  vor.  Von 
einem  Kampfzolltarif,  der  die  Unterlage  diptomatischer  Verhandlunga> 
bilden  soll,  erwartet  er  wenig,  da  wir  mit  d^  Tatsache  zu  rechnen 
haben,  dafi  fremde  Staaten  zu  einem  atisgesprochen cn  ..Protektionismus^' 
übergegangen  smd,  um  selbst  bidustrien  zu  züchten.  Ein  Tarif,  der  alle 
Waren  umfassen  würde,  ist  ebenfalls  unzweckmäßig,  da  er  Gewerbe  am 
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I^ben  erhalten  «tirde,  die  besser  absterben.  Wir  brauchen  Zolle,  welche 

€s  unmöglich  machen,  Waren  30  bis  80  Proz.  bilhger  in  Flngland  zu 
verkaufen  als  in  dem  exportierenden  Land  selbst.  —  „I  m  dem  abzuhelfen, 
können  Zolle  von  ;o  bis  7^  Proz.  des  Wertes  erforderlich  sein  —  oder 
gar  Kinfuhrverbote  — Aber  diese  Zölle  brauchen  nur  vorübergehende 
zu  sein.  —  „Die  Umstände  scheinen  zu  erfordcin,  daß  die  Regierung 
durch  eine  gesetzliche  Vorschrift  berechtigt  wird,  Zölle  von  Zeit  zu  Zeit, 
je  nach  den  Verhältnbsen,  einzuführen.  Es  dürfte  nicht  geraten  sein, 
das  Parlament  erst  anzurufen»  wenn  die  Notwendigkeit  eintritt,  denn  der 
Schaden  kann  in  sehr  kuizer  Zeit  angerichtet  weiden." 

Prof  .\shley  ist  offenbar  kein  VollblutprotektionisL  Wäre  er  nicht 
durch  die  „amerikanische  Gefahr"  hypnotisiert,  durch  die  großtuerischen 
Reden  der  amerikanischen  Triistftihrer  vor  der  amerikanischen  Industrial- 
kommission  !)erintlußt  worden,  so  ilurflen  wir  beinahe  mit  >i(herheit 
annehmen,  daß  er  sich  nicht  auf  die  Seite  der  Protektionisten  gestellt 
hätte.  Jedenfalls  werden  die  Heilmittel,  die  er  vorschlägt,  nicht  ange- 
wandt werden.  Es  würde  geradezu  chaotische  Zustände  zeitigen,  wollte 
man  die  ganze  Handelspolitik  einem  Departement  der  Regierung  zur 
beliebigen  Entscheklung  Überlassen  und  die  daraus  entstehende  Unsicher- 
heit wäre  fiir  den  Handel  schädlicher  nls  alle  Praktiken  fremder  Trusts. 
Solche  Riickschritte  sind  in  einem  demokratischen  Lande  unmöglich. 

.■\n  zweiter  Stelle  behandelt  Prof  Ashley  die  imperialistische  Seite 
clei  Krapc  und  diese  allein  liegt  iiim  eigentlich  atn  Herzen.  !>er  eng- 
lische Haiulel  mit  den  Kolonien  hat  zugenommen,  der  Handel  mit  dem 
Ausland  hat  abgenommen  oder  ist  stationär  geblieben.  Jetzt,  wo  die 
Vorurteile  und  Anschauungen  in  den  Kolonien  uns  begünstigen,  ist  es 
Zeit,  den  Handel  mit  ihnen  weiter  zu  entwickeln.  Freihandel  innerhalb 
des  Reiches  bleibt  vorerst  noch  ein  Ideal,  aber  schon  halien  die  Kolo- 
nien sich  l  ereit  gezeigt,  den  britischen  Handel  bedeutend  zu  bevorzugen, 
mit  gutem  Krfolg,  wie  in  Canada.  Man  wird  englische  Waren  auf  den 
kolonialen  Märkten  nicht  /um  vollständtjr  freien  Wettbewerb  /iil  isseii, 
aber  m.ui  wird  sie  betrachheli  hi-vor/u^fn,  ..wenn  auch  jede  der  groüen 
Kolonien  —  wenn  es  notwendig  ist,  grokic  koloniale  Industrien  zu 
schützen  —  sicher  zuerst  die  Positionen  des  Generaltarifs  für  bestimmte 
Artikel  entsprechend  erhöhen  wird.**  England  würde  so  auf  die  Kosten 
der  anderen  Nationen  einen  Vorteil  haben  und  die  Kolonien  würden 
sich  dann  vielleicht  darauf  einlassen,  „auf  Industrien,  fiir  die  sie  kdne 
besonders  günstigen  Vorbedingungen  haben,  zu  verzichten,  wie  7.  B. 
Australien  auf  die  Baumwollindnstrie.'*  Die  Pflirlit  Knplands  ist  es  da- 
gei;eii.  i^se  Nnbruns^smittel,  ItesoiKlt  is  W  eizen,  nut  Zollen  7X\  belegen, 
die  dann  den  Kuluuicn  gegenüber  nicht  in  Kraft  treten  wurden.  Wer 
-diese  Zölle  zu  tragen  hätte,  ist  schwer  zu  sagen;  Prof.  I.exis  und  Prof. 
Conrad  werden  als  Autoritäten  herangezogen,  um  der  Ansicht,  daß  die 
Preissteigerung  keineswegs  der  Hdhe  des  Zolles  gleichkommen  würde, 
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Beweiskr.ift  zu  <rcbeii;  walirscheinlich  würde  ein  Zoll  von  2  sb.  6  d  per 
(^unrter  Wei/.eii  eine  rrei.ssteigerung  von  i  sb.  6  d  bewirken.  —  .,Das 
Verhältnis  unscici  Weizen-,  Mehl-  und  Brotpreise  untereinander  zeisft, 
daß  eine  solche  Steigerung  die  Brotpreise  wenig  beiührca  würde  und 
der  Verdienst  der  englischen  Arbeiterklasse  ist  so  stark  gestiegen,  da0 
sie  eine  kleine  Erhöhung  der  Lebensmittelpreise  leicht  ertragen  könnte* 
Von  unserer  Bereitwilligkeit,  einige  geringfügige  0]>fer  zu  bringen,  hängt 
die  Fortdauer  des  britischen  Weltreiches  ab."  —  „Nach  einem  mehr- 
jährigen Aufenthalt  in  Canada'\  Oihn  Prof.  Ashley  fort,  „und  nach  meiner 
Kenntnis  anstralisrher  Zustände  wird  dieses  Weltreich  zttsammcnbrechen, 
wenn  es  uns  nicht  gelingt  unsere  Mitbürger  aus  den  Kolonien  durch 
gemeitisaine  luieressen  stärker  an  uns  zu  fesseln." 

Diese  imperalistische  Seite  der  Frage  war  es,  die  die  öffentliche 
Meinung  Englands  am  stärksten  interessierte  und  sie  hat  Prof.  Ashley 
auch  immer  betont,  während  andere  Führer,  zeitweise  auch  Chamberlain, 
rem  protektionistische  Gedankengänge  in  den  Vordergrond  stellten.  Wir_ 
können  uns  unsererseits  mit  diesem  Ziel  befreundm,  die  vorgeschlagenen 
Mittel  nuisscn  wir  nhcr  energisch  ablehnen. 

1  )er  H;in(lels<:ewimi  l'ur  Kngland  wäre  gegenüber  den  Vorteilen,  die 
den  Kolonien  geboten  u  irdcn,  perill^  ;  die  Kolonien  sellist  aber  würden 
ungleich  bevorzugt  werden.    Canada  allein  würde  durch  die  Kinlührung 
eines  Wei/enzoilcs  beträchtlich  gewinnen;  um  Australien  nicht  zu  be- 
nachteiligen, mü0te  ausländische  Wolle  mit  einem  Zoll  belegt  werden, 
aber  Zölle  auf  Rohstoffe  sind  nicht  vorgesehen.  In  Canada  selbst  würden 
die  Wei/enproduzentcn   gewinnen,  während  sich  den  Holze.\i)orteurett 
keine  besonderan  Vorteile  bieten  würden.    Die  indische  Rcgiernni]^  bat 
schon  gegen  eine  Finniischung   in   den  enropriisc  lien  M.Tndel  Indiens 
energisch  protestiert;  Honsrkonii,  ein   l>edeutendes  \>rkehrs/entrnni  hat 
imfer  der  Zuckerkonvention  si.irk  ij;<  litten.    Die  Zollbegunstigung  wurde 
ein  steter  AnlaÜ  zu  Zwistigkeiien  weiden.    Und  seihst  wenn  es  gelänge, 
befriedigende  Handelsverträge  mit  den  Kolonien  zu  schlieden,  so  wäre 
es  doch  ein  schwerer  Fehler,  die  Durchführung  des  imperialistischen 
(»edankens  durch  einen  Nahrungsmittelzoll  zu  erkaufen,  der  gerade  die 
ärn■^1<  ll  Klassen  England  besonders  belasten  würde.    Jede  Mahlzeit 
würde  den  englischen  Arbeiter  daran  erinnern,  dal3  er  vor  dem  Sieg 
des  Im]  erialisnnis  mehr  zu  essen  gehabt  li  iste  und  in  unsicheren  Zeiten 
körititcn    daraus   1>edenklic-hc    poüttsrlie    lolgea   ent--tehen.      In  seiner 
., Modem  Taritt  Hist(>r\  '  macht  l'crcy  A.siiley  darauf  aufiucrkiam,  wie 
entfremdend  die  protektionistische  Politik  der  Nordstaaten  der  amerika- 
nischen Union  auf  die  Südstaaten  gewirkt  hat;  diese  Wamüng  sollten 
wir  nicht  Ubersehen.  Was  die  Wirkungen  eines  GetreidezoUes  anbetriffr, 
so  hat  Prof.  Ashley  das  .Steigen  der  Preise  der  inländischen  Produkte 
nicht  in   Betracht  gezogen   und  das   \'er!ia1tnis  der  Weizenpretse  in 
Deutschland  und  Frankreich  zu  denen  in  England  widerlegen  scdoen 
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Glauben  aa  eine  nur  unbedeutende  Steigerung.  Selbst  die  Zahlen  für 
die  Roggen  preise,  die  er  nach  Dr.  Dade  zitiert,  zeigen,  daß  der  Kon* 

siimcnt  05  Pro/,  des  Zolles  luifbringt.  Uiui  wenn  die  WeiVenpreise 
steigen,  so  zeigt  sicli  das  deutlich  entweder  im  I'reis  oder  der  f'.röf^e 
oder  der  Qualität  des  Laibes  Brot  —  das  geben  die  IJäcker  selbst 
offen  zu. 

Wir  haben  uns  mit  der  gegnerischen  Seite  notwendigerweise  be- 
sonders ausAibriich  beschäftigt.  Einem  Mann  von  Prof.  Ashleys  Ruf 
gebührt  es,  daß  man  auf  seine  Argumente  eingeht;  die  Verteidiger 

unseres  Standpunktes  werden  wir  etwas  kürzer  behandeln,  um  so  mehr 
als  wir  im  vorhergehenden  von  ihrem  Material  sclion  reichlich  Gebrauch 
gemacht  luiben,  vor  allem  von  der  ausgezeichneten  Arbeit  Prof.  Howleys- 
-  einer  kurzen  Zimmmenstelhmg  der  einschlagigen  ZahUn.  Er  be- 
spricht zvierst  die  torischiitte  der  Nation  in  l)e7u^  auf  die  X'erande- 
ruiigeii  in  der  ßerufszugchürigkeit,  das  Steigen  der  l>6hne.  die  Ver- 
änderungen des  Nationaleinkommens  und  der  Preise  und  Icoramt  zu  dem 
Schluß,  daß  »m  den  Gruppen,  für  die  wir  Material  haben,  die  I.,öhne 
seit  1881  um  30  Proz.,  das  Durchschnittseinkommen  der  Bevölkerung 
um  20  Proz.  gestiegen  ist,  daß  die  Preise  um  8  Proz.  gefallen  imd  daß 
in  dieser  Zeit  die  Regelmäßigkeit  in  der  Beschäftigung  größer  geworden 
ist.  ...  das  \'n]k  vrrfüp^t  über  mehr  (ield  mit  größerer  Kaufkraft."  — 
Des  weiteren  unteisuclit  er  die  Ergebnisse  der  i'rodukiions-,  ( Jewerhe- 
und  Haudei^tatistik  in  bezug  auf  den  Rohbtuffverbrauch,  die  Pioduktion 
für  den  heimischen  und  fremden  Markt,  die  Veränderungen  im  Export 
und  Importhandel  und  die  Preise  und  kommt  —  mit  gebührender  Berück« 
sichtigimg  möglicher  Unzuverlässigkeiten  in  der  Statistik  —  zu  folgen- 
dem Schluß:  „die  Gesamtproduktion  unserer  Industrien  ist  in  den  letzten 
Jahren  stark  gestiegen;  der  nach  fremden  Ländern  exportierte  Hruchteil 
dieser  Produktion  ist  etwas  gestiegen,  der  nnch  den  Kolonien  aus- 
geführte bet  rft  r  h  1 1  i «  h  am  meisten  Her  int  Inland  konsumierte 
Teil."  -  Wir  können  die  —  iibrigcn^  absohn  /u\ erlassif^en  —  ZnhU*n, 
aut  wclclie  der  Autor  sich  stützt,  hier  niciii  wiedergeben,  da  wir  dann 
das  ganze  mustergültig  kuappe  und  ubersichtliche  BiKh  abdrucken 
müßten. 

Prof.  Smart  und  Mr.  J.  A.  Hobson  gehen  beide  von  der  über« 
lieferten  Doktrin  des  internationalen  ( tüteraustausclies  aus,  aber  während 
der  letztere  sehr  abstrakt  bleibt,  behandelt  Smart  konkrete  Fragen  des 

internationalen  Handels,  die  jedenfalls  dem  (ieschäflsmann  näher  liegen, 
•Auf  ihre  Ausftihrtingen  über  die  Handelsbilanz,  die  Hedetuunff  des  „un- 
sichtbaren" Exjiurtes  Ensflands  an  KapU.il  und  Fracht l  ilircrdicnsten  und 
die  Bedeutung  des  ausländischen  Weclisclverkehrs  lur  den  Londoner  Geld- 
markt brauchen  wir  hier,  da  es  nch  um  bekannte  Dinge  handelt,  nicht 
einzugdien.  Prof.  Smart  erinnert  daran,  daß  der  Handel  mit  dem  Aus- 
land an  und  Air  sich  keine  Feindseligkeiten  in  sich  schließe  „da  er 
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freiwillig  von  iiulix  iduellen  Kaufleuten  tind  Industriellen  der  verst  liie- 
denen  I>ander  betrieben  wird,  die  um  des  Gewinnes  willen,  ohne  Rück- 
sicht attf  nationale  Interesseo  arbeiten/' 

Für  den  Protektionismus  auf  dem  Kontinent  hat  Prof.  Smart  Ver> 
ständnis.  ^Die  Nationen  wollen  sich  erst  unabhän^g  und  dann  reich 
machen,  Sie  wollen  nicht  allzusehr  von  Völkern  abhängen,  die  sie  eines 
Tages  mit  Krieg  bedrohen  könnten."  Die  Vereinigten  Staaten  gehen 
mehr  davon  aus,  Arbeitsqcletjenheit  ftir  ihr  eigenes  Volk  zu  schaffen. 
W  em.  ni.ni  beweisen  küimte,  „daß  ein  Schuta/ollsytem  unserem  Volke 
bei  gleichen  Löhnen  mehr  Arbeitsgelegenheit  oder  stetigere  ArbeiLs- 
gelcgcnheit  selbst  bei  etwas  geringeren  Lohnen  bieten  würde,  so  würden 
wir  die  Frage  noch  einmal  durchdenken.'^  Aber  die  Versoche»  schlecht 
bezahlte  Arbeit  auszuschlieflen»  würden  einen  Zolltarif  bedingen,  der  alle 
Nationen  verschieden  bebandelt.  Des  weiteren  würde  die  .Aufstellung 
eines  „gerechten"  Tarifes  an  den  Interessengegensätzen  der  heimisrhen 
Produzenten  scheitern:  Rohstoffe  sollen  nicht  besteuert  werden,  aber  die 
Endprodukte  der  einen  Industrie  sind  für  die  andere  Rohstotte.  Ein 
Zolltarif  ist  das  Ergebnis  eines  Machtkampfes  der  Interessenten  und 
Ist  daher  stets  voller  Abaurditaten.  Der  Protektionismus  führt  uacli 
Prof.  Smart  zu  politischer  und  kommerzieller  Iminoralität  und  verteuert 
alle  importierten  und  infolgedessen  auch  alle  im  Inlande  hergestellten 
Waren.   Er  ist  die  gefährlichste  Form  der  indirdcten  Besteuertmg. 

Retorsionszölle  als  Kampfmittel  „uro  dem  Freihandel  Boden  zu  ge- 
iprinneTi".  .v  ie  iKilfour  si^t.  sind  nur  gerechtfertigt,  wenn  sie  diesen  Erfolg 
auch  haben.  An  der  Zollgeschichte  des  ro.  Jahrhunderts  zeigt  Smart, 
wie  teuer  dieses  Mittel  zu  stehen  kommen  krmn,  das  England  überdies 
gege)iiiber  den  Landern  mit  dem  au<;gebi!detstcii  S(  huUüollsystem  — 
Kuliland  und  Nordamerika  —  kaum  anwenden  kaim,  da  es  ihre  Roh- 
stofTzitfuhr  braucht.  Vor  den  Gefahren  der  Konkurrenz  ausländischer 
Trusts  und  Kartelle  schützt  ein  gewöhnlicher  Zolltarif  auch  nicht  Die 
Unternehmer  müssen  einsehen,  dafl  es  ihre  Aufgabe  ist»  „das  Kapital 
und  die  Art^it  der  Nation  zu  organisieren";  wer  dieser  Arbeit  nicht  ge> 
wachsen  ist,  darf  nicht  den  Staat  um  Hilfe  angehen,  sondern  mufi  es 
über  sich  ergehen  lassen,  in  dem  Kampfe  zu  unterliegen. 

Hobson  gibt  eine  klare  Darlegung  der  möglichen  Abwälzung  der 
l'anluli r/olle  und  der  Handelspolitik  der  Trusts.  Nach  seiner  Ansicht 
wirken  die  Kiniuiirzöllc  so,  duü,  wenn  erst  der  Handel  sich  den  neuen 
Verhältnissen  angepaßt  hat,  die  Konsumenten  die  Zölle  zu  tragen  haben; 
eine  Ausnahme  könnten  die  Fälle  bilden,  in  denen  der  fremde  Produzent 
früher  eine  Art  Monopolstellung  inne  hatte,  die  es  ihm  ermöglichte, 
übermäßig  hohe  Preise  zu  fordern.  Dann  kommt  er  auch  auf  seine 
bekannte  Theorie  zurück,  daL^  die  größten  Störungen  im  heutigen  Wirt* 
*;rh.'irts!eben  durch  die  ungleiche  Einkommensverteilung  verursacht  wird, 
<lie  schuld  daran  ist,  daß  die  wohlhabenden  Klassen  zu  viel  Kapital 
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festigen  um  zu  „sparen"  und  die  ärmeren  zu  wenig  für  Gebrauchs- 
güter  ,^usgeben";  daher  die  ständige  llberproduktion  mit  ihren  Böigen 
Vi>n  Krisen  tmd  Zusammenbrüchen.  Daher  werden  alle  Probleme  der 
( legenwart  erst  durch  eine  „gerechtere"  Ordnung  unseres  Wirtschafts- 
lebens ihre  Lusung  finden. 

Ebenfalls  rein  |>olemischen  Cliarakter  trägt  das  Werk  von  i)r. 
Cunningham.  Er  ist  der  Meinung,  daL>,  wie  der  Freihandel  das  ver- 
altete Merkantüsjstem  ablösen  mußte»  nun  auch  der  Freihandel  der  Lage, 
wie  sie  sich  von  1871 — 1880  entwickelt  hat,  nicht  mehr  gewadisen  ist; 
der  einseitige  Freihmdel  hat  unsere  Landwirtschaft  vernichtet,  so  dafi 
unsere  eigenen  Hilfsquellen  zu  versi^en  drohen,  während  unsere  Rivalen 
wachsen.  —  Hierzu  läßt  sich  !>emcrken.  daß  nicht  nur  Kn^land  sondern 
auch  die  protektionistischen  Staaten  des  Kontinents  die  Konkurrenz  des 
amerikanischen  (letrcides  schwer  einptundeu  haben  uuil  dail  ihre  Rettung 
das  Genossenschaftswesen  war.  Warum  sollte  eine  genossenschaftliche 
Produktion  der  englischen  Landwirtschafk  nicht  ebenso  aufhelfen,  wie 
sie  es  in  dem  freihändlerischen  Dänemark  getan  hat?  Bisher  war  der 
allcu  individualistische  Sinn  des  englischen  Farmers  dem  entg^n  ge* 
standen;  diese  Eigenbröddei  scheint  mit  der  Verteilung  des  Landes  in 
große  Pachtgüter  zusammen  zu  hängen  und  würde  wohl  erst  besser 
werden,  wenn  die  CJeset/^^etjunp  die  (iriindun^'^  k'ciner  Pachtgüter  auf 
lange  Fristen  stark  begimstigte.  Wo  sie  in  Kn^^land  schon  jetzt  be- 
stehen, sind  sie  rental)ler  als  die  pjiol-'>en  Parhtunfjen  und  in  den  |)istriktcii 
mit  kleinen  Pachtgutcra  gibt  es  aueli  Milch-  usw.  Genossenschaften. 

Prof.  W.  J.  A  s  h  1  e  y  s  Buch  „die  Fortschritte  der  deutschen  Arbeiter* 
klasse*'  beschäftigt  sich  im  ersten  Kapitel  auch  mit  der  Zollfrage.  Er 
weist  darin  sehr  überzeugend  nach,  daß  es  unmöglich  ist,  die  Lebens- 
bedingungen der  deutschen  und  englischen  Arbeiterklassen  ohne  weiteres 
zu  vergleichen ;  der  gemeinsame  Standard  der  Lebenshaltung  fehlt,  die 
verfutibarcn  Bahlen  sind  unzuverlässig  tuid  von  wenig  Bewei.skraft ;  die 
allgcnieiiu  ii  Kindrucke,  die  der  Keisende  erhält,  lassi-n  darauf  schlief.>en, 
daU  die  Unterschiede  weniger  groß  sind,  als  uiau  im  allgemeinen  an- 
nahm. Ashley  beschränkt  sich  deshalb  darauf,  die  groüen  absoluten 
Fortschritte,  die  die  deutschen  Arbeiter  im  letzten  Jahrhundert  gemacht 
haben,  darzustellen.  Er  sagt  nicht,  daß  der  Protektionismus  dies  bewirkt 
habe,  er  ist  nur  der  Ansicht,  daß  Protektioni.smus  und  ein  rasch  steigen- 
der nationaler  Wohlstand  sich  nicht  ausschliefen.  Kr  übersieht  al)€r, 
dal'  der  Beginn  von  Bismarcks  Schut/zollpolitik  mit  der  Krtindung  des 
Thomas  Verfahrens  bei  der  Stahlproduktion  zusammenfiel  und  daf.'!  der 
dadurch  ertiuji^lirhte  Aufschwung  der  deutschen  Kiscnindusirie  die  Nach- 
teile des  l'rotektionismus  ausglich.  Jedenfalls  entkräftet  Professor  Ashlcys 
Buch  die  Phrase  der  englischen  SchutzzöUner,  daß  wir  einen  Schutz 
gegen  die  „billige  deutsche  Arbeit"  brauchen.  —  Eine  Übertreibung  ist 
es  aber  zu  sagen,  daß  „Deutschland  sein  soziales  Verstdierungswesen  in 
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sdir  wOrtttchem  Snne  winem  Schutzzollsystem  verdaokf^  Bimarek 

wollte  doch  nur  dhirch  seine  Sozialpolitik  die  Arbdl(r  dem  So/ialisrat» 
;'bspenstig  machen  und  durch  seine  Zollpolitik  in  erster  Reihe  dem 
Reiche  ntnie  F,innahmef}iiellen  eröffnen. 

..Die  (ieschichte  <^les  modernen  Stlnitzzolles"  von  Hercy  Ashle\- 
wird  dem  englischen  i^oiitiker  und  Nationalokonomen  auf  lange  hinaus 
unentbehiltch  sein.  Es  ist  eine  unparteiische  Darstellung  der  Entwick- 
lung der  ZdlgesetzgetroDg  Deutschlands,  Frankreichs  und  Amerifeas. 
Wh'  wollen  hier  nur  —  neben  vielem  anderen  guten  —  auf  einen 
kurzen  Überblick  über  die  Ansichten  der  deutschen  Volkswirte  und  eine 
rorzügliche  Darstellung  der  frühesten  amerikanischen  Zollpolitik  hinweisen. 
Das  Ru<  Ii  hir.torlj'ßt  den  Kindrurk,  daß  die  Rücksicht  auf  die  gewerb- 
hrhe  Kntwi»  k!ung  durchaus  nicht  vor  allem  lusschlaggebend  in  der  /x)l1- 
politik  fieweson  sein  dürfte.  Eine  Steuer  aiii  den  Export  oder  Import 
ist  eincN  der  bequemsten  Mittel,  Einnahmen  zu  erzielen,  besonders  in 
den  Anlkngsstadien  der  nationalen  EntwKklung,  wenn  es  schwierig  oder 
umnöglich  ist,  das  Rinkomnien  zu  besteuern.  Dann  spielt  die  allgenieine 
Tofitik  eine  gro6e  Rolle  —  man  denke  an  die  Haltui^  Ftendens  gegen 
Chtemich  bis  zum  Jahr  1H65.  Und  wenn  dann  ein  Zolltarif  geSndteit 
werden  soll,  zeigt  es  sich,  dati  die  durch  diesen  pe'^f  hützten  Interessenten 
sicii  auf  ihn  als  Grnndlai^f  ihrer  Fxistenz  berufen  tmd  ökonomische 
Theorien  m^insen  bcrhaiten,  um  den  ..Schutz  heimischer  Industrien**  zu 
rechtfertigen.  Droht  aitsländische  Konkurrenz,  so  liefert  die  Agitation 
fllr  „FhMuizaölte^  eine  gute  Waffe.  Selbst  Liats  Theorien  sind  wohl  vor 
allem  zu  politischen  Zwecken  ausgebeutet  worden.  Ashleys  gllniendea 
Bfldi  fährt  uns  zu  dem  Schlufi,  daß  es  vor  allem  n<ttig  ist,  die  SchaAmg 
von  Interessenteogruppen  zu  verhindern,  die  mit  einer  Schutzzollpolitik 
unvermeidlich  verbunden  ist  und  deren  politische  Macht  leicht  ins  Un 
ircheucre  wachst  und  d;ii'>  weiter  eine  Politik  der  „Begünstifrim^r",  dre 
leicht  zum  Spielball  eines  jeden  politisrhen  und  industriellen  lnteres.ses 
wird,  kein  Band  ist,  das  sicher  genug  ist,  ein  Weltreich  zusammenzuhalten. 
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Die  leitenden  Gesichtspunkte  der  Anthropogeographie, 
insbesondere  der  Lehre  Friedrich  Ratzels.') 

Von 

011 U  SCl-lLÜTER. 

L  Das  Problem  der  Anthropogeographie  und  die  Wege 

zu  seiner  Lösung. 

Unter  Anthropogeographie  versieht  man  in  der  Regel 
die  Lehre  von  der  Xaturbedingtheit  im  Leben  der 
Völker.  c!i e  Lehre  von  dem  H  i  n  f !  u  0  d e r  N a t u r  auf 
den  Menschen,  seine  Lebensverhältnisse,  seine  Ge- 
s  clii  c  h  t  c. 


h  Die  Aullorderunjj,  in  dieser  Zeilschrift  einen  1.  berblick  über  dif  (irund- 
gcdankcn  und  den  Staad  der  „Anthropogeographie'*  zu  geben .  ctKing  au  mich, 
ab  Fl*.  Ratsei  noch  in  Tollcr  Kraft  zu  stehen  schien,  und  längere  Zeit  vor  seinem 
Tode  standen  Absiebt  und  Plan  des  Aufsatzes  fest.  Es  ist  daher  kein  Nachruf, 
was  ich  hier  gebe  —  dazu  wUrd«  ich  wegen  der  Seltenheit  und  Flüchtigkeit  meiner 
persönlichen  Merührungen  mit  dem  Verewigten  nicht  in  der  Lage  »ein  — ,  sondern 
eine  kritische  Darlegung  der  Grundprinzipien  der  Katzeischen  Anthropogeographie. 
Auf  die  allgemeinsten  Grundgedanken  kam  es  mir  in  erster  I  inie  an,  und  damit 
lifitlc  ich  auch  ri'cn  In^Tc^rsen  dieser  Zrilsrhrift  /u  dienen  ;  nian  möge  deshalb  keinen 
Anstoß  daran  ncljüi' daß  dem  Gera,!  etwas  die  lel)endige  Füllimg  fehlt.  Der 
innere  Zusammenhang  jener  Ilauptprinzipien  ist  aus  Katzeb  Wericen  am  schwersten 
herauszulesen,  seine  Darstellung  erschien  deshalb  am  nötigsten;  sie  wird  übrigens 
am  besten  zum  Verständnis  der  Werke  Ratzels  anleiten,  deren  konkreter  Inhalt  in 
einem  Aufsatze  ohnedies  nicht  wiedergegeben  werden  konnte,  —  Für  Ratzels  Leben 
und  Persönlichkeit  verweise  ich  statt  alles  .mdcren  auf  den  N'.nchruf  von  Kurt  Hasserl 
in  der  ..Ooj-r.  Zeitschrift"  ('1905;,  der  auch  viel  Literatur  angibt.  —  Kin  Überblick 
über  die  neben  Rat/el  geleistete  anlbropogcographische  Arbeit  wird  im  nächsten 
Bande  des  „Arciiivs"  folgen. 
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Erst  spät  hat  üich  ein  Wissenszweig  zu  bilden  begonnen,  der 
sich  die  Erforschung  dieser  Beziehungen  zwischen  Mensch  und  Erde 
ZOT  eigensten  Aufgabe  macht.  Auf  den  von  Karl  Ritter  ge- 
schaffenen Grundlagen  weiterbauend  hat  Friedrich  Ratzel  die 
Geographie  des  Menschen  zum  erstenmal  im  Zusammenhang  be- 
handelt und  sie  als  einen  besonderen  Teil  der  Gesamtgeographie 
neben  die  physische  Geographie  und  die  der  Pflanzen  und  Tiere 
gestellt.  Von  ihm  rührt  auch  der  Name  „Anthrop<^e<^raplue"  her» 
den  er  im  Jahre  1882  dem  ersten  seiner  größeren  allgemeinen 
Werke  ab  Titel  vorsetzte. 

Die  Sache  selbst  ist  dagegen  sehr  alt.  Schon  dem  allum* 
lassenden  Blick  der  Griechen  konnte  es  mdit  entgegen,  dafi  Cha- 
rakter und  Geschichte  der  Völker  in  deuthcher  Abhangigkeitsbe> 
Ziehung  zur  umgebenden  Natur  stehen.  Sie  haben  auch  auf  diesem 
Gebiete  bereits  tiefe  Einsichten  t^cwonnen.  Was  sie  hier  geleistet 
haben,  das  blieb  bis  zum  Beginn  der  ncuzeithchen  Entwicklung  der 
Grec^fraphie  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  im  Grunde 
so^rir  das  einzige  von  Belang.  Ihre  Gedanken  \'.  '!rdcn  bis  in  die 
Zeit  Herders  hinein  nie  grundsätzlich  weiter  gebildet,  sondern  meist 
nur  in  verkümmerter  Gestalt  wiederholt  oder  aurh  ^^imz  vergessen. 
Gleichvvoiil  ^^alt  zu  allen  Zeiten  doch  auch  der  Mensch  nebst  seinen 
Werken  als  ein  Gegenstand  gcot^raphisrlu  1  l  orsrhun?^  und  T)ar- 
stcUung,  mochte  die  Art  der  Behandlung  noch  so  wenig  von  Geist 
und  Wis'icnschaftlichkeit  zeigen. 

Wie  kommt  es  nun  aber,  daß  sich  die  Geographie,  die  sich 
gerade  in  ihrer  neuesten,  glänzcudalea  Lal.\  icklung  mit  Entschieden- 
heit auf  iliic  Aufgabe,  eine  Wissenschaft  von  der  Erdoberfläche 
zu  sein,  zurückgezogen  hat,  iloch  dem  Menschen  nicht  nur  Beach- 
tung schenkt,  sondern  in  der  Erforschung  gcwis.ser  Erscheinungen 
des  menschlichen  Lebens  nach  wie  vor,  und  vielleicht  heute  mehr 
denn  je,  wichtige  Ziele  für  ihre  Tätigkeit  erblickt  ?  Die  Ghründe  hierfür 
liegen  in  zwei  Richtungen.  Einmal  gilt  dem  Geographen  als  Erd- 
oberfläche doch  nicht  allein  die  feste  Erdrinde,  so  sehr  gerade  in 
der  neueren  Geographie  die  Kenntnis  dieses  Gerüstes  der  Erde  als 
die  Grundlage  der  ganzen  Erdkunde  in  den  Vordergrund  gestellt 
worden  ist;  vielmehr  wurde  der  Begrifi'  der  Erdoberfläche  dort,  wo 
er  zuerst  wissenschaftlich  erläutert  wurde     sogleich  in  einem  viel 
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weiteren  Sinne  gefaßt,  so  dad  die  Gewässer,  die  Atmosphäre»  das 
Pflanzenkleid  der  Erde  und  das  Her'  und  Menschenleben  nach  ge* 
wissen  Richtungen  hin  das  große  Forschungsobjekt  der  Geographie 
ausmachen,  der  auf  solche  Weise  ein  Stoff  von  ganz  außergewöhn- 
lichem Reichtum  zur  Bearbeitung  zufallt.  Es  leuchtet  ein,  dafi  die 
Geographie  schon  von  diesem  Standpunkt  aus  genug  Veranlassung 
hat,  sich  mit  dem  Menschen  zu  beschäftigen.  Denn  seine  Siedelungen 
und  Straßen,  seine  Gärten  und  Felder  und  selbst  seine  eigene  Ver- 
Inreitung,  sein  gedrängteres  oder  zerstreuteres  X'orkoinmen  sind  eben* 
sogut  Tatsachen  dar  Erdoberfläche,  wie  Wälder,  Wiesen,  Savannen. 

Der  zweite  Grund  liegt  darin:  die  Geographie  ist  sich  mehr 
und  mehr  bewußt  geworden,  daß  sie  zur  Lösung  des  großen  Pro- 
blemes  „Mensch  und  Erde"  selir  vieles  bcizutrnc^en  vermag.  Ent- 
scheidenderes, als  auf  lannre  hinaus  die  anderen  an  der  Frage  be- 
teiligten VVi.^senscliaften  werden  lietern  können.  Die  I'rac^c  selbst 
dürfen  wir  nicht  tür  die  Geographie  allein  in  Ansprucli  nehmen, 
obwohl  man  tlas  seit  Karl  Ritter  oft  getan  hat;  sie  ist  und  liKibt 
eine  allgemein  i.^escliirhtsphilosojjhische.  Es  fragt  sirli,  in  wclciicr 
Weise  und  in  welclicm  Malle  das  Leben  der  \'ö!kcr  und  der  Ver- 
lauf ihrer  Geschichte  becinflulU  w  ird  vi>n  den  in  der  Naturumgebung 
oder  vielmehr  in  der  Reaktion  des  Lebens  auf  die  Xaturum^^ebung 
liegenden  l  akturen,  und  in  welches  Verhältnis  die  selbständig 
schaffende,  sich  fortentwickelnde  Lebenskraft  der  menschlichen  Ge- 
selkM^ft  zu  diesen  äufieren  Bedingungen  tilt,  wie  sie  sich  auf  den 
verschiedenen  Entwicklungsstufen  und  in  den  verschiedenen  Zweigen 
ihrer  Entfaltung  mit  ihnen  abfindet,  sich  ihnen  anpaßt  oder  sie 
besi^,  und  wie  sie  selbst  unter  deren  Einfluß  ihre  Formen 
ändert,  sie  bereichert  oder  einschränkt.  Das  ist  also  eine  Frage 
von  so  allgemeiner  Bedeutung,  daß  sie  niemals  Sondergut  einer 
einzelnen  Wissenschaft  sein  kann,  sondern  einen  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkt abgibt,  der  für  die  Geschichte  und  für  alle  Wissen- 
Schäften,  welche  sich  überhaupt  mit  dem  organischen  Leben  be- 
schäftigen, in  gleicher  Weise  von  Bedeutung  ist.  V\'enn  sich  trotzdem 
die  licographic  der  Ausbildung  der  Lehre  vom  Einfluß  der  Natur 
auf  den  Menschen  mit  regerem  Eifer  und  größerem  Erfolg  ange- 
nommen hat  als  die  übrigen  beteiligten  Wissenschaften,  so  liegt 
darin  gleichwohl  keine  unberechtigte  Usurpation,  sondern  die  Art 
der  Fracre.  die  Stellung  der  (icographie  zu  ihr  und  der  Stand  der 
wissensch atili'-hen  Erkenntnis  auf  lii^toris'hcm  Gebiet  geben  eine 
ausreichende  Erklärung  fiir  diese  Erscheinung. 
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Man  geht  den  Einwirkungen  der  Naturumgebung  auf  die  Ge- 
schichte nicht  allein  deswegen  nach,  um  einen  Faktor  einzufügen, 
der  bei  der  rein  historischen  Betrachtung  außer  acht  gelassen  wird» 
und  so  das  Leben  der  Völker  voller  und  reicher  zu  er&ssen,  son- 
dern diese  ganze  Frage  hängt  zugleich  mit  dem  Streben  zusammen, 
in  dem  ewigen  Wechsel  der  geschichtlichen  Begebenheiten  etwas 
Wit  irrkchicndcs  zu  entdecken,  Regelmäßigkeiten  und  Gesetzmäßig- 
keiten aufzufinden,  die  über  die  rein  tatsächliche  „historische"  Er- 
kcnntniswcisc  zu  der  höheren  Stufe  einer  P-insicht  in  die  Not- 
wendigkeit des  Geschehens  hinaufführen  sollen.  Daß  nun  aber  solche 
„Gesetze"  von  der  menschlichen  Seite  ;iu>,  d.  h.  auf  dem  Gebiet 
der  Geschichte  und  mehr  noch  der  Indi\  i  liial-  und  Sozialpsycho- 
logie gefunden  weiden  könnten,  ist  auf  lange  Zeil  hinaus  niciu  ab- 
zugehen. P)is  jet/t  haben  alle  X'ersuche  liier  noch  nicht  weit  ge- 
luhrl.  In  dem  Hoden  da<^^egeii  -chen  wir  etwas,  das  sich  unter 
allem  W't  (  lisel  der  Geschichte  rclaü\  dauernd  erhält;  zu  allen  Zeiten 
stellt  ein  und  dasselbe  F,and  seinen  Bewohnern  eine  Reihe  von 
immer  sich  gleichbleil)cnden  Aufgaben,  mit  denen  sie  sich  aljfniden 
müssen,  mag  ihre  Rasse  und  Begabung  sein  welche  sie  wolle,  mögen 
sie  auf  dieser  oder  jener  Stufe  der  Kultur  stehen.  Wenn  es  also 
überhaupt  gelingen  soll,  in  dem  Wechsel  des  Geschehens  etwas 
Allgemeineres  zu  entdecken,  so  sind  offenbar  <Ue  Aussichten  dann 
am  größten,  wenn  man  das  unzweifelhaft  Dauernde  im  Wechsel 
eingehends  in  Betracht  zieht.')  Sobald  aber  so  die  Aufmerksamkdt 
sich  dem  Boden  entschiedener  zuwendet,  ist  es  leicht  erklärlich, 
da0  nun  der  Geograph  sich  lebhaft  mit  dem  ganzen  Problem 
befaßt  und  daß  gerade  er  in  höherem  Maße  Klärung  schaffen 
kann  als  irgend  ein  anderer.  Denn  er  und  nur  er  allein  kennt 
den  Boden,  auf  dem  sich  das  geschichtliche  Leben  abspielt  Und 
diese  naturwissenschaftlich*ge(^raphische  Kenntnis  wird  vom  Hi- 
storiker im  allgemeinen  sehr  viel  schwerer  eru'orben,  als  der  Geo- 
graph das  nötige  Maß  von  Verständnis  för  die  Voi^änge  des 
menschlich-geschichtlichen  Lebens  gewinnt.  So  kann  es  nicht 
mehr  aufiallen,  daß  die  Frage  nach  dem  Finfluß  der  Natur  auf  den 
Menschen  erst  unter  den  Händen  der  sich  kraftvoll  vertiefenden 
wissenschaftlichen  Geographie  des  19.  Jahrhunderts  entschiedenere 
I'ort  (  hritte  gemacht  hat.  Fs  ist  also  weder  zufallig  noch  unbe- 
rechtigt, wenn  die  Geographie  sich  dieser  Frage  in  stärkerem  Maße 
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widmet  als  andere  Wissenschaften.  Nur  bringt  ihre  Stellung  zu 
dem  Problem,  da  sie  in  erster  Linie  nicht  den  geschichtlichen  Ent- 
wicklun«<:spro7.eß  als  solchen  im  Auge  hat,  sondern  einen  auf  die 

Art  seines  Ablaufs  wirkenden  Faktor  —  wenn  auch  einen  solclien 
von  zwingender  Gewalt  — ,  allerdinj^s  die  Gefahr  mit  sich,  dsJS  sie 
ihrer  Partei  zu  viel  zutraut  und  in  allen  geschichtlichen  Erscheinungen 

die  „{^cocjraphischc  Bedin;::^thcit''  sucht,  die  sie  dann  auch  immer 
leicht  zu  finden  '^flauf)t.  Die  (icfahr  ist  groß  und  wird  selten  ganz 
vermicdm.  i^iislorikcr  und  andere  Forsclier,  die  vom  Menschen  aus- 
gehen, werden  daher  in  den  Ausführungen  der  (icographen  oft  eine 
Reilie  von  rein  gesciiichllichen  Faktoren  vernii,>sen,  die  für  eine 
J-^rsclieinung  eher  und  vielleicht  auch  in  huhei  em  ( irade  in  Betracht 
küinmcn  als  die  natürlichen  Bedingungen.  <  'Inie  Zweifel  gibt  es 
hier  noch  viel  zu  klären  und  zu  hessern.  I  )(.>cii  wird  man  der 
neueren  Geographie  das  Wulicnst  nicht  b(  >trcilcn  können,  da!'.  >ie 
zur  I  urdcrung  dieses  so  wiehligen  allgemeinen  Probletns  \  icl  t;etaa 
lial  und  daß  es  ihrer  Arbeit  gelungen  ist,  der  l^ra^^e  durch  Aus- 
scheidung /:u  weitgehender  Behauptungen  annähernd  eine  Form  zu 
geben,  die  eine  klart  Behandlung  durch  Einzeluntersuchungen  er- 
möglicht und  die  auch  die  große  allgemeine  Bedeutung  der  Frage 
erkennen  läßt. 

Bei  den  Erfolgen,  die  die  Geographie  nach  dieser  Seite  hin 
errungen  hat  und  bei  dem  großen  Interesse,  das  dem  Problem 
Mensch  und  Erde  zukommt,  ist  es  begreiflich,  wenn  die  Geographie, 
nicht  ohne  eine  gewisse  Verkennung  ihrer  Aufgabe,  die  Behandlung 
dieser  —  an  sich  allgemein  geschichtsphilosophischen  —  Frage  zu- 
meist als  ihre  besondere  Domäne,  als  das  eigentlich  Geographische 
am  Menschen  ansieht,  während  jene  vorher  genannte  Art,  den 
Menschen  und  seine  Werke  insofern  zu  betrachten,  als  sie  selbst 
die  Erdoberfläche  mit  zusammensetzen,  namentlich  in  den  methodi- 
schen Krörterungen  über  Wesen  und  Aufgabe  der  Anthropogeo- 
graphie  ganz  und  gar  zurücktritt.  In  den  nachfolgenden  Ausfüh- 
rungen werden  wir  nun  gleichfalls  nur  betrachten,  wie  jene  allge- 
meine Frage  sich  im  Lichte  der  heutigen  Anthropogeographic,  be- 
sonders in  der  Lehre  Ratzeis  darstellt,  den  anderen  I'unkt  da- 
gegen an  geeigneter  Stelle  nur  kurz  erwäl.ueu.  Seine  genauere 
Durchfuhrung  ist  von  mehr  farhwissenschatthcheni  Intiic-^r.  wäh- 
rend es  sich  dort  um  die  Idee  einer  großen  Wissenschalt  von  all- 
gemeinster Bedeutung  handelt. 
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Heim  Uberblick  über  die  Entwicklunf]^  der  Antliropogeoi^raphie 
lasset)  sich  drei  Arten  der  Beliandlunj^  des  Problems  mit  einiger 
Deutlichkeit  ualerschcitleii :  drei  /vuUassungsweisen ,  die  in  ihrer 
Auleinanderfoltre  ein  Fortschreiten  zu  höherer  Reife  bezeichnen. 
Deshalb  Irclen  die  ersten  beiden  nie  rein  für  sich  auf,  sondern  sie 
sind  immer  schon  von  Keimen  der  höchsten  Betrachtungsweise 
durchsetzt  Aber  im  allgemeinen  zeigt  doch  die  Entwicklung  ein 
Wettergehen  in  der  Richtung,  wie  sie  durch  die  folgende  Dar* 
Stellung  angezeigt  wird  Und  das  wiederholt  sich  zweimal:  im 
griechischen  Altertum  und  in  der  Neuzeit,  nur  mit  dem  Unter- 
schied, daß  in  der  hellenischen  Geographie  die  dritte  Auflassungs 
weise  noch  nicht  völlig  klar  zum  Durchbruch  kommt 

Die  erste  und  älteste  der  drei  Betrachtungsweisen  ist  die, 
welche  den  Charakter  der  Völker  mit  dem  Klima  in  Verbindung 
bringt  Hippokrates,  der  Urheber  des  Gedankens,  legte  dabei  das 
Hauptgewicht  auf  den  Wechsel  der  Jahreszeiten.  Die  gleichmäßige 
Wärme  der  südlichen  Länder  macht  die  Völker  feige  und  un- 
kriegerisch, und  weist  sie  auf  die  beschauliche  Jktr  ;  htung,  die  in 
geistiger  Hinsicht  zu  bedeutenden  Leistungen  führen  kann.  Im 
Norclen  erlaubt  der  große  Gegensatz  von  Sonnenhitze  und  Winter« 
kälte  dem  Bewohner  nicht  diejenige  Sammlung,  die  zur  wissen- 
schaftlichen und  künstlerischen  Tätigkeit  notwendig  ist;  dagegen 
werden  die  nach  außen  L^crichtrten,  Kriegerischen  Instinkte  dauernd 
wnrh  gehalten.  In  gUirkhrhcr  Mitte  leben  die  Griechen,  (He  vom 
Süden  den  betraclTteixlen  dcist,  vom  Norden  die  tätige  Kintt  er- 
hielten, ohne  die  .Nachif  ile  mit  in  den  Kauf  neistnen  zu  müssen. 

Der  Gedanke  an  das  Klinra  als  Ilauptfaktor  der  Naturheein- 
flussung  wurde  dann  später  in  der  Aufklärungszeit  oft,  besonders 
von  .^h>l^lc^^.juicu,  w  ieder  aus^t  s;  m  ochen  und  er  ist  auch  ferucrliin 
bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  bei  Nicht  «Geographen  vor  allen  anderen 
beliebt  geblieben.  Das  Verführerische  der  Theorie  liegt  wohl  haupt- 
sachlich darin,  daß  hier  für  das  Tiefste  und  Geheimnisvollste,  den 
eigentlichen  Charakter  der  Völker  scheinbar  eine  Erklärung  ge- 
funden ist  Dabei  sind  aber  diese  Vorstellungen  in  all  den  Jahr« 
hunderten  seit  Hippokrates  nirgends  entscheidend  weitergebildet 
worden.^)   Sic  sind  nur  immer  wieder  ausgesprochen  worden,  aber 

■*}  F-incr  sonderbaren  V;irianl('  dt  r  Klinintlu-oric,  die,  aul  Aristoteles  zuriick- 
gchcnd,  im  i6.  Jalirh.  von  J.  liodin  bis  iiis  Extrem  ausj^cfülirt  wurde,  sei  noch  im 
VortH  i^ilirn  ;,'edaeht.  Sie  ffchi  von  dem  „GeseU'*  aus:  je  geringer  die  von  aaßen 
zugcfUhrtc  Wärme,  de»to  gröOer  die  innere,  welche  sich  dann  in  Talen  Luft  machen 
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zuletzt  döch  ziemlich  unfruchtbar  geblieben,  rnd  das  konnte  nicht 
anders  sein,  wenn  man  sich  einerseits  auf  den  einen  Faktor  des 
Klimas  bescliränkte,  wobei  wieder  ganz  überwiegend  nur  die  Wärme 
berücksichtigt  wurde,  und  auf  der  anderen  Seite  etwas  so  Unfaß* 
bares  wie  die  V^olksseelc  zu  erklären  sich  vermaß. 

Mit  dem  Klima  hatte  man  dabei  noch  gerade  den  natürlichen 
Faktor  ausTfewahlt,  dessen  VVirkunp^  auf  den  Menschen  am  unhe- 
Stinvnitc>teii  auftritt  und  am  schwersten  iiarh;^ewiesefi  werden  kann. 
Ohne  Zweite!  besieht  ein  solcher  HinfluÜ,  aber  ganz  überwiegend 
wirkt  er  mittelbar,  über  eine  Reihe  von  Zwisciicn- Hedem  hinweg; 
ein  unmittelbarer  l-intlul.'»  ^ies  Khmas  auf  den  Mensclien  liegt  fast 
allein  auf  physu»!ügisclK  ni  debicl  grciibar  vur;  doch  steht  das  hier 
eigentlich  nicht  in  FraL,^'.  Auf  die  Völkerschicksale  macht  (kis 
Kinna  seine  Krak  nur  gellend,  indem  es  von  den  Wüsten,  den 
Polar-  und  Hochgebirgsregionen  die  nährenden  Pflanzen  und  mit 
ihnen  den  menschlichen  Anbau  ausschließt,  indem  es  durch  Feuch- 
tigkeits-  und  Wärmeunterschiede  die  Ertragsfähigkeit  des  Bodens 
verschieden  gestaltet,  indem  es  durch  stetige  Winde  die  Schiffahrt 
in  einer  Richtung  begünstigt  oder  hemmt  —  und  was  dergleichen 
mehr  ist. 

Wohl  konnte  dies  den  Tatsachen  der  Wirklichkeit  gegenüber 
auch  von  jenen  nicht  übersehen  werden,  die  dem  Klima  den  Vor- 
rang unter  den  in  Betracht  kommenden  Faktoren  einräumten.  Aber 
sie  fühlten  sich  dadurch  weniger  zu  einer  Umformung  und  Weiter- 
bildung  ihrer  Lehre  veranlaßt«  als  da8  sie  die  Folgen  des  Klimas 
sowohl  wie  auch  Faktoren  ganz  anderer  Art  in  unklarer  Weise 
mit  in  den  Bcgrifif  „Klima'*  aufnahmen,  dessen  X^erschwonunenheit 
dann  eine  wissenschaftliche  Forschung  unmöglich  machte.  Die  nach 
klarer  Hinsicht  strebende  Anthropogeographie  hat  deshalb  sowohl 
im  .Altertum  wie  in  der  Neuzeit  die  Klimatheoric  verlassen  und 
sich  nacii  anderen  Richtungen  hin  entwickelt.  Statt  des  einen 
Faktors  Klima  /'og  sie  mehr  und  mehr  die  (lesamtheit  der  natür- 
lichen Bedingungen  der  Länder  in  Betracht;  nnd  auf  der  Seite  des 
iMenschcn  lei^ne  ?ir  es  weniger  darauf  ab,  die  i)s\  clnsrlu  ti  (  nund- 
eigenschaiten  t!er  X'olker  /.u  erklären,  als  die  Kultui enlwicklung. 

So  ungeHtin  können  wir  die  an  zweiter  Stelle  zu  nennende 
Betrachtungsweise  kennzeichnen,  die  in  der  Geographie  bis  auf 

tmit».     Hieraus  erklärt  sicli  dami  nach   lUulin  <lic  krii'i^orist  !ic   (  bi-rlcßcnheU  der 

Ni>rdv..lkcr  über  die  südlicher  wohacndcn,     B,  der  Engländer  über  die  Franzosen, 

* 

der  SchuUcn  über  die  Engländer. 


Digrtized  by  Google 


588 


Otto  Schlüter, 


Ratzel  die  herrschende  gewesen  ist.   Man  geht  also  hier  von  der 
Gesamtheit  der  Landesnatur  aus  und  sucht  zu  entdedcen,  in  welcher 
Weise  deren  einzelne  Zuge  auf  die  Bevölkerung  dnwirken  und  wie 
die  Bedingungen  an  einer  Stelle  der  Entwicklung  einer  höheren 
Kultur  ^nstig  waren,  während  sie  an  einer  anderen  eine  solche 
hintanhielten  und  vielleicht  für  immer  verbieten.    So  hat  man  be- 
sonders oft  die  wunderbare  Erscheinung  der  hellenischen  Kultur  aus 
den  Eigenschaften  des  Bodens  zu  erklären  gesucht.  Man  hat  dabei, 
ohne  das  schöne  Klima  zu  vergessen,  etwa  hingewiesen  auf  diegrotie 
Mannifrfaltij^keit  des  gric  lii-i  l.on  [..indes,  das  auf  encjstcm  R<iume 
eine  Vielzahl  scharf  individualisierter  Landschaften  besitzt,  von  denen 
jede  einzelne  durch  die  X^ercinifjung  von  Bergen,   kleinen  I'!l)ev.en 
und  Meer  in  sich  wieder  verschiedene  Lebens-  und  KuIturbedinijunLfen 
zeigt:  —  auf  die  ungemein  große  Aufgeschlossenlieit  des  lindes 
durch  Huchtcn  und  Mecresarme,  die  einen  Verkehr  zwi'^rhen  all  den 
verschiedenen  Memenlcn  erlauben;  —  auf  die  Knifräinnii^keit  des 
Ganzen,  die  einen  solchen  Verkehr  schon  früh  iiur  Ausbildung  '.ge- 
langen lassen  konnte,  da  zur  Bewältigung  dieser  Meeresräume  eme 
geringe  Küstcnschitl.ihrt  genügt. 

Oftcnbar  liefen  in  solchen  Momenten  viel  bestimmtere  Be- 
ziehungen zwischen  Hoden  und  Kulturcntwicklung  vor  und  es  kann 
nicht  zweifelhaft  sein,  daß  derartige  Betrachtungen  die  Anthrc^o- 
geographle  immer  zu  fordern  geeignet  sind.  Aber  es  fehlt  doch 
auch  hier  noch  etwas,  selbst  wenn  wir  die  Reihe  der  wirkenden 
Faktoren  noch  um  vieles  verlängern  wollten.  Es  sind  nur  immer 
gewisse  Motive  damit  gegeben,  die  Berücksichtigung  verdienen, 
aber  es  tritt  noch  nicht  recht  ein  durchgängig  bestimmendes  Prinzip 
hervor,  auf  dem  sich  eine  wissenschaftliche  Lehre  aufbauen  könnte. 
Und  femer  können  die  Bedenken,  die  g^en  die  Klimatheorie  er* 
hoben  werden  müssen,  auch  dieser  Auffassungsweise  gegenüber  noch 
nicht  völlig  unterdrückt  werden.  Die  Behauptung  von  dem  ent* 
scheidenden  Wert,  den  die  geographischen  Verhältnisse  In  der  an* 
gedeuteten  Weise  für  die  kulturelle  Entwicklung  des  Griechenvolkes 
gehabt  haben,  unterliegt  doch  ebensowohl  wie  die  vage  Vermutung 
von  der  Macht  des  Klimas  der  Kritik,  daß  auf  jenem  Boden  nur 
einmal  eine  helletjischc  Kultur  erwachsen  ist,  der  in  zwei  Jahr- 
tausenden nichts  Ahnliches  folgte.  Wollte  der  Geograph  dagegen 
einwenden,  daLi  er  die  Abhängigkeit  der  Kuhurhöhc  von  den  geo- 
graphischen Bedingungen  auch  nie  als  eine  streng  notwendige  Be- 
ziehung angesehen  wissen  möchte,  so  läge  darin  doch  nur  wenig 
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mehr  als  das  Eingeständnis,  das  Problem  noch  nicht  mit  genügender 
Schärfe  erfaßt  zu  haben. 

Es  ist  aber  nicht  schwer  zu  >cln  ti,  <laü  hier  die  l'Vage  un- 
zweckmäßig^ i^esiellt  wird.  Jede  historische  Bc^^cbcnheit  hat  eines« 
teils  eine  Reilie  von  Llcmentcn  in  sich,  die  in  der  allgemeinen  X.itur 
des  Menschen  begründet  Hegen,  die  sich  daher  im  Laufe  der  Zeiten 
immer  wiederholen ;  auf  der  anderen  Seite  aber  ist  jeder  ein  Moment 
eigen,  das  sie  als  (lanzes  zu  einer  einmaligen  Erscheinung  macht, 
wie  sie  nie  vorher  dagewesen  ist  und  niemals  wiederkehren  wird. 
Nur  dort  kaini  es  etwas  wie  (iesetz  geben,  das  Individuelle  der  i.r- 
scheinun:;«  !]  iiiMgCj.;rii  !>t  nur  ,,histori^rh",  nur  als  Tatsn^ho  zu  er- 
fassen. Lust  man  I  i  i  Urr  aaiiiri)|mge(tgiajjhi?>clicn  Mrtr.ii -lit utu;  ictic 
wiederkehrenden  {♦.kinente  nicht  aus  dem  Zus.iir.iiuiili.ing  der 
Ge^^chii  hti  in  r;ui^  und  richtet  mai\  nun  <:^ir  den  iilick  nui  \  erhebe 
auf  die  Huiie|>unkte  der  Kulturcnlu  icklmii^,  auf  die  Erdstcllcn,  an 
denen  eine  überlegene  Kultur  entstaml  und  auf  die  Zeilen,  in  denen 
so  das  Land  seine  „Hestimmung"'  erfüllte,  —  wie  es  C.  Ritter  vor- 
zugsweise getan  halte  ■ —  so  bringt  man  die  Erdkunde  gerade  mit 
dem  Moment  des  Einmaligen,  Individuellen  zusammen,  also  mit  dem 
Moment,  dem  gegenüber  ihre  Versuche,  Gesetzmäßigkeiten  zu  finden, 
ewig  scheitern  müssen.  So  gerät  die  Geographie  —  mag  sie  immer- 
bin selbst  auf  diese  Weise  zum  Verständnis  der  Geschichte  manches 
beitragen  können  —  doch  zuletzt  in  eine  ungünstige  Stellung: 
sie  sieht  sich  Aufgaben  gegenüber,  zu  deren  Lösung  sie  nicht  be- 
rufen ist,  während  sie  das  Zunächstliegende  nur  ungenügend  beachten 
kann.  Zweckmäßiger  und  natürlicher,  als  die  Ge<^raphie  mit  dem 
Moment  der  Entwicklung,  die  immer  Neues  erzeugt,  in  besonders 
enge  Verbindung  zu  bringen,  ist  es  offenbar,  wenn  wir  von  den 
Erscheinungen  ausgehen,  die  sich  möglichst  oft  und  mit  möglichst 
genauer  Nachahmung;  wiederholen.  Wir  werden  also  weniger  die 
einsame  Höhe  der  hellenischen  Kultur  zu  erklären  suchen,  als  nach 
Zügen  suchen,  die  möglichst  in  allen  Zeiten  griechischer  Geschichte 
wiederkehren,  mag  das  Land  von  höchstbegabten  Hellenen  oder  von 
Barbaren  bewohnt  sein.  Wir  werden  zunächst  einmal  diejenigen 
Erscheinungen  nehmen,  die  ganz  unzweifelhaft  von  den  Ligenschaften 
des  Boden'^  aliliän^^cn  und  werden  von  •lic'-cn  —  vielleicht  niederen 
und  äufierlu  neu  Zügen  alhnaiiiicii  aufsteigen,  um  schlietMich  auch 
einmal  /.u  sehen,  ob  auf  solrhe  Weise  vielleiclil  etwas  zur  Klärung 
jener  höchsten,  individuellen  1  i s(!heinungen  beizubringen  ist.  Das 
wäre  ein  echt  wissenscliaftliches  Vorgehen;  daß  es  bei  jener  Bc- 
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trachtungsweise  (elik,  die  lür  citu-  niiffalUnde  Kukurenl\vi<  klun:^'^  so- 
gleich nacli  den  geographischen  Bedingungen  sucht,  ist  eben  ihr 
Mangel. 

l'nd  ein  letzter  Fehler  ist  den  bisher  dargelegten  Iktrachtunrrs- 
weiscn  gemeinsam  :  man  suclit  die  Heziehungcn  zwischen  Volk  und 
Builtii  zu  uniniilelbar.  Dieses  \'olk  und  dieses  I-and  werden 
mit  einander  in  Beziehung  gesetzt,  und  dabei  wird  häufig  weder 
dem  \*crhältiiis  zur  Nachbarschaft  noch  den  Nachwirkungen  einer 
langen  Vergangenheit  genügende  Beachtung  geschenkt. 

Aus  der  geographischen  Lage  eines  lindes  »nd  durcl^hende 
I^itlinien  der  Geschichte  meistens  viel  leichter  abzulesen  als  aus 
der  Beschaffenheit  des  Landes  selbst.  Gegenüber  einer  Kritik  der 
Rttterschen  Bestrebungen  von  Oskar  Peschel,  der  den  Einwand  er- 
hoben hatte,  dafi  auf  dem  unveränderten  Boden  Griechenlands  nie 
wieder  eine  neue  Kulturblüte  entstanden  sei,  weist  deshalb  Fr.  Ratzel 
auf  die  von  Peschel  übersehenen  Lagebeziebungen  bin : 

„Der  Fehler  liegt  faier  nicht  bei  der  Anthropogeograpbie,  sondern  bei  Peschel, 
der  das  groBe  Gesetz  übersieht,  dafi  der  EinlliiS  eines  Landes  auf  die  Geschichte 
nicht  bloß  im  Lande  selbst  liegt,  sondern  von  der  Umgebung  mit  abbaagt,  in  die 

das  Kami  liiii(>in<;c};licdort  ist.  So  ist  denn  auch  hier,  wie  in  fast  allen  DantcUttagen 
ck'r  NiUurhoilirijjlhtii  der  f;'''^*^l''*<"''fn  Gescliichte,  gerade  das  allcrwcsentlicliste  Ele- 
ment rlicscr  ( io.-.rliicliie ,  niimlicli  die  nach  Asien  hinnelyrruic ,  nach  dem  Oslutcr 
d<s  Mittelniceres  vei millilndc  Lage  (jriedienlantls  übersehen.  Diese  Lage  prägt 
der  Jicllt-nischcu  Geschichte  einen  a^>i;Uisch-curo|>iuschcu  Gruudiug  auf,  der  gerade 
wegen  seiner  tiefen  Hegründetheit  unter  allen  Zuständen  der  Bliite  und  des  Verfalls 
als  der  durchlaufende  Faden  hervortritt,  an  welchem  ebensowohl  der  Argonautensug 
als  der  trojanische  Krieg,  die  Schlacht  bei  Salamis  sogut  wie  die  mesopotamischen 
und  Sgyptischen  Kullureinflusse,  das  oströniisehc  Kaisertum  trie  die  Türkenhcirsehafl 
»icli  anreihen.  Das  lüenient  von  Sch\v:iclu-,  (his  diese  Laj^c  enthält,  wird  vcrgrwtJerl 
tiurch  die  jede  groUe  .\klion  /erspiitternde ,  jede  machtvolle  KräfleansanimluDg 
hemmende  maniiigfaliige  Itodcngestalt  '  Irifrln^nlands,  durch  .seine  pcninsularc,  insu- 
lare uu<l  gebirgige  Zerstreuung  und  Zerklutiui»g  und  s.eine  räumliche  Jvlcinheit.  Diese 
Lage,  dieser  Raum  und  diese  Bodengestalt:  das  sind  die  von  der  Natur  gegebenen 
Grundlagen  und  xuglcich  der  beschränkende  Kähmen  der  griechischen  Gcschiclite. 
Nur  vorübergehende  Bedeutung  haben  im  Vergleich  zu  ihr  die  nattirUchen  Be> 
günstignngcn  der  Seefahrt,  das  herrliche  Klima  und  ähnliches.  Wenn  Peschel  in 
in  dem  anj^eriilirten  Auf-atz  weiter  sa;:t;  .,.So  verherrlicht  sich  das  Genie  der  Volker, 
wenn  CS  pliysikalisclie  Fleiinnnisse  uherwidligt",  so  darf  man  sagen,  ('..0  selbst  in 
der  Zeit  seiner  höchsten  lUiite  das  ( iriechcnvolk,  als  eben  sein  (ienie  sich  am 
büchüten  verlierrlichte,  die  Grundbedingung  seines  geschichtiichen  Schauplatzes,  vor 
allem  die  Lage,  den  Raum  und  die  Zersplitterung,  nie  zu  überwinden  vermocht 
hat.**   (Anthropogeograpbie  I  '  S.  102  f.) 
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Noch  wichtiger  aber  als  die  Beachtung  der  Beziehungen  zur 
räumlichen  Umgebung  ist  die  der  geschichtlichen  Vergangenheit 
im  weitesten  Sinne.  Gleichgültig,  wie  viel  wir  von  der  Vorzdt 
wissen,  wir  dürfen  es  nie  vergessen,  daß  der  Eintritt  eines  Volkes 
in  ein  Land  niemals  einen  Anfan^j  bedeutet,  sondern  daß  das  X'olk 
oder  die  Kasse  immer  schon  eine  Geschichte  hinter  sich  hat,  die  nach 
Jahrtausenden  und  Jahrzehntausenden  zählt.  Als  Niederschlag^  dieser 
zurückliegenden  \'ort:^'änge  bringt  jedes  V^olk  eine  besondere  Anlage 
mit  in  das  Land,  die  auf  die  neuen  Bedingungen  in  eigentümlicher 
Weise  antworten  wird.  Wir  müssen  also  beachten,  wie  weit  der 
Geist  der  \  oi  s(  Iiicdenen  Völker  im  ganzen  oder  in  einzelnen  seiner 
Eigenschaften  vc!  \\  indlungs-,  anpassiin^fs-,  entwicklungsfähi.:^  ist,  wie 
weit  nndcr^t'its  die  Macht  der  Trägheit  reicht,  wie  weit  ako  vor- 
handene Eigenschaften  in  neuer  l^mgebung  sich  stoj'Tern  oder  ver- 
kümmern, wie  weit  Neues  entwickelt,  .Altes  beibehalica  wird.  Aber 
diese  Anlage,  die  ein  \'t»lk  in  das  neue  Land  mitbringt,  hat  sich 
im  Laufe  der  langen  Vorc;cs(  hii  hte  selbst  erst  unter  dem  Einfluß 
geographischer  licUingungcn  herausgebildet.  Es  hauuelt  sich  also 
nur  um  eine  X'ertiefung  der  geographischen  Perspektive  in  der 
Zeil.  Und  gerade  die  Wichtigkeit  der  Zeit  für  das  Problem  der 
Natureinwirkung  hebt  Ratzel  oft  und  mit  besonderem  Nachdruck 
hervor,  „l^ie  Zeitfrage  ist,  wie  in  allen  Naturprozessen,  bei  welchen 
es  sich  um  kleine  Ursachen  handelt,  die  durch  lang  fortgesetzte 
Häufung  ihre  Wirkungen  zu  Größen  außer  allem  Verhältnis  an« 
wachsen  zu  lassen  vermögen,  geradezu  die  allerwichttgste,  und  es 
gibt  keine  I^sung  dieses  Problems,  ohne  ihre  eindringliche  Beachtung. 
Wir  müssen  alle  die  Versuche  aufgeben,  das  Wesen  eines  Volkes 
absolut  aus  seinen  Xaturumgebungen  konstruieren  zu  wollen,  so« 
lange  wir  nicht  den  Zeitraum  kennen,  welchen  hindurch  es  in  diesen 
Umgebungen  lebt"  (Anthropogeographie  I*,  S.  59.)  Eine  kurz- 
sichtige Anwendung  des  Zeitmaßes  fuhrt  entweder  zu  falschen  Be- 
hau])tungen  oder  zu  der  .skeptischen  .Ansicht,  daß,  weil  innerhalb 
der  kurzen  Spanne  Zeit,  die  man  überblickt,  keine  tiefere  Ein- 
wirkungen der  Natur  auf  das  Volk  nachweisbar  sind,  solche  über- 
haupt  nicht  stattfinden. 

Die  Mängel  der  beiden  Betrachtungsweisen  lassen  .sich  schließ- 
lich auf  einrn  '.^f^nicinsamen  Grundfehler  zurückführen:  es  werden  ge- 
wisse Eigenscliaften  bei  den  Völkern  beobachtet,  die  den  X'crdacht 
erleiden  gmoraphisch  beclingt  lu  sein,  und  man  surl.i  [um  nach 
Zügen  in  der  L.andcsnatur,  von  denen  sie  abhängen  könnten,  aber  man 
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merkt  zu  wcni«^  auf  die  VVci:;e,  auf  denen  Eigenscbaiten  des  Landes 
in  solche  des  Volkes  über|:^chcn  können.  Hier  nun  setzt  der  dritte 
Gedanke  ein,  der  nach  Ratzels  Ausdruck,  die  Eiiuvirkunj:jen  auf  die 
Handlunf^en  der  Menschen  in  den  Vordcr^^rund  stellt,  während 
dort  immer  mehr  Einwirkunf^en  auf  einen  Zustand  ins  Auq^e  ge- 
faßt wurden.  L'nd  ^anz  wissens-^hnftlif-h  wird  hier  von  denHand- 
lun<::^en  ausj^fc;:(angen.  die  am  leichtesten  zu  lassen  sind  und  die  am 
unzweifelhaftesten  tinwirkunc^en  \on  der  Erdoberfläche  erfahren, 
nämlich  von  den  „Bcwe^'ungen",  die  zu  einer  Ortsveränderung  auf 
der  Erdoberfläche  führen. 

b.iü  diese  rein  äußerlich  mechanischen  Bewegungen  in  ihrem 
Verlauf  in  hohem  Maße  von  den  Eornu d  des  Bodens  bestir:itiit 
werden,  leuciitct  sofort  ein.  Die  Wanderungen  der  Völker,  die 
Verbreitung  der  Handelsgüter  werden  zu  allen  Zeiten  an  gewisse 
Bahnen  gebunden  sein,  die  in  der  Natur  vorgczeichnet  liegen ;  durch 
die  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  hindurch  werden  sich  <Ue  un-> 
veränderlichen  Formen  und  Eigenschaften  der  Erdoberfläche  immer 
wieder  in  ähnlichen  Wirkungen  auf  solche  Vorgätige  äufiem,  wenn 
auch  niemals  eine  genaue  Wiederholung  stattfindet,  da  z.  B.  die 
Entwicklung  der  Transportmittel  manche  Änderung  veranlaßt.  Ge> 
birge  werden  immer  die  Bewegung  hemmen.  Ebenen  sie  fordern, 
und  an  den  Grenzen  der  Polar^ebiete  werden  aUe  Völkerbewegungen 
stets  Halt  machen  müssen.  Was  also  im  Wechsel  der  Geschichte 
als  dauernd  bestehen  bleibt  und  worin  «ch  der  Einfluß  der  Natur 
auf  die  Geschichte  erst  recht  greifbar  äußert,  das  sind  die  Be- 
wegungsrichtungen imd  Bewegungsbahnen  im  großen  und  kleinen 
und  infolgedessen  die  Beziehuii  ^(  ii  zwischen  den  verschiedenen 
Erdstcllen  untereinander,  wie  wir  das  schon  an  dem  Beispiel  der 
griechischen  Geschichte  gesehen  haben. 

Tsl  nun  nin  r  der  SO  gewonnene  festere  wisscnschaliHche  Stand- 
punkt nicht  durch  eine  große  innere  Verarmung  erkauft  worden? 
Gctrenüber  den  wcitreiVhcndcn  Problemen  des  Einflusses  der  Natur 
auf  den  Mcn-rlicn  niinnit.  sich  doch  die  Beschränkung  auf  die  Be- 
wegiHi;^en,  dir  (.iiie  Ortsveranderung  in  sich  sclilieüen,  rcciit  dürftig 
und  oberliachiicli  aus.  Aber  dns  scheint  nur  so.  Uberlegen  wir 
uns,  was  denn  als  in  solcijer  Weise  sich  bewegend  in  Betracht 
kuaimt,  so  sehen  wir  bald :  es  gibt  nicht  eine,  wenn  auch  noch 
so  geistige  Tätigkeit  des  Menschen  —  vor  allem  aber  der  Menschen- 
ge m  c  i  n  sc  h  a  tl  c  n ,  der  Völker  usw.,  um  die  es  sicli  hier  allein 
handelt  — ,  bei  welcher  das  rein  auiierlichc  Moment  der  räumlichen 
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Bewegung  nicht  ii^fendwie  mitspräche.  Es  sind  nicht  allein  die 
genannten  Wanderungen  und  die  Verbreitung  konkreter  Kultur* 
giiter,  sondern  jede  Idee,  indem  sie  anderen  mitgeteilt  wird,  breitet 
sich  räumlich  aus;  und  die  Art  dieser  Bewegung  kann  für  ihre 
Fortentwicklung  unmöglich  bedeutungslos  sein,  denn  so  tritt  sie 
mit  anderen  in  Berührung,  gerät  in  einen  Wettstreit  mit  ihnen,  aus 
dem  sie  als  Siegerin  oder  als  Besiegte,  in  jedem  Fall  aber  auch  in 
melir  oder  weniger  veränderter  Gestalt  hervorgeht.  Steckt  so  das 
räumliche  Moment  in  allen  Erscheinungen  des  X^ölkerlebens,  so 
verliert  die  Anthropogeographie  als  „Bew^ungslolue"  nichts  von 
ihrer  Bedeutung;  sie  wird  nur  auf  eine  exaktere  Grundlage  gestellt 
und  in  die  festen  Bahnen  einer  vorsichtig  induktiven  Forschung 
gewiesen. 

Da  weiterhin  der  ständige  Gedanke  an  Hie  Wanderungen  der 
Volker  und  ilircr  materiellen  und  geistiL^'t-n  I-r^eugnisse  vor  einer 
t'hcrschätzung  *ler  „geradlinigen"  Beziehungen  zwischen  I,and  und 
\'olk  schützen  wird,  so  verschwinden  die  l^edenken,  die  den  beiden 
ersten  Aufras.>,ungsarten  entgegengchahen  werüei\  niulUcn.  Das  dort 
enthaltene  Positive  findet  dagegen  auch  in  dieser  ,,He\\  egungslelire" 
seinen  Platz,  Denn  auch  bei  der  geradliniijen  Wirkung  des  Landes 
auf  seine  Bewohner  spielt  die  Hauptrolle  immer  die  Mannigfaltig- 
keit der  Elemente  des  Landes,  die  zwischen  sich  Verkehr,  also  Be- 
wegung erzeugen.  Und  selbst  ein  guter  Teil  der  Wirkungen  des 
Klimas  geht  auf  die  Spannungen  zurück,  welche  die  klimatischen 
Verschiedenheiten  hervorbringen.  „Diese  Unterschiede  gehören  zu 
den  Ursachen  größter  dauernder  Ungleichheiten  im  Völkerleben 
und  sind  daher  Ursachen  mächtiger  Bewegungen,  die  Ausgleichung 
anstreben"  (Anthr.  i*  S.  536). 

Es  ist  also  der  Gedanke  dessen,  was  ich  hier  mit  einem  pro- 
visorischen Ausdruck  als  die  anthropogeographische  Bewegungs« 
lehre  Friedrkh  Ratzels  bezeichne,  von  vornherein  in  der  Anthropo« 
geographic  keimartig  enthalten;  die  Elemente  dieser  Lehre  sind  im 
einzelnen  früher  schon  oft  ausgesprochen  worden,  sie  können  eben 
bei  keiner  anthropogeographischen  Betrachtung  :4nii/  ii1>crsehen 
werden.  Auch  hatte  sich  schon  bei  Herder  und  dann  bei  Karl 
Ritter  die  Auffassung  auf  diesen  Punkt  zuzuspitzen  begonnen,  wie 
sich  in  der  erhöhten  Beachtung  der  geographischen  „Lage"  zu  er- 
kennen gibt ;  und  nicht  zuletzt  hatte  J.  G.  Kohl  ^)  für  das  besondere 

Der  Verkehr  und  die  Ansicdlungcn  der  Menschen  in  ihrer  Abhängigkeit 
von  der  üestaliung  der  Erdoberdäche.  1841. 
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Gebiet  des  e^entUchen  Wikchrs  eine  Bewcgun-^slehre  bereits  mit 
viel  größerer  S3'steinatischer  Konsequenz  ausgebildet  als  es  Ratzel 
jemals  getan  hat,  einer  Konsequenz  freilich,  die  ein  gutes  Teil 
pedantischer  Umständlichkeit  einschließt.  Aber  erst  bei  Rauel 
rückt  doch  „die  einfache  Beziehung  zwischen  der  ruhenden  Erd- 
oberfläche und  dem  veränderlichen  Menschentum  auf  ihr"  (Anthr. 
I*,  S.  3  >'  iinnr.  und  <^ar  in  den  \'i )rdcrCTTun(l ;  bei  ihm  erst  erscheint 
der  Gedanke  einer  Beweg^unfjslehre,  einer  „mechanischen  Anthrop  >- 
geoi,Ta])hie '  /Anthr.  i-,  S.  21)  in  seiner  i;.inzen  prinzipiellen  und 
vvciUraL;enden  Hcdeut^n^'  als  Grund;^cdanke  für  die  (.iC(.)v,Ta{'hif  des 
Menschen  nicht  nur,  sondern  für  die  Geographie  des  Lebens  über- 
iiaupt  7 

n.  Die  anthroposeographiachen  Schriften  Fr.  Ratsela. 

Bevor  wir  die  Gedanken  Ratzels  von  diesem  Zcntralpuakl  aus 
in  ihrem  allgemeinsien  Zus^ammenhan;!^  darzulegen  suchen,  niö-ren 
hier  zuerst  die  ein^ohlagii^cu  Werke  Rat/eis  in  aller  Kürze  l)e- 
sprochen  werden,  wobei  eine  Beschränkung  auf  die  Hauptschriften 
am  Platze  sein  wird. 

Das  erste  dieser  Werke  ist  die  1882  veröft'entlichte  „Anthropo- 
gcographie  oder  Gruudzügc  der  Anwendung  der  Geographie  auf 
die  Geschichte".  Die  „Anthropogcographie**  bespricht  in  den  ersten 
Kapiteln  die  älteren  Theorien  und  Versuche  auf  diesem  Gebiet,  die 
Stellung  der  Anthropogeographie  zur  Geographie  und  Geschichte, 
und  das  Problem  der  Beeinflussung  des  Menschen  durch  die  Erdober- 
fläche im  allgemeinen,  um  sich  dann  ausschließlich  dem  Einfluß  ver- 
schiedener  besonderer  Teile  und  Eigenschaften  der  Erdoberfläche 
zuzuwenden.  So  werden  behandelt  die  Inseln  und  Kontinente,  die 
Welt  des  Wassers,  Gebirge  und  Ebenen,  das  Klima  usw. 

In  den  achtziger  Jahren  folgte  die  zuerst  dreibändige,  später*) 
zweibändige  Völkerkunde,  die  an  ihren  Gegenstand  zwar  vom 
geographinrheii  Standpunkt  aus  herantritt  und  sich  deshalb  vielfach 
mit  der  Anthro])()L;eographie  berührt,  für  uns  aber  immerhin  nur 
mittelbar  in  Betracht  kommt. 

•)  In  Irtzli  i(.r  IliiiM  lit  i^t  lt  vor;:  -lnldct  durch  Moritr.  \V.«j;iurs  ..Mijrr.itions- 
(!)•:•  >rlr",  \<.>[i      Ichcr  Raucl  mehr  noch  als  von  dem  Ritterschcn  Gedaokcn kreis 

"j  2.  Aull.  ii>94  95, 
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1891  erschien  ein,  ur^rüngltch  nicht  voi^csehener,  zweiter 
Teil  der  Anthropogeographie  mit  dem  Untertitel  „die 

geographische  Verbreitunff  des  Menschen".  Der  starke  Band  gliedert 
sich  sehr  übersichtlich  in  vier  Teile.  Zuerst  wird  einleitend  die  Aus- 
dehnung der  Ökamene,  d.  h.  der  bewohnten  und  bewohnbaren  Erde 
besprochen,  dann  das  „statistische  Bild  der  Menschheit",  also  die 
Zahl  der  Menschen,  die  Volksdichte  usw^  dann  die  Spuren  des 
Menschen  an  der  Erdoberfläche,  Siedelungcn,  Wege,  Ruinen,  und 
schließlich  die  t"-' »'graphische  X'erbrcituni:^  \'on  \'^ölkermcrkmalen, 
woran  sicli  eine  Einteilung  der  Erde  nach  geographischen  Völker- 
kreisen schlietit. 

1897  erschien  die  früher  bereits  angekündlL^te  „Politische 
Geographie",";  wiederum  ein  starker  inhaltreichcr  Band.  Die 
politische  Geof^rai>hie  bringt  nicht  nur  die  Anwendung  (Icr  all- 
gemeinen (ledankcn  Ratzels  auf  das  Staatliche,  sondern  auch  die 
tiedanken  sell)>t  in  einer  neuen,  grundsaty-lichcrt-n  I-cnni,  die  sich 
Südann  üi>crträgt  auf  die  2.  Auflage  des  l.  liandes  der  Anthropo- 
geographic  (1899;,  welche  der  ersten  gegenüber  ein  L;auz  neues 
Werk  darstellt.  Beide  Bücher,  die  „Politische  Geographie"  und 
diese  neue  „Anthropogeographie^*  stehen  einander  sehr  nahe,  wie 
sich  schon  äußerlich  in  ihrer  Einteilung  und  in  den  Titeln  der 
Kapitel  zeigt  Gegenüber  der  ersten  Fassung  der  Anthropogcographie 
gewahrt  man  in  der  2.  Aufl^e  bedeutende  Veränderungen.  War 
dort  —  von  den  mehr  einleitenden  Abschnitten  abgesehen  —  das 
ganze  Buch  der  Besprechung  des  Einflusses  bestimmter  Klassen  von 
Erdoberflächenformen  auf  den  Menschen  gewidmet,  so  nimmt  diese 
Betrachtungsweise  jetzt  nur  noch  die  Hälfte  des  Ganzen  ein.  In 
den  Vordergrund  sind  Kapitel  noch  allgemeineren  Inhaltes  gerückt, 
die  früher  nur  im  Keime  vorhanden  waren.  Jetzt  erst  erscheint  die 
„geschichtlirlu  Bewegung"  al-  Zentralbcgriff,  jetzt  erst  werden  die 
„Lage"  und  der  ,.Raum"  in  ihrer  Bedeutung  für  das  geschichtliche 
Leben  mit  voller  Ausführlichkeit  gewürdigt.  Gegenüber  diesen 
Kapiteln  bilden  die  ursprünglich  \orherrschenden  nur  mehr  be- 
sondere Anwendungen,  während  auf  jenen  das  entschiedene  Schwer* 
gewicht  liegt. 

Die  Rtchttin,;  auf  da^  l'rin/ipielle,  die  Ratiel  mit  diesen  beiden 
Werken  genonunen  hatte,  führte  ihn  im  let/U  n  J  ilirzehnt  seines 
Lebens  nun  auch  mehr  und  mehr  über  den  Menschen  hinaus  zu 


Müucbeu,  Uidenbuurg.    i.  Autl.  1903. 
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einer  allgemeinen  Geographie  des  Lebens.  Eine  solche 
lag  zwar  von  vornherein  in  seinen  Gedanken  mit  eingeschlossen» 
auch  war  er  selbst  vorwie^^end  von  biologischen  Studien  ausg^e- 
gangcn.  Aber  erst  in  den  letzten  Jahren  wandte  er  sicli  in  stärke- 
rem Maße  dem  Ausbau  dieser  allgemeinen  Biogeographie  zu.  Ein 
zusammenfassendes  Werk  über  deren  hauptsächlioliste  Grundzüge 
hat  er  nicht  veröffentlicht,  es  war  für  später  geplant.  Dagegen  sind 
die  leitenden  Gedanken  in  der  kleinen  Studie  ,.dcr  L  e  h  e  n  «;  r  ;i  u  ni ' 
ausgesprochen,  einer  Sciuifi .  die  \ie!leicht  am  besten  L^ecignet  ist, 
ein  Hild  von  den  Anschauungen  Ratzels  in  ihrer  höchsten  Zu- 
saminenf.is>u  ni;  zu  geben.  In  ungleich  grt>1.5erem  Maßstab  widmet 
sich  das  zweibändige  Werk  „Die  Erde  und  das  I.ebtii"  ")  der  all- 
gemeinen ( reographie  des  Lebens.  Es  ist  wie  die  X  i  ilkerkuntle 
in  der  Sammlung  „Allgemeine  Xatut künde"  des  Hil)liograpluschen 
bistituts  crscliicricn  und  wie  jene  mit  /alili eichen  Alibildungen  aus- 
gcstatlcl.  Es  setzt  sich  die  uiiL^elicuic  Aufgaln-,  in  gemeinverständ- 
licher Form  eine  Darstellung  der  gesamten  allgemeinen  Geographie 
in  der  wechselseitigen  Bedingtheit  ihrer  einzelnen  Teile  zu  geben. 
In  ihm  tritt  Ratzel,  der  sonst  fast  nur  auf  dem  anthropogeographischen 
und  biogeographischen  Gebiet  sich  bewegt  hatte»  als  Geograph  von 
umfassendstem  Überblick  über  diese  in  ihrer  Vielseitigkeit  so  un- 
endlich schwer  zu  überschauende  Wissenschaft  hervor.  Wie  es  die 
Natur  der  Verhältnisse  mit  sich  bringt,  bildet  hier  das  physische 
Element  die  Grundlage,  die  den  breitesten  Raum  des  Ganzen  be> 
ansprucht  Das  organische  und  menschliche  Leben  wird  nidit,  wie 
es  sonst  üblich  ist,  in  einem  eigenen  Abschnitte  zusammenhängend 
behandelt,  sondern  bei  den  einzelnen  Klassen  von  Landesformen 
an  geeigneter  Stelle  gleich  mit  besprochen.  So  werden  bei  den 
Inseln  oder  bei  den  Küsten  eingehende  Erörterungen  darüber  an- 
gefügt ,  welche  Rolle  diese  Formen  der  Erdrinde  für  die  pflanz- 
lich'tierischen  Oi^anismen  sowohl  wie  für  den  Menschen  spielen.'-) 
Der  ungemein  zahlreichen  kleineren  oder  größeren  Aufsili/e 
Ratzels  und  derjenigen  seiner  Schriften,  die  in  nicht  so  unmittel- 

'"i  „\)cr   I.rl>cnsr;imn."     Eine   lü. «graphische  Studie.     Festgabe   fUr  Albert 
SchafTIt;  /.ur  70.  Wiederkehr  seines  GeKurtslagcs.    Tübingen,  I.aupp,  I90I. 

";  ..Die  Krde  und  das  Lehen."    Ein  vergleichende  Erdkunde.    Leipzig  und 

Wien.  Hiblioj;r;i[)h.  Institut,  1901  u.  1902. 

"1  In  anthropoj^eojjniphisrher  Hinsiciit  bringt  da.s  \V>rl;  mchls  Neues,  soadera 
vicU.ich  nur  wörütche  Wiederholungen  aus  dea  früheren  Werken. 
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barer  lic/.ichuntj  zu  unserem  Thema  stehen,  können  wir  liier  nicht 
«Tecicnken.  Kinijjc^  c^rn-on  wird  im  weiteren  V'erlauf  der  Darstrllunq  und 
in  der  Zusammenstellung  am  ScliluÜ  dickes  Aufsatzes  erwähnt  werden. 

Schon  diese  kurze  l'bersicht  läUl  erkennen,  wie  Ratzels  Streben 
überall  ins  GroiH  i^ing.  Ks  sind  immer  umfani^reiche  Werke,  die 
einen  'froßen  weitverzweigten  Gec^enstand  in  seinem  ganzen  Zu- 
samnienhafiq-  dar/nstellen  ver.^uclien.  Auch  unter  -einen  kleineren 
X'erötTenllichungen  hnden  sich  eigentliche  Spezialuntersuchungen 
nur  selten. 

Zur  Lösung  dieser  hochgestellten  Aufgaben  brachte  Ratzel  eine 
Reihe  wertvollster  Eigenschaften  mit.  Eine  ungewöhnliche  Viel- 
seitigkeit der  geistigen  Interessen,  eine  ganz  erstaunliche  Arbeits- 
kraft,  die  ihn  eine  Breite  des  Wissens  gewinnen  ließ,  wie  sie  woht 
kaum  einem  anderen  Gelehrten  unserer  Tage  —  außer  etwa  W.  Wundt 
—  eigen  ist.  Dazu  einen  ewig  regen  Geist,  der  überall  den  Stoff 
durch  geistvolle  Beziehungen  zu  beleben  wußte;  einen  ungewöhnlichen 
Weitblick  in  Raum  und  Zeit,  der  ihn  immer  das  Ganze  der  Erde 
wie  der  Geschichte  ihres  organischen  und  menschlichen  Lebens  vor 
Augen  sehen  ließ.  Künstlerischer  Sinn  und  künstlerische  Auflassung 
waren  ihm  in  hohem  Maße  eigen  und  aus  mancliem  dürfen  wir 
entnehmen,  daß  sein  Geist  und  Gemüt  in  den  Tiefen  einer  echten 
und  freien  Religiosität  wurzelte. 

Mit  dies«  II  liolu  n  Vorzügen  hielt  die  Schärfe  der  Gedanken- 
formung und  die  Kraft  des  systematischen  Aufbaus  nicht  immer 
gleichen  .Schritt;  und  darin  liegt  der  Grund,  weshalb  man  bei  aller 
.Anerkenntinp;  und  Bewunderung  die  Werke  Ratzels  nie  ohne  einen 
gewissen  V\  iderspruch  wird  lesen  können.  .So  klar  vieles  gesehen 
ist.  oft  erhalten  wir  doch  auch  den  Hindruck,  als  ob  die  Gedanken 
uiul  Anschauungen  nicht  lange  und  intensi\  genug  durchda^^ht,  als 
ob  die  inneren  Gegensätze  nicht  überwunden,  sondern  unter  einer 
leichten,  oft  h^)chsl  anmutigen  Srlirn!  .weise  nur  verdeckt  wären. 
Ratzels  Darslcllung  liaftet  iiiunei  etwas  Aphoristisches  an.  Man 
gewahrt  mehr  einen  ungemein  großen  Reichtum  an  l.  iiizel- 
gedankcn  uod  Beispielen  zu  diesen,  als  daß  das  Ganze  eine  macht- 
voll ordnende,  von  innen  heraus  gestaltende  Kraft  fühlen  ließe. 
Die  allgemeinen  Gedanken,  die  das  feste  Gerüst  bilden  sollten, 
werden  nur  selten  und  mehr  gelegentlich  ausgesprochen;  erst  ein 
großer  Überblick  über  die  ganze  Reihe  der  Hauptschriflen  Ratzels 
läßt  sie  in  ihrem  wahren  Zusammenhang  und  in  ihrer  e^enttichen 
Bedeutung  hervortreten.   Im  einzelnen  wuchert  das  Rankenwerk 
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der  Beispiele,  die  in  bunter  Menge  aus  allen  Ländern  und  allen 
Zeiten  herangezogen  werden,  so  stark,  dafi  wir  oft  den  Wunsch 
haben,  es  mochte  diese  Lebensfiille  etwas  eingeschränkt  sein  zugunsten 
einer  konziseren  Klarheit.  Denn  so  gelangen  weder  die  allgemeinen 
Gedanken  noch  die  konkreten  Tatsachen  zu  ihrem  vollen  Recht 
Das  Tatsächliche  nicht,  weit  die  Anlage  der  Werke  es  nicht  erlaubt, 
die  Erscheinungen  der  Wirklichkeit  in  ihrem  gegebenen  Zusammen» 
hang  darzustellen,^*)  vielmehr  ein  Zerpflücken  desselben  nötig  macht, 
damit  die  einzelnen  Glieder  als  Beispiele  den  aufgestellten  Regeln 
beigegeben  werden  können;  das  Gedankliche  nicht,  weil  die  Fülle 
belebender  Einzelheiten  die  grründliche,  systematische  Durciibildung 
der  Gedanken  hemmt.  Sie  macht  auch  die  Analyse  der  einzelnen 
Beispiele  unmöglich,  die  immer  nur  mit  einfacher  Anknüpfung  an 
die  Regel  angehängt  werden,  ohne  daß  jemals  ci-i  •  genauere  rntcr- 
suchung  darüber  stattfände,  ob  denn  auch  wirklich  der  Sonderfall 
beweisend  für  die  Regel  ist.  Nicht  irnrncr  wirkrii  daher  die  Rei- 
sinelc  üher/eu^'crul.  Aber  es  !ic<^'t  in  der  ganzen  Natur  Ratzels,  daö 
er  tien  W  et,'  strenL;er  Anal)  se  unj^crn  heselireitet.  ähnlich  wie  (  loethe 
gegen  das  analytisch-cxperiint-nteile  \'crfahren  der  optischen 
Physiker  eine  starke  Alnu-lL^un;^^  empfand.  Und  ähnlich  wie  hei 
Goethe  wird  mau  ein  l  l)er\vie;j;en  des  künstlerischen  Sinnes  auch 
bei  Kal/fl  für  die  Unterlassung  verant worthch  machen  dürfen. 
Ratzels  Blick  i.st  auf  die  volle  Manni<;faltii,fkctl  des  Wirklichen  ge- 
richtet, deren  methodisches  Auseinanderlegen  ihm  üflcubar  wider- 
strebt. So  aber  seta^t  er  sich  in  Gegensatz  zu  seinen  eigenen  Zielen, 
die  ohne  Zweifel  in  der  Richtung  auf  die  Gesetzmäßigkeit  im 
Völkerleben  liegen.  Denn  G^etze  können,  wie  das  Beispiel  der 
Physik,  Chemie  und  Physiologie  lehrt,  nur  gefunden  werden  bei 
einer  Auflösung  der  beobachteten  Erscheinungen  in  gleiche  stofT« 
liehe  oder  dynamische  Elemente.  Dieser  Zwiespalt  zwischen  Ab- 
sicht und  Mittel,  der  sich  auch  in  kleinen  Einzelheiten  nicht  selten 
durch  ein  schiefes  Verhältnis  zwischen  Beispiel  und  angeblicher 
Regel  störend  bemerkbar  macht,  bewirkt,  daß  Ratzels  Werke  iur 
seine  eigene  Lehre  nicht  ganz  so  viel  leisten,  wie  sie  —  ceteris 
paribus  bei  einer  kritisch  schärferen  Beurteilung  des  \'crhältnisses 
von  Allgemeinem  und  Besonderem,  von  Gesetz  und  Tatsache,  und 


**)  Eine  Dantcllung  diectr  Art  hat  Raliel  Uber  die  Vercioieien  Staaten  von 
.\incrika  veröffentlicht.  Es  gibt  Sümmen,  wckli>  don  2.  Band  dictes,  vor  der 
„Anüiropogeographie"  erschienenen  Werices  als  KaUelü  Bestes  bezeichnen. 
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bei  einer  strengeren  Durchführung  des  Gedankengebäudes  leisten 
konnten.  Es  wird  immer  als  das  hauptsächlichste  Verdienst  Ratzels 
und  seiner  Werke  gelten  müssen,  daß  von  ihnen  eine  überaus  viel- 
seitige und  lebendige  Anregung  ausgeht.  So  reich  ist  diese  An- 
regung, dafl  die  Anthropogeographie  auf  lange  hinaus  kaum  einen 
Gedanken  wird  hervorbringen  können,  der  dort  nicht  schon  in  irgend 
einer  Weise  ausgesprcKhen  oder  zum  mindesten  angedeutet  wäre. 
Doch  wird  sie  wohl  nur  wenig  von  Ratzels  Lehren  in  der  Form, 
in  der  er  sie  hingestellt  hat,  als  abgeschlossen  in  ihren  sicheren 
Bestand  aufnehmen  können. 

Hier  ist  es  die  Auf^^ahe  der  Einzel forschung,  durch  streng 
wisscnscliafllichc  Bearbeitung  konkreter  Fälle  in  wachsendem  Maße 
eine  schärfere  Präzisierung  und  damit  eine  größere  Vertiefung  der 
allgemein-anthropogeographis' bef\  Gedanken  herbeizuführen.  Das 
ganze  Werk  Ratzels  weist  mit  zwingender  Kraft  auf  die  Notwciuhg- 
keit  einer  solchen  Ijuwicklung  hin,  die  sein  Schöpfer  selbst  oft 
genug  hervorgehoben  hat. 

HI.  Die  Onindzüge  der  uHhropogeographischen  Anschauungen 

Fr.  Ratzels. 

Die  geschichtliche  Bewegung. 

Im  Mittelpunkt  der  Ratzeischen  Lehre  steht,  wie  wir  sahen,  das 
einfache  Verhältnis  zwischen  dem  ewig  bewegten  Menschen  und 
der  relativ  starren  Erde. 

Die  Bewegung  ist  eine  wesentliche  Grundeigenschaft  alles  Lebens. 

„Leben  Ist  Bewegung,  die  immer  wieder  in  eine  gegetteiie  Form  turOckkehrt ; 
L^ben  ist  eine  Summe  von  inneren  Bewegungen,  die  durch  äuflere  Reise  aiisgdöst 
werden;  Leben  ist  StoiTwechsel  bei  gleichbleibender  Form:  man  sieht,  in  allen  De» 
fioitionen  des  Lebens  kommt  die  Bewegung  xum  Ausdruck.    Diese»  Leben  ist  nun 

znnäch«it  eine  innerr  Tat^ii' 'u-  <]i  -  < 'rfjnnismii«.  AHfr  innort*«  Lehen  wird  immer 
iiuücre  i^f- wi  ^'uri;;  '-r/i-iigeii,  Jctic  \  rriiiflirun;;  <U'r  ur^;.lnis.■h'•n  Masse,  jedes  \S  jichs- 
lum,  jede  i*u:i;  il.nuung  bedeutet  eine  niumiiche  Bewegung;  und  jede  Ucwcgung  ist 
RanmbewliliiKuaK'-  . .  •  Die  Verästelung  eiaer  FÜanse,  die  Verzweigung;  einer  Koralle 
sind  r&umliche  Ausbreitungen.  Aus  dem  zweiblättrigen  Keim  der  Eiche,  der  fast 
noch  keinen  Raum  einnimmt,  wird  ein  tftusendblättfiger  Baum,  dessen  SchaltenflSche 
nach  Quadratmetern  su  messen  ist;  aus  der  sich  strahlcnfürmig  teilenden  und 
knospenden  Ki  r.illr  '.vird  ein  Rilf,  das  die  ostausiralische  Küste  in  15  Breitegraden 
nmgürtet ;  das  Moos  treibt  /.wcigc  und  .\u-l:ii!f''r  und  bedeckt  ah  Torfmoor  eine 
Fläche  von  Tausenden  voo  Quadratkilometern,    llat  man  nicht  das  Recht  &u  sagen: 
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die  Kaunibcwältigun^  i&t  eine  allgemeine  I^bensenscbeinung  uod  ein  Keanieichcd 
de»  Lebejn?"'*) 

Was  hier  von  organischen  Wesen  im  allgemeinen  gesagt  Avird, 
das  gilt  ebenso  und  sogar  in  erhöhtem  Maße  vom  Menschen  und  von 
meiisclilichen  (Tcmeinschaften.  So  ist  denn  auch  Geschichte,  weil  sie 

Lebensäußerung  ist,  Bewegung.  Bewegung,  die  7:unächst  nur  eine 
innere  d.  h.  innerhalb  des  Volkes  sich  abspielende,  sein  mag,  die 
sich  aber  immer  auch  in  eine  äußere  umsetzen  wird,  wie  umgekehrt 
die  äußeren  Bewegungen  innere  VerändiMungen  nach  sich  ziehen. 
Denn  sie  bringen  das  Volk  in  andere  Leben^l>edingungen  hinein, 
denen       «;ich  in  irgendeiner  Weise  anpasj^en  muß. 

Nebin  der  Beweglichkeit  des  I.ehcns  bildet  seine  l-.rdge- 
binidciiheit  die  drundlagc  der  I  rhrr  Ratzels.  Wohl  ist  das 
f.ebcn  nicht,  wie  das  Wasser,  unbedingt  abiuiugig  von  der  Schwere. 
Iis  hat  seine  eigene  Krall,  die  sich  nach  allen  Seiten  äußert  und 
sich  der  Macht  der  Schwere  7m  i  ir./u  licn  sucht.  NanuMiilirli  beim 
Mensciicu  Irin  das  allseitige  Streben  klar  hervor,  da  er  sowohl 
im  Ballon  sich  h(»ch  in  die  Luft  /u  erheben  sucht  wie  er  tief  in 
die  Erde  eindringt  und  mit  seinen  Instrumenten  den  Boden  der 
Ozeane  betastet.  Aber  es  bleibt  eben  nur  ein  Streben.  Die  größten 
technischen  Errungenschaften  können  doch  an  der  überwältigenden 
Tatsache  zuletzt  nichts  ändern,  jdafi  selbst  alle  menschliche 
Lebenstätigkeit  immer  an  die  Erdoberfläche  gebunden  bleibt.  Ja, 
das  Maß  der  Erdgebundenheit  und  damit  überhaupt  der  Abhängigkeit 
der  Völker  von  der  Natur  ist  durch  das  Fortschreiten  der  Kultur 
nicht  einmal  geringer  geworden;  nur  die  Art  des  Verhältnisses  hat 
sich  geändert. 

„Es  ist  sicher  eine  irrige  Aoffassiuis,  meiot  RatzeP-*^),  wenn  man  sagt,  die 
Völker  lösen  sich  immer  mehr  Ton  der  Natur  los,  die  ihre  Unterlage  und  Um^^bmip 

hiliitt.  Iv,  ;,'emigt  ein  l?lirU  auf  die  mit  zunehmender  Kultur  und  Bevölkcrunps- 
iulil-  A  \c!)>rTiiI'-  Wichtigkeit  des  Wirtschattslcbens,  um  '«ich  /u  {Iherzeujjcn,  dafl 
dicsi*  l,osl<i<\iti{;  keine  absolute  jcnials  sein  wird.  .  .  .  (iroHbrilanniens,  [>eutsch- 
i;incis,  l'x.l'^ieiis  ^csanste  Kultur  ist  heute  viel  mvhr  als  vor  hindert  Jahren  von  den 
Schätzen  an  Kohkn  und  Eisen  abhangig,  mit  denen  die  \aiur  die.>c  Lander  aus- 
gestattet hat  und  insofern  ist  sie  durch  ein  nev^  Band,  das  frftber  kaum  vorhandcs 

war  oder  nicht  zum  Bewufilsein  kam,  an  den  Boden  gebunden  Naturvolk 

sollte  nicht  bedeuten  ein  Volk,  das  in  den  denkbar  innigsten  Beaiefaungen  cu  der 
Natur  steht,  sondern  das,  wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist,  unter  dem  Natur- 

**)  Lebensrauin,  S.  12  f. 

**)  AnÜiiofjugcugraphic  I  •  6j  Ii'. 
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swang  lebt.  .  .  .  Die  Kultur  ist  Xuturfreiheit  nicht  im  Sinne  der  völligen  Los« 
lösung,  son<K'rii  in  ticni  der  vielfältigen  weiteren  und  breileren  Verbindung.  Der 
Bauer,  der  sein  Korn  in  die  Scheune  sammelt,  ist  vom  Hoden  seines  Arlcrr^  cn.I- 
güilig  ebenso  abhiiufji}^,  wie  der  Indianer,  der  sich  im  Sumpfe  seinen  \\  a-^-cr- eis 
erntet,  den  er  nicht  gesäet  hui;  aber  jenem  wird  diese  Abhängigkeit  minder  schwer, 
weil  sie  durch  den  Vorrat,  den  er  weise  genug  war,  sieh  zu  sammeln,  eine  lange 
Fessel  ist,  die  nicht  leicht  drückt,  wfihrend  diesem  jeder  Sturmwind,  der  die  Ähren 
Ins  Wasser  ausschüttelt,  an  den  Lebensnerv  rührt.  Wir  werden  nicht  von  der 
Natur  Im  ganzen  freier,  indem  wir  sie  eingehender  ausbeuten  und  studieren,  wir 
machen  uns  nur  von  ein/einen  Zufällen  ihres  \Vesens  oder  ihres  Ganges  unab* 
hängiger,  infieni  wir  die  Verbindungen  vervielfältigen.  Deswegen  hängen  ■<\ir  .  .  . 
eben  wegen  unserer  Kultur  am  innigsten  von  allen  Völkern,  die  je  gewesen,  mit 
der  Natur  zusammen,  denn  wir  wi>scn  am  meisten  daraus  zu  machen." 

lUi  (lit\3cr  Gcbundctihcit  an  die  Krdoberflärlie  ist  es  sclbst- 
ver.staiKliici),  dati  nun  auch  die  besonderen  l'ornien  der  Krdober- 
fiächc,  die  Verteilung;  von  f  . and  und  Wasser,  die  Höhen  und  Tiefen 
usw.  einen  eiitscheidcn-k  ii  IviatluB  auf  die  ..Bewegung"  «gewinnen. 

,,Ohne  skliiviscli  dem  fieset/  <ler  Schwere  /u  folgen  wie  das  Wasser,  g^'hor -ht 
doch  d.is  I  eVx'n  in  «einer  ( jcs;im!heit  einem  Tricl»  nach  den  lirfrrrTi  Sfr  llr:;  der 
Crdc.  Ej>  zieiit  lin-  Irinnen  und  Muldcu  vor,  z.  T.  indcoi  es  dem  ihm  unentbehr- 
lichen Wasser  folgt,  z.  T.  in  bewufitem  Streben  nach  Venneiditng  der  grollcre  An« 
slrengungcn  fordeinden  Höhen.  Die  Bahnen  der  Zugvögel  liegen  daoeind  in  be> 
stimmten  Gebirgspissen  und  •talem,  so  auch  die  minder  kenntlichen  Wege  anderer 
wandernder  Tiere  und  Pflanzen.  Das  Leben  der  Völker  zeigt  dieselbe  Neigung, 
r'ir  I'rhebtmgen  des  Bodens  halten  geschichtliche  Bewegungen  nicht  dauernd  auf, 

aber  sie  hemmen  und  verzögern  sie  oder  lenken  sie  ab   Soi^ir  in  lirr 

Lage  der  Zeitpunkte,  an  denen  unsere  mitt(  l.!  Mif.ichen  fJebirge  zum  er  ii  n  .Maie 
durch  die  F.isenbahn   überschritten  wurden,  maciilc  sich  dieser  EinllutJ  geilend." 

Die  l^csie  Iclunj;  einer  (letzend  schreitet  rec^clmäßif^  von  der 
F.bene  /um  iiebirge,  \on  den  Tälern  zu  den  Höhen  fort,  l^evölke- 
rungsbeue<;unj;en  v.ie  der  Zug;  vom  Lande  /ah  Sladt,  dei  die 
(jegenwart  belierrschl.  steigern  ihre  Intensität  auf  den  Tiefenlinien. 
Und  weil  nun  diese  Linien  immer  dieselben  bleiben,  wiederholen 
sich  auch  die  Bewe^unt.'^en  im  Laufe  der  (Ie■^chichte  immer  in  ahn- 
licher Weise.  Allgemein  bekannt  ist  es,  wie  einige  Gegenden  — 
z.  B.  Oberitalieu  und  Böhmen  —  immer  wieder  zu  Schauplätzen 
kriegerischer  Lrcignisse  geworden  sind,  bekannt,  wie  einzelne  Städte 
«ch  durch  die  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  über  allen  Wechsel 
der  politischen  Geschichte  und  alle  Volkerverschiebungen  hinweg 
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erhalten  hnben.  weil  clicn  der  Verkehr  immer  ilenselben  Linien 
fol^t  und  folgen  nnil»,  die  immer  wieder  auf  den  einen  Punkt 
hinweisen.  „\\  ie  an  einem  Felsen  von  bestimmter  Form  die  Welle 
sich  immer  in  denselben  Formen  bricht,  so  weisen  bestimmte  N'a- 
turbedingungen  der  Bewegung  des  Lebens  immer  gleiche  Wege, 
sind  ihnen  dauernd  und  in  demselben  Sinne  Schranke  und  Be* 
dingung  und  werden  es  ihnen  immer  von  neuem." 

Man  darf  aber  bei  den  Bewegungen  nicht  nur  an  solche  denken, 
die  wie  Kriegs»  und  Handetszüge,  an  ganz  bestimmte  Linien  ge- 
bunden  sind.  Auch  nicht  nur  an  Wanderzüge  ganzer  Völko*.  Son* 
dem  daneben  gehen  unaufhörlich  Wanderungen  vor  sich,  von  denen 
oft  keine  Kunde  berichtet,  da  sie  mit  zu  unauffölligen  Mitteln  voU> 
bracht  werden.  Einzelne  Personen,  Familten,  kleine  Gruppen  ver* 
ändern  ihren  Wohnsitz,  verlassen  die  Heimat.  So  wie  wir  heute 
eine  solche  Bewegung  vom  Land  in  die  Stadt  alle  kennen,  wie  etwa 
im  Elsaß  seit  iBji  eine  allmähliolic  Abwanderung  nach  Frankreich, 
eine  Zuwanderung  aus  Deutschland  erfol^jt  ist,  so  war  es  zu  allen 
Zeiten  und  an  allen  Orten.  Und  gerade  diese  Wanderungen  mit 
kleinen  Mitteln,  die  sich  —  wenigstens  vor  den  Zeiten  einer  aus- 
gebildeten Statistik  —  der  Aufmerksamkeit  oll  ganz  entzogen,  und 
von  denen  daruni  nur  selten  eingehcndt  i  l>crichtet  wird,  sie  spielen 
im  Gesamtgeschehen  eine  viel  grotJerc  lv>]le  als  jene  bekannteren 
Züge,  die  nur  starker  auffallen,  kcinrsw  <  . aber  mehr  bedeuten. 
Solche  auffallenden  Wanderzüge  bleiben  \ielmehr  gewohnlich  ohne 
nachhaltige  Wirkung,  uenn  sie  nicht  von  einem  breiten  L^nterstt oin 
der  anderen  Art  getragen  werden.  Auf  diese  unmerkliche  Weise 
mischen  sich  die  Rassen  und  bilden  sich  neue  Abarten,  übertragen, 
vermischen  und  \  erändern  sieh  die  Sprachen ,  verbreitet  sich  die 
Kultur  im  ganzen  oder  in  ihren  einzelnen  Krzeugnissen,  vollzieht 
sich  die  dauernde  kolonisatorische  Eroberung  großer  Gebiete. 

Solche  unbewußten  Bewegungen  können  dann  auch 
meistenteils  gar  nicht  anders  nachgewiesen  werden  als  auf  geo> 
graphischem  Wege,  d.  h.  durch  eine  Untersuchunjg  der  räumlichen 
Verbreitung  der  beobachteten  Einzelerscheinungen  unter  eingehender 
Berücksichtigung  der  natürlichen  Verhältnisse,  insbesondere  der 
Wanderungsmöglichkeiten.  So  wird  die  anthropogeographische  Be- 
wegungslehre von  größter  Bedeutung  iiir  die  Wissenschaften  der 
Anthropologie,  Ethnographie,  Sprachwissenschaft  u.  a.   Die  ftgeo> 


'*)  Antbropogcographie  1  43,  3.  Aufl.  S.  13. 
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graphische  Methode  in  der  Ethnographie"  und  ihre  An- 
wendung nimmt  denn  auch  in  Ratzels  Ideenlcreis  einen  wichtigen 
Platz  einJ**)  Freilich  verwickeln  sich  bei  dieser  Betrachtungswebe, 
obwohl  sie  oft  allein  geeignet  ist,  Klarheit  zu  schafien,  anderer- 
seits die  Probleme  doch  ganz  außerordentlich.  Wir  können  hier- 
nach eine  Rasse  oder  eine  Sprache  niemals  in  einem  reinen  Ur« 
Sprungszustand  weder  nachweisen  noch  auch  nur  annehmen,  son- 
dern müssen  immer  und  immer  mit  einem  beständigen,  nicht  ver- 
folgbaren Geben  und  Nehmen,  einem  fortwährenden  Durcheinander* 
mischen  rechnen.  Alles  Suchen  nach  reinen  Urrassen  und  Ursprachen 
sowie  nach  einfachen  Anfang^iiständen  milderen  Konstruktion 
sich  die  Sozioloj^jen  immer  noch  viel  zu  gern  betVisscn,  alles  das  muß 
vom  Standpunkt  dieser  Lehre  aus  als  höchst  bedenklich  erscheinen. 

Es  gibt  also  geschichtliche  Bewegungen  von  sehr 
verschiedener  Art.  Je  nachdem,  oh  die  Bewegung  mehr  von 
Einzelnen  getragen  wird  orler  größere  Gemeinschaften  erfaßt,  oh 
sie  große  körperliche  Massen  oder  leicht  heschwin.,^te  (^icdankt  ii  /u 
verbreiten  ha!,  oh  sie  schnell  oder  langsam,  planmaliig  organisiert 
oder  willenlos  unbewußt  vor  sich  geht  u.  a.  m.,  spaltet  '^'ch  der 
einheitliche  Allgemeinbcgriit  in  eine  unendliche  MniiniL^^r;ilti.;keit  von 
konkreteren  Teilbegriflen  —  eine  Folgerung  aus  Ratzels  I.ehre,  die, 
wie  ■.'leirli  hier  gesagt  werden  soll,  in  ihr  selbst  bei  weitem  nicht 
liinreichciHl  verwertet  wird.  Jede  dieser  besonderen  Arten  \-(>n  Be- 
wegung stellt  ihre  eigenen  .\nforderuugen  an  die  geographische 
Unterlage,  wird  also  auch  von  ihr  jedesmal  etwas  anders  beeinflußt 
als  die  übrigen.  Werden  Bewegungen  wie  Kriegs-  und  Handels* 
Züge  von  bestimmten  Linien,  Tälern,  Pässen  usw.  nicht  selten  über 
hohe  Gebirge  hinweg  geleitet,  so  erfordern  die  unbewußten  Bewe* 
gungen  im  allgemeinen  breitere  und  offenere  Verbindungen.  Sie 
stehen  damit  den  Wanderungen  der  Tiere  und  Pflanzen  näher,  wie 
ihnen  ja  auch  das  planmäßig  Überlegte  fehh.  Wohl  ist  der  Mensch 
s  selbst  hier  freier  als  die  meisten  anderen  Organismen.  Über  die 
Alpen  hinweg,  die  Klima  und  Pflanzenwelt  von  Nord«  und  Süd- 
europa so  gründlich  scheiden,  unterhalten  Deutschland  und  Italien 
seit  langen  Jahrhunderten  innige  und  dauernde  Verbindungen.  Und 

\  btiiotidtri  den  Aulüut/  über  „die  gt  ojjraplüscUc  Methode  in  der  Etbno- 
g  ajihic"  in  der  tieogr.  Zcitschr.  Bd.  3,  S.  26S  IT.,  der  eine  sehr  feinnnnige 

Ausemandersetzung  mit  der  Idee  des  „Völkeigedankeos"  enthält  Über  Ratzels  Spesial- 
arbeitcn  nach  dieser  Methode  s.  die  Übersicht  am  Schlufi  des  vorliegenden  Aufsatzes. 
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doch  bildeten  die  Alpen  lange  Zeit  auch  für  den  Menschen  und 
seine  Kultur  eine  scharf  trennende  Schranke.  Die  Römer  mußten 
erst  das  Hindernis  westlich  umgehen.  So  schlupf  die  mittelmeerischc 
Kultur  bei  ihrer  X'crbrcilung  nach  dem  nürdlicheti  Kuropa  statt 
einer  süd- nördlichen  die  west  östliche  Richtuncf  von  Frankreich  über 
Deutschland  nach  dem  Osten  und  Norden  ein,  in  wrlrher  Ablenkunc: 
wir  mit  K;it/'  I  v\v."  der  in  allererster  Linie  grundlcj^cnden  Tatsachen 
der  europäischen  Geschichte  erblicken  müssen. 

Wie  die  Art  der  Bewe*;unG[  für  die  einzelnen  Trätjer  der  Re- 
WPE^unfT  vcrst  hit den  ist,  so  wecliselt  der  Cirad  der  Bcwo<::(- 
licliki  it  nirli  diu  verschiedenen  Völkern  und  Kultur.-iUiirn.  Auf 
den  niederen  Stufen  i-.t  die  Rewci^lichkeit  am  größten.  Zw.ir  i^ibt 
es  da  kein  die  <,'an7.c  Krdc  umfassendes  X'erkehrsnetz.  keine  Mittel, 
groüe  Räume  schnell  zu  durcheilen;  aber  das  einzelne  Volk  hat  ge- 
ringeren Halt  am  Boden.  Je  weniger  intensiv  es  Ihn  in  Kultur  ge- 
nommen, mit  desto  geringerer  Kraft  wird  es  an  ihn  gefesselt.  Daraus 
folgt  bei  tieferstehenden  Völkern  oft  ein  ruheloses  Drängen  und 
Stoßen;  nicht  etwa  nur  bei  den  gewissermaßen  systematisch  wan> 
dernden  Nomaden,  sondern  auch  bei  den  an  sich  seßhaften  Völkern, 
wie  etwa  den  Negern.*'*)  Und  diese  ziel-  und  ruhelosen  Wande- 
rungen, obwohl  sie  sich  nur  in  kleinem  Stil  hatten,  können  dennoch 
mit  der  Zeit  die  weitesten  Räume  durchmessen,  wie  es  ebenso  jeder 
P6anzen*  und  Tierart  möglich  ist.  Je  höher  nun  aber  die  Kultur 
steigt,  desto  enger  verwächst  das  Volk  mit  sdnem  Boden.  Es  be- 
baut ihn  bessc!  und  schafift  damit  höhere  Werte,  tlie  es  schwerer 
aufgibt,  es  schafft  sich  zugleich  die  Mö;:;lichkeit,  auf  demselben  Raum 
durch  bessere  Ausnutzun<:^  eine  griißere  Menschenzalil  r.u  ernähren. 
Hin  hochentwickeltes  zahlreiches  Volk  wurzelt  cndlicli  so  fest  in 
seinem  Boden,  daü  es  zwar  besiegt  und  unterjocht,  aber  nicht  mehr 
von  seinem  Wohn-  und  Lcbens^ebiet  verdrängt  werden  kann.  Die 
Chinesen  sind  allen  hVemdhcrrschaften  zum  Trotz,  immer  Chinesen 
(^eh1ie!)cn  und  haben  die  fremden  Sic^^er  immer  in  Chinesen  um- 
L,a  wandt.!t.  Auch  in  der  wcstlielu  ii  Hälfte  Europas  sitzen  tlie  Völker 
so  fest  —  wie  eingekeilt,  sagt  Ratzel  —  in  ihren  Ländern,  daß  wohl 

*•)  Deshalb  brauchen  wir  aus  tlcr  grüßen  BcwegHcbkcil  der  Gerro.inen  in  tlea 
ersten  Zeilen  der  übt  rlicfcrten  < 'ic<  -!5irhtr  krine'^wcgs  an  ein  Nomadcntt;ni  /n  li  nken. 
Gerndr  deswcpen  wird  ai»cr  uui  Ii  der  dcdaoke  etwa  an  reine  Urspraclicti.  liif  einem 
einzelnen  Volktiätamni  von  geringer  Scclctuahl  cigca  gewesen  wären,  ganz  undt-nkbar. 
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die  Staaten,  kaum  aber  die  Völker  selbst  noch  ihre  Gebiete  ver- 
ändern. 

Auch  dieser  Gedanke  von  der  Einwurzelung,  wie  Ratzel 
das  Festwerden  des  Volkes  auf  seinem  Boden  nennt,  wird  von  ihm 
nicht  soweit  durchgebildet«  wie  man  es  iiir  die  Entwicklung  der 
Anthropoge<^[raphie  wünschen  möchte.  Mag  es  einleuchten,  daß 
die  Beweglichkeit  der  V'ölkcr  mit  steigender  Kultur  insofern  ab- 
nimmt, als  das  Volk  selbst  dauernder  mit  der  Krdstcllc  \  erwachsen 
bleibt,  auf  der  es  wohnt,  so  stehen  doch  einige  der  auffälligsten 
Tatsachen  der  Gegenwart  dem  gegenüber.  Nicht  nur  Handel  und 
Verkehr  haben  ein  Maß  von  Beweglichkeit  erlangt,  wie  es  nie  zuvor 
erreicht  wurde,  und  zwar  sowohl  dem  räumlichen  Umfang  wie  der 
Intensität  und  Frequenz  nach,  sondern  auch  die  höchstentwickelten 
Kullurvölkei-  selbst  haben  ihre  Wohngebiete  durch  Auswanderung 
und  Kolonienbildung  in  einem  vorher  durchaus  unv'orstellharrn  Maße 
vcr.sciuilten.  Man  kann  also  nicht  einfach  von  einer  Abnahme  der 
Beweglichkeit  sprechen,  da  es  otfenhar  manches  gibt,  was  mit  zu- 
nehmender Kultur  seine  Beweglieiikeit  gerade  verL,Tol.)ert.  Wir 
müßten  daher  seheiden  /wischen  dem,  w.is  fester  und  dem,  was  be- 
wegliclK-r  wird  und  an  die  Stelle  der  einfachen  „Einwurzciung" 
vielleiciil  eine  tortsciueilende  Ditlercnzicrung  der  Jieweglichkcit 
setzen. 

Die  Lage  und  der  Raum. 

Gehen  wir  zu  der  Hinwirkung  über,  welche  die  so  nach  ihren 
allgemeinen  Eigenschaften  skizzierten  Bewegungsvorgänge  durch  die 
geographischen  Verhältnisse  der  Erdoberfläche  des  näheren  erleiden, 
so  treffen  wir  bei  Ratzel  vor  altem  auf  zwei  altgemeine  Begriffe,  die 
als  sämtlichen  Erscheinungen  der  Erdoberfläche  gemeinsam  heraus* 
gehoben  und  vor  Besprechung  der  besonderen  Formen  al^handelt 
werden.  Das  sind  die  Lage  und  der  Raum. 

Das  Wort  „Lage"  bezeichnet  nach  Ratzels  Bestimmung") 
dreierlei.  „In  der  L^e  ist  zunächst  die  Große  und  Form  eines 
Gebietes  enthalten".  Sodann  bedeutet  I^ge  Zugehörigkeit ,  d.  h. 
wenn  ich  die  I^ge  einer  Krdstelle  nenne,  so  spreche  ich  damit  zu- 
gleich aus,  daß  sie  /u  einem  (ic!)iet  %'on  bestimmten  Eigenschaften 
des  Hodens,  des  Klimas,  der  Vegetation  -eh(»rt,  die  also  auch  ihr 
als  Grundeigenschaften  zukommen.    Und  endlich  gibt  mir  die  Lage 
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das  Verhältnis  zu  den  Nachbarn  an,  insbesondere  mit 
Rücksicht  auf  die  Verkehrs-  und  Hewcgung^möglichkeiten.  In 
diesem  Sinne  einer  „ \Ve c  hs e  1  \v i  r k  u n  g"  wird  das  Wort  von 
Ratzel  hauptsächlich  gebraucht,  und  so  wollen  wir  es  hier  aus- 
schlicOlirh  verstehen.  Denn  in  den  beiden  ancicren  Kestimmun^^cn 
steckt  die  HcschaftenlKit  der  Erdstellen  selbst,  welches  Moment  mit 
der  Laj:;en  bez i  e  h  u  n  ;4  nicht  zusammengeworfen  werden  sollte. 

Die  Lage  bezeiciinet  also  eine  Beziehuni^j  zwischen  zwei  oder 
m(  Iii  Teilen  der  Erdoberfläche,  und  zwar,  wenn  wir  den  Begriff 
soi^lcich  im  Hinblick  auf  dit^  incnsch!i(  hen  Verhaltnisse  verstehen, 
eine  Hc/ithung  /:wischen  soIcIumi  loilen,  die  irgendwelche  Ver- 
schiedenheiten in  den  Lebensbedingungen  aul weisen;  denn  sonst 
liegt  eben  keine  V^eranlassung  vor,  sie  voneinander  zu  trennen  und 
in  Beziehung  zueinander  zu  setzen. 

Die  Verschiedenheit  in  den  Ernährungs-,  Erwerbs-  und  Ver- 
kehrsbedingungen der  Lander  läßt  das  Bedürfnis  nach  gegenseitiger 
Et^änzung  entstehen  und  (lihrt  so  das  einzelne  Land  über  seine 
ursprüngliche  Beschränkung  hinaus.  Aber  auch  auf  dieser  höheren 
Stufe  macht  sich  dann  wieder  die  Tendenz  der  Vereinigung  einer 
hinreichenden  Anzahl  von  einander  unterstützenden  Verschieden* 
heiten  geltend,  die  abermals  zu  einer  Absonderung  (wie  im  Falle 
von  China)  fuhren  kann,  bis  von  neuem  ein  Antrieb  zur  Durch- 
brechung dieser  Selbstgenügsamkeit  gegeben  ist  So  wechseln 
Abschließung  und  Verkehr,  Selbstgenügsamkeit  und  Bedürfnis  nach 
Ergänzung  und  Erweiterung  beständig  miteinander  ab,  in  ver- 
schiedenen Formen  und  nach  verschiedenem  Maßstab.  Hier  nun 
wird  die  „Lage"  von  entscheidender  Bedeutung.  Denn  von  ihr 
hängt  sowohl  die  Entstehung  jener  Spannungen  ab,  die  zur  Er- 
gänzung führen ,  wir  die  Möglichkeit  des  Zusammcnsrhln<?sc'>  des 
Verschiedenen.  Je  nachdem,  wie  dir  ( icl)i('tc  /ucin;nidcr  gelagert 
sind,  bestmimen  sich  Kichlun^.  L'mlang  und  Mannigfaltigkeit  des 
Austausches  und  Ausgleiches.  Zwis  iirn  (Tcbirge  und  Ebene  bestehen 
sulciic  dauernden  Spannungen,  zwibclicn  Land  und  Meer  ^kiclifall^, 
indem  die  Landbcwuhner .  sul>ald  sie  erst  die  l  urchl  vor  dem 
groUen  Wasser  überwunden  und  sich  an  die  Schiflahrt  ;^cvvühnt 
ha')en.  /um  Mccrc  als  dem  wcilcbtcn,  alles  verbindenden  \  erkehrs- 
gebiet  jederzeit  hinstreben.  So  ergeben  sich  also  dauernde  Be- 
wegungsrichtungen vom  Binnenland  zur  Küste  und  umgekehrt,  die 
um  so  bestimmter  ausgej^rägt  sind,  je  mehr  sich  die  Verlündungs- 
möglichkeit  zwischen  Küste  und  Hinterland  auf  einige  wenige 
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Stellen  beschränkt  An  einer  gebirgigen  und  hafenarmen  Küste 
gewinnt  ein  guter  Hafen  eine  um  so  größere  Bedeutung.  San 
Francisco  bietet  dafür  ein  Beispiel;  und  noch  wichtiger  wäre  der 
Punkt,  wenn  er  zugleich  auch  bessere  Verbindungen  nach  dem 
Hinterland  besäße.  Spannungen  dauernder  Art  entstehen  aber  vor 
allem  zwischen  Gebieten,  die  in  ihrer  gesamten  genrrrnphisrhcn 
Natur,  weit  voneinander  verschieden  sind.  Ist  die  Stufe  der  Selbst- 
genügsamkeit einmal  iibcrsrhntten,  so  bleibt  hier  das  Bediirfni'^  einer 
gegenseitiL,''CMi  iM'^anzun^^  daucriu!  bestehen  und  sclinfft  (lauernde 
VVech.>t'll)e/ieIiuagen.  S<>lrhe  l  nlersdiicdc  bcstclK-n  /wischen  (re- 
biotcu  verschiedenen  Rlinui'^,  und  man  kann  «lalu^r  sagen,  daß  im 
grukicn  und  ganzen  allen  \'erbindungen  in  nord  sudÜi  her  Richtung 
eine  besondere  Bedeutung  zukommt.  Kincs  der  l>tsten  Beispiele 
hicitur  bildet  die  Rhciii-RhuncHnle  oder  für  die  Gegenwart  mehr  die 
Rhcin-Gotthardlinie ,  die  geschichtlich  bedeutendste  X  crkchrslinic 
Europas.  Das  größte  Beispiel  einer  Spannung  dieser  Art  erblicken 
wir  aber  in  dem  Verhältnis  von  Europa  nebst  den  Mittelmeer- 
landem  zum  Süden  und  Osten  Asiens.  Auf  die  ungemein  große 
Bedeutung  dieser  Beziehungen  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch 
brauchen  wir  nur  hinzuweisen,  da  ihre  geradezu  herrschende  Rolle 
in  der  Geschichte  bei  der  flüchtigsten  Überlegung  offenbar  wird. 
Auch  hierbei,  so  sehr  dte  west-ostliche  Richtung  überwiegt,  fehlt 
aber  nicht  die  nord-südliche  Komponente,  deren  Folgenreichtum 
die  Bezeichnung  „ferner  Osten"  ungebührlich  verdeckt. 

Sind  dies  Spannungsverhältnisse  von  nahezu  ewiger  Dauer, 
so  gibt  es  auch  solche,  die  nur  durch  die  Verschiedenheiten  im 
augenblicklichei^  Stand  dn  Kultur  und  Bcsiedelung  hervorgerufen 
werden.  So  liegt  es  bei  den  Vereinigten  Staaten,  deren  Osten 
noch  immer  der  Mitte  und  dem  Westen  weit  voransteht.  Daraus 
ergibt  sich  ein  beständiger  .Abfluß  nach  dem  Westen,  der  bekannt- 
lich das  „Bev(')lkerungszentrinn"  immer  weiter  westwärts  rücken  läßt. 

Erzeugt  so  die  Lage  bestimmte  Richtungen  r!er  ;;'c'^'  !i;rht!irhen 
Bc'A"C:n!ng,  so  folgt  aus  der  ( i ruppierun^:^  der  Eändcr  zueinander 
weiterhin  auch,  wieviele  solcher  SpannuiiL^srichtungen  in  einem 
Raum  entstehen  können  und  wieweit  ein  Au^^l(  ich  zwischen  ihnen 
njÖL^lich  wird.  Ks  gibt  hier  ni  uinigfache  .Abstufungen.  Hin  Lan<l 
kanti  ganz  vereiu/cll  liegen,  abseits  von  den  großen  Ikilu  cn  des 
\'öikci  vci kclirs.  Eine  solche  Lage  L;e  \  ahrt  Schutz,  sie  vci  lundci  t 
aber  auch  die  stete  Befruchtung  und  Anregung  von  außen  her;  es 
halten  sich  darum  altertümliche  Verhältnisse  in  jedem  Betracht, 
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ohne  sich  weiter  zu  entwickeln;  das  Leben  verarmt  und  er- 
starrt. In  solcher  LcL'^c  befinden  sich  hiseln  ohne  X'erbindung^  mit 
den  Hochstraßen  des  Verkehrs;  so  üft^cn  auch  die  Ränder  und 
Vorsprünc,^e  der  Festländer  (Randlnc^c  i.  uml  die  <Tleiche  Rolle  spii  l'-n 
die  abi^eUi^iiicn  Teile  der  (icbu^e  oder  unzuj^ängliclie  Siini[>u\ 
Sol<"lu'  l-.rd^Ullen  «^ind  <lic  iTct^febcnen  Zufluchtstätten  für  bcdrätiLjtc 
Völkt  r ,  und  M  »  tt  i  tiLU  wir  in  (jchieten  der  Art  sehr  häufig  X'ölkcr 
und  Kassen  an,  ilciicn  wir  ein  !)rs(iiidcrs  hohe--  Alter  zuschreiben 
müssen.  Man  denke  an  die  lit lUiMitottcn  und  Bu^ciniiänncr  in  der 
Siidspitzc  Afrikas,  die  Drauidas  in  der  Südspitze  X'orderindiens. 
die  ganz  ursprünglichen  W'eddas  auf  Ceylon,  die  Australier  auf  ihrem 
von  der  alten  Welten  getrennten  Inselerdteil.  Die  Reste  der 
keltischen  Sprache  in  Nord-Schottland,  Wales,  Irland,  in  der  Bre- 
tagne und  bis  vor  kurzem  in  Comwall;  die  Wenden  im  Spreewald, 
die  Zwergvolker  in  den  afrikanischen  Urwäldern  —  das  sind  weitere 
Beispiele  für  dieselbe  Regel,  die  sich  auch  dort  in  unzähligen  Fällen 
bestätigt  findet,  wo  nicht  gerade  alte  Völker  und  Rassen,  sondern 
nur  in  irgendeiner  Hinsicht  alte  Kulturzustandc  erhalten  geblieben 
sind.  Es  handelt  sich  eben  ganz  allgemein  um  die  längere  Er« 
haltung  des  Zurückweichenden,  Absterbenden.  Dieser  Vorzug  des 
Schutzes,  den  die  „Lage  abseits"  oder  die  „Randl^e"  gewährt, 
kann  aber  auch  den  aufstrebenden  Völkern  und  Staaten  zugute 
kommen.  Besonders  gilt  das  von  der  Anlehnung  an  das  Unbe- 
wohnte. So  geben  die  anökumenischen  Polargebicte  dem  Russischen 
Reich  einen  starken  Halt,  indem  sie  es  wenigstens  nach  dieser  einen 
Seite  hin  völlig  schützen.  Geradezu  in  ihr  Gegenteil  kann  aber  die 
l^ge  abseits  umschlai^en,  wenn  das  anökumenischc  Gebiet,  in  das 
sie  hineinscliaut,  das  Meer  ist.  Solani^e  keine  nennenswerte  Schiff- 
fahrt besteht,  wirkt  diesem  mir  absondernd;  ist  es  aber  ein  viel  be- 
fahrenes Meer  geworden,  dann  verbindet  sich  die  schüt/ende 
Wirkung  mit  der  nach  allen  Seiten  und  in  alle  Fernen  reichenden 
VerkehrsniÖL^hchkeit.  So  vereinigt  sich  beides  -—  best  ;^ascliut/;te 
und  doch  bc/iehungsreichste  Lage  —  bei  Venedig,  Japan  und  am 
großartigsten  bei  England;  auch  die  Vereinigten  Staaten  ziehen 
aus  ähnlichen  Veihultnisscn  ihre  krall  In  all  diesen  Fällen  scJneiiet 
auch  zeitlich  die  Entwicklung  vom  Stadium  des  Schutzes  bzw.  der 
Abschließung  zu  dem  der  Weltvcrbindung  fort. 

Die  übrigen  Arten  der  Lagebeziehung  beiseite  lassend,  wollen 
wir  nur  das  andere  Extrem  noch  erwähnen:  die  zentrale  La^e. 
Diese  reichste  Lagenbeziebung  hat  natürlich  auch  die  entsprechen- 
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den  Folgen  für  das  geschichtliche  Leben  der  betreft'cndcn  Erdstclle, 
sei  es  eine  Stadt  oder  ein  j^anzes  Land.    Es  erhöht  sich  hier  die 

Reichhaltigkeit  und  die  Inlcn^iuit  des  Lebens,  und  es  bietet  sich  in 
besonderem  Maße  die  Möglichkeit,  weite  Gebiete  zu  beherrschen 
und  zur  t-juheit  zusammenzuschließen.  So  hatte  .schon  im  Altertum 
Strabon  sehr  klar  erkannt,  wie  es  die  Mittelläufe  Iialiens  im  Mittel- 
meergebiet  und  wieder  Roms  in  Italien  war,  der  Rom  .  zum  c^rciß- 
tcrj  Teil  seine  VVellhrrr^^rh  itt  verdankte.  .Seitdem  Karl  Rittt-r  die 
Lrde  in  eine  WasscrhaUikuiiel  un<l  eine  L:nuiiiallVi<i;L;el  teilte,  hat 
man  ilaim  auch  tiie  l^ge  in  der  Nalic  des  i\»les  der  letzteren  oft 
im  gleichen  Sinne  als  entscheidend  für  die  Entwicklung  der  eni^- 
lischen  Weltmacht  hingestellt,  die  so  —  wie  in  manchem  anderen 
—  wie  eine  Wiederholung  des  r  nnisrhen  Imperiums  auf  unir^leich 
hulu  Tt  r  Stufe  erscheint.  Doch  Vixi^c  eine  Parallele  eigentlich  nur  dann 
vor,  wenn  es  kein  nördliches  Polargebiet  gäbe  und  Ostasien  geraden- 
wegs zur  See  zu  erreichen  wäre.  Viel  eher  könnte  man  Nord- 
amerika eine  zentrale  Lage  im  Hinblick  auf  das  Ganze  der  bewohn- 
ten Erde  zusprechen. 

Ist  in  diesen  Fällen  immer  das  Meer  das  verbindende  Element, 
das  die  Vorteile  der  zentralen  Lage  erst  in  größtem  Stile  auszu' 
nutzen  erlaubt,  so  hat  eine  solche  bei  rein  festländischen  Verliält- 
nissen  natürlich  nicht  minder  ihre  Bedeutung.  Viele  binnenländischen 
Hauptstädte  zeigen  sie  mit  größerer  oder  geringerer  Deutlichkeit, 
mögen  sie,  wie  Moskau  oder  Madrid,  der  mathematischen  Mitte  des 
I.andes  naheliegen  oder,  wie  Wien,  an  der  Berührungsstelle  einer 
Mehrzahl  von  eigentüinlich  ausge[>rägten,  aber  räumlich  verschieden 
großen  f  andschaften.  Nur  Spielt  das  Meer  seine  ganz  hcs  fidcre 
Rolle,  nicht  tiur  weil  es  das  größte  und  beste  Verkehr.sgebiet, 
sondern  vor  allem  weil  es  nur  Verkehrsgebiet  ist,  und  nicht  die 
Möglichkeit  zur  Entwicklung  besonders  ausgestatteter  Zwisrhen- 
gcbietc  enthält.  Einen  dauernden  Aufenthalt  durchaus  verbiricnrl 
weist  es  sofort  nnf  ein  fernes  Ziel  hin.  wogegen  zu  Lande  inmier 
eine  L'n/.ahl  kleinerer  Ziele  sich  dazwisrhendrängen  und  die  Be- 
wegung henuiien.  AI  »er  es  fj^ibt  L'nterm  hicde  darin,  es  gibt  Gebiete 
mit  geringer  und  solclie  mit  großer  \  erkeinsreibung;  und  das  Ver- 
hältnis, in  welchem  derartige  Ikwegunir^-  und  llemmungsgebietc 
■/n  eil  mdcr  stehen,  ist  recht  eigentlich  da^.  was  die  „Lage"  aus- 
macht.   Danach  verschiebt  sich  aucii  die  zeniiaie  Lage,'--)  die 
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nur  sehen  in  einem  annähernd  mathematischen  Sinn  genommen 

werden  kann. 

Wie  die  Lage  abseits  neben  ihren  Nachteilen  auch  Vorteile, 
so  hat  die  zentrale  und  überhaupt  die  günstige  Vcrkehrslage  zu- 
gleich ihre  Nachteile.  Steigert  sie  das  Leben  und  die  geschicht- 
liche Bewegung,  so  setzt  de  das  Land  doch  auch  in  erhöhtem  Mafie 
fremden  Einwirkungen  aus.  Die  schützenden  und  erhaltenden  Kräfte 
sind  oft  zu  schwach,  um  diesem  Ansturm  zu  widerstehen;  man  hat 
daher  die  Beobachtung  gemacht,  daß  gerade  Städte  mit  einer  be- 
sonders alten,  bedeutenden  und  wechselvollen  Geschichte  —  wie 
Marseille  oder  Cadiz  —  in  ihrem  Aäußeren  viel  weniger  Spuren  der 
Vergangenheit  zeigen  als  jüngere  und  wen^er  belebte  Orte.  Vorteile 
und  NachteUe  der  zentralen  Lage  offenbaren  sich  bei  zwei  so  gänz- 
lich verschiedenen  Landern  wie  Deutschland  und  dem  innerafrika- 
nichen  Staat  Bornu  in  ähnlicher  Weise.  „Gemeinsam  ist  ihnen* 
daß  sie  höchst  einnuöreich  sind,  wenn  stark,  höchst  gefährdet,  wenn 
schwach.  Das  ist  überall  auf  Erden  der  Vorzug  und  die  Gefahr 
der  zentralen  Lage*'.-**) 

Die  grundlegende  Tatsache  für  die  Betrachtung  des  Raumes 
ist  die  geringe  Größe  der  Erde  und  insbesondere  des  für  I.nnd- 
geschöpfe  bewo]uil)aren  Teiles;  gcruii;  im  V^ergleirh  zu  der  Pülle 
des  I  ebens.  Raseh  erre  icht  daher  das  T.cbcn  die  Grenzen  des  ver- 
fuj^M'aren  Rauni«  s,  um  von  ihnen  inuner  wieder  zurückgeworfen 
und  stets  \  on  neuem  auf  den  vorhandenen  Roden  gewiesen  zu  werden. 
So  entsteht  auf  diesem  ein  Kamj)f  um  Kaum,  dessen  Ergebnis,  bei 
der  dein  organischen  I,eben  innewohnenden  P-nlwiekkmLi^stendenz 
nicht  in  einem  bloÜea  X'erdräni^en  ndrr  dichleren  Zusaninienpresscn 
bestehen  kann;  er  muß  vielmehr  zu  einer  Differenzierung  des  Lebens, 
zur  Teilung  des  Raumes  im  Sinne  einer  organischen  Arbeitsteilung 
fuhren.  Es  bilden  sich  neben  Wesen,  die  weiter  Räume  zum  Leben 
bedürfen,  solche,  denen  winzige  Bezirke  genügen ;  die  verschiedenen 
Organismen  suchen  immer  wieder  andere  der  den  Boden  inne- 
wohnenden Nahrungsquellen  auszunutzen,  und  alles  das  schichtet 
sich  so  in  unendlicher  Summierung  übereinander.  Beim  Menschen 
tritt  diese  differenzierende  Wirküng  des  Kampfes  um  Raum,  wie 


Kartco,  die  angtben,  welche  Paukte  rosui  in  den  gleichen  Zeiten  von  einem  Orte 
aus  erreichen  kann.  Die  betten  Karten  dieser  Art  hat  W.  Schjemiag  filr  Berlin 
entworfen  (Zeilscfar.  d.  Gesellseh.  flir  Erdkunde,  Berlin,  1903). 

*')  Anthropogeographie  PS.  loi. 
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in  allen  Dingen,  nur  noch  auf  sozialen  Gebiete  ein,  wo  sie  zur 
Teilung  der  Arbeit,  zur  Entstehung  neuer  Erwerbszweige,  mit  einem 
Wort  zur  fortschreitenden  Organisation  der  Gesellschaft  führt  Doch 
bleibt  dabei  zu  bedenken,  daß  diese  Wirkungen  erst  dann  statt- 
finden werden,  wenn  der  Raum  schon  einigermaßer  erliillt,  die 
Möglichkeit  der  Auswanderunc,^  besrhränkt  ist.  Solange  es  gclit, 
bleibt  die  Wanderung  in  andere  Gebiete  ein  wichtiges,  vielleicht 
das  wicdti^^ste  Mittel  im  Kampf  um  die  Selbsierhaltung. 

Die  im  Hinblick  auf  das  Ganze  des  Lebens  klein  zu  nennende 
Erde  ist  es  zu  Anfang  nicht  für  den  Menschen,  und  sie  zeigt  auch 
im  weiteren  Verlauf  der  Entwicklung  immer  Unterscliiede  zwischen 
relativ  weiten  und  relativ  engen  Räumen.  So  differenziert  sich  die 
Raumwirkung  des  Ganzen  im  einzelnen  beträchtlich  nach  dem  Ort 
und  nicht  minder  nacli  der  Zeit.  Nach  der  Zeit  insofern  als  im 
allgemeinen  die  Fähigkeit  der  Raumbewältigung  im  Laufe  der 
Geschichte  wach^,  so  dafi  man  von  einem  „Gesetz  der  wachsen- 
den  Räume"  spredien  kann.  Das  zeigt  sich  ebensowohl  inbezug 
auf  Wirtschaft  und  Handel,  die  sich  aus  räumlicher  Beschränkung 
heraus  zur  Weltwirtsdiaft  und  zum  Wdthandet  entwickelt  haben, 
wie  auch  in  politischer  Hinsicht.  Die  großen  Staaten  sind  mit  der 
Zeit  im  allgemeinen  großräumiger  geworden  und  nur  die  Neuzeit 
hat  solche  Riesenretche  wie  Rußland  und  England  gesehen  —  außer 
der  fluchtigen  Erscheinung  des  Mongolenreiches  im  Mittelalter. 

Enge  und  weite  Räume  unterscheiden  sich  in  ihren  Wir- 
kungen auf  Mensch  und  Geschichte  zunächst  einmal  dadurch,  daß 
die  aus  der  Engräumigkeit  der  Erde  überhaupt  ^ch  ergebenden 
Wirkung  im  einen  Kall  eine  Steigerung,  im  anderen  eine  Ab- 
Schwächung  erfahren.  Auf  engem  Raum  wird  das  geschichtliche 
Eeben  intensiver,  die  Entwicklung  geht  schneller  vor  sich  und 
erreicht  größere  Möhrn  als  im  weilen  Raum.  Das  Griechenvolk 
auf  seinem  im  ganzen  wie  im  einzelnen  so  ungemein  engräurnigcn 
Boden  wird  für  alle  Zeiten  das  Musterbeispiel  Ijilden ;  das  Muster- 
Ijcispiel  al)er  auch  für  die  Kehrseite,  für  den  schneilea  Verfall. 
Ihren  Höhepunkt  erreicht  die  Wirkung  des  erif^en  Raumes  in  den 
Städten,  in  deren  schneller  und  hoher  kultureller  I  iuwicklung 
gegenüber  dem  platten  I.ande  Ratzel  mit  Recht  auch  das  räumliche 
Moment  als  mitbestimmend  erkennt. 

Umgekehrt  wird  ein  weiter  offener  Raum  zwar  rasch  von  einem 
Volk  oder  einer  Kulturidee  durchmessen,  aber  nur  langsam  schreitet 
in  ihm  die  Tiefenentwicldung  weiten   Und  während  auf  engem 
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Raum  ciic  Entwicklung  eine  individuaiisitrcnde  ist.  gleichen  sich 
auf  weitem  Hie  Unterschiede  mehr  aus,  weil  die  gleichen  Klcinente 
immer  wieder  von  neuem  miteinander  in  Beriihrung  kommen  und 
so  ihre  Verschiedenheiten  gegenseitig  aVjsciileijcn.  Das  ganze  große 
Stcppenland  Eurasiens  war  stets  ein  großes  einheitliches  Gebiet 
von.  Völkern  gleicher  Art  und  Lebensweise,  bis  von  Westen  her 
allmählich  die  Angliederung  an  europäische  Verhaltnisse  tn  die  Wege 
geleitet  wurde.  Auch  in  Afrika  [>rägt  die  Einförm^kelt  der  Natur 
dem  Völkerleben  einen  einheitlichen,  einförmigen  Stempel  auf. 
Freilich  ist,  wie  hieraus  hervorgeht,  nicht  der  Raiun  das  allein 
Entscheidende,  sondern  die  Beschaflfenheit  des  Landes  mu6  hinzu* 
genommen  werden.  Auch  der  eurasische  Kontinent  als  Ganzes  ist 
ein  weiter  Raum,  der  weiteste,  den  wir  kennen.  Aber  er  enthält 
grofie  Verschiedenheiten  und  damit  den  Anlafi  zu  einer  weitgehenden 
Differenzierung.  Die  nivellierende  Wirkung  des  weiten  gleichförmigen 
und  die  diiferenzterende  des  weiten,  mannigfaltig  aw^estatteten 
Raumes  werden  bei  Ratzel  nicht  hinreichend  geschieden. 

Eine  fernere  Art  von  W'ii  kungen  wird  mit  größerer  Sicherheit 
i  Räume  ?^clbst  zugeschrieben,  da  sie  zuletzt  in  einer  einfachen 
planimetrischcn  Beziehung  begründet  liegt.  Wenn  die  Fläche  im 
quadratischen,  so  wächst  der  Umfang  nur  im  linearen  Verhältnis. 
Je  größer  also  der  Raum,  desto  kleiner  ist  im  Verhältnis  der  Um- 
fang, ciiic  desto  geringere  Bedeutung  kommt  daher  den  Beziehungen 
zur  Nachbarschaft  gegenüber  den  inneren,  in  dem  Räume  selbst  wirk- 
Samen  Kräften  zu:  je  kleiner  der  Ratim.  in  dp<to  höherem  iirade 
hängt  sein  geschichtliches  Leben  von  den  i  'iitlu^en  der  näheren  oder 
weiteren  Umgebung  ab,  sodaß  schließlich  manche  l.rdstellen  nur 
Sammelpunkte  für  die  von  weither  kommenden  Verk»  hrsfäden  sind, 
ohne  ein  eigenes,  hcMleiuvuchsiges  Leben  hervor/.ul iriiiL;rn.  Darin 
liegt  für  den  weilen  Kaum  eine  große  Stärke.  Wir  luauehen  nur 
an  Ivußland  zu  denken,  dessen  räumliche  Überlegenheit  für  sich 
allein  schon  immer  den  besten  Sciiut/.  gebildet  hat,  so  daß  ihm  Nieder- 
lagen und  unglückliche  Kriege  nur  wenig  anhaben  konnten.  Aber  auch 
in  rein  biologischer  Hinsicht  erweist  sich  die  „lebenerhaltende"  Kraft 
d^  weiten  Raumes.  Nur  im  weiten  Raum  können  sich  grofle 
Rassen  von  ausgeprägter  Eigenart  bilden  und  dauernd  erhalten,  in- 
dem  die  Mischung  mit  den  Nachbarn,  die  an  den  Grenzen  ihrer 
Wohngebiete  naturgemäß  eintritt,  nicht  den  Kern  dieser  Gebiete 
mit  ergreift.  Dieser  von  Ratzel  besonders  betonte  Gedanke  läßt 
ihn  u.  a.  die  Indogermanenfrage  In  einem  ganz  neuen  Lichte  sehen. 
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Eine  so  ausgeprägte  Rasse  wie  die  blonde  nordcuropäische  —  deren 
Entstehen  übrigens  von  der  Bildung  der  indogermanischen  Sprachen 
so  scharf  wie  möglich   c^^it rennt   werden  muö,   um  dem  ganzen 
Problem  die  nötige  Klarheit  /.u  geben  —  kann   nicht  auf  einem 
räumlich   beschränkten   Boden   erwachsen.     Deshalb  scheidet  die 
skandinn\ische  llall)iiisel,  die  oft  als  ihr  Urspnin;:^fsgcbiet  hingestellt 
wird,  als  solclits  aus,  besomleis  wenn  wir  bedenken,  dall  in  der 
Vergangenheit,  je  näher  der  i-.iszeit,  desto  mehr,  der  verfügbare 
Raum  noch  weit  mehr  eingeengt  war  als  heute.    Es  ist  vielmehr 
die  ganze  breite  Masse  des  nordiiehen  und  nordöstlielien  l'.uropa 
und  des  westlichen  Asien  als  Dildungsherd  dieser  Riisse  in  An- 
spruch zu  nehmen.    Für  die  Fernhaltung  fremder  Einflüsse  tritt 
dann  noch  ergänzend  hinzu,  dafi  dieses  Gebiet  in  den  frühern 
Erdepochen,   die  hierbei  in  Frage  kommen,  von  Asien  durch 
einen  Meeresarm  getrennt  war.    Erst  dessen  Landwerdung  er- 
möglichte es  den  asiatischen  Völkern»  in  das  Land  einzudringen 
und  dem  europaischen  ein  mongolisches  Element  in  westwärts  sich 
abschwächender  Stärke  beizumischen.   Nach  Süden  zu  war  freilich 
die  Isolierung  minder  stark  als  heute,  da  sich  an  Stelle  des  ost' 
liehen  Mittelmeeres  eine  breitere  Landverbindung  mit  Afrika  und 
Vorderasien  be£utd.  Doch  bewirkte  der  weite  Raum,  da6  sich  zwar 
Mischzonen  bildeten,  die  nordeuropäische  Rasse  aber  dennoch  auf 
einem  großen  Gebiet  von  diesen  Einflüssen  sich  rein  erhalten  konnte.**) 
Weiter  Raum  ist  also  selbständiger  als  enger.    Deshalb  hat 
auch  die  Lage  für  ihn  eine  verhältnismäßig  geringere  Bedeutung. 
Wohl  unterstützt  z.  B.  bei  Rußland  die  Lage  am  Nordraiid  der 
<  Ökumene  die  schützende  Wirkung  des  weiten  Raumes,   wie  dieses 
ai^t ii  rci si  it'^  unter  seinen  mangcihnftcn  Reziehnnj^fen  zum  Meer  em- 
plitjdlicli  leidet,  aber  das  Moment  der  Lage  entscheidet  hier  doch 
nicht  so  viel.    Heim  engen  Kaum  lian^t       oft  n-anz  und  t^^ar  \on 
der  Lage  ab.  ob  er  eine  große  geseliichtliciie  Ik'deutunt^^  erlangt 
oder  jeder  W  ichti:^kcit  entbehrt.    Fehlt  die  >tel->  neue  belebende 
AnrCi^^mj;  \<)n  auiuMi,  so  geht  auf  engem  Raum  das  Leben  an  /.u 
großer  innerer  Reibung  zugrunde.    Kleiner  Raum  liedait  also  der 
Unterstützung  durch  günstige,  beziehungsreichc  Lage  in  ungleich 
höherem  Maße  als  großer  Raum. 


**)  R«t2c1,  Der  Ursprung  and  die  W«nd«runeen  d«r  Völker,  gcographiwb 
betrachtet.  I.  II,  Berichte  der  Pbil.-HUt.  KI.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wim.  189S 
und  1900. 

AreliiT  für  5«iia1irit»en«ctiiift  u.  So«l»1politik.  IV.  <A.r.Mw.C.a.St.XXII.)  3.  4* 
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IV.  Allgemeine  Tendenz  und  Bedeutung  der  Lehre  Ratzels. 

Die  za^mmenhängende  Darlegung,  welche  die  beiden  allgemeinen 
B^friffe  der  Lage  und  des  Raumes  in  den  späteren  Werken  Ratzels 

erfahren,  zeigt  am  deutlichsten  das  Streben,  die  Anthropogeographie 
auf  allgemeine  Prinzipien  zu  stellen,  ein  Streben,  das  sich  mit  Not- 
wendigkeit aus  dem  ganzen  Gedanken  dieser  „Bewegungslehre"  er- 
gibt. Gehen  wir  nun  aber  noch  einen  Schritt  über  Ratzel  hinaus 
und  verföl'.^cn  wir  einmal  re  in  theoretisch  den  Gedanken  einer  all- 
gemeinen Aiithropogco'^raiifiic  hh  an«=  ImkIc 

Jeder  Krdstclle  kommt  eine  bestimmte  KaumgröHe  und  eine  be- 
stimmte I  a^e,  d.  h.  ein  bestimmtes  Verhältnis  zu  anderen  ( ii  l)icten  7u. 
Beides,  Kaum  und  Lage,  steht  in  den  unmittcU)atstcn  l>czichiinL;(  a 
zu  den  anthropogeographischen  Bewegungen.  Auch  das  diittc, 
für  diese  in  Betracht  kommen  ic  Moment,  die  cigealüiniiche  Gestalt 
und  Ausstattung  der  Erdstellc,  läßt  sich  zum  guten  Teil  in  jene 
beiden  auflösen.  Denn  die  Gestalt  kommt  durch  die  Zusammen- 
setzung von  verschiedenen  Elementen  zustande,  die  eben  in  eine 
besondere  Lagenbcziehun^^  zueinander  treten  und  denen  eine  be- 
stimmte Raumgröße  eignet.  So  entscheidet  för  die  anthropo- 
geogrnphische  Betrachtung  eines  Gebirges  das  Lagen  Verhältnis  der 
Erhebungen  und  Vertiefungen,  der  schwerer  und  leichter  gangbaren 
Teile;  bei  der  Küste  kommt  es  auf  das  Verhältnis  zwischen  Land 
und  Meer  an,  zu  dem  sich  noch  das  zwischen  Erhebungen 
und  Tiefenlinien  auf  der  Landseite  hinzugcsellt.  Deshalb  stellt 
Ratzel  im  ersten  Bande  der  Anthro{)ogcographie  den  ganzen  „die 
Erdoberfläche"  betitelten  Abschnitt,-'"*)  der  eben  den  Einfluß  der 
Krdobcrfläehcnformcn  auf  die  gcscliiehthche  Bewegung  l»c!i,indeK, 
als  Ausführung  des  Lagebegrllt'es  hin.  So  wird  ihm  die  „i^gc"  der 
wichtigste  Begriff  für  die  Anthro|.ngc(»s_;raphie,  wichtiger  noch  als 
der  „oft  überschätzte''  Raum.-'')  Hätte  Ratzel  den  tiedanken  einer 
allgemeinen  ,,Bewc[;ungslehre"  folgereelit  durchgeführt,  so  hätte  es 
ihm  nber  nicht  entgehen  können  d  ii'  die  Krdoberflächfnfornicn  genau 
in  tiem  gleichen  X'erhältiüs  zum  Rmmbegrifl'  stehen,  und  er  hätte 
dann  viellciciil  auch  noch  den  Rest,  tier  niciu  in  Raum  und  Lage 
aufgeht,   irgendwie  prin/ipieil  im  Sinne  der  Bewegungslehre  zu 


2.  Aull.  S.  j  17  -470.    \'iiL  >.  212. 

Freilich  spii-U  dabei  noch  eine  .\iiscii.iuun^  von  tlvm  Wi'scn  <lcr  Geographie 
ttberhäUfit  mit  hinein,  woriiuf  einzugehen  hier  nicht  der  Orl  i^t. 
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fassen  gesucht  Denn  so  weit  wir  die  Zurfickföhrung  der  Boden- 
gestalt auf  Lage  und  Raum  auch  treiben  wollten,  immer  wären  wir 
zur  Annahme  von  irgendwelchen  Elementen  gezwungen,  aus  deren 
2Uisammensetzung  sich  die  Gesamtgestatt  des  Landes  erst  ergeben 
muß.  Lage  und  Raum  sind  eben  nur  Formprinzipien,  welche  die 
Gestalt  und  sonstigen  Eigenschaften  der  Bodenelemente  als  Material 
vorraussetzen.  Eine  systematische  ,3ewegungslehre"  müfite  nun 
danach  streben,  auch  dieses  Material  noch  nach  einem,  ihrer  Gesamt- 
tendenz entnommenen  Prinzip  in  dne  Reihe  zu  ordnen.  Als  leitender 
Gesichtspunkt  hatte  dabei  etwa  das  Verhältnis  zu  gelten,  in  welchem 
die  Landschaftselemente  zum  Verkehr  im  weitesten  Sinne  stehen; 
und  zwar  so,  daß  die  „Be\vc:^nin;:^"  nicht  allein  in  Beziel\ung  ijesetzt 
würde  zu  Berg  und  Tal»  zu  Land  und  Wasser,  Wüste  und  Vege- 
tationsgebiet  usw.,  wie  es  bereits  J.  G.  Kohl  in  dem  genannten 
Werke  tat,  sondern  darüber  hinaus  ganz  allgemein  zu  Elementen 
der  Erdoberfläche,  die  der  Bewegung  einen  größeren  oder 
geringeren  Wiilcrstand  entgegensetzen  —  oder  sie  auch ,  in 
seltenen  l  .illcn,  L^^tiadezu  fördern  -  einerlei  ob  dicscf  W'idcrstanrl 
in  den  Lnebcnheiten  des  Bodens,  in  seiner  dichten  wru  hsun-;,  in 
VV^indes-  und  Meeresströmungen  oder  'in  anderen  Momenten  be- 
gründet liegt. 

Diese  Folgerung  ergibt  sich  aus  der  auf  Gewinnung  allgenu  incr 
(lesetze  gerichteten  .Absicht  der  „mechanischen'"  AnLhropogeogiaj'hie. 
l  ui  alle  ..exakteti"  Disziphncn  und  ,,lieM  t/.eswissenschaftcn"  nach 
dem  unerreichbaren  X'orhild  der  .Mcch.iiuk  wird  eine  durchweg 
(j u a  n t  i  t  a t  i  ve  Bclrarlitung  der  Krsehcinungcn  notwendiger.  Denn 
fiir  sie  ist  die  strengere,  eigentlich  wissenschaftliche  Auffassung  des 
Ursachebegri(lfes  maßgebend,  welche  sich  von  der  im  gewöhnlichen 
Leben  und  in  der  Kunst  herrschenden  dadurch  unterscheidet,  da6 
im  letzteren  Falle  die  Aufmerksamkeit  nur  auf  den  allgemeinen  fort- 
schreitenden Zusammenhang  der  Vorgänge  gerichtet  ist,  dort  aber 
darüber  hinaus  der  genaue  Nachweis  der  quantitativen  Gleichheit 
zwischen  Ursache  und  Wirkung  angestrebt  wird.  Auf  dem  „causa 
aequat  effcctum"  liegt  hier  der  Nachdruck.  Deshalb  müssen  diese 
Wissenschaften  das  als  verschieden  Gegebene  in  Unterschiede  der  An- 
Ordnung  gleicher  Elemente  aufzulösen  suchen ;  alle  qualitativen  Unter- 
schiede müssen  in  quantitative  ungewandcit  werden.^')   Bei  der 

Vs  HCl  hier  an  Kants  bcrahroten  Sau  aus  den  „Melaphysischeit  Anfangs- 
gramlcn  der  Naturwissenschaft*'  erinnert .  daß  etgeatlidie  Wisseasch ;tft  nur  soweit 
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Anthropogeographie  in  dem  hier  besprochenen  Sinne  haben  vnr  in 
Raum  und  Lage  bereits  zwei  quantitative  Prinzipien  von  größter 
Bedeutung  für  die  Bewegungen;  würden  nun  noch  die  Element  der 
Erdoberfläche  gleichfalls  in  eine  quantitati\'  abgestufte  Reihe  ge- 
ordnet, so  wäre  beisammen,  was  zum  Aufbau  einer  allgemeinen 
anthropogeographischcii  Bewegungslehre  im  Sinne  einer  exakten 
Gesetzeswissenschaft  notwendig  ist. 

Ks  sollte  hier  nur  rein  theoretisch  das  äutlerstc  Ende  bezeichnet 
werden,  auf  das  Ratzels  (rcdankcn  folfrererht erweise  zuletzt  abzielen. 
Daß  ein  V^ersurh,  hiernach  ein  System  der  Anthropogeographie  zu 
bilden,  schon  jet/.t  wirklichen  Nutzen  stiften  könnte,  ist  nicht  ab- 
zusehen. V\'(>  Wollte  man  die  FlemetUc  finden,  auf  welche  die  große 
Mai  ni;^lalligkcit,  die  die  Krde  im  Hinblick  auf  Verkehr  und  ge- 
scliielitlirhc  Bewei^imL,^  aufweist,  ohne  dtjktrinärcn  Zwang  zurück- 
geführt werden  kdiirlel  \'ichuchr  muli  mau  zweifeln,  ob  nicht 
schon  eine  Abstraktion,  wie  sie  Ratzel  mit  seinen  Allgemeinbegriffen 
„Lage"  und  „Raum"  vornimmt,  etwas  zu  weit  geht,  um  für  die  tat- 
sächliche Weiterbildung  der  Anthropogeographie  noch  von  beson- 
derem Vorteil  zu  sein.  Andererseits  aber  hätten  wir  keine  Veran* 
lassung,  jene  allgemeinsten  Folgerungen  auch  nur  anzudeuten,  wenn 
wir  nicht  der  Überzeugung  wären,  daß  die  ,^nthropogeographische 
Bewegungslehre"  mit  ihrer  Hervorkehrung  des  mechanischen  Mo- 
mentes einen  Standpunkt  gewonnen  hättet  der  in  der  Tat  eine  weite 
Aussicht  in  der  Richtung  auf  das  Ziel  einer  gesetzmäßigen  Erfassung 
des  geschichtlichen  Lebens  eröffnet,  mag  auch  das  Ziel  selbst  viel« 
leicht  ewig  im  Unendlichen  bleiben.  Und  so  käme  also  der  An> 
thropogeographie  eine  jetzt  noch  kaum  geahnte  Bedeutung  für  die 
gesamte  Wissenschaft  vom  Mensi  lien  zu,  indem  gerade  sie  einen 
Weg  beschreitet,  der  bei  ernsthafter  X'^crfolgung  vieles  \  on  dem  er- 
reichen lassen  kaim,  w^  mit  geschichtsphilosophischen  Konstruk- 
tionen so  oft  vergeblich  angestrebt  wurde. 

Diese  von  Ratzel  angelegte,  obwohl  nicht  systematisch  ausge- 
biklete  Wissenschaft  einer  allj^emeinen  Anthropot^eofiyr^iphie  und 
schließlich  einer  all;^'enieinen  Biot^eoi^raplne  tiitt  der  l'iiysioli );_^ne  und 
Psychologie  ergänzend  an  die  Seite.  Was  die  eine  für  die  körj)er- 
lichen,  die  andere  für  die  seelischen  Vorgänge  innerhalb  der  Ür- 


reirho  wie  die  .M;it!iemalik  It  in^'  hat.  —  ("hrisjfns  lii>r;t  in  jeder  evolulionLsti^chen 
Hetracluimo  <■!  i  risi)  das  Stit  !)!'!i  n.n  Ii  /.in uckl uiirung  der  QualitäUuatencbicde  auf 
Form-  und  iiradunlerscbicdc  i)ei  gleichen  tlleoientcn. 
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i^nnismcn,  das  strebt  sie  in  für  die  äußeren  Vorgänge,  die  sich  auf 
der  Erdoberfläche  abspielen  und  in  Ortsveränderungen  zum  Ausdruck 
koRimen.  Und  diese  äußeren  Bewegungen  der  Organismen  stehen 
den  inneren  Vorgängen  nicht  als  etwas  Wesensverschiedenes  gegen- 
über, sondern  beide  gehören  aufs  innigste  zusammen,  und  herüber 
und  liiniiljcr  gehen  zwischen  ihnen  heständic:  die  Beziehungen. 
Bildet  das  „Leben"  die  •  irundursache.  die  zu  den  auticren  Bewe- 
gungen führt,  so  heeir,ilu>Äcn  diese  das  Leben  wieder  in  so  lief- 
greifender WVi^e,  daü  sot^ar  das  Moment  der  Entwicklung  zu 
höheren,  iii.innlgfaltigercn  1  onncn  und  Lebensäußerungen  von 
den  geographischen  Verhältnissen  in  deutlicher  Abhängigkeit  sti  iu, 
indem,  wie  wir  sahen,  die  räumliche  Knge  der  P>dobcrtlaclie 
als  ein  Anreiz  zur  differenzierenden  Entwicklung  wirkt,  ohne  den 
diese  letztere  gar  nicht  verstanden  werden  kann.  In  dem  Ver- 
hältnis zwischen  der  nicht  weiter  ableitbaren  Tatsache  des  immer 
bewegten»  des  immer  vorwärts  drängenden  Lebens  und  der  relativ 
starren  Erde,  an  der  es  haftet,  steckt  nach  Ratzel  recht  eigentlich 
das  Problem  des  „Milieu",  der  „Umwelt**.  Wenn  A.  Comte  bei  ihr 
die  sozialen  und  die  natürlichen  Einflüsse  schied  und  letztere  den 
ersteren  höchstens  gleichsetzte,  so  verkannte  er  nach  Ratzel  das 
Ftoblem.^^)  Denn  auch  liir  die  Entwicklung  des  gesellschaft- 
liehen  Lebens  enthält  die  Erdoberfläche  in  ihren  räumlichen  Ver- 
hältnissen und  in  der  mannigfaltigen  Ausgestaltung  ihrer  Teile  die 
Grundbedingungen,  ganz  ebenso,  wie  sie  sie  für  die  Entwicklung 
des  pflanzlich- tierischen  Lebens  enthält.  Auch  dort  wirkt  sie  auf 
das  stets  nach  Selbsterhaltung,  Selbstentwicklung  und  Ausbreitung 
strebende  Leben  zusammendrängend,  und  erzeugt  dadurch  einen 
beständigen  Kampf,  der  zu  Schutz-  und  Kraft igungsmaliregcln  führt, 
zur  Anpa<=suni'  so\v*>hl  wie  zum  Zusammenschluß  gemeinsamer  Ar- 
beit und  gcrnntr  anu:  Interessen,  wogegen  wieder  eine  Reaktion 
des  individuellen  I^ebens  eintritt;  zur  Heranbildung  neuer  l'ähig- 
keiten  und  l^ertigkeiten,  durch  die  sirh  das  Individuum  wieder  neuen 
Boden  für  seine  Betätigung  si  hattt  uuA  die  alsr>  eine  wachsende 
Bereicherung  der  Formen  des  LjcselUclialLslebcii«.  /v.r  T'olge  haben. 

Was  Ratzel  anstrebt,  ist  gleu  h-im  eine  allgeuieiiie  Biologie 
nicht  der  Arten  und  Gatlutij^en  von  Organisnien,  sondern  dessen, 
was  er  —  nach  Analogie  der  drei  großen  Teile  der  Erdoberfläche, 
der  Lithosphäre  1  feste  ErdrindcJ,  der  Mydrosphärc  und  der  Atmo- 

•*l  Cbcr  die  „Umwelt«*  vjjl.  Anlhroj:oi;.'ot:rai  hie  I '  S.  25  ff. 
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Sphäre  —  7Ai  einer  .Hinspliäie"  zusammenfaßt,  d.  h.  der  Gesamtheit 
des  Lebens  auf  Erden  in  seiner  räumlichen  Verbreitung  über  die 
Erdobcrllächc  und  seiner  Gebundenheit  an  diesen  seinen  KckIcju 
Dieses  eine  große  Objekt  ist  es,  worauf  er  seinen  Blick  zuletzt 
immer  gerichtet  häU;  seine  Bildungs-  und  Gcstaltungsgesetze  will 
er  festlegen,  wie  sie  die  übrige  Biologie  för  die  verschiedenen  Sonder- 
Organismen  erforscht.  Was  in  der  Physiologie  der  Stoffwechsel,  das 
sind  dort  die  „Bewegungen*'  in  dem  oft  erläuterten  Sinne. 

Wenn  nun  Raisei  so  das  lebendige  Kleid  des  Erdballs  immer 
als  ein  Ganzes  vor  Augen  hat,  und  sich  zugleich  in  viel  höherem 
Grade  als  andere  der  Innigkeit  der  Beziehungen  zwischen  der  or- 
ganischen Hülle  und  dem  unorganischen  Kern  stets  bewufit  bleibt, 
so  ist  es  begreiflich,  daß  er  zuletzt  noch  einen  Schritt  weiter 
geht  und  sich  über  die  Gegensätze  hinweg  zu  einer  Einheit  der 
Anschauung  zu  erheben  sucht.  Während  er  daher  auf  der  einen 
Seite  gerade  das  Verhältnis  zwischen  der  dauernden  Erde  und  dem 
immer  bewegten  Leben  zur  Grundlage  seiner  Lehre  macht,  gipfelt 
diese  in  einer  Auffassung  der  gesamten  Erde  als  eines  Organismus, 
ähnlich  wie  sie  Fechner  entwickelt  hat,  wie  sie  aber  auch  bei  Herder 
und  Ritter  bereits  sehr  deutlich  vorhanden  war.  Eine  hohe  An- 
schnunmi^,  aber  mehr  rine  poetisclie  als  eine  wissenschaftliche,  da 
sie  iurch  bloße  Ahnini;^  dort  eine  Einheit  vorwegnimmt,  wo  für 
unsere  Erfahrung  uniiberbru  ;kl);n  e  (legensätzc  bestehen. 

Obwohl  diese  Anschauung  in  Ratzels  Darstellung  mehr  oc- 
legentUch  durclisi  hinuuert,  als  daß  sie  bt  soiiders  ausgesprochen 
würde,  hält  sie  sich  doch  nicht  immer  in  den  tucnzcn  einer  poeliscli- 
philosophischen  Ülu  ) /cugutig.  soiidcrn  erstreckt  ihren  Einfluß  mit- 
unter auch  über  ^icbiclc,  ;uil  rlenen  eine  streng  v.  isscnsrhaftiiche 
Betrachtung  mehr  am  Platze  wäre.  \'ur  allem  wird  sie  bedeutungs- 
voll für  Ratzels  Auffassung  des  Staates.  Wir  wollen  hierauf  kurz 
eingehen,  einmal,  um  wenigstens  an  einem  Beispiel  die  Art  der  Be^ 
griflsbildung  Ratzels  und  ihre  Mängel  zu  zeigen,  sodann  aber  vor 
allem,  um  noch  Verschiedenes  aus  dem  besonderen  Gedankeninhalt 
der  „Politischen  Geographie"  nachzutragen.  Denn  unter  allen 
Werken  Ratzels  verdient  dieses  Buch  in  außeigeographischen 
Kreisen  wohl  am  meisten  Beachtung,  und  auch  sonst  kann  es 
vielleicht  als  seine  reifsfe  Schöpfung  gelten. 
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V.  Die  politische  Geographie. 

Ratzels  Auffassung  des  Staates,  von  welcher  die  „Politische 
Gec^aphie"  ausgeht,  lädt  sich  nur  aus  jener  soeben  gekennzeich* 
neten  Weltanschauung  lieraus  verstehen.   Ratzel  entfernt  steh  hier 

von  der  herrschenden  recht  Heben  Auffassung,'  so  weit,  er  treibt 
den  Gedanken  der  Krdgebundenheit  so  auf  die  Spitze,  daß  ihm  der 
Staat  als  X'erschmelzun^'  eines  Stückes  Menschheit  mit  einem  Stück 
Boden  erscheint,  in  der  Weise,  daß  der  Boden  selbst  in  das  Wesen 
des  Staates  mit  eini^^eht.  hÄnc  Anschauuntrsweise,  die  im  Staat  nur 
eine  mrnsrhlich-rechtlirhc  Gemeinschaft  erblickt  und  den  Boden 
lc(li.;lii"li  durch  Vermittluni^f  cIps  jus  territoriale,  des  Herrschafts- 
ree  lit-,  über  das  St'ints.^rhict  mit  licraii/.ichl,  ■^elictnt  ihm  zur  Kin- 
seiti<jkcit  und  l'nfi  urhibi-rkt  il  verurteilt.  Er  wendet  sich  mit  Nach- 
druck da^'e^^eii  uud  ;^'eht  hier  so  weit,  daß  er  der  freilich  etwas 
blassen  Definilion  i'auiseus  .  die  Form  der  \'ereini>:{un«^  einer  durch 
Abslamnuiur^  oder  ^escliiclitli'-lic  Lebcus;.;(  tiirinschaft  \crbundenen 
Bevölkerung"  ent^efjenhalt ;  „Wieviel  i^rcifbarer  ist  doch  durch  i  Icr- 
einziehung  des  Bodens  die  Freemansclic  Erklärung  (die  übrigens  in 
anderer  Beziehung  zu  eng  ist):  Eine  Nation  ist  ein  beträchtliches 
Stück  der  Erdoberfläche,  bewohnt  von  Menschen,  die  dieselbe  Sprache 
sprechen  und  unter  der  gleichen  Regierung  vereinigt  sind."**)  Das 
ist,  logisch  genommen,  einfach  absurd,  ganz  abgesehen  davon,  dafi 
die  inhaltlichen  Bestimmungen  der  zweiten  Satzhälfte  der  Kritik 
keinen  Augenblick  standhalten  kann  und  dafi  hier  eigentlich  vom 
Staat  gar  nicht  die  Rede  ist. 

Diese  Vereinigung  von  Mensch  und  Boden,  wie  sie  im  Staat 
vorliegt,  betrachtet  nun  Ratzel  nach  Art  eines  Organismus.  Ob- 
wohl seine  Äußerungen  gerade  in  diesem  Punkte  nicht  ohne  Wider- 
sprüche sind,  muß  man  nach  allem  doch  wohl  annehmen,  daß  seine 
organische  Staatsauffassung  von  der  sonst  so  genannten  erheblich 
abweicht.  Denn  nicht  der  Staat  als  soziales  Gebilde  scheint 
ihm  in  oi^anischer  Weise  nach  Haupt  und  Cdiedern  aufgebaut,  son- 
dern er  wendet  den  \>rL:lei<  Ii  mit  einem  Organismus  eben  auf  jenen 
Staat  an,  der  Menschheit  utid  Boden  als  E  i  n  s  umschließt.  Primi- 
tive Dorfstnaten,  die  nur  aus  einem  oder  ein  paar  Dörfchen  bestehen, 
wie  «^olrlic  !  (■[  Naturvölkern  häufig  ani^etrnfifen  werdet),  smd  ihm 
einzellige  Stoatsorganismen  j  größere  Staaten  sind  aufgebaut  aus 

^)  PoliL  Geogr.  a.  Aufl.,  S.  13  f.  Anm. 
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Hunderten  und  Tausenden  von  solchen  Zellen,  die  dann  als  zu 
blofien  Organen  und  Organteilen  herabgedriickt  erscheinen.  Ratzels 

Auffassung  kann  also  nicht,  wie  die  der  anderen,  die  mit  dem 
Begriff  des  Organismus  arbeiten,  eine  k  in  biologische  genannt 
werden,  sondern  sie  zeigt  wiederum  ein  besonderes  biogeogra^ 
phisches  Gepräge. 

Es  bedarf  keiner  weitläufigen  Auseinan<!ersctztini^en.  um  d;\r- 
zutun,  daß  auch  in  diesem  Punkt  Ratzels  Ansicht  über  den  Staat 
nicht  einwandfrei  ist.  Der  Widerspruch  wird  um  so  stärker  an- 
geregt, als  Ratzel  ebenso  ausdrücklich,  wie  er  die  rechtliche  Auf- 
fassunc,'  tics  Staates  ablehnt,  auch  erklärt,  dni'  die  ori ^■^Iisrhe  Staats- 
theorie  keine.s\ve^'s  bl<»li  al^  ein  ..kläreruler  X'ei'L^'leich",  sondern  als 
eine  „echt  wisscnschaltiiche  Hypothese  '  zu  gelten  habe.  Der  Boden, 
der  dem  organischen  Leben  gerade  als  etwas  Fremdes,  weil  l'n- 
organisches,  gegenübersteht,  kann  sich  unni' »^ru:!!  mit  ihm  zu  einem 
Organismus  in  irgendwie  strengerem  Sinne  des  Worts  verbinden. 
Wie  hoch  man  seine  Bedeutung  für  den  .Staat  auch  ans(  hlagen  mag, 
so  wird  man  in  diesem  doch  nie  etwas  .Anderes  erblicken  kuiiuen, 
als  eine  menschlich- rechtliche  Gemeinschaft  oder,  wenn  der  bio- 
logische Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund  treten  soll,  eine  Ldsens* 
erschetnung.  Aber  weder  in  ein  soziales  Gebilde  noch  in  eine  Le- 
benserscheinung kann  der  Boden  90  eingehen,  daß  er  mit  zu  ihrem 
Wesen,  zu  ihrem  Begriff  gehört.  Was  bestehen  bleibt,  ist  doch 
immer  nur  die  enge  Erdgebundenheit,  die  dem  Staat  wie  allem 
Leben  eignet.  Diese  in  ihrer  ganzen  tiefgreifenden  Bedeutung  für 
das  staatliche  Leben  erkannt  und  dargelegt  zu  haben,  bleibt  freilich 
fiir  immer  ein  grofies  Verdienst  der  „Politischen  Geographie",  das 
durch  jene  logischen,  ich  möchte  sagen  juristischen  Bedenken  end- 
gültig so  gut  wie  gar  nicht  berührt  wird.  Werden  wir  Ratzel  in 
seiner  Auffassung  des  .Staates  nicht  folgen,  so  werden  wir  doch  mit 
ihm  die  tatsächliche  Be  leuturiL:  des  Bodens  für  den  Staat  und  seine 
Geschichte  ungleich  höher  einschätzen,  als  es  wohl  je  von  Staats- 
rechtlern  geschehen  ist,  obwohl  der  rechtliche  Standpunkt  einer 
solchen  realen  Wertschätzung  der  geographischen  Unterlage  an  sich 
kein  Hemmnis  zu  .sein  brauchte.  Und  wenn  wir  die  organische 
Staatsauffassung  als  eine  ,,echt  wi'=scnsch.iftliche  Hypothese"  ablehnen 
müssen,  so  hindert  das  nirht.  diil  wir  ihr  als  einem  .  klärenden  Ver- 
gleich" eine  hohe  Bedeutung  beimesst-n,  da  er  in  der  'I'at  mit  ein- 
fachen Mitteln  eine  höchst  anschauliche  X'oislellung  von  der  politisch- 
geographischen  Entwicklung  ermöglicht.    Und  wenn  wir  uns  einen 
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Überblick  über  den  Inhalt  der  „Politischen  Geographie"  verschaffen 
wollen,  können  wir  nichts  Besseres  tun,  als  von  ihm  ausgehen. 

Vs  ist  dabei  iioch  zu  bemerken,  diR  Ratzel  den  Vergleich  mit 
hochstehenden  Organismen  ausdrücklich  für  unfru(  liti).ir  erklärt. 
Vielmehr  gleicht  der  Staat  niederen  Organismen,  wie  sich  schon 
daraus  ergibt,  daR  ihm  —  nach  dem  Beispiele  Preußens  im  Jahre 
1806  —  ein  groticr  Teil  seines  Gebietes  geraubt  werden  kann,  ohne 
daß  er  aufhört  zu  existieren,  und  daß  kein  einziges  seiner  Or^j^ane 
für  sein  Leben  eine  so  entscheidende  Wichtigkeit  besit/l,  datJ  mit 
dessen  Kntfernuni^'  der  Tod  des  (Tcsaintoi t^.iiiismns  einträte. 

Wie  wir  bereits  s.iheii,  L^elti-n  Ratzel  solclie  Slaalcn.  wie  sie  hei 
d(  n  Naturvölkern  häufig  voi  kununen .  und  wie  sie  insbe>oncK  re 
Junker  aus  dem  t  iei)iet  der  innerafrikaiiischen  Sandch  beschrieben 
hat,  als  !•  lenieiitarui^anisinen.  Der  ganze  Staat  besteht  im  ex- 
trciutii  l  all  nur  aus  einem  Dorf  uiil  der  zugehörigen  I  cldtlur  und 
bildet  dann  iui  Sinne  jenes  Vergleichs  einen  einzelligen  Organismus. 
Häufiger  erscheint  eine  kleine  Mehrzahl  solcher  Zellen  zu  einer  mehr 
oder  weniger  lockeren,  immer  noch  sehr  kleinen  Einheit  verbunden« 

Gegen  die  Umgebung  sind  solche  politischen  Elementarorga* 
nismen  gewöhnlich  stark  abgeschlossen,  indem  ein  dichter  Urwald 
sie  rings  umgibt.  In  breiter,  ungelichteter  und  selbst  rechtlich  un> 
besetzter  Zone  lagert  er  sich  zwischen  die  einzelnen  Dorfstaaten, 
deren  politische  Ansprüche  sich  in  die  Einode  hinein  ohne  Grenze 
verlieren. 

Die  Zellen,  die  hier  —  einzelligen  I^bewesen  gleich  —  den 
gatrzen  Organismus  des  Staates  ausmachen,  schließen  sich  auf  höheren 
Stufen  der  Entwicklung  in  immer  größerer  Zahl  zu  Einheiten  höherer 
Ordnung  zusammen.  Kleinere  natürliche  Landschaften  mul  daue 
werden  so  staatlich  zusammengefaßt,  und  sie  bilden  wieder  Bau- 
steine für  größere  Gebilde,  bis  dann  endlich  an  wenigen  Stellen  der 
Lrde  zu  Zeiten  jene  gewaltigen  Staatetigefüge  erwachser),  tüe  mit 
einem  t^ewisscn  Re.  In  den  stolzen  Namen  von  Weltreichen  fuhren. 
Bei  dieser  hjitv\  iekluia;  \erliercn  die  Zellen  ihre  Selbständigkeit,  sie 
werden  zu  Organen  hei.ih-edriiekt ;  und  je  weiter  der  Staat  an- 
wäclist.  in  desto  liohcrem  Matie  geschieht  ein  (tleichcs  mit  den 
I-anti>ci3atien  und  Ländern,  die  er  sich  einglieiiert. 

Nichtsdestoweni«fer  bleiben  jene  Zellen  in  ihrer  Kigcnschaft  als 
tleriicni  des  Staates  tiaueiiKl  bestehen;  sie  baueti ,  als  (lemcinden 
und  dergl.  auch  die  größten  Reiche  auf  und  es  bedarf  nur  einer 
rückgangigen  Wachstumsbcwxgung  oder  der  Zersplitterung  einer 
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größeren  Macht,  um  hei  ihrem  Zerfall  sofort  wieder,  nicht  bloß  die 
alten  Landschnftcn,  sondern  manchmal  seihst  die  kleinsten  politischen 
Klcmcnte  in  ihrer  Bedeutung'  neu  hervortreten  zu  lassen.  Die 
politischen  ( irenzverändcrun^en  in  euroiiäisi  hen  Ländern  schließen 
sich  immer  an  die  Grenzen  der  Gemeinden  au,  die  über  allen,  oft 
SU  leblialien  Wechsel  iiiinveg,  viele  Jahrhunderte  hindurch  das 
Bleil>cndc  j^ewescn  sind.  Aber  niclit  hlol^  t  inc  \'ermiiulenin^  und 
Vcnuchtuii^  der  Selbständigkeit  Hegt  in  dieser  hiilwirklunL,'.  sondern 
sie  zeigt  sich  dum  als  eine  organische,  daß  sie  an  die  Stelle  des 
losen  Hanfwerks  gleicher  Klcmentc  ein  mehr  und  mehr  sich 
differenzierendes  Gebilde,  eine  immer  reicher  gegliederte  Einheit 
setzt.  Die  politisch  geeinten  Ijindschaften  werden  im  gröfieren 
Verbände  zu  Organen,  die,  sich  mit  anderen  ergänzend,  der  Ge> 
samtheit  einen  höheren  Reichtum  geben  und  innerhalb  dieses  gröfieren 
Organismus  eine  oft  ganz  andere  Bedeutung  gewinnen  als  sie  för 
sich  je  erlangen  konnten.  Und  auch  die  kleinsten  Elemente  difie« 
renzieren  sich  mehr  und  mehr.  Der  G^ensatz  von  Städten  und 
Dörfern  bildet  sich  heraus,  und  die  Städte  selbst  scheiden  sich 
wieder  nach  ihren  wirtschaftlichen  Funktionen  in  mannigfacher 
Weise.  Dabei  entstehen  in  den  selbständig  bleibenden  Stadtstaaten 
einzellige  Organismen  von  abnormer  Ausbildung,  wie  es  ja  auch 
sonst  Wesen  gibt,  die  sich  trotz  einzelligem  Bau  durch  Größe  und 
rcichentwickclte  Gestalt  auszeichnen.  —  Ein  wichtiges  Moment  der 
Differenzierung  liegt  in  der  einfachen  Tatsache  des  äußeren,  räum* 
liehen  Wachstums.  Hierdurch  bildet  sich  immer  bestimmter  ein 
Unterschied  heraus  /wisclien  Innen  und  Au(.V-n,  zwischen  dem  Kern 
des  Staates  und  seinei'  'irenze,  wie  er  beim  hJenicnt.uorganisnuis 
eigentlich  noch  gar  ni<dit  \ijtli.inden  war.  Dabei  wird  die  (.irenze 
zu  einem  hesondereii  Digan.  das  dem  Schutz  gegen  die  Nachbarn, 
aber  aucli  tlem  Verkehr  nui  ihnen  dient.  In  dei  Autfassung  der 
Grenzen  offenbart  .^i«  h  x  iclleicht  am  dcv!tli(  hsten  der  belebende 
Litilluß,  den  Ratzels  dcdanken  auf  das  früher  so  trockene  und 
spröde  (iebiet  der  politischen  Geografdiie  ausgeübt  liabcn.  Die 
politischen  Grenzen,  die  bis  dahin  nur  in  den  verhältnismäßig 
seltenen  Fällen  ein  lebhafteres  Interesse  erweckten,  wo  sie  „natür- 
liche" waren,  d.  h.  sich  an  Natui^^renzen  anschlössen,  in  ihrer  über- 
wiegenden Mehrzahl  aber  nur  als  toter  Stoff  gelten  konnten,  ge- 
Winnen  mit  einem  Schlage  Leben,  sobald  man  sie  als  Ausdrude  ge- 
schichtlicher  Bewegungen  auffaßt.  Eine  Grenze  liegt  da  wo  eine 
Bewegung  aufhört ,  indem  sie  entweder  auf  Unbewegtes  oder  auf 
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eine  entgegengesetzte  Bewegung  stöüt.  Die  Grenzen  der  Staaten 
sind  der  Ausdruck  des  Wettstreites  der  politischen  Kräfte;  in  ihrem 
Verlauf,  in  ihrem  Vorspringen  und  Zurückweichen  spricht  sich  daher 
ein  Teil  der  Geschichte  aus.  Mit  dieser  Auffassung  hängt  weiter- 
hin zusammen,  daß  Ratzel  ininicr  wieder  betont:  die  (ircuzc  im 
natürlichen  Sinne  ist  niemals  c\nc  Linie,  sondern  inmu-r  riii  iiu'hr 
Oller  urf.i^^cr  bre;tcr  Strcileii,  der  also  ein  selbstäiidii^^cs  (Jrgan  des 
Staates  bilden  kann.  Die  Grenzlinie,  wie  wir  sie  in  unsern  Kultur- 
staaten sehen,  stellt  erst  das  Knde  einer  langen  Entwicklung  dar 
und  >ic  lileibt  im  Giunde  immer  Abtraktion.  Wir  sahen,  wie  bei 
den  Kleincntarstaatcii  die  (ireiize  sich  einfach  im  L'iwald  x'erliert. 
Ja,  es  werden  v  iellach  .  und  nicht  nur  auf  den  niedrigsten  Stufen, 
zwischen  zwei  Staaten  absichtlich  neutrale  Einöden  gelassen.  Ahn- 
lich war  es  auch  noch  in  den  europäischen  Staaten  des  Mittelalters. 
Die  Gaue  des  alten  Frankenreiches  waren  durch  Wald  oder  Sumpf 
gctrenntj  in  denen  die  Ansprüche  sich  nicht  fest  gegeneinander  ab* 
grenzten.  Nur  das  nächste  Land  gehörte  zu  den  Siedelungen.  Das 
übrige  beanspruchte  späterhin  der  König  als  sein  Eigentum  und  es 
bildete  das  große  Kapital,  aus  dem  er  seine  Lehnsleute  be* 
schenkte.  Ei^t  in  dem  Maße,  in  dem  dieser  Vorgang  weiter- 
schritt, setzten  sich  auch  bestimmte  Grenzlinien  fest,  die  immer  erst 
für  eine  spätere  Zeit  nachgewiesen  werden  können.  In  den  heutigen 
Grundbesttzverhältnissen  spiegelt  sich  dieser  geschichtliche  Werde- 
gang oft  noch  deutlich  wieder  und  auch  die  politischen  Grrenzen 
etwa  der  deutschen  Bundesstaaten  enthalten  viele  Nachklänge  daran. 

Diese  Kntwicklung  vom  Grenzsaum  zur  Grenzlinie  bringt  uns 
auf  ein  weiteres  Moment,  das  die  staatliche  Entwickhmg  im  großen 
beherrscht.  Das  ist  die  schon  früher  genannte  h  i  n  wurzelu  ng. 
Die  allmähliche  Besetzung  der  Grenzsäume  bildet  ja  eine  immer 
weitergehende  kulturelle  Besitzergreifung  des  Bodens  und  damit 
einen  .Akt  der  Einwurzelung.  Und  es  ist  eiernde  ein  bezeichnendes 
Merkmal  des  weit  vorgeschrittenen  Kiiuvur/.ehin;:^>^prozesses,  daß  die 
unbebauten  IHächen  anf  ein  Miniimim  reilu/iett  sind,  während  sie 
auf  niederen  Stuieii  einen  weit  grut-jeren  Kaum  einnehmen.  Das 
1* ortschreiten  der  räumhcfien  Inafi^prnclHiahmo  des  Hodens  uud  die 
Zunahme  der  Intensität  des  Wirtsclialtsbelricbes  gehen  Hand  und 
ll.tad  und  >li  1  ! nn  ;_;(  inein.^ni  dein  Ziele  der  ,, alles  Zwuv  klose  kon- 
sequent aussciilicLlcnden  Landschaft  der  X'oilkullur  '  ^A.  X'ierkandtj 
zu.  (Nirgendswo  ist  der  Boden  vollständiger  besetzt  als  in  Deutsch- 
land und  Frankreich.)    Deshalb    wird   nun  auch   der  Boden  im 
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Laufe  der  Zeilen  immer  hoher  geschätzt  und  immer  mehr  kommt 
eine  „territoriale  Politik"  in  Geltung,  während  in  früheren  Zeiten 
die  Politik  oft  gleichsam  in  der  Luft  schwebte  und  sich  um  den 
Boden  wenig  kümmerte.  Ihr  gegenüber  bezeichnet  Ratzel  auch 
die  XationaUtätenpolitik  un-erer  Tage  als  einen  Rückschritt ;  er 
läBt  sie  nur  -^reiten  als  wirksames  Mittel,  um  mittelbar  territoriale 
Politik  zu  treiben. 

Hin  drittes  Kntwicklungsmoment  von  aiigeaieiiier  Hctlcutuntr 
ist  das  schon  erwähnte  „Gesetz  der  wachsenden  Räume*' 
Allen  Schwankungen  und  Ausnahmen  zum  Trotz  zeigt  die  Ge- 
schichte im  großen  eine  stets  zunehmende  Fähigkeit  Räume  zu 
überwinden  und  ein  immer  «:;rotkres  Wachstum  ticr  i)oliüschen 
Reiche.  Erst  unsere  Zeit  licü  jene  beiden  Ricjäcn Staaten  enL^lehcn, 
Rußland  und  England,  gegen  die  selbst  die  Weltreiche  der  Perser 
und  Römer  fast  als  winzig  erscheinen,  obwohl  sie  im  Verhältnis 
zur  damals  bekannten  Erde  jen«i  Namen  in  weit  höherem  Grade 
verdienten  als  alle  früheren  oder  späteren  Staate  ngefüge.  Und  deut« 
Hoher  noch  ab  auf  dem  Lande  zeigt  sich  das  Gesetz  der  wachsen- 
den Räume  auf  dem  Meere  wirksam.  Schon  jetzt  spielt  der  At> 
kultische  Ozean  eine  ähnliche  Rolle  wie  einst  das  Mittelmeer,  und 
wenn  man  der  herrschenden  Ansicht  glauben  soll,  wird  er  einst 
abgelöst  werden  vom  großen  Ozean.  Freilich  möchten  wir  das 
einigermaßen  bezweifeln,  schon  wegen  der  Al^schlossenheit  der 
Küsten  hier  und  der  Au%eschlossenheit  dort. 

Wie  auf  diesen,  so  in  seinen  allgemeinsten  Richtungen  be* 
zeichneten  Entwicklungsgang  die  Eigenschaften  der  Erdoberfläche 
im  fördernden  oder  hemmenden  Sinne  einwirken,  das  brauchen  wir 
hier,  wo  es  uns  immer  nur  um  das  Prinzipielle  zu  tun  ist, 
iticht  mehr  auszuführen.  Es  bandelt  sich  dabei  nur  um  eine  An- 
wendung der  allgcmein-anthropogeograpliischen  Lehren  über  den 
Raum,  die  Lage  und  die  verschiedenen  Formen  und  Kii^enscliaften 
der  Erdoberfläche  auf  die  besonderen  politisch-geographischen  Ver- 
hältnisse. 

VI.  Oer  systematische  Aufbau  der  Ratzeischen  Lehre 

und  seine  Lücken. 

Wir  halten  schon  Iruhrr  ciinnal  Hüchtis^  darauf  hinL^ewicsen, 
das  Rauel  in  .-^einer  licwegungslchre  die  v'erschicdcnen  .Arten  der 
Bewegung  und  ihr  besonderes  Verhältnis  zur  Erdoberfläche  nicht 
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hinreichend  berücksichtigte.  Wir  müssen  jetzt  noch  einmal  auf 
diesen  Punkt  zurückkommen,  weil  von  hier  aus  sich  am  besten  die 
Richtungen  erkennen  lassen,  in  denen  eine  Weiterbildung  der 
Ratzeischen  Lehre  gewünscht  werden  muß. 

Es  liegt  im  Wesen  einer  jeden  solchen  allgemeinen  Wissen- 
schaft, wie  CS  die  Anthroporr(  ographie  Ratzels  ihrer  Idee  nach  ist, 
daß  sie  über  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen,  welche  die 
Beobachtung  liefert,  hinw^^schreitet ,  da  es  ja  allgemeine  Ge* 
setze  sind,  nach  denen  sie  strebt.  Dazu  aber  muß  sie  wissen,  was 
an  den  besonderen  Erscheinungen  überhaupt  eine  Verallgemeinerung 
verträgt,  und  wie  weit  eine  solche  möglich  ist.  Denn  niemals  können 
die  Krschcinunoen  in  der  stanzen  verwickelten  Gestalt,  wie  sie  die 
Erfahrung  kennen  lehrt,  \  eiallgenieincrt  werden.  Wer  das  Allgemeine 
finden  will,  nnili  nlso  ^^eradc  zur  tiefeindringenden  Anal>sc  streifen. 
Hier  nun  fchh  es  bei  KaUel.  Nicht  als  ob  er  das  Besondere  der 
unendlichen  Mannigfalti^^keit  der  Dinge  unbeachtet  ließe;  iui  degen- 
teil  ist  es  t^er.ule  die  I'iille  der  Kenntnisse,  der  ganz  ungewöhnliche 
Uberblick  über  das  Tatsächliche,  was  bei  seinen  Werken  zu  aller- 
erst in  die  AuL^a-n  fällt.  Aber  während  er  das  Allgemeine  seiner 
Bewegungslehre  einigermaßen  systemati:>ch  ordnet,  unterläßt  er  jede 
schärfere  Unterscheidung  und  planvolle  Gliederung  dessen,  was 
sich  bewegt,  der  Bewcgungs t räger.  So  wird  z.B.  niemals  be- 
stimmt gesagt,  durch  was  sich  nun  eigentlich  der  Staat  von  anderen 
Lebensformen  und  Lebensaufierungen  der  menschlichen  Gesellschaft 
unterscheidet  und  welche  Besonderheiten  gerade  sein  Verhältnis 
zum  Boden  aufweist.  Und  weiterhin  fehlt  innerhalb  des  Gebietes 
des  Staatlichen  eine  nähere  Bestimmung  und  Gliederung  der  Träger 
der  Staatsidee.  Die  Idee  der  Einheit  gegenüber  den  nach  Zer- 
splitterung strebenden  oder  der  Einheit  gleichgültig  gt^enüber- 
stehenden  Kräften  kann  in  einzelnen  Personen  liegen  oder  einem 
ganzen  Volk  in  Fleisch  und  Blut  übergangen  sein.  Wir  brauchen 
da  nur  etwa  an  die  Diadochen  und  die  Römer  zu  denken,  oder  an 
die  Wechselfälle  in  der  Geschichte  der  deutschen  Kaiser,  wo  ver- 
schiedene Staatsideen  sich  fortwährend  bekämpften  und  die  univer- 
salistische immer  nur  in  Wenigen  lebte,  und  dagegen  an  die 
Stetigkeit  in  der  Entwicklung  der  englischen  Weltmacht,  Die  Idee 
des  staatlichen  Zusammenschlusses  kann  sich  ferner  stützen  auf 
die  Einlieit  der  Lebens-  und  Wirtschaftsbedingungen,  sie  knv.n 
sich  stutzen  auf  iJluts-  und  Sprachverwandtschaft,  auf  die  (icniein- 
iiamkcit  des  religiösen  Bekenntnisses  u.  a.  m.    Die  Bedeutung  der 
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mannigfachen  Unterschiede  dieser  Art  kann  nicht  auf  das  Ge- 
schichtitche  beschränkt  bleiben,  mit  ihnen  muß  immer  auch  das 
Verhältnis  zur  Erdoberflache  ii^endwelche  Besonderheiten  annehmen, 
und  so  müßten  diese  Dinge  in  typischer  Gliederung  mit  berüdc- 
sichtigt,  die  allgemeinen  Beziehungen  des  Staates  zum  Boden  müßten 
in  diesen  Besonderheiten  verfolgt  werden. 

Ratzel  berücksichtigt  das  nur,  wo  es  der  einzelne  Fall  gerade 
so  mit  sich  bringt,  gewöiitilich  strebt  er  über  all  diese  Unterschiede 
Iii  \  f  ^  so'^rlcich  auf  das  Allgemeine  der  Bewe^ungscrscheinungen 
und  ihrer  Abhängit,'keit  von  der  Erdoberfläche.  Statt  den  Weg 
strenjT  induktiver  Forschung  zu  beschreiten  und  das  Allgemeine  aus 
den  Besonderheiten  der  Bewegung  und  des  Verhältnisses  zum  Boden 
abzuleiten,  die  je^lcr  Tier-  und  Pflanzenart  sowohl  wie  jeder  mensch- 
lichen Lehciisäuüerung  und  jeder  Kulturstufe  bis  in  die  feinsten 
Unterschiede  hinein  eigen  sind,  geht  er  unmittelbar  aut  die  all- 
gemeinen (iesetzc,  die  auf  sjlrhe  Weise  nicht  immer  die  nötige 
Fülle  an  greifbarem  Inhalt  mit  bekommen  uiul  ainici»eits  doch 
auch  deduktiv  iiiiht  mit  der  wünschenswerten  Schärfe  dargelegt 
werden.  Hier  hali-.  n  wir  also  die  e  i  n  e  Richtung,  in  der  gearbeitet 
werden  muü,  um  das  Werk  Rai/xls  fortzufüluen.  Kine  andere 
Richtung,  in  der  die  Weiterbildung  erfolgen  muß,  liegt  nicht  weit 
davon.  Wie  Ratzel  über  die  Besonderheiten  der  Erscheinungen  hin- 
weg sogleich  den  allgemeinen  Bewegung ^gcsetzen  zustrebt,  so  geht 
die  Tendenz  seiner  Lehre  auch  über  die  Grenzen  der  besonderen 
Wissenschaften,  vor  allem  der  Ge(»gra]>hic  hinaus.  Sie  nennt  sich 
Anthropogeographie  und  weiterhin  Biogeographie  und  die  Betonung 
des  „Geographischen"  kehrt  in  Ratzels  Schriften  sehr  häuüg  wieder. 
Aber  in  Wirklichkeit  ist  es  ihrer  Idee  nach  eine  weit  allge- 
meinere Wissenschaft,  die  namentlich  von  menschlichen  Dingen  viel 
mehr  umfaßt,  als  die  Geographie  zu  ihrem  Gebiet  rechnen  kann. 
Denn  alle  und  jede  Lebensäußerung  des  Menschen  zeigt  irgend- 
welche wichtige  Beziehungen  zur  Hrdoberfläche;  die  Geographie  aber 
empfindet  mit  grol.^em  Recht  ein  starkes  Bedürfni.s,  sich  —  gerade 
auch  nach  «'ir  ^r  Seite  hin  —  zu  beschränken,  um  die  ihr  stets 
dr  i'iriiflc  (lelahr  der  Zer]>littcrung  uml  der  dilcttantinchen  Ober- 
flächlichkeit zu  überwinden.  Und  Ratzel  selbst  erkennt  doch  bei- 
spielsweise die  \'olkcrkunde  ganz  selbstverständlich  als  besondere 
Wi -ven<;r'i:>rr  aul.lcrh^lb  der  ( ieogra{)hic  :\".  und  würde  seine,  gan?: 
im  Sumc  der  allgemeinen  ,B<'w:'gt;M;^-,lchi c"  abgelalitcti  l  nter- 
suchungen  über  die  Stäbchenpanzer  oder  die  afrikanischen  Bogen 
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kaum  als  eigentlich  geographische  Arbeiten  betrachtet  haben.  Es 
fragt  sich  also,  wie  die  Geographie  zu  dieser  allgemeinen  Wissen» 
Schaft,  deren  Umfang  weit  größer  ist,  als  der  ihrige,  steht.  Wir 
können  hier  nicht  weiter  auf  diesen  Punkt  eingehen ;  wir  wollen  nur 
noch  einmal  wiederholen,  worauf  schon  zu  Aniang  dieses  Aufsatzes 
hingewiesen  wurde,  dafi  nämlich  die  Aufgaben,  welche  der  Geo- 
graphie  als  einer  Wissenschaft  von  der  Erdoberfläche  zufallen,  an* 
dere  sind,  als  worauf  sie  durch  die  Betrachtung  des  Einflusses  der 
Natur  auf  den  Menschen  geführt  wird.  Dort  haben  wir  es  mit  einer 
Art  „beschreibender"  Wissenschaft  zu  tun,  die  von  ganz  bestimmten 
nur  ihr  gehörenden  Objekten  ausgeht,  hier  mit  allgemeinen  Prin- 
zipien, die  über  die  V^crschiedenhciten  der  Objekte  hinweggehen  und 
auf  die  Betrachtung  aller  vertiefend  einwirken  müssen.  Das  \'cr- 
hältnis  wird  bei  Ratzel  nicht  \  ölli;:T  cre^^-lärt,  obwohl  die  Gegenüber- 
slelhinj^  einer  „dyiiaiiiischcn*'  und  ciiicr  ..statischen  Anthropn;^^co- 
grai)hic  ",  V  ic  sie  das  —  infolgedcsät- u  zwciluindige  —  Hauptwerk 
ausspricht,  der  Lösung  der  Frage  nahe  kommt. 

Wenn  wir  sagten,  daß  die  Unterscheiflung  der  vcrscluedcncn 
Träger  der  Bewegung  und  die  Trennung  des  s]  icziri.-.cli  <  rcograi)hisohen 
von  der  Masse  des  übrigen,  was  unter  dem  ( resichtswinkel  der  „Be- 
wegungslehre" gesellen  werden  kann,  in  Ratzels  Werken  nicht  ge- 
nügend zum  Ausdruck  käme,  so  gilt  das  lediglich  von  der  scharfen 
prinzipiellen  Erfassung  und  Festlegung  diese  Unterschiede.  Unwillkür- 
lich werden  diese  Unterschiede  wohl  vielfach  berücksichtigt,  wie  das 
kaum  anders  sein  könnte.  Bei  einem  Überblick  über  die  ganze  Reihe  der 
Schriften  Ratzels  gelingt  es  sogar  ein  gewisses  System  zu  entdecken, 
in  das  sie  sich  einordnen  lassen,  wobei  einige  das  Allgemeine  der 
Probleme  behandeln  und  die  übrigen  die  Anwendung  auf  verschie- 
dene besondere  Gruppen  von  Lebenserscheinungen  bringen.  Freilich 
ist  es  ein  durchaus  zwai^loses,  ohne  Absicht  entstandenes  System 
von  lockerem  Gefüge,  dessen  einzelne  Teile  in  sehr  verschiedener 
Weise  und  mit  stark  wechselnder  Ausführlichkeit  ausgearbeitet 
sind.  Immerhin  dürfte  es  füi  das  Verständnis  von  Ratzels  Lebens- 
werk nicht  unzweckmäßig  .sein,  jetzt,  am  Schlüsse  dieser  .\usfüh- 
rungen,  jenes  innere  VerliäUnis  der  Schriften  Rat/eis  zueinander  und 
zu  seiner  Hauptleiirc  kurz  zu  betracliten.  Natürlich  können  wir 
dabei  nur  die  wichtigsten  Veröffentlichungen  berücksichtigen  und 
keineswegs  etwas  wie  Vollständigkeit  beabsichtigen. 

Die  ;>  1 1  g  c  111  einen  I'  r  i  11  /  i  p  i  c  n  der  ,,Hew»'pun;,'^Icllr^■  '  ^ilul,  wie  gesagt,  suerst 
in  der  „ADlbropogeugrapfaic"  von  iHüi  ausgesprochen,  dana  aber  in  wescnUicb  ge- 
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klailt'f  und  vcrtictlcr  Form  {largclcgt  in  der  „Politischen  ( .r  .j^rapliic"  ('1897,  2.  Aufl. 
1903)  und  der  Xeoauflage  des  ersten  Bande$  der  Antbropogcu>^ra{>hie  (1899).  lünc 
knappe  Darstdlung  eathSlt  Ratseh  Beitrag  zu  HelmolUt  Weltgescbicbte:  ,|Dic  Mensch" 
heil  als  Lebcoserscbcinvng  der  Erde'*  (Bd.  I  S.  61  ff.]*  Erweiterung  nt  einer 
«ilgcmeinen  Biogeographie  wird  »ueist  in  der  Eroleitung  xom  «weiten  Bande  der 
„Anthropogcograpbie"  {1891I  skizziert.  Der  näheren  Ausführung  dienen  die  Schrill 
über  den  „Lebcnsrauni"  (1901)  und  das  Werk  ,,Die  Erde  und  dos  Leben"  (1900— 
1901). 

Eine  Anwendung  der  anthropugcographiscbcn  Anschauungen  aut  Kassen- 
problcrae  tindet  sich  in  den  erwähnten  Studien  über  „Den  Ursprung  und  die 
Wanderungen  der  Volicer  geographisch  betrachtet.  I.  Zur  Einleitung  und  Metho- 
disches (1898).  IL  Geographische  PrOrung  der  Tatsachen  Ober  den  Ursprung  der 
Völker  Europas'*  (1900). 

Auf  dem  Gebiet  der  eigentlichen  V  o  1  k  r  r  kundc,  das  gerade  in  den  eben  ge- 
nannten Arbfiten  von  den  rein  antliropologischcn  Kassenfragen  srh.irf  ^clrennt  wird, 
sind,  .lutlr-r  jenoti  Schriften,  an  Speiialunlcrsucbungen  nacii  den  Grundsätzen  der  hc- 
wcgungalchrc  zu  €r\^  ahnen  : 

„Die  Stabchenpanzer.   Berichte  d.  K.  Akad.  d.  Wis:^.  zu  München.  Pbil.-Hist. 
Kl.  1886.«« 

„Die  geogr.  Verbreitung  des  Bogens  und  der  Pfeile  in  Afrika.   Ber.  d.  PhiL- 

Hisu  Kl.  d.  K.  SSchs.  Ges.  d.  Wiss.  1887.«* 
„Die  afrikanischen  Bogen,  ihre  Verbreitung  und  Vcrwanilt»chaft.   Eine  anthropo- 

geographische  Sludic.    Abb.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1891." 
„Neue  Uci?r:i;:r  /tir  KcniUni«  Hrr  Verbreitung  des  Bogens  und  des  Speeres  im 

indo-aliil*.uuscl»en  Völkerkrcis.    Ber.  d.  I^hil.-Hisl.  Kl.  d.  K.  Sachs.  Ges. 

d.  Wiäs.  1893." 

Auch  die  grofic  «»Völkerkunde"  (a.  Aufl.  i893^'4),  obgleich  «ie  in  der  Haupt- 
sache eine  beschreibende  Darstellung  der  Völker  und  ihres  Kulturbesiiies  gibt, 
beiuBt  sich  viel  mit  den  Wanderungs-  und  Bewegungserscheinungen.  Ober  das  Prin- 
zipielle der  „gcograpbisclien  Methode  in  der  Ethnographie"  und  ihr  Verhältnis  z« 
der  Lehre  vom  „\'ölkcrgedanken**  spricht  sich  der  erwühnte  Aufsatx  in  der  ,,Geogr. 
Zcitsrbr.''  aus  (1897  . 

Als  einen  Al>sthluli  der  ethnographischen  Betrachtungen  konucn  wir  scbiicö- 
licb  in  gewissem  Sinne  die  im  zweiten  Bande  der  Anthropogcograpbie  ^«891)  ge- 
gebene Einteilung  der  Erde  in  Vötkerkreise  ansehen,  die  später  der  Helmollschcn 
Weltgeschichte  als  Grundschema  gedient  haL 

Kine  weitere  Gruppe  vom  Arbellen  enthält  die  Anwendung  der  Bewegungslehre 
auf  die  besonderen  Verhältnisse  der  Politik  und  politischen  Geschichte.  Außer  dem 
Hauptwerk,  der  ..I'olitisciien  Geographie",  und  einer  .\nzahl  von  vorbereitenden 
Untersurhungen  über  den  Staat  und  seinen  Boden  (Abli.  d.  Fhil.-ilist.  Kl.  d.  K. 
Siichs.  Ges.  d.  W.  18961,  Uber  politische  Räume  (Geogr.  Zeitschr.  1895;,  ulur  die 
Gesetze  des  räumlichen  Wachstums  der  Staaten  (Pctcrmanns  Geogr.  Mitt.  1896), 
über  die  geographische  •Grenze  und  die  politische  Grenze  (Ber.  d.  Pbil.-Hist  KL 
d.  K.  SSchs.  Ges.  d.  Wiss.  1892)  mögen  noch  erwähnt  werden  die  kleine  Schrift 
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,,Das  Meer  als  Quelle  der  VölkergröSe"  (Leipzig  1900)  sowie  Aufsitte  Aber  „Die 
Seemacht"  fWiss.  Beiluge  d.  I.L'ip/ifjcr  Zcitjj.  1S96  \'r.  123),  über  den  australischen 
Staaten  blind,  die  nordatlanlischen  Mächte,  dir  (irundzüpi-  der  Sccstrategetik  (sämt- 
lich in  der  Geogr.  Zctli>clar.».  Mit  der  Geographie  des  Krieges  beschäftigt  sich  die 
t^olitifdie  Geographie"  vielfach,  da  ja  der  Krieg  nach  Clauscwiti'  bekanotem 
Wort  nur  die  Fortsettuag  der  Politik  mit  aiideni  lifitteln  iat. 

Unter  den  im  engeren  Sinne  zur  Geographie  zu  rechnenden  Arbeiten  Ratzels 
kttoncn  wir  unterscheiden  lolche,  die  von  den  Eigenschaften  der  Erdoberfläche  aus- 
gehen und  deren  Wirkung  auf  den  Menschen  betrachten»  solche,  die  von  Er- 
scheinungen des  mensdilichen  Lebens  ansgelien  und  sie  in  ihrer  Abhiagikelt  vom 

Boden  zu  erfassen  suchen,  und  Darstellungen  cinzebier  ULnder.  Zur  ersten  Crupjie 
geliöron  vor  allem  die  /weiten  Hälften  der  ..Antliropofjenpraphie  I"  von  1882  u.  1899 
und  auch  lum  nicht  perin^en  Teil  die  entsprechenden  Abschnitte  der  „Politischen 
Geographie",  die  sich  eben  durchaus  nicht  streng  an  das  spcziü±>ch  Staatliche  hält. 
Daneben  AufsStze  wie  die  „Höhengrenzen  und  Höhengürtel"  (Zeitschr.  d.  D.  u.  ÖsU 
Alpcnvereiiis  1889):  die  genannte  Studie  Ober  geographische  Grenzen;  „Zur  Kosten- 
entwicklung, anthropogeogr.  Fragmente'*  (Jahresber.  d,  Geogr.  Ge«.  in  MQnchea  1894) 
u.  a,  m.  Im  Mittelpunkt  der  aweiten  Gruppe  steht  der  grSfite  Teil  des  «weiten 
Bandes  der  Antbropogeographic  (18911,  der  die  Verteilung  der  Bevölkerung,  die 
Spuren  des  Menschen  nn  <ler  Erdöl)er(l:iche,  den  Vi-rkehr  u.  Ii.  behandelt.  Er- 
gänzend trete»  hierzu  ein  älteres  buch  ul-er  di«-  nnrdamerikanischcn  Städte  und 
verschiedene  Aufsätze,  wie  der  über  die  Groüsladtc  m  dem  Bande  „Die  Groß- 
stadt" des  Jahrbuchs  der  Gehestiflting  (Dresden  1903).  Hinsichtlich  des  Verkehrs 
wird  die  „Anthropogeographic"  wiederum  durch  die  inhaltreiche  „PoUtiscbe  Geo- 
graphie" am  ausgiebigsten  erglnst  Wirtschaftsgeograpbiscbes  hat  Ratsei  in  allge- 
metaerer  Fom  niemab  behandelt.  Die  dnzige  wichtigere  Veröffentlichung  auf  diesem 
Gebiet  bt  der  swcitc  Band  seines  Werkes  über  die  Vcreini>:neii  Sta  tten :  Kulturgeo- 
graphie unter  besonderer  Berücksichtigung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  {xMiinchcn 
l8Ro\  Das  in  zweiter,  veriinderter  Ajiflape  fnur  dieser  zweite  Band)  im  Jahre  1891 
erschienene  Werk  hiidel  zugleich  den  eiiizigta  umlangreichcren  Vertreter  der  dritten 
Gruppe.  Darstellungen  von  Ländern  hat  Ratzel  sonst  nur  wenige  und  nur  in  mehr 
skizzenhafter  Form  gegeben.  Sein  kleines  voHntflmlicbef  Buch  Über  f^Deutscbland'* 
(1899)  und  AufsStae  fiber  Korsika  (Globus  Bd.  76,  1899  und  Annales  de  Geo- 
graphie jSga)  sind  hier  zu  nennen.  In  engster  Beziebung  zur  „Bewegungslehre** 
stehen  „die  Alpen  inmitten  der  geschichtlichen  Bewegungen"  (Zeitsdir.  d.  D.  und 
Öst.  Alpenvereins  1896). 

Ergänzend  zu  Ratzels  dgenen  Veröffcntlicltungen  treten  die  Arbeiten  seiner 
Scliüler.  die  er  der  gan?  <lberwiegenden  >Tehriahl  nach  veranlaßt  hat  sich 
auf  unthropogo't^rapliischeni  Gcliiet  ?M  Ijetatigeu.  Es  handelt  sicli  dabei  vor- 
wiegend um  eine  groöe  Zahl  von  Doktordissertationen ,  die  einzelne  Teile  des 
Ratzeischen  Systems  sei  es  durch  allgemeinere  Untenucbungeo,  sei  es  durch  An* 
Wendung  anf  besondere  FUlle  untcratOtzca.  In  dem  Bericht  tlber  die  anthropo- 
geographische  Literatur  werden  einige  dieser  ArbeHen  zu  nennen  sein.  Aach 
Aichlv  fUr  SMlstwiaimiMluA  u.  SoiWpdhtlc  IV.  <A.  f.  mi.  C.  b.  St.  XXII.)  ). 
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werden  wir  dort  der  Abhandlungen  zu  (^irdenkea  haben,  die  in  dem  fcbdnen  Bande 
der  Ralzcl-Oedachlni^schritt '^'i  vereinigt  sind. 

Nur  wenige  von  Ratzels  Schülern  haben  sich  auch  in  späteren  Jahren  d^n 
von  ihm  angeregten  Problemen  oder  verwandten  Gegenständen  mit  EnlsciucJcn- 
heit  gewidmcL  Lad  hierbei  verdient  es  gcwiJi  besonders  beachtet  zu  werden, 
dafi  gerade  die  berrorrageodsten  unter  ihnen  des  Meister«  Weg  nicht  gerad- 
linig fortsetzten,  sondern  sich  mebr  den  menscblichca  VerbSltnissen  selbst  zu- 
wandten, also  gerade  die  Seite  pflegten,  von  der  wir  sahen,  daß  sie  bei  Ratzel 
etwas  zu  kun  kommt.  Su  kann  A.  V  i  e  r  k  a  n  d  t  ä  geistig  hochstehendes  Bncb 
„Naturvölker  und  Kul'  ir.  Iktr"*'  ,  welches  die  Kulturstufen  von  psychologischer 
Grundlage  aus  neu  gliedert  und  die  einzelnen  in  ihrem  Geistesleben  tief  und 
Uctfend  kennzeichnet,  fast  unmittelbar  zur  l.rganzung  der  Ratrrl^rhen  Lehre  dienen. 

Etwas  weniger  deutlich  ist  ditac  IJezicbungca  zu  Ratzcb  Lehre  bei  den  Arbeiten 
▼on  Heinrieb  Scbiutz  (f),  die  sieb  dafür  schon  zu  sehr  auf  dem  eigentlich  vöUcer- 
knndlichen  Gebiete  bewegen.  Von  den  zahlreichen  Veröffentlichungen  dieses  hoch- 
begabten Mannes,  dessen  Gedankenreichtum,  Formbeherrschnng  und  wissenschaft- 
liche Gcdi^nheit  seiner  selteaen  Fruchtbarkeit  nichts  nachgaben,  sei  hier  die 
meisterhafte  „Urgeschichte  der  Kultur"  Leipzig  1901 1  namhaft  gemacht.  \'.<:i 
Schürt/  sowohl  wie  bei  Vicrkandt  ist  d«  ■  K  fruchtende  F.inflaO  der  Ralz*  lacben 
Anthropogeographic  wohl  zu  merken,  aber  ihr  Abschwenken  nach  d>  r  rem  mensch- 
lichen, teils  ethnographischen,  teils  mehr  allgemein  psychologiscii-philosophischcn 
Seite  hin  scheint  zu  beweisen,  daß  das,  was  Ratxcl  gelehrt,  mehr  eine  allgemeine 
Anschauungsweise  ist,  welche  die  Behandlung  aller  and  jeder  menschlichen  Lebens- 
iuHeraugen  zu  bereichem  und  za  beleben  vermag,  dafl  es  aber  in  der  Fonn»  wie 
es  Ratzel  auagesprochen,  noch  nicht  als  eine  besondere  Wissenschaft  mit  bestimmten, 
ihr  dl :  Ii  US  eigentümlichen  Zielen  und  deshalb  mit  eigener  Lebenskraft  angesehen 
werden  kann. 

Zu  Friedrich  Katzeis  Gedächtnis.  Geplant  als  Festschrift  zum  60.  Geburts- 
tage, nun  als  Grabspende  dargebracht  von  Fachgenossen  und  SchUlem,  Freunden 
und  Verehrern.   Leipzig,  Dr.  Seele  u.  Co.,  1904. 

")  Ein  Beitrag  zur  So/talpsychologie.  Leipzig  1896.  Fenwr  des  gleichen 
Verra.ssers  Aufsatz  ,,L)ie  Kulturformen  und  ihre  geographische  Verbreitung***  Geo- 
graphische Zeitschr.  1897.  2  Karte».  ~ 
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Über  städtische  Bodenrente  und  Bodenspekulation. 

Von 

CARL  JOHANNES  FUCHS. 
I. 

Die  große  Literatur  über  die  Wohnunfjsfrafje,  welche  im  Iclzteii 
Jahrfünft  in  Deutschland  erschienen  ist  ,  hat ,  obwohl  in  erster 
Linie  auf  praktische  Ziele  ausgerichtet,  auch  der  nationalökonomischen 
Theorie  reiche  Früchte  getragen,  indem  dabei  vor  allem  die  Fragen 
der  städtischen  Bodenrente,  der  Preisbildung  des  städtischen  Grund 
und  Bodens,  und  der  von  ihr  nicht  zu  trennenden  Bodenspekulation 
sich  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  gedrängt  und  eine  teils 
gelegentliche  teils  prinzipielle  Untersuchung  erfahren  haben. 

Zunächst  ist  schon  Paul  Voigt  in  seiner  ausgezeichneten 
Untersuchung  über  die  tatsächliche  Gestaltung  der  Grundrente  in 
Berlin  und  seinen  Vororten  naturgemäß  auch  zu  gewissen  Ergeb- 
nissen von  allgemeiner  prinzipieller  Bedeutung  gekommen.  Als 
Quintessenz  derselben  kann  man  mit  A.  Voigt  die  Auf^ung  be- 
zeichnen, „daß  möglichst  weilgehende  Baubeschränkungen  geeignet 
und  notwendig  seien ,  den  Bodenwert  und  die  Mietpreise  der 
Wohnungen  niedrig  zu  halten  und  dadurch  also  die  Wohnverhält- 
nisse in  den  Großstädten  nicht  nur  in  ästhetischer  und  sanitärer, 
sondern  auch  in  ökonomischer  Beziehung  zu  reformieren". 

Sodann  finden  sich  in  den  „Neuen  Untersuchungen"  f!cs  X'ereins 
flir  Sozialpolitik  ,,übcr  die  W'olinungsfrage  in  Deutschland  und  im 
Au-^ln-id"  ati  drei  Siellcti  grundsätzliche  AusführuiiL^cn  iil)er  städtisrhe 
Bodenrente  und  Bodenspekulation.    G.  Horäcek  leitet  seinen  Be- 


Vgl.  meine  khtUciic  l  bcrsicbt  im  lautenden  Jahrg.  der  Jabrb.  f.  NaL  a.  ^Sut. 
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riebt  über  die  Bodenwertbewegung  in  Fkag  und  Vororten  mit 
folgenden  ganz  allgemeinen  Ausführungen  ein: 

Maflgebcnd  für  den  Bodenpreis  ist  die  Grundrente:  nbfesehen  von  nnderea 
Einflüssen  wie  S[ickulation,  die  im  Vorliineiii  «komptierte  wirküclie  oder  vermeint- 
liche Strigcning  des  i".rir:i^<->  u.  a..  wird  der  Preis  des  (Jrund  und  Bodens  bestimmt 
durch  dca  jeweiligen  Heinertrag,  der  beim  städtischen  (jrund  und  Boden  in  der 
Regel  im  Mietzins  besteht.  Dieser  ist  eine  absolut  notwendige  Ausgabe,  die  be« 
fcannttich  im  Verhiltnis  sum  Sokommen  nach  unten  progressiv  steigt  Damm  ist 
da»  «lifemeine  Steigen  der  Mietiuise»  das  sich  in  der  PyeiserhShiuig  des  Gmnd  und 
Bodens  wiedenpiegelt,  soxialpolitvch  bedenklich.  AUerduip  enthält  ier  Mielsiaa 
auch  dns  En^lt  für  die  Kapitalbenutzun;:  Mcs  Wohngebäudes);  dieser  Teil  dcs> 
selben  bildet  aber,  weil  der  ausjjleichcnden  Tendenz  des  Kapitalgewinne?  unter- 
worfen, kein  Element  der  W'ertsteifjcrung.  Die  \Vertl)e\vejjun;^  des  ,-tadtisclirn  CirunJ 
und  Hodens  ist  also  lediglich  dem  Sleigen  der  Grundrente  zuzuscbrcibea.  Die 
stiidtische  lirundrente  folgt  denselben  Gesetzen  wie  die  Grundrente  überhaupt  Bei 
den  landwiitsehafllichen  Grundstttcken  veranlafit  allerdings  der  Puds  der  Boden- 
produkte von  den  mindest  fruchtbaren  und  mindest  gutsituierten  Grundstttcken»  deren 
Anbauung  noch  cur  Deckung  des  Bedarfs  erforderlich  ist,  die  Entstehung  der  Grund- 
rente auf  den  fruchtbareren  und  gQnstiger  gelegenen;  bei  den  städtischen  ist  es  in 
der  Regel  nur  die  Lage  derselben,  welche  die  Höhe  des  Besutzungspreises  und 
damit  die  Grundrente  bestimmt.  Der  Situattonsplan  einer  pröflercn  Stadt  bildet 
gewöhnlich  eine  Kreisform:  die  m  der  Mitte  de>  Kreises  gelegenen  Grundstücke 
sind  in  der  Regel  die  wertvollsten,  da  sieb  hier  der  gesamte  Verkehr  konzentriert 
ond  die  Sitze  der  ZentiulbdiMen,  Gniigeschäfte ,  Banken  ete.  sind.  Muidnal 
sind  es  statt  dessen  Rli^slnfien,  in  denen  sich  der  Verkehr  konsentriert,  ein  FluB 
oder  ^r  sdiiffbarer  Strom  durchschneidet  die  Kitisfonn«  und  auch  die  Tcminvcr» 
hUtniise  wirken  modifizieiend  ein,  so  dafl  die  Ausbreitung  der  Stadt  ev.  stiahlenfttnnig 
Tor  sich  geht.  Anch  im  Stadtinnem  wird  die  Tendenz  des  zentralen  Wertsuwacbset 
vielfach  durch  wichlijje  Verkehrsadern  durchbrochen ,  welclie  die  Peripherie  der 
Stadt  unniitelbar  mit  der  Mitte  verliinden  und  den  (irundwert  liecinllusscn.  In  jeder 
Grotlstadt  cnlslehen  ferner  StadUcilc  mit  verschiedenartigem  Charakter  (GescbAfls- 
viertel,  Villenviertel,  Arbeiterviertel),  in  denen  ebenfalls  eine  verscliiedenartige 
Grundvertbildung  erfolgL  Im  allgemeinen  ist  aber  mit  fortschreitendem  An« 
waciuen  der  Stadt»  mit  Zunahme  der  Berölkerung  und  Steigen  der  Bautit^eit 
auch  die  stidtlsche  Grundrente  im  Steigen  begriffen:  zeigende  Grundrente  isl  ein 
Zeichen  des  Fortschritts,  Sinken  ein  Zeichen  des  Verfalls.  Die  meisten  f^ejjen  dieses 
Stei«jen  wegen  seiner  sozialpolitischen  Nachteile  angewandten  Mittel  haben  den 
hehler,  dafl  sie  sich  nicht  gegen  die  Ursachen,  sondern  gegen  die  Foigen  des  Übels 
lichten.  Bedeutenden  Einfiufl  auf  die  Eindämmung  der  schädlichen  Auswüchse  der 
Banspckttlation  kann  eine  rationelle  Bauordnung  üben,  indem  sie  der  spekulatlTen 
Ausnutzung  der  Banfliche  Sehrsnkcn  setzt  Aber  das  Steigen  der  Grundrente  kann 
sie  auch  nicht  verhindern,  im  Gegenteil:  in  fimie  Zukunft  hindn  im  Torsu*  festge- 
stellte Regulierungspläne,  welche  neue  unverbaute  Flächen  erschliefien,  leisten  der 
Bauspeknlation  bedentenden  Vorschob.    Die  städtische  Bodenrente  ist  also  als 
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VOlktwirtschafUiche  Kategorie  eine  logische  Erscheinung ,  der  Wertzuwmeh«  de« 
Grund  and  Hodens  infolpe  des  fortschreitenden  Anwachsens  der  Stadt  liegt  in  der 
Natur  der  Sache  und  laßt  sich  nicht  verhindern.  Die  Baugrundrente  kann  nur  hr- 
kümpft  werden,  soweit  sie  als  historisch-rechtUchp  Kategorie  auftritt,  so  datl  ihr 
Wertxuwachs  nicht  einzig  und  alkin  dem  jeweiligen  Grundcigeutiimtr  cum  Vorteil 
Sereiehl,  vidm^  Mch  Rür  kollektive  Bedirfaisse  der  betreffenden  GcmeiBde  m  Aa- 
spmeb  KeDomneD  wird« 

Auf  Horacek  folgt  Paul  Schwarz,  der  seiner  Abhandlung 
über  die  Entwicklung  der  städtischen  Grundrente  in  Wien  ebenfalls 
einen  aUgemeinen  Abschnitt :  „Bestimmungsgründe  der  Grundrente" 
vorausschidct   Er  sagt: 

Oer  Gniodwert  wird  bestbnnl  einenctls  diueb  die  Höbe  de«  Erträgnisici 
eiaes  Gebättde».  wekbe»  «af  dem  betreffenden  Grundstück  bei  entsprechender  Ans- 
nlUmig  desselben  errichtet  werden  ksnn,  nndererseits  dureh  den  jeweils  geltenden 
Ztnsfiifi,  welcher  der  Kapitalisierang  dieses  ErtrSgnisses  zugrunde  gelegt  werden 
ninfl.  Um  das  Erträgnis  in  diesem  Sinne  zu  finden,  mufl  aber  vom  Zuucrtrag  auQer 
Steuern  und  f?au<ans1  i^rti  auch  eine  Amortisalionsquote,  je  nach  dem  voraussichtlich 
längeren  '»der  kürzeren  Bestand  des  Hauses,  abgezogen  werden.  Die  Hau<«auslagen 
sind  je  nach  der  Lage  des  Objektes  und  der  damit  verbundenen  (>röiii-  der  Woh- 
nungen und  Beschaffenheit  der  Bewohner  verschieden:  in  einer  günstigen  Lage 
geringer,  in  schlechter  Lage  tdion  infolge  der  öfteren  Einkaariemng  des  Zinses 
höher;  ebenso  ▼ermehren  nch  mit  dem  Abnehmen  der  Lage  nneh  die  Leerstehangen 
und  die  Uneinbringlichkeit  des  Zinses.  Was  die  Amortisation  antaagt»  so  entspiiebt 
bei  dem  modernen  Fortschritt  im  Komfort  auch  ein  solid  gebautes  Haus  schon  nach 
ungefähr  20  Jahren  nicht  mehr  allen  Anforderungen,  so  dafi  das  Zinserträgnis 
zurückgeht,  wenn  der  Ausfall  nicht  durch  Steigerung  der  Ge<<chäftszinse  weit  gemacht 
wird.  Je  älter  und  unmoderner  das  Haus  wird,  desto  mehr  muß  der  FUgenlümer 
nüt  »einen  Ziuäfurderungcn  hcrabgehea.  Dies  tritt  wieder  bei  minder  guten  Häusern 
in  nngUnstigen  Lagen  irtther  ein,  so  dafl  fllr  sie  eme  wen  gruiicre  Amottisatioas« 
quote  erforderlich  ist,  wihrend  die  Herstellungskosten  eines  solchen  Hauses  minderer 
Gattung  wohl  bedeutend  geringer  sein  können.  Daher  sind  Hkuser  in  verschiedenen 
Lagen  mit  demselben  Zinsertrag  nicht  gleichwertig.  Es  ist  ferner  nicbt  nur  unmög- 
lich, einen  einlieitlichen  Zinsfuß  zur  Kapitalisierimg  des  Reinertrags  von  Häusern  in 
der  Hauptstadt,  den  Provin/.^tädten  und  auf  dem  flachen  Lande  zu  nehmen,  sondern 
auch  in  d<  r  I  lau|itst,idt  selbst  sind  die  \>rhallni>se  in  den  einzelnen  Bezirken,  deren 
einzelnen  Lagen  und  selbst  bei  jedem  cin/elncn  Objekt  so  vcr^cliiedeu,  duti  der 
Zimdui  aar  Knpitsliiianwig  des  Rttneitrags  jedem  dnsclnen  Objekt  angcpaflt  werden 
muA.  Es  sind  daflbr  raaflgebend  die  Lage  und  SoUditlt  des  GebHades,  die  Art  der 
Verbanang  und  das  Aller  des  Baues. 

Dadurch,  daA  infolge  der  Verbesserung  der  Verkehrsmittel  ein  groSer  Teil 
der  Bevölkerung  (in  Wien)  in  den  „Bezirken"  zunächst  möglichst  nahe  dem  Zentrum 
und  in  den  RnHia!straßcn  mit  den  besten  Verkehrsmitteln  Wohnung  genommen  hat, 
hat  ein  Teil  der  weniger  bemittelten  Bevölkerung,  welche  die  höheren  Zinsen  in 
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den  neuen  Häusern  hier  nicht  tragen  konnte,  in  den  alten  Häusern,  besonders  in 
den  Scilengxsscn  Unterkunft  siKheti  müssen,  indem  er  die  bisherigen  Bewohner  dieser 
Ilüuser  durch  höhrrr  /itisi-«  hotr  vcrdrhntjte,  so  daß  auch  hier  eine  Stcigerunj^  ti^r 
Mietzinse  hervorg'  1 1;;' m  \vurdc.  Der  so  aus  den  besseren  Lagen  verdrängte  1  eil 
des  Publikuias  zog  .-.ich  gegen  die  Peripherie  zurttck,  wo  auf  den  biiber  unbebauten 
Grundstöcken  billigere  Wohnung^en  geboten  werden  konnten.  Aus  dieser  ring» 
förmigen  Entwicklung  und  Ausdehnung  der  Stadt  erklirt  Schwartz,  daA  der  Bliet« 
lins  in  den  besseren  Lagen  in  Wien  nicht  so  sugenommen  hat,  als  es  die  Zunahme 
der  Bevölkerung  bedingt  hätte.  Auf  Grund  seiner  Wiener  Untersuchungen  kommt 
er  /II  dem  lirg-  lini«,  dall  nur  in  ifnrn  Huusern  die  Zinse  im  Lauf  der  Jahre  ge&tiegcii 
bind,  welch»*  --li  h  in  blrabtn  mil  stark  aufsteigender  Tendenz  belind»*n.  dati  sich  da- 
gegen selbüt  in  gutcu,  kousoliUicrlcu  Lagen  der  Zini>  uur  dadurch  auf  derselben 
tl9he  erhalten  hat,  dafl  der  Ausfall  im  ErlrSgnis  der  Wofamingen  durch  ErbShung 
d'es  Zinses  für  GescfaSAslokale  aufgewogen  wurde,  und  daS  endlich  in  weniger 
gttnsügen  Lagen,  wo  dies  nicht  der  Fall  war,  der  Zins  mit  dem  Alter  des  Gebindes 
gesunken  ist  Dafi  dagegen  die  Grundwerte  in  gröfierem  MaOe  gestiegen  sind  als 
die  Mietzinse,  f-'l;1:irt  er  hn  iptsüchlich  durch  die  VerUnderung  der  aUgeaseinen  Geld- 
v^r!i;il1ni<  e,  il.is  Sinken  des  Zinsfußes.  —  rb»-n«o  also,  wie  dfr  Kurswert  dr  r  W^rt- 
p:t[  :i-r>-  1  <  i  d.  n  selben  Frlrägnis  mit  dem  Sinken  des  allgcnicir.cn  Zinsfußes  steigt. 
Die  Kapitalisierung  eines  Keincrträgntsses  eines  Hauses  von  18000  II.  mit  5  Proz. 
a.B.  ergibt  einen  Wert  von  360000  d.,  mit  4  Proz.  aber  von  450000  fl.  Der  hier- 
durch  entstandene  Mehrwert,  sagt  er,  kommt  nach  Abschreibung  der  entsprechenden 
Quote  flir  die  Abnützung  des  Gebäudes  dem  Boden  zuguL  Dafl  trotz  der  in  diesem 
Sinken  ausgedruckten  Minderung  der  Kaufkraft  des  Geldes  der  Mietiina  fllr  diesdbe 
Wolinur-;',  von  aufstrebenden  Lagen  abgesehen,  eigentlich  nicht  gestiegen  ist,  erklirt 
er  mit  der  AusrJphnn»!;^'  ^!:'r  Staii; ;  ..Drr  7ii--  l'iOt  L-.irli  in  jrdfr  I,nge  nur  biü  /ii 
einer  f^pw-i-->rri  Hohe  slei^eni.  weil  der  Mieter  ciniT  W Lihäiiing  nicht  iih-JoUit  riri  ili>- 
beticUi.iule  Gegend  gebunden  ist,  während  sich  Mieter  von  Geschattslokalcn  eine 
Steigerung  des  Mietrinses  in  viel  höherem  Mafle  gefallen  lassen  milssen.^ 

Er  untersucht  femer  auch  die  Frage,  ob  der  Eigentümer  eines  mit  Schulden 
belasteten  Hauses  gegenüber  dem  eines  sehuldfreien  im  Vorteil  ist,  und  kommt  zu 
dem  Resultat,  daO  dies  in  der  Tat  der  Fall  ist.  Im  allgemeinen  ist  nach  seinen 
Untersudiungen  der  Gewinn  aus  dem  Besitz  eines  Gnmdstücks  bzw.  Hauses  in  «ner 
bereits  ganz  bebauten  Gegend  kein  unverhältnisrnhOi;::  großer  gegenüber  irj^end  einer 
anderen  Art  Kapitalanlage.  Anders  dagegen,  wenn  bisher  als  Kuhurj,'nni<i  vf- 
wandter  Uoden  infolge  der  Ausdehnung  der  Hebauun?^  in  Bauland  verwandelt  wird 
Schon  wenn  bisherige  Gärten  oder  Höfe  durch  Anlegung  neuer  Straften  zur  Be* 
bauung  gelangen,  gewinnt  der  Eigentümer  unvergleichlich  mehr,  als  der  geringe 
Wert  der  für  diese  abzutretenden  Grundstaeke  betrug.  Ein  noch  bedeutend  gröSerer 
Vorteil  aber  entsteht,  wenn  bbheriger  Ackertraden  an  der  Peripherie  «ur  Bebauung 
herangezogen  wird.  Bei  dieser  Umwandlung  des  Ackerbodens  in  Ifauland  treten, 
wie  er  sagt,  .  -oll  st',  rständlich  sprunr;!  ^if^f  Slrij^cr mp'i'n  der  (»rundwerle  ein,  und 
besonders  in  diesem  l-all  macht  der  Grundeigentümer  einen  weit  über  das  gc- 
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wohnliche  Maß  gehenden  Gewinn.  Solche  Operationen  gehören  aber  in  das  Gebiet 
der  Spelcniation,  die  glücken,  aber  aucb  miiiglückcn  kann." 

Sodann  hatAndreasVoigt  in  seinem  Referat  über  das  oben 
erwähnte  Buch  \on  Paul  Voigt  und  einem  Nachwort  dazu  schon 

in  nuce  die  Anschauungen  entwickelt ,  die  weiter  unten  an  der 
Hand  seines  neuen  Buches  über  ,^leinhaus  und  Mtetkaserne"  dar- 
zulegen und  zu  prüfen  sind,  indem  er  im  Gegensatz  zu  Paul  Voigt 
davon  ausgeht,  daß  der  Nachweis  einer  Steigerung  des  Bodenwertes 

durch  den  Hochbau  noch  nicht  eine  Stcii^erung  der  Mietpreise 
durch  diesen  be^veise.  Das  wäre  nur  bei  glcichl>lc!bcndcr  Bauweise 
verständHch.  Die  I-iaL^e  ist  nbcr,  ob  nicht  eine  intensivere  Bebauung 
die  durch  die  höheren  Ijodenjjreise  verursachte  Kostenerhöhung 
aiis/i)ü;leiciien  vermag.  Kr  bejaht  diese  Frage,  wie  wir  unten  des 
näheren  >chen  werden,  aufs  entschiedenste  und  rückt  dadurch  die 
bisher  vernachlässigte  Frage  der  Baukosten  in  den  Vordergrund. 
Das  Ergebnis,  zu  dem  er  hier  schon  kommt,  ist  das  folgende: 

„Der  Bcnicnwert  steht  an  einem  bestimmten  Orte  oder  in  einem  bestimmten 
Baugebiete  in  Wechselbeziehung  einerseits  mit  der  t e c b n i s c b e n  Ausnutzbarkeit 
des  Bodens,  d.  h.  mit  der  auf  jedem  GnindstUck  bebaubaren  FUche  und  der  Stock- 
werkzahl der  Gebinde,  andererseits  mit  der  wirtschaftlichen  Benutzung  des 
Bodens,  d.  h.  mit  seiner  Veivendbarkeit  und  tatsächlicben  Verwendung  ffir  die  ver* 
schiedcnen  wirtschaftlichen  /wecke,  als  da  sind:  Errichtung  von  WohtthSusem  ein* 
facfislcr,  mittlerer  und  vornchmsler  Art.  Linriclitung  von  Läden,  Restaurants,  Buren tt»:, 
Werkstätten  und  ^on<itigcn  Gc-ichüftsrUunien  in  dir.  C -Vj  itr  lrn,  Frbauung  von  Taljrikcn, 
Lagerhäusern,  ( i'  »chatlsh;iusern,  Hotels,  Vergnü^un^^slokiilen.  i  heatern  «>\v.  Jeder 
der  Wohnuu^skategoricn  tnUpricht  eine  mehr  oder  weniger  eng  umscbncLrcnc 
Zahlnngsfahigkeit  der  enlspreehcttden  Mieter  fOr  eine  bestimmte  Höhe  der  Mieten, 
jedem  geschäftlichen  Zwecke  eine  mehr  oder  minder  bestimmte  Rentabilität  des  be> 
treffenden  Unternehmens  und  damit  auch  hier  die  Summe,  welche  es  für  Miete  oder 
Kauf  anlegen  kann.  Die  Wechselwirkung  zeigt  sich  darin,  daß,  wo  durch  Bau- 
ordnung oder  Uausiltc  der  technischen  Ausnutzung  des  Hodens  bestimmte  Schranken 
gesetzt  sind  oder  sonstige  Umstände  bestimmte  wirtschattliche  Hcnutzungen  vor- 
sclireibcn  be/w.  au  ^ü-Miclicn,  dadurch  der  Bodenwert  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
bestimmt  wird,  wahrend  umgekehrt,  wo  der  l'odcnwcrl  schon  mehr  oder  weniger 
feststeht,  gewisse  Bebauungs-  und  Benutzungsarten  ausgeschlossen  sind  und  dann 
also  nicht  diese  den  Wert  regulieren,  sondern  der  Wert  die  Benuttnsg,  so  dafl  eme 
bauliche  Anlage  von  bestimmtem  Zweck,  eine  Fabrik  2.  B.,  sidi  ihren  Standort  gemlfl 
den  bestehenden  Bodenwerten  wählen  mufl.  Das  primäre  und  eigentlich  be> 
stimmende  Moment  ist  aber  in  allen  Füllen  nicht  der  Bodenwert,  sondern  die  Miete 
oder  die  sonstigen  I'.rträge  der  crriclitcten  Gebäude.  Also  nicht  weil  der  Bodenwert 
steigt,  steigen  die  Mi«"!en.  sondern  umgekehrt,  weil  ein  lioherer  Mietcrlrag  zu  er- 
zielen ist,  &telleu  sich  die  Bodenwerte  auf  die  dem  Ertrag  entsprechende  llühe;  und 
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der  so  fixierte  Bodenwert  wirkt  wiederum  auch  nicht  eigentlich  bestimmend,  sondern 
höchstens  ausschließend  auf  die  Bmulzunji.  Im  besonderen  und  einielncn  aber 
hängt  die  tatsächliche  Gestaltung  der  Bodcnwcrtc,  hAagcn  Jic  1' r ci 2> e  des  Bodens, 
wie  bd  anderen  Gtttem,  n»  Anfebot  und  von  der  Nachfrage  ab,  ilto  bei  ilidU« 
wbcii  Wohouogcn  voa  der  Lebhaftigkeit  der  Bautfitigkeit  auf  diesem  Gebiete  uad 
voo  der  Stirke  des  Znings.  Die  Ptaiie  können,  je  nach  Konjunktur,  ancb  unter 
oder  ttber  den  Werten. «tehcn.  Sie  nnd  eii|  welche  die  Spekulation  vorflbeigebend 
UBfebBbrlich  in  die  Htthe  treiben  kann,  aber  schliefilicb  ist  es  doch  immer  drr 
soj^enannte  ref'tlc  d.  h.  atif  objektiver  Basis  bcmbende  Wert,  der  die  Preise  bestimmt, 
und  zu  dem  sie  wieder  zurückkehren." 

Wesentlich  auf  Grund  dieser  Ausfiihrunc^cn  und  derjenif^cn  von 
Schwarz  liat  dann  P  h  i  1  i  p  j)  o  v  i  c  h  in  seinem  Korreferat  auf  der 
Münchener  Versammlung  des  Vereins  für  Sozialpolitik  die  bis- 
herigen Anschauungen  von  der  Macht  und  Wirkung  der  Boden- 
spekulation auf  die  Bodenpreise  scharf  bekämpft,  indem  er  sich 
auch  mit  Entschiedenheit  auf  den  Standpunkt  stellt,  daß  nicht  die 
Bodenpreise  die  Mieten,  sondern  die  Mieten,  d.  h.  der  Ertrag,  die 
Bodenpreise  bestimmen. 

Er  findet,  dali  (in  Wien;  an  der  Peripherie  eine  F.rhöhung  der  Mietzinse  um 
3  Pros,  genüge,  um  eine  Bodenpretserhöhnng  von  333  Pros,  snm  Ansdrnck  zu 
bringen,  dafl  also  die  Steigerung  da,  wo  die  Spekulation  vornehmlich  einsetst,  mini- 
mal ist,  nnd  die  Mieten  sieb  hsi  gar  nicht  erhttht  haben,  wShrend  lie  im  Innern 
tun  34  Proz.  in  die  Höhe  gegangen  rind.  Der  billige  AoSenboden,  auf  dem  eine 
geringe  Mietssteigerung  ausreicht,  um  eine  relativ  bedeutende  Wertsteigerung  des 
Rodens  hrrbfizuführrn,  g'enügt  daher  nach  seiner  Auffa'Jsnnp  nichJ,  um  den  Boden- 
micUins  b/\v.  Hodcnwi  rt  in  weiter  zentral  gelegenen  Gt  hietcn  zu  drücken  ;  billij^cr 
Boden  an  der  Pcrt|ibcric  zieht  daher  den  Bodcnprcis  im  Innern  nicht  herab,  viel- 
mehr ici0t  das  Steigen  des  letiteren  den  erslerea  in  die  Höhe.  Soweit  die  Kon- 
kttirenz  des  Auflenbodens  Bedeutung  flir  das  Innere  der  Stadt  hat,  wird  sie  wesentp 
lieh  und  awar  in  nicht  günstiger  Weise  durch  die  allgemeinen  Verwaltungskoslcn 
der  Eröffnung  neuer  BaugelKnde,  die  Kosten  des  Transportes  nach  und  von  den 
inneren  Bezirken  bestimmt.  Diesen  drei  Faktoren  gegenüber,  unter  denen  er  anch 
die  Baukosten  al^  den  bedeutendsten  be7:cichnct,  spielt  :inch  nach  «einer  Auffassung 
der  Bodenpreiv  nur  eine  j/erin^^f  Rolle.  Darum  hält  er  auch  die  der  Bodenspeku- 
lation in  der  Kegel  zugeschriebene  bedeutung  für  sehr  übertrieben  und  wiiriU  divor, 
▼on  Mafiregela  su  ihrer  Einsdirinkung  xu  viel  zu  erboffm.  Sie  bringen,  sagt  er, 
NfltsUches  flir  die  Zukunft,  aber  wenig  fUr  die  Gegenwart. 

Die  dieser  Auflassung  hauptsächlich  von  Brentano  in  seinem 
Sdüufiwoit  auf  jener  Venaminlung  entgegengestellten  Ausföhningea 
werden  uns  weiter  unten  in  anderem  Zusammenhang  begegnen. 

Vor  allem  aber  sind  es  drei  Autoren,  welche  sich  in  den  letzten 
Jahren  mit  den  Problemen  der  Pkvisbildung  des  Grund  und  Bodens 
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in  den  Städten  und  der  Bodenspekulation  ex  professo  befaßt  haben: 
Eberstadt,  Adolf  Weber  und  Andreas  Voigt  Ihre  Ansichten  darüber 
müssen  hier  zunächst  in  extenso  wiedergegeben  werden,  ehe  an 
eine  Kritik  derselben  im  ganzen  und  eine  Darlegung  unserer  An- 
schauungen gegangen  werden  kann. 

n. 

Eberstadt  ist  schon  in  seinen  unter  dem  Titel  „Städtische 
Bodenfragen"  gesammelten  Auüsätzen  wie  in  seinem  „Deutschen 
Kapitalmarlct'^  dazu  gekommen,  in  der  Verfolgung  und  zur  Be* 
gründung  seiner  neuen  Theorie  über  die  Bedeutung  des  Bebauungs- 
plans und  anderer  Verwaltungsmaßregeln  für  die  VVohnunf^frage 
gelegentlich  theoretische  Sätze  allgemeineren  Charakters  über  die 
Preisbilduncr  (Jcs  Gruiid  und  Bodens  und  die  Bodenspekulation  auf- 
zustellen. Systematisch  sind  seine  Anscliauungen  darüber  aber  vor 
allem  in  seinem  Referat  ,,Zur  Preisbilduni^  der  Bodenwerte"  für  den 
VT.  internationalen  Düsseldorfer  Wohnungskongreß  *)  zusammenge- 
faßt, wozu  dann  seine  akademische  Antrittsrede  und  sein  jüngster 
Aufsatz  in  Schmollers  Jahrbuch  hinzukommen.  Seine  (irundge- 
dankcn  sind  hier  fol<j^'cnde :  Der  (  iruiid  und  Hoden  erscheint  in 
drei  Hauptformen  im  Verkehr:  unbebaut  als  .Ackerland,  unbebaut 
als  Bauplatz  und  bebaut.  Der  erste  Fall  scheidet  fiir  unsere  Frage 
aus.  Für  die  beiden  anderen  Fälle  unterscheidet  Eberstadt  nun 
zweierlei  Faktoren  in  der  Pretsbiklung :  „natürliche"  und  „gewollte" 
oder  jikünstliche",  d.  h.  solche,  die  ohne  fremdes  Eingreifen  und 
Zutun  entstehen,  und  solche,  die  aus  äuflerer  Willkur  und  Vorsatz 
hervorgehen,  wie  vor  allem  die  Einrichtungen  des  Rechts  und  der 
Verwaltung.  Jede  einseitige  Berücksichtigung  der  einen  oder  anderen 
Kategorie  wäre  falsch.  Insbesondere  sei  es  unzulässig,  sog.  „all- 
gemeine Wirtschaftsgesetze"  der  beweglichen  wirtschaftlichen  Güter, 
wie  das  Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage,  schlechthin  auf  den 
Boden  anzuwenden.  Denn  Wirtschaft  wie  Recht  scheiden  den 
Boden  von  allen  anderen  rnitern:  i.  ist  er  unbeweglich  und  un- 
vermehrbar,  2.  behandelt  ihn  das  Privatrecht  anders  als  die  beweg- 
lichen Güter,  das  5fTentliche  Recht  hat  für  ihn  bestimmte  Einrich- 
tunjijcn  von  größter  Tragweite  geschaffen  (Immobiliarpfandrecht, 
Grundbuchwesen,  überhaupt  Behandlung  der  Bodenverschuldung). 

')  Hericht  über  ilcn        liittm^iionsLlea  WobnungskoagrcS  Düsseldorf,  15.  bis 
19.  Juni  1902.    Berlin  1902,  S,  70  S. 
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Aus  diesen  ResorKlrrlieitcn  ergäben  «»ich  auch  Scli\vicri;^kciteii 
der  Terminologie,  nameiiiH^Mi  bei  den  }iei;;;riiicn  ,,S])ckuiation"  und 
„Monopol":  Spekulation  im  knufniiiruiivchen  Sinne  bedeutet  nach 
Kberstadt  „diejenige  Gesciiäilsabsiclit,  welche  die  i^ehandelle  Sache 
weder  zu  eigenem  Verbrauf^h  noch  zu  ^^(.wei  blicher  lätigkcit  er- 
werben oder  besitzen  will,  sondern  nur  /.ii  tiem  Zweck,  um  an  der 
Preisänderiinff  nach  oben  oder  unten  bei  der  W'iederverauüeranfj 
einen  Gewinn  zu  machen"."')  Die  llauptformen  der  Spekulation 
sind  Getreide-,  Effekten-,  Bodenspekulation.  Die  letztere  unter- 
scheidet sich  von  den  übrigen  Formen,  insbesondere  der  Getreide- 
Spekulation,  durch  folgende  Besonderheiten:  t.  beim  Boden  bt 
längere  Aussperrung  vom  Verkehr  möglich  und  in  Wahrheit  die 
übliche  Form  der  Spekulation;  2.  beim  Boden  ist  hypothekarische 
Belastung  die  ausschließliche  Form,  in  der  spekulative  Gewinne 
realisiert  und  festgehalten  werden;  3.  im  Boden  erfolgt  nur  Speku- 
lation ä  la  hausse,  es  sind  hier  also  nicht  zwei  Parteien,  die  einander 
g^;enüberstehen,  und  daraus  ergibt  sich  bei  dieser  Spekulation  eine 
ausschließliche  und  einseitige  Tendenz,  eine  Preissteigerung  herbei- 
zufuhren ;  4.  beim  Boden  liegt  der  vorhandene  Bestand  ofTen  da  und 
die  Ikherrschung  des  Marktes  bildet  das  erste  Ziel  der  Spekvilaiion. 
Im  Getrcidehandel  dagegen  ist  es  beispielsweise  schwierig,  die  \'er- 
fügbare  Menge  zu  berechnen  nud  immer  nur  kurze  Zeit  eine  Be- 
herrschung des  Marktes  möglich.  Für  die  Bodenspekulation  be- 
stehen ferner  andere  Voraussetzungen  und  Institutionen  als  fiir  die 
Spekulation  in  beweglichen  Gütern. 

Unter  Monopol  aber  versteht  Kberstadt  nicht  nur  die  „Ver- 
einigung von  Gütern  in  einer  Hand"  (Andreas  Voigt),  sondern  „Be- 
stehen und  Benutzung  einer  wirtschaftlichen  Übermacht  überhaupt, 

insbesondere  Beschninkung  des  Wettbewerbes."  Schon  gewisse  Ver- 
waltunL(smal/»nahmen ,  wie  P.eljauuiv^^splan  usw'.  können  nach  ihm 
einen  Zustand  der  Bodenverieiluiii;;  und  -benutzung  schaffen,  der 
als  Monopol  im  wirtschaftlichen  Sinn  zu  bezeichnen  ist. 

Nach  Eberstadts  Theorie  besteht  nun  bekanntlich  ein  enger 
Zusammenhang  zwi.schcn  der  Form  der  Wolmunp^sproduktion  und 
dem  Grundstückswert:  die  Form  des  Iläuserliaues,  sa;^!  er,  wird  in 
erster  Reihe  bestimmt  durch  den  Bebauungsplan,  in  zweiter  durch 


•'•)  Seitdem  L;it  sich  Ebcrstadl  in  einem  AuisaU  m  Scbmullcr$  Jahrbuch  XXIX,  4: 
„Die  Spekttlatioo,  ihr  Begrilf  und  ibr  Wesen**  etagebender  nUt  den  Begriff  der  Spe> 
kulatioB  und  sebier  Gescbtehte  befaBt,  auf  den  bier  nur  Terwiesen  werden  kann. 
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die  Bauordnung.  Ein  bestimmtes  Schema  des  Bebauungsplanes  — 
breite  Straßen  und  tiefe  Blöcke  —  erzwingt  unbedingt  die  gedrängte 
Bauweise,  das  Massenmietshaus  und  die  Hofwohnung,  denn  nur  so 
ist  ökonomische  Vcrwertun^f  der  tiefen  Cirundstücke  möglich.  Die 
breite  Straticnatilaj^c  fü^rt  dazu,  da  die  Bauliöhe  der  Straßenbreite 
entsprechen  darf,  das  Recht  der  fünffachen  Fberbauiinf;^,  und  die 
Bocienpreise  bilden  sich  alsdann  durchgängig  auf  der  Grundlage  der 
„vertikal  ^edrilnLjlcn  Bauweise". 

Von  dicicr  Grundlage  ausi:(ciieiKi  betrachtet  Eberstadt  nun  zu- 
nächst eingehender  die  PreishiUiunj:^  heim  unbebauten  Boden, 
zuerst  die  Bewertung  der  Baustelle.  Die  Ausdehnung  einer  Stadt 
bewirkt  die  intensivste  WerlsteigeriinL,^  des  Bodens:  die  Umwand- 
lung von  Acker-  in  Bauland  —  ein  an  und  für  sich  natürlicher, 
nicht  zu  hindernder  Vorj^ang.  jede  Wertsteigerung  des  Bodens 
kann  nun  aber  zum  Gegenstand  einer  Spekulation  gemacht  werden: 
ihr  Objekt  ist  die  „Spannung",  d.  h.  der  Abstand  zwischen  dem 
vorhandenen  Preis  und  dem  in  Zukunft  zu  erwartenden;  je  größer 
diese  Spannung  ist,  um  so  höher  Gewinn  und  Spielraum  der  Speku- 
lation, diese  hat  also  Immer  das  Literesse,  die  Spannung  zu  ver- 
größern. 

Sobald  nun  die  städtische  Bebauung  auf  oder  gegen  das  um- 
liegende Adcerland  vorrückt,  entsteht  eine  neue  Grundrente,  die 
„Hausplatzrente'',  eine  „qualifizierte  Grundrente",  gebildet  durch 
Bebauung  mit  einem  normalen  Wohngebäude,  d.  h.  mit  einem  „Fa- 
milienhaus". Dadurch  steigt  ehemaliges  Ackerland  etwa  von  i  Mk. 
pro  Quadratmeter  auf  das  Zehnfache.  Da  die  auf  diesen  Gewinn 
zielende  Spekulation  aber  selten  zu  i  Mk.  kaufen  kann,  sondern 
vielleicht  zu  5  Mk.  kauft,  ergäbe  sich  in  diesem  Fall  noch  eine 
Spannung  von  5  Mk.,  wogegen  der  Zinsverlust  zu  tragen  ist. 

Eine  t^anz  andere  VVertsteigerung  entsteht  nun  aber  nach  Eber- 
stadl, wenn  ..dem  Grundstück  in  künstlicher  Weise  der  Wert  eines 
besonderen  Bausystems  hinzugefügt  wird".  Der  Preis  des  Bodens 
wird  jetzt  bc«^timmt  durch  ilcn  Wert  <ii-r  L^cir.ino^cn  und  schemati- 
schen bzw.  nionopoüslischen  Bauweise.  Diese  iu-stcht  darin,  daß 
jedes  Grundstück,  gleichviel  ob  im  Zentrum,  an  der  Peripherie  oder 
in  den  X'ororlen  gleichmäßig  fünffach  überbaut  wird,  und  so  chirch- 
schnittlie!)  auf  30  FaniiHen  oder  135  Bewohner  ein  Grundstück 
kommt.  Zu  der  „aaturhciien  Hausplatzrente"  tritt  nun  ein  ..künst- 
licher", sehr  viel  größerer  Mehrwert,  der  ledighch  in  diesem  be- 
sonderen Bausystem  wurzelt,  hervorgebracht  durch  die  kasernen« 
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mäßige  Parzellierung  und  vertikal  gedrängte  Bauweise.  Diese  „künst- 
lich geschaffene  Grundrente"  bexeichnet  EbetsUdt  im  Gegensatz  zu 
der  „Hausplatzrentc"  als  „K  a  s  e  r  n  i  e  r  u  n  g  s  r  e  n  t  e".  Dieser  Mehrwert 
ist  gänzlich  unabhängig  von  der  Lage  des  Grundstücks,  „ein  fast  kon- 
stantes Preiselement,  das  dem  natürlichen  Wert  des  Bodens  künst- 
lich hinzu^efüfTt  wird".  Infolgedessen  stei^^t  der  Quadratmeter  bis 
zur  Bebauung  nicht  luir  auf  10  Mk.,  sondern  auf  50 — 60  Mk.  *)  in 
schlechtester,  1 50  und  liöhcr  in  besserer  Lage.  Die  Spannung,  auf 
welche  die  Spekulation  abzieh,  ist  nicht  mehr  1  (oder  vielmehr  5):  lO, 
sondern  i  (oder  vielmehr  5)  :  50  oder  60,  und  noch  mehr,  wenn 
das  Moiucat  der  Lage  hinzukommt. 

Jetzt  erst  haben  wir,  s^^t  Kberstadt,  die  künstliche  Preistreiberei 
des  Bodens,  die  mil  uaiurlichcn  haktoren  ^ai  nichts  zu  tun  hat; 
jetzt  erst  ist  es  möglich,  die  rreisstcigcrung  des  Bodens  geschäfts- 
mäßig zu  betreiben,  indem  man  weite  Geländeflächen  aufkauft  und 
sie  jähre-  und  jahrzehntelang  von  der  Bebauung  aussperrt.  Denn 
hier  erst  wird  der  Gewinn  aus  der  künstlichen  Prdssteigcrung  so 
gro6,  daß  der  Zinsverlust  gar  nicht  in  Betracht  kommt  Eberstadt 
erblickt  darin  zugleich  den  bündigsten  Beweis,  daß  die  Bauspeku- 
lation nicht  auf  dem  Häuserbau  als  solchem  beruht,  da  sie  sonst 
das  Land  möglichst  rasch  und  allgemein  der  Bebauung  zufuhren 
müßte,  anstatt  wie  sie  es  tut,  zurückzuhalten,  bis  sich  ein  Bauunter- 
nehmer findet,  der  den  höhereni  bis  dahin  fiktiven  Gewinn  des 
Spekulanten  durch  Bebauung  realisierbar  macht 

Bis  in  die  90er  Jahre,  sagt  er,  galt  das  Axiom :  „Die  hohen  Boden- 
preise erzwingen  die  gedrängte  Bebauung."  Nach  ihm  ist  gerade  das 
Umgdcehrte  der  Fall:  „Lediglich  das  Recht  und  der  schematische 
Zwang,  Mietdcasemen  in  jeder  Lage  allgemein  aufzuführen,  treibt 
die  Bodenpreise  empor."  Die  Bodenspekulation,  sagt  Eberstadt,  ist 
,.kcin  ^Tyslerium,  keine  Fatalität,  sondern  ein  Geschäft,  dessen  Vor- 
aussct/un<^a'n  wir  i^enau  bestimmen  und  ebenso  i^enau  abändern 
können",  aber  eben  auch  nur  durch  Abändcrun;^  dieser  Wraus- 
setzungen,  während  es  sonst  nicht  möglich  ist,  sie  repressiv  oder 
ürtlich  einzuschränken.  Eberstadt  hält  daher  wenig  von  der  Mög- 
lichkeit, sie  durch  baupolizeiliche  Beschränkungen  für  einzelne  Be- 
zirke einzudämmen:  wo  wir  eine  ..Schablone  des  Städtebaues  haben, 
die  ganz  allgemein  dem  Boden  unabhängig  von  der  Lage  einen 


*)  Dafi  er  intolgcdessen,  wie  A.  Voigt  zeigt,  tatsächlich  viel  höher  steigeo 
kamii  liehe  nateii* 
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kfinstilch  gesteigerten  Wert  verieiht",  kann  man  nicht  innerhalb 
dieser  Gesamtfläche  einen  Bezirk  von  dieser  Wertsteigerung  aus- 
nehmen* Auch  läßt  sidi  die  dadurch  bewirkte  Bodenteuenu^  nicht 
auf  die  Grofistädte  beschränken  und  etwa  von  den  Mittdstadten 
fernhalten,  sowenig  wie  in  der  Großstadt  von  den  Vororten* 

Diese  Bodenspekulation  ^marschiert"  nun  aber  nach  Eberstadt 
nicht  wie  die  „echte''  städtische  Grrundrente  (die  „Hausplatzrente")  von 
innen  nach  außen,  sondern  umgekehrt  von  außen  nach  innen :  in  den 
deutschen  Großstädten  stehen  an  (kr  äußersten  Grenze  rings  von 
freiem  Feld  umgeben  mächtige  VVohngebäudc,  Massenmietshäuscr 
oder  „Mietskasernen",  an  der  Stelle  also,  wo  die  ländliche  Ackerbau- 
rente in  die  städtische  Hausplatzrente  übergeht,  und  wir  natürlicher- 
weise zunächst  Flachbau  erwarten  sollten.  Dabei  „scheint  die  Be- 
bauung sprungweise  vor  sich  zu  gehen:  zahlreiche  einzelne  Bau- 
stellen, ganze  Komplexe  baufreien  Landes  liegen  unbebaut  neben 
den  gedrängten  Massen  der  Mietskasernen,  Mangel  an  Bauland  kann 
also  nicht  die  Ursache  dieser  vertikal  gedrängten  Bauweise  sein ;  je 
weiter  wir  aber  nach  dem  Innern  vorschreiten,  je  dichter  die  Ge- 
sanul)ei^auung  wird,  um  so  meiir  nimmt,  auf  das  einzelne  Grundstück 
berechnet,  die  Höhe  und  Dichtigkeit  der  Bebauung  ab,  in  den  Außen- 
bezirken ist  bei  reichster  h  ülle  des  Baulandes  die  Zusammendrangung 
auf  dem  einzelnen  (irundstück  am  stärksten." 

Daraus  ergibt  sich  nach  Eberstadt: 

!.  Unter  System  der  städtischen  Bebauung  ist  ein  System  des  ,,Lückcnbaucs" 
[in  Wirklichkeit  das  Grgfnfeil  fines  „Systems"  Systrmtnsitjkpit '\  ein  ztisatnmfn- 
häogcndcs  Vorschrciten  der  Bebauung  findet  nicht  ataU,  /aliirciche  Komplexe  bleiben 
unbebaut  liegen,  während  auf  anderen  die  Bevölkerung  eng  lusammengc drängt 
wird.  FSr  die  Bureif«  ift  nicht  die  SudtoMhe  enUeheidetid,  »ondeni  «ndere 
Momente. 

S.  In  niiseren  dentichen  GroSitidten  ithrt  die  gedrufte  Bftuweite  nicht  ms 

der  Innenstadt  her.  Die  neuerliche  Zusammendrängung  der  Bevölkerung  ist  nicht 
auf  dem  hucli  wertigen  knappen  Boden,  sondern  auf  dem  ursprünglich  geringwertigen 
und  im  t  lu  rtluü  vorlmndenen  entstanden.  Das  System  des  Massenmirt^hauses  ist  in 
unseren  Stadien  niemals  von  innen  nach  aii0en  vr»rjj'*drunpcn,  sondern  immer  in  den 
Aufienbezirkea  entwickelt  worden;  denn  nur  dem  geringwertigen  Land  kann  auf 
kOnstlichem  Wege  ein  Weit  verliehen  werden,  der  unnbhingig  von  der  Lage  des 
Graadttaeks  ist  and  mit  echter  Grundrente  (DilTerentialrente)  nichts  su  tun  hat 

Auf  diesen  zwei  Voraussetzungen  beruht  nun  eine  geschäfts- 
mäßige Tati^^^kcit,  die  auf  den  Gewinn  aus  dem  Ankauf  und  Fest- 
halten bebauungsfahiger  Grundstücke  abzielt,  die  sog.  Boden- 
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Spekulation.  Sie  ist  nach  Eberstadt  kein  Erzeugnis  vorüber- 
gehender Konjunkturen,  sondern  ein  regelmäßiges  Geschäft 

Sie  beginnt  damit,  dall  sie  lich  in  dea  Be$itx  des  verfügbaren  Landes  «et*t 
und  durch  Gelandeankauf  einen  weiten  Ring  um  die  Stadt  legt.  Mit  diesem  Augen- 
blick hört  jede  Preisbildung  nach  freiem  Angebot  auf,  es  beginnt  eine  rein  speku- 
lative l'.iuwcisr,  die  in  all^ri  St  idicn  dar*  Ii  <\]r  Sj.ekulaUun  l-i-^timmt  «nH  hehrrrscht 
wird.  Zunnfh<;l  wird  ein  vcrciUicUc»  Mas-t  nmi.  tsh.iu-,  ;iuli;ri ubrt,  sotorl  erreicht  der 
bodcnprcis  eine  seinem  Ertrage  cntsprer l)-iide,  also  künstlich  j^ctricbenc  Hube  gleich 
dem  Werte  der  fünffachen  Obeibauung.  Dieser  nene  Bodenpreis  ttbcrtrilgt  sich 
naturgemäfi  allgemein  auf  die  umliegenden  Grundstttcite.  Damit  ist  dem  Aufienlaad 
ein  künstlich  geschaffener  Wert  verliehen,  und  nunmehr  für  alle  weitere  Bebauung 
auf  dem  so  veiteuerten  Boden  die  gedrängte  Bauweise,  das  Massenmietshans, 
festgelegt. 

Diese  spekulalivf  I'nikLunmrrnnfj  wirl<t  dann  u-irder  andcrer^eil«:  :uif  d»-n  Boden 
der  Innenstadt  ut5<l  i:.'n/  ;(ll;:rin<-in  .ml  die  hmits  liciiautcn  Bri-irkc  cai,  und  zwar 
findet  hier  eine  loriw  ilircnde  VVecliselwirkung  statt:  die  natürlicherweise  prcis- 
crmifligende  Wirkua^^  vles  Baulandes  der  Aufienbenrke  bt  aufgehoben,  hierdurch 
werden  die  Bodenwerte  der  Innenstadt  höher  getrieben,  was  dann  andererscils 
wieder  eine  weitere  Steigerung  und  Hochhaltung  der  Aufiengeland«  ermüglicht.*) 
So  wird  also  das  Gesamtniveau  der  Bodenpreise  dadurch  gebobeo.  Der  dtircb  die 
Bodenspekulation  ersieltc  Nutzen  ist  dabei  sü  groü,  da6  auch  ein  langjähriger  2^as- 
Verlust  die  Aussperrung  des  Baugeländes  nicht  bindert. 

Die  „natürliche"  Entwicklung  würde  dagegen,  sagt  Eber- 
stadt, eine  gerade  entgegengesetzte  sein :  die  Stadterweiterung  sollte 
sich  nicht  in  Lückenbau,  sondern  in  geschlossener  Folge  vollziehen, 
die  gedrängte  Bauweise  düifte  nicht  von  aufien  nach  innen,  sondern 
sie  müfite  von  innen  nacli  außeii  vorrücken  und  nicht  auf  ge- 
ringwertigem,  sondern  auf  hochwertigem  Boden  beginnen. 

Die  Einwirkung  dieser  verkehrten  Entwkklung  der  gedrängten 
Bauweise  beschränkt  sich  aber  nach  Eberstadt  nicht  auf  die  Preis* 

bildung  des  Bodens,  sondern  überträgt  sich  weiter  auf  das  gesamte 
Wohnungswesen.  In  demselben  Maß  wie  die  gedrängte  Ausnutzung 
der  Grundfläche  gesteigert  wird,  erhöht  sich  der  Preis  des  Bodens; 
die  gedrängte  .Ausnutzung,  sagt  er,  hat  niemals  eine  andere  Wirkung 
als  daß  sie  den  l'reis  des  Bodens  steigert.  Sie  „verbilligt  also  nicht 
etwa  durch  die  intensive  Ausnützung  den  Geländeaufwand  pro 


^)  liier  stützt  sich  Eberstadt  auf  Brentanos  Ausführungen  in  seinem  Schluß- 
wort auf  der  Mtinclin*r  Versammlung  des  Vereins  für  Sn/inlpnütik  ■^ScVirütcn  des 
Vereins  liir  Sozialjiolitik  98  S.  1 16).  Vgl.  auch  dessen  Vortrag,  Wohnungszustundc 
und  Wohnuugsrcform  in  Manchen,  1904. 


Digrtized  by  Google 


Uber  städtische  Bodenrente  und  Bodenspekulation. 


643 


Wohnung,  sondern  der  Bodenpreis  allein  hat  den  Nutzen,  indem  er 
genau  proportional  zur  Bodenausnutzung  erhöht  wird". 

Durch  die  damit  vtLibundene  spekukuive  rrcisticiberci  wird  uns 
aber  zugleich  ein  „bestimmtes  System  der  Wohnungsproduktion, 
die  Mietskaserne,  allgemein  aufgezwungen,  unser  gesamtes  Wohnungs- 
wesen und  der  private  Hausbesitz  dadurch  in  die  schlechteste  und 
schädlichste  Entwicklung  hineingedrängt".  Hiergegen,  gegen  die 
politisch,  wirtschaftlich  und  sozial  schädlichen  Folgen  unseres 
städtischen  Wohnungswesens,  nicht  gegen  die  Gewinne  des  Speku- 
lanten richtet  sich  nach  Eberstadt  die  Bekämpfung  der  spekulativen 
Prebtreiberei  des  Bodens. 

Begrifilich  ist  die  Preissteigerung  des  unbebauten  Bodens  nun 
zwar  nach  Eberstadt  von  der  Tendenz  zur  Steigerung  der  Wohnungs- 
mieten zu  trennen:  das  eine  bt  Bodenspekulation,  das  andere 
Häuserspekulation,  die  erst  nach  Vollendung  des  Hausbaues 
beginnen  kann.  Praktisch  besteht  jedoch  iUr  ihn  zwbchen  beiden 
der  engste  Zusammenhang:  „das  System  der  gedrängten  Bauweise 
steigert  den  Preis  des  unbebauten  Bodens  bis  zu  der  Höhe,  daß 
nichts  anderes  als  Mietskasernen  gebaut  werden  können ;  das  fertige 
Haus  wird  alsdann  wieder  Gegenstand  der  spekulativen  Wert- 
Steigerung".  Die  Ausführungen  Eberstadts  über  den  bebauten 
Boden  und  seine  Preisbildung  übergehen  wir  jedoch  als  für  unsere 
l'ntersuchung  weniger  bedeutsam.  Wir  fuhren  hier  nur  folgende 
Sätze  an: 

Eine  entscheidende  Bedeutung  haben  die  Bankostca  nw  bei  einem  Boowerke, 

das  außerhalb  des  VerUchr«,  sieht,  einem  unveräußerlichen  Gebäude;  das  städtische 
Mietshaus  (l.i^vjjcn  ist  ein  Handelsobjckt,  das  ist  heute  seine  Hauptcigeiischaft.  Das 
tertige  Haus  ist  daher  nacli  Kberstadt  „nicht  Ha  b'ndc,  sondern  in  vielCachcr  ilin- 
sii  ht  t  der  Heginn  der  Wohnungsfrage ;  d.mii  kommt  der  Häuacrhandel,  die  Miet- 
slcigcrungcii,  die  überfUlluug,  die  Überverschuldung,  neue  Abschiebung  des  Übjeku 
zu  erhöhtem  Preis,  kurz  die  Summe  der  >Ii6>tSnde,  die  den  Hauptinhalt  der  Woh> 
nungsfrage  aufmachen".  Beim  Masscnmtelsbauc  bat  femer  Steigen  des  Zinsfuflet 
nicht,  wie  es  das  NatOrliehe  w3re,  die  Folge,  daO  der  Kapitalwvrt  des  GnmdstOclcs 
füllt,  sondern  umgekehrt,  den,  daS  er  steigt,  weil  infolge  der  hohen  Ver- 
schuldung dieser  Massenniietshäuser  (durchschnittlich  zu  85  Proz.)  ihr  Besitzer  die 
/Ii  sfuUerhiiliung  für  die  Hypotheken  duTcli  Steigerung  der  Mieten  einbringen  muü, 
was  den  Gruadi>tuck6wcrt  steigert. 

Dagegen  müssen  noch  die  eigentümlichen  theoretischen  Aus- 
fuhrunp^en  Eberstadts  über  das  Gesetz  von  Angebot  und  Nach- 
frage wiedergegeben  werden,  zu  welchen  er  im  Verlauf  dieser  Be* 
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trachtufigen  gelangt  ist  Schon  bei  den  beweglichen  und  frei  vermehr« 
baren  Gütern  sagt  er,  unterliegt  das  Gesetz  von  Angebot  und  Nach* 
(rage  den  wesentlichsten  Beschränkungen;  es  kann  aber  überhaupt  nur 
angerufen  werden  bei  zweiseitigem  ungehinderten  Wettbewerb.  Bei 
dem  Grund  und  Boden,  dem  neben  seiner  Unvermehrbarkeit  noch 
die  bedeutsamsten  Verwaltungseinrichtungen  und  die  stärksten  Or- 
ganisationen zur  Seite  stehen,  sollte  es,  meint  Eberstadt,  des  Nach- 
weises, daß  es  nicht  gilt,  kaum  bedürfen.  Bei  einer  beliebig  ver- 
mehrbaren und  beweglichen  Ware,  so  heißt  es  weiter,  wird  aller- 
ding!?  der  Verkäufer  rep^chnrißi<x  ein  Interesse  haben,  die  hervor- 
tretende Nachfrage  aus;  nn  ii/eu  und  den  Markt  so  lange  zu  be- 
schicken, als  ein  Nutzen  lür  ihn  erhältlich  ist.  Beim  städtischen 
Boden  dagegen  kann  der  Verkäufer  den  Markt  einfach  dadurch  be- 
einflussen, daß  er  ihm  fernbleibt;  sein  Interesse  liegt  hier  weit  weniger 
im  Anbieten  als  im  Nichtanbieten :  der  Wert  des  städtischen  (irund 
und  Bodens  ist  unter  normalen  Verhältnissen  einfach  durch  Zurück- 
liakiuig  und  Auss{)crrung  zu  Steigern.  Hier  ist  also  eine  regel- 
mäßige Berechnung  möglich,  die  nicht  auf  „Konvergenz",  sondern 
„Divei^enz"  von  Angebot  und  Nachfrage  beruht. 

Aber  auch  wenn  Jci  Käuffr  zu  verkaufen  hrrt  it  ist,  liintlcrn  iha  daran  hier 
häufig  mangclbafle  Y^crwaltungseiiiriclitungcn  oder  eiae  ungenUgende  Verwaltungs- 
tltigkeit,  «lio  «Mltdiotttiative  Momente,  dafl  oMmlich  die  vor  der  Bebauung  herzn- 
atdlenden  StraOenuihigeii,  Wattcrleitungcn  und  Kanalisationen  noch  -nicht  durch» 
gefUhrt  sind,  die  Nichtsuatimmung  dnes  «idenprechendcn  EigenUImcn  die  Anf- 
scbltefiung  eines  Geländes  verhindert,  kurz  überhaupt  das  vorhandene  und  ange- 
botene Land  nicht  bebaut  werden  kann.  Das  angebotene  und  verfügbare  Land 
wird  also  hiiofif^  durch  nicht  ■Rirtschnüliche.  sondern  teils  öffentlich-,  leÜS  prival- 
recbtlichc  Ursachen  vom  Eintritt  in  den  Markt  abgehalten. 

Nun  könnte  man,  meint  Eberstadt  sehr  richtig  selbst,  allerdings 
sagen:  das  unter  solchen  erschwerenden  Umstände  noch  an  den 
Markt  gelangende  Land  bilde  das  An^jebot  —  und  das  wäre,  wie 
wir  sehen  werden,  durchaus  kein  „Sophismus"  —  aber  er  meint, 
dies  sei  erst  recht  nicht  der  Fall,  hier  zeige  sich  die  ganze  „Unzu- 
länglichkeit der  so  5^.  natürlichen  Bct  räch  tun  weise".  Bebaut  werde 
nämlich  nicht  das  ziinä?^hst  ani^ebotene  Land,  sonirrn  dasjenige, 
an  dessen  Bcbauunrr  Sjickulanten  und  Kapitalisten  ein  Interesse 
ha!)€n,  um  hierdurch  ihre  Spekulationsgewinne  zu  realisieren:  große 
Institute  geben  \orzugsweise,  mitunter  sogar  ausschließlich,  Bau- 
gcldcr  für  solches  (Tclände  her,  an  dem  sie  direkt  oder  auch  in- 
duckt interessiert  sind.    Auch  für  den  einzelnen  Baustellenbesitzcr 
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besteht  der  Baustellenverkauf  nach  Eberstadt  heute  im  wesentlichen 
darin,  daß  er  einen  Unternehmer  findet  zur  Bauausführung,  durch 
welche  der  Gewinn  der  Baustelle  realisiert  wird.  Eine  andere  Form 
des  Verkaufs  von  Wohnland  gehöre  heute  in  unseren  deutschen 
Großstädten  zu  den  Ausnahmen,  wie  beim  Hau  von  Familienhäuscrn 
und  X'illen.  Das  spekulative  Interesse  übe  demnach  einen  ent- 
scheidenden EinfluÜ  im  ]3oden<_,'esrliärt  und  wirke  bestimmend  auf 
den  X'crkauf  und  Preis  tler  (Trundstücke.  ,,In  allen  Stadien  des 
Bodengeschäftes  von  der  Aufschließung  des  Straßenlandcs  bis  zum 
Bausiellciivcrkauf  und  der  Wohnun^sijroduktion  sind  mithin  ganz 
andere  Momente  als  das  Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage  wirk- 
sam", oder  wie  Eberstadt  an  anderer  Stelle*)  sagt,  die  natürlichen 
l'reisgcsctze  verkehren  sirh  in  ihr  Gegenteil, 

Einen  weiteren  Beweis  für  diese  „l  mkchrung  des  nniürlichen 
Prciisbildungsgesetzes"  glaubt  Ebeistadt  aber  in  seinem  Buch  über 
die  rheinischen  Wohnungsverhältnisse")  zu  erbringen.  Xaturgetnäti 
mußten  die  Bodenvverte  am  niedrigsten  sein  auf  reichlich  vorhandenem, 
leicht  zugänglichem  Gelände,  am  höchsten,  wo  die  Stadterweiterung 
auf  Geländeschwierigkeiten  stößt.  Eberstadts  Untersuchung  der  tat* 
sächhchen  Verhältnisse  in  den  drei  rheinischen  Städten  Düsseldod; 
Bannen  und  Elberfeld  hat  aber  die  höchsten  Bodenpreise  in  dem  in 
weitem  Flachland  liegenden  Düsseldorf,  die  niedrigsten  dagegen  in 
dem  hügeligen,  schwierigen  Gelände  von  Elberfeld  und  Barmen 
gefunden.  Dadurch  wird  für  Eberstadt  eine  „allgemein  wahrnehm- 
bare Tatsache"  bestätigt:  die  Bodenpreise  stehen  am  höchsten,  wo 
die  breitesten  Grundflächen  zur  Verfugung  stehen  und  die  Stadt» 
erweiterung  sich  in  nahezu  ungehinderter  Weise  vollziehen  kann, 
wie  z.  B.  in  Berlin,  Leipzig,  München  und  anderen  GrolSstädten  im 
Flachland.  Hier  gilt  also  nach  Eberstadt  das  umgekehrte  Gesetz: 
Vermehrung  des  Angebots  von  Bauland  bewirkt  nicht  Sinken, 
sondern  Steigen  des  Bodenpreises;  denn  die  preissteigernde  Boden- 
spekulation findet  nur  hier  die  notwendigen  Voraussetzungen:  die 
wetten  Gelände  des  Flachlandes,  die  Geländezufuhr  durch  Stadt- 
erweiterung und  Eingemeindung  sind  eine  geeignete  Grundlage  für 


")  In  seiner  akademischen  AntriUsvorlcsung  .  N'.i'.urrcchllichc  uii  i  1  ili$lischc 
Bctraclitungsweibc  in  den  Staatswissrnschaflcn"  in  Schtnollers  Jahrbuch  i'ioj. 

')  Rheinische  Wohnunj^verhallnissc  und  ihre   Hf  linitting  für  das  W  uimun^^^- 
wescn  in  Dcutschlami.    Jftij  1903.    (Vgl.  die  Besprechung  von  II.  Lindemann, 
•Archiv,  Bd.  XIX,  S.  702;  Kcd.)  • 
Archiv  für  Senalwincaneluft  u.  Soiialpelitik.  IV.  (A.  f.  m.  G.  o.  St.  XXU.)  3.  43 
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Spekulative  Unternehmungen.  Mithin  sind  nach  Eberstadt  die  Boden- 

prcisc  da  am  höchsten,  wo  sie  nach  dem  Gesetz  von  Anp^cbot  und 
Nachfrage  am  niedrigsten  sein  sollten.  Daß  sich  dies  amlers  er- 
klärt, nämlich  aus  dem  verschiedenen  Charakter  dieser  Städte  und 
insbesondere  dem  sehr  \  cr.schiedenen  Tempo  ihres  Wachstums,  habe 
ich  schon  in  meiner  Anxeigc  dieses  Huclies*)  nachgewiesen  und 
dabei  aucli  schon  angedeutet,  daß  der  j^Mnze  Antfriff  gegen  das 
Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage  gegenstandslos  ist,  wenn  man 
dieses  recht  versteht  Beides  wird  weiter  unten  ausfuhrlicher  dar- 
zulegen sein. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  Eberstadts  Antipoden  Andreas 
Voigt.  Von  ihm  kommen  jetzt  hauptsächlich  die  zwd  Kapitel 
seines  Buches  Kleinhaus  und  Mietkaserne,  „Der  Preb  des  baureifen 
Bodens"  und  „l^e  Bodenspekulation''  in  Betracht  Da  ich  von  ihm 
am  meisten  abweiche,  mufi  hier  mit  der  Darstellung  seiner  Aus- 
(tihrungen  auch  schon  wenigstens  die  Detailkritik  verbunden  werden, 
um  spatere  Wiederholungen  zu  vermeiden. 

UL 

Die  Au^hrungen  von  Voigt  über  die  Bodenspekulation 
beginnen  mit  dem  Satz,  da6  der  Wert  einer  Anlage  ii^^end  welcher 
Art  sich  nach  ihrem  Ertrage  richtet,  und  dafi  eine  Anlage,  die  in 
der  Gegenwart  gar  keine  Rente  bringt,  trotzdem  sehr  wohl  einen 
Wert  haben  kann,  wenn  ^e  nur  in  ii^end  einer  mehr  oder  minder 
fernen  Zukunft  einen  Ertrag  verspricht  Deshalb  sei  es  ebenso 
natürlich  und  wirtschaftlich  begründet,  daß  ein  Stück  Ackerland, 
welches  in  etwa  lo  Jahren  nach  menschlichem  Ermessen  mit  städ- 
tischen Wohnhäusern  bebaut  sein  wird,  schon  heute  einen  dem 
zukünftigen  Mietertrag  des  auf  ihm  zu  bauenden  Hauses  ent- 
sprechenden Wert  hat,  wie  ein  nacli  3  Monaten  zahlbarer  Wechsel 
schon  heute  einen  dementsprechenden  Werl  hat.  Hier  sei  sofort 
auf  das  Unrichtige  dieses  Vergleichs  hingewiesen:  die  vom  Wechsel 
repräsentierte  Geldsumme  ist  schon  jetzt  ebenso  brauchbar  wie  in 
drei  Monaten,  jenes  Ackerland  aber  nicht.  Dann  aber  wird  richtig 
betont ,  daß  die  Voraussetzung  der  Hodenspekulation  wie  jeder 
anderen  Spekulation  in  einer  Unsicherheit  des  künftic^'cn  Wertes,  hier 
gegeben  durch  die  Unsicherheit  des  Zeitpunkts  der  ki\pftigen  Be- 

ZeitMhrlft  Ar  Wobrnrngswescn  II,  Nr.  5  f  Abgednidit  ia  „Zur  Wohaiiog»- 
firage.'*  Ldpzig  1904.) 
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bauunp  und  des  künftigen  Mietertrags,  beruht,  und  daher  jeder 
Bodenkauf  und  -verkauf,  solange  es  sich  um  noch  nicht  „baureifes" 
Gelände  handelt,  spekulativen  Charakter  hat.  Zu  jenen  beiden  Un- 
<(c\vißlieitcn  (Zeitpunkt  der  Bebauung  und  Ertrag)  kommt  als  dritte 
noch  —  allcrdinc^^s  cii^cntlich  Ik•^tandtc^  der  zweiten!  —  die  Bau- 
ordnung d.  h.  die  davon  abhaii':;iL;e  Intensität  der  Bebauung.  Weil 
aber  so  jeder  Handel  in  noch  nicht  baureifem  städtischen  Boden 
notwendig  spekulati\cn  Charakter  hat,  ist,  solani^^e  der  städtische 
Boden  nicht  absnUit  immobilisiert,  dem  X'erkehr  voliständi.;-  ctit/.ogen 
wird,  BodenspekuIati<in  im  weiteren  Sinn  des  Wortes  bei  unserer 
Wirtsr]laftsorL,^'lni^ation  nach  Voigt  eine  Notwciidi<;keit.  Jeder,  der 
Boden  heute  billi;^a^r  kauft  als  dem  diskontierten  Zukunftswert  zur 
Zeit  tlcr  Baureife  entspriclit,  macht  einen  spekulati\eii  (iewinn.  Ob 
dieser  durch  Wiederverkauf  des  unveränderten  Bodens  oder  duicti 
Vermieten  eines  auf  dem  Boden  gebauten  Hauses  realisiert  wird, 
wird  als  gleichgültig  bezeichnet. 

Dieses  ist  es  aber  keineswegs:  hierin  beruht  vidmehr  der  ridi* 
tige  Unterschied  zwischen  Bodenspekulation  (wie  Spekulation  über* 
haupt)  im  weiteren  und  engeren  Sinne.  In  letzterem  bedeutet 
sie  nämlich,  wie  auch  Cberstadt  richtig  definiert,  Kauf  zum  Zweck 
des  unveränderten  Wiederverkaufs  (vgl.  das  Nähere  unten).  Statt 
diese  allein  fruchtbare  Unterscheidung  zu  machen,  versteht  Voigt 
unter  Bodenspekulation  im  engeren  Sinne  den  „gewerbsmäßigen 
Grundstückshandel,  d.  h.  den  Handel  mit  der  alleinigen  Absicht, 
durch  die  Diflferenz  zweier  Schätzungen  oder  einer  Schätzung  und 
einer  Berechnung  einen  Gewinn  zu  erzielen."  Zwischen  ihm  und 
der  „Gclcgenheitsspckulation"  wie  Voigt  alle  anderen  Formen  des 
Bodenkaufs  nennt,  soll  kein  anderer  Unterschied  als  der  der  mehr 
oder  weniger  starken  Gewinnab.sicht  bestehen. 

Cm  Gewinnchancen  zu  bieten ,  muß  also ,  so  heißt  es  weiter, 
der  Spekulationspreis  eines  Bodens  soviel  unter  dem  künftigen 
Werte  des  Bodens  bei  der  Baureife  stehen,  daß  sich  außer  der 
Deckung  des  Zinsvcrlusts  noch  ein  Gewinn  ergibt.  .,Cbcr  die  durch 
den  Mietertrag  bestimmte  rtn-n/(  vermat:  daher  keine  Spekulation 
auf  die  Dauer  den  Boden  wert  cmporztiti  eiben.  Der  Ertragswert 
des  bebauten  Landes  i^t  und  bleibt  also  die  äußerste  Grenze,  die 
Höhe  der  Mieten  entscheidet  in  letzter  Linie  auch  für  den  Spe- 
kulationspreis." 

Hierauf  ist  später  .lusfululicher  einzugehen.  Die  Schluß- 
folgerungen, welche  Voigt  aus  dieser  Auffassung  für  die  Bekämpfung 
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nicht  der  Hodcnspekul.ition  an  sich,  sondern  ihrer  Auswüchse,  d.  h. 
„allzu  großer  W'ertschwankunfjen"  zieht,  übergehen  wir  bei  dieser 
rein  theoretischen,  nicht  wohnun^'spolitischen  Untersuchung,  zumal 
wir  ebenso  wie  Stubben  hier  prinzipiell  mit  ihm  übereinstimmen. 
Hervorgehoben  sei  nur,  daß  er  zu  diesem  Zweck  insbesondere 
„Belehrung  und  Bekämpfung  der  kün^tliclien  Stimniun^sniache  durch 
die  presse"  (wann  hätte  solche  Belehrung  je  genützt!)  und 
mogUchstc  Publiziuii  alici  auf  den  Boden-  und  VVohungsniaikt  be- 
züglichen Vorgänge,  vor  allem  also  Offenlegung  des  Grundbuchs 
wie  in  Baden  fordert ,  so  daß  die  gezahlten  Bodenpreise  allgemein 
bekannt  sind.  Dad  diese  Offenlegung  nur  eine  die  Spekulation 
mindernd^  weil  die  Unsicherheit  des  Urteils  beseitigende  Wirkung 
haben  könne,  muß  allerdings  angesichts  der  großen  Ausdehnui^, 
welche  die  Bodenspekulation  gerade  in  badischen  Städten  wie 
Karlsruhe  und  Freiburg  erlangt  hat,  bezweifelt  werden.  In  der  hier 
von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Zeitungen  erfolgenden  Veröffentlichung 
der  Verkäufe  liegt  vielmehr  m.  E.  doch  auch  ein  mächtiger  Anreiz 
zur  Spekulation  gerade  iiir  die  von  Voigt  sog.  ^Dilettanten". 

Was  wir  heute  Bodenspekulation  nennen,  sagt  er,  wird  von 
nüchternen  Geschäftsmännern  und  daneben  von  Dilettanten  be- 
trieben, die  sich  im  einzelnen  Fall  einmal  übertriebenen  Gewinn- 
hoffnungen hingeben;  „von  einer  epidemischen  Überschätzung  der 
Gewinnchancen  ist  hier  jedoch  nirgends  mehr  die  Rede."  Die  in 
den  Bankprozessen  der  letzten  Jahre  aufgedeckten  Vorgänge  be- 
weisen unseres  Erachtens  allerdings  das  Gegenteil.  Nach  Voigt 
daj^'cgen  „verläuft  die  Bodenspekulation  heute  im  nllf^cmcincn  in 
durchaus  ruhi;^en  Bahnen,  wenn  es  auch  bei  der  i^eschilderten  un- 
sicheren Unterlage  der  Preisbestimmung  nicht  ausbleiben  kann, 
daß  relativ  große  Unter>chiede  der  Preise  selbst  benachbarter  Grund- 
slücke oder  desselben  Grundstücks  innerhalb  kurzer  Frist  vorkommen 
und  besonders  groß  werden,  wenn  diese  Unterlagen  sich  tatsächlich 
verändern  oder  zu  verändern  scheinen," 

Im  Lauf  der  Jahie  L^'chen  iHe  Grundstücke  dann  von  Hand  zu 
Hand,  unter  „mancherlei  Auf  und  Ai)bcwegimgen"  der  Preise,  weil 
ja  der  Zeitpuiüct  zur  Hrziclung  eine^  Erlra^a-s  immer  näher  rückt. 
Endlich  fallt  das  Grundstück  in  die  Bauzone  —  „damit  ist  sein 
höchster  Wert  erreicht,  eine  weitere  Steigerung  ist  nur  möglich, 
falls  auch  die  Mieten  steigen*'.  Da  diese  nach  Voigts  Behauptung 
unter  normalen  Verhältnissen  nur  sehr  langsam,  im  Durchsdinitt 
vielleicht  nur  i  Proz.  im  Jahre  steigen,  der  Bodenwert  aber,  um 
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das  Liegenlassen  zu  lohnen,  im  Jahr  mindestens  um  5  Proz.  steigen 
muß,  wird  es  jetzt  unrentabel,  das  I^nd  länger  liegten  zu  lassen, 
das  Land  ist  „baureif".  Unter  Baureife  versteht  Voigt  also 
„jenen  wirtschaftlichen  Zustand  tlcs  Haulandcs,  in  welchem  es  un- 
bedingt bebaut  werden  muß,  wenn  der  Besitzer  keine  Verluste 
haben  soll". 

Je  eher  aber  ein  Grundstück  zur  Bebauung  kommt,  desto  wert- 
voller sei  e?;  unter  sonst  gleichen  Verhähnissen ,  und  daher  sei  es 
überall  das  Bestreben  des  städtischen  (irundbesitzers,  die  Bebauung 
nach  Kräften  zu  besc!ilcuni<^cn.  Daß  dies  für  die  reine  Sj,»ckulation 
in  unserem  engeren  Sinne  keineswegs  immer  zutritit,  liat  ein  sonst 
Voigt  nahestehender  Autor,  Philipp  Stein,  in  seinem  Bericht  fiir 
den  Düsseldorfer  Wohnungskongrefi  nachgewiesen,  indem  er  hier 
zeigte,  daß  die  Spekulation  auch  umgekehrt  ein  Interesse  an  Nicht» 
Bebauung  haben  kann,  weil  sich  unbebautes  Land  unter  Umständen 
besser  verkauft  als  bebautes.  Wenn  Voigt  demgegenüber  behauptet, 
dafi  der  Spekulant  kein  Interesse  daran  habe,  den  Preis  des  Bodens 
so  hoch  wie  möglich  zu  treiben,  sondern  jeden  Boden  zu  verkaufen 
suchen  werde,  sobald  der  Wertzuwadis  geringer  wird  als  der  des 
noch  nicht  baurdfen  Bodens,  so  übersieht  er  dabei,  dafi  der  Wert- 
zuwachs des  noch  nicht  baureifen  Bodens  zugleich  auch  immer  einen 
höheren  Wertzuwachs  des  baureifen  verursacht,  und  dafi  ja  auch 
bekanntlich  eine  stete  Wertsteigerung  der  Grundstücke  (nicht  der 
Häuserl)  in  den  längst  bebauten  Gebieten  der  Stadt  bei  wachsender 
Bevölkerung  eintritt.  Daß  nur  solche  Grundstücke  unbebaut  liegen 
bleiben,  die  noch  nicht  baureif  sind,  diese  Behauptung  widerspricht 
denn  doch  zu  sehr  den  heute  in  jeder  Stadt  zu  machenden  Ik- 
obachtungen.  Wenn  Voigt  sagt:  „baureifes  l^nd  muß  bebaut 
werden,  wenn  der  Besitzer  keinen  Schaden  haben  will",  so  ist  das 
nur  die  rmkehrung  seiner  Definition  von  baureifem  Land,  also  ein 
logischer  circulus,  der  nichts  beueist.  ..Baureifes  I^nd"  in  dem 
Sinne,  dal')  weiteres  I .ie<::^enlas>en  keinen  Gewinn  mehr  bringt,  ist 
aus  den  ani^'c^cbenen  (  uurvdea  eben  nicht  identisch  nut  Land  in  der 
Bebauuuj^rszone .  wir  können  mit  diesem  Begritt",  weil  er  viel  zu 
subjektiv  ist,  ul)erhaupt  niclits  anfangen. 

Voigt  wendet  sich  dann  weiter  ge^yen  die  besonderes  von 
Brandts  veriretenc  .\uffas.sung,  daß  der  öftere  X'erkauf  von  Grund- 
slücken und  Häusern  eine  preissteigernde  Wirkung  hat,  und  meint 
ohne  statistischen  Nachweis  aussprechen  zu  dürfen,  daß  die  Be- 
hauptung, ein  Grundstück  und  ein  Gebäude,  das  häufig  seinen 
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Bc.sii/.er  gewechselt,  müsse  teurer  sein  als  ein  anderes,  das  dauernd 
im  Rcsiu  einer  Tcr-son  i^cblicbcu  ist,  sich  nicht  bestätigen  würde. 
Icli  >,^laube,  allerdings  auch  ohne  statistischen  Nachweis,  daß  das 
Gegenteil  der  Fall  ist  Um  dies  deduktiv  zu  begründen,  ist  aber 
ein  Zurückgehen  auf  die  letzten  Faktoren  der  Preisbildung  Uber* 
haupt  notwendig,  das  unten  im  Zusammenhang  erfolgen  soll.  Die 
Aufikssung  Voigts  beruht  eben  durchaus  auf  der,  wie  wir  zdgen 
werden,  irrigen  Annahme,  daß  der  künftige  Ertrag  etwas  objektiv 
Feststehendes  und  der  Bestimmung  und  Beeinflussung  durch  die 
Spekulation  ganzlich  entzogenes  sei. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  kommt  Voigt  auch  zu  einer  voll» 
ständigen  Ablehnung  der  Bauplatzsteuer  und  der  Steuer  vom  ge* 
meinen  Wert  Er  bezeichnet  sie  bei  schon  „baureifem"  Land  als 
vollkommen  überflüssig,  da  die  Au^icht  auf  baldigen  Ertrag  des 
Bodens  ein  hinreichender  Anreiz  /.um  Bauen  sei  ;  bei  nicht  baureifem 
Land  dagegen  würden  sie  die  Folge  haben,  daß  die  Spekulation 
spater  eins'  t  -t  x  ielleicht  erst  20  Jahre  vor  der  Baureife  statt  früher 
40^  und  der  Preis  dafür  schnellere  und  größere  Sprünge  macht  — 
was  durchaus  im  Widerspruch  zu  seinen  früheren  Ausführungen 
steht,  daß  die  Preise  um  so  fester  werden,  die  Schwankungen  um 
so  c^i-eringer.  je  riälier  man  dem  Zeitpunkt  der  Baureife  kommt,  weil 
damit  die  (  iisirherheit  i^eringer  wird.  Der  (ledanke,  „durch  eine 
Steuer  wirtschaftende  Menschen  zu  Untenie!iinun;;en  veranlassen  tü 
wülieu,  die  schon  ohne  die  Steuer  unrentabel  sind",  erscheint  ihm 
„un;^a'iieuerlich''.  Aber  tatsächlich  Vw<yt  die  Sache  doch  so,  daß  dies 
durchaus  nicht  notwendit^  der  Fall  ist,  sondern  nur  —  wie  bei  aller 
Spekulation  —  auf  einen  sicheren  «geringeren  Gewinn  in  der  Hoff- 
nun^^  auf  einen  unsiciieren,  mÖL^hcherweise  eintretenden,  grölk-ren 
Gewinn  verzichtet  wird.  J'.ine  vernünfti^^e  l'olitik  der  Bekämpfung 
der  Spekulation  soll  nach  ihm  da^^egen  daiiiu  zu  wirken  suchen, 
dad  diese  möglichst  früh,  40—50  Jahre  und  noch  mehr,  vor  der 
„Baureife"  einsetzt;  dann  würden  die  jähriidien  Preiszu wachse  mafiig 
sein,  schließlich  lediglich  in  der  natürlichen  Deckung  des  Zinsver- 
lusts  bestehen,  —  als  ob  dieser  eine  feststehende  und  unabänder- 
liche Gröfie  und  die  Aufbringung  dieser  Zinsen  (ur  das  so  verwen* 
dete  (oder  vielmehr  nicht  verwendete!)  Kapital  eine  Volkswirt» 
schafüiche  Notwendigkeit  wäre!  „Überhaupt  —  so  sagt  er  ganz 
im  Stil  des  laissez-faire  —  werden  die  Schäden  der  Spekulation 
mit  der  Zeit  zum  großen  Teil  sich  von  selbst  heilen."  Eine  Gewähr 
für  diesen  Optimismus  erblickt  er  darin,  daß  sich  immer  weitere 
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Kreise  an  dar  Spekuladon  beteiligen:  „je  gröfier  ein  Markt,  desto 
fester  gestalten  sich  die  Preise.'' 

Hier  wird  ein  wichtiger  Unterschied  der  Bodenspekulation  von 
der  Warenspekulation,  auf  den,  wie  oben  gezeigt,  £b  er  Stadt  zuerst 
aufmerksam  gemacht  hat  (nicht  ich,  wie  Voigt  infolge  ungenauen 
Studiums  des  Dusseklorfer  Referats  von  Eberstadt  annimmt),  von 
ihm  mit  Unrecht  bestritten,  nämlich  dafi  bei  der  Bodenspdculation 
nur  eine  Spekulation  a  la  hausse  stattfindet,  auf  ein  Sinken  der 
Bodenpreise  nicht  spekuliert  wird.  Wenn  er  sich  dabei  nichts 
denken  und  mit  diesen  Worten  keine  Idaren  Vorstellungen  ver- 
binden kann,  liegt  die  Schuld  wohl  nur  an  ihm.  Denn  widerlegt 
wird  diese  Anschauung  doch  offenbar  nicht  durch  den  Hinweis 
darauf,  daß  es  bei  der  Bodenspekulation  keinen  Terminhandel  gibt. 
In  dem  Fehlen  dieser  die  Preisschwankungen  zwar  der  Zahl  nach 
vermehrenden,  aber  der  Höhe  nach  vermindernden,  überhaupt  aus- 
bleichend wirkenden  Ilandclsform  besteht  eben  ein  Moment,  wo- 
durch  sich  die  Bodenspekulation  zu  ihrem  Nachteil  von  der  Waren- 
spekulation unterscheidet.  AuLierdem  aber  verwechselt  Voif^t  hier 
Termingeschäfte  und  HlankoL,^cschäfte.  Bei  allen  letzteren  kann  man 
darauf  spekulieren,  nachträglich  billiger  einkaufen  zu  können,  und 
diese  Spekulation  wirkt  als  Gegengewicht  gegen  sonstige  preis- 
sleigernde  Momente,  und  aus  ihrem  Fehlen  resultiert  allerdings 
„die  einseitige  Tendenz  der  Bndenspckulation,  eine  Preissteigerung 
zu  bewirken",  wie  ich  es  in  Düsseldorf  formuliert  habe,  während 
ich  niclit  <::csagt  liabc,  was  nur  V  oigt  in  den  Mund  legt,  „sie  treibt 
die  i'reise  in  die  Höhe,  unaufhaltsam,  ohne  jede  Hemmung".  Na- 
türlich tritt  eine  solche  Wirkung,  wie  den  späteren  ausfuhrlichen 
Darlegungen  hier  schon  vorau^eschickt  sei,  nur  ein  unter  der 
Voraussetzung  steigender  Nachfrage  infolge  steigender  Bevölkerung 
einer  Stadt« 

Die  Beschreibung,  die  demgegenüber  Voigt  von  dem  Zustande* 
kommen  der  Spekulationsgeschafite  macht,  da6  der  Verkaufer  dem 
Käufer  eine  möglichst  gute  Meuiung  von  den  Aussichten  auf  Be* 
bauung  beizubringen,  dieser  sich  aber  nach  Kräften  gegen  den 
Optimismus  des  Verkäuliers  zu  sträuben  sucht,  stimmt  durchaus 
nicht  zu  dem  berufemäfiigen  Bodenspekulanten,  der  nicht  auf  die 
Bebauung,  sondern  nur  auf  den  Wiederx  erkauf  (Bodenspekulation 
im  engeren  Sinne)  spdculiert,  und  für  den  daher  nicht  die  wirklichen 
Aussichten  auf  Bebauung,  sondern  nur  die  in  Spekulantenkretseo 
darüber  vorhandene  Meinung  Bedeutung  hat,  ganz  ebenso  wie 
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bdm  Warenhandel,  aber  ohne  öaß  ihm  hier  ein  anderer  Spekulant 
mit  entgegengesetzter  Meinung  gegenttbertritt  Nach  der  Natur  des 
Spekulationsobjektes  ist  dies  hier  ja  auch  gar  nicht  möglich :  von 
Waren,  die  in  Zukunft  durch  eine  Ernte  gewonnen  werden,  kann 
es  mehr  oder  weniger  geben,  als  der  dnzelnc  Spekulant  annimmt; 
das  Bauland  dagegen  ist  in  bekanntem  gleichbleibendem  Umfang 
vorhanden,  und  auch  die  Möglichkeit  sinkender  Nachfrage  bei  der 
modernen  Entwicklung  des  unaufhaltsamen  ständigen  VV^achstums 
der  städtischen  Bevölkerung  nur  partiell  für  bestimmte  Stadtteile 
und  Häuserkategorien  (also  gerade  für  die  längst  bebauten  Gebiete), 
aber  nicht  im  ganzen  gegeben.  Allerdings  würde,  wie  Voigt  mit 
Recht  betont  —  und  wie  ich  es  in  der  oben  erwähnten  Besprechung 
von  Kbcrstadts  Huch  über  die  rheinischen  Wohnunf^sverhältnisse 
schon  vor  ihm  t^ct.in  habe  — .  auch  ohne  die  Spekulation  infolge 
dieses  steten  Wachstums  unserer  Städte  ein  stetiges  Steigen  der 
Bodenpreise  eintreten.  Allein  deshalb  ist  die  Spekulation  noch 
keineswegs  lediglich  erst  eine  Folge  dieses  Steii;^rcns  und  kann  doch 
sehr  wohl  unter  bestinmUen  Voraussetzungen  den  Preis  höher  und 
namentlich  früher  steijj^ern,  als  jene  Entwicklung  rechtfertigt.  Es 
findet  hier  eine  stete  Weclisehvirkung  statt. 

Zu  den  genannten  LVsaclien  der  Preissteigerung  tritt  aber,  wie 
Voigt  ausdrücklich  zugibt,  iii  sämtlichen  deutschen  Städten  noch 
die  zunehmende  Intensität  der  Bebauung  namentlich  in  vertikaler 
Richtung.  „Das  fordert  die  Spekulation",  —  diese  wichtige  An- 
erkennung des  Eberstadtschen  Grundgedankens  finden  wir  also  auch 
bei  Voigt,  wenn  er  dann  auch  fortfahrt,  „nicht  sie  (die  zunehmende 
Intensität  der  Bebauung)  treibt  die  Preise  in  die  Höhe,  sondern  der 
dadurch  erzielte  höhere  Ertrag".  Mit  Recht  betont  er  zwar,  dafi 
Bodenspekulation  auch  ohne  solch  intensive  Bebauung  möglich  ist 
und  vorgekommen  ist,  indem  er  namentlich  auf  die  lebhafte  Boden- 
Spekulation  der  70  er  Jahre  in  der  Umgegend  von  Berlin  lediglich 
mit  Boden  für  Landhäuser  und  Villen,  auf  die  von  Paul  Voigt  be- 
richtete lebhafte  Spekulation  in  dem  weiträumigen  Crrunewald  und 
die  lebhafte  Bodenspekulation  in  dem  extensiv  gebauten  Bremen 
hinweist.  Aber  hat  jemand  dies  bestritten?  Nur  darum,  daß  die 
Spekulation  von  der  intensiven  Bebauung  gefördert  wird,  handelt 
es  sich,  und  dies  gibt  ja  auch  \'oigt  zu.  Er  meint  jedoch,  die  ex- 
tensive Bauweise  vermehre  die  Zahl  der  Spekulationsobjek-te  und 
bewirke  ein  schnelleres  Flächenwachstum  der  Städte,  was  beides 
die  Spekulation  begünstige,  die,  um  sich  zu  entfalten,  einen  ge- 


über  städlischc  Bodenrente  und  Bodenspekulation. 


653 


nfigend  grofien  Markt  haben  mufi.  Dies  ist  zweifellos  richtig,  aber 
ein  groder  Markt  hochwertiger  und  namentlich  gleichartiger  Objekte 
ist  ihr  jedenialls  günstiger  als  ein  solcher  kleinerer  und  individuell 
verschiedener. 

Grans  unrichtig  aber  ist  es,  wenn  Voigt  sagt,  überall  bewegten 
sich  die  spekulativen  Bodenpreise  durchweg  innerhalb  der  von  den 
geltenden  Mieten  vorgeschriebenen  Grenzen.  Dies  wäre  doch 
nur  möglich,  wenn  letztere  etwas  Unabänderliches  wären.  Tatsäch- 
lich aber  wird  auf  künftiges  Steigen  der  Mieten  spekuliert,  wie  dies 
auch  bei  dem  fortdauernden  Wachstum  der  Städte  durchaus  ge- 
schehen kann.  Unsicher  ist  im  allgemeinen  nicht  das  Ob?,  nur  das 
Wieviel?  des  Stei;^'^cns.  Voic^t  aber  {^clit  so  weit,  m  Nacken,  daC»  für 
die  dcfin!ti\c  Bewertung  des  ,,baurcitfn"  Hodcn^,  von  der  allein  die 
Herstellungsko^ter)  der  VWihnuni^reii  abiicltii^a-n,  die  voraufgegangenen 
Spekulationen  bedeutungslos  sind.  „Alles,  was  der  Boden  in  dieser 
Hinsicht  vor  der  Baureife  durchgemacht  hat,  ist  für  die  Wohnungs- 
frage eine  hridi^t  gleichgültige  Sache,  —  von  alledem  bleil)!  keine 
Spur  am  Boden  haften,  sein  letzter  entscheidender  Preis  wird  be- 
stimmt durch  den  Ertrag,  den  er  um  die  Zeil  seiner  baulichen  Aus- 
nutzung hat."  Dieser  Preis  sei  denn  auch  unabhängig  von  der 
Spekulation  und  nicht  nur  in  Städten,  in  denen  viel  spekuliert  wird, 
hoch,  sondern  auch  in  denen,  wo  wenig  oder  gar  nicht  spekuliert 
wird.  Als  Beweis  dafür  wird  Stuttgart  angeführt,  wo  der  sog.  „Be- 
lagerungsring der  Spekulanten''  die  Stadt  noch  nicht  eingeschlossen 
hat,  wo  dafür  aber  durch  die  eigentümliche  Lage  in  einem  Kessel 
ein  natürlicher  Belagerungsring  gegeben  ist,  und  Giefien,  dessen 
topographische  Verhältnisse  mir  nicht  bekannt  sind.  Dafi  hohe 
Bodenpreise  ohne  Haussespekulation  vorkommen,  ist  aber  natürlich 
noch  kein  Beweis,  dafi  sie  nicht,  wo  solche  stattfindet,  doch  zum 
Teil  auf  ihr  beruhen. 

Mit  sehr  viel  mehr  Recht  wendet  sich  dann  Voigt  gegen  die 
oben  angeführte  paradoxe  ümkehrung  des  „natürlichen  Preisgesetzes" 
durch  Eberstadt,  die  dieser  aus  seiner  Vergleichung  von  Düsseldorf 
und  Elberfeld  gewonnen  hat,  daß  „der  Bodenpreis  um  so  größer  ist, 
je  größer  die  Geländczufuhr  ist".  Er  widerlcj^t  dies  in  derselben 
Weise,  wie  ich  es  schon  vorher  an  der  oben  erwähnten  Steile  getan 
habe,  durch  den  Hinweis  auf  den  verschiedenen  Charakter  der  beiden 
Städte  und  den  viel  stärkeren  Bevölkerungszuwachs  Düsseldorfs. 
Es  wäre  nur  fair  gewesen,  wenn  er  dies  hervorgehoben  hätte,  da 
er  mich  immer  anführt  und  jene  Aufsätze  von  mir  kennt  und  zitiert, 
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wenn  ich  Eberstadt  folge,  und  mich  überhaupt  durchaus  als  An- 
hänger Ebcrstadts  Sans  phrase  darstellt. 

An  dieser  Stelle  holt  Voigt  nun  auch  theoretisch  weiter  aus,  indem 
er  auf  den  Satz  Ricardos,  „daß  die  ländliche  Bodenrente  niemals  Be- 
standteil der  Gctrcideprcisc  werden  könne",  zurückgreift  und  be- 
hauptet, daß  dieser  sich  mit  gerini;fui,'i^en  Modifikationen  auch  auf  die 
städtisclic  (irundrente  und  die  Wohnungspreise  übertragen  läßt. 
Wie  bei  dem  entgegengesetzten  Satz  der  „Vuli;ärL)konomie  ',  wo- 
nach die  Bodenrente  alle  Waren  verteuert,  der  Handel  gerade  in 
den  Zentren  des  X'erkehrs,  also  an  den  Stellen  höchster  Bodenrente 
gedeiht,  fnulet  er  aohwer  einzusehen  und  meint,  er  n^üLkc  sich  da- 
nach an  die  äußerste  Peri[)herie  der  Städte  und  auf  das  flache  I^nd 
hinaus  dezentralisieren.  Hat  er  nie  etwas  vua  dem  1-intluß  des 
Detailhandels  (um  den  handelt  es  sich  hier  in  der  1  iauptsache)  auf 
die  Bestimmung  der  Warenpreise  gehört? 

Voigt  wendet  sich  aber  mit  aller  Entschiedenheit  auch  gegen 
diejenigen  llieorien,  „welche  die  Bodenpreise  nicht  durch  die  Speku* 
lation  (als  ob  beides  sich  ausschlösse  I),  sondern  entweder  durdi  die 
natürliche  und  dauernde  Beschaffenheit  des  Bodenmarktes  oder  durch 
die  künstliche  Organisation  des  Bodenmarktes  zu  erklaren  suchen" 
also  die  Lehre  vom  natürlichen  und  künstlichen  BodenmonopoL 
Den  wahren  Grund  der  Bodenrente  legte  nach  Voigt,  im  bewußten 
Gegensatz  zu  Adam  Smithj  Ricardo  dar,  „indem  er  zeigte,  dafl  der 
Preis,  welcher  fiir  die  auf  dem  Boden  erzielten  Produkte  auf  dem 
Markt  bezahlt  wird,  nach  Abzug  aller  Kosten  für  die  Höhe  der 
Bodenrente  maßgebend  sei".  „Ricardo,  sagt  er,  war  mit  Recht  der 
Meinung,  damit  die  Monopoltheorie  widerlegt  zu  haben,  und  all- 
gemein hielt  man  sie  für  wissenschaftlich  beseitigt,  bis  sie  neuer* 
dings  wieder  zur  Erklärung  der  städtischen  Bodenrente  in  Aufnahme 
kam".  Nach  seiner  Ansicht  gelten  aber  sämtliche  Momente,  durch 
welche  man  den  Monopolcharakter  des  Bodens  überhaupt  zu 
begründen  sucht,  das  Privateigentum  an  ihm,  seine  Unproduzier- 
bftrkcit,  seine  nicht  helieblLjc  X^crmchrbarkeit,  seine  manf;clnde 
I'ungibiiilät,  seine  Unln:\vci,diclikeit,  —  alle  sowohl  für  den  länd- 
li»-hen  Ackerboden  wie  lür  den  städlischcn  Wohnboden.  Die  von 
mir  hervorgehobenen  Unterschiede  /.wischen  beiden  werden  als 
,4cünstlichste  Bcgriffsspaltereien"  utid  „nicht  sonderlich  aufklärend" 
bczeiciinel.  Irh  hoft'e  sie  im  zweiten  1  eil  dieser  Abhandlung  ein<;ehendcr 
und  iur  andere  Lcacr  vcrätandiich  auseiiiandersetzen  zu  können. 
Als  durcliaus  unrichtig  muß  aber  hier  schon  zurückgewiesen  werden, 
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daß  ich  die  auf  der  Lage  beruhende  Rente  nur  fiir  den  städtischen 
Boden  liabe  L^elten  lassen. 

Voigt  meint,  die  Unhaltbarkcit  der  ..Monopolthcoi  ie  "  schon  in 
seinem  Vorbericht  fiir  den  Verein  für  S(>/.ial])ohiik  tlar^etan  zu  haben. 
Unvermehrbarl<eit  und  Knappheit,  sar^t  er  hier,  icien  keine  Syno- 
nyme und  nicht  notwendi;^  alles  knapp,  was  unvcrinchrbar  ist. 
Aul^crdem  stehe  der  Unvermchrbarkeit  des  Bodens  die  „Unverzehr- 
Ijarkcil"  gegenüber  und  dieser  Vorzug  gleiche  den  Nachteil  der  Un- 
vermehrbarkeit  schon  zunv  Teil  aus.  Was  dies  heißeti  soll,  verma«^ 
ich  nicht  zu  verstehen:  beim  ländlichen  Grund  und  Boden  iimici 
bekanntlich  eine  Verzehrung  seiner  wesentlichen  Eigenschaften  statt, 
und  ist  Reproduktion  notwendig,  beim  städtischen  Bauland  ist  aber 
doch,  vom  Standpunkt  des  Angebots  ftir  künftige  Nachfrage  aus, 
jede  Bebauung  eines  Grundstücks  eine  Verzehrung  desselben  als 
Grundstück;  es  scheidet,  sofern  sich  nicht  später  noch  eine  inten- 
sivere  Bebauung  vornehmen  läßt,  als  sie  zunächst  erfolgt,  fiir  die 
künftige  Wohnungsproduktion  aus.  Nach  Voigt  aber  kommt  dem 
städtischen  Wohnboden  das  Merkmal  der  wirtschaftlichen  Unver- 
mehrbarkeit  überhaupt  nicht  zu,  er  wird  täglich  und  jährlich  und 
zwar  auf  Kosten  des  landlichen  vermehrt.  Sagt  man  dagegen,  — 
was  man  natürlich  nur  gemeint  hat,  —  der  Boden  bestimmter  Lage 
sei  unvermehrbar,  es  gebe  daher  ein  Monopol  der  Lage,  so  be- 
streitet Voigt  auch  dies.  Auch  der  Geschäftsboden  im  Innern  der 
Städte  ist  nach  ilim  immer  dem  Bedarf  entsprechend  vermehrbar 
und  vermehrt  sich  tatsäclilich.  Nach  ihm  wird  es  „sehr  selten  sein, 
daß  ein  Geschäftsmann  tatsächlich  auf  eine  j^anz  bestimmte  l  äge 
anejewicscn  ist,  er  hat  vielnielir  die  Wahl  zwischen  verschiedenen 
Laiben  allerdings  von  verschiedener  Qualität,  aber  darum  auch  von 
verschiedenem  Preis",  (ierade  bei  Vermietung  von  Gesciiäft^lokalen 
in  den  besten  l.a;4eii  mache  man  hitulig  die  Erfahrung,  daß  nicht  die 
Verrnicler.  sondern  die  Mieter  in  gegenseitigem  Wettbewerb  die  Mieten 
in  die  Muhe  treiben  —  ja  warum  denn  wohlr  Der  größere  zu  er- 
wartende Lrtra^,  sagt  Voigt,  ist  es  auch  lücr,  der  die  Mieten  und  damit 
die  Bodenpreise  der  inneren  Stadtteile  bestimmt  Die  „Bodenrenlen- 
theorie",  die  sagt,  dafi  der  Bodenpreis  vom  Ertrag  abhängt,  be- 
währt sich  also  nach  seiner  Meinung  auch  hier  gegen  die  „Monopol- 
theorie"  —  als  ob  beide  hier  ein  G^ensatz  wären! 

Darum  sei  eben  auch  die  Behauptung  falsch,  dafi  die  Boden- 
rente den  Preis  der  auf  dem  Boden  hergestellten  oder  verkauften 
Waren  bestimme  und  event.  verteuere.    Beim  Handel  werde  der 
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höhere  Bodenpreis  diirch  größeren  Umsatz  ausgeglichen,  die  Laden- 
miete  auf  eine  gröflere  Anzahl  von  Objekten  verteilt,  und  das 
einzelne  daher  von  ihr  nicht  stark  belastet.  Woher  kommen  aber 
dann  die  höheren  Preise  genau  derselben  Artikel  in  den  Läden  der 
besseren  Lage  ?  Die  Industrie  allerdings  „zieht  sich  aus  den  teuersten 
L^en  zurück",  weil  sie  die  Preise  ihrer  Produkte,  bei  welchen  sie 
mit  solchen,  die  auf  billig^erem  Boden  erzeugt  sind,  konkurriert, 
im  Großhandel  nicht  erhöhen  kann,  wie  dies  der  Detailhandel  bei 
der  unwirtschaftliclicn  Preisbildung  im  Detailverkauf  bekanntlich 
in  so  großeiTi  Mal)  /.u  tun  in  der  Lat^e  ist. 

Ist  so  nach  \'oif(t.  ein  natürliches  Monopol  des  städtischen 
Bodens,  des  Wohn-  wie  des  Geschäftsbodens,  niclit  vorhanden,  so 
verneint  er  nun  aber  auch  j^anz  die  Möglichkeit  einer  künstlichen 
Monopolisierung.  Der  S])ckulantenrincr,  sasjt  er,  der  viele  Städte 
umschlossen  halten,  „belagern"  soll,  war  noch  niemals  ein  wirklicher 
„Ring",  ein  Preiskartell,  sondern  nur  ein  blolier  geographischer  Be- 
griff. So  war  es  aber  auch  im  allgemeinen  von  denjenigen,  die 
diesen  Ausdruck  gebrauchten,  geineint.  Von  einer  Monopolisierung 
im  strengsten  Sinne  ist  dabei  allerdings  nicht  die  Rede,  aber  es  ge- 
genügt für  die  behauptete  Einwirkung  der  Bodenspekulation  auf  die 
Steigerung  der  Bodenpreise  durch  Aussperren  von  Baugelände  voll- 
ständig,  dafi  „kapitalistische  Spekulanten  an  einzelnen  Orten  Vorort- 
terrain, Boden  für  ViUenkolonien  und  sonstige  zusammenhangende 
Bodenkomplexe  an  sich  bringen  und  nun  innerhalb  dieser  sog. 
Monopolpreise  festsetzen  können",  was  Voigt  „natürlich  nicht 
leugnet",  wenn  er  auch  die  Einschränkung  hinzufügt,  daß  derart^e 
„Monopolisten"  auch  nicht  unbeschränkt  in  ihren  Freisforderungen 
seien,  sondern  durch  den  erlangbaren  Mietertrag  der  zu  errichtenden 
Wohnhauser  und  durch  die  Konkurrenz  der  näheren  und  ferneren 
Nachbarschaft  gebunden  seien  und  daß  überhaupt  derartiger  kon* 
zentrierter  Grundbesitz  eine  Ausnahmeerscheinung  sei  So  richtig 
ersteres  ist  —  letzteres  ist  entschieden  zu  bestreiten.  Nach  Voigt 
aber  „bringt  die  scheinbar  so  einfache  Monopoltheorie,  die  mit  einem 
Worte  alle  Rätsel  zu  lösen  verspricht,  den  Theoretikern  wie  den 
i'raktikern  nichts  als  Verlegenheiten,  während  die  Bodenrenten- 
theorie die  größere  Mühe,  welche  sie  dem  strebsamen  N'ational- 
ökonomcn  bereitet,  rnit  khucr  Einsicht  in  die  verwickelten  Vor- 
gänge der  Preisgestalluni,^  auf  dem  Bodenmarktc  lohnt".  Nun: 
„nach  der  Zahl  der  Nationalökonomen  zu  urteilen,  welche  die 
Urundrententheorie    nicht  verstanden  haben,   m\xÜ    sie  zu  den 
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schwierigsten  Kapiteln  der  Nationalökonomie  gehören"  —  sagt 
A.  Voigt 

Über  den  Preis  des  „baureifen"  Bodens  aber  iuhrt  Voigt 
folgendes  aus:  der  reine  Bauunternehmer,  der  nicht  zugleich  auch 
Bodenspekulant  ist,  kauft  Baustellen  zur  sofortigen  Bebauung,  also 
meist  unmittelbar  an  der  Bebauungsgrenze.  Wenn  dabei  um  unsere 
Grofistadte  herum  die  Miethauser  in  der  Regel  nicht  in  geschlossen 
nen  Reihen  entstehen,  sondern  mit  Lüdcen,  so  erklärt  dies  Voigt 
einfach  daraus,  da6  viele  Köpfe  nicht  leicht  unter  einen  Hut  zu 
brii^en  sind.  Warum  aber  nur  bei  uns,  nicht  auch  in  anderen 
Ländern?  £5  ist  eben  der  Mangel  an  Großbetrieb  im  Baugewerbd 
auf  den  Eberstadt  immer  hinweist  und  Voii(t  selbst  auch  schon  in 
seinem  Bericht  für  den  Verein  für  Sozialpolitik  aufmerksam  gemacht 
hatte.  Ganze  Strafen  unserer  kostspieligen  Mietskasernen  sind  eben 
nicht  so  leicht  von  einem  UiUernelimer  herzustellen,  wie  solche  ein- 
facher und  niedriger  englischer  oder  belgischer  Reihenhäuser.  Daß 
aber  die  Erscheinung  mit  der  Bodenspekulation  gar  nichts  zu  tun 
liat,  wie  \'^üipt  meint,  ist  darum  doch  nicht  richtif^.  Denn  ab^^e- 
sehen  von  dem  unbebauten  I.ieL^cn lassen  von  Komplexen  von  Hau- 
land innerhalb  der  Bebauungsgrenze,  das  sehr  wohl  auch  andere 
als  Lbcrstadt  l)C()bachtet  haben,  kommt  sie  eben  daher,  daß  ganze 
Straßen  von  holien  MitLskascrncn  zu  lange  unbewohnt  bleiben 
würden,  eine  momentan  zu  große  Überproduktion  von  Wohnungen 
darstellen  würden,  was  bei  ganzen  Straßen  niedrit^a^r  Reihenhäuser 
oder  b  in/.elhäuser,  die  nicht  mehr  Menscher)  aufnehmen  können  als 
zwei  oder  drei  jener  .Mietskasernen,  nicht  der  l'all  ist. 

Der  Preis,  den  ein  Käufer  baureifen  Landes  dafür  höchstens 
zu  zahlen  vermag,  ist  nun,  wie  V'oigt  richtig  ausfuhrt,  abhängig  vom 
voraussichtlichen  Ertrag  des  bebauten  Ghrundstücks  und  von  den 
Bebauungskosten.  Vom  erwarteten  Mietertrag  werden  die  Unkosten 
der  Nutzung  des  Hauses(Unterhaltungs-  und  Verwaltungskosten  usw.), 
in  der  Regel  auch  eine  Amortisationsquote  abgezogen;  der  Rest,  der 
Reinertrag  des  Hauses«  wird  unter  Zugrundelegung  durchschnittlicher 
Verzinsung  des  Kapitals  und  eines  „üblichen  Gewinnes"  kapitalisiert. 
(Man  veigleiche  hierzu  die  obigen  AusGihrungen  von  Schwarz  1) 
„Dies  eigibt  den  Wert  des  künftigen  Hauses;  werden  davon  die 
Baukosten  abgezogen,  so  ergibt  sich  der  Maximalpreis,  der  für  den 
Boden  bezahlt  werden  kann.'*  Es  unterliegt,  sagt  Voigt,  gar  keinem 
Zweifel,  „daß  die  bestehenden  Mieten  in  letzter  Linie  für  die  Preise 
des  baureifen  Bodens  bestimmend  sind.  Ohne  gleichzeitig  die  Mieten 
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ZU  erhöhen,  wird  es  bei  einer  bestimmten  Intensität  der  Bebauung 
unmöglich  sein,  den  Preis  des  baureifen  Bodens  in  die  Höhe  zu 
treiben'^  Da6  aber  auch  wirklich  mit  einer  Erhöhung  der  be- 
stehenden Mieten  gerechnet  wird  und  gerechnet  werden  kann,  wird 
später  zu  zeigen  sein. 

Hier  tritt  uns  also  die  große  .Wichtigkeit  der  Baukosten  in 
Zusammenhang  mit  der  Intensität  der  Bebauung  entgegen,  und  hier 
ist  das  Gebiet,  auf  dem  Voi^t  schon  in  dem  oben  besprochenen 
Bericht  ftir  den  Verein  (ür  Sozialpolitik  durch  Berechnungen  über 
die  relativen  Baukosten  ^^anz  neue  Anschauungen  entwickelt  hat, 
die  theoretisch  zweifellos  sehr  interessant  und  wertvoll  sind,  wenn 
ihnen  auch,  wie  später  zu  zeigen  ist,  m.  E.  keine  oder  doch  nur 
wenig  praktische  Bedeutuni^  7nkommt.  Es  ist  nämlirli  der  Sät?, 
daß  die  Baukosten  relativ  mit  der  Höhe  '1»  r  Hrhäudc  abnelniu  n, 
den  Voigt  gestützt  auf  die  An^t  hauunL^cii  und  Herecbnuiii^etv  der 
Praxis  zugrunc!e  le^t.  1  )(;mL;e^cnüb(  i  lial  zwar  (i(jcrke,  wie  Kber- 
stadt  sagt,  behauplcl,  dal.»  diese  \^^rlM]lit;lMUf  \()in  vierten  Geschoß 
ab  mit  jedem  neu  hinzukoinineiuU  a  Stockwerk  nicht  mehr  eintritt, 
allein  die  angekündigten  Berechnungen  zum  Beweis  ^.eincr  Auf- 
fassung noch  iiicht  veröffentlicht.  Solange  müssen  wir  also  die 
\''oigtschen  Berecluiuiigcn  als  richtig  hinnelimen,  aus  denen  sicli  er- 
gibt, daß  die  Baukosten  pro  Quadratmeter  Wohnfläche  allmählich 
abnehmen,  nämlich,  wenn  ein  Kubikmeter  umbauter  Fläche  14  Mk. 
kostet,  bei  ein-,  zwei-,  drei-,  vier-  und  fiinCstÖckigen  Häusern  bzw. 
^5'  S9>  S^>  54.  53  ^k.  betragen  j  d.  h.  die  Kostenersparnis  beim 
Gebäude  von  fünf  Geschossen  beträgt  18  Proz.  g^enüber  dem 
niedrigsten  Haus  und  gegenüber  dem  mittleren  mit  zwei  Stock* 
werken.  Ähnlich  ist  die  von  Baumeister  nach  der  gleichen  Methode 
aufgestellte  Reihe  von  Baukostenzifiem  pro  Quadratmeter  Wohn^ 
fläche,  welche  Voigt  hier  für  dte  weiteren  Ausfuhrungen  zugrunde 
legt,  nämlich  67,  61,  57,  54,  51  Mk.  Außerdem  werden  nach  Voigt 
die  Differenzen  um  so  größer,  je  höher  die  Raukosten  steigen.  Dies 
macht  nach  ihm  das  Überwiegen  des  Kleinbaues  in  denjenigen  Orten 
und  !  ändern  verständlich,  in  denen  die  Baukosten  geringer  sind 
oder  die  Bauausführung  durchweg  „minderwertig"  ist.  Er  denkt  dabei 
vor  allem  an  Bcl.;ipn  und  England.  Auf  seine  durchaus  irrigen 
An«^chauungen  über  die  VVohnungsverhältnisse  in  letzterem  Land, 
über  das  er  offenbar  urteilt,  ohne  zti  keinien.  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden. "J  Richtig  gestellt  sei  nur,  daß  ich  seinen  Hin- 

"  llirv  Zitrückwciiiung  duTch  Mr.  Horifall  im  laufenden  Jahrgang  der 
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weis  auf  dieses  Moment  immer  ausdriicldtch  hervoi|^ehoben  babe 
(so  in  meinem  Münchener  Referat  and  in  meinem  Artikel  „Woh- 
nungsfrage"  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften),  seine 
diesbezüglichen  Vorwürfe  also  ganz  unbegründet  sind. 

Aus  jener  Abnahme  der  Baukosten  mit  der  Höhe  des  Gebäudes 
berechnet  Voigt  nun  weiter,  wieviel  Anteil  des  Bodenpreises  auf 
jeden  Quadratmeter  Wohnfläche  kommen  darf,  wenn  die  Gesamt- 
kosten der  Wohnflache  bei  allen  fiinf  Gebaudekategorien  gleich  sein 
sollen.  Es  ergibt  sich  (ur  diesen  Anteil  des  Bodenpreises  folgende 
Reihe:  2,  8,  12,  15,  18  Mk.,  ferner  unter  Zugrundelegung  derBau- 
mcisterschcn  .Abstandsregel",  wonach  die  Hofliefe  immer  gleich 
der  Haushöhe  bis  zum  Oberkantegesims  sein  muß,  als  hochstmi^liche 
Grundsiück^|)rpise  bei  gleichen  Wohnungskosten  2,  12,  21,  30,  40  Mk. 
Diese  Zahkiu  eihen  ergeben  nach  Voigt,  wie  wenig  das  Steigen  der 
Bodenpreise  bedeutet,  wenn  es  mit  einer  Zunahme  der  Bebauungs- 
intensität verbunden  ist:  der  wirkliche  Bodenpreis  darf,  wo  jene 
Abstand'^rcc^c]  c^ilt,  im  Gebiet  des  fünfLjcschössigen  Baues  .  mnl 
so  hoch  sein  als  im  ( ichiet  c!cs  cinL,^cschös'=if::^cn  Hauses,  ohne  dati 
dadurch  der  L^triniTsic  l'rci>untcischicd  der  Wohnungen  bedingt 
wäre.  Daraus  folgt  für  ihn  „die  \-i)lliL;e  rnhcj^'ründetheit  der  überall 
ertüntntlea  Klai^en  über  die  hohen  tiodenpreise  in  unseren  intensiv 
bebauten  Grol Wtädten". 

Hier  muÜ  ich  wieder  eine  falsche  auf  mich  bezügliche  An- 
führung Voigts  zurückweisen:  ich  habe  nicht  ^csa;^t,  nur  wenn  der 
Bodenpreis  für  alle  fünf  liäuserarten  derselbe  ist,  wurde  die  Miets- 
kaserne billigere  Wohnungen  liefern,  sondern,  im  Anschluß  an  Bau- 
meister, daß  das  nur  dann  der  Fall  sein  könnte,  wenn  der  Boden- 
preis eine  „feststehende  Größe"  wäre,  aber  nicht,  wenn  der  vom 
Ertrag  abhängige  Wert  sich  entsprechend  steigert,  wenn  eine  größere 
Zahl  von  Stockwerken  möglich  ist.  Nun  sagt  aber  Voigt  selbst 
ausdrücklich,  daß  er  nii^ends  unbedingt  die  Verbilligung  der  Woh- 
nungen durch  die  Mietskaserne  behauptet  habe,  sondern  nur  der 
entgegengesetzten  Behauptung  widersprochen  habe,  daß  „die  Miets- 
kasernen immer  die  Wohnungen  verteuern",  was  meines  Wissens 
auch  niemand  behauptet  hat. 

Nach  Baumeisters  Meinung  wäre  es  nun  vollständig  gleich- 
gültig,  ob  man  einstöckig  oder  dreistöckig  baut,  die  Bodenrente 
gleiche  immer  die  Kostenunterschiede  aus,  so  daß  die  Gesamtkosten 
und  damit  auch  die  Mieten  von  der  Bauweise  unabhängig  wären. 
Mit  dieser  Auflassung  wird  gewöhnlich  die  Eriassung  von  Be- 
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schränkungen  der  Ausnutzbarkeit  des  Bodens  durch  die  Bau- 
ordnungen zum  Zwecke,  die  Bodenpreise  herabzudrücken,  bc;^ründet. 
Wie  Voipjt  nicht  mit  l'nreeht  dartut,  ^\nd  die  praktischen  Er- 
fahrungen, die  man  bisher  bei  uns  mit  \"ersuchcn  in  dieser  Richtunj^ 
gemacht  !iat.  jed(»ch  keine  c^iinsti^^ati.  und  /war  wie,  Voigt  in  sehr 
zutrehcnder  Weise  hervorliebt,  deswej^en,  weil  Hczirke,  deren  Roden 
nur  in  gerinc;em  (irade  baulich  ausgenutzt  werden  durfte,  meiit 
von  der  reiclieren  Bevulkerunsf  für  Villenl)aute!i  okkupiert  wurden, 
was  eine  solche  Wertuncr  des  Hodens  verursachte,  daß  der  Preis 
trotz  seiner  geringen  Ausnutzbarkeit  ebenso  iiocli  oder  beinahe 
ebenso  hoch  blieb,  wie  beim  Boden  für  Mietskasernen,  Die  Vor- 
aussetzung, daß  alle  Wohnungen  gleicher  Größe  und  gleicher  Aus- 
stattung gleich  begehrt  sind,  auf  der  jenes  Gesetz  der  IVopor* 
tionalität  von  Bodenpreis  und  Ausnutzung  beruhe,  sei  eben  nidit 
richtig;  die  Nachfr^e  nach  Wobnungen  in  kleineren  Gebäuden 
sei  unter  sonst  gleichen  Umständen  überall  größer  als  nach  solchen 
in  höheren  (I),  —  um  so  mehr,  je  wohlhabender  die  nachfragende 
Bevölkerung  ist.  Die  Bodenpreise  stufen  sich  also  nach  der  Wohl- 
habenheit der  Bewohner  ab,  —  ein  schon  von  Faul  Voigt  Itir 
Chariottenburg  nachgewiesenes  Gesetz.  In  den  einer  villenmäfiigen 
Bebauung  reservierten  Stadtteilen  werde  außerdem  so  teuer  gebaut, 
daß  die  Bodenkosten  gegen  die  Baukosten  zurücktreten.  Auf  teurem 
Boden,  sagt  Voigt,  muß  man  teuere  Gebäude  errichten,  entweder 
sehr  hohe  oder  sehr  luxuriöse.  So  kommt  es  aber  nach  ihm ,  daß 
„in  Wirklichkeit  in  den  meisten  Fällen  jenes  deduktiv  abgeleitete 
Gesetz  nicht  gilt,  sondern  der  Boden  relativ,  d.  h.  auf  Wohnfläche 
oder  Wohnraum  berechnet,  nicht  überall  gleich  teuer  ist,  sondern 
dort  am  teuersten ,  wo  die  Bebaubarkeit  am  geringsten ,  die  Bau- 
weise am  extensivsten  i<t."  ^  oigt  stellt  hier  eine  Vergleichung  der 
Gebiete  des  Berliner  Hochbaues,  des  dortip^en  X'ororthochbaue«;  und 
rler  landhausmiiiiiL^en  Bebauung  (( iruucwald  i  an  und  tindet,  daß  die  Bau- 
kosten pro  (Juadratmetcr  VV'ohntlai  he  im  ersten  23  —  24.  im  zweiten 
— 35,  im  dritten  aber  39 — 44  Mk.  betragen,  also  der  Roden  für 
Mietskasernen  der  relativ  billipfste,  der  für  Landhäuser  der  teuerste 
ist.  [£r  cikcnnl  aber  selbst  an,  (i,il.<  die  Il(*he  der  Preise  fiir  I.and- 
hausboden  sich  auch  durch  die  Beschränktheit  des  AnL;ebot>  lur 
diese  Art  (lelände  erklärt,  und  kommt  selbst  auf  den  naheliegenden 
Einwand,  daß  die  Erscheinung  mit  dem  „verschiedenen  Charakter 
der  verglichenen  Baugebicte,  der  sozialen  Verschiedenheit  ihrer  Be- 
wohner oder  der  Verschiedenheit  der  Qualität  der  Wohnungen" 
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zusammenhängt.  Diesen  glaubt  er  durch  einen  Vergleich  zweier 
Gebiete  gleichen  Charakters  in  Düsseldorf  zu  widerlegen,  wo  er 
auch  den  relativen  Preis  des  Bodens  bei  minder  ausnutzbarem 
Land  des  Außenbezirks  höher  findet  als  im  intensiver  bebaul»ren 
Innenbezirk  und  hoher  als  in  Berlin  mit  höherer  Bebauung.  Allein 
das  Beobachtungsmaterial  ist  tioch  zu  gering  (es  handelt  sich  im 
ganzen  um  ii  Verkäufe!),  um  hinreichend  zu  sein;  trotzdem  sagt 
der  so  streng  wissenschaftlich  verfahrende  Autor:  „Was  für  Dussel* 
dorf  gilt,  gilt  auch  für  die  übrigen  wegen  ihrer  angeblichen  niedrigen 
Bodenpreise  gepriesenen  Städte:  überall  stellt  sich  bei  genauer  Be- 
trachtung heraus,  dad  sie  in  Wirklichkeit  relativ  höhere  Bodenpreise 
haben  als  das  verschrieene  Berlin." 

Die  Erfolglosigkeit  der  bisherigen  Versuche,  durch  beschränkende 
Bestimmungen  der  Bauordnungen  die  Bodenpreise  herabzudrücken, 
kann  allerdings  nicht  bestritten  werden,  und  ist  auch  von  einem 
sonst  durchaus  nicht  mit  X'oigt  übereinstimmenden  Aut  u-  ^Icwcs 
liir  Freiburg  i.  B.  nachgewiesen  worden.  Allein  damit  ist  doch 
theoretisch  das  nicht  bewiesen,  was  Voigt  meint  sie  kann, 

abgesehen  von  jener  X'erschicdenheit  der  in  Betracht  kommenden 
Mictcrklassen ,  in  Mängeln  der  bisherigen  Versuche  liegen,  die  mit 
dem  Prinzip  nichts  zu  tun  haben.  So  ist  f:yrrade  beim  Düsseldorfer 
Beispiel  die  Differenz  von  einem  Storkwerk  (4'  Geschosse  im 
einen,  3'  .,  im  anderen  Gebiet,  so  gering,  daÜ  sie  bei  wahrsclu  iiilich 
nicht  geänderter  StraÜcnbrcite  allerdings  nur  jenen  negativen  Erfolg 
ergeben  konnte.  Und  auch  Hberstadt  hat  ja,  wie  oben  gezeigt, 
ausdrücklicli  hervorgehoben,  da(i  solche  X'ersuche.  solange  das 
ganze  S\stem  unverändert  bleibt,  nicht  sehr  aussichtsreich  sind. 
In  diesem  Sinne  verstelle  ich  auch  den  von  \'oigl  zitierten  Satz 
von  Rcnauld  über  München:  ,,Dcr  Grundstückspreis,  der  histo- 
risch aus  dem  Hochbausystem  herausgewachsen  ist,  konnte  durch 
Förderung  des  Flachbaues  und  insbesondere  im  offenen  Bausystem 
nicht  dauernd  herabgedrückt  werden."  Ferner  berücksichtigt  Voigt 
bei  dieser  seiner  Verglcichung  der  Grundstückspreise  verschiedener 
Städte  nicht  den  Unterschied  zwischen  Wohnboden  und  Ge- 
schäftsboden,  obwohl  er  ihn  selbst  erkennt  und  die  durch* 
schnittlich  so  niedrigen  Bodenpreise  Charlottcnburgs  aus  seinem 
Vorstadtcharakter,  daraus  daß  es  fast  reine  Wohnstadt  ist,  erklärt. 
Dann  dürfen  wir  es  aber  offenbar  auch  nur  mit  anderen  Wohn- 
städten bzw.  den  reinen  Wohnquartieren  anderer  Städte  vergleichen  1 
Sodann  operiert  er  bei  Charlottcnburg  mit  den  Durchschnittswerten 
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der  Grundsteuereinschätzung,  obwohl  er  selbst  zugibt,  daß  die 
Grundbesitzwechselstatistik  regelmäßig,'  höhere  Werte  ergibt,  und 
zwar,  wie  er  sagt,  weil  Hie  überwiegende  Mehrzahl  der  jalniichen 
Verkäufe  sich  auf  baureifes  Land  bezieht  (?K  Einer  durch>rhnitt- 
Hchen  Steuereinschät/iinr:  von  16,65  steht  ein  Durchschnittpreis 
der  Grundbcsitzwechselstatistik  von  59  Mk.  gegenüber!  „Aber 
dieser,  sagt  \'oigt.  hängt  von  Zufällen  ab,  von  der  schwank«  n  ien 
Zahl  der  \'crkäufc  in  teureren  und  billigeren  13czirken."  Sind  solche 
Zufälle  bei  jenen  ir  X'^erkäufcn  in  Düsseldorf  ausgeschlossen? 

Für  \Vtii:;t  aber  cr-ibt  sich  „bei  genaueren  Vergleichen",  daß 
,,bt  ui^lich  der  Hohe  der  Bodenpreise  eigentlich  alles,  was  bisher 
bi.ii:ui])tet  und  geglaubt  wurde,  nicht  mehr  bestehen  kann",  denn 
„es  beruhte  überhaupt  nicht  auf  Beo!)a(  litung  und  Vergleich,  sondern 
wurde  aus  der  Theorie  nach  detluklivcr  Methode  abgeleitet.  So 
wurde  namentlich  der  Krieg  gegen  die  Mietskaserne,  die  an  aliem 
Unglück,  schlechten  Wohnungen  bei  hohen  Mieten  S(  huld  -ein  sollte, 
inaugurieit:  daß  sie  den  Boden  verteuert  hat,  ist  unzwcilclhall,  aber 
wenigstens  für  die  Mieter  kein  Unglück,  üenn  der  Anteil  des 
Bodenpreises  an  den  Wohnkosten  ist  dadurch  nicht  erhöht,  sondern 
nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  eher  erniedrigt  worden." 

Die  Entwicklung  der  Bodenpreise,  sagt  X'oigt,  scheint  überall  auch 
in  den  Städten  intensivster  Bebauung  die  gewesen  zu  sein,  dad  der 
ßodenpreis  an* der  Bebauungsgrenze  überall  annähernd  derselbe  ge- 
blieben ist,  durch  Hinausschiebung  der  Bebauungsgrenze  mit  dem 
Wachstum  der  Städte  aber  der  Preis  in  den  näher  dem  Innern  ge< 
legenen  Teilen  gestiegen  ist  Von  der  Bebauungsgrenze  nach  dem 
Stadtzentrum  zu  findet  naturgemäß  ein  allmähliches  Ansteigen  des 
Wertes  statt,  dessen  Höhepunkt  im  Zentrum  nicht  durch  die  Woh- 
nungsmieten, sondern  durch  den  Wert  der  Läden  und  Geschäfts- 
lokale l)csiiinmt  wird.  Eine  Verbilligung  des  Bauens  ist  nach  Voigt 
jedesmal  eingetreten,  oder  wenigstens  wurde  eine  Verteuerung  ver- 
hindert, wenn  zu  einer  höheren  Intensität  der  Bebauung  überge- 
gangen wurde.  Diese  kann  eine  dauernde  X'erbilligung  bringen, 
wenn  der  Bodenpreis  nicht  voll  bis  zu  der  Hölie  steigt,  welche  er 
erreichen  niül'tc,  um  relativ  auf  der  gleichen  Höhe  zu  bleiben.  Der 
Hochbau  würde  also  nur  dann  durch  X'erteaerung  des  Bodens  miet- 
steigernd v'irken,  wenn  der  Bodenpreis  in  stärkerem  .Mal Sc  steigt 
als  die  liiiensität  der  Bebauung.  Dies  ist  aber  norli  niemals  nach- 
ge  .Viesen  worden.  Man  zeige  uns,  sagt  er,  nur  einen  einzigen  Fall, 
in  dem  tatsächlich  der  Bodenpreis  in  einer  Stadt  beim  Übergang 
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zur  intensiveren  Bebauung  in  der  Bebauungszone  höher  stieg,  als 
durch  den  Stand  der  Mieten  gerechtfertigt  war. 

Aber  ist  dieser  Stand  der  Mieten  eine  unveränderliche  und 
unbeeinflußbare  feste  Größe?  Das  ist  offenbar  die  Hauptfrage.  Die 
Tatsache  allein,  daß  in  allen  Fällen,  in  denen  Voigt  Bodenpreise 
rechnerisch  nachgeprüft  hat,  „gerade  der  Boden  för  Mietskasernen 
relativ  billig  war,  während  er  für  Wohnviertel  mit  beschränkter  Be- 
baubarkeit  sich  relativ  höher  stellte",  genügt  nicht,  um  jene  Theorie 
zu  widerlegen,  denn  diese  Fälle  schrumpfen,  soweit  sie  als  beweis- 
kräftig anerkannt  werden  können  —  also  abgesehen  von  sozialen 
Unterschieden  — ,  auf  jene  elf  Düsseldorfer  zusammen ! 

[Ein  weiterer  Aulsau  lulgt  im  ulichslcu  Ilctlc.} 
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Proletariat  und  Bourgeoisie  in  der  sozialistischen 

Bewegung  Italiens. 

Studien  zu  einer  Klassen-  und  Berufeanalyse  des 
Sozialismus  in  Italien. 

Von 

ROBERT  MICHEI-S. 

IV.  Folgeerscheinungen  der  sozialen  Zusammensetzung  der 
sozialistischen  Bewegung  Italiens  und  ihre 
Entwicklungstendenzen. 

I.  Vorbemerkung. 

In  den  bisherigen  Kapiteln  unserer  Studie  haben  wir  feststellen 
können,  daß  der  Partito  Socialista  Italiano  weit  entfernt  davon  ist, 
eine  soztalcinheitliche  Bewegung  darzustellen.  Wir  sahen :  die  Führer- 
schaft, die  Vertrauensstellen  der  Partei  liegen  ganz  überwiegend  in 
den  Händen  bürgerlicher  Intellektueller,  die  Parteimitgliedschaft  be- 
steht zwar  in  ihrer  großen  Mehrzahl  aus  proletarischen  Existenzen, 
entbehrt  aber  nicht  starker  Zusätze  aus  anderen  Bevölkerungs* 
schichten,  und  die  Wählerschaft  endlich,  buntest  zusammengewürfelt, 
dürfte  sicli  lu  überaus  hohem  Maße  aus  Nichtproletariern  rekrutieren. 

Es  liegt  auf  der  Hand:  die  soziale  Zusammensetzung^  der  Partei 
muß  auf  ihre  Politik,  ja  uif  -hre  j^anze  Wesenheit  einen  Reflex 
werfen.  Die  Interessen  Einzehier  können  in  der  Masse  untergehen.  Die 
Interessen  ganzer  (Jruppen  aber  drängen  sich  der  Masse  auf.  Ein 
konkn  tes  Heispiel :  der  italische  Sozialismus  braucht  gewiß  nicht 
feudale  Tolilik  zu  treiben,  weil  sich  ihm  ein  sikulischer  Latifundist 
angeschlossen  hat.  Ks  kann  aber  nicht  ohne  Einfluß  auf  ihn  bleiben, 
wenn  große  Hruchteile  der  I-ehrerschaft  zu  ihm  übergehen  oder  die 
Hcircii  von  der  I'jseiibahn  sich  mit  ihm  solidarisch  erklären.  Da 
haben  wir  Wirkungen  der  einzelnen  Bestandteile  der  Parteimitglied- 
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Schäften  aufeinander,  Einflösse  der  Wählerschaft  auf  die  parlamen- 
tarische  und  außer[)arlamentarische  Taktik  der  Partei  vor  uns  — 
alles  Wirkungen  und  Gegenwirkungen,  Probleme  und  Fragen,  die  sich 
kreuzen,  die  jeder  reinlichen  Scheidung  sich  entziehen  —  da  ist 
vor  allem  der  Kampf,  den  das  Proletariat,  die  logische  Basis 
jeder  sozialistischen  Partei,  zu  führen  gezwungen  ist  einmal  zur 
Geltendmachung  seiner  Rechte  in  der  inneren  Parteipolitik,  dh.  inner« 
halb  der  eigenen  Organisationen,  andererseits  in  der  äufieren  Pärtei> 
Politik,  in  der  Taktik.  Das  Gewirr  dieser  Kämpfe  —  entstanden  durch 
die  soziale  Heterogenie  der  sozialistischen  BcwcL^ung  —  gibt 
dem  Beobachter  reichen  Anlaß  zur  Feststellung  soziologischer  Ten- 
denzen. Sie  eröffnet  ihm  reiche  Ausblicke  auf  die  Entwicklungs- 
möglichkeiten der  sozialen  Kämpfe  der  Zukunft. 

Es  sei  uns  vergönnt,  aus  der  üppigen  I'üIIe  der  Folge- 
erscheinungen, die  uns  die  soziale  Zusammensetzung  r!es  itnlienischen 
Sozial-virnis  liictct.  in  hcifolr^cndcn  Skizzen  einige  der  interessantesten 
und  lehrreichsten  lierauszugreifen. 

2.  Das  Vorherrschen  tlcs  ethischen  Momentes  im 
italienischen  Sozialismus. 

„K  da  (|ucllc  asst-mblce  uscivano  i  nuovi  converttti 
*  dclhi  borghcsiu,  sciolli  anchc  dagli  ultimi  dubbi,  in  tino 

ütato  di  cu<»cienza  nuuvo,  di  una  sercniUi  Mouosciuta 
ptitDa  d'alloni;  i  giovani  occupati  da  pcosieri  insotiti 
iilla  b»ro  ctä  spciisicrata  ;  i  inaturi,  ringiovanili  ncl  cuort 
c  ncUu  spiritu;  tuUi  cumpresi  d'uu  ^cnso  di  cotnpiacenza 
profonda,  come  sc  neH'adunanta  doode  usci- 
vano aon  81  fosse  soltanto  parlato,  ma  faltO 
(Icl  benc,  lavorato  a  benpfiiio  dcl  mondo, 
geltato  all'uvvcuirc  uua  bcmea^a  beucdetta 
di  Teritjli,  di  bencTotcuxa  e  di  giustiiia.'* 

(Edttoodo  D«  Amicis.)*) 

£s  gibt  weder  volkswirtschaftliche,  noch  anthropologische,  noch 
gar  teleol(^5Che  Einheiten  in  geographischer  oder  staatlicher  Ab- 
grenzung. Wenn  in  etwas,  so  besteht  das  Resultat  aller  Forschungen 
auf  diesen  Gebieten  der  Wissenschaft  in  den  letzten  vierzig  Jahren 
in  der  unbedingtesten  Negation  der  Existenzmöglichkeit  eines  ge- 
schlossenen und  bewußten  Volkstums.  Die  „Nationalitätenfrage''  ist 
ein  Unsinn  in  sich  selbst,  soweit  man  etwas  anderes  unter  ihr  ver- 

^  Kd  mondo  De  Ami  eis:  „Le  Discordie  Soctalisie"  im  Avantil  Aaao  Vfll, 
Nr.  2665  (Koma  1904). 
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stehen  will  als  das  Recht  auf  r'vA  in  l'crniaiienz  erklärtes  Plebiszit, 
auf  den  §  30  der  vom  Xatioualkuavcnl  nuL  Rechtskraft  au>^ 'ge- 
statteten Fassung  der  Droits  de  rHomme,  ')  der  das  ewige  Recht  de^. 
Volkes  auf  Revision  seiner  eigenen  Willen sakte  fixierte.  Inacihalb 
jeder  einzelnen  Volksgemcmsciiaft,  möge  sie  nur;  auf  linguistischer 
oder  lediglich  auf  historischer  Basis  beruhen,  ist  die  Differenzierung  der 
Rasscneigcntüinlichkeitcn,  Wirtschaftsformen,  Existenzbedingungen 
und  gedanklichen  Interessen  eine  so  ungeheuere,  daß  der  Begriff 
der  Nation  jedes  realen  Bodens  entbehren  muß.  Generalbierungen 
irgend  welcher  beobachteten  Einzelerscheinungen  auf  Kotlektivitätea 
sind  deshalb,  auf  Volksgemeinschaften  angewandt,  doppelt  gefahrlich. 
Was  Heinrich  Heine*)  in  seiner  feinen  Art  einmal  in  die  prächtigen 
Worte  prägte:  „Die  allgemeinen  Charakteristiken  sind  die  Quellen 
aller  Übel.  Es  gehört  mehr  denn  ein  Menschenalter  dazu,  um  den 
Charakter  eines  einzigen  Menschen  zu  begreifen,  und  aus  Millionen 
einzelner  Menschen  besteht  eine  Nation",  —  könnte  mit  Fug  und 
Recht  als  das  einzig  wesentliche  R^sum^  aller  Völkerpsychologie 
bezeichnet  werden. 

Aber,  wenn  auch  bei  Be-  i;n<I  Verurteilungen  der  „Nationen" 
die  äulkrste  Vorsiclit  schon  eine  Wagholsi-keit  ist,  so  sind  die 
vielen  Millionen  einzelner  Menschen  in  administrativen,  juridischen, 
pädagogischen  und  anderen  Dinget),  deren  indirektem  I'^influß  sich 
die  Sitten  und  Gebrauche,  (icdanken  und  Handlungen  der  Kollek- 
tivitäten auf  die  Dauer  nicht  völlig  entziehen  können,  durch  den 
Staat  (loch  in  so  holiem  Maße  „zentralisiert",  daß  die  in  ein  und 
denist  lhcii  St  iat-;^^el>ict  /n-ammcngcschlossene  Menschengruppe,  be- 
stiinnUe  etiinologischc  Bedingungen  vorausgesetzt,  wenn  auch  im 
ganzen  mehr  der  Forin  als  der  Substanz  nach,  dennoch  ein  gewisses 
bodenständiges  Sondergepräge  erhalten  wird,  welches  sie  von  den 
Zugehörigen  anderer  Staaten  scheidet. 

hl  der  Tat  können  wir  uns  der  Bcobaclitung  nicht  verschließen, 
daß  selbst  so  kolossale  Mas^rnbewegungen,  deren iinlsteliungsursachen 
und  Ziele  sprachlich  und  äiaallici^  so  durchaus  „ungebunden"  sind, 
ja,  deren  Internationalismus  selbst  programmatische  Einheit  in  den 
Grundisiigen  erzeugt  hat  und  durch  stete  Berührungen,  Kongresse, 


•',  \  <:1.  Xa  L)cc]arai;on  des  Droits  de  l'Uommc  et  du  Citovcn  1789".  Textes, 
i'aris  1900.    lahrairic  Ilaclicltc.    [>.  76. 

•)  HeiDrich  Heine:  „Über  Polen",  in  H.  Il.s  siimll.  Werken  (Ausg.  von 
Hoffmaon  &  Campe.  Hamborg  1890}.  Bd.  V,  p.  194. 
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Presse,  Korrcspon. lenzen  usw.  U5):in?L:e->cUl  neue  Nahrunt^  erhalt, 
wie  fVu-  s  I .  /.  i  a  1  i  s  l  i  s  c  h  e  A  r  b  e  i  t  c  r  b  e  w  c  imi  n  «^^ .  in  den  ein- 
/tlnen  Läiuk  rii  nicht  ohne  weiteres  homogen  .luluiu,  .sondern,  wenn 
auch  ihre  AnlKin^fcr  vom  Vesuv  bis  zum  Land  der  Mitternachts- 
sonne, von  dta  eiteren  Straßen  \  ukohainas  bis  /.u  den  weiten  Plan- 
tagen der  Insel  t.iuudcloupe  ihre  Aspirationen  in  nianchnial  -^Ihst 
das  Stereotype  streifender  Glcichförniigkeit  fühlen  und  auücrn, 
in  ihren  charakteristischen  Merkmalen  mehr  oder  weniger  beträcht- 
lich voneinander  abweichen.  Nicht  nur  in  der  Taktik  und  der 
Wertung  einzelner  theoretischer  Punkte,  wie  ich  das  anderen  Ortes 
ausführlicher  nachzuweisen  versucht  habe.^)  Sondern,  ich  möchte 
beinah  sagen,  in  dem  Stempel,  der  ihnen  aufgedrückt  ist,  in  der 
Signatur  ihrer  vergangenen  und  gegenwärtigen  Geschichte.  Man 
behauptet  sicherlich  nicht  zu  viel,  wenn  man  sagt,  jedes  Land  be- 
sitze einen  Sozialismus  sui  generis  proprü. 

Welche  ästhetisch  höchst  reizvollen  und  sozialwissenschaftlich 
und  politisch  interessanten  Unterschiede  weist  uns  nicht  die  sozia- 
listische Arbeiterbewegung,  trotz  aller  £inheiten  in  Herkunft,  Lebens- 
zweck und  Ziel,  in  dem  Gesamtbilde  ihrer  Lebensäußerungen  in  den 
einzelnen  lündern  auf!  Wir  brauchen  nur  aus  Deutschland,  dem 
Lande  des  proletarisch-massiven  Sozialismus  mit  seiner  gewerk- 
schaftlichen Verbrämung,  seiner  parlamentarischen  Konzentration 
und  seinem  Mang  zur  Statik  herauszutreten,  in  nordwestlicher 
Richtung  nach  Belgien,  in  südwestlicher  nach  Frankreich  oder  in 
südlicher  nach  der  Schweiz,  und  wir  haben  drei  ganz  andere 
( lesamtsozialismcn  vor  uns.  h\  Belgien  den  (ienossenschalts.- 
sozialisnnis,  d"r  in  ihrer  Weise  großartige  Institution  der  iMaisons 
du  Peuple,  dieser  Zcntraischnittpunkte  kaufmännischen  (ieistes, 
sozialistisciier  IirzW-hurii^'^arbeit  und  populärer  Iv-ste'-frcude,  in  l'Vank- 
reich  den  Sozial i^miis  des  großen  Zuges  und  der  schuncu  liote, 
der  revuluUoaaica  Xaturkraft  neben  der  belletristisciicn  Eleganz, 
den  Sozialismus  der  großen  Anlilhcsen.  des  I  lunianismus  und  der 
Destruktion,  imposant  durch  die  Macht  nicht  der  Zahl  der  Orga- 
nisierten, sondern  die  Zähigkeit  des  Willens  und  die  Starke  des 
Fühlens,  in  der  Schweiz  endlich  den  Sozialismus  in  den  Kantönlis 
mit  seinem  seltsam  ruhigen  Glanz  gewonnener  Machtteilnahme  vom 
Regierungsratssesscl  bis  zum  Polizeischemel.    Das  scheinen  uns 


S.  meinen  Aufsatz:  „Le  lacoerense  Jntemazionadi  ncl  Socialismo  Con- 
tcmporaneo"  in  der  Monatsschrift  La  Rtforma  Sociale,  Anno  X,  Vol.  XlII,  Fase.  8. 
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ucnigslcns  die  Zü^^c  in  ihrem  Wesen,  die,  auf  der  gemeinsamen 
Unterlage  der  Emanzipation  des  vierlen  SUmdes  eruacliscn,  doch 
als  Produkte  der  historischen,  völkischen  usw.  Yei*scliiedenheiten  in 
den  einzelnen  Ländern  besonders  atigen^lig  sind. 

Diesen  Einflüssen  des  Milieus  hat  dch  natürlich  auch  die  italie« 
nische  Arbeiterbewegung  nicht  entziehen  können.  Freilich:  Die 
Frage  nach  den  besonderen  Zügen  des  Sozialismus  in  Italien  dünkt 
uns  auf  den  ersten  Blick  nur  in  sehr  komplizierter  Weise  lösbar. 
Immerhin!  Zwei  der  hervorstechendsten,  seinen  vorwiegend  agra- 
rischen und  akademischen  Charakter,  haben  wir  schon  in  einer 
unserer  vorigen  Betrachtungen  fixieren  können.  Aber  das  waren 
eher  Merkmale  der  rein  stofflichen  Zusammensetzung  als  Merkmale 
ihrer  psychischen  Erscheinung. 

In  Italien  sei  die  sozialistische  Partei  dne  durchaus  ländliche 
Pflanze,  es  gelinge  ihr  nicht  einmal  eine  über  das  ganze  Land  gleich- 
mäßig verbreitete  (nazionale)  zu  werden.  Es  teile  und  zersplittere 
sich  der  breite  Strom  der  modernen  Arbeiterbewegung  immer  noch 
in  kleine  örtliche  Bäche  (regionali),  die  dann  die  Sonne  leicht  trocknen 
könne.  So  liat  uns  Turati  \  or  « tlichen  13  Jahren  sein  Leid  geklagt-*) 
Italien  sei  vielleicht  das  ungleichste,  widerspruchvoUstc,  am  meisten 
rassengemischte  Land  der  Welt,  in  dem  der  WißbeiTjcrigc  Icirht  zonen- 
weise  die  ökonomischen  ]^cdiiiL;iinL,^cn  Englands,  Schottlands,  Irlands, 
Nordamerikas,  ja  selbst  Ku1'»lands  und  Afrikas  antrcticn  könne.*)  Der 
Rctcionalismus  ist  allerdings  in  Italien  so  alt  wie  die  Geschichte 
des  Landes.  Neben  der  Differcn-zicrtheit  der  ijkoaomischen  Basen 
haben  die  gewaltigen  Stainniesuntersrliiedf  und  die  territoriale  Zer- 
klüftung des  Laniitvs  dit  sen  Dmt  hei\  dessen  Saat  iil)rigcns  auch 
manche  schone  I51üte,  wenn  auch  nicht  in  der  W'irlichaft  Merkurs,  so 
docli  wenigstens  in  derjenigen  der  Musen  entsprossen  ist,  erzeugt. 
So  hat  auch  die  Arbeiterbewegung  starke  regionale  l  ärbungen  an- 
nehmen müssen.  Mehr  als  anderwärts  war  in  Italien  der  Sozialismus 
territorial,  provinzial,  kommunal  differenziert.  Es  ist  kein  historischer 
Zufall,  daß  um  die  Mitte  der  siebziger  Jahre  der  Norden  sich 
Malon  zuwandte,  während  Mitte  und  Süden,  mit  Ausnahme  Siziliens, 
in  welchem  besondere  Verhaltnisse  obwalteten,  bei  Bakunln  ver- 

( Rlippo  T  V!  r  a  t  i  :j  l'r^  Ti^ionc  ail  August  Bebel:  ,,.\lla  conquista  cid  rotere", 
Duc  discorsi  al  Pari.  Ted.  nciie  lornatc  dcl  3  e  6  febbr.  1893.  Terza  Ediz.,  coa 
giunlc.    Milano  1896.    UÜ".  dclla  Lolta  di  Classc. 

Filippo  Turati:  „La  Coii<pi-.ta  delle  Campagnc.  II  Prognmma  Agricolo 
del  Partito  Opcrajo  Francese.'*   Milano  1893.  UiT.  della  Grit«  Sociale,  p.  5. 
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blieben.  Es  war  kein  bü.s\villij;cs  Miü^crsiandnis,  das  den  süd- 
italischcn  Sozialisten  noch  um  die  Mitte  der  neunziger  Jahre  so 
mcrktiürdiges  Mißtrauen  gegen  die  Parteirichtung  der  sog.  Chicsa 
di  Milano  einflößte  und  die  Piemontesen  und  Lombarden  ihrerseits 
den  fasci  der  Sizillaner  gegenüber  eine  so  laue,  fast  abweisende 
Haltung  einnehmen  liefi.  Noch  heute  sind  die  Außerungsformen 
des  Sozialismus  in  der  Emilia  und  der  Lombardei  wesentlich  von- 
einander verschieden,  und  zwar  nicht  nur  in  etlichen  Sjrmptomen, 
wie  durch  den  in  ersterer  üblichen  Personenkultus  und  den  in  letz- 
terer eingerissenen  Geist  des  Ultraindividualismus,  und  die  Arbeiter* 
bewegung  in  Sizilien  folgt  noch  jetzt  zum  Teil  separaten  Ent- 
wicklungstendenzen. ') 

Aber  der  Rcj^aonalismus  ist  doch  Zweifellos  im  Abnehmen  be- 
griffen. Die  Zeiten  '4ind  vorüber,  in  denen  „der  langsame  Vetturino 
uns  zwang"  durch  die  Cicgenden  Italiens  „zu  schleichen".  Selbst 
jene  spätere  Periode  des  Verkehrs,  in  welcher  nach  dem  in  so 
ernster  Bewunderung  ausgesprochenen  und  uns  jetzt  doch  so  ur- 
komi-ch  aiimutctidt  ;i  Wort  eines  gebildeten  deutschen  Italien- 
falut  IS  ^  von  anno  i8l8  „die  reißend  schnelle  Extrapost  den 
Reisenden  wie  im  Sturmwind  hinwegluhrt ",  liegt  abgeschlossen 
hinter  uns.  Hns  hrauscnde  Dampfroß  aber,  noch  etwas  sclincllcr 
als  die  schon  su  reißende  Lxtiapusl,  durchsaust,  Männer  und  l-Vaucji 
aller  Re-^ionen  in  seinem  Schoß,  mit  der  Geschwindigkeit  einer 
Idee  Inilustricland  und  Ackerland,  kclto-gcrmanische  und  gräco- 
ri »mani'-chc  und  arab» äri^(-lic  (ictiictc  des  hesperisrhen  Bodens 
n\il  innr.cr  mehr  au.s_i;I  eichend  er,  auLacgionalistischer  Wirkung,  und 
die  sozialistische  Partei  unterstützt  diesen  Prozeß,  indem  sie  zu  den 
Wahlen  wie  zur  Agitation  und  in  der  Presse  ihre  dem  Norden 
entstammenden  Männer  in  den  Süden  und  ihre  Südländer  in  den 
Norden  sendet  —  ganz  abgesehen  davon»  dafi  die  kapitalistische, 
sowie  zumal  die  agrarische  Entwicklung  durch  die  starken  von  ihr 
hervorgerufenen,  teils  permanenten,  teils  peremptorischen  Binnen- 
wanderungen proletarischer  Myriaden  nicht  zum  wenigsten  eben* 
falls  in  dieser  Richtung  wirkt. 


'')  Es  ist  auffallend,  daß  sieb  Sixilien  auch  parteigenössisch  „rein  gebaltcn**  hat. 
AllcsffincsozialUüsehen  Parteifttbrer,  Abgeordneten,  JournaUstea,  Gcnossenscbaftlerusw. 
»ind  geborene  Sikuler!  E«  hat  den  Austauscb  nicht  nilgcmachL  Insulanerpsycbotogie? 

.\ugast  Wilhelm  Kcphalide*:  ,,Reise  durch  Italien  und  Sizilien.**  Leipng 
i8iS.   Gerhard  Fleischer  d.  Jüngere.  Bd.  II,  p.  393. 
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Enrico  Ferri  hat,  in  einem  Vortrag  vor  belgischen  Studenten, 
einmsd  erklärt,  die  jungen  italienischen  Sozialisten  würden,  wären 
sie  50  bis  60  Jahre  früher  geboren  worden,  Revolutionäre  mit  der 
historischen  Mission  der  Eroberung  der  nationalen  Unabhängigkeit 
geworden  sein;  jetzt  ils  ont  chang^  de  nom,  ils  sont  socialistes.  Dann 
die  Motivierung:  leur  Constitution  a  de  l'afiinit^  pour  tout  ce  qui 
est  g^n^reux;  Icur  coeur  bat  pour  tout  fr^re  qui  soulfre.  Weiter: 
chaque  pays  a  son  caracterc  propre  de  revendication  et  de  propa- 
gande  socialiste  . . .  Tels  sont  les  caract^res  du  socialisme  Italien  . . 

Damit  ist  mit  wünschenswertester  Klarheit  und  Deutlichkeit 
ausgesprochen:  das  besondere  Charakteristikum  des  italienischen 
Sozialismus  besteht  in  seiner  ethischen  Prägung. 

'  jede  sozialislische  Partei  ist  in  sich  selbst  eine  Partei  der  Ethik. 
VV^o  immer  sich  in  einer  Arbeiterschaft  sozialistische  Denkweise 
entwickelt,  da  besitzen  wir  einen  wahrhaft  überquellenden  Reichtum 
an  ethlschca  Faktoren :  allem  voran  Pflicht bewußtsein  j^a-^'enüber  der 
cigcneti  Khisse,  L^enannt  Solidarität,  iinei  mehr  oder  weni^ei  1  •  ;ient 
durchgeführtes  oijferwiHii^es  Streben  nacli  dem  leuehtetideii  Ziel  r:nes 
klassenlosen  Ideals.  Auch  die  maßlosesten  Verächter  der  Ethik 
und  der  lähiker  können  —  sofern  sie  Sozialisten  sind  —  sich  nicht 
der  Aufgabe  entziehen,  wenn  auch  nicht  immer  in  ihrem  privaten 


Enriio  I  crri:  Social l--nic  cii  ll.ilic."     Pnfacc  d'Ijiiilc  VandcrvcKlr. 

BruNclIcs  iS'j;.  Pul>lir.ilion  iles  lüiKiianls  Socialislcs.  Maison  du  l'ciiplc.  p.  12  I3, 
ScU.ist  dif  ortlioi!o\i?steti  Marxisten  >.lm\  —  vi.raus^jcsttzt,  daß  (s  solclic 
gibt  —  l'.thikor.  Das  hat  ciiu.r,  der  sicli  Sfll>'.t  /u  ihnen  rcclnicl,  Charles  Rappa- 
port,  in  seinem  au-^cieiohnclcu  Werke:  „La  Philosophie  de  THistoire  comme 
Science  de  VEvolutioa",  nicht  ohne  leisen  Spott,  trcfTend  bemerkt:  „Les  matemlistes 
i|ui  ne  ccsserent  de  se  moqucr  de  IMdeologie  traditionelle,  de  ses  grands  mois,  ont 
müi  au  coDtraire,  leur  honneur  ä.  defendre  avec  energie  le  .,but  imal*S  c^cst'ä-dirc 
rideal  lui-m.  ine.  . .  .  I.cs  maftrialisics  de  1  eculc  marxiste  sc  ooiuluiseiu  daiis  leur 
actioti  soci.ilo  coimiie  de  veritabk-s  idealistes.  \h  ont  pris  ;i  ridLalisinc  classi.jue  -  — 
:)<jii  ia  phrascido^io,  mais,  ce  qui  est  plus  important,  ce  qui  seul  est  iinportaiU  — 
l  ehiri,  l  eiiergic,  la  ^iuceritc,  1  iiile^rite  el  la  j^robite  intcllcetueüe,  laquelle  demande 
que  loa  dcduise  d'iin  principe  tout  ce  qu'il  comportc  ju-s^u  a  ses  dcrnicres  cousc- 
quencc».  Iis  ont  gardc  la  fidclite  au  but  [jfopuse,  Ia  fidäit«  quand  meme,  Sans  se 
soucier  des  difficnltes  du  cbemin  ä  pareourir.**  (Paris  1903.  Biblioth^ae  d'Etudes 
Socialistes  No,  XII,  Librairte  G.  Jacques,  36  Boulev.  St.  Michel,  [249  pp.]  p.  V.)  — 
Eine  ganz  ausgezeichnete  Klarstellunj;  des  Verhältnisses  des  Sozialismus  zur  Klhik 
finden  wir  ülirij;ens  in  einer.  I'olrmik  von  Karl  Kautsky  ige^en  Fr.  W.  Foerslcr)  in: 
„Klassenkampt  und  iUliik"  in  der  „Neuen  Zeil",  XIX,  Bd.  1,  Heit  S  und  15. 
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Leben  und  in  ihreo  Katnpfesmitteln,  so  doch  in  ihren  sozialen 
Bestrebungen  die  Rolle  der  Ethiker  —  Ethik  als  Kampf  gegen 
das  Böse  gefaßt  —  zu  übernehmen.  In  diesem  Sinne  sind  auch 
die  deutschen  Sozialdemokraten  unzweifelhaft  Ethiker.  Sie  bilden 
auch  heute  noch  in  Deutschland  —  um  es  mit  dem  schönen  Aus- 
druck Rudolph  Penzigs  zu  sagen  —  die  „idealkräftigste". Partei.'*) 

Aber  wenn  auch  ein  gewisser  Sozialidealismus  und  gleicherweise 
auch  eine  gewisse  ethische  Betätigung  in  der  Praxis  —  nicht  trotz, 
sondern  ob  des  Prinzips  des  Klassenkampfes  —  zu  den  gegebenen 
Ingredienzien  internationaler  sozialistischer  Aktion  gehören,  so  sind 
diese  doch  in  ihren  Äußerungen  recht  verschiedenartig.  Man  kann 
behaupten»  daß  in  der  Sonderart  des  italienischen  Sozialismus  — 
nennen  wir  sie  der  Kürze  halber  Italosozialismus  —  der  Zusatz 
Ethik  ein  ganz  ungleich  größerer  ist  als  in  irgend  einer  anderen 
Gattung  der  internationalen  Arbeiterbewegung.  Alan  kann  vor 
allen  Dingen  aber  auch  sagen,  daß  der  gcdankliclic  Untergrund 
des  sozialistischen  Kampfes  in  Italien  ganz  wesentlich  der  Ethik 
entlehnt  ist. 

Neben  dem  ihm  inhärenten  Hang  zum  Experimentieren,  der 
sich  in  hundert  verschiedenen  Nuancen  durchsetzenden  Neigung, 
Theorie  und  Praxis  miteinander  zu  vereinen  und  den  Versuch  zu 
wagen,  den  Idcalgehalt  der  Zukunftsidee  soweit  möglich  schon  in 
der  Grc'enwart  zu  verwirklichen  —  was  zu  Erscheinungen  wie  die 
der  S'  i/.i.iiistischen  Ehe,  des  .Muni/.if>alkoilektivismus  und  der  Arbeits- 
geiiu2»acnschaftcn  führt  — ,  besieht  der  hervorstechendste  Charakter- 
zug  des  halusu/ialismus  in  der  Tat  in  seiner  Ethik.  Wir  müssen 
es  uns  versagen,  hier  naher  auf  diese  höchst  interessante  .Seite  der 
Bewegung  einzugehen, ' -■)  und  uns  damit  begnügen,  an  dieser  Stelle 
bloß  die  These  anzuschlagen :  der  Italosozialismus  ist  in  allen  seinen 
Lebensaufierungen  in  Theorie  wie  Praxis  (ormltch  durchtränkt  von 
Ethizismen.  Italien  ist  das  gelobte  Land  dessen,  was  man  dort 
Propaganda  evangetica  nennt,  zii  deutsch  der  sozialistischen 


"I  Rudolph  Pen  zig:  ,fE)ne  Ug«  fOr  weltliche  Erxiehuog",  in  der  Frankf. 
Halbroonntschrift  „Das  Freie  Won"   IV.  J.  Nr.  8  (15.  Juli  1905). 

**)  Es  ist  vielleicht  gestattet,  darauf  liinzuweisen,  daS  ich  die  besonders  inter- 
essanten und  bisher  völlig  unbearbeiteten  Gebiete  des  experimentellen  und  des 
e  t  h  i  s  c  1)  e  i>  Sozialismut  in  Ilal icn  in  in  e  i  n  e  in  S  t  u  d  i  c  n  werk  (i  In-  r  das  s  o  - 
ziiilc  Italien,  welches  in  ilen  n:iclislon  Monaten  das  Liebt  der  JiucherwvU  er- 
blicken wird,  iu  cingcltcnücr  Weise  gewürdigt  habe. 
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Agitation  auf  Grund  ethischer  Kategorien,  zum  Zweck  nicht  nur 
der  sittlichen  Besserung  der  Zustände»  sondern  auch  des  Menschen- 
materials, welches  diese  Zustände  herbeifuhren  soll.  Kein  sozialisti- 
sches Theorem  in  Italien  hat  es  bisher  vermocht  —  auch  wenn  es 
sich  noch  so  unerbittlich  gebärdet  und  den  weichherzigen  Philan- 
thropismus noch  so  grausam  und  mit  noch  so  „schlechten  Tonen" 
belcämpft  hat,  —  der  prononciert  ethischen  Argumentation  7u  ent- 
sagen. Hiervon  sind  weder  die  alten  grobrevolutionären  Bakuiiisien 
von  1875  76,  noch  gar  die  heutigen  I^ibriolaiK  j ,  die  sich  über  den 
socialismo  filantropico  e  sentimentale  che  fa  il  lattcmiele  del  para- 
diso  collettivista  sostituito  alla  visione  del  paradiso  cattolico  nicht 
genug  lustig  machen  können,  ausgeschlossen.  Bei  näherer  Be- 
sichtigung guckt  auch  aus  den  Auslassungen  dieser  vermeintlichen 
Antielhikcr  der  Teufcl^fuß  der  Rthik  iihcrdeutlich  hervor.  Der 
Ethizismus  des  Italosoziahsmus  stn-ill  maiiclin-sal  hart  an  den  Senti- 
mcntalisnnis. Die  in  der  italienischen  Ai beiteil)c\vci^aing  eine 
gewaltige  Rolle  spielende  en)i]ianisch-f>je;iiuiitesi^rhe  Richtuni:^,  die 
am  besten  durch  das  Dreigestirn  CamiUo  Trampolini  —  Hdmondo 

Siehe  Arturo  Labriola:  „Rttorme  e  Rivoluziooe  Sociale  [La  Crisi  Praüca 
dd  ParlUo  Soeialista].**  i.  KHz,  Milaoo  1904.  Societa  Editorialc  Milane««,  via  S. 
Andrea  8.  p.  231. 

"*)  jedoch  geht  die  RUbrseligkeit  und  Weichlichkeit  dieser  spezifischen  Form 

des  italienisclieti  .Soifialisrriiis  lange  niclit  so  weit»  wie  uns  die  Verächter  dieser 
Richtung,  und  insbesondere  De  Amicis',  so  u.  a.  Arturo  Labriola  in  sehr  über- 
triel  enfr  Weise  in  seiner  Schrift  ,.Rif.  e  Riv.  Sociale"  p.  232,  sowie  ein  unRr^^-iüsrr 
Adam  Maurizio  in  cinrm  durcli  und  dunh  fjoha-ieigcn  und  unverständigen  Arltkcl 
der  „Neuen  Zeil",  Jahrg.  1892,  p.  626  ü.  gluuttcn  machen  möchten.  Is  ist  nicht 
wahr,  dafl  De  AmiciSf  der  ethischeste  und  unpolitischeste  dieser  Richtung,  dem 
Proletariat  in  sentimentalem  Schauder  vor  jedem  Blutstropfen  das  Redit  auf  An- 
wendung von  Gewalt  ein  und  lUr  allemal  abgesprochen  bat.  Das  bewetsea  schon 
die  energischen  Worte,  mit  denen  er  einer  kurz  nach  den  Petersburger  Metzeleien 
im  Dezember  1905  in  Turin  veranstalteten  soziaHttischcn  Volksversammlung  zu- 
gunsten der  rus>isclicn  Revolution  seine  Adhäsion  zusandte  (Avantil  2929): 

,,Con  tulto  il  citorr  unisco  la  mia  voce  alli  vos!r:i  e  «aluto  aromirato  il  po- 
polo  russo  insorto  in  uumc  dcl  dirittu  umano  contro  uiia  lirnnnidc  che  disonora  la 
dvaUk  d'Kuropu,  c  per  rivolgere  una  parola  di  rimpianto  olle  vittime  di  un  macello 
nefando,  reso  piti  abominevole  dal  tndimento  e  dalla  eodardia,  e  per  esprimcre  la 
speranca  che  la  vittoria  fallita  ora  alla  moltitudine  iaerme  sorrida 
domani  al  popolo  armato  e  cancelli  dalla  faceia  di  Europa  Toata  di  nn'auto- 
crazia  barbarica  che,  fundaLi  suü.i  n^erstizionc  e  sull'ignoranza,  govema  tOO  milioni 
di  uomint,  con  la  lancia  fcioce  del  cusacco." 
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De  Amicis  —  Oddino  Moi^ri  repräsentiert  wird,  und  deren  zahl- 
reiche literarische  Produkte  als  Agitationsstoff  weit  über  das  ganze 
Land  Verbreitung  gefunden  haben,  legt  von  der  Wahrheit  unserer 
Behauptung  das  lebhafteste  Zeugnis  ab.      In  der  Praxis  aber  äußert 

sich  diese  Kote  in  starken  moralisatorischen  Tendenzen,  die  bis- 
weilen selbst  an  d  tcn  Zeiten  des  Christentums  erinnern;  müssen 
im  Mantovano  doch  die  Reisarbeitcrinnen  vor  ihrem  Eintritt  in  die 
Lega  Statuten  unterschreiben,  durch  welche  sie  sich  verpflichten, 
esserc  oneste  madri,  spose,  fi^lic  virtuose,  amorose,  cd  avcr  prcscnte 
che  la  missionr  rlcll.i  donna  c  missione  d'amore  c  d' afietlo,  und  in 
denen  es  in  rührender  Einfalt  weiter  heißt:  non  e  proibito  1' amore, 
ina  il  vizio  e  la  disonc'^ta  .  . 

Wie  ist  diese  M  )ralt(ndetiz  als  Charakteristikum  des  Italo- 
soiiialismu.s  zu  erklären  :  Teils  aus  den  Hr^ouderlieiten  des  italieni- 
schen Volkscharakters,  seiner  Gradheit  und  Natürlichkeit  und  der 
sprü'  iv  --rtlich  tjcvvordenen  mitezza  d'atiimo,  die  dem  Itaü«  ncrtuni 
trotz  X'ciiileUa,  Ikuuliientuni  und  ßoir.l xnanarchismus  der  Italiener 
im  Auslande,  eij^cntümliche  intellektuelic  Scheu  vor  dem  Blutver- 
gießen und  seine  Vorliebe  für  friedliche  Entwicklung,  —  Italien  ist 
eben  das  Land  „eines  besonders  impulsiven  Ethos".  ^''*)  Teils  sicherlich 
auch  aus  den  Besonderheiten  italienischer  Geschichte:  den  immer 
noch  subsistierenden  Einflüssen  des  die  idealeren  Seiten  des  mensch- 
lichen Herzens  stark  zum  Ausdruck  gebracht  habenden  Risorgi- 
mento,  der  moralischen  Wirkung  des  Auftretens  Garibaldis,  den 
ethischen  Bestrebungen  des  Mazzinismus  —  endlich  auch  der  Not- 

"l  |]l)fiiK(i  dir  /alilrt  ichf,'  Kuin.uiliUTaUir,  d;o  (iir-.-m  /,wci^'.:  «U';.  iiitcni.ili. .luili'ii 
So/iali^nuii  t'nts[iriin<;cn.  .lUcm  voran  ilrr  ciiii!i;inisi  he  irrt  iiai  /l  utiil  ( It  iiK-i:!«'.'  vt-rtrrtcr 
in  Kc^gio  L^nülu,  Dr.  I'Rlfo  l'clra/zaui  m  seiner  vtrdicuslvüllcn,  ualcr  Jtiu 
Pseudonym  G.  B.  ßiaocfai  erscbicnenen  MilioaschilderuD);  in  Novelt«nfonn;  „Primo 
Maggio."    Milano  1901.  „La  Polt|;rafica*S  SocictÄ  Ediirice,  via  Stella  9.  410  pp. 

^■^)  Siehe  meinen  Aufsatz:  „Kin  italienisches  Landarbeiterinncn-Programm'*, 
in  der  Wiener  Halbmonatschrifl  „Dokumente  der  Frauen".  Bd.  Vll  Xr.  6  (Juni  1903). 

Diese  These  wird  vielleicht  überraschen.   Auch  hierüber  muit  ich  aber  auf 
mein  Sludtenwerk  verweisen. 

,iHier  streikt  man  aus  Sympathie,  mit  leeren  Kassen,  um  blottcs  Recht. .. . 
Erst  die  Idee,  dann  die  Agiutioo.    Erst  das  System,  dann  »eine  Anwendung.  Erst 

das  (laiizc,  dnnn  Dclail."  So  —  sehr  mit  Recht  —  Karl  Sonnenschein  in 
seiner  in  hohem  (  jrade  anrcfjcndcii  innl  iiistruktivrn  Prosrlrarc :  „Aus  den»  letzten 
J.ihr/clint  des  iulicui^chca  KatholiiSismus."  ElberJtrld  1906.  Verlag  des  Wincihorsl- 
bundc^i.   p.  27, 
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wendigkeit  einer  standigen  „campagna  mornle"  zur  Säuberung  des 
Landes  von  den  stinkenden  Resten  des  Burbonismus:  der  Mafia  und 
der  Caniorra,  und  zwar  sowohl  in  der  zentralen  Regierung  als  in 
den  lokalen  Verwaltungen. 

Das  vornehmste  Movens  der  ethischen  Grundstimmung  des 
Italosozialismus  jedoch  ist  in  der  Zusammensetzung  des  ihn 
f  o  r  m  c  n  d  e  n  M  e  n  s  c  h  e  n  m  a  t  e  r  i  a  1  s  zu  suchen. 

Wir  haben  festgestellt,  daU  die  besonderen  Krnn7<  i'  hcn  dieser 
Zii^anivnetv^rtzuni^  einerseits  in  einer  fast  vf^llrL^cn  Doniinicruii;^  der 
bouri(coisL-ii,  insbesoniiLic  nkademischcn  l-.lcmcnte  in  der  Inüircr- 
schaft,  andererseits  in  'Icin  iibcraus  stnrkcn  l-.iiischut5  des  ländlichen 
Elements  in  den  Ma>st  n  der  Partei  1  )c>taiideii.  Aus  der  Eigenart 
tlic.sci'  k>  »iikit  tcn  Chaiaktcriatika  des  halosci/iali^nius  foli;t  mit  innerer 
Not\vendi*;keit  —  und  i^elangt  in  der  Zwcck^etzung  hcincr  Träger 
zum  beredtesten  Ausch  ur  k  —  die  von  uns  konstatierte  Ah-,traktion. 

I.  Die  lulclicktucllcii  iu  der  Partei  sind  —  mit  Ausnahme  einer 
besonders  begnadeten  I  landvoll  Rechtsanwälte  und  Arzte  —  mit  den 
Massen  durch  keinerlei  wirtschaftliche  Interessengemeinschaft  ver- 
knüpft. Umgekehrt  hat  ihr  Anschluß  an  die  sozialistische  Partei  meist 
materiellen  Schaden  aller  Art  für  sie  zur  Folge.  Was  natürlicher,  als  da6 
die,  welche  die  Wege  nach  Rom  durch  die  Gefilde  der  Ethik  gewan- 
delt sind, ' ')  und  um  der  Ethik  willen  selbst  ihren  politischen  Miso* 

'■|  I  nlcr  (Irn  2  1  (im rli wcj;  (k'n  KrciMMi  der  Gclclirtcn  cnlnommmcn  Sozialisten. 
<li<  ( iust.ivo  M  a  0  r  fi  i ,  ^clti-t  i  }u-tiiali<^fs  Mitjjlinl  tlcr  IntL-rnalion.ih'ii,  in  seiner  h^kannt'"?! 
Lu^ucU-  1S95  Ulli  die  Angiibc  des  Motivs  litfraglc,  aus  wclclicni  sie  übcrbaupl Sozialisten 
geworden  seien,  erklünen  9,  diesen  Schrill  zunächst  lediglich  ans  ethischen  Momenten 
Joelen  zu  haben  (manche  unter  dem  Zusatz,  später  hätten  diese  durch  iirissen8cha.flliclie 
Studien  Erhärtung  gefunden),  4  wollen  durch  Kopf  und  Hen  „gleichzeitig**  sam  Soria- 
lismus  getrieben  worden  sein,  i  (der  Koman^chrinsleHer  Giov.  C«na)  meint  einfach, 
er  sei  ^i-llKr  ein  I'rolt  larii-rkidd,  ein  amicn-r  'clor  Diclilor  l)ir;^o  Garofjlio)  will  «Icn 
.\ii>Ii>Li  /um  S<i/'niisrii\is  ti-ils  .uis  «Jctu  KinUlick  iti  tlie  I'atij^lcril  des  Valcrs,  der  Richter 
f^f'A  r  ~ iTi,  t<  ils  dim  h  <lic  Lclii  i'ii  d'-s  ( "In  istor.Uiiu  et  Iialteu  lialu  n,  einer.  FnT-fn  l'-rri, 
!,!lt  d'-n  Ai:s;^MnL,'^[..'.inkl  iii'-lit  klar  ci Ucrirn-n  I]ht  |>n'dj>[)()si/i<)no  di  sentiuicnlu  atuani- 
lariu,  ralJ'orüalo  jiroj^re.^sivaiucnUt  tlallo  sludiu  dcUa  '.jucslionc,  lino  alla  ronvinzionc 

scientifica  piü  profonda)  und  nur  5  behaupten,  teils  ausschliefilich,  teils  hauptsächlich, 
auf  dem  Wege  wissenschaftlicher  Einsicht  zum  Sozialismus  gekommen  zu  sein, 
darunter  einer,  Arturo  Graf,  unter  besonderer  Betonung  des  hindernden  Uroslandes, 

daß  seine  Adhäsion,  Frucht  des  Studiums  und  der  Überzeugung,  sich  in  höchstem  Maflc 

Diil  seinen  [jersrniliclien  Xci^un^en.  seinen»  <  iescluTiack  und  seiner  [-el>cnsfiihrtinfj  im 
\\  idi  i  <]iruch  iK'iinde,  ein  anderer,  < 'lindo  Mala^:<'(ii,  mit  der  l'.enierkiin^,  daÜ  er  dem 
bi>/.iaiisnius  zMur  nonnalmcnlc  simpaliro,  aber  palulogicamente  inUilicrcnle  gegenüber- 
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neiscnus  überwunden  haben,  nunmehr  auch  in  der  Art,  ihre  Ideen 
den  Gesinnungsgenossen  und  den  erst  zu  Bekehrenden  mitzuteilen, 
sowie  in  ihrer  Begründung  den  Sozialismus  auf  der  Ethik  aufbauen? 
Dazu  kommt  noch,  daß  die,  die  ihre  suzialistisclien  Konzeptionen 
in  schwerer  uTeistiger  Arbeit  aus  der  Studierstube  jijeholt  haben,  den 
Abstand  der  Dinge  jjcnauer  abzuschätzen  vcrmö.Tcn  als  die  Känijjfer 
in  der  Niedcrunf^  der  Leidenschaft,  und  aus  der  Betrachtung  der 
Geschichte  der  Vergangenheit,  wenn  nichts  anderes,  so  doch  die 
Gefährlichkeit  des  alleinigen  Appells  an  die  rohe  Gewalt  und  die 
scheinbare  l  nbcsrliranktheit  der  Macht  des  Gedankens  kennen  ge- 
lernt haben,  hndiirh  lenkt  die«c  Männer  noch  ein  anderer  Um- 
stand auf  die  Xotu  cm  li^kcit  einer  etil ischen  Propaganda  :  die  leichtere 
X'erdaulichkeit  dieser  Kost,  zumal  da  es  sich  ja  nieist  um  Magen 
handelt,  die  der  ja  ebenfalij^  clhisierenden  Kost  des  Buüpredi'jfors  und 
des  Heichtvaters  noch  nicht  ganz,  odn  doch  eben  er-:t,  enluuhnl 
sind.  Als  Absplitter  einer  an  sich  s«  lion  nicht  ohm  weiteres  wirt- 
schaftlich geschlossenen  Klasse  ist  ihre  W.ilü  /ndciii  eine  (Te<4ebene: 
ihre  l'berzeugung  vom  IJesscren  setzt  sicii  um  in  die  Überredung 
zum  Hesscreu. 

2.  Die  Psyche  des  Ackerbautreibenden  ist  religiösen  Gefühlen 
leicht  zugänglich.  Das  entscheidende  Gewicht,  mit  dem  die  schein- 
bar übernatürlichen,  jedenfalls  seinen  Wünschen  nicht  untergeord- 
neten Gewalten  in  sein  berufliches  Leben  eingreifen,  flößt  ihm 
einen  natürlichen  Respekt  ein  vor  dem  Gewaltigen.  Diese  seine, 
man  könnte  es  Berufsstimmung  nennen,  macht  ihn  nicht  nur  aber* 
gläubisch,  kirchlich-fromm,  sondern  sie  bewahrt  sich  auch,  wenn  der 
kirchliche  Glauben  von  der  himmlischen  durch  den  sozialen  Glauben 
von  der  irdischen  Wiedergeburt  des  Menschengeschlechtes  ersetzt 
ist.  So  haben  bei  ihm  die  sittlichen  Triebkräfte  auch  in  seinen 
sozialistischen  Aspirationen  festere  Wurzeln,  als  es  beim  skeptischen 
Stadtproletariat  der  Fall  sein  könnte.  Dazu  kommt  noch  ein  anderes. 
Der  Bauer  ist  —  auch  in  Italien,  wenn  auch  längst  nicht  in  dem- 

-sb  l:c  -  er  i^'.  j  .'ul  in  I.oikIuii  S<«/:,il!il,t  (,il':r  ,  cm  driucr,  (»un.  Lcnla.  mit  «Icr 
trciTenden  \\  alirnehmuiig,  daii  die  kJif^liclj  dur.  h  die  Ta^a-kj^v:  de»  llcizciis  und  nicht 
auch  auf  Ctrund  wiiscnscitaftlichcr  Krkvnntnis  Ilcrubcrf^ckointneiien  Partci^chäüijjer 
seien.  Filip|io  'l'urati  weicbl  der  Bcanlworlung  der  Fräs«  mit  dem  Bedenken  aus, 
er  habe  nie  verstanden,  come  «i  possa  disfiiunj^cre  il  &entimcnto  dal  ragionamento. 
II  S  >  i.ili  >  Ciludicalo,  loco  cU.,  cfr.  pi  .  o,  12,  14,  iS,  21,  26,  30,  31,  34.  41.  56, 
61,  65,  6S,  70.  74,  79.  83,  87"».  —  Soviel  aU  Bt^itrag  zur  italosozialistibchen 
Sjtc/ialpsyciiulou'c. 
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selben  Maße  wie  anderwärts  —  ein  isoliert  Lebender.  Der  Verkehr  mit 
den  XclicnmciT^chen  nimmt  in  seinem  Leben  nicht  denselben  Raum 
ein  wie  i;i  dem  des  städtischen  Arbeiter,-;.  Der  So/iaHsnius  aber  kommt 
und  treibt  ihn  iiiil  (iewalt  zum  Zusaninieiischluti  mit  den  Scin<  s- 
gleichen,  in  die  le^a,  in  den  rirrolo  socialista,  in  große  politisclie 
und  wirtschaftiiche  Hcwe}T;unj4en.  Die  Psyche  des  noch  gestern  Iso- 
lierten erleidet  durch  diesen  Prozeß  eine  mächtige  Metamorpiiose. 
Im  Her/eil  des  \!is;iiuhrf)[.eii  erwachen  die  Gefühle  der  Solidarität, 
der  kameradschadliciieii  Treue,  und  gerade  die  ju^a^ndfrisclic  dieses 
ethischen  Gefühls  verbürgt  die  Stärke  seiner  Lmpfmdung. 

So  trägt  die  soziale  Zusammensetzung  der  sozialistischen  Be- 
wegung in  Italien  xnächt^  bei  zur  Charakterisierung  des  ethisdien 
Typus  vom  Italosozialismu^ 

3.  Die  „Klassenkämpfe*'  innerhalb  der  sozialistischen 

Bewegung  Italiens. 

In  früheren  Kapiteln  dieser  Studie  haben  wir  dargelegt,  daß 
und  in  welchem  Maße  die  italienische  Arbeiterbewegung  von  ihren 
ersten  Kinderjahren  an  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihre  Führerschaft 
aus  dem  Lager  der  Bourgeoisie  selber  geholt  hat.  Der  idealistische 
Zug  der  Zeit,  in  der  sie  einsetzte,  —  die  letzte  Phase  des  Risorgi- 
mento!  —  die  besondere,  dem  Sosdalismus  günstige,  p^chische 
Prädisposition  der  italienischen  Intelligenz,  endlich  eine  syste- 
matisch betriebene  sozialistische  Ai^dtation  unter  den  Gebildeten 
—  alles  Themen,  auf  die  wir  hier  leider  nicht  eingehen  können  — 
waren  Ursachen,  daß  dle^e  Quelle  nicht  versiegte.  Trotz  gelegent- 
licher Anfälle  von  Hybris  der  sozialistischen  Akademiker  dem  so- 
zialistischen Proletariat  gegenüber  blieb  das  Kinvcrnchmen  zwischen 
den  sozial  licterogeerTi  f*',leTiieT  trn  in  der  I'artei  Irift^re  l;»hre  nhne 
Trübung.  N'ur  in  einer  i  eriode  der  Geschiciite  (iet  Ai beiterliewegung 
in  Italien,  der  des  Partito  Oj)crajo  Anfang  bis  .Mitic  der  achtziger 
Jahre  in  Mailand,  lehnte  sich  der  keimende  Arbcilerstolz  auf  ge'^'ea 
die  bourgce^ise  Bevormundung.  Dann,  nach  der  \'crschnielzuu_,  der 
l%xklusivj>rolctaricr  mit  den  parlamentarischen  Sozialisten  zu  Genua 
1892  bcgatm  ein  Dezentnuai  volleudclcr  Harmonie. 

Das  war  tiie  Zeit,  in  welcher,  nach  dem  Zeugnis  De  Amicis', 

I'icse  Themen  riQclcn  cbeat'aU$  in  meinem  ätuUicnwerk   eiugeltcnde  Er- 
örterung. 

^)  Edmondo  De  Atnicb:  „Lc  Dbcordie  SoemlIsU",  im  Avantil  Anno  VIII, 
Nr.  3665  (Koma  1904). 
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jene  Männer,  welche  der  Arbeiterpartei  die  Hilfe  ihrer  Geistes- 
VjilduiifT  darbrachten,  noch  nicht  mit  einem  ironischen  Beinamen 
beehrt  wurden,  der  sie  unterscheiden,  mehr  noch,  trennen  solhe  von 
jenen  amlcrcn,  die  ihr  nur  die  Stärke  ihrer  Zalil  oder  ihrer  l'ber- 
i.c-wiwn'^  niitbrinj^en  konnten,  llire  Stimme  war  noch  \  on  allen  j,;jehört. 
\V  cdcr  erhob  sich  ihr  Haupt  ainnaliend  über  die  Menge,  noch  gab 
es  in  dieser  Neidi<;che  auf  sie.  .Sell  ist  viele  von  denen,  die  der  Ansicht 
waren,  der  Sozialismus  müsse  mit  den  Waffen  in  der  Hand  nieder- 
geschlagen werden,  konnten  damals  doch  nicht  umhin,  vor  jener 
„großen  Illusion",  welche  imstande  war.  soviel  Bet^cisterutiL;  auf  einmal 
auszulösen,  —  und  das  in  einer  Zeit,  in  wclclier  jeder  andere  En- 
thusiasmus erloschen  oder  im  P.rlöschen  begriffen  war!  —  und  mit  so 
engen  und  starken  Banden  Bürger  aus  so  verschiedenen  Klassen,  die 
bis  dahin  durch  Interessen,  Leklenschaften,  Vorurteile  und  Gewohn- 
heiten unterschieden  waren,  zu  umschlingen,  Achtung  zu  empfinden. 
Seit  der  Periode  des  Patriotismus  der  Befreiungskriege  war  eine  so 
glühende  und  feierlich  bezeugte  Gemeinsamkeit  in  Gedanken  und 
Neigungen  von  Männern  aus  allen  Klassen  nicht  mehr  gesehen  worden. 
Die  sozialistische  Masse  glich  bereits  dem  Bild  der  neuen  Gesellschaft, 
in  welcher  die  alte  Klasseneinteilung  nur  noch  zum  Schein,  als  ein 
letzter  Kest  vergangener  Wirtschaftsepochen,  weiter  bestehe  und  in 
der  bereits  die  Brüderlichkeit  der  erträumten  Zukunft  lebendig  sei. 
Es  war  der  Himmel  auf  Erden. 

Aber  es  konnte  nicht  so  bleiben.  Ähnlich,  wie  der  Bour- 
geoisie, die,  iini  mit  tien  Worten  Marxens  zu  reden,'")  das  tragische 
Verhängnis  hat,  dadurch,  daß  sie  in  dem  fortwährenden  Kampfe, 
zu  dem  sie  sich,  anfangs  geg^n  die  Aristokratie,  später  c^ccien  ieile 
ihrer  selbst,  deren  Interessen  mit  dem  Fortschritt  der  Industrie  in 
Widerspruch  geraten,  und  stets  cfegen  die  Bourf:^eoisic  aller  anderen 
L<ändcr  gezwunq"cn  sieht,  des  steten  Appells  an  die  1  lilfe  des  Prole- 
tariats bedarf,  zur  I.ehrmeisterin  ihres  \viri>chaftlichen  und  sozialen 
Todfeindes  zu  werden,  ergeht  e«;  auch  den  ersten  Intellektuellen, 
die  die  Sache  der  Arbeiter  verfechten.  Sie  erziehen  durch  ihre  Be- 
lehrung über  die  Zusammenhänge  der  sozialen  Struktur  das  Kind 
Proletariat  /um  Riesen,  der  dazu  bestimmt  ist,  in  erster  Linie  sie 
selbst  im  Kampfe  verdrängen  und  7x\  ersetzen.  So  entsteht  denn 
ein  regelrechter  „ivlassenkainpf*  innerhalb  der  Emanzipationsbewe« 


Karl  Marx  u.  Friedrich  Engels:  „DiU  kommuniHtläche  MimifcsU"  6.  Auflg. 
Berlin  t90t.   Bttchluuidliiiig  Vorwirts,  p.  löw 

ArcbW  far  SotblwitMiuchaft  a.  SMialpolidk.  IV.  (A.  f.  «o«.  G.  u.  St.  XXa)  3.  45 
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gung  der  Arbeiter  selbst.  Denn  die  Intellektuellen,  deren  wirt- 
schaftlich-soziale \'crschiedenheit  auch  durch  die  vollendetste  Ideen- 
gleicliheit  nicht  tan<,nert  wird,  können,  sobald  einmal  das  Bakuninsche 
Prinzip  von  der  Autodeklassierunpr  aufgegeben  ist,  ihrer  selbstgewählten 
Umwelt  nicht  völlig  assimiliert  werden.  Sie  sind  dazu  verurteilt,  als 
ein  unverschmelzbarer  Rest  in  der  Arbeiterbe^ve^^ung  zu  subsistieren, 
und  ihr  —  oft  lanc^e  Zeit  über  latenter  -  ■  Anta;_;onisnius  zu  den  Ar; 
beitcrn  —  die  „Akadeinikerfrage"  —  niuÜ  sich,  soweit  nicht  andere 
Faktoren  hier  beschleunigend  oder  verzögernd  in  den  Weg  treten, 
ia  demselben  Maße  akzentuieren,  in  welchem  das  organisierte  Prole- 
tariat an  reeller  Erkenntnis  seiner  Klassenlagc  zunimmt. 

Mit  dem  Aufsehn  errettenden  Wachstum  der  Partei,  insbe- 
sondere nach  dem  bösen  Jahre  189S,  mußte  sich  das  numerische  \'er- 
hältnis  der  in  tler  Partei  zusammenarbeitenden  Bourgeois  und  Arbeiter 
immer  mehr  zugunsten  der  Arbeiterschaft  verschieben.  Die  Zahl  der 
nunmehr  neu  in  die  l'aitei  huieinströmcnden  Bourgeois  war  denn 
doch,  auch  im  Vcrhältnir^,  bedeutend  ^^eringer  als  die  der  Prole- 
tarier, die  jetzt,  nach  der  großen  l  euertaufe  und  dem  siegreich 
durchgeführten  Übstruktionskampf  in  der  Kammer,  erst  so  recht  klar 
in  der  sozialistischen  Partei  ihre  unentwegt  mutige  Klasscnvertretcrin 
erblickten  und  sich  mit  Stolz  und  Vertrauen  immer  mehr  um  ihre 
Fahne  scharten.  Gleichzeitig  hatte  in  den  letzten  Zeiten  manch 
einer  von  den  Intelldctuellen,  die  nicht  in  allen  Punkten  mit  der 
Partei  übereinstimmten,  in  ihr  aber  das  festeste  Bollwerk  fihr  eine  frei- 
heitliche Entwicklung  Italiens  erblickten,  nunmehr,  wo  sie  mit  ihrer  Hilfe 
über  die  schlimmsten  Stürme  hinweggebracht  worden  war,  sidi,  ohne 
doch  ihr  fernerhin  literarische  und  teilweise  selbst  materielle  Hilfe,  ge- 
schweige  denn  ihre  Sympathien  zu  entziehen,  wieder  von  ihr  losgelöst*^) 


*i)  So  Dr.  Olindo  Maiasodi,  eine  Zdüaug  Redakteur  des  so«i«Uiti««Ii«a 
Wochenblattes  „11  Punlo  Nero*'  in  Reggio  Emilia,  Dr.  Luigi  Einaudi,  der  dann 

Chefredakteur  der  konservativen  „Stampa"  wurde  (ohne  dabei  seine  alte  Partei 
grundsätzlich  zu  bckanipfen,  ja,  ohne  einem  monarchistischen  Zirkel  beizu« 
treten)  und  der  jetzt  Professor  der  Statistik  an  der  Universität  Turin  ist,  sowi<' 
vor  allem  Gugliclmo  Ferrero ,  dessen  prom nu  ir  i  ti  ni  Indi\ iiiniili^mu-.  jeder 
i'arlcjzwang  eine  Kessel  dunKt,  und  andere,  weniger  allgemein  üekauiuc  junge 
Gelehrte  mehr.  Selbst  der  to  Oberaus  krilnche  Arturo  Labrlola  kann  flbrigcu 
nicht  umhin,  dem  Mut  und  Takt  dieser  Gclegenheitssozialisten  Lob  xu  sollen. 
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Bei  der  grofien  Anzahl  der  Bouf^^eois  in  der  Partei  wurde  der  Abgang 
dieser  Kräfte,  so  tüchtige  Arbeiter  sie  auch  gewesen  sein  mochten, 
nicht  von  allzu  bemerkenswerter  Bedeutung.  Immerhin  aber  trug 
der  Exodos  einer  Reihe  junger  Akademiker  zur  Stärkung  des  prole- 
tarischen Massenbewußtseins  in  der  Partei  sein  Quentchen  bei. 
So  kam  es,  daß  ilie  Tatsache  der  t^roßcn  Arbeitermajorität  all- 
mählich auch  bei  der  Vergebung  der  threnämtcr  in  der  Partei 
mit  in  Betracht  ^czo^cn  werden  mußte.  Bisher  waren  zwar  fast 
bei  allen  Wahlen  auch  ])roletarischc  Kandidaten  aufgestellt  worden 
—  so  hatte  zum  Beispiel  1892  in  Turin  III  ein  Arbeiter  Alessio 
kandidiert  — .  doch  hatte  man,  wohl  mehr  instinktiv  als  mit  l'ber« 
legung,  in  besuiiciers  i^ün^^tigen  Kreisen  stets  Intellektuelle  bc\or/.u^'^t. 
Bei  den  Wahlen  \on  1895  war  e<?  zwei  Sozialisten  jiroletarist  hen 
Urs{)rungs,  dem  Uhrenarbeiter  Patilo  Sacco  in  Vit^nale  und  Coslan- 
lino  Lazzari  in  Stradella,  gelunL:cn ,  zienilicli  hohe  Siimmenzahlen 
auf  sich  verciuij^en  ^1333  und  1376],  aber  gewählt  worden  waren 
sie  nicht**)  Auf  dem  Parteitag  von  Reggio  Kmilia  1893  wurde  die 
Fr^e  von  der  Notwendigkeit  einer  Entsendung  wirklicher  „Afbeiter"- 
Deputierter,  bei  Gelegenheit  der  Anregung  einer  nach  dem  Muster 
der  deutschen  Sozialdemokratie  zu  beschließenden  Einführung  von 
seitens  der  Partei  ihren  Parlamentariern  zu  zahlenden  Diäten  —  An- 
reger waren  der  damalige  Berliner  Student  der  Rechte  Romeo  Soldi 
und  der  Rechtsanwalt  Giuseppe  Canepa,  der  heutige  Chefredakteur 
des  Lavoro  in  Genua  gewesen,  —  mit  berührt.")  Als  aber  aus  der 
Sache  nichts  wurde,  begnügte  man  sich  damit,  auch  weiterhin  in 
sicheren  Kreisen  nur  solche  Leute  aufzustellen,  welche  die  Kosten 
eines  Aufenthalts  in  Rom  aus  eigener  Tasche  tragen  konnten.  Das  zu- 
nehmende Hineinströmen  des  Proletariats  in  die  Partei  nach  1898  und 
das  inzwischen  gewonnene  europäische  Prestige  der  italienischen 
Sozialisten  machten  es  bald  aber  auch  den  Gegnern  in  der  Kammer 
c;cc^cnübcr  docli  wünschenswert,  daß  sich  die  Arbeiterpartei  im  Parla- 
ment nicht  mehr  au.vschliel.'ilich  von  i^our^^eois  vertreten  lasse,  und  so 
sehen  wir  denn,  ohne  daß  proletarischerseits  irgend  ein  Druck  von 
Belang  ausgeübt  worden  wäre,  bei  den  Wahlen  von  19CX)  zum  ersten 


S.  seine  Schrift:  „Mioistero  c  Socialiuno."  RisposU  a  V.  Tujrali.  Fireiue  1901. 
^•erbinj.   p.  29. 

■*)  Alircüü  Angiuliui:  „Cuii^u^tal   Anni  etc."  loco  cit.  p.  323. 

**}  11  Congresso  di  Reggio  Emiüa.  Verbale  SlcDOgialico.    Miisuio  Ti 
degU  Üperai.    p.  36. 
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Male  Ewci  authentische  Arbeiter  in  der  sozialistischen  Fraktion  er- 
scheinen. Gleich  darauf  wählte  der  Kongreß  von  Rom  den  toska- 
nischen  Arbeiter  Cesare  Alessandri  und  den  begabten  Autodidakten 
und  ehemaligen  Buchhandlungsgehtlfen  Giovanni  Lerda  in  den  damals 
üinfgliedrigen  Partei  vorstand.''*) 

Die  Entsendung  der  zwei  ArbciterabL:^coniiictcn  in  das  Parlament 
wurde  einem  Kreiqriis.  Ks  war  nicht  das  erste  Mal  in  Italien, 
dali  Proletarier  /u  Deputierten  i^ewahlt  worden  waren.  Schon  1882 
hatte,  wie  wir  gcachen  liaben,  ein  Proletarier,  der  J^uclistaben;^'ießer 
Antonio  Maffi ,  die  Kammer  betreten.  1886  war  ihm  ein  zweiter, 
Armirotti,  naciigefolgt.  Auch  ^U'^deich  nül  Chiesa  und  Rigola  wurde 
ein  ehemaliger  Handarbeiter,  der  Gärtner  und  Handlanger  l'erdinando 
Ccsaroni ,  welchem,  obgleich  inzwischen  durch  C  bcrnaiinic  voa 
Regicrungsauftraj^en  zum  schwerreichen  Mann  geworden,  seine 
proletarische  Vergangenheit  in  Wort  und  Schrift  noch  sehr  anhing^» 
als  Abgeordneter  von  Perugia,  in  das  Parlament  gewählt  Aber 
alle  diese  Proletarier  waren,  mit  Ausnahme  von  Maffi,  dem  Kom- 
promißler, nicht  durch  ihre  Klasse  in  die  Kammer  entsandt  worden. 
Sie  unterschieden  sich  von  ihren  Kammerkoll^en  in  nichts  als  in 
der  Herkunft.  Maffi  und  Armirotti  waren  bürgerliche  Demokraten 
geworden,  Cesaroni,  als  nunmehriger  Millionär,  gar  Ministerieller.  So 
konnten  sich  die  beiden  sozialistischen  Proletarier  Rigola  und  Chiesa 
tatsachlich  als  die  ersten  bezeichnen,  die  auf  Montecitorio  als  Prole- 
tarier das  Proletariat  vertraten.  Als  der  Präsident  des  Hauses  dem 
Lackierer  Pietro  Chiesa  zum  ersten  Male  das  Wort  gab,  ertonten  von  der 
rechten  Seite  des  Hauses  Ohs  und  Ahs,  und  ehe  er  noch  begonnen 
hatte,  rief  man  ihm  zu,  man  habe  genug,  und  er  möge  aufs  Wort 
verzichten.  Selbst  seine  Fraktionsfreunde  waren  um  seinen  und  ihren 
Ruf  in  Besorgnis.^*)  Doch  der  Arbeiter,  mit  einer  sachlichen,  zwar 
nicht  mit  dem  P'euer  der  Begeisterung,  aber  doch  mit  der  impo- 
nierenden Ruhe  der  Sacllkenntnt<^  vor;^'etrat(enen  Rede  über  die 
heimatliche  Arbeiterkammer  in  denua,  wußte  sich  durchzusetzen, 
und  als  er  doch  noch  einmal  durch  Zwischeinufe  kurz  unterbrochen 
wurde,  da  erscholl  von  den  Bänken  der  bozialisten  in  den  Saal 
herein  das  Wort:  „Paria  il  Lavoro!" 

„Ruhig I  Die  Arbeit  spricht!"    Wie  oft  ist  nicht  dieser  Ruf 


•*)  Alfredo  Angioliai:  ,,I  Socialisli  a  Cougresso."  Resoconlo,  Ricordi,  Ap- 
UQÜ,  Impressioni.    Fircnzc  1900.    G.  Ncrbini.    p.  76. 

*^)  Angiolo  Cabrtni  ia  der  Vorrede  zu  nachsteheoder  BroschliTC 
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sozialistischerseiti  in  Italien  wiederholt  worden  l  Leitartikel  wurden 
mit  ihm  überschrieben,  die  Chiesasche  Rede  mit  ihm  als  Überschriit 
in  vielen  Tausenden  von  Exemplaren  übers  Land  verbreitet,^*)  der 
Augenblick,  in  welchem  er  gefallen,  ab  einer  der  denkwürdig* 
sten  Zeitmomente  in  der  Parteigeschichte  gefeiert.  Und  doch 
erinnert  das  Aufhebens,  das  man  mit  ihm  machte,  die  mit  vieler 
Befriedigung  weiterkolportierte  Äufierung,  die  ein  konservativer 
Al^eordneter  nach  Chiesas  Rede  zu  einem  seiner  Fraktionskollegen 
tat:  „Was  för  einen  frischen  Luftzug  hat  Jhr  Freund  uns  doch  hier 
herein  gebracht!",  gar  zu  sehr  daran,  wie  unheimlich'aufiergewöhnlich 
eine  von  einem  Arbeiter  im  Parlament  gehaltene  Rede  nicht  nur 
die  Gegner,  sondern  auch  die  den  bürgerlichen  Klassen  entstammenden 
Vertreter  der  Arbeiterpartei  selbst  anmutete.  Der  Arbeiterdeputierte 
Chiesa  wurde  inmitten  der  sozialistischen  Fraktion  in  ganz  ähnlicher 
Weise  hervorgehoben  wie  ein  sogenannter  Renommierbürgerlicher  in 
einem  preußischen  Gardeinfantericregiment !  — 

Die  Arheil  liatte  gesprochen,  und  die  Arbeiter  freuten  sich 
darüber  im  Ljanzcn  Lande,  soweit  die  Kunde  da\oii  nur  /u  iimcii 
drini^eii  konnte.  Zufrieden  mit  dem,  was  ihre  bürgerlichen  Tartci- 
genosscn  ilincn  zui,'cstancicn ,  verlani^ten  sie  in  Ihrer  Neidlosigkeit 
nicht  mehr.  Fin  aller  Wunsch  Lombrosos  war  erfüllt:  die  große 
arbeitende  VolksmajoritHt  hatte  einige  der  ihrigen  im  Parlament*") 
Die  politischen  Aspirationen  des  Proletariats  auf  Selbslleitung  seiner 
Geschicke  scliicnen  nach  dieser  Abschlagszahlung  erschöpft. 

Mit  dem  Antritt  des  Ministerium  Saracco  igoo  begann  für  die 
italienische  Sozialdemokratie  eine  l'eriudc  glänzenden  Aufschwungs. 
Mit  dem  Aufschwuni^  gleichzeitig  aber  setzte  innerhalb  der  Partei 
eine  Krise  ein,  die  sich  bis  zur  Lebensgefährlichkeit  steigern  sollte 
und  bekanntlich  auch  heute  noch  nicht  zu  Ende  ist.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort  Ursachen  und  Verlauf  dieser  Krise  eingehend  aus- 
einanderzusetzen. Das  soll  in  anderem  Zusammenhang  geschehn.**^) 

Pietro  Chiesa:  „Park  il  Lavoro."  Biblioteca  Educativa  Sociale.  Firenxe 
1900.  Ntrrbini. 

''')  Ctsarc  Lombroso:  „11  Momcato  AUuaic."  Miliuio  1904.  Cosa  Ma- 
ücraa.    p.  19. 

Wir  berObren  bier  die  inneren  ranciküroptc,  insbesondere  den  Kampf 
«wischen  Revolutionären  und  Revisionisten,  ausdrOcklich  nur  insofern  er  aus  der 
sozialen  Zusammensetzung  der  Partei  und  der  Wäblerschafl  enlspringt.  Die  ge« 
samten  Parleiklmpfe  auf  diese  Quelle  zarttckfQbren  wollen»  hieBe  die  Bedeutung 
dieser  Quelle  wissentlich  ilbertreibcn.    Es  sind  Probleme  gans  anderer  Art,  die 
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Hier  müssen  deshalb  kurze  Andeiituiv.jeii  für  unseren  Zweck  £je- 
nügen;  Als  sich  der  Rc^ierunL;  allmählich  die  Uherzeuffunf;^  auf- 
drängte. daB  sich  die  soziale  Frage  nicht  mit  Kanonenschüssen 
lösen  lasse,  als  >ic  einsah,  daß  die  Verfolgung  der  Arbeiterj>artci 
und  die  schwere  Bestrafung  ihrer  Führer  auf  die  proletarischen 
Massen  nicht  abschreckend  wirkten,  sondern  sie  immer  mehr  der 
sozialistischen  Partei  zuführte,  wechselte  sie  allmählich  l  arbe  und 
versuchte,  die  moderne  Arbeiterbewegung  mit  einem  sehr  viel 
geistreicheren  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  audi  mehr  Erfolg 
versprechenden  Mittel  zu  bekämpfen.  Sie  bemühte  sich  lebhaft,  der 
organisierten  Arbeiterschaft  zu  zeigen,  dafi  sieh  ihre  politische,  soziale 
und  wirtschaftliche  Lage  auch  innerhalb  der  kapitalistischen  Wirt« 
Schaftsordnung,  ja,  innerhalb  des  monarchischen  Systems,  sehr  wohl 
heben  lasse  und  suchte  sie  durch  —  wenigstens  theoretisches  — 
Entgegenkommen  gegenüber  einer  Reihe  ihrer  Nächstforderungen  den 
Endforderungen  und  somit  der  sozialistischen  Partei,  oder,  besser  noch, 
diese  sich  selbst  zu  entfremden.  Die  Regierung  sah  deshalb  nihtg 
zu,  wie  sich  die  Arbeiter  politisch  und  gewcrlc^(  haftlich  reorgani- 
sierten. In  den  Thronreden  war  von  den  gerechten  Forderungen  der 
Arbeiterschaft  und  der  Notwendigkeit  einer  freiheitlichen  Entwick* 
lung  des  Landes  die  Rede.  Die  so  lange  vernachlässigte  Arbeiter- 
schutzgesetzgebiin;^  wnrdr,  wenn  auch  schüchtern,  in  Ancfriff  ge- 
nommen. I  >rts  StaiMioii'^werlote  jedoch  war:  in  den  mrinniirfachen 
r .ohnkätinifen  der  Arbeiterschaft  mit  dem  l/ntei nehniertum  fiel  die 
]\eiMer  un:4  cndlirli  aus  ihrer  bis  dahin  unentw  e,;!  i^^espielten  Rolleeiner 
konsequenu  u  lkschützerin  des,  insbesondere  norditalienischen,  Groß- 
kai)it;ils  heraus,  und  verhielt  sich  plötzlich  streng  neutral.  Diese 
Sch\V(  iikun;.'^  der  Regierungspolitik,  deren  ersten  merkbaren  Ansätze 
mit  der  riuünbesteigung  des  neuen  Königs,  des  einfachgewohnten, 
ruheliebenden,  besonnenen  und  für  seine  Stellung  nioderndenkcnden 
Victor  Emanuel  IIL,  zusammenfielen,  bedeutete  iiir  die  italienische 
Sozialdemokratie  eine  Überraschung,  auf  die  sie  nicht  recht  vorbereitet, 
eine  Neuheit,  die  ihr  in  ihrem  |)ulitischen  Leben  noch  nicht  begegnet 
war.  Wie  sie  sich  der  alten  Oppresstonspolitik  gegenüber  zu  verhalten 
habe,  das  wußte  sie  —  sie  hatte  es  in  schweren  Kämpfen  gelernt  — , 
wie  sie  sich  hingegen  der  neuen  Konzessionspolitik  gegenüber  verhalten 
sollte,  das  wußte  sie  nicht  Sie  verlor  alsobald  ihre  Orientierung.  Die 


bier  bedeutsam  mithmciDspielen,  die  vir  aber,  als  aus  dem  Kähmen  unserer  B«- 
trachtungen  fallend,  beiseite  lassen  müssen. 
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Meinungen  über  den  neuen  Weg  nach  dem  Mekka  des  Sozialismus  waren 
geteilt,  nicht  nur  gezweiteilt,  sondern  etwa  gesechsteilt.  Immerhin 
lassen  sie  sich  in  zwei  gro6e  Strömungen  zusammenfassen.  Die  einen, 
an  deren  Spitze  der  eben  erst  zu  zwölfjährigem  Gefängnis  verurteilte 
und  nach  einjähriger  Haft  dank  eines  heftigen,  auf  die  Regierung 
ausgeübten  Drucks  der  Bevölkerung  begnadigte  Filippo  Turati, 
wollten  dem  freundlichen  Entgegenkommen  der  neuen  Regierung 
mit  Frcundliclikeit  begegnen.  Die  Ausnutzung  der  nun  i;'ebotenen 
Bewegungsfreiheit  und  Krhaltiing  derselben  um  jeden  Preis  wurde 
zu  einem  jwlitisrlien  Leitmotiv.  Daher  prinzipielle  Unterstützung 
des  Kabinetts  Zanardelli-Giolitti ,  Befürwortung  des  Einrückens  der 
Sozialdemokratie  in  die  Position  einer  für  die  Dauer  des  neuen 
Systems  ^^etreu  miiiisleriellen  Partei.  Dieser  Tendenz  gegenüber 
vertrat  die  andere  Richlim,;  in  der  Partei,  deren  bekannteste  Wort- 
führer in  Knrico  Kerri  und  dem  jungen  Ncapcler  Gelehrten  Arturo 
Labriola  /.u  i  rblickcn  waren  ,  den  reinen  Klassenkaniplstandpunkt. 
Mißtrauisch  betrachtete  sie  die  Regierung  und  ihre  \'crsprechungen, 
skeptisch  ihre  Handlungen.  Besonders  wandte  sie  sich  gegen  die 
turatianische  AufEissung  von  der  Regierung  als  einer  „über  den  Par- 
teien" stehenden,  mit  klassenlosen  Gerechtigkeitsattributen  auS' 
gestatteten  Institution  und  machte  auf  die  Gefährlichkeit,  ja  Schädlich- 
keit einer  83^tematischen  Unterstützung  irgend  eines,  und  sei  es  an- 
scheinend noch  so  arbeiterfreundlichen,  Ministeriums  aufmerksam.  Ihre 
Schlufifolgerung  fiir  die  politische  Praxis  lautete  deshalb:  Lieber  Ab* 
gang  dieses  arbeiterfreundlichen  und  Rückkehr  eines  offen  reaktto- 
nären  Ministeriums  als  Unterstützung  des  arbeiterfeundlichen  unter 
Preisgabe  auch  nur  eines  sozialistischen  Prinzips.  Annahme  alles 
dessen,  was  die  Regierung  Gutes  zu  bieten  \crmag,  aber  strikte 
Ablehnung  aller  mit  unseren  Grundsätzen  nicht  in  Kinklang  stehen- 
den, uns  abgeforderten  Gegendienste.  Auf  alle  Fälle  Verweigerung 
einer  systematischen  Unterstützung  des  „meno  peggio". 

Es  ist  begreiflich,  daß  Strömungen,  die,  mit  numerisch  fast  gleich 
starkem  Anhang,  sich  die  Sn])r(  inatie  in  der  Partei  strcitic^  machtet, 
und  über  (He  allernächste  I  aktik  so  diametral  enti^-eg engesetzte 
Ansichten  verfochten,  eine  einheitliche  Politik  unmö.dieh  machen 
mußten.  Eine  schwere  ivrankhcilszeit  brach  über  die  Partei  herein. 
Die  einen  sahen  sich  außerstande,  ihre  regierungsfreundliche 
Relormpolitik  mit  jener  Ruhe  in  Angriflf  zu  nehmen,  deren  sie,  um 
ein  politischer  Faktor  zu  bleiben  und  mit  Autorität  und  Gewicht 
auftreten  zu  können,  unbedingt  bedurften,  weil  sie  sich  in  ihrer 
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Tätigkeit  von  der  Kritik  ihrer  eigenen  Genomen  jeden  Tag  gestört, 
ja,  gedemütigt  und  nach  oben  wie  nach  unten  hin  diskreditiert  sahen. 
Die  anderen  aber  wurden  mit  Ingrimm  gewahr,  wie  trotz  aller  von 
ihrer  Seite  geübten  Kritik  ihre  Gegner  in  der  Partei  auf  dem 
falschen  Wege  rücksichtslos  weitermarschierten,  den  ihres  P>achtens 
innersten  Gehalt  der  Partei  zu  kompromittieren  strebten  und  die  Partei- 
disziplin wie  die  Parteiprinzipien  in  gleichem  Maße  mit  Füßen  traten. 
Auf  diese  Weise  mulHcn  die  l'oleinikeii  über  die  Taktik  einen  immer 
erregteren  und,  wie  es  !)ei  ^vis^ensellaftlichcn  und  {jolitischen  Kontro- 
versen ja  leider  stets  /u  gehen  i'He'^t,  immer  persönlicheren  Charakter 
annehmen.  Unwillkürlich,  aber  deshalb  nicht  weniger  i-^ründlich, 
suchte  —  wenige  Manner  ausgenommen,  die,  wie  iMirico  i'crri,  so 
viel  kaltes  Blut  besaßen,  um  den  Meinungsstreit  nicht  durch  per- 
sönliche Krankungen  zu  vergiften  —  Links  wie  Rechts  nach  ArL^u- 
menten,  an  der  Hand  derer  sie  den  Gegner  vor  der  i;rol5ca 
Masse  der  Partei  bloßzustellen  und  so  ihrer  Auffassung  über  die  einzu> 
schlagende  Taktik  zur  Anerkennung  zu  verhelfen  vermöchten.  Auf 
einmal  stieg  ihnen  die  Erinnerung  wieder  auf,  da6  die  Sozialdemo- 
kratie im  Grunde  eine  proletarische  Kiassenpartei  sei,  und  daß 
es  für  ihre  Anhänger  also  nichts  Schimpflicheres  gäbe,  als  sich  von 
einigen  hundert  Bürgerlichen  am  Gängelbande  (Uhren  zu  lassen. 
Bürgeiüche  Abstammung  und  Parteiverrat  oder  doch  Unverständnis  fiir 
die  wahren  Interessen  des  Proletariats  wurden  nunmehr  in  den 
Parteipolemiken  Vorwürfe  von  s3monymer  Bedeutung  und  so  entstand 
jener  schon  rein  menschlich  traurige  seelische  Zustand,  in  welchem 
sich  die  der  bourgeoisen  Gesellschaft  selbst  entstammenden  Führer 
der  sozialistischen  Partei  Italiens  ad  maiorem  gloriam  ihrer  ehrlichen 
Überzeugung  vom  Besten  der  Partei,  also  in  an  und  für  sich  durch* 
aus  anerkennenswerter  Absicht,  gegenseitig  als  Akademiker  abzutun 
suchten,  sich  als  „borghesi"  denunzierten. 

Zunächst  taten  sich  in  dieser  Art  von  politischer  Vernichtung 
des  Gegners  zumal  die  Anhänger  jener  Richtung  hervor,  welche 
ob  ihrer  transi^^cnt-revisionistischen  Auffassung  von  der  Taktik,  der 
Taktik  der  Aniutssun;^  am  ehesten  darauf  gefaßt  sein  mußten,  daß 
der  X'orwurf  der  X'erbourgeoisierun;.;  der  Partei  ihnen  ins  Gesicht 
geschleudert  werden  möchte.  Xun  holften  sie  ihm  zuvorzukommen. 
Aus  dem  Glashaus  fliegt  erfahrungsgemäß  immer  der  erste  Stein 
heraus. 

„Unsere  Gegner,  die  Führer  der  entgegengesetzten  Tarteirichtung, 
sind  Bourgeois!    Als  solche  besitzen  sie  keine  klare  Vorstellung  von 
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den  wahren  Bedürfnissen  des  ihnen  wesensfremden  EVoletariats.  Sie 
lassen  den  grofien  Moment  der  in  der  neuen  politischen  Konstellation 
ihnen  gewährten  Möglichkeit  praktischer  Arbeit  unbenutzt  vorüber» 
gehen,  da  sie  statt  Arbeiterinteressen  im  Kopf,  radikale  Phrasen  im  Mund 
haben.  Sie  sind  nichts  als  bürgerliche  Schädlinge  in  unserer  prole* 
tarischen  F^rteil"  So  das  Gerippe  der  Argumentation  der  bürger- 
lichen Revisionisten  g^^n  die  bürgerlichen  Revolutionäre.  Aber 
diese  Argumentation  wurde  doch  stark  verbrämt.  In  dem  damals 
in  Händen  der  revisionistischen  Richtung  befindlichen  Zentralorgan 
gab  der  Aka^lcmiker  Giovanni  Zibordi,  Redakteur  der  Giustizia 
in  Reggio  tmilia,  seine  Meinung  dahin  zu  verstehen,  daß 
die  Richtung  der  Revolutionäre,  indem  sie  die  Nuancen  /wischen 
den  einzelnen  politischen  Parteien  des  Bürc^ertunis  nicht  an- 
erkenne und  dadurch  jedermann  in  Itaücn  entweder  nach 
rechts  (innerhalb  der  bourgeoisen  Parteien)  oder  nach  hnks  (in 
der  sozialistischen  Partei)  Stellung  zu  nehmen  gezwungen  habe,  ein 
„ingiassamento  artificiale  e  patologico  dcl  jiartito  socialista"  hervor- 
gerufen und  viele  Elemente  in  die  Partei  hineingezwängt  und  ihr 
einverleibt  habe,  welche  ihrem  ökonomischen  Verhältnis  nach  nicht 
in  die  Reihen  des  Proletariats  i^ehürten.  Aul  diese  Weise  sei  die 
Anhängerschaft  der  radikalen  Parteirichtung  durch  eine  Menge  von 
„Helden  nach  gewonnener  Schlacht"  (erot  della  sesta  giomata)  und 
,,Sportsmen  des  Sozialismus"  verstärkt  worden  und  die  Partei  verbour<- 
geoisiert.  **)  In  noch  schärferer  und  antibourgeoiserer  Tonart  —  wenn 
die  Bourgeois  in  der  sogsialistischen  Partei  zur  radikalen  Richtung 
gehörten!  —  liefi  sich  Filippo  Turati  vernehmen.  In  einem  —  ein 
die  Ungehorigkeit  und  Parteilieblo^keit  der  Handlungsweise  ins 
Ungemessene  s^avierender  Umstand !  —  Interview,  welches  er  dem 
Redakteur  eines  bürgerlichen  Blattes  gewährte,  und  dessen  Inhalt 
er  selbst  später  in  seinem  eigenen  Verlag  abdrucken  und  verbreiten 
ließ,  erklärte  Turati,  die  Intellektuellen  der  sozialistischen  Links» 
richtung  kämen  meistens  aus  der  kleinen  Bourgeoisie  hinüber,  von 
welcher  sie  sich  trennten,  well  es  ihnen  dort  schwer  falle.  Karriere 
zu  machen.  Unter  die  schlechten  Policen  des  starken  Anwachsens 
der  sozialistischen  Partei  sei  ja  gerade  der  Umstand  zu  rechnen,  daß 
sie  /u  einem  Zufluchtsort  für  Kntartctc  aus  der  K1as«;e  der  Bour- 
geoisie geworden  sei,  welche  nunmehr  außer  einer  leichten  Zunge 


Giovaani  Zibordi:  „Variazioai  sulla  Taltica  t^JeUorale",  im  Avantil 
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und  einer  gewissen  Gewandtheit  auch  ihre  aufgeregten  und  unbe- 
friedigten eitlen  Gelüste  in  sie  hineintrügen. Eine  überaus  scharfe 
Anklage   —  ein   Überbleibsel   des   Turatischen   „Marxismus"   — , 

welche  höchsten^  noch  von  dem  Ausspruch  des  Rechtsanwahs  und 
Chefredakteurs  des  .Mailänder  Tempo,  \)r.  Claudio  Trcves,  erreicla 
wurde,  der  vor  versammeltcin  Koiii^ncU  \-on  IiTiola  behauptete,  die 
neue  Phase  der  Tarteii^eschiclne  het^'Unstii^^e  den  Fuiitritt  der  Be- 
werlier  um  kleine  rarleistcUungen. l)ie  im  Zorn  gCj^en  Bakunins 
italienische  latei nationale  gefallenen  Worte  waren  das  einzige,  was 
die  Reformisten  Italiens  von  Marx  behalten  hatten. 

Die  Anhäne^er  der  schärfereu  IHnart  der  Regierung  gegenüber 
hatten  es  natürlich  noch  leichter  als  jene,  ihre  Gegner  in  der  Partei  als 
die  vollendeten  l^ourgeois  hinzustellen  uud  als  Ke\  isionisten  aus  bour- 
geoisem  Instinkt,  ja  als  Sidlenjäger  und  X'erräter  am  Proletariat  zu 
brandmarken. 

Je  mehr  das  Wort  soziahstischcr  Bourgeois  die  Bedeutung  eines 
Scheltwortes  erhielt,  desto  mehr  wurde  andererseits,  insbesondere 
seitens  der  Sozialisten  revisionistischer  Richtung,  die  es  zumal  in  Mailand 
sehr  nötig  hatten,  das  Proletariat  liebend  umworben.  Wenn  man  es  ein- 
mal doch  tadelte,  so  in  der  Hauptsache  nur  deshalb,  weil  es,  zumal  in 
den  Industriestädten,  zu  der  radikaleren  Richtung  hielt.  Die  Massen  in 
ihrer  Totalität  seien  leider  noch  nicht  genügend  erleuchtet,  klagte 
Turati  seinem  bürgerlichen  Redakteur,  um  in  vielen  Dingen  das 
dessous  des  cartes  sehen  zu  können  und  deshalb  noch  nicht  iahig, 
sich  die  blagueurs  und  Phrasenhelden  vom  Leibe  zu  halten,**)  und, 
ein  anderes  Mal,  bei  Gelegenheit  der  Herausgabe  eines  Prachtbandes 
zu  Wohltatigkeitszwecken  von  seilen  einer  philanthropischen  Gesell- 
schaft, zu  welchem  er  um  einen  Beitrag  gebeten  worden,  konnte 
derselbe  Turati  es  nicht  unterlassen,  das  bereits  Gesagte  mit  noch 
mehr  Pfeft'er  zu  bestreuen  und  die  proletarischen  Massen  der  fast 
ständit^en  Unfähigkeit  zu  zeihen,  „zwischen  ihren  Condottieri  zu 
unterscheiden"  und  sich  davor  zu  behüten,  „zu  einem  leichten  Spiel- 
ball für  eitle  Schwätzer  und  Dutzend'Äbenteurer"  (für  den,  der 's 


'"j  Kilip|to  T  u  r  .1 1  i :  I'arlilo  Socialista  Italiano  c  k-  suc  prctcse  i  i  inli  iue"." 
Intcrvista  con  un  rcd.ittorc  di  uu  gioroulc  borghchc.  MiUuo  1902.  lüict  della 
Critica  Sociale,    p.  13. 

"1  Kcndicunlu  dcl  VII.  CoQgrcsso  Nazion^le  (Itnola,  6.,  7.,  8.,  9.  sctL  1902  t 
Roma  1903.  Pttbblic.  ddla  Dirczioae  del  P»rüto.  Libreria  SocialiUa  ttaliana.  p.  3;. 

")  F.  Turati:  „U  PaitUo  SoeiaUsta  Ilaliano  «tc."  p.  13. 
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flicht  glauben  will:  (keile  zimbello  di  vanesii  blatteroni  e  di  awen- 
turieri  da  dozzina)  zu  werden.**)  —  Und  Arturo  Labriola  in  seiner 
Avanguardia  Socialista  wütete  nicht  anders. 

So  sank  das  parteigenössische  Anstandsgefühl  der  die  sozialistische 
Partei  leitenden  Intellektuellen  in  ihrem  inneren  Parteihader  unter  Null. 
Es  ist  wahr,  nicht  alle  von  ihnen  spielten  die  Straßenräul  ( r  nd 
trieben  mit  der  Khre  ihrer  Genossen  Schindluder.  Die  grolle  Mehr- 
zahl, —  die  feineren  Naturen  und  die  glücklichen  Besitzer  einer  besseren 
HrziehunL^  —  hielt  sich  zurück.  A!)er  wenn  man  den  Ex-Gymna- 
sialproftssor  Ottavio  Dinalc  )  ausnimmt,  so  war  kaum  einer  unter 
den  Bouri^cois  in  der  Partei,  der  es  j^ewagt  hätte,  in  diesen  Tagen 
ge^enseiti^^cr  Anklage  und  Denunziation  als  „Bourgeois"  sich  zum 
Schildknappen  der  llberläufer  auf/uwerfen. 

Die  Intellektuellen  haben  sich  zweifellos  um  den  ilalienischen 
Sozialismus  die  größten  Verdienste  erworbeii,  Verdienste  sowohl  um 
die  iheoreti.schc  Durchbildung  der  .Massen,  wie  um  die  praktische 
Politik.  Jede  Seite  dieser  Abhandlung  bezeugt  das.  Daß  das  so- 
zialistische Proletariat  ihnen  dafiir  Dank  bewies,  indem  es  sie  lid>te 
und  ehrte,  und  Männern,  die  um  seinetwillen  die  härtesten  Strapazen 
durchgemacht  und  die  schwersten  Opfer  ertragen  hatten,  vielleicht 
auch  einmal  ein  Wort  allzu  bildungsbewufiten  Übermuts  durchgehen 
ließ,  welcher  historisch  denkende  Mensch  wollte  ihnen  das  verargend 

Nun  aber  sahen  die  parteipolitisch  organisierten  Proletarier 
Italiens,  wie  sich  ihre  bisher  von  ihnen  mit  so  hingebungsvoller 
Ehrfurcht  betrachteten,  aus  den  bürgerlichen  Kreisen  stammenden 
Führer  auf  das  rücksichtsloseste  selbst  erniedrigten  und  zwar  ge- 
rade dadurch,  daß  sie  sich  gegenseitig  als  das  beschimpften,  um 
dessentwillen  man  ihnen  von  Parteiseiten  so  viel  Dankbarkeit  ent- 
gegengebracht hatte:  als  „hergelaufene"  Bourgeois.  Sie  sahen,  daß 
diese  Intellektuellen  eben  das,  was  die  geborenen  Proletarier  ihnen 
immer  als  eine  Art  Ruhmestitel  angerechnet  hatten,  als  Wafic  .^ej^en- 
seitic^er  X^erachtiichmachunt^,  ia  als  Reweis  tur  den  Schaden,  den 
sie  der  l'artei  durch  diese  ihre  l-aL^^enschaft  bereiteten,  L,f(.-hrauchten. 
Sic  hörten  nun  —  und  zwar  aus  deui  Munde  der  l)iirL,^erlichen 
Parteigenossen  höchstselbst  — .  daß  der  von  der  Bourgeoisie  zur 
politischen  Partei  des  Proletariats  l.'bergetretene  niciit,  wie  sie  an- 

.J-ios".  .\  profitto  dell'  .\«sfvf.  per  Iti  I^itV-sn  della  Faaciuücua  abban- 
donata.    ötabilimcnlo  McnoUi  Basisano.    Miiano  1902. 1903.    p.  37. 

Oltavio  Dinalc:  „Üivcrsita  di  Tcndcnzc  o  Equivoco?"  l-nenzc  1902. 
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genommen  hatten,  der  unetgennütziget  mutige  Logiker  sei,  der  unter 
Hintansetzung  all  seiner  eigenen  Interessen  sie  zum  Siege  führen 
sollte,  sondern  ein  ehrgeiziger  Demagoge  ein  .nnuffapopolo",  ja 
ein  im  Ernstfall  sich  stets  hinter  der  Kampfcsfront  iialtender  Feig- 
ling sei,  der  die  Arbeiter  nur  zu  selbstischen  Zwecken  ausnutze  und 
sie,  statt  der  Emanzipation  ihrer  Klasse  entgegen,  in  den  Sumpf, 
wie  die  einen  behaupteten,  der  verräterischen  Verbourgeoisierung 
der  proletarischen  Klassenpartei,  oder,  wie  die  anderen  beweisen 
wollten,  der  phraseiiüreschenden  l'ntätigkeit  und  ( 'ntlatif^kcit  hinab- 
führten. Da/u  kam.  daß  die  Proletarier  mit  dem  W'ach.stum  ihrer 
numcris«  hen  Stärke  in  der  Partei  und  der  hiermit  gleichzeitigen 
\'^erschiebun:_,f  des  Verhältnisses  von  der  Bedeutung  der  Intellektuellen 
zu  den  Proletariern  in  ihr,  auch  hierin  von  den  einander  bekämpfenden 
Akademikern  selbst  angespornt,  sich  allmählich  denn  doch  des  viel /u 
geringen  Lintlusscs  bewuUt  wurden,  den  sie  bisher  aul  die  Leitung 
der  Parteiangelegcnheiten  ausüblen.  Ihr  berechtigter  Mißmut  über 
all  diese  Mifistände  steigerte  sich  naturgen^  umsomehr  zu  einer  un- 
berechtigten Erbitterung  gegen  die  Partei>Intellektucllen  schlechtweg, 
als  SAt  in  ihrer,  den  proletarischen  Massen  nur  allzu  leicht  eigenen, 
Unterschätzung  der  grofien  zukunftgestaltenden  theoretisdien  Fragen 
entdeckt  zu  haben  vermeinten,  daß  die  auf  die  lange  Reihe  von 
Siegesjahren  der  Partei  folgenden  Perioden  der  Stagnation  ihre 
Ursache  einzig  und  allein  in  dem  personlichen  Zank  der  partei- 
leitenden Intellektuellen  habe.  All  diese  Gründe  aber  führten 
dazu,  daß  sich,  ganz  ähnlich  wie  zu  Zeiten  der  absterbenden  Inter* 
nationalen,  durch  das  Aufkommen  des  Fascio  Operajo,  eine  starke 
Strömung  unter  den  sozialistischen  Proletariern  bildete,  die,  je  nach 
den  sie  vertretenden  Persönlichkeiten  mehr  oder  weniger  scharf  gc- 
üaßt,  ihre  Hauptaufgabe  ganz  generell  in  der  Abwehr  gegen  die 
ihrer  Meinung:  nach  die  Partei  schädigende  Vorherrschaft  der  ur- 
sprünglichen Bourgeois  erblickten. 

Auf  der  kurz  vor  dem  Parteitage  von  Imola  'Sepicmber  1902) 
statlgehal)teri  so/.ialistisclien  Kreiskonfercn/  (congressino i  des  Wahl- 
kreises von  Hiclla  ^Piemunt)  war  Sciirciber  die.scs  C  )hren/euge  eines 
für  die  herrschende  Spannung  in  der  Partei  sehr  charakteristischen 
Zu?ammcn^loßes  /wisciien  Intellektuellen  un^l  Proletariern,  der  sich 
in  einen  Kampf  um  die  Mandate  zu  dem  kommenden  Parteitag  zu- 
spitzte, in  welchem  zumal  der  X'oriprung,  den  die  Inteilckluellca 
um  die  Erringung  dieser  Ehrenposten  den  Proletariern  gegenüber 
deshalb  voraus  hatten,  weil  sie  die  Reisekosten  aus  eigener  Tasche 
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ZU  decken  versprachen,  eine  große  Rolle  spielte,  und  der  daher  gewifi 
eines  unangenehmen  Bdgeschmadc  nicht  entbehrte.  Allenthalben 
erwachte  das  proletarische  Bewußtsein.  In  dem  sozialistischen  Wochen- 
blatt La  Tortona  del  Popolo  schrieb  Carlo  Pr.indoni  die  mahnenden 
Worte,  der  kominende  Kongreß  dürfe  nicht  zu  einem  einfachen 
Wettkampf  in  der  oratorischen  Kunst  zwischen  den  Gebildeten  in 
der  Partei  ausarten,  sondern  müsse  zu  einer  Diskussion  zwischen 
„authentischen  Proletariern"  werden,  welche  die  große  Stimme,  die 
aus  den  dringenden  Notwcndii^keiten  des  Lebens  selbst  ;^c!i<>ren 
sei,  ertönen  lassen  möchten,  ''  'j    Diese  Note  fand  reicheti  Beifall. 

Nichtsdestowenii^er  trug  der  Parteitag  von  Imola,  welcher 
über  die  nach  allen  Versionen  gerade  durch  das  L^bergcwicht 
der  ebcMialijjcn  Bourgeois  in  der  Partei  entstandenen  Partei- 
strcmuingeu  und  die  damit  auf  daj»  eni^stc  zu>aninienhängende 
Takiikfrage  entscheiden  sollte,  noch  durchaus  keinen  ])roletarisrhen 
Charakter.  Die  Delegierten,  die  dem  Arbeiterstande  an^^ehörtcn, 
waren,  wie  bereits  in  anderem  Zusammenhange  erwähnt,  nicht  allzu 
reichlich  vertreten.  Schreiber  dieses,  der  dem  Kongreß  bdwohnte, 
konnte  bemerken,  wie  jedesmal,  wenn  ein  wirklicher  oder  gewesener 
Arbeiter  in  der  Debatte  das  Wort  crgritT,  ein  Gemurmel  durch  den 
Saal  lief:  E  un  proletario  autentico!  Nicht  Spott  war  mit  dieser 
Konstatterung  verbunden,  dier  lag  in  dem  Ausruf  eine  ehrliche 
Bewunderung,  aber  jene  Bewunderung  zeigte  doch  wieder  nur 
allzu  deutlich,  daß  die  Teilnahme  von  Arbeitern  an  politischen 
Fragen,  die  den  Lebensnerv  der  Partei  berührten,  noch  immer  zu 
den  Raritäten  gehörte.  Zwar  trug  man  insofern  der  prononciert 
proletarischen  Stimmung  in  den  Massen  draußen  Rechnung,  als 
beide  Parteirichtungen  sich  zu  den  vom  Kongreß  festgesetzten  drei 
ofhziellen  Hauptrednern  zur  l  aktikftagc  neben  je  zwei  Inirgerlichen 
auch  je  einen  proletarischen  Redner  —  die  Radikalen  den  Abge- 
ordneten und  ehemaligen  Tischler  Rinaldo  Rigola,  die  Revisionisten 
den  anderen  Arbeiterabgeordneten  der  Parteigruppe,  den  Lackierer 
Pietro  Chicsa  —  wählten  und  zwar  aiisgcsprochencrmaLien  ob  ihrer 
Hi!;'cnschaft  als  Proletarier.  Aber  ein  besonderer  l\.ani[)f  gegen  die 
„bur;.;erlirhe  (lelahr"  in  iler  Partei  wurde  ihrerseits  nicht  unter- 
nommen. Wie  matt  und  inild  klangen  nicht,  i^eCTcnüber  der  einem 
Appell  an  das  Evangelium  von  der  sclnvieligen  Arbeiterfaiist  be- 
denklich nahekommenden  Schlußphrasc  des  revisionistisciien  Redners, 


Nach  der  Wochenschrift  Avaaguardui  SocialisU.   Roma.   1,9.  1 3.  Aug.  iyoa.) 
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des  begabten  Claudio  Trevcs:  „Verlegen  wir  uns  nicht  auf 
Träumereien,  anerkennen  vnr  die  historische  Bewegung  als  repräsen- 
tiert vom  Proletariat,  wdches  Herr  ist  über  den  Sozialismus  und 
über  uns !"  ••)  —  die  in  ruhigstem  Tone  vOTgetragenen  Worte  des 
radikalen  Arbeiters  Rigola :  „Die  Periode  unseres  politischen  Popola« 
rismus  hat  den  Eintritt  vieler  bürgerlichen  Elemente  in  unsere 
Partei  erleichtert,  sie  muß  aber  proletarisch  bleiben!"'*')  Wie  so 
oft  in  der  Geschichte  der  soziali?;tischcn  Parteien ,  war  auch  hier 
der  sozialistische  Überläufer  aus  der  Bourgeoisie  „proletarischer" 
als  der  so/ialislischc  iVolctaricr  selbst ! 

Hatte  sich  auf  dem  Kongreß  von  hnola  das  l'roletaricrtun-!  •r\ 
der  Partei  noch  nicht  cirs:^anisiert,  so  sollte  in  den  darauffol'j^'enden 
anderthalb  Jahren  bis  zum  Konf^reß  von  Bologna  unter  dem  Eindruck 
der  von  den  Intellektuellen  geleiteten,  nicht  immer  glücklichen  Partei- 
politik sich  der  Widerstand  der  Proletarier  in  der  Partei  zu  aller 
Kraft  entfalten.  ( letreu  dem  Spruche  des  alten  Paracelsus,  datj 
jede  Ima^anation  erst  ihren  Corpus  haben  müsse,  war  es  erst  der  in 
drohende  Nähe  gerückte  Ministersessel,  der  den  intransigcntcn  Arbeiter- 
massen  die  Tragweite  des  Opportunismus  ihrer  Führer  offenbarte. 

In  Mailand,  wo  der  Widerstand  gegen  die  Politik  Turatis  schon 
seit  1899  rege  war,  bildete  sich  um  die  kritisch-polemische  Wochen- 
schrift „L'Avanguardia  Sodalista"  allmählich  eine  Gruppe,  in  der 
—  wenn  auch  gefuhrt  von  dem  Universitatsdozenten  Arturo  Labriola 
und  dem  ehemaligen  Artillerieleutnant  Walter  Moochi  sowie  etlichen 
Rechtsanwälten,  Ärzten  und  Schriftstellern  —  das  proletarische 
Element  überwog  und  in  gewissem  Sinne  —  den  Formen  politischer 
Kampfesfuhrung  —  tonangebend  wurde.  Diese  Parteigruppe,  von 
welcher  ein  weiter  Einfluß  auf  die  ganze  Partei  im  Lande  ausging 
und  deren  antirevi^onistischer  Plropaganda  nicht  zum  wenigsten  der 
Sieg  der  intransigcntcn  Richtung  über  die  Turatianer  auf  dem  Kon- 
greß von  Bologna  zuzuschreiben  ist,  läßt  sich  gewissermafien  als 
eine  Fortsetzung  des  Mailänder  Fascio  Operaio  vom  Jahre 
betrachten.^"')  Wie  jener,  so  legte  auch  sie  ihr  Hauptgewicht  auf  die 
Erwerbung  und  Erhaltung  des  proletarischen  Klassenbewußtseins» 


**)  Rcsoconto  dcl  Congresso  Socialista  di  Imola  1902.    Bolletlino  3. 

■"  i  Eericht  des  „Corricre  dclla  Sera".  XXVIl,  245.  iMuil.ui  !,  S.— 9.  Sept.  1002.) 

^ "j  Sirhv  meinen  Artikel:  „Eine  exklusiv  pmliMarische  ücwegxmg  in  Italien 
im  Jahre  1883.  Ein  Blatt  am  der  italienischen  rarU-igeschichte,"  io  dea  Doku- 
menten des  Sozialismus.    Bd.  IV  Nr.  2  p.  64.  (Februar  1904.). 
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Überhaupt  auf  die  Erdehung  des  Proletariats  —  und  in  der  Tat 
gelang  es  ihr,  nicht  nur  die  Mehrzahl  der  Mailänder  Parteigenossen- 
schaft, in  der  die  Kleinbürger  und  Intellektuellen  verhältnismäßig 
schwach  vertreten  waren,  zu  sich  hinüberzuziehen  (ander  nur  etwa 
500^  die  es  mit  Turati  hielten),  sondern  auch  die  Camera  del  Lavoro 
Mailands,  die  größte  lokale  Gewerkschaftsvereinigung  Italiens,  zu  er- 
obern. Wie  jener,  so  legte  auch  sie  der  parlamentarischen  Tätigkeit 
einen  nur  sekundären,  der  Erreichung  sozialer  Reformgesetze  einen  nur 
tertiären  Wert  bei.  Wie  jener,  so  richtete  auch  sie  ihr  Haupt- 
augenmerk auf  die  gewerkschaftliche  Aktion  und  die  direkte  Pression 
der  —  intransigenten  —  Arbeiterklasse  auf  die  R^lcrui^.  Wie 
jener  endlich  führte  auch  sie  einen  erbitterten  Kampf  gegen  die 
Bourgeois  in  der  Partei,  triic^  auch  sie,  wenn  auch  nur  theoretisch 
und  nicht,  'y]dch  jener,  praktisch,  einen  exklusiv -prole- 
tarischen Charakter.^'*) 

* 

Ents[)rcchcnd  den  inzwischen  vor  sich  gegangenen  inneren 
Verrmtlerungen  in  der  so/ialistisehen  Partei  Italiens  trug  der  Partei- 
tag von  B(tlogna  ilMuIijahr  igo-j'  bereits  ein  ganz  anderes  Gesicht 
als  der  von  Iniola.  Knappe  anderthalb  Jahre  bloß  waren  vergangen, 
aber  sie  liatten  genügt,  das  Selbstgefühl  des  Proletariertums  in  der 
Partei  mächtig  zu  starken.  Hatten  die  Arbeiterdelegierten  in  Imola 
nur  mehr  eine  Nebenrolle  gespielt,  so  warfen  sie  sich  in  Bologna, 
wo  ein  starker  Teil  der  Intellektuellen  Überhaupt  nicht  erschienen 
war,  mächtig  in  die  BrusL  In  manchen  Stunden  des  Kongresses 
überwog  geradezu  das  Proletariertum  Typus  Barbiris.  Die  Redner, 
die  mit  mehr  oder  weniger  Emphase  dem  Parteitag  erzählten, 
sie  seien  „operai  autentici",  waren  nicht  mehr  zu  zahlen.  Barb^is, 
der  in  Imola  noch,  wenn  auch  in  zartester  Form,  zurechtgewiesen 
worden  war,  als  er  vom  Altan  des  Municipio  herab  die  Partei^In- 

Der  ideelle  Zusuiiim€üh.iag  äwislIh  ti  der  »-xklusiv-jirol.iarischcn  Mailänder 
Bewegung  von  1883  und  der  intransigcnt-proicunschen  Mailänder  Bewegung  von 
1902—4  erklärt  sich  nicbt  mir  muiatis  matandis  ans  denselben  Eal4lehuii^:>ursacheii, 
sondern  aoch  ao»  der  Tatsache,  daA  es  tum  Teil  sogar  dieselben  Minner 
waren,  welche  an  der  SpHze  beider  Bew^inngen  standen.  Die  bedeutendsten  Führer 
des  Fascio  Operajo,  der  Handschuhmacher  Giuseppe  Croce  sowie  der  Handlongs» 
komniis  Costantino  Lazxari  fanden  sich  in  der  Gnippe  der  Avaoguardia  wieder. 
Insbes> i:i(!cr«!  Lazuri  spielte  in  der  Bcwetytmj:  ein'*  proßc  Rolle.  Er  wurde  l>a)d 
GescbäAslUbrcr  der  Avaoguardia  und  einer  ihrer  eifrigsten  Mitarbeiter. 
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tellcktucllcn  als  Si^nori  apostrophiert  hattt-,  durfte  in  Bologna  seine 
in  denselben  taktlosen  Ausdrücken  fjehaltcne  Rede  unter  dem  Rei- 
fall der  Majorität  dci  J  )ele;^Merten  wiederholen.  Selbst  Arturo  I-ri/zi, 
der  ehemalit^e  I.ihrniai ktsL;,uikIer,  der  auch  in  der  Partei  dem  (  leiite 
seines  (ie\veil>es  treu  -geblieben,  wurde  in  Bologna  beinahe  ernst 
genojnmcn.  als  er  sicli  auf  den  Proletarier  der  Hand  aufspielte. 

Nicht  d.il«  auf  dein  Konjrrcsse  selbst  irgendwo  und  ir^eiuvie 
eine  (icsamtaktiou  gegen  die  InLcUcktuellen  in  der  Partei  unter- 
nommen worden  wäre!  Der  Kampf  der  Proletarier  gegen  die 
Bour^ois  in  der  Partei  richtete  sich  —  und  das  ist  fUr  diese  ganze 
Bewegung  überaus  bezeichnend  —  in  der  Praxis  stets  bloß  gegen  die 
Bourgeois  der  anderen  Parteirichtung.  '*)  Kein  Arbeiter»  aus  dessen 
Munde  das  Schimpfwort  borghesi  dröhnend  in  den  Kongreflsaal  hinein- 
tönte, hat  mit  diesem  Ausdruck  den  Akademiker  seiner  eigenen 
Parteistromung  zu  treffen  beabsichtigt.  Dem  Agrarproletarier  aus 
der  Emilia  war  nicht  der  Revisionist  Fürst  Tasca  di  Cut6,  sondern 
Labriola,  ja«  womöglich  gar  der  bescheidene  ehemalige  Reisende 
Lazzari,  dem  Mailänder  Industriearbeiter  nicht  der  radikale  Millionär 
Soldi,  sondern  Turati  der  „borghese"! 

Allerdings  haben  sich  in  Bologna  doch  die  ersten  Ansätze  zu 
einer  allgemeineren  schärferen  Bekämpfuni^  des  intellektuellen 
Elements  in  der  Partei  ohne  Ansehen  der  besonderen  Partei richtung 

**)  Darin  lag  die  lächerliche  Seite  de«  Kreuzzuges  gegen  die  Bourgeois  in  der 
Partei.  Der  Reviiionist  Dr.  Gancia  Cas^ola  weift  einmal  eine  «ehr  witaige  Ge- 
schichte zu  erzählen :  „Als  in  Mailand  in  einer  Parteims«mmltt»K  einige  lidele  So- 
zialisten 'so  nennt  er  die  Anhänger  der  antirevisioaittischen  Richtung  K.  M.|  mit 
groUer  Hartnäckigkeit  den  entsetzlich  kleinlichen  und  sektiererischen  Geist  des  Kor- 
porativismus wieder  einmal  hatten  auferstehen  lassen,  da  konnte  man  hören,  wie 
ctlirbe  aut]ientis<"br  Arbeiter  sich  Airrhthar  atirrf^f^tf^n  und  ri'  it  ii,  e>  «sei  in  der  Tat 
buhe  Zeil,  die  .ilic.\klusive  Arbeiterpartei  neu  zu  gründen  und  alle  Bourgeois  aus 
der  Partei  zu  jagen.  Du  gab  es  aber  nun  etwas  sehr  Lustiges  sn  sehen:  diesdben 
Leutchen,  die  eben  erst  das  Feuer  angeblasen  hatten,  kamen  nun  mit  Wasser- 
schlfiudicn  herangelaufen  und  gaben  jenen  vi  verstehen,  sie  hätten  vorhin  doch  nur 
auf  die  anderen  Bourgeois-SomUsten  hingezielt  Auf  diese  Weise  suchten  sie 
sich  den  logischen  Konsequenzen  ihrer  ebenso  unvorsichtigen  als  schamlosen 
Predigt  /u  cnlzielien."  PaO  die  Erzählung  Cassolas,  deren  Form  übrigens  für  den 
ilidicmsch-rcvision!stisc!)rn  I  »<  hattmstil  tvpisrh  ist,  in  allen  Teilen  Wahres  ent- 
halt, wage  ich  nicht  ancunehmen,  jedenfalls  aber:  sc  non  e  vcro,  e  ben  trovaiol 
(Gania  Cassola:  „Sodalismo  Contadhio  e  Anardiismo  Readonario**,  in  Turati 
TrevcB-Cassola:  „Le  Lcghc  dl  Resistenza  e  U  Pattito  SoeiatisU".  Blilano  19«».  Uffici 
dclln  Crislica  Sociale,  p.  i8.) 
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gezeigt,  wenngleich  nur  außerhalb  des  Saales.  In  die  Prachträumc  des 
Teatro  Comunale,  einer  der  herrlichsten  Schöpfungen  Hibbienas, 
in  welchem  der  Kon;^icß  tai^te,  watete  sicli  diese  Spezies  des 
spirito  proietario  autetitico  in  Reinkultur  nicht  hinein.  Aber  er 
lief  doch  um. 

Für  seine  F^xistenz  zeugt  folgendes  Scriptum,  das  im  Saale  als 
Flugblatt  zirkulierte  und  als  nicht  unintcrosaiUes  Dc>kunicnt  zur 
rituestcn  italienischen  i'afteigeschichtc  hier  wörtlich  wiedergegeben 
werden  möge: 

Circolare. 

JÜHHione  fiel  Laroratori, 

II  Circolo  Sacialista  del  V  Collegio  di  Milano  ha  dato  a  nie 
suo  rapprcsentaute  il  mnndato  di  riunire  in  assemblea  privata 
tutti  i  proletari  autcntici  che  dalle  nfhciiic  c  dai  cainpi 
sono  convenuti  al  coul^k  sso  come  ra|)presentanti  onde  discutere 
tra  noi,  senza  maestri  e  senza  pastori,  la  questione  delie 
tendenze. 

Questa  riui.ionc  avra  luogo  sias^eia  alle  ore  20,30  (8,30  poni.j 
alla  Camera  dcl  I.avoro,  \'ia  (  arioleria,  n.  5. 

Si  prega  vivamente  i  non  salariati  a  non  intervenire. 
8  Aprilc  1904. 

VIRGINIO  C0RRADI.4*) 


*")  Zirkular. 

Arbeiter  Versammlung. 

Der  sozialistische  Wahlverein  des  5.  Wahlkreises  der  Stadt  Mailand  hat  mir 
als  seinem  Delegierten  den  .Auftrag  erteilt,  alle  wirklichen  Pr  o  1  e  t  :i  r  i  r  r , 
welche  aus  der  Werkstatt  und  vom  Acker  her  hier  als  Delegierte  tum  Kongreß 
entsandt  worden  siiu!,  zu  einer  geschlossenen  N'ersammlung  einzuUerufen,  um  unter 
uns,  ohne  Lehrmeister  und  Hirten,  die  Krag«*  der  Striimungcu  in  der 
Partei  beraten  m  können. 

Diese  Versammlung  soll  heute  Abend  Vi  9  ^'hr  abends  im  GewerlGSchaftsbanu 
(via  Cartoleria  5)  stattfinden. 

Alle»  dl»  nicht  LohanbtiiM  tind,  wardM  Itbluft  g!«b«t«ii,  nicht  au  m- 
cchdttcn« 

8.  April  1904. 

Der  Einberafer. 
Delcsterter  Viiginio  Corradi 

—  Virginio  Corradi  ist  SekretSr  der  Maiiinder  Camera  del  Lavoro,  also  einer  der 
vomdutttctt  Gewerkschaftsbeamten  in  Italien. 

Ardil«  für  SosiiiwiMtUfcluifk  w.  Sotialpolitik.  IV.  (A.  f.  Si.  XXII.)  3.  4^ 
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Das  war  eine  offene  Kriegserklärung^  an  die  Intellektuellen  in 
der  Partei,  ein  ostentatives  Mißtrauensvotum  f^a^o^en  sie,  wie  es  sich 
ausdrucksvoller  nicht  denken  ließ.  Aber  es  tolgte  ihr  keine  offene 
Schilderhebung.  Der  Kongreß  selber  wurde  weiter  beherrscht  von 
den  Professoren  Ferri  und  Labriola,  dem  Schriftsteller  Turati  und 
dem  Leutnan't  a.  D.  Mocchi,  und  die  „Authentischen''  rührten 
keinen  Finger,  ihnen  die  Herrschaft  zu  entreifiea  Ihre  Rebenion, 
so  unerbittlich  sie  sich  auch  auf  dem  Pa|>ier  gebardete,  war  eine 
rein  platonische,  was  allerdings  um  so  weniger  zu  verwundem  war, 
als  die  Gruppe  Arbeiter,  von  welcher  sie  ausging,  zu  den  Anhängern 
Labriolas  gehörte. 

Ein  Sympton  einer  weitverbreiteten  Stimmung  blieb  das  Manifest 
immerhin:  eine  „Einladung",  nicht  zu  kommen.  In  manchen  Partei- 
sektionen —  so  in  Turin  —  herrschte  nach  dem  Kongre6  der  Geist 
eines  auf  seine  physische  Beschäftigungsart  gleichwie  auf  eine  Bulle 
Pastor  Aetemus  pochenden  Proletariats.  Aus  dem  Kampfe  der  Tri- 
bunen untereinander  um  das  Volk  schien  eine  Zeitlang  ein  syste- 
matischer Kampf  des  Volkes  gegen  seine  Tribunen  werden  zu  sollen. 
Das  rbermaf^  der  Bewunderung,  welches  die  italienischen  Arbeiter 
jahrzehntelang  ihren  Parteigenossen  von  der  IntclliL^enz  cnti^cc^cn- 
j^ehracht  hatten,  war  in  sein  Gegenteil  umi;cschlaL;en.  Der  alte 
Arbcitero-oist  reejtc  sich  wieder,  und  voller  Furcht,  von  neuem, 
wie  sch'Mi  so  uft  in  der  Geschichte,  für  fremde  Zwecke  ausgenutzt 
zu  werden,  höhnte  er,  auf  seine  statische  Maclit  pochend,  die 
„Herrchen  vom  anderen  Ufer",  deren  liilfe  im  Parteileben  er  doch 
immer  noch  so  nt^twcndig  bedurfte. 

Der  laklische  Beweis  für  diese  Tatsache  sollte  nicht  lange  auf 
sich  warten  lassen. 

4.  Das  Problem  der  Gefahr  der  bourgeoisen  Führer- 
schaft für  die  sozialistische  Arbeiterpartei. 

Wir  haben  in  Kapitel  I  dieser  Studie  bereits  mehrfach  Gelten* 
heit  gehabt,  darauf  hinzuweisen,  wie  wenig  beneidenswert  dem  nicht* 
ökonomischen  Materialisten  das  Los  der  Intellektuellen  in  der  ita- 
lienischen Internationalen  erscheinen  mußte. 

Ein  Blick  auf  die  Literatur  der  Zeit  beweist  uns,  daß  die  Be- 
handlung des  Bouri;'oois-Deserteurs  durch  die  Gesellschaft  auch  in 
den  Jahren  der  Ausbreitung  der  neuen  sozialistischen  Partei  noch 
nicht  viel  besser  wurde.   Zerstörung  der  Karriere,  Boykottiening 
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seitens  der  Verwandten  und  ehemaligen  Freunde,  Gehaltsperre  und 
de^leichen  mehr  blieben  die  unabänderlichen  B^leitersdieinungen 
seiner  Entwiddungsjahre  zum  Sozialismus.    Die  ganze  Skizzen- 

Sammlung  dcr'„Lotte  Civiü"  von  De  Amicis  —  sie  ist  in  der  ersten 
Hälfte  der  neunziger  Jahre  entstanden  —  durchzieht  gleichsam  wie 
ein  roter  Faden  der  Gedanke,  daß  nur  die  höchste  persönliche  Un- 
eigen niitzigkeit  imstande  sei,  den  Nichtarbeiter  zum  Eintritt  in  die 
Arbeiterpartei  zu  bewegen.  Die  sozialistisch  organisierten  Intellek- 
tuellen seien,  vom  ersten  bis  zum  letzten,  selbstlose  Männer.  Und 
das  mit  Notwendigkeit.  Keine  clor  ZeitunL^cn,  in  denen  sie  schrieben, 
habe  die  Mittel,  ihnen  ihre  Arbeit  zu  be/.alilen.  Im  Gegenteil,  sie 
selbst  seien  es,  die  dieser  Presse  mit  ihrer  Arbeit  zugleich  auch 
ihr  Geld  zum  Opfer  brächten.  Und  das,  während  ihre  Bourgeois 
gebliebenen  Freunde  an  konservativen  Blättern  zu  reichen  Leuten 
würden.  Jene  jungen  Altruisten  aber  leisteten  freiwillig  auf  die  Er- 
riiigung  schriftstellerischen  Ruhmes,  anf  den  ihr  Können  Anspruch 
habe,  Verzicht,  und,  sofern  sie  Männer  der  Wissenschaft  oder  Politiker 
seien,  müßten  sie  allen  Onorifizenzen  und  Ämtern  entsagen,  da  sie 
als  Anhänger  der  sozialistischen  Partei  allein  schon  davon  aus- 
geschlossen würden.^*)  Man  sähe  sie  als  Delinquenten  an,  der 
etwaige  persönliche  Umgang  eines  Staatsbeamten  mit  einem  von 
ihnen  wurde  als  f^eln  Skandal,  eine  öfTentliche  Anrelzung  zum  Ver- 
brechen, ein  Symptom  vom  Zerlall  der  gesellschaftlichen  Ordnung, 
so  etwa,  als  wenn  man  einen  Gendarmen  mit  einem  berüchtigten 
Taschendieb  Arm  in  Arm  auf  der  Straße  gehen  sähe",  betrachtet**) 
Auch  Ferrero  halt  dafür,  da6  zur  Partei  zu  gehören  für  den  ur* 
sprünglichen  Boui^eois  immer  noch  einen  je  naclulcm  größeren  oder 
geringeren  Nachteil  bedeute*^),  und  Filippo  Turati  erzählt  uns  in 
beweglichen  Klagen  von  der  Isolierung  und  V^erzichtleistung,  welche 
die  Männer  der  höheren  Stände  mit  in  den  Kai:!  i^t  I  men  müssten, 
wollten  sie  aktive  Sozialisten  werden,  den  „Bitterkeiten,  denen  sie 
sich  in  ihrem  privaten  wie  in  ihrem  öffentlichen  Leben  freiwillig 
aussetzten,  den  Kiimj)fen  inneriialb  ihrer  I-'amilie,  dem  BrucJi  sf-itens 
alter  Preunde,  kurz  der  ganzen  neuen  Passung,  die  sie  ihrem  tag- 


I  JnionLl.i  I )  c  Amicis:  „Lotte  Civiii".   Fircnzc.    Giuseppe  Mcrbini  Edit* 
Aull,  »un  1^^'.)'.).    ]■.  6j. 

*')  l-.dmondo  De  Amicis;   ,,La  Caffozza  di  Tulti".    Milano  1902.  Trcves 
EdiU  (l.  .\ufl.  J896).    p.  211. 

ijuglielmo  Ferrero:  „L'Europa  Giovaac",  loco  ciL   p.  72  imd  p.  36:. 
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liehen  Leben  zu  geben  gezwungen  seien,  um  es  soviel  wie  möglich 
mit  ihrem  Ideal,  mit  dem  sie  sich  vermählten,  in  Einklang  zu 
bringen".**)  — 

Gegen  die  Jahrhundertwende  plötzlich  ^-erstummen  jene  Klagen 
über  die  Via  cructs  der  ehemaligen  Bourgeois  im  Kampfe  lur  das 
Proletariat.  Dagegen  hören  wir  allmählich  Stimmen,  die  in  anderen 
Tonarten  über  dasselbe  Thema  reden.    Tnd  nicht  nur  im  erreg^ten 

VersaiTiirjlufi<^ssaal,  wo  die  polemische  Notwendigkeit  der  Debatte 
zwischen  den  Parteiströmungen  in  ihrem  Kampf  um  die  geistige 
Hegemonie  es  den  politischen  Führern  nahelegt,  sich  vor  den 
entsetzten  Augen  ihrer  proletarischen  Parteigenossen  gegenseitig  als 
bourgeoise  Partcivrrderber  und  ehrgeizige  Eindrin;:jliii<^e  herunter- 
zureißen. Derlei  Ai  kln^cn  wurden  keine  Rückschlüsse  auf  die  tatsäch- 
liche Malttm*^  der  liourp^eois  in  der  sozialistisrhen  Partei  zulassen.**) 
Wob!  .ibcr  eine  Reihe  kalt  und  ruhi,;  erwoL^euer  Aussprüche,  die  nieht 
in  der  Hitze  der  Polemik  gefallen,  uiul  die  Zweifel  an  der  I'neigeii- 
nützicj^keit  mancher  zur  i'artei  gestoUcncn  Bourgeois  wohl  zu  be- 
stärken geeignet  >ind. 

In  einem  Bericlit,  welchen  Romeo  Soldi,  dem  niemand  beson- 
dere Leidenschaftlichkeit  oder  ungerechte  Bitterkeit  wird  nachsagen 
wollen,  der  „Neuen  Zeit"  einsandte,  der  also  für  ein  ausländisches 
Lesepublikum  bestimmt  war  und  nicht  polemischen  Zwecken  dienen 
sollte,  sprach  dieser  von  der  „großen  Zahl  der  Intellektuellen'', 
welche  deshalb  zur  Partei  gekommen  seien,  weil  sie  „iniül-c  der 
ÜberföUung  aller  Berufe  einen  harten  Kampf  ums  Leben  fuhren" 
mußten  und  „in  der  ideologischen  demokratischen  Partei  kein  Feld 
für  die  Entfaltung  ihrer  Kräfte"  fanden.**)  Da  war  also  nicht  mehr 
wie  früher  von  dem  Edelmut,  sondern  von  einem  selbstiadten  Mo« 
tiven  entsprungenen  „Bedürfnis"  die  Rede.  Noch  präzisere  Prägung 
gibt  dieser  Tatsache  in  euier  der  Regeneration  der  Partei  gemd» 
mdten,  ruhig  und  sachlich  gehaltenen  kleinen  Parteischrift  das  da- 
malige Parteivo rstandsmstglied  Giovanni  Lerda.  Er  sieht  die  Partei 
in  einer  emsthaften  Gefahr.  Sic  bestehe  in  der  wachsenden  Zahl 
von  Halbsozialisten,  Ehrgeizigen,  Opportunisten,  Dekadierten,  auf 


**)  FiH[  po  Turati:  .,1  SobülaLori,  Appuati  Sociologici,*'  MOano  1894.  Uffid 
della  Crilica  Sociale,    p.  25. 

Vgl.  S.  685—686. 

*«)  Romcu  Soldi:  „Die  poliüäche  Lage  in  lulien"  ia  „Die  neue  Zeit"  XXI» 
Nr.  30.   p.  116. 
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dtr  Suche  nach  Stellungen  befindlichen  Bourgeois,  welche  sich  heute 
ohne  weiteres  Sozialisten  nennten  und  so  nennen  dürften,  und  auf 
diese  Weise  in  die  Reihen  der  Arbeiter  die  Konfusion  und  den  Oppor* 
tunismus  ihrer  Gedankengänge  hineintrügen.'')  Solche  und  ahnliche 
Zeugnisse  beginnen  um  etwa  1901  aufierordentlich  häufig  zu  werden. 
Selbst  über  die  vollständige  Entfremdung  ofiiaeller  Sozialisten  von 
wahrhaft  sozialistischer  Denkweise  steigt  der  Stt^seufieer  gen  Himmel. 
In  einem  nicht  auf  die  weiteste  Parteiöfientüchkeit  zugeschnittenen 
Studienbuche  hat  Ettore  Ciccotti,  trotzdem  er  sich  damals  in  tak- 
Uschen  Fragen  durchaus  auf  die  Seite  der  reformistischen  Mehrheit 
seiner  Fraktionskollegcn  stellte,  einen  bedenklichen  Krebsschaden 
unter  gewissen  Intellektuellen  in  der  Partei  zugeben  müssen.  „Es 
kann  in  der  Tat  nichts  weniger  Sozialistisches  geben,"  sagt  er 
wörtlich,  „als  eine  f^c\vi«^e  Sorte  von  Sozialisten,  welche  —  /umcist 
sind  Abgeordnete  --  bereits  so  weit  von  dem  Milieu  des  Parla- 
ments, also  einem  Milieu  tlcr  Bourgeoisie,  ani^esteckt  i'snpraffatt!'» 
sind,  daß  sie  fast  Furcht  tragen,  übcrhaujit  noch  als  Kullck- 
tivisten  zu  stellen,  und  den  hurf;crlichen  X'orurtiMleii,  dem  bürger- 
lichen Hohn,  dem  bürgerlichen  Aberglauben  cnt;^'egenzutreten."  **) 
Wir  haben  hier  also  fol^xndes  Bild  vor  uns:  Unirefähr  bis 
1900  haben  die  Bourtjcois,  wclehe  zum  Sozi.ilisnnis  piakli.-^cii  uber- 
gehen, schwere  Nachteile  zn  L,^ewarti[^cn.  Sie  werden  /.war  nicht 
so  häufig,  wie  iiire  Gesinnungs-  und  Klasijengenosüen  in  Deutschland, 
von  ihren  Vätern  enterbt  und  von  der  Gemeinschaft  der  sich  für  ge- 
sittet haltenden  Menschen  ausgeschlossen  —  dem  steht  der  milde  Cha- 
rakter der  Nation  im  Wege!  — ,  aber  sie  brechen  mit  ihrer  bürger- 
lichen Laufbahn,^")  mit  der  Aussicht  auf  reich  dotierte  Stellungen, 
sie  geben  sich  einem  unruhigen,  nervenzerreibenden  Leben,  das  von 
Not  und  Armut  aller  Art,  Geiängnis  und  Verbannung  weiß,  preb. 
Folge:  Die  Bourgeois  kommen,  um  mit  den  Worten  Ferreros  zu 
reden,  nicht  nur  ihrem  Klasseninteresse,  sondern  auch  ihrem  rein 
privaten  Interesse  zuwider  zur  Arbeiterbewegung,  entweder  „aus 

**;  Giovanni  Lcrtla:  „Sull'  ( »rganizzazionc  l'olitica  dei  l'artito  SocialisU 
itulianu".  Rclaziooc.    Imola  1902.    ("oop.  Tip.  Editr.    p.  lo. 

**)  Ettore  Ciccotti:  „l'sicülogia  dci  Moviinenlo  Socialista."  Bari  I903. 
Giw.  LAtcm.   p.  392. 

**)  Nur  die  akademiicbc  Karriere  ist  den  Mitf  liedera  der  Partei  stets  offen  ge- 
blieben. Jedoch  waren  «e  auch  hier  nicht  nur  xahlreicbcn  Schikanen  (die  „F8Ue" 
Ciccoui,  Panebianco,  Fcinl)  ausgcsetrt,  sondern  auch  hi  ihrer  BefttrdeniDg  viel&ch 
behindert. 
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ittoralischcn  Beweggründen,  weil  die  /ahlreichen  S\steni fehler  (di- 
fetti)  und  Scliäden  (vizi)  der  modemkapitalistischen  GeseUschaft  sie 
angewidert  haben,"  oder  aus  wissenschaftlicher  Überzeugung  von 
der  zuerst  angezweifelten  Ausführbarkeit  philanthropischer  Ideen.*') 

Nach  1900  aber  wird  das  anders.  Ernste,  vorurteilslose  Männer 
wissen  uns  von  Tiitellektuellen  zu  berichten,  die  nur  deshalb  rum 
Sozialismus  übertreten,  weil  sie  in  der  Partei  ihrem  persönlichen  Hhr- 
^eh  frönen  wollen  ,  nicht  zu  Nutz  und  Froniinen  der  Menschheit, 
sondern  ihrer  eigenen  Person.  Diese  Möglichkeit  einer  Ausnutziin;^ 
der  sozialistischen  Partei  zu  Zwecken  des  gemeinen  Strebertums 

")  G.  Ferrero,  loco  cit   p.  361. 

Nach  Benedetto  Croce,  dem  feinen  AsUteten  der  Neapeler  Univenitit,  voll» 
zieht  sich  der  psychologische  ProzeS  der  Umwandlung  vom  Bourgeoisgelehrten  zum 
Sozialisten  folgendermaficn :  „liccu,  ud  fscm(iio.  un  idcologo  che,  pure  avcndo  in 

cim  i  rti  suoi  pensicri  ciö  cli' cgli  chianui  il  irionlo  dcl  bciie,  per  irr<)ni])!('ti  ronos- 
crri/.i  il'  Ha  situiizionc  reale  (!r1!c  cosc,  piunjjc  a  conclusion«  ed  C!>[)cüifnU  pratioi 
che  aiutuno  o  cun^sacrano  il  Inuntu  di-1  male.  Cutn<*  purlarc  cjui  della  suggeatiuuc 
degrinteressi?  Come  c'entnno  gl' intereftsi?  La  äuggcstione  h  degU  errori  iatd- 
lettuali.  Egoalmente ,  1'  acerescersi  dei  pensatori  ed  ideali»li  che  si  mettono  a  senrtgio 
dellc  dassi  rivolozionarie  nei  pertodi  criUei,  potra  essere  eflfetto,  in  parte  e  per 
molü,  della  suggestione  conscia  o  iaconacia  degrinteressi;  ma  nasce  anche,  d'altn 
purtc  e  in  molti  altri,  dal  seatimenlo  c  dalla  visione  che  ideal!  cd  uspirazioni  crc- 
dut»-  prima  irr«alizzabili,  trovano  nclla  nuova  rondizione  delle  cose,  la  po«.<i'iilrt'i 
df-l  r«'Mli7ijir':i  •  cht'  flovf»  si  rrf^lrva  non  csscrci  via  di  uscitn.  a  tm  tratto  appaff 
iananzi  chiaro  e  ncilo  rl  cammino  da  pcrcorrcrc.  l'cr  io  slorico  dci  movimenli 
sociali  queste  diffcrenze  psicologicbe  possono  avere  un'  iroportanza  secondaria ;  ma.  per 
U  moralista,  son  totto.'*  (Benedetto  Croce,  „Materialismo  Storico  ed  Ecoaomia 
Marzislica.  Saggi  Critici.**  Milano-Palenno  1900.  Reoio  Sandron,  EdiL,  p.  57.) 
Zwei  glänzende  Beispiele  (ilr  das  Beschreiten  dieses  Wege«  zum  SoziaUsrnnt  hietet 
uns  die  Entwicklungsgeschichte  der  beiden  Gelehrten  Enrico  Fcrri  und  Cesare  Lom* 
bro>.o,  Hif  in  t!i:< Si  lirifti-n  vor  dt-ni  Vberlritt  zur  sozialistischen  l'artei  den  Sozialismus 
cnerj;;^  Ii  .iK  -  in-;  \\  .ilmulct:  iiLkiimpft  hatten.  (Ferri  in  seinem  Werke  „Socialismo 
c  Criminaiita",  ^  t  orino  1S83,  Uibliolcca  Anlropologico-Cjuindica,  Serie  II,  Vol.  II),  in 
wdebem  er  Turati  und  Costa  bclcimpfte.  Lombroso  in  „LTomo  Ddinquente  in 
Rapporto  alla  Antropotogia ,  alla  Giurisprudenza  ed  alle  Discipline  Careerarie,** 
(l*  Ediz.  1878,  Bocca,  Torino),  worin  er  die  Vermehrung  der  Verbrechen  der  Inter» 
nationalen  in  die  Schuhe  schob  und  den  Krieg  bis  aufs  Me»^•cr  gegen  sie  predigte. 
O.  Gnocchi -Viani,  in  einein  Bericht  an  eine  dcutscli-sozialdcmokratische  Zeitschrift, 
führt  ihn  als  den  f !  ui;  t-Sozialistenfresscr  in  der  italienischen  Gelehrtenwell  an  (vgl. 
„Bericht  über  den  horlganjj  der  sozialen  Bewegung  Italiens"  im  .  Tnlirbuch  f>ir  So- 
zialvvisscuscbaft  und  Su/ialpolilik,  herau^ig.  von  Dr.  Ludwig  Richter"  i.  jahrg.  I.  Teil. 
Zttricb-OberstniuB  1879.    Verl.  von  Fcrd.  Körber  p.  23$.) 
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war  aber  nicht  gegeben,  solange  das  Leben  der  bürgerlichen  Sozia» 
listen  sich  noch  aus  solchen  Ingredienzien  zusammensetzte,  wie  so 
intime  Kenner  der  sozialen  Verhältnisse  ihres  Landes  wie  De  Amicts» 
Turati  und  Ferrero  sie  uns  übereinstimmend  geschildert  haben.  Aus* 
sichtslose  Karrlere,  gesellschaftliche  Verfehmung,  Exil  und  Kerker 
sind  schlechte  Lockspeisen  für  den,  der  den  persönlichen  Elir<xeiz 
zum  obersten  Gesetz  seines  Handelns  gemacht  hat.  Dit  Maus 
geht  an  den  Speck,  nicht  an  den  stählernen  Haken  der  Mausefalle. 
Wenn  wir  sehen,  daß  es  nach  1900  in  der  sozialistischen  Partei  ver- 
einzelt wirklich  ehrgeizige  Stellcnjäger  gibt,  so  werden  wir  aus  dieser 
Tatsache  eben  auf  ein  inzwischen  \Trändcrtes  politisches  und  soziales 
Milieu  (ier  italicnis<4icn  So/iaidcniokratic  M-hliclicn  dürfen.  In  dem 
Klima  i^olitisdn-r  X'crfolgung,  so/ialcr  ]Uolji>lcUung  und  wirtschatt- 
li(  her  Verluste  kann  die  Pflanze  Aniliiiion  nicht  gedeihen.  Treflen 
wir  sie  dennoch  in  Blute,  so  wissen  wir  demnach,  daß  das  Klima 
sich  moditiziert  haben  muß.    Das  ist  ein  klarer  logischer  Schluß. 

l'nd  in  der  Tat  sind  ilic  kausalen  Zusamnicnliän;i^c,  welche 
uns  das  RäL^cl  von  dem  \crändcrtcn  Scclcnzubtaud  vlnc^  1  ciles 
der  ehemaligen  Bourgeois  in  der  proletarischen  Klassenpartei  lösen 
sollen,  nicht  schwer  aufzudecken.  \'or  1900  hatte  sich  die  italie- 
nische Sozialdemokratie,  einige  wenige  Momente  krankhafter  An- 
wandlung einzelner  meist  weniger  leitender  Persönlichkeiten  abge- 
rechnet, stets  in  der  Stellung  einer  ihrer  theoretischen  Auffassung 
vom  Staat  als  einem  Institut  der  herrschenden  Klasse  entsprechenden 
priozipielien  Opposition  zur  Regierung  befunden.  Nach  dem  Kongreß 
zu  Rom  1900  jedoch  begann,  unterstützt  durch  die  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  aufierordentlich  günstige  politische  und  wirtschaftliche 
Konstellation  und  die  durch  das  Wahlkompromifi  mit  den  bürger- 
lichen Linksparteien  errungenen  Siege  bei  den  Wahlen  zum  Parlament, 
jene  Periode  des  Umschwungs,  welche  die  Partei  in  kurzer  I'rist  in 
das  Fahrwasser  des  Ministerialismus,  ja  des  Ministeriabilismus  führen 
sollte.  Die  herrschenden  Klassen,  die  gesehen  hatten,  daß  die  .Ar- 
beiterbewegung mit  den  Kanonen  des  Bava  Beccaris  von  1898  nicht 
zu  zerschmettern  gewesen  war,  vermeinten  nunmehr  dasselbe  Ziel 
auf  dem  entgegengesetzten  Wege  erreichen  zu  können.  Statt,  wie 
früher,  f  isen,  '^abcn  sie  den  .Arbeitern  Zucker.  Die  sozialistische 
Partei  aber,  gelockt  durch  das  Zuckerl  :  t  der  sozialen  Rctoiaien, 
die  man  ihr  mit  süßen  Worten  vei^pi oehcn.  fol-iyte  dem  Irrlicht 
hinein  in  den  Sumpl  der  Gefälligkeit^puhtik.  Die  hi.^cnkur  liatte 
sie  stark  gemacht,  der  Zucker  mußte  sie  verweichlichen.  Die  transi- 
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gent*revisionistische  Richtung  behielt  über  die  Richtung  der  priii* 
zipiellen  Gewissensbisse  die  Oberhand  (Kongrefi  zu  Imola  1903). 
Die  Rcgieningsfreundlichkeit  wurde  in  Permanenz  erklärt,  das  Kar- 
tell mit  den  Linksparteien  verdichtete  sich  zur  stehenden  Einrichtung^ 
der  estrema  stnistra,  und  die  unbequeme  Theorie  der  republikanischen 
Volkssuveraiiität  ward  durch  die  bequemere  Fassung  von  der  vor- 
läufigen Neutralität  dcrStaatsverfiaissung  gegenüber  —  Amonarchismus 
statt  Antimonarchismus  —  ersetzt.  Die  Regierung  naturlich  vergalt 
solange  sie  es,  ohne  «Uiirh  Einlösen  ihrer  Versprechungen  Opfer 
zu  bringen,  tun  konnte,  (.ileiches  mit  Gleichem.  Die  sozialistische 
Partei  wurde,  wenigstens  in  ihren  ,, oberen  SrlTichtcn",  in  Samt  und 
Seide  i:,'cwickelt.  Im  Parlament  sclnneirheltc  man  ihren  Exponenten. 
Sflbst  einzelne  Regieruni^'sposten  wurden  ihnen  eröffnet.  Filippo 
Turati,  der  noch  vor  fiinf  Jahren  vom  Kriegsgericht  /u  zwölfjähriger 
<  icfängnisstrafe  verurteilt  worden  war,  und  immerhin  auch  ein  Jahr 
davun  als  Sträfling;  al );^'esessen  halte,  erhielt  noch  vor  Ablauf  eines 
Lustrums  einen  Sessel  im  KoniL^'lichcn  Ministerium  angeboten. 

Auch  in  solchen  Zeiten,  in  denen  die  ganze  schwarzgahucndc 
Kluft  zwischen  Bourgeoisie  und  Proletariat  durch  den  Sonnenschein 
ministerieller  Gunst  alles,  was  sie  ängstlichen  und  ehrgeizigen  Ge- 
mütern an  Grausen  einflößt,  verioren  zu  haben  scheint,  bietet  zwar 
die  Teilnahme  am  sozialistischen  Parteileben,  zumal  fUr  die  Führer 
zweiten  und  dritten  Rangs,  noch  immer  mehr  Aussicht,  mit  den 
Mauern  des  Geföngnisses,  als  mit  der  Göttin  finanziellen  Glückes 
Bekanntschaft  zu  machen  und  werden  gewisse  Gesellschaftskreise 
fortfahren,  die  Sozialisten  lur  die  „Hefe  des  Volkes"  zu  halten.*^) 
Dafiir  sorgt  schon  der  soziale  Klassenantagonismus,  der,  zum  minder 
sten  von  Seiten  der  Untemehmerwelt,  auch  dann  weitergefiihrt 
wird,  wenn  die  Ministersonne  über  den  Häuptern  der  sozialistischen 
Päu'lamentarier  im  Zenit  steht  Auch  gibt  es  natürlicherweise  — 
Kronzeuge  seihst  der  geschworenste  Gegner  des  Akkommodismus, 
Arturo  Labriola  —  selbst  in  solchen  Zeiten  des  Sonnenscheins 

So  auch  der  Revisionist  Giovanai  Zibordi  in  seiner  Icscnswcrlca  AgiUtioos« 
ttOTcUe:  Storia  di  Fcderico  ossia  dalU  Ignonuun  al  Socialismo**.  Mantova  190t, 
Bttxaldi  c  FldscbmanD,  p.  55. 

Tullio  Rosst  Doria,  der  erst  nach  BeeBdigung  der  Verfolguogiperiode 

zum  St>zialismu<>  überj^iog,  sdireibt  in:  „Mcdicina  Sociale  e  Socialismo'*.  Roma  1904, 

Luigi  Mongini  Kdit.,  p.  13:  ,,E  non  m'importa  nulla  sc  tjucsti  uomini  ai  quali  mi 
a<>socio  si  chiamano  socialisti  c  sc  sono  considcrmti  comc  la  fcccia  delia  $ocieta,  in» 
bultali,  vilipeii,  teuuti,  per&cguitali." 
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unter  den  Parteiintellektuellen  wahrhaft  heroische  Charaktere,  von 
edler  Leidenschaft  durchglühte  Organisatoren  und  uneigennützige 
Menschenfreunde,  welche  aus  ihrer  Arbeit  in  der  Bewegung  keinerlei 
materiellen  Nutzen  ziehen,  ihr  hingegen,  für  eine  ganz  winzige  Ent- 
lohnung, eine  wahrhaft  unglaubliche  Summe  von  Arbeitskraft  und 
Aufopferung  schenken*',  ^)  Wie  in  allen  Dingen,  so  spielt  auch  hier 
die  Qualität  des  Einzelnen  eine  entscheidende  Rolle.  Der  gottlose 
Labriola  kleidet  diesen  richtigen  Gedanken  in  einen  drastischen 
Vergleich:  ein  energisches  und  kaltblütiges  Mägdelein  kann  mit 
Triumph  aus  derselben,  ihre  Keuschheit  gefährdenden  Situation 
hervorgehen,  nach  welcher  es  nn deren  ergeht  wie  der  Jungfrau 
Maria  in  dem  neunten  Monat  nach  der  Visitation. '^'^j 

Wie  dem  auch  sei,  es  liegt  auf  der  Hand,  daß  in  relativ 
gefahrlosen  Zeiten  der  Weizen  für  F^hrgci/is^c  aller  Arten  blüht.  Un- 
sichere tlemente,  die,  selbst  wenn  sie  wissenschaftlich  bereits  für  die 
Idee  des  So7.inli«;mtis  gewonnen  sind,  es  sich  sonst  noch  dreimal 
überlegen  wnr'len,  ob  sie  den  Sprunif  an  das  dornheckenbcsatc  Ufer 
der  sozi^lisll^che^  Partei  wagen  sollen,  entschlietien  sich  rebus  sie 
stantibus  schnell  dazu.  Selbst  solchen,  die  keine  tiefe  Überzeugung 
mit  dem  Sozialismus  verbindet,  wird  die  Arbeiterpartei  zum  Sprung- 
brett nach  eiiK-r  Lebensstellung. 

In  seinem,  von  uns  mehrfach  zitierten  Werke  über  Reform 
und  Revolution  hat  Arturo  Labriola  die  (icgncrschaft  zu  der 
.^Bourgeoisie  in  der  Partei"  in  theoretische  Form  gegossen.  Er  stellt 
die  These  auf,  es  existiere  die  „theoretische  Gefahr",  daß  die  sozia- 
listische Partei  von  Bourgeois  beherrscht  werde  und  so  die  ganze  Ar- 
beiterbewegung in  den  Dienst  von  ihr  diametral  entgegengesetzten 
Interessen  gerate.***)  Eine  Seite  später  ist  diese  theoretische  Ge- 
fahr bereits  zu  einer  praktischen  geworden.  Labriola  fragt:  „Haben 
wir  aufier  dem  persönlichen  Ehrgefiihl  jener  Männer  wirklich 
irgendwelche  Garantie  dafür,  dafi  die  Gefahr  in  Wahrheit  nur  eine 
eingebildete  ist?"**)  Und  an  anderer  Stelle  endlich  fuhrt  er  aus,  die 

**)  Arturo  L.ibriola:  „Kiformo  c  Kivu]u/tunc  iSociale."  loco  cit.  p.  228.  Fine 
ähnliche  Aulierung  findet  sich  bei  Uttavio  Diaalc:  „Critica  c  i'sicologia  Soculisu. 
Socialismo  .  .  .  sociBlisU  c  Sodaliimo  *  .  .  d'uomini.**  Mirandola  1905.  l  ipograHa. 
CooperMim.  —  p,  94. 

»»)  „Rif.  e  Riv.  Soc."  p,  aas. 

^)  idem.  p.  226. 

Wer  wird  bei  diesen  Worten  1    ■  riolas  nicht  nn  i!t  n  oflcnen  Brief  erionert, 
den  KoUb^rtus  am  la  April  1863  aa  das  Komitee  des  Leipxiger  Arbciterrereiits 
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sozial istisclie  Partei  müsse,  aus  Pflicht  der  Selbsterhaltun^,  allen 
büi^erlichen  sowie  auch  kleinbürgerlichen,  kleinbeamtUchen  und 
kleinbäuerlichen  Elementen  den  Zutritt  verweigern.*^ 

Die  Stützpunkte,  die  Labriola  dieser  Theorie  des  [«olitischen 
Selbstmordes  gibt,  sind  die  folgenden:  Da  das  Ziel  der  so- 
genannt sozialen  Revolution  cir  \or/U'^sw'eise  ökonomi>ches  ist, 
dürfe  nur  die  Klasse  der  Lolinarbeit  ihr  Instrument  sein.  Jene 
genannten  ,, Kreise"  aber  l)esäl.>en  keinerlei  ök< )n<.)mi.^ehcs  Interesse 
an^  KlMsseukanipf  /.wischen  Ka])ital  und  .Arbeit.  Die  Intellektuellen 
fristeten  zudem  ihr  Leben  vom  Verkauf  ihrer  Geistesarbeit.  Ihre 
Käufer  seien  Bourifeois,  daher  haben  sie  im  Klasscnkanijtf  der 
Sozialdemokratie  nichts  zu  suchen.  Sie  bräciilen  c>  sonst  noch  da- 
hin, der  Arbeiterklasse  ihre  eiijfenen  bouriyeoisen  KkissenitUeressen 
als  „sozialistisclie"  Forderungen  aufzuoktroyieren.*^") 

Alle  diese  Einwände  richten  sich  nicht  gegen  den  Verbleib 
ehemaliger  Bourgeois  in  der  sozialistischen  Partei.  Sie  Irönnen 
höchstens  die  revisionistische  Theorie  vom  Zusammenwirken  der 
Klassen  treffen.  Zum  Teil  fallen  sie  ganz  ins  Wasser.  Denn  nicht 
nur  der  Intellektuelle,  auch  der  Proletarier  verkauft  das  Produkt 
seiner  Arbeit  oder  sdne  Ware  Arbeitskraft  selbst  an  die  Bourgeoisie. 
Dieser  ökonomische  Prozefi  kann  also  nicht  gut  als  ein  Kriterium 
der  Untauglichkeit  zum  Sozialismus  gelten.  Die  Befürchtung  einer 
Übertölpdung  des  Proletariats  durch  •  bourgeoise  Interessen  der 
Führer  aber  toiert  denn  doch  auf  einer  sehr  geringen  Einschätzung 
der  freilich  vielfach  intermittierenden  proletarischen  Fähigkeit  zur 
Kontrolle.  Der  Humorist  Guido  Podrecca,  Redakteur  des  Partei- 
witzblattes Asino,  hat  SO  unrecht  nicht,  wenn  er  Labriola  erwidert, 
seine  falsche  Beurteilung  der  „Bourgeoisie  im  Sozialismus"  beruhe 
im  Grunde  auf  seiner  zu  hohen  Wertung  des  gesellschaftlichen 
Nutzens  der  „Hand"arhcit.  Sei  er  doch  am  Ende  gar  imstande, 
natürlich  unter  dem  Heifall  der  Nur-Gewerkst'hafter,  —  den  Prole- 
tarier de>  Gedankens  als  einen  sozialen  Parasiten  zu  tjualifi/.ieren,  aucli 
wenn  er  etwa  gar  ein  armer  Schullehrer  sei.  der  einen  niedrigeren 
Verdienst  aufzuweisen  habe,  als  ein  „wirklicher"  Proletarier,  der  mit 

sls  Antwort  traf  desicii  Anfnge,  wie  er  sieb  m  den  La«aUe»chen  Vor»cblicen  stellte, 

und  in  welchem  Rodbertus  ebenfalls  die  Frage  aufwarf,  wer  denn  den  Arbeitern 
dafür  garantieren  könne,  daß  in  ihrer  Partei  nicht  die  ihrer  soüalen  Politik  feind- 
lichen Elemente  die  Uberhand  erbieitco? 

*•)  idcm.  [>.  253. 

idem.  p.  22627  und  253  54. 
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der  Anfertigung  von  Stnimpfbändem  für  Dirnen  sein  Brot  ver- 
dienc.»») 

Die  ~  vom  sozialistischen  Standpunkt  aus  betrachtete  — 
Schädlichkeit  bonr^eoiser  Bruchteile  in  der  Partei  des  politisch 
organisierten  Proletariats  hat  in  keiner  Weise  bewiesen  werden 
können.  Die  Psychologie  wie  die  Geschichte  lehren  uns,  dafi  nicht 
das  Vorhandensein  dieser  Bruchteile  in  der  Partei  es  ist,  das  man 
für  die  Schäden,  welche  den  sozialistischen  Bewegungen  anhaften 
können,  gerechterweise  verantwortlich  machen  darf.  Die  Anklagen 
und  Beschimpfungen  der  sozialistischen  Bourgeob,  die  sich  —  und 
nicht  nur  in  Italien  l  —  bei  Gelegenheit  jeder  halbwegs  ernst* 
haften  l'arteikrise  zu  wiederholen  pflegen,  jedesmal  so  reich  an 
uncrquicklicluMi  Begleiterschcinunc^cn  sind  und  so  leicht  ver- 
flachend auf  die  Charaktere  iler  Führer  einwirken,  «geschehen  —  in 
der  AUgenieinheit,  in  welche  sie  zumeist  gekleidet  sind  —  stets  zu 
Unrecht.  Die  bourgeoisen  Elemente  einer  proletarischen  Klassen- 
partei können,  wenigstens  gewisse  Teile  unter  ihnen,  allerdin;jfs 
schädlich  wirken.  Aber  sie  sind  nicht  an  und  für  sich  schädlich. 
Sie  werden  es  erst  unter  gewissen  Bedingungen.  Solani^e  den 
Kampf  auf  Seilen  der  Unterdrückten  zu  führen,  noch  synoiivin  ist 
mit  dem  Tra>^a'n  einer  Dornenkröne/'")  werden  die  zum  Sü/i;ilistnus 
gekommenen  Bourgeois  in  der  Partei  nur  nützliehe  l'unktionen  zu 
erfüllen  haben.  Sie  können  —  für  den  Sozialismus  —  erst  gefähr- 
lich werden,  wenn  die  ntotierne  Arbeiterbewegung  anfangt,  ihre 
Prinzipien  zu  verschleiern  und  auf  den  schlüj^frigen  Pfaden  einer 
KomprumiUpulilik  zu  uandchi.  Was  Bebel  hierül)cr  Jaures  auf  dem 
internationalen  Kongreß  zu  Arnisterdam  zurief,  iriifl  ins  Schwarze. 
Wenn  eine  sozialistische  Partei  sich  mit  einem  Teil  der  Bourgeoisie 
verbindet  und  Regierungspolitik  treibt,  dann  wird  sie  nicht  nur  die 
besten  Streiter  von  sich  abstoiSen  und  zum  Anarchismus  oder  zur 
Eigenbrödlerei  treiben,  sondern  sie  wird  sich  auch  einen  ganzen 


(luido  recca  ^GolwrUo):  „Frupagauda  Siiicciulu:  Bracciu  c  Cervcllo  I'' 
Avanri  VIII,  n.  2S57. 

lici  allen  üuücrco,  materiellen  u.i\v.  Schaden,  die  der  liuurgcois  durch  die 
alleinige  TaUacbe  seines  Beitritts  lur  Sozialdemokratie  auf  sich  nimmt,  wird  er  den 
Gewinn  einer  eigenen  Befriedigung  und  des  guten  Gewissens  haben.  Diese  Befriedigung 
kann  auch  zu  einem  Ehrgeiz  werden,  dem  Ehrgeiz  der  angespanntesten  Leistungen. 
Aber  diese  Art  Ehrgeiz  li.it  nichu  mit  tiem  brutalen  F.hrpci,c  schaffen,  der  nur 
auf  eine  Vermehrung  Suflerer  GiUcksgüter  (Karrii^rc,  Mammon)  sinnt« 
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Haufen  von  Bourgeois  sehr  zweifelhaften  ethischen  Wertes  an  die 
Fersen  heften."')    Das  ist  nichts  als  eine  Frage  der  Psychologie. 

Vom  sozialistischen  Standpunkt  aus  liegen  die  den  soziali* 
stischen  Parteien  drohenden  Gefahren  nicht  in  ihren  bourgeoisen 
Splittern,  sondern  un  Opportunismus  ihrer  Methode. 

5.  Der  Einflufi  der  Mittelschichten  auf  die 
sozialistische  Partei. 

Von  jeher  sind  in.  der  sozialistischen  Partei  Iialiciis  die  Stiiiiinen 
nicht  ruhig  geworden,  die  das  Hineinziehen  des  Kleinbürgertums 
in  die  sozialistische  Bewegung  fordern.  Oltndo  Malagodi/*)  der 
Verfechter  des  sodalismo  piccolo-boüghese  in  den  neunziger  Jaiiren, 
ist  jetzt  allerdings  abgeschwenkt  Desto  eifriger  tritt  für  ihn,  seit- 
dem er  sich  der  oÜfiziellen  Partei  angeschlossen,  F.  Saverio  Merlino 
ein.  Nach  ihm  ist  das  Proletariat,  zur  Erringung  des  Sozialismus» 
ein  gefahrvolles  Instrument,  leicht  vom  Wege  abzulenken.  Exempet: 
England.  Die  kleine  Bourgeoisie  hingegen,  die,  nebenbei  bemerkt,  gar 
nicht  daran  denke,  auszusterben,  besitze  als  immanentes  Erbgut  Tanima 
liberale.  Freilich,  wenn  man  ihr  sozialistischerseits  inmier  wieder 
vorerzähle,  sie  sei,  aus  Gründen  unabänderlicher  wirtschaftlicher  Ent- 
wicklung, dazu  bestimmt,  politisch  reaktionär  zu  werden,  müsse  man 
sie  allerdings  auf  die  Dauer  abstoßen.  Nicht  das  aber,  sondern  die 
Bekehrung  und  Erziehung  der  kleinen  Bourgeoisie  zum  Sozialismus» 
ihr  Anschluß  an  die  Arbeiterpartei,  sei  erstrebenswert  Denn: 
la  classe  operaja  da  sola  non  basta  ad  abbattere  ü  presente  regime.*^ 

Nach  ^l' 111  Bericht  von  „Il«*l  Volk"  V,  n.  1341.  In  clt-m  in  dt-u'.Ächcr 
Sprache  rrschicncncn,  beiläufig  bemerkt  in  jeder  Hiosidil  liederlich  gearbcjleten,  Vto- 
tokoU  ist  diese  Rede  leider  nicht  vermerkt. 

Dr.  Ülindo  Malagodi,  dc!»scn  Mitarbcilcrschafl  an  der  Critica  Sociale 
1S93  wegen  der  kleinbargerlkheft  Tendens,  die  er  vertrat,  schmi  Sombart  miS- 
liebig  bemerkte  (£ntvickluD£Sgescl).  p.  213,  Note),  ist  inmriseheit  der  italienischen 
Arbeiterbewcgnng  ganx  untreu  geworden  und  lebt  •!$  Beridilerstatler  grofier  übe« 

tal<  r  Zeitungen  in  London.  In  seinem  als  englische  Milieuschildcrang  interessanten 
Werke  „L'Inij  '  :i.ili-:!;u,  la  Civillü  Induslriale  e  Ic  sue  Conqui«tr",  Studii  Inglesi 
(Milano  1901.  iral.  i  revcs,  Edil.  414  pp.)  gibt  er  sich  als  Kreund  pin«'$  „auf- 
geklartea''  iCapitaliämus,  konuut  aber  trotz  der  l%ntteiuiiieil  des  Stoiics  auch  hier 
wiederholtermaflen  auf  seine  Vorliebe  für  die  italienische  Kleinhourgcosie  nirlick. 

i\  Saverio  Merlino:  „Collettivismo,  Lotta  di  Classe  «...  Minislero." 
Cotttroreplica  a.F.  Tarati.  Ktrense  1901.   G.  Ncrbbi  Edit.  p.  3334- 
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Die  Prämissen  Merlinos  mögen  irrig  sein  —  daß  sein  Schluß- 
satz richtig  ist.  Hegt  auf  der  Hand.*^)  Das  beweist  schon  ein  ein- 
ziger oberflächlicher  Blick  auf  die  Berufs-  und  £tiü«>mmen-»  die 
Klassen-Statistik  in  allen  Landern.  Aber  der  Marxismus  oder 
proletarische  Sozialtsmus  ist  in  Italien  doch  noch,  in  dieser  Hin- 
sidit  wenigstens,  so  rein  erhalten  blieben,  daß  Merline  —  wenn 
auch  nur  in  dcv  Theorie  — von  Rechts  wie  Linics  gleichzeit^  ver- 
leugnet wurde."*') 

Weit  verbreitet  unter  den  Anhängern  des  übrigens,  nebetibci 
bemerkt,  an  intclltp^cntcn.  fah)«]^en  und  tätigen  Männern  besonders 
reichen  soc^.  rechten  Farteiriugels  hini^eijen  ist  die  Ansicht,  die  Paitei 
selbst  freilich  müsse  die  proletarischen  Klasscnrhnrakter,  soweit  mög- 
lich, in  ihrer  sozialen  ZusammensetzmiL:  /.ii  l^ewahrcn,  hezw.  zu  er- 
ringen suchen,  be<  lurfc  nber  bei  der  praktischen  Arbeit  dringend  des 
Kleinbiir;j;ertnnis  als  BuadesL^eno^sen.  Daher  denn  die  Theorie  von  der 
conditio  sine  ijua  non  des  Zusauuncnarbcilenä  der  Sozialdemokratie 
mit  bürgerlichen  und  kleinbürgerlichen  Linksparteien,  einerlei,  ob 
diese  sich  in  Opi>osition  zur  Regierung  befinden  oder  bereits  das 
Ruder  in  Händen  haben,  eine  Theorie,  die  in  Filippo  Turati  ihr 
klassisches  Oberhaupt  gefunden  hat  und  die  der  hervorragenste 
ihrer  Jünger,  h'anoe  Bonomi,  am  Schlüsse  einer  dem  Kongreß 
von  Bologna  1904  vorgelegten  Relation  zur  Frage  der  Steuerreform 
in  die  kurzen  Satze  zusammengeliaißt  hat:  Per  conquistare  qualche 
riforma  che  raflforzi  la  sua  lotta,  le  occorre  (alla  classe  proletaria 
R.  M.)  la  cooperazione  di  altri  ceti  e  dt  altri  partiti.  Lo  svolgimento 
della  lotta  di  classe  presuppone,  volta  a  volta,  una  transitoria 
cooperazione  di  classe.  Diese  Erwägung  habe  ihn  auch  geleitet 
bei  der  Niederschrift  seines  Berichtes.  Man  höre:  Le  proposte  che 
presentiamo  al  congresso  ci  paiono  appunto  raccomandabili  perch^, 


")  Natürlich  da  am  meisten,  wo  der  K.ipitalismus  noch  schwach  cntwiekcU 
und  das  Proletariat  nur  üb<?r  eine  noch  kärgliche  Kopfzahl  verfügt.  Wt'  sollen  — 
hrmprlit  cinmn!  GuHo  PoHrecr;»  ^^nz  richtig  —  in  Neapel  dir  30000  Lohn- 
arbeiter allein  gegen  die  5700CX)  anderen  Standen  angehörigen  Neapcier  Kmwoiincr 
«B&akannieB  Tcrpiogea?  (Guido  Podrecca:  „MatcrialisU  e  Spirituaüsti"  Roma  1904. 
Luigi  Mongtni,  EdiL  Via  S.  Claudio  p.  45).  Das  Probicm  löst  sich  aor,  weaa  man 
die  Gleichunf :  Proletariat  =  Lobnarbettenchaft  im  eagca  Sinne  einmal  definitiv 
Aufgegeben  haben  wird. 

Das  kommt  u.  a.  aucb  in  der  interessanten  kleinen  Schrift  von  EraestO 
Ccsare  I  ,  o  n  g  r,  f  i  r  d  i  „L'Indiri/zo  Politico  ncl  Partito  Socialista."  NapoU  I903. 
Edoardo  Cbturazzi.   44  pp.  —  nun  Ausdruck. 
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neir  ora  attuale,  possono  trovare  adesione  nei  paititi  democratici 
della  borghesia,  ossia  possono  sperare  di  scendere  dal  cielo  delle 
aspirazioni  per  poggiare  sul  terreno  clell.i  realtä. 

In  dem  ganz  instinktiven  Gefühl,  daS,  um  ihreti  Bestand  zü 
erhalten ,  die  italienische  Sozialistenpartei  auf  die  Hilfe  der  Mittel- 
schichten der  Bevölkerung  angewiesen  ist ,  hat  sie  den  Schwer- 
punkt ihrer  parlamentarischen  Betäti^^ung  auf  die  I'.rringung  \on 
V^orteilen  für  sie  \  er]ej^fe  ii  müssen.  Die  Kämjife  um  liühere  Gehaher 
für  die  Staatsbeamten,  um  Steuerermäßigung  und  Krleichteruiig 
der  fiskalischen  Lasten  wurden  zu  Brennpunkten  des  Tarlanientar- 
sozialisnius  in  Italien.  Auch  der  in  seinen  I'oruien  vielfach  gran- 
diose Streit  gegen  den  sogenannten  succhionismo,  dessen  Prota- 
•^'(jnist  Enrico  Ferri  war.  geschah  im  letzten  Grunde  im  Auftrage 
der  kleinbürgerlichen  Wiihlerschaft. 

Die  prüleluroidcn  und  kleinbürgerlichen  Schichten  jedoch, 
deren  Spezialinteressen  von  der  Mehrzahl  der  Abgeordneten  in  der 
Partei  der  größte  Zeitaufwand  gewidmet  wurde,  waren  wdt  davon 
entfernt,  ihre  berufUchen  Interessen  denen  des  Proletariats  ohne 
weiteres  unterzuordnen.  Die  meisten  von  ihnen  befleißigten  sich  viel* 
mehr^  scharfe  Demarkationslinien  zu  ziehen.  Am  wenigsten  noch 
die  Klein-  und  Pachtbauern,  denn,  wenn  auch  die  Interessenver* 
schiedenheit  dieser  einzelnen  agrarischen  Benifsschichten  bei  Ge- 
legenheit wirtschaftlicher  und  demonstrativer  Streiks  oft  in  pein- 
licher Weise  zum  Ausdruck  kam,  da  die  Kleinbauern  hauptsächlich 
gegen  das  Steuersystem  des  Staates  ankämpfen  und  die  Pachtbauem 
in  allererster  Linie  ihre  Willenskraft  auf  <£e  Erreichung  billigerer  und 
besserer  Pachtverträge  konzentrieren,  während  das  ländliche  Pro- 
letariat —  die  Lohnarbeiterschaft  —  auf  den  Kampf  gegen  ihre 
Brotherren  um  höhere  Löhne  angewiesen  ist,  so  überwog  in  den 
Beziehungen  dieser  Schichten  zueinander  doch  ein  gewisser  Geist 
genereller  ITiereinslimmung;  auf  Kongressen  haben  leghe  braccianti 
wie  leL,die  mezzadri  harmonisch  zusanmien  gewirkt.  Ganz  unprole- 
tarisch aber  ist  das  Verhalten  der  Staatsbeamten. 

Das  wird  sofort  klar,  wenn  wir  die  Stellung  der  Partei  zu  den  Post-, 
i  elegraphen-  und  Jiiscnbahnbeamten  ins  Auge  fassen.  Insbesondere 
die  Postbeamten,  an  deren  Spitze  1  urati  steht,  nehmen  eine  Sonder- 


Ivanoc  Boiiumi:    „La   Ritornia   Tributaria."    Kciazionc.     Iniola  1904. 
Coop.  Tip.  Editr.  Paolo  Galeati  p.  il. 

Kampf  gegen  die  Verschwendung  und  Veruntreuung  öffendicher  Geld«« 
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Stellung  ein.  Sie  verharren  —  auspice  ducis  —  auf  dem  Stand- 
punkt, ihre  Ori^anisationen  aucli  den  Inhabern  der  höchsten  Beamten- 
Stellen  offen  zu  halten.  Die  „Federazione  Postale-Telegrafica  Italiana" 
trägt  somit,  auch  wenn  einzelne  ihrer  Sektionen  den  Camere  del 
Lavoro  beigetreten  sind,  keinerlei  einheitlichen  Klassencharakter.  Zur 
Rechtfertigung  dieser  Maßregel  wird  angegeben  der  Grad  allge- 
meiner  Un/.tifriedenhcit  —  .,tolti  i  piii  alti  gradi,  a  cui  pochissimi  6 
dato  raggiuDj^ä-re".  Die  Ik'sonderheit  der  Zusammensetzung  be- 
din<;t  auch  die  Besonderheit  ihrer  gewerkschaftUciien  Aktion.  Ihr 
Kampfesfcld  liegt  nicht  gleich  dem  der  Industrie-  und  Landarbeiter 
auf  dem  (jcbiet  der  Streikaktion,  —  „La  minaccia  immanente  di 
sconvolgerc  un  servizio,  al  cui  regolare  aridamento  lutto  il  paese 
e  interessato,  porrebbe  contro  di  loro  il  sentimento  del  pubblico"! 
(Turati)"")  —  sondern  in  der  geschickten  Ausnutzung  hochpolitischer 
Komplikatioaca  mittelst  ihrer  Vertrauensleute  im  Larlament. 

Auch  die  Organisationen  der  Elementarlehrer  weigern  sich, 
die  taktischen  Mittel  und  Wege  des  Proletariats  bedingungslos  zur 
Richtschnur  zu  nehmen  und  streben  einem  sozialistoiden  „partito 
della  scuola"  zu. 

Diese  Tendenzen  und  Gedankengänge,  die  eine  merkwürdige 
Mischung  von  unpolitischem  Tradeunionismus  und  politischem  Fa- 
bianismus darstellen  und  den  Klassenschichtegoismus  so  acoentuieit 
zur  Würde  eines  politischen  D(^mas  erheben,  laufen,  in  die  poli- 
tische Praxis  übertragen,  natürlich  darauf  hinaus,  die  Organisationen 
der  Staatsbeamten  tatsächlich  zu  dem  zu  machen,  was  Prof.  Achille 
Loria  früher  einmal  den  Gewerkschaften  vorgeschlagen  hat,  daß 
sie  es  werden  sollten,  nämlich  zu  Organisationen,  die  ohne  Furcht 
davor,  bei  dem  Getändel  ihre  politische  Jungfernschaft  zu  verUereo, 
mit  allen  Parteien  Liebeshändel  eingehen,  ohne  sich  an  irgend 
eine  dauernd  /.u  binden,  aber  mit  dem  au^esprochenen  Zweck, 
sie  alle  für  ihre  Sonderzwecke  auszubeuten. 

Die  ei^rcnartige  Stellunf^nahnte  nicht  zu  unterschätzender,  viel- 
fach fferadezu  tonani^cbender  Bruchteile  der  kleineren  um\  mittleren 
Staats-  und  X'erwaltvnigsbeamten  innerhalb  der  sfv.ialistischen  Partei 
konnte  auf  die  L)auer  nicht  verfehlen,  die  ländliclie  und  insbesondere 
ilie  industrielle  Arbeiterschalt  stutzii^^  zu  machen  und  die  Eleuiente, 
die  der  i'artci  nicht  um  ihrer  selbst,  nicht  um  ihres  Prinzips  der 


Filippo  Turati:   „L'orgaaiüaiionc  dcgii  agcnti  dcUo  Suto".  Avantil 
anno  VI  No.  aioy.  iS.  otu  1902. 


Digitized  by  Google 


7o8 


Robert  Michels, 


generellen  Emanzipation  des  vierten  Standes,  willen,  sondern  zur 
Verfolgung  von  Sonderzwecke ti,  die  teils  von  der  Interessenlinie  des 
kämpfenden  Proletariats  seitab  liegen,  teils  sie  kreuzen,  als  Fremd- 
körper ernpfindeii  zu  lassen.  Die  Gci^^ciisätzc  zwischen  privater  und 
staatlicher  Lohuarbeitcrschaft  iiiulUen  sich  verschärfen.  Den  Kiscn- 
bahnbeaniteii  y^eji^enüber  kam  der  Anta<^onismus  zunächst  bei  dem  Be- 
streben der  ori^anisierten  Industriearbeiter  zum  Ausdruck,  alles  zu  tun. 
um  ihnen  ihre  Sonderstellung  im  Staatsdienst,  insbesondere  das  Streik- 
recht,  zu  bewahren  und  aul  alle  Weise  darauf  hinzuwirken,  daß  sie  sich 
unabhängig  vom  Staate  hielten  und  in  ihren  Lohnforderungen  sich 
des  Charakters  des  freien  Arbeiters  nicht  eiuklcideten,  nicht  zu 
untcrtänii]fen  Petitionisten  herabsimkcii.''^)  Doch  verschlcchtcrlcu 
sich  die  Beziehungen  zwischen  den  Staatsarbeitern  und  der  auf  der 
äußersten  Linken  der  Partei  stehenden  Arbeitergruppe  um  Arturo 
Labriola  schnell.  Bald  bildete  letztere  sich  das  Urteil»  dafi  die 
Beamtenverbände,  diese  „Koiypbaen  der  Bureaukratenbewegung", 
das  Niveau  der  sosEialistischen  Partei  immer  tiefer  herunterdrückten. 
Eine  Partei,  die  sich  auf  die  Schultern  von  Staatsbeamten  stütze 
oder  doch  sich  um  ihre  Gunst  bewerbe,  bedeute  keine  ernsthafte 
Oe&hr  für  das  Bestehen  des  Staates  selber.  Denn  der  Staat  habe 
fiir  die  Beamten  nur  eine  Funktion :  die  der  Kasse,  aus  der  sie  ihre 
<iehaltserhohungen  schöpfen  könnten.*')  Der  logische  SchluÖ  dieser 
Auffassung  blieb  nicht  aus.  Kurz  vor  dem  Kongrefi  von  Bologna 
{1904)  tat  Labriola  die  bereits  erwähnte  Äußerung,  die  Partei  habe 
•die  Pflicht,  alle  Mittelschichten  der  Bevölkerung  —  Kleinbauern, 
Lehrer,  Beamte  —  von  sich  abzustoßen. 


**)  Arturo  Labriola:  „Lc  Convcnzioni  Fcrroviaric  c  il  Partito  Socialiita". 
Kelazione  al  Congresso  Sat,  dci  P.  S.  I.  ad  imola.  Iiuok  1902.  Coop.  Tip.  Editr. 
p.  26. 

*")  Arturo  Labriola:  „Lc  hutulismc  en  Italic"  in  der  Zeitschrift  Lc  Mouvc- 
mcat  Socialiste.   Aooee  VI,  Nr.  136  1  Paris  19041,  |..  9. 

''•)  Arturo  Labriola:  „Kiforme  c  Kivoluzione  Sociale",   l-oco  cit.  p.  353. 

An  einer  anderen  Stelle  freilich  modifitiert  Labriola  seinen  Standpunkt  etwas. 
Er  erklirt  hier  diejenigen  Katcgorieen  von  Beamten  fUr  berechtigt,  die  Wahmehmnag 
ihrer  Interessen  von  der  »osiolistischen  Partei  tu  fordern,  „che  adenpioao  fundoni 

socialmenir  ;  ro(Juttivc,  1e  quali  sossisterebbero  anebe  indipendentemente  dalla 

socictä  capilalistica.   Appartengono  a  qnesta  categoria  tutti  gli  impicgali  dci  senriii 

flcüo  scambio  (fcrrovieri.  po<t:ni,  tcleprafisti''  f  nv.cUi  che  atteodono  alla  istruzione 
primaria."  (,,La  politica  dcgli  iir.puxau  nel  parltio  socialisla."  Avanjjtiardin  S?»ci;i- 
lista,  anno  II  Nr.  58.  31.  gcnri.  1904.)    Dieselbe  Meinung  vertritt  auch  Romeo 
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Trotzdem  hörte  man  in  der  Fraxb  nicht  auf  um  die  Gunst  dieser 
selbigen  Kleinburger  zu  buhlen,  die  man  in  der  auf  ein  enges  und 
parteibewufltes  Publikum  berechneten  wissenschaftlichen  Literatur  so 
erbarmungslos  an  die  Wand  drückte. '*)  Gerade  diesen  Berufsständen 
gegenüber  wurde  die  Intransigenz  besonders  häufig  durchbrochen. 
Forderte  doch  selbst  Arturo  Labriola  die  Kaufleute  seines  Kreises 
Vigevano  auf,  mit  dem  Ftoletariat  gemeinsame  Sache  zu  machen, 
denn  sie,  sagte  er  ihnen,  verdienten  ihr  Brot  durch  die  Kundschaft 
der  Arbeiter  und  nicht  jene  der  Kapitalisten.  Seine  Freunde 
g[ingen  sogar  noch  weiter.  Sie  liedioliteii  die  Krämcrwelt  offen 
mit  dem  Boykott,  falls  sie  in  der  Wahl  nicht  für  den  sozia- 
listisch-revolutionären Kandidaten  einträte.*-)  Freilich,  man  muß 
den  italienischen  Sozialisten  auch  diese  Gerechtigkeit  widerfahren 
Insscn :  die  Grof'zü^nc^kcit  und  Ehrlichkeit,  die  den  Tlalo-;ozialismus 
bis  vor  kurzem  in  allen  seinen  Richtungen  aus/eicluu  te,  i^i  auch 
in  der  sozialistischen  Propaganda  unter  den  Kleinbürj^ern  zum 
Durchbruch  gekommen.  Kein  Versucli .  sie  als  die  Klasse  der 
Zukunft  hinzustellen.  Im  Gegenteil,  mit  fast  brutaler  Offenheit  die 
Prognose  dca  X'crbcluvindcns  entwickelt.  Die  Lockmittel  be- 
schranken sich  in  der  Regel  auf  die  Scliilderung  der  auch  für 
den  „kleinen  Mann",  den  picculo  possideutc,  den  escrcente,  un- 
erträglichen wirtschaftlichen  und  politischen  Verhältnisse  auf  der 

Soldi,  welcher  die  AlUlcht  Tttiatis  mit  iolg«nd«D  pmdoxaleit  Bdsptelen  bekämpft: 
„Se  i  (jcnerali  fanno  una  Lega  di  rcsistenz.-i  per  aumentarc  i  propri  stipendi,  la 
dovremo  rrni  :»j)])ogpiarc  ?  l'  se  la  faranno  i  capi  dci  vari  Stati  per  aumentare  Ic 
nspcitjvc  iistc  civili?  .Anche  un  prcsidentc  di  rcpubblica  od  un  monarca  ptio  Iro- 
varsi  in  momcDtaneo  disagiu  cconumico,  i^uaudo  uon  abbia  dcgii  abtli  ammiaistra 
tori.*'  („I/agitaiione  degU  impiegati  e  il  partito  socialista."  II  SoeiftlUmo,  anno  II 
Nr.  a4  p.  397,  10.  febbr.  1904.) 

lo  deo  Ar  deik  or^auebcD  MtebanUmu«  der  italienischen  Partei  «richtifen 
Skizzen  des  Abgeordneten  Oddinr.  Morgari:  ,,Arte  dclla  Propaganda.  Antologta 
e  Tenii",  die  zuerst  1895  '^'^^  ,,Lotta  di  Classc'*  zu  Mailand  er^^hii-nen  sind  und 
hpiitcr  in  ilcin  hTeit«  erwähnten  ..Manu.i!**  del  Socialista"  von  Gennaro  Messina 
Autaaiime  iandcn  (i-irenze  1901.  Ij.  Ncrbmi  I'dil.  —  p.  313^ — ^343',  "il'^ht  folgende 
Rubrik,  die  swischen  ihren  telegnunmartig  bingeworfeaea  Sücbworten  geradezu  Binde 
erzäblt  Über  die  Eigenart  des  ItalosoeialiMMS:  „Dell«  Propagand«  secondo  le  persone. 
Fm  le  varie  eatcgorie  dei  Lavomtori.  Coi  noa  salariati  (arUgiani,  piccoli  proprietaii, 
ptccoli  conimerciaiitt).  Cogli  impicgatf.  Spccioli  rionionu  Speei»U  pubblieasioni. 
Fra  Ic  Donne.  .  .  ,  Fr*  Studiosi  ed  .AltrUMti.  —  Fra  i  diversi  P»rtiti.*'  —  Der 
deuUcben  Sozialdcniokrnti.«  7ur  Nachahmung  zu  empfehleal 
'*)  Nnrh  i  im  n.  Bericht  des  Avanti!  2853. 
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Halbinsel  und  den  Hinweis  darauf,  daß  ßriindlich  nur  die  Änderung 
des  Wirtschaftssystems  hierin  Wandel  zu  schaffen  vermöge  — 
vorderhand  aber  solle  er  die  Vertretung  seiner  Wünsche  getrost 
den  Sozialisten  uhcrla>sc'ii,  ..che  «^onn  individui  di  euere".  ('.)'')  Da- 
neben allerdings  freilich  der  chrlicla'  \"ersuch  ,  den  Hc^^riff  der  ..ar- 
beitenden" Klasse,  als  deren  politischer  Ausdruck  die  bOziali>tische 
Partei  legaler  Weise  zu  freiten  habe  und  deren  Gci>anitiiitci essen 
sie  vertrete,  so  weit  als  nur  irgend  möglich  zu  spannen,  herauf 
bis  zu  den  höchsten  Spitzen  der  Regicrungs  Bureaukratie.'*) 

6.  Die  Resultante  der  sozialen  Zusammensetzung: 

der  „Si n dacalismo". 

Merlino  in  seiner  feinen  Art  hat  es  einmal  ausgesprochen,  die  bor- 
ghesi  che  militaao  nel  Partito  Socialista  seien  condannati  a  parere  i n trust» 
fino  a  che  non  divengono  capL  Man  begreift  die  ganze  Ironie  dieser 
Tatsache,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  daü  wenige  Monate  nach 
den  Bologneser  KongreiHagcn  und  ihren  proletarisierenden  P'olgen, 
ja,  wenige  Tage  nach  der  großen  Arbeiteroffenbarunc^  des  General- 
streiks uIkt  ^an/  h.iUen,  dessen  Gelingen,  verhimdcn  mit  der 
schwächlichen  Ilaltun-  der  sozialistischen  Parlamentsfrakiion  auch 
bei  dic>ci  Gelegenheit,  den  exklusivprolctarischen  Stimnningen  in 
der  Partei  neue  Nahrurig  zugeführt  liatte,  die  soeben  noch  al>  Eindring- 
linge betrachteten  Intellektuellen  \  oii  den  Arbeitern  aufs  neue  auf 
den  Schild  gehoben  wurden:  bei  den  VValilen  zur  Camera  de  Dc- 

S.  die  intercMante  kleine  Schrift  von  L'go  Fantoni:  „Agii  Etercenti!" 
Bibliot.  Socialista  X.  7.   MiLino  1896.    Tip.  Angelo  Monti  c  C,  j>.  13. 

•*j  Camillo  r  r  a  ni  ]i  o  1  i  n  i :  „Per  classc  lavoratricc  noi  sucialisti  inten  Ji  ini^>  i 
salariati  d'ojjni  nicsticre  c  proffssionc,  c  i)uindi  non  soltantu  i  lavoratori  nianuili 
—  conic  fmgono  di  credcrc  i  borghcsi  per  jiulcr  piii  facilmentc  confutarc  ü  loro 
socialismo  immaginuriu,  che  non  ha  u  che  farc  col  nostro  —  ma  anche  tulü  gli  im- 
piegati,  comprc<;i  •juelli  d«U*  iodii»tria  e  del  cocnuerdo:  direttori  tecaici, 
ragionieri,  ingegneri,  contabili,  cbitnici,  dottori  eec.  (Camillo 
Phwipolini:  „Com«  avverrä  il  Socialtsroo.*'  Torino.  6«  Ediz.  (1897).  Preaso  il 
Grido  del  Popolo,  p.  4).  Die  Sozialdcmokralic  als  Intercssenvcrtrcterin  der  Bank- 
direktoren und  Direktoren  der  Aktiengesellschaften  !  Zu  solchen  Paroxismcn  fülircn  >!!(> 
Konsequenzen  einer  verfehlten  Annahme  des  Kriteriums  zur  Bestimmung  der  prole- 
tarischen Klasse,  die  einseitig«  Bcrücksichligimg  des  Lohn  Verhältnisses  im  Pro« 
duklionsbctneb. 

^)  F.  Saverio  Merlino:  „CollcttiTiBnio,  Lotta  di  Clas$e  e  .  .  .  Ministerol" 
(ContiorepUca  a  F.  Turaü).   Firenze  1901.   G.  Nerbiai  p.  34. 
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putati  stellte  man  in  den  Wahlkreisen  ganz  überwiegend  Aka* 
demiker  auf,  während  die  proletarischen  Kandidaturen,  wenn  auch 
vielleicht  etwas  zahlreicher  als  In  den  Kompromifiwahlcn  von  1900, 
so  doch  immerhin  nur  recht  spärlich  vertreten  blieben.  Die 
Wahlkreise,  in  denen  die  sozialistischen  Vereine  am  schärfsten  für 
ein  KetzerfTericht  eingetreten  waren,  machten  keine  Ausnahme. 
Hatten  sie  keinen  Intellektuellen  der  eigenen  tendcnza  zur  Hand,  so 
holten  sie  sich  einen  aus  der  anderen  Parteirichtung,  und  liatten  sie 
keinen  im  eigenen  Bannkreis,  so  gingen  sie  durch  ganz  Italien  auf 
Suche.  Nur  ein  Leitstern  führte  sie:  ein  Intcllektticller  mußte  es 
sein.  Das  ultra]>rc)letari<che  1n!)rioli.stiscli-rc\olutionäre,  piemon- 
tcsische  Alcssnntlria  erkor  sich  /um  Kandidaten  den  L'niversitäts- 
profcssor,  Reformistisch-LcL^alitarcn  Adolfo  ZerboL^lio  aus  Pisa!  So 
stark  waren  die  opportunistisehen  Momente,  >o  aussclilaggebend 
war  der  Wert,  den  die  Arbeiter  auf  eine  respektable,  dekorative 
Kandidatur  legten,  — 

Seither  hat  sich  freilich  wieder  ein  gelinder  Umschwung  vor- 
bereitet. 

Zu  den  besonders  prägnanten  Beispielen  einer  Umkehr  auf  diesem 
Gebiete  gehört  die  Stadtverordnetenneuwahl  in  Turin  vom  18.  Juni 
1905. '')  Nach  dem  neuen  Stadtwahlengesetz  mufi  alle  2  Jahre 
tm  Drittel  des  Stadtverordnetenkollegiums  in  Turin  erneuert  werden. 
Bisher  hatte  die  Turiner  sozialistische  Parteiorganisation  ihre  Kandi* 
datenliste  zwar  von  der  Parteiversammlung  bestätigen  lassen,  aber 
diese  Liste  verdankte  ihre  Entstehung  doch  eigentlich  nur  dem  Über- 
einkommen der  leitenden  Männer  untereinander.  Jetzt  verlangten  die 
Proletarier  gebieterisch  die  Demokratisierung  des  Wahlsystems.  In 
fünfstündiger,  heftig  bewegter  Versammlung  wurde  nach  vorausge- 
gangener ausgiebiger  Diskussion  und  auf  Grund  eines  peinlichen 
Referendums  eine  Liste  aufgestellt,  welche  die  Namen  von  8  Stu« 
dierten  (4  Rechtsanwälten,  2  Ärzten,  i  Kunstmaler,  I  Ingenieur), 
4  Bürgern  (2  Industriellen  und  2  Kauficuten)  und  i  5  Proletariern 
(2  Eisenbahner,  3  Buchdrucker,  i  Fuhrmann,  i  Edelsteinschleifer, 

1  esercente,   1  Steinmetz,  i  Maurer,  i  Drechsler,  i  Dekorateur, 

2  Tischler  und  i  Elektriker)  enthielt,  während  sich  in  die  6  zu 


•«)  Vgl.  Kapitel  II  meiner  Studie,  Baad  XXI,  p.  388  tf. 
)  So  auch  in  der  Universitätsstadt  Pisa.    Die  im  Januar  190Ü  aufgestellte 
Liste  der  Kandidaten   /u  den  Kommun.ilwahlen   enthielt  fast  liiiiter  proletansche 
Namca  ii  Aj-bcitcr,  2  Eisenbahner,  t  Kuufmann).    ä.  Avanül  3269. 
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den  provinzialen  Wahlen  aufgestellten  Kandidaturen  Pai  tciarbeitcr- 
schaft  und  Parteibouigeoisie  teilten.^'*)  Freilich  bewies  der  Aua&fl 
der  Stadtwahlen  —  unter  den  20  gewählten  Sozialisten,  ein  f^e- 
waltiger  Wahlsieg,  befanden  sich  sämtliche  aufgestellte  Studierte 
lind  Bürger,  während  die  7  Durchgefallenen  ohne  Unterschied  Prole- 
tarier wartMi  — ,  daß  die  wilde  Wählerschaft  nocii  immer  ni<dit 
politisch   so   t;ut  erzogen  ist  wie  die   nr'^'.inisicrtc  Arbeiterschaft. 
Diese  merkw  ürdige  Abneigung  des  italienischen  Proletariers  gegen  elie 
Wahl  eines  Seinesgleichen,  dem  ein  Mangel  an  Selbstvertrauen,  ein  zu 
geringes  Einschätzen  seitier  eigenen  Fähigkeiten  zugrunde  liegt  '*), 
trägt  zum  nicht  geringen  (irade  die  Schuld  an  der  Taisache,  daß 
in  der  Arbeiterpartei,  wie  wir   in  dem  vorigen   Kapitel  unserer 
Studie  bewiesen  haben,  die  Führerschaft  noch  fast  ausschließlich 
in  Händen  der  Intellektuellen  lie0.   Aber  die  Unerseulichkeit  der 
Intellektuellen  in  der  Arbeiterbewegung  liegt  nicht  allein  begründet 
in  der  gelegentlichen  Selbstunterschätzung  und  dem  gegenseitigen 
Mifitrauen  im  Proletariat,  seiner  unverschuldeten,  rein  technischen 
Unfähigkeit  zur  Leitung  einer  gründliche  Kenntnisse  der  verschie- 
densten Art  erfordernden  Bewegung,  sowie  seinem  atavistischen 
FührungsbedürlhiSk  sie  findet  ftir  Italien  noch  ihre  ganz  besonderm 
Milderungsgründe.  Zunächst  in  der  konstitutionellen  Struktur:  die 
9105  Frs.  Jahresgehalt,  welche  den  Deputierten  des  Palab  Bourbon  aus- 
bezahlt werden,  sind  ein  sicheres  Unterpfand  fiir  das  Auf  kommen  von 
Arbeiterabgeordneten.    Die  völlige  Diätenlosigkeit  des  italienischen 
Montecitorio  ist  für  sie  ein  fast  unübersteigbares  Hindernis.  Sodann 
aber   in   den   Kassenverhältnissen   der  sozialistischen  Partei.  In 
Deutschland  flickt   die  Sozialdemokratie   die  Diätenlosigkeit  des 
deutschen  Rcirhstags  dureli  eigene  Diätcnzahlung  aus  der  Partei- 
kasse aus     Kir.  f^eualti^es  Bcatnienheer  lebt,  auf  den  Redaktionen 
und  in  den  Arbeitersekretariateu,  von  der  Partei.  In  Italien  fiehlt  das 

Vgl.  „U  Grido  dcl  Popolo,  pcriodico  socialista.''  Anno  XIV,  Nr.  26  u.  »7. 
Prof.  Cesve  Lombroso,  der  sieb  gelegentlich  einer  hydrodekirischen  Anlige  und 
einer  neuen  Waucrleitung,  die  «r  nickt  bewilligen  mochte,  von  dem  Gros  der 
socialistischen  Fraktion  im  Stadtratt  getrennt  hatte,  erachtete  es  „in  omaggio  «IIa 

disciplina  del  Fartito"  für  notwendig,  seine  Demission  zu  nehn?en  fs.  seinen  Brief  an- 
den  .\v.uiti:  ^•>n1  15.  Januar  1905.  Av.  Nr.  2923.)  und  ist  also  bei  diesen  Ziffeni 

nicht  nill  illhci;ri:ir;;. 

")  Zu  dem  i  hcma  hat  kurziich  in  interessanter  Weise  ein  Vorstandsmitglied 
der  Fattei  dntWort  erfiilTen.  Stehe  Guido  Marangoni:  „Cootro  un  Pregiudizio 
Operajo*'  im  „Dtvenire  Sociale**,  Anno  I,  N.  16.  — 
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alles.  Der  politisierende  Arbeiter,  der  seine  Werkstatt  verlassen, 
erhalt  in  Deutschland,  soweit  er  nicht  als  Parteiwirt  und  Budiker 
Unterschlupf  findet,  falls  er  tauglich,  in  der  Arbeiterpresse  sichere 
Unterkunft  In  Italien  ist  er  dem  Unternehmertum  und  den  Re- 
pressalien der  Staatsgewalt  gnadelos  preisgegeben.  Wen^tens  in 
finanzieller  Hinsicht.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daö  bei  dieser  Lage  der 
Dinge  die  Politik  zu  einem  viel  zu  geföhrliclien  und  teuren  Sport  wu-d, 
als  daß  ihr  die  classi  nullatenenti  viele  Partner  stellen  konnten.  Auf 
diese  Weise  werden  die  mit  Ausnahme  der  neun  Mi^rüeder  des 
Parteivorstands,  einiger  Dutzend  Redakteure  und  eines  Viertel- 
dutzend offizieller  Agitatorenstellcn  völlig  unbesoldeten  Parteiämter 
ganz  von  selbst  denen  überliefert,  die  von  ihrer  der  Partei  gewid* 
nieten  Arbeitsleistung  keine  Sicherung  der  Existenz  zu  erwarten 
brauchen.  Das  hat  den  Nachteil,  daß  die  Arbeiterpartei  bisweilen 
von  einem  Gencralstab  von  Advokaten  kommandiert  wird.  Aber 
dieser  Xachtcil  wird  doch  wohl  zum  grotien  Teil  dadurch  wieder 
ausgeglichen,  tlal'i  dieses  System  den  schweren  Schaden  einer  stabilen 
notwendigerweise  verkii(»chernden  Berufsbeamtenschaft  nicht  kennen 
lernt  und  sich  die  Partei  auf  diese  Weise  nicht  nur  ihre  geistige 
Masti/ität  und  die  frisc]i})ulsiereiide  individuelle  Dififenziertheit  ihrer 
Komponenten  wahrt,  sondern  die  Parteiarbeit  auch,  indem  es  sie 
aller  oder  doch  fast  aller  materiellen  Vergünstigung  entkleidet,  auf 
die  Basis  des  Dienstes  um  der  reinen  Liebe  zur  Sache  willen 
stellt.  Damit  nennen  wir  sicherlich  nicht  der  geringsten  eine  der 
Ursachen,  aus  denen  die  unbestreitbare  Erscheinung  erklärt  zu 
werden  vermag,  daß  die  sozialistischen  Intellektuellen  in  Italien, 
welcher  Parteirichtung  immer  sie  angehören  mögen,  uns  mit  verschwin- 
denden Ausnahmen  den  Anblick  einer  stolzen  Phalanx  hochherziger 
edler  Gestalten  bieten.  £s  ist  sicher  nicht  zu  viel  behauptet:  eine 
so  unübersehbar  gro6e  Anzahl  lauterer  Charaktere  mit  untadelhaft 
reinem  Lebenswandel,  F^angelistengestalten  wie  F.nrico  Ferri,  Ettore 
Ciccotti,  Camillo  Prampolini,  Giulio  Casalini,  .-\rturo  Labriola  und 
hundert  andere  —  wie  die  italienische  hat  noch  kaum  eine  andere 
Sozialistenbewegung  hervorgebracht.  Gewiß  haben  die  Begeiste- 
rungs-  und  Aufopferungsfähigkeit  sowie  die  rein  persönliche  Inte- 
grität der  Bourgeois  in  der  sozialistischen  Partei  dieser  nicht  nur  den 
(ilanz,  die  Sympathie  und  den  politischcTi  h.iiitlul.)  i;esii  hcrt,  deren  sie 
sich  in  Italien,  weit  über  die  Schwerkraft  ihrer  ( »rL^anisationen  und 
Wahlstimmen  hinaus,  erfreuen  darf,  sondern  andererseits  aucii  der 
Hegemonie  dieser  Leute  eine  kraftvolle  Stütze  verliehen.   Die  ita- 
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Henischen  Proletaner  haben  es  bis  jetzt  nicht  nötig  gehabt,  wie  zu 
gewissen  Zeiten  ihre  französischen  Genossen,  den  ,,Ban]derseinflussen'' 
in  der  Partei  mit  den  schärfsten  Waffen  entgegenzutreten.'*) 

• 

Der  erste  Theoretiker,  der,  tiefergrabend,  die  Partei  auf  die  Ge- 
fahren der  „Verbourgeoisierung"  aus  Gründen  ihrer  sozialen  Zu- 
sammensetzung—  die  Gefahr  geistiger  Verboutgeoisierung,  auch 
Versumpfung  genannt,  bildet  den  eisernen  Bestand  sozialistisch- 
internationaler  Polemiken — aufmerksam  machte,  war  meines  Wissens 
Giovanni  Lerda,  der  es  bereits  1897  aussprach:  JSe  facdamo  la 
lotta  di  classe,  come  e  possibile  che  la  innumerevole  dasse  dei 
piccoli  borghesi,  sebbene  cosi  mtserabile  e  denudata,  accettt  il  nostro 
programma,  essa,  che,  vedendo  l'abisso  SOtto  i  suoi  piedi,  s '  a  b  b  r  a  n  c  a, 
per  spirito  di  conservazione,  disperata  e  convulsa,  alla  minima 
asperitä  di  terreno,  pur  di  non  caderc?  ...  K  inutile  iliuderci, 
noi  potrcmo  avcrc  nel  nostro  partito  migliaia  e  migliaia  di  borghesi 
intclligcnti,  attivi,  oncsli,  ma  non  sarä  mai  che  una  classe,  sia  pure 
della  piü  infima  bor^^hcsia,  possa,  comc  tale,  appoggiare  un  pro- 
fjramrna,  che  c  la  nc^azionc  dcUa  sua  propria  esistenza.  Gli  indi- 
vidui  si  suicidano.    Le  classi  no."  """t 

ln/\visrlicn  ist  dtc-cr  GcdankL-  \on  Tausenden  und  Aber- 
tau^cn  lrn  italii  iiis(  lici  So/.ialisten  autucnommcn  worden.  In  den 
Gcwcrk.^challcn,  die  in  ihrer  Majorität  bisher  1  rfi  u  iiii>tisohe  An- 
schauuPL^en  vertreten  hatten,  begann  er  nach  dein  im  Januar  1903 
zu  (jcuua  abgchaltt  iu  ii  Con^'resso  Xa/.ionalc  delle  Camcrc  di  Lavoro 
e  della  Rcsistciiza  entschieden  die  Obcih.uid  /.u  gewinnen.  Man 
ist  emsig  bei  der  1  land  gewesen,  ihn  zu  vertiefen  und  zu  verbreiten. 
Man  hat  ihn  endlich  in  eine  Theorie  geformt. 

Die  sozialistische  Partei  soll  alle  ihre  aufgespeicherte  Energie 
auf  die  Gewerkschaftsbewegung  konzentrieren;  sie  soll  in  ihr  auf> 
gehen.  Selbst  die  rein  politischen  Funktionen  des  Proletariats  müssen 
von  der  Gewerkschaft  übernommen  werden. 

Mit  anderen  Worten:  die  wirtschaftlich  organisierte,  exklusiv 
gesonderte  Arbeiterklasse  mit  politischem  oder,  wenn  man  will, 


*")  Xur  in  Mailand  sclieinl  sich  neuerding«  eine  dcrutige  Sachlage  zu  ent- 
wickeln. 

Cinv.  I.rnl.i:  ,.11  S.)L-iali>mo  c  l.i  Mia  laltica".    Gcnova  1902.    {2^  Edtz.) 
Ltbrerui  Muüetnu  ^liaUctia  Ma2zmij.    |>.  60, ul. 
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geschichts-philosophischem  Ziel  soll  an  die  Stelle  des  politisch 
organisierten  Klassen -Mischmasches  der  Partei  treten.  Das  ist  der 
Grundgedanke  des  „Sindacalistno."*') 

Diese  neue  Strömung  —  deren  Historioq^raphcn  (alschlicher- 
weise  den  Tag  ihrer  Geburt  auf  den  Generalstreik  vom  16-20  Sep- 
tember 1904  v  erlegen,  während  de  facto  dieses  Ereignis  der  Bewc^^ung 
höchstens  das  Bewußtsein  ihrer  eigenen  Existenz  xcrlichcn  iiat  — 
ist  antiparlamentarisch.  Nicht  antiparlamentarisch  im  Sinne  ihrer 
syndikalistischen  Namensbrüder  in  Frankreich,  die  >'ich  um  das 
Mouvement  Sorialiste  und  die  Voix  du  1  euple  scluiren  —  und  an 
die  sie  sich  sonst,  mit  dem  den  Italicnern  noch  immer  eigentüm- 
lichen Bedürfnis  fremder  Stütze  und  Hilfe,  so  gerne  anlehnen,^'')  Ihre 

*'}  Das  Wort  —  soviel  wie  (Jcwtrkschalubcwcgung  —  stammt  aus  Frank'- 
reich:  syndicalttme,  von  Ic  syndtcat,  —  die  GewerkschaA.  Das  iialieni«cbe  Wort 
flir  Gewerkschaft  ist  lega. 

Diese  hdchst  intereuHintc  Richtunf  ist,  Dank  der  vielen  bedeutenden 
Kräfte,  Ober  die  sie  gebietet,  in  Italien  journalistisch  ausgeseichnet  vertreten.  Sie 
verfügt  über  vier  grofie  Bl&tter,  die  von  Dr.  Farico  Leone  und  Paolo  Mantica  in 

Rom  licrausg«'gehpnc  wissenschaHlicdc  Halbmonatsschrift:  „II  Di  venire  Sociale, 
Rivisla  fH  S  n-i  .li  ni-i  ScicntifK-o",  die  unter  ilcr  Leilunp  von  Vrof.  Arluro  La!)riola, 
Walter  Mu  >  In,  (  lui  lo  Marangoni  und  Costantino  La/zari  slehrn«)' ,  sehr  j^elialt- 
rcichc  Wuchenzeitung  „L'.\ vanguardia  Sucialista''  in  Mailand,  terner  die 
nröchentlich  erscheinende  „La  Lotta  Proletaria,  siadacalista,  socialUu,  rtvo« 
Ittzionaria**  von  Prof.  Ottavio  Dinale  In  Mirandola,  sowie  endlich  das  August  1905 
in  Rom  gegründete  Wochenblatt  „11  Sindacato  üperajo  (Organo  del  sinda> 
calismo  italtano)**.  Dazu  noch  die  ^Lotta  del  Lavoro  (sindacalista  settinwnale}",  Re- 
dakteur Gino  Mangini,  in  Florenz,  und,  seil  September  „11  Socialista"  (organo  utTictalc 
dcUa  1  r  fr-ra/ione  dei  l'ontadini  Siciliani  ..L;«  Terra  Sicula"  unter  V  r  Redaktion 
von  Hcrnardino  \'i  rro  in  Tunis  und  einige  andere  nielir.  AviÜer  diesrn  -  die  Pil/e 
aus  dem  Uodca  gcbcbusseucn  selbständigen  Urgaaca  Itängeu  der  sindikalisiischcn 
Richtung  noch  etwa  fflnf  offizielle  Parteiblätter  an. 

**)  Nachdem  die  Italiener  luerst  Mar»  in  ihrem  eigenen  Lande  |>upuUircr 
macht,  als  er  es  in  dem  I^ande,  in  welchem  er  den  bedeut<iaroen  Teil  seines  schöpfe* 
rischen  Lebens  angebracht,  je  gewesen,  und  eine  Marxliteratur  produziert  haben,  die 
an  Quantität  und  Qualität  nicht  einmal  hinter  derjenigen  Deutschlands  surQcksteht 
(man  vergleiche  meine  in  einem  der  nächsten  Hefte  dieser  Zeitschritt  er>cheinende 
italienische  Marx-Bihliogruphie  i,  und  dann  eine  Zeitlang  Henoit  Malon  mehr  l.intluÜ 
cingeriiunU  hatteti.  n!«  er  ^rlhst  in  meinem  Vaterlande  besessen,  schwelgt  ein  Itetr  icht- 
licbcr  Teil  der  itaiienisclien  .^o/iaiistcu  heute  tu  „iorclismus".  Der  ^^ioluge 
Georges  Sorei,  der  gröfite  Theoretiker  des  Syndikalismus,  ist  heute  in  Rom  ein  t>e* 
kannterer  Mann  als  selbst  in  Paris. 
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Anhänger  betrachten  den  Wahlsozialismus  nicht  als  „orgaae  de  la 
d^mocratie'S  der  sich  aufeinen„impossibilbme  sterile"  versteift  habe,**) 
und  stehen  keineswegs  auf  dem  Standpunkt,  daß  die  Arbeiter- 
bewegung als  solche  nicht  an  den  Wahlen,  sei  es  in  welcher  Form 

immer,  teilzunehmen  Iiabe  —  weder  durch  Aufstellung:^  eigener 
Kandidaten,  noch  durch  f:^csrhlossene  und  bewußte  Unterstützung" 
irgend  einer  bereits  bestehenden,  anf^cbhch  „sozialistisrhcn"  Partei. 
.  Im  riei:];enteil :  als  die  letzten  W  nlilen  in  IlaUen  duich  das  I^and  ;^inL;en, 
habei^  sicli  die  führenden  Manner  dcü  Sindacalismo  an  hervorrai^end- 
ster  Stelle  an  ihnen  beteilic^t.    Einer  war  in  Stichwahl  f^I.abriola !, 
ein  anderer  soi^ar  ins  Parlament  i^ekommen  (Du^oni  i.    Al>er  docii 
sind  sie  Anliparlamentaristen,  nicht  nur  in  dem  Sinne,  daß  sie  der 
derzeitigen,  fast  durchwe«:^  reformistisch  gesinnten,  j>arlamentarischen 
Fraktion    der    Partei    Krieg    bis   aufs    Messer    angesagt  haben, 
sondern  auch  prinzipiell,  insofern  sie  energisch  eine  Verlegung 
der  Schwerkraft  in  der  Arbdterbewegung  fcMrdem,  hinweg  von 
der  vorwi^end  parlamentarischen  Aktion  der  Partei  und  hin  auf 
'  die  im  Hinblick  auf  ihr  revolutionäres  Endziel  in  ökonomischem 
Verbände  organisierten  Proletariermassen.  Also  antipariamentarisch- 
Forc^ment:  Der  Wert  des  Parlamentarismus  für  die  sozialistischen 
Arbeiterparteien  liegt  ganz  vorzugsweise  in  der  gedachten  Möglichkeit 
einer  Benutzung  des  parlamentarischen  Mechanismus  zwecks  allmäh- 
licher Umwandlung  der  kapitalistischen  Gesellschaftsordnung  und  der 
sich  auf  ihr  aufbauenden  Staat^ormen  in  die  sozialistische  Gesellschaft 
der  Zukunft.  Um  diese  Umwandlung  vollziehen  zu  können,  ist  —  neben 
anderen  Faktoren  von  weittragendster  Bedeutung,  mit  denen  mr 
uns  hier  nicht  zu  beschäftigen  haben  —  eine  sozialistische  Kammer- 
majorität  erforderlidi.    Nun  aber  liegen,  wie  wir  gesehen  haben, 
in  Italien  die  Dinge  so,  daß  —  infolge  des  zurzeit  geltenden  Wahlrechts 
—  sich  die  sozialistische  Fraktion  niemals,  auch  wenn  alle  Prole- 
tarier unterschiedslos  bei  den  Wahlen  für  die  Kandidaten  der  Partei 
eintreten     würden,   zur    parlamentarischen    Mehrheit  auswachsen 
könnte,  es  sei  denn,  daß  sie  es  verstünde,  weiteste  Teile  der 
liour^^eoisie  für  sich  zu  gewinnen,  was  dann  aber  wiederum  der 
sozialistisch en  Mehrheit  ihren  Charakter  als  X'ollstreckcrin  prole- 
tarischer   Klassennotwendigkeiten    benehmen    und    sie    an  jeg<» 
licher  ausgesprochen  sozialistischen  Politik  behindern,  also,  alles 


^'j  Hubert  L;iga.rtlcUe:  „R«volutionnarismc  Ekctoral",  11.  Serie,  XII  Aanee, 
N.  166—167. 
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beim  Alten  lassen  würde.  Von  dieser  heterodoxen  Möglichkeit  ab- 
gesehen,  ist  aber,  wie  gesagt,  eine  sozialistische  Kammermajorität 
in  Italien  unm^ich.  Mit  anderen  >yorten :  das  italienische  Volk  ist, 
zum  mindesten  solange  das  heutige  Wahlrecht  in  Kraft  bleibt,  — 
und  das  bleibt  es  noch  lange!  —  außerstande,  j^nals  genügend 
viele  ^Vertreter"  in  die  gesetzgebende  Korpeischaft  zu  entsenden, 
um  dieser  seinen  Willen  aufzuzwingen.  Oder,  noch  anders  aus- 
gedrückt: in  Italien  ist  die  Eroberung  der  Macht  durch  das 
klassenbewußte  Proletariat  auf  parlamentarischem  Wege  von  vorn- 
herein ausgeschlossen.  In  Italien  bedarf  das  Problem  des  exklu- 
siven oder  doch  hegemonierenden  Parlamentarismus  als  solchem  mit 
den  ihm  immanenten,  zweifellos  sowohl  intellektuell  als  moralisch 
korrum|)iercn(len,  antiprolctarischen  Tendcn/en,  vom  sozialistischen 
Standpunkt  aus  besehen,  kaum  einer  hes<)nilercn  l Untersuchung.  Die 
Befreiuni;  \  oii  einer  taktischen  Kanipfeswcis<-  die  ilirer  ganzen  Natur 
nach  auf  einer  niciitproletarischen  Wählcrmassc  aufbauen  nuiU,  ^^e- 
bietet  sich  logischer  Weise  von  selbst.  Nur  unter  diesem  Gesichts- 
winkel —  der  seine  Spitze  eben  in  der  sozialen  Zusammensetzung  der 
sozialistischen  Wahlbewegung  in  Italien  hat  —  bind  die  ganzen  Ideen- 
kämpfe, wie  sie  in  Italien  um  die  Taktik  geführt  werden,  überhaupt 
zu  würdigen.  Ein  Kriegsnif:  Los  vom  Parlamentarismus!  (nämlich 
als  dem  strategischen  Mittel)  mu6  dort  also  —  weit  mehr  noch 
als  in  allen  anderen  Staaten  mit  entwickeltem  parlamentarischem 
System  —  vom  sozialistischen  Standpunkt  aus  gleichbedeutend 
sein  mit  einem:  Heraus  aus  der  Sacl^asset  Hinaus  ins  Freie! 
•  Wird  der  italienische  Sozialismus  seinen  Klassencharakter  wahren 
wollen,  so  wird  er  diesem  Rufe  —  dem  in  letzter  Zeit  schon  so 
ergraute  Parlamentarier  wie  der  Prof.  Ettore  Ciocotti  sich  ange- 
schlossen haben**)  —  folgen  müssen. 

Das  „Los  vom  Parlamentismus"  bedeutet  aber  gleichzeitig  eine 
Absage  an  das  Akademikertum  in  der  Partei  Wir  haben  an  wieder- 
holten Stellen  unserer  Untersuchungen  gesehen,  wie  gerade  die  \'er- 
fechter  des  in  dem  eben  erwähnten  Sinne  antiparlamentarischen 
Sozialismus  in  Italien  auf  die  vermeintlich  dissolviercnde  Tendenz 
der  Intellektuellen  hingewiesen  haben.  Vnd  doch :  "^o  paradox  es 
auch  kün-cn  mag,  die  hierbei  erzielte  akademikerfeindlichc  Wirkung 
ist  in  nicht  geringem  Maße  das  Werk  der  Intellektuellen  selbst. 


•■•)  Vgl.  z.  H.  Ett  rr  f  i  r  -  o  1 1  i :  .jDaU'Aula  chiusa  di  Monteciloho  aU'aria  libera 
dtl  ruesc."    AvaaliI  Anno  \  il!  N.  2880. 
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Man  darf  wohl  annehmen,  daß  der  Erfolg  dieser  slndakalisiischen 
Richtung  zum  Teil  doch  auch  gerade  i  geistigen  Überlegenheit 
der  Führer  zugute  zu  schreiben  ist.  Die  Empörung,  die  sie  den 
ihnen  folgenden  Arbeitern  ^^cgen  die  Intellektuellen  einzuflößen 
wissen,  entsteht  auf  dem  Mittclswcge  der  Bewunderung;,  welche  die 
Arbeiter  der  hoheti  Bildunc,''  dieser  ihrer  I'üiirer  selbst  entgegen- 
bringen. Gerade  die  mal\i;ebendsten  Leiter  der  Bewegung  sind  Proto- 
typen akademischer  Gelehrsamkeit  und  reden,  in  weit  höherem  MniV 
wie  die  capi  der  übrigen  Richtungen  in  der  italienischen  Sozial- 
demokratie, zur  Ma>se  die  hohe  Sprache  des  Katheders.  Arturo 
Labriola,  der  erste  Wortführer  der  Schule,  pflegt  seine  Gedanken 
—  und  er  ist  selten  gedankcnrcicii,  ein  Mann  von  größten  Keiuu- 
nissen  und  mit  einem  ungewöhnlichen  Gedächtnis  begabt  —  in 
einer  an  einen  reißenden  Strom  erinnernden  Schnelle  der  Sprache 
vorzutragen,  die  es  selbst  wissenschaftlichen  Zirkeln  fast  unm^licli 
macht,  ihm  auch  nur  materiell  —  rein  sprachlich  —  zu  folgen. 
Nicht  weniger  Scharfsinn  und  Bildung  gehört  zum  Verständnis  eines 
populären  Artikels  des  zweiten  Hauptes  der  Schule,  des  in  fast 
deatscb-schwerlalHgem  Gelehrtenstil  schreibenden  angehenden 
Universitatsdozenten  Enrico  Leone:  es  sind  die  schwersten 
Waffen  aufgestapelter  Höhenkultur,  mit  denen  die  italienischen 
Arbeiter  von  dem  Farasitentum  der  Vertreter  der  Bildung  in  der 
Arbeiterbewegung  überzeugt  werden  sollen! 

Jedoch:  was  schadet  es?  Die  die  Zieleinheit  und  Zielrcinhcit 
der  Arbeiterbewegung  in  Italien  bedrohende  Scylla  der  numerisch 
verhältnismäßig  geringfügigen  nichtproletarischen  Bestandteile  der 
sozialistischen  Arbeiterpartei  ist  nicht  mit  der  veriieerenden  Cha- 
rylxlis  711  vergleichen ,  die  in  dem  bestimmenden  F.influß  einer 
nirlit|)rületai  isriien  und  unberechenbaren  Wählerschaft  der  parla- 
mentarischen Fraktion  liegt. 

Und  nun  eine  Schlul.^lVaj^fe :  welches  mutmaßliche  Horoskop 
wird  der  Kenner  dieser  Rei^enerati  insströniunL,'  stellen  könnet^,  deren 
MauMca  ausgerückt  sind,  um  den  Klashcnkaiiipt  innerhalb  der  sozia- 
hstischcn  Bewegung  zu  lusen  und  den  Sozialismus  wieder  auf  eine 
sozial  einheitliche  Basis  zu  stellen? 

Vielleicht  darf  ich  diese  Studie  mit  einigen  Andeutungen 
schliefen. 

Erschwert  wird  eine  derartige  Bewegung,  die  sich  nur  des 
einen  Motors  Proletariat  bedienen  will,  sachlich  ungemein  durch  die 
Wahrnehmung,  öaß  selbst  die  eine  proletarische  Grupt)e  der  „Lohn« 
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arbeiterschaft"  keineswegs  eine  homogene  ist.  Die  industriellen 
Arbeiter  unterscheiden  ^ch  in  ihren  sozialpolitischen  Tendenzen 
nicht  unwesentlich  von  den  Landarbeitern,  und  in  der  Industrie- 
arbeiterschaft selbst  wiederum  sind»  je  nach  den  einzelnen  Beru&- 
zwcigcn,  materielle  Antagonieen  keine  rein  kasuellen,  sondern  im 
Wesen  des  heutigen  Wirtschaftslebens  selbst  begründete  Erschei- 
nungen. Nicht  der  Gegensatz  zu  einer  bestimmten  Kapitalistenschicht 
oder  zu  einer  bestimmten  Folgeerscheinung  des  kapitalistischen  ( )ko* 
nomiesystems,  wie  etwa  dem  Militarismus,  bewirkt  die  politische  Eini- 
^ung  der  heterogenen  Elemente  in  der  Lohnarbeiterschaft  zu  einer  Ein- 
]ieitsbe\vcn;^un(:^  —  die  M3Tiadcn  der  Arbeiter  an  Waffenfabriken  und 
KriegswerfttMi  sind  an  dem  niomenlancn  !•"« n  tbestand,  ja,  der  weiteren 
Entwicklung  des  heuti;:^cn  Militarsystenvs  vom  engen  ]'.Licli>landi>unkt 
aus  direkt  interessiert,  —  sondern  der  Gegensatz  zu  der  kapital  ist  isclien 
Wirt^ichafts-  und  Ideenwelt  als  Ganzem :  zur  Trennung  der  Troduktions- 
instranicnte  von  den  Frodu/enten  und  der  dadurch  sich  ergebenden 
Al)!)an<j;i^^l<eit  der  letzteren  von  den  Besitzern  der  ersteren.  Diese 
generelle  Idee  des  —  wenn  wir  uns  so  ausdrücken  dürfen  —  Ziels  in 
letzter  Instanz  scharf  und  klar  zum  Ausdruck  gebracht  zu  haben,  ist 
nicht  das  letzte  Verdienst  der  neuen  Richtung.  Sie  scheidet  ach  von 
der  bisherigen  Auflassung  des  politischen  Sozialismus  darin,  daß  sie 
die  Arbeiterbewegung  aus  einer  Bewegung  pour  tout  le  monde  wieder 
zu  einer  reinproletarischen  machen,  der  Klassenbefreiungsbewegung 
also  ihren  klasseneinheitlichen  Charakter  wiedergeben  will.  Aber 
sie  unterscheidet  sich  noch  sehr  viel  schärfer  vom  Tradesunionismus 
der  Engländer  und  der  Neutralitatstheorie  der  deutschen  Gewerk- 
schaften dadurch,  dafi  sie  es  gleichermaßen  abweist,  eine  Bewegung 
pour  tout  le  monde  ouvrier  pur  et  simple  zu  sein.  Ihre  Bedeutung  liegt 
gerade  in  einer  großartigen  Verbindung  von  Klasse  und  Idee.  Sie 
stützt  sich  einzig  auf  die  Klasse,  die  allein  —  niclit  fQrjto^,  aber  äpctynuxla 
ftdmuv  —  imstande  ist,  mit  den  dynamischen  Kräften  ihres  Klassen- 
egoismus, dem  Schwergewicht  ihrer  Zahl  und  der  suprema  lex  ihrer 
ökonomi':r]icn  l^nentbehrlichkeit  die  dem  modernen  Sozialisrnn-^  cre- 
stclhe  Aufi^abe  zu  lösen,  aber  sie  betrachtet  es  als  ihre  erste  rtlicht, 
diese  Massen  zutn  \^crstandnis  ihrer  eigenen  Klassent.otu  endigkeiten 
zu  bringen.  \)vv  sindicalismo  ist  nicht  nur  proletarisch,  er  ist  auch 
revolutionär- sozialistisch. 

Wie  sich  aber  der  fernere  Weg  des  it.ilienischen  Sozialismus 
immer  gestalten  möge,  eiticrlei  ob  sich  nun,  wie  einii^e  i^lauben 
wollen,  die  neue  Bewegung  als  eine  vorübergehende  Springilut  er- 
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weisen,  oder,  wie  andere  prophezeien,  skh  zu  dnem  steten  Jim^;- 

brunnen  des  Sozialismus  entwickeln  und  alles,  was  in  Italien  ernst- 
haft auf  sozialistisches  Denken  und  Fühlen  Anspruch  macht,  in  sich 
absorbieren  wird,  dem  Ziele  der  So/ialcinhettlichkeit  der  Arbeiter- 
bewegung wird  er  zwar  —  durch  Eroberung  weiterer  Massen  Prole- 
tarier und  Proletaro idcr,  verbunden  mit  einem  kräftigen  Ausbau  der 
gewerkschaftlichen  Orpfanisationcn.  —  näherkommen.  —  nicht 
aber  es  erreichen  können.  Üb  als  leitende  Kopfe  innerhalb,  ob  als 
rat^^ebende  Freunde  aiißerhall)  der  Arbeilcrbcwccjun^,  der  italieni- 
sche Sozialismus  winl  der  sozialistischen  hiteliektuelieii  -—  noch- 
mals !  —  schlecliterdings  nicht  zu  enlralen  vermögen.  L  iid  dem  ist 
gut  so.  Denn  unter  den  sozialen  Elementen,  die  der  sozialistischen 
Bewegung  dcü  uaiRiiischcn  Proletariats  vielleicht  in  nicht  allzu 
ferner  Zeit  eine  reiche  Zukunft  /u  garantieren  scheinen,  steht,  mit 
iiirem  Werdegang  unauflöslich  verknüpft,  neben  der  energisciicn 
Kraftgcstalt  des  contadino  die  feine  Statur  des  akademischen 
Gelehrten. 

•"*)  Nach  einem  Bericht  von  Angiolo  Cabrini  (Divcnire  Sociale  I,  p.  7)  beträgt 
die  Zahl  der  rentralurfj.inisii  rlen  .'Vrbciter  ( 1905) :  205362.  D.izu  kommen  noch  etwa 
25000  Lokalorganisicrlc,  etwa  1 00 000  zentral-  und  60000  lokalorganisierte  Land- 
iirbciLer  (und  Bauern),  ^uwic  1 10000  Slaalsbcamle.  Summa  sumroarum :  rimd^oiooo. 
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Zur  Frage  der  Beschränkung  der  legislativen 
Gewalt  und  im  besonderen  der  Arbeitei^esetzgebung 

durch  das  richterliche  Prüfungsrecht  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

Die  neueste  Entscheidung  des  obersten 
Bundesgerichts. 

Von 

WALTER  LOtWV, 

Bekamulich  i.iCbiui  das  obciaie  liundesgerkht  der  \'ereinigtea  Staaten 
die  autierordentliche  Machtbefugnis,  ein  verfassungswidriges  Gesetz  des 
Bundesstaats  oder  der  Einzelstaaten  endgültig  für  null  und  nichtig  zu 
erklären,  Kraft  dieses  Nachprafiingsrechts  hat  das  Gericht  in  der  Sache 
Lochner  vs.  People  of  the  State  of  New  York  (25  Supreme  Court  Re- 
porter 539,  —  April  17,  1905)  ein  Gesetz  des  Staates  New  York  (Laws 
of  1S97,  Chap.  415,  if  tioi  für  verfassungswidrig  erklart,  das  für 
Bäcker  ein  ArbeitsmaMimim  von  zehn  Stunden  per  'I'nir  nnd  sechzig 
Stutidca  per  Woche  vors«  lircibt.  i 'ie  hier  in  Fraijc  konancnde  Ver- 
fessungsklausel  ist  diejenige  de^  Xi\ .  Ainendeineats  der  Bundesverfassung, 
welche  ,,Freiheit  und  Eigentum''  garantiert.*)  Während  also  das  be* 
treffende  Urteil  ein  Gesetz  von  verhäHniamUflig  kleinem  Wirkungskreis 
umstöflt,  so  mußte  das  oberste  Bundesg^cbt  in  der  Begründung  des- 
selben zur  großen  Frage  der  persönlichen  Freiheit  gegenüber  der  Polizei« 
gewalt  Stellung  nehmen,  —  und  dieselbe  enger  definieren  wie  dieses 
bisher  geschehen.  Deshalb  nennt  auch  die  Americ.tn  Law  Review  diese 
EntscheiiUm^  ,,eine  der  wicliligsten.  die  jemals  wn  diesem  iiolien  t'ieridU 
gefällt"  worden  ist.  Ist  doch  li  is  oberste  Buridesgericiu  in  tragen  der 
Interpretation  der  Bundesverfassung  die  höchste  Instanz  und  dessen  Ent- 


*)  Dietelbe  lautet:  „Es  soll  kein  Staat  irgend  einer  Penoo.  Leben,  Ficilidt 
oder  EigeutttB  aehmeo,  anders  ab  auf  dem  anerkoaaten  Rechtswege.*' 
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Scheidung  von  frroßeni  F.influß  auf  die  höchsten  Gerirhte  der  Einzel- 
staaten .  und  bestehen  doch  ferner  viele  ähnliche  don  Arbeitstag 
regelnde  Gesetze  in  den  Vereinigten  Staaten,  deren  Kxistenr  dieses 
Urteil  bedrohen  uiulj. 

Um  die  Bedeatuiig  tind  die  möglichen  Folgen  dieser  Entscheidung 
berechnen  zu  können,  ist  es  deshalb  notwendig,  die  Begründung  des 
Urteils  genau  za  sergUedem.  Man  mag  gespannt  sein,  warum  das  Gericht 
ein  „Zehnstundengesetz"  flir  Bäcker  umstößt,  während  es  vor  wenigen 
Jahren  ein  ,,.\  c  h  t  stundengescta"  flir  Bergarbeiter  (siebe  unten)  für  ver- 
f  a  s  s  u  n  p:  'S  ni  ä    i  g  crklfirte. 

Das  in  l'ragc  koinnicndc  (icset/  cnihalt,  neben  mehreren  Sanitats- 
iiiatircgeln  für  die  Kiurichtung   der  Bäckerei,   die  angefochtene  Jie- 
schrflnkui^  des  Arbeitstags.  Auf  Verletsung  dtesor  Vorschrift  steht  eine 
Geld-  und  Geßingnisstraie.   Daraufhin  wurde  der  Angeklagte  Lochner, 
ein  Bäckereibesitzer,  in  einem  vom  Staatsanwalt  auf  Antrag  der  Labor 
Unions  eingeleiteten  Ver&hren  zu  einer  Geldstrafe  von  50  Dollars  oder 
50  Tngen  Gefängnis  verurteilt.    Dieses  geschah  im  (^neida-Kreisgericht. 
Lo(  hiu  i  appellierte  liieranf  an  das  ..Suprcmc"-Gericht  von  New  York,  das 
(iesrt/  als  frcilu  itsverlcl/.cnd  und  vt  rlassunf^swidrig  bezeichnend.  Dieses 
Gericiit  enlsclüed  gegen  ihn  und  für  das  Gesetz.    Darauf  appellierte  er 
an  das  oberste  Gericht  New  Yorks ,  „the  Court  of  Appeals".  Dieses 
Geridit  hielt  wiederum  das  Gesetz  und  das  Urteil  des  niederen  Gericbts 
aufrecht.    Hierauf  appellierte  Lochner  an  die  höchste  Instanz,  das 
oberste  Bundesgericht,  welches,  wie  gesagt,  die  Urteile  der  drei  niederen 
Instmzen  und  somit  das  Gesetz  umwarf.   Dieses  geschah  nicht  einstimmig. 
Die  Majorität  bestand  aus  nur  fünf  der  nenn  Richter  dieses  Gerichts: 
Justices  FuUer,  Pcckhara,  Drewer,  Brown,  McKcnna.    Mr.  Justice  Peckham 
verfaßte  die  Begründung  des  Urteils.     Uic  Ausführlichkeit  derselben 
zeugt  von  der  Gewissenhaftigkeit  der  Richter  und  von  dem  umstrittenen 
Charakter  dieser  Frage.    Ich  gebe  die  bezeichnenden  Sätze  der  Ent- 
scheidung wieder. 

Zuerst  interpretiert  das  Gericht  das  Gesetz  wie  folgt:  ,,Das  Gesetz 
ist  gleichbedeutend  mit  der  Vorschrift,  es  solle  kein  Angestellter  sich 
dazu  verstehen,  mehr  wie  zehn  Stunden  per  Tag  zu  arbeiten:  und  da 
keine  Ausnahme  in  Notfällen  vorgeselicn,  so  ist  das  Gesetz  durchweg 
ein  zwingendes." 

Fortfahrend  deliniert  das  Gericht  das  Problem:  „Das  allgemeine 
Recht  in  der  Führung  seines  Gesdiäfts  einen  Vertrag  zu  schließen  ist  ein 
Teil  der  Freiheit  des  Ihdividuums,  geschätzt  durch  das  XIV.  Amendement 
der  Verfassung  (AUgcyer  vs.  Louisiana  165  U.  St.  578).  Andererseits 
aber  besitzt  man  das  Eig^tum  wie  auch  die  Freiheit  unter  denjenigen 
vernünftigen  Bedinp;ungen,  welche  der  Staat  in  Ausübung  seiner  Polizei- 
gewalt  festsetzt ,  und  auf  solche  Vorschriften  soll  sich  das  Verbot  des 
XIV.  Amendements  nicht  erstrecken.    Der  Staat  liat  deshalb  die  Macht 
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befugnis,  dem  Individuum  gewisse  Gattungen  von  VertTägen  zuvertneten.  — 
Es  ist  also  von  der  größten  htigkett  festzustellen,  was  bestimmend 
sein  soll:  das  Recht  des  Individuums,  zu  arbeiten  so  lange  es  ihm 

wiin';rhen<;vvert  erscheint  oder  dns  Recht  des  Staate«; .  diese  Arbeit  zu 
verbieten,  insoweit  sie  dem  Individuum  oder  dem  tiemcinwold  schadet," 

Hierüber  sutht  das  (iericht  zunächst  AulscliluLi  in  den  auf  dieses 
Gesetz  bczughabendeu  Tr iuedenz-FäUcn ,  —  doch  findet  es  keine,  die 
lUr  die  Verfassungsmäßigkeit  des  New  York^esetzes  entscheidend  sprechen. 
Das  oben  erwähnte  Urteil  von  Holden  vs.  Hardy  (169  U.  S.  366,  1898) 
wollte  dem  Vertreter  des  Staates  New  York  für  die  Verfassungsmäßigkeit 
des  New  York-Gesetzes  entscheidend  erscheinen,  denn  dasselbe  bestätigt 
die  Gültigkeit  eines  ..Achtstundengesetzes''  des  Staates  Utah.  T?cruarhelter 
betreffend.  Doch  meint  das  Gericht,  diese  Kntsi  heithiag  hnde  keine 
Anwendung,  huiidetn  beziehe  sich  nur  auf  den  besonders  gefährlichen 
Beruf  des  Bergarbeiters :  und  überdies  lasse  das  Utah<Geset2  ungleich  dem 
New  York-Gesetz  Ausnahmen  in  NotfiiUen  zu.  Ebenso  bespricht  Mr. 
Justice  Peckham  u.  a.  den  in  diesem  Jahre  entschiedenen  Fall  von 
Jacobson  vs.  Massachusetts  (107  U.  S.  iiL  in  welchem  das  oberste 
Bundesgericht  ein ,  die  Zwangsimpfung  einführendes,  Gesetz  von  Massa- 
chusetts aufrecht  erhalten  hat.  Nach  der  Betrarhtung  dieser  und  noch 
anderer  Entscheidungen  schliek>t  das  Gericht,  daß  es  durch  keine  l'ra/edenz- 
Fälie  zu  einer  Stellung  zugunsten  der  Verfassungsmäßigkeit  gebunden  sei. 
Im  Gegenteil,  es  betont,  daß  viele  Entscheidungen  der  letzten  Zeit  für 
die  Ungültigkeit  des  New  York-Gesetzes  sprechen.  So  seien  in  New  York 
(People  vs.  Beattie  95  App.  Div.  383,  1904)  und  in  Washington  (Re 
Aubry  78  Pacific  900,  1904)  und  in  Illinois  (ßessette  vs.  People  193, 
Illinois  334)  Gesetze  umgestofien,  welche  vorschreiben,  daß  Schmiede 
sich  einem  Fxamen  unterwerfen  müssen,  bevor  sie  ihrer  Beschäftigung 
nachg<"lK'n  dürfen. 

Das  Gericht  geht  hierauf  zur  selUslaadi^en  Untersuchung  des  Problems 
über.  Es  fragt  erstens,  ob  das  Gesetz  als  wirtschaftliche  Förderimg  des 
Arbeiters  oder,  zweitens,  als  Sanitäts-Maßr^el  zu  rechtfertigen  sei:  „Die 
Frage,  ob  diese  Vorschriften,  als  „Arbeitergesetzgebung*',  verfassungS' 
mäßig  sind,  könne  in  weuigen  Worten  erledigt  werden.  Ks  gebe  keinen 
vernünftigen  <reasonablei  Grund,  in  die  persönliche  Freiheit  oder  in  die 
Vertragsfreiheit  des  Backers  einzugreifen,  indem  man  seine  Arbeitsstunden 
festsetze.  Denn  einerseits  werde  gar  nicht  hcfiau]itet,  daß  der  Hacker  in 
geistiger  und  anderweitiger  Fähigkeit  anderen  Arbeitern  nachstehe,  anderer- 
seits sei  der  Bäcker  in  keinem  Sinne  Mündel  des  Staates. 

Es  bleibe  die  Frage,  ob  das  Gesetz  als  Sanitäts-Maßregel  zu  recht- 
fertigen sei,  indem  es  den  Bäcker  als  Mitglied  einer  bescmderen  Klasse 
und  als  Staatsbürger  im  Staat  gesundheitlich  fördere.  Damit  dieses  der 
Fall  sei,  müßte  aber  das  Gesetz  mehr  als  eine  nur  indirekte  Beziehung 
zum  dfientlichen  Wohl  haben;  es  sei  die  direkte  Beziehung  des  Mittels 
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zum  Zweck  nutig,  und  der  Zweck  Settel  iviub<e  ein  geeigneter  imd  legitimer 
sein.  Nach  «meieni  Urteil  iat  du  min  bei  dem  Uer  tu  pHIfcadeo  Gesetz 
nicht  der  Fall.   Und  hier  macht  das  Gericht  das  Problem  des  Ver- 
fassnngsrechts  zu  einem  der  Volkswirtschaft  und  der  Politik :  ^^Vir  denkeo, 
dafl  das  ( >evverbe  eines  Bäckers  zweifellos  nicht  in  dem  Grade  ungestmd 
ist,  der  die  Legislatur  ermächtigen  wurde,  in  das  Recht  zu  arbeiten  und 
in  die  Vertragsfrcilicit  des  Indinduums  (sowohl  als  Arbeitrreber  wie  auch 
als  Arl)eitert  eiii/^u^reifen.    Fs  ist  i:^  unglücklicherweise  walir,  dnt^  Arbeit 
in  jeder  l  unn  lauglicherweise  den  Samen  der  Ungesundheii  in  i>icii  birgt. 
Doch  sollten  wir  uns  deshalb  alle  in  der  Gewalt  der  legislativen  Mehr- 
heiten befinden?  Ein  Drucker,  ein  Klempner,  ein  SchkMser,  ein  Zimmer» 
mann,  ein  Drechsler,  ein  Konunis,  ein  Sdireiber  in  der  Bank,  beim 
Rechtsanwalt  oder  Arzt,  allerhand  Angestellte  in  dunklen  oder  schlecht 
ventilierten  Gebäuden,  würden,  wenn  dieses  Gesetz  gültig  wäre,  von  der 
I^^islatur  abhängig  sein.  —  Kein  Gewerbe  wäK  vor  dieser  alidurch' 
dringenden  (iewalt  sicher." 

Und  schlielilich  greift  das  Gericlit  das  Gesetz  noch  von  einer 
anderen  Seite  an;  „Wenn  es  augenscheinlich  ist,  daß  die  „öneutliche 
Gesundheit"  und  das  „öffentliche  Wohl"  eine  nur  so  entfernte  Beziehung 
2um  Gesetz  haben,  wie  das  hier  der  Fall  ist,  so  dürfen  wir  anndunen,  dafi 
das  Gesetz  aus  „anderen  Motiven"  angenommen  worden  ist".  Was  diese 
anderen  Beweggrunde  zur  Annahme  dieses  Gesetzes  sind,  sagt  das  Ge- 
richt nicht,  doch  ist  nicht  schwer  zu  erraten,  daß  die  Richter  auf  den 
riesigen  Kinfluß  anspielen,  den  die  „Labor  Unions"  auf  die  x'On  ihnen 
gewälilten  und  von  iiuicn  ;il)ii.inL;ii:en  Gesetzgeber  haben. 

Aus  den  obigen  iiiuisdcii  wird  da»  L'iteil  des  Aiii>ellationsgei  u  ais, 
des  „Su[>reme'  Gerichts  und  des  Oneida  Kreisgeiicius  uuigeworfen. 

Für  die  Minorität  der  Richter  schrieben  Mr.  Justice  Hohnes  und 
Mr.  Justice  Harlan  (mit  dem  Justices  White  und  Day  flbereinstunmten} 
eine  Begründung  ihres  Standpunktes.  Zum  grofien  Teil  stimmt  die 
Minorität  mit  der  Majorität  überein.  Die  Richter  anerkennen  einerseits 
einmütig  das  Recht  der  Legislatur,  in  Ausübung  der  Polizeigewalt  in  die 
Vertragfifrcihcit  einzugreifen.  Andererseits  sind  alle  Richter  der  Meinung, 
daß  die  \  ei  fassun;,^  in  der  Freiheitsklausel"  des  XIV.  Araendemems 
dieser  Gewalt  eine  Grenze  setze,  die  vom  Gericht  zu  bewachen  ist.  Sie 
sind  sich  noch  femer  darüber  einig,  daß  das  in  Frage  kommende  Ge- 
setz „reasonable"  sein  muß,  d.  h.  als  vernünftiges,  billiges  Mittel  dem 
MentUcfaen  Wohl  als  Zweck  zustreben  mu6.  Uneinig  sind  sich  die 
Richter  in  bezug  auf  die  Anwendung  dieses  Rezepts,  —  darüba*, 
ob  dieses  die  Bäcker  betreffende  „Zehnstundengesetz'*  ein  solches 
vernünftiges  Mittel  sei.  Die  Minorität  macht  geltend,  daß  das  XIV. 
Amendemeni  keineswegs  Mr.  Herbert  S])encer's  ..Social  Statics"  einfuhrt. 
Dieses  beweisen  lausende,  durch  Geuolmlieit  und  Kntscheidung  langst 
anerkaiutte  Regelungen  der  Vcrlragsfreiijeil  (/-.  B.  Sonntags»,  VVuciier-, 


Zur  Frage  der  Besehriakong  d«r  legislativen  Gevalt  usw. 


Anti-truck-Gesetee),  Dieselben  dürften  —  nach  Ansicht  der  MiDderheit  — 
als  Präzedenzien  fiir  das  New  York  (]esetz  betrachtet  werden. 

Die  Minorität  führt  ferner  aus,  dafl  indem  die  Mehrheit  der  Richter 
das  Ix  ticttcndc  Gcset?:  als  unvernünftig  verwerte,  sie  ihrer  ??uhiektiven 
i  lieoiic  iler  Voikswii  ts(  haft  fol^c,  die  aber  in  dieser  Verfassungslrage 
keinen  berechtigten  l'iatz  liabe,  „denn  eine  Verfassung  ist  ein  Grund- 
gesetz iuT  Menschen  vieler  Dekaden  und  der  verschiedmsten  Ansichten." 
Die  entscheidende  Frage  sei:  Könnten  vernünftige,  gerechte  Menschen 
dieses  Gesetz  gut  heißen  (ganz  abgesehen  von  der  persönlichen  Ansicht 
der  Richter):  Für  die  bejahende  Antwort  zeuge  die  ernste  Aufmerk- 
samkeit, welclie  man  in  allen  zivilisierten  Ländern  diesen  Arbeiter- 
geset^en  /iiwetHlet ;  d:S  viele  Fnchleiilc  sie  als  den  Anfanp  einer  aü- 
geiiicmeii  Kintiiliiung  der  Ke^t-luni,'  des  Arbeitcrtai^s  !)ctra(,:htea  und  sie 
besonders  bei  Bäckern  befürworten;  und  scliIieLHuh,  dali  sie  in  den 
verschiedensten  Formen  von  der  Bundesicgiening  und  den  Einzelstaaten 
angenommen  worden  sind. 

Vom  Standpunkt  der  Staatsl^re  erinnert  die  Minoritfit,  daß  die 
Legislatur  eine  gleichstehende  Gewalt  sei,  die  nur  dann  eines  Ver- 
fassungsbruchs für  schuldig  erklärt  werden  dürfe,  wenn  das  Gericht  eine 
ehrliche  Meinungsverschiedenheit  über  die  Zwe*  km  ii'igkeit  des  Gesetzes 
für  unn)öc;li<h  halte.  Schlict^lich  befurchtet  die  Minrnität  eine  ernste 
Schwächung  der  i\liuei,  welclie  dem  Staat  zur  Förderung  des  öfientlicben 
Wohls  zur  V'erfügung  stehen. 

Die  (ieschiciite  dieses  Arbeitergeseizes  in  den  (Jerichten  bietet  ein 
interessantes  Beispiel  davon,  wie  das  FrüTungsrecht  der  richterliclien 
Gewalt  in  der  Praxis  sich  äußert.  In  unterster  Instanz  wurde  das  Ge- 
setz von  dem  Einzelrichter  aufrecht  erhalten.  In  dem  „Sttprem"-Gericht 
von  New  York  standen  die  Richter  drei  zu  zwei  für  das  Gesetz.  Im 
,. Court  of  Appeals"  vier  (unter  ihnen  Judge  Alton  1'».  I'arker,  der  letzte 
demokratische  Fr;i>i(lt  ntschaftskandidat)  zu  drei  tur  das  (iesetz.  Das 
oberste  Bundesgericht  schließlich  teilte  sich  fünf  zu  vier  iregen  das  Ge- 
setz. Auch  ist  bemerkenswert,  dat^  dns  1S97  angenouuaene  Gesetz, 
wahrend  es  als  verfassungswidi ig  in  der  Iheorie  sofort  für  ungültig 
galt,  erst  acht  Jahre  später  für  verfassungswidrig  erklärt  wurde. 

Für  die  Zuknnft  läßt  sich  aber  keineswegs  aus  der  Umstoßung 
dieses  Gesetzes  schließen,  daß  Vorschriften,  welche  den  Arbeitertag 
festsetzen,  schlechthin  verfassungswidrig  sind.  Streng  genomrotti  be- 
schrankt sich  die  Entscheidung  in  diesem  Falle  ganz  inid  gar  auf  ein 
„Zehnstundengesetz"  für  Bäcker.  Dieselbe  beeinträchtigt  deshalb  in 
keiner  Wei-^e  die  Kraft  der  erwähnten  laitx  lu  idung,  welche  ein  .,Arht- 
Stundengesetz"  für  Bergarbeiter  aufrecht  erhalt.  L'ngewi(3  ist  also 
noch  das  Urteil  des  Gerichts  gegenüber  einem  ähnlichen  Gesetz,  das 
geffthriichere  Berufe  betrifft  wie  den  des  Bäckers,  oder  das  Wohl  und 

Archiv  für  SorinliriMeiiMhaft  11,  S«»wl|wlitik.  IV.  r  A.  f.  «oc.  G.  a.  9t.  XXU.)  3.  4^ 


Digitized  by  Google 


^26  L  o  e  w  y ,  Zur  Frage  drr  BescbränkoDg  der  kgälatiTen  Gewalt  usw. 

die  Sicherheit  des  Publikums  unmittelbar  affiziert  (wie  z.  B.  eine  Rege> 
Umg  des  Arbeitstaefes  für  Eisenbahnheamte). 

Beachtenswert  ist  femer.  daf»  das  (icrirht  sein  Recht  betrat  hinter 
den  angegebenen  auch  die  „wirklichen  Umstände  und  Motive",  aus 
denen  du  Gesetz  entstand,  zn  nnteitudien.  Augenscheinlich  ist  die 
üfajorität  der  Richter  liberzeagt  von  der  Unzaverlisiigkeit  der  Legi»- 
latnr;  —  denn  nicht  nur  verwerfen  sie  das  Werk  derselben  als  unbillig 
nnd  unvernünftig,  und  als  aus  ».anderen  Motiven  entstanden",  sondern 
sie  schildern  auch  in  grellen  Farben  die  grode  Gefohr  unbedingter 
Abhänfjigkcit  von  der  le;:islritiven  (Tewalt. 

Im  alli^ciiiciaen  leik  der  jun;>icnstand  die  Mciiumi:  des  Gerichts, 
daii  die  Krwciterung  der  Folizeigewalt,  wie  sie  siel»  in  der  modernen, 
sozialwtrtscbaftlidien  Gesetzgebung  überall  zdgt,  besonders  bei  den 
jetzigen  stark  sozialistisdien  Tendenzen,  grofie  Gefahren  in  sidi  birgt. 
Die  American  Law  Review  schreibt:  „Dem  V<]lke  darf  man  gratulieren» 
dat3  es  sich  immer  auf  das  gesunde  imd  sichere  Urteil  des  Klcr-^ten 
Bundesgerichts  verlassen  kann."  Wie  dem  auch  sein  mag,  so  ist  dieser 
Kommentar  doch  bc/eirhncnd  dafür,  :nit  welchem  Vertrauen  man  bei 
uns  iiinner  ii'u  Ii  tu  d<  ;n  i'rutungsrecht  des  Gerichts  den  Schutz  gegen 
die  genannten  Gefaiiren  sieht. 

*)  Wir  m^en  der  vorstehcadeD,  «bsicbtlich  rrin  jtiristiich  und  rein  referiereod 
j^bAltenen  Analyse  des  beriichti^en  Urteils,  tun  welche  wir  den  Herrn  VerfiMser 
gebeten  liatten,  noch  eine  Stelle  au»  den  Be{(i<)t»chreUicn  dcitelben  an  die  Redak« 
tioa  bei : 

..Sotbrn  l.ui'J  ifli  in  i.lcm  luut  angekommenen  Band  ilrr  American  >t4te 
kcporls"  zwei  LnlsclKiiUmgrii,  welclie  'Wn  (JcgcnslAnd  meines  Hcittags  sehr  nahe 
beriihrcji,  und        Auuierkung  zu  ticmi>cl(>en  nütrlicb  sein  dürtlco.    Iis  iiüd  die»«« 

1.  Das  Urteil  des  höchsten  Gerichts  von  Missouri,  weichet  da  allgenetnes 
„Aatiüiick**-Gesetz  dieses  Staates  (ür  verfassungswidrig  erklärt,  weil  ci  das  «Jtecbt  zu 
arbeiten  und  Vertrsige  zu  schliellen  verletzt*',  dieses  aber  „ein  Freiheits»  und  Eigen« 
tunis-Rccht  i>t,  un>i  .lU  solches  von  der  Veriassung  garantiert  wird*'  (ftate  vg. 
Missouri  Tin  and  Tiiiihcr  Company  iSl  Mi<,>t)uri  536.  1904). 

2.  Das  L  rU'il  dos  hi'chstrn  («erichls  von  (Kalifornien,  rin  (Jrsrtr  dir-ics  Staates 
umsti'üend,  das  die  Ki^ninii.ssion  rini-i  Anstcilungsvermillitrs  aiil  io  l'roz.  des  im 
ersten  Monat  verdienten  Lohns  bcschriuikt.  Ich  gehe  einige  Worte  der  Begründung 
wieder:  „Wenn  ein  legitimes  Geschäft  von  wohltätiger  \Virk\ing  nnd  dem  Publikum 
weder  mittelbar  noch  unmittelbar  gefährlich  ist,  so  darf  e*  niebt  durch  die  Poliaci> 
gewali  beschränkt  werde»,  aufier  im  Falle  von  Steuern**  [V.x  parte  Dickey  144  C«l 
«34.  «9«H)."  <Red.l 
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Die  Stellung  des  modernen  Soziaiismus  zur 
philosophischen  Ethik. 

Eine  historisch-literarische  Skizze* 

Von 

KARL  VORLANDEjEL 

Daß  der  moderne  Sozidismus,  zu  deutsdi  gesagt  die  SozialdemokTatie 
in  ihrer  politischen  Praxis  mit  ethischen  Mitteln,  Ziden  und  Schlag- 
worten aibeitet,  daran  ist  gar  kein  Zweifel.  Jeder  Blick  in  die  s(»ialistische 
Presse,  jede  Lektüre  von  so/ialderookratischen  Reidistags>  oder  VolkS' 
versaminlungsreden ,  Wahlaufrufen,  Parteiprogrammen  liefert  den  Beweis 
dafür.  Entspricht  nun  dieser  Praxis  auch  eine  anerkannte  ctliischc 
Theorie?  etwa  gar  eine  aJiSL'clMldcte  philosoplusciie  tthik :  .Sötern  wir 
den  Ton  auf  das  „ancrkanni"  und  das  „ausf^cbildet"  legen ,  mut?  die 
Antwort,  und  zwar  vor  allem  für  die  deutsche  Bewegung,  schlccluwcg 
verneinend  lauten.  Woher  rührt  diese  Disharmonie?  Sie  hat  in 
eister  Linie  ihre  historischen  Gründe. 

L  Geschichtlicher  Rückblick. 

1.  Lassalle.  —  3.  Marx  nnd  Engels.  —  3.  Jo.«cj)h  Dicugen.  —  4.  Der  Nen- 
kanliimtsmus  und  die  Berasteindcbatte. 

I.  Zu  Anfang,  ja  fast  noch  die  gaa/e  erste  Halfle  des  vorigen  Jahr- 
hunderts hindurch  schien  es,  als  ob  der  Sozialismus  seine  Rechtfertigung 
und  Begründung  vorzugsweise  auf  dem  moralischen  Felde  suchen  wollte: 
ich  brauche  nur  an  die  „großen  Utopisten*'  Saint-Simon,  Owen  und  Fourier 
sowie  an  die  Anfange  des  deutschen  Kominunisnuis  t  Weitling  u.  a.)  zu 
erinnern.  Selbst  noch  der  Sozialismus  Ferdinand  Lassalles  zeigt  sich 
mindestens  ebenso  stark  ethisch  als  ökonomisch  gefärbt.   War  doch  sein 
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Lieblingsphilosoph  der  stürmische  ethische  Idealist  Fichte.')   Wohl  selien 
wir,  dafi       iremde  das  !cidcns<:haftlirhc  ethi^rh-j  •  ilitische  Pathos  Firhtes 
ist,  das  seine  ebenso  leidens<"hift!iche  Seele  'iic.ve£;t,  wenn   er  seinea 
Aufsatz  über  „Fichtes  politisches  \  erniächtnis  und  die  neueste  Gegeuwai  t'* 
(Januar  1860)  mit  den  iiu  Jahre  1813  niedergeschriebenen  Worten  des 
Philosophen  schließt:  „Und  so  wird  Ton  ihnen  (den  Deutschen)  aus  erst 
dargestellt  werden  ein  wahrhaftes  Reich  des  Rechts»  wie  es  noch 
nie  in  der  Welt  cix  l  icnen  ist,  in  alier  der  Begeisterung  für  Freiheit  des 
Bürgers,  die  wir  in  der  alten  Welt  erblicken,  ohne  Aufopferung  der 
Mehr/ihl  der  Mensrhen  als  Sklaven,  ohne  welciie  die  alten  Staaten  nicht 
bestehen  konnten:  lur  Freilieit,  gecriindet  auf  ( ilcn 'iheit  alles  dessen,  was 
Menschengesicht  tragt.'*-)   Und  in  dci  lc.-.iicdc  von»  iq.  Mai  1S62  über 
„Die  Philosophie  Fichtes  und  die  Bedeutung  des  deutschen  V'olksgeistes** 
leitet  er  im  Anschluß  an  Fichtes  Woit,  daß  die  Wissenschaft  nur  dazu 
da  sei,  „um  zu  rechter  Zeit  das  allgemeine  Leben  und  die  ganze  mensch* 
liehe  Ordnung  der  Dinge  zu  gestalten,"  aus  seiner  AVissenschaftslehre  ,,das 
streng  sittliche  Prinzip  der  Fichteschen  Ethik'  ab:  „die  Hingebuiig  des 
IndividmiTTTi  an  das  reine  Ich  oder  an  die  Gattung,  das  T.el  cn  in  und 
für  die  ( iattring-'.-'i    Fichte  habe  gezeigt,  dat?  die  (le^chidnc  die  Ent- 
wicklung der  menschlichen  Gattung  zur  Freiheit  daiatcllc  und  rcaliMtere.*) 
Die  glorrciclie  Bestimmung  des  deutschen  Volksgeistes  aber  sei,  er 
„aus  dem  reinen  Geiste  heraus"  ,^ich  selbst  mit  Bewußtsein  mache**,  den 
Boden  seines  Daseins  sich  erst  erzeuge.*)   Wollte  man  hiergegen  ein« 
wenden,  daß  der  erstere  Aufsatz  in  Walesrodes  »^Demokratischen  Studien** 
( I .  Band,  1  .S60)  erschienen,  die  Rede  aber  vor  der  Berliner  „Philosophischen 
Gesellschaft''  und  dem  „Wissenschaftlichen  Kunstverein"  gehalten,  beide 
also  nicht  für  ein  Arbeiterpublikum  bestimmt  gewesen  seien,  so  steht 
doclt  fest ,  daß  in  dem  noch  einen  Monat  vor  der  letzteren  Rede ,  am 
12.  April  1S62   im  Handwerken erein  der  Orauienbiuger  \  orsiadt  ge- 
haltenen berühmten  Vortrag:  „Iber  den  besonderen  Zusammenhang  der 
gegenwärtigen  Geschichtsperiode  mit  der  Idee  des  Arbeiterstandes'*,  dem 
sog.  Arbeiterprogramm,  dieselben  sittlichen  Gedanken  vorwalten 
und  nur  ihre  spezielle  Anwendung  auf  die  ,Jdee  des  Arbeiterstandes" 

'j  Wenn  Hermann  (»ticken  in  -einer  L;i>,salk-l:iographie  fS.  444)  mit  Recht 
den  Wunsch  nach  einer  /.usammenhangcnden  Untersuchung  von  Lassalles  VerhälUiis 
zu  Hehle  aussi>richt,  »o  machte  ich  iliesi-ij  Wunsch  zu  dem  einer  eingehenderen  Dar- 
stellung der  philusopLiächen  Wurzeln  %'oa  Las^alles  So£taüsii)us  überhaupt  erwetteriu 
Die  obigen  AusHlbnineen  kttonco  nur  Andeutungen  geben,  da  ihre  eigeotitcbe  Ab- 
sicht auf  den  heuligen  Stand  der  Dinge  gerichtet  ist. 

*)  Oiiginalauspbe,  2.  Aull.   Hamburg  1877.  S.  aa. 
Sepnratansgabe,  4.  Aufl.   Leipzig  1S79,  S.  18. 

*)  Ebenda  S.  20. 

^)  Ebenda  b.  26  t'. 
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erfahren.  },Seme  Sache  ist  die  Sache  der  gesamten  Menschheit,  seine 
Freiheit  ist  die  Freiheit  der  Menschheit  selbst,  seine  Herrschaft  ist  die 
Herrscliaft  aller."  Im  Gej^ensat?'  ;ni  der  ..Xachtwächteridee"  vom  Staate, 
die  die  liourgeoisie  und  der  Liberalisttms  he^t* ,  sei  die  „sittliche  Idee 
des  Arbeiterstandes",  daß  in  einem  „sittlich  i:ei  >riineten  (femcinucsen 
noch  hinzutreten  müsse:  die  Solidarität  der  Interessen,  die  Ciemeinsamkeit 
und  die  Gegenseitigkeit  m  der  Entwicklung^  „Der  Zweck  des  Staates 
ist  der,  das  menschliche  Wesen  xat  positiven  Entfaltung  und  fortschreitenden 
Entwicklung  zu  bringen,  mit  anderen  Worten  die  menschliche  Bestimmung 
—  (1.  Ii.  die  Kultur,  deren  das  Menschengeschlecht  fähig  ist  —  zum 
wirklichen  Dasein  zu  ^^Citnlten;  er  ist  die  Erziehung  und  Kntwicklung 
des  Menschengeschlechts  zur  Freiheit.  r)a.s  ist  die  eigentlich  sittliche 
Natur  des  Staates,  meine  Herren,  seine  wahre  und  höhere  Aufgabe." 
Mit  dem  ,,hühen  sittlichen  Ernst"  des  Gedankens,  dal)  er  selbst,  der 
Arbeiterstand,  diese  Aufgabe  lu  lösen  liabe,  dafi  er  seine  Idee  txa 
leitenden  Idee  der  ganzen  Gesellschaft  zu  machen  berufen  sei,  müsse  er 
sich  durchdringen,  damit  er  „d«r  Fels'*  sei,  ,4uf  welchem  die  Kirche  der 
Gegenwart  gebaut  werden  soll".*) 

Trotz  alledem  ist  Lassalle  —  einerlei,  aus  welchen  Gründen  — 
nicht  dazu  gekommen,  seinen  Sozialismus  in  systcniatischem  Zusammen- 
hange von  dieser  sittlichen  Idee  des  Staates  abzuleiten,  d.  h.  philosophisch 
zu  begründen. 

2.  Marx  und  Engels  dagegen  waren  unter  einer  anderen  philo* 
s<^hischen  Fahne,  derjenigen  Hegels,  groß  geworden,  „von  der  Hegelei 
angesteckte  Diese  aber  hat  kein  Interesse  an  einer  selbständigen  Ethik; 
ihre  „dialektisdie  Methode",  welche  die  beiden  Freunde  in  ihr  System  hin- 
übernahmen,  betrachtet  das  Sittliche  nur  entwickluogsgeschichtlich,  al>  (.  ine 
der  vielen  Krschciniinjren  im  Fhit^  der  men^srhlichen  l>inge.  Dazu  kam  der 
mit  der  inethodisrlieii  Aiislnldiing  des  neuen  „wisseu-schaftlichen"  >i>zialis- 
mus  sicii  unmei  mclir  steigernde  (legensiit/.  gegen  die  Moral  der  bloüen 
Worte,  in  welchen  die  sog.  „waliren"  Sozialisten  der  40  er  Jahre  schwelgten. 
80  erklärt  denn  das  Kommunistische  Manifttt  bewu6t  und  ausdrüddich 
Gesetze,  Moral,  Religion  für  „ebensoviele  bürgerliche  Vorurteile,  hinter 
denen  sich  ebensoviele  bürgerliche  Interessen  verstecken".  Und  nicht 
Uofi  Marx' Streitschrift  gegen  Proudhon  (1847),  sondern  aiu  h  ntKh  eine 
Anmerkung  im  „Kapital"  Aufl.  S.  62  f.)  spottet  über  die  Itiee  einer 
„ewigen  Ciererhtigkeit":  wie  denn  überhaupt  das  wissenscliaithclie  Haupt- 
werk des  modernen  So^iahsraus  sich  mit  vollster  .Vustchilichkeit  von  allen 
moralischen  Deduktionen  freihält.  Und  mit  Recht.  Denn  Nationalökonomie 
ist  etwas  anderes  als  Ethik  und  „Wissenschaften  gewinnen  lediglich  durch 
die  Absonderung,  sofern  jede  vorerst  für  sich  ein  Ganzes  ausmacht" 
(Kant)'):  wir  können  weder  eine  ethische  Nationalökonomie  noch  eine 

*)  Sepanitausgabe.   BerliD  1891,  S.  aj,  37  f.,  99  f. 

^  Kant,  Religion  innerhalb         cd.  Vorländer  (Philot.  Bibl.  Bd.  45)  S.  9  f. 
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nationalökoDonusche  Etiiik  biatt<>hen.  Und  doch  ist  nicht  bloß  im 
Konnnunistischen  Manifest,  sondern  selbst  im  f^^piial"  eine  tielcre 
ethische  Anschauung  latent.  Ausdrücke  wie  .»Unterdrücker  und  Unter- 
drückte'' •Tiverschämte  Ausbeutung*',  „f  urien  des  Privatinteresses",  «^Verein 
freier  Menschen"  lassen  $u:h  ohne  ethische  Grundanschaaung  nicht  denken, 
enthalten  moralische  Werturteile."') 

Wie  Marx,  so  lehnt  auch  Engels  iui  „1  eucibach"  und  „Antiduhring" 
eine  ethische  Begründung  der  sozialistischen  Weltanschauung  anscheinend 
▼öUig  ab.   In  ausdrücklichem  G^ensats  zu  den  allerdings  mil  Ho«^- 
achtuDg  genannten  »^nglisdien,  französischen  und  ersten  deutschen 
Sozklisten",  denen  zuf<^ge  der  Sozialismus  „der  Ausdruck  der  absoluten 
Wahrheit,  Vernunft  und  Gerechtigkeit  ist  und  nur  entdeckt  m  u  erden 
braucht,  um  durch  eigene  Kraft  die  Wvli  zu  erobern,***')  vollzieht  der 
Marx-Kngelsschc  Sozialismus  den  Srfiritt  von  der  Utopie  zur  Wissenschaft. 
\"oii  der  ganzen  bi?»hciigen  rh)lo>o[)!iie  ikjII  nur  die  Lehre  vom  Denken 
und  seinen  desetzen  (Logik  und  Dialektik)  übrig  bleiben  (a.  a.  O.  S.  ii  ). 
Von  Volk  zu  Volk,  von  Zeitalter  zu  Zeitalter  haben  die  Vorstellungen 
von  Gut  und  Böse  gewechselt:  wir  erblicken  auch  heute  noch  neben- 
einander die  christliche  (mit  ihren  Unterarten),  die  modem>bttrgerliche 
und  die  proletarische  Zukunftsmoral.   Sollte  es  nicht  wenigstens  ein  allen 
dreien  gemeinsames  Stück  der  „ein  und  für  allemal  feststehenden  .Moral" 
geben  (S.  SHf.j?    „Nein,"  ?<Miel,^t  Engels,  „wir  weisen  eine  jede  /.u- 
mutnnir  zurück,  uns  irgcaüivelciic  Moml-I >i\:^mntik  nis  ewiges,  endgültiges, 
fernerhin  unwandelbares  Sittengesetz  auüudraugen,  unter  dem  Vorwand, 
auch  die  moralische  Welt  habe  ihre  bleibenden  Prinzipien,  die  über  der 
Geschichte  und  den  Völkerverschiedenheiten  stehen"  (S.  89).   Aber  un- 
mittelbar darauf  fährt  er  fort:  „Wir  behaupten  dagegen,  alle  bisherige 
Moraltheorie  sei  das  Erzeugnis,  in  letzter  Instanz,  der  jedesmaligen  öko- 
nomischen (lesellschaftslage."    Wie  das  gemeint  ist,  verrät  er  uns  zwei 
Sätze  weiter  (S.  90):  „Über  die  Klassenraond  sind  wir  noch  nicht  hinaus. 
Eine  über  den  Klassengegensätzen  und  iibcr  der  Erinnerung  an  sie 
stehende,  wirklich  n>  e  n  s  c  h  1  i  c  h  e  Moral  wird  erst  möglich  auf  einer 
Gesellscliafisstufe,  die  den  Klassengegensatz  nicht  nur  überwunden,  sondern 
auch  für  die  Praxis  des  Lebens  vergessen  hat."   Für  die  Zukunft  also 
hält  er  eine  allgemein  menschliche  Moral  für  denkbar  und  möglicb. 

')  Vgl,  meinen  Wiener  Vortrag  „Marx  und  Kant"  (Verlag  der  „Deutschen 
Worte,  Wien  1904;  S.  2i.  Die  dort  gegebenen  l^eispide  ergänzt  die  feiosinoigc 
.\bhancllunj;  von  Ii  au  Marianne  Weber:  ..Fichten  Sozialismus  und  sein 
Verhältnis  ? "  r  Mrirxschen  Doktrin"  iTü  hingen  1900!  durch  weiten* 
Murxschc  Termini,  wie  den  des  „Interesses»  der  uagcheurcn  Mcbrjihl",  der  „natur- 
gemäßen Verteilung*',  der  „natürlichen  Gleichheit''  (a.  a.O.  &  113—116;.  Vgl  auch 
L.  Weltmann,  Der  historische  Materialismus  (DüMcldorf  1900J  S.  207. 

*)  Engels,  Dührings  t'mwäkung  der  Wissenschaft,  3.  AhA.,  S.  4, 


Djaitizc£ib^_Gi 


K.  Vorländer,  Die  Slellon^  des  modeines  Sozialismus  zur  phtlosoph.  Ethik,  i 

Auf  diese  zukünftige  Gesellscbaftsstut'e  bezieht  sich  denn  auch  das  be> 
kannte  Wort  vom  „Sprung  der  Menschheit  aus  dem  Reich  der  Not- 
wendigkeit in  das  Reich  der  Freiheit"  S.  3o6\  in  dem  ,,dic  eigene 
'\'(-.,.nr^(;^,|]^.^}^^f(yn£j  des  Menschen  ....  ilirc  eigene  iieit^  'i'at  wiid'-  S.  '^05), 
ticuM  Freiheit  licsteht  „in  der  auf  Kikfnntui.s  der  N^iiuiiioiwcndigkeiten 
gegründeten  llciischaft  Uber  uns  selbst  und  die  äußere  Natur"  (S.  113). 

3.  Die  beiden  Freunde  haben  zwar,  wie  uns  Marx  in  der  Vorrede 
von  „Zur  Kritik  der  politischen  Ökonomie"  erzählt  und  Engels  im  Vorwort 
2um  ,,Fetterbach"  (S.  V)  bestätigt,  in  ihrer  Jugendzeit  (1845)  gemein- 
schuftlich  ein  größeres  philosopliisches  Opus  abgefaßt,  in  dem  sie  sich 
mit  der  nachhegelschen  Philos<;»phie  uusführUch  auseinandersetzten,  allein 
die  zwei  starken  Üktavbände  sind  der  „nagenden  Kritik  der  —  Mause" 
aii!Kinii;cial!cn  :  und  «]>nter  sind  sie,  im  Drange  ihrer  natioiK.lokoiiomis«  hen 
h/.w.  kaulniannii>cnen  Arl)eit  einer-,  ihrer  politischen  Agitation  andererseits 
zu  keiner  zusammenhängenden  philosophischen  SchriftsteUerei  mehr  ge- 
kommen. Dagegen  hat  ein  anderer,  unserer  Universitätswissenschaft 
noch  wenig  bekannter  Parteigenosse  von  ihnen  eine  Art  Philosophie  des 
Sozialismus  zu  begründen  versucht:  wir  meinen  den  rlieinischen  Lohgerber 
Joseph  Dietzgen  (1828—1888),  den  Marx  im  Nachwort  zur  zweiten 
Auflage  seines  ,,K:ipiTrTls"  1  Bd.  1,  S.  Sit  f.)  lobend  erwiümt  und  auf  dem 
llaager  iniernatumaieu  Kongreß  den  iibricfen  Atl>eiierdelegierten  mit  tieu 
"Worten  vorstellte:  „Da  ist  unser  P  ii  i  1  o  s  >  i)  h." '^'i  Wohl  infolge  >.eines 
Autodidaktentunis  ist  er  außerhalb  dci  i^iuieikieise  bisher  weniger  bekannt 
geworden,  als  er  verdient.'*)  Selbst  der  dem  Sozolismus  im  ganzen 
freundlich  gegenüberstehende  Kathedersozialist  Johannes  Huber  urteilt 
ziemlich  geringschätzig  über  ihn  als  den  „derben,  naturwüchsigen  Philo- 
sophen im  Arbeiterkittel,  welcher  heute  in  der  Philosophie  der  Gesellschaft, 

'"1  Ku^"-n  I>i(!t/^eii  ia  dem  biographischen  .-\rtikel  Uber  seinen  Vater, 
Neue  /eil  XIII,  2  S.  724. 

")  Die  Art,  wie  sciu  juu;,'sUT  Hor.iu><:i.l)cr,  tii-r  Ilolläudcr  .Uiton  l^anackoek, 
ia  acta*:!  LinlcUimg  zu  Dietzgcns  Wcscu  <icr  uic uschlichen  Kopfarbeit 
(1903,  S.  1—30)  für  ihn  eintriU,  ist  freUich  wenig  geeignet,  ihm  —  wie  es  wQnsehens- 
wert  wäre  —  auch  außerhalb  de»  orthodoxesten  Marxismus  Freunde  zu  erwerben. 
Pannekoek  Idcntifitiert  (S.  3)  Philosophie  schlechtweg  mit  „bürgerlichem**  Denken, 
dessen  Kcnozcichen  Dualismus  und  das  ,,l  tncrmo;:cn,  die  Din^c  richtig  und  klar 
zu  sehen",  seien.  Im  ^^  i  !  '»iivrucl)  damit  wird  dann  duch  Hof^'cls  System  als 
„mci^feriiall"  bezeichnet  iS.  171.  Dem  be'>oheiilenen  Diet/j^en  würde  es  sieher  nicht 
liei^'i  kommen  sein,  von  seinem  „System"  zu  behaupten,  dali  sicli  die  frühere  I'hiK>- 
sopLic  iu  ilim  vcriuillc,  wie  AÄlrolüjjic  zur  Astrouomic,  Alchimie  zur  Chemie  ^5.  23J, 
und  daß  aufler  ihm  „nur  Wahn"  sei  (S.  34),  da6  er  xum  ersten  Male  die  „bisher** 
verdunkeltca  nnd  mysteriösen  BegrifTe  Geist  und  StoA',  Goit  und  Welt,  sowie  die 
„bUrgerUchen  Götzen:  Freiheit,  Recht,  Geist,  Kra/t  gründlich  aufgeklärt  bzw.  end- 
gültig  widerlegt**  habe  {S,  zs). 
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morgen  in  den  Problemen  der  ErkenntABtheorie  macht."'  -)  Seinen  Zitaten 
nach  scheint  Huber  übrigens  nur  die  populären  „Kanzelreden"  des  Prole- 
tarier-Philosophen über  ,,Dic  Religion  der  Soj-inldemDkrttic"  zu  kennen. 
Dictzfieu  hat  aber  inchreie  speziell  [>hiInso])his(  he  Schriften  verutVcntlicht  : 
Das  \Ve sen  der  menschlichen  Kopiarbeit  (i<s69);  Streifzüge 
eines  Sosialtsten  in  das  Gebiet  der  Erkenntnistheorie 
(1887);  Das  Acquistt  der  Philosophie  und  Briefe  über 
Logik  (heiausg.  von  seinem  Sohne  Eugen  Dtetzgen,  1895).  unseren 
Zweck  können  wir  uns  mit  der  an  erster  Stdle  genannten  Hauptschrift 
begnügen,  und  auch  aus  ihr  kommt  für  uns  nur  der  letzte,  V.  Abschnitt : 
„Praktische  Vernunft"  oder  „Moral"   S.  it6  — 151)  in  Betracht. 

Dieizgen?!  Ausgangspunkt  ist  anthropoid  igi>M  li-seusualistisch:  Maß  der 
moralischen  Waluheit  ist  der  bedurfnisreiche  Mensch  iS.  119).  Bald  aber 
tritt  ein  erkenntniskritisches  Moment  hinzu  in  dem  Kriterium  des  All- 
gemeinen, das  aus  dem  Besonderen  zu  entwickeb  Aufgabe  der  Ver- 
nunft ist  (S.  120).  Wahrhaft  vernünftig  heifit  sovid  wie  allgemein 
zweckmäßig  (S.  121).  Freilich  „Handlimgsweiscn,  welche  ohne  Ausnahme 
allen  Menschen  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  Verhaltnissen  zweckmäßig 
sind"  wären  ..nichtssagende,  unbestimmte  Allgemeinheiten" :  es  kann  sich 
immer  nur  iiin  das  Allcrfmeine  —  eines  l)csoiideren  Gegenstandes  handeln 
(S.  i2y:.  W'n  können  nur  da.^  tüi  eine  beistimmte  Zeit,  Klasse  (uier 
Person  jeweils  Vernünftige  erkennen  (S.  124).  Gleichwohl  muß  sich  über 
das,  was  „sittlich  recht"  ist,  durch  eine  wissenschaftliche  Methode  wissen- 
schaftliche Einhelligkeit  herstellen  lassen  (S.  125),  m.  a.  W.  Dietsgen 
hält  eine  wissenschaftliche  Ethik  für  möglich. 

T  !;iß  die  verschiedenen  Zeiten  und  verschiedenen  Völker  eine  ver- 
schiedene Moral  besessen  h,d)en  und  besitTien ,  bedarf  keiner  Detail- 
ansführnng  (S.  125).  Ebenso  ist  jedes  wirkliche  Recht  ein  besonderes, 
relativ  gemeintes,  ..Recht  überhaupt"  ein  „purer  Begriff'  der  das  „Gemein- 
schaftliche aller  ReclUe"  bedeutet  (S.  126).  Die  Erkenntnis  des  Rechten 
oder  Moralischen,  die,  wie  die  Erkenntnis  überhaupt,  das  All* 
gemeine  will  (&  128),  kann  es  daher  nur  an  dem  besonderen,  sinn- 
lichen, gegebenen  Objdct  erkennen  (S.  127  f.).  Die  Moral  ist  demnach 
„der  summarische  Inbegriff  der  verschiedensten  einander  widersprechenden 
sittlichen  (besetze,  welche  den  gemeinschaftliclH-n  Zweck  habctj ,  die 
Handlungsweise  des  Menschen  gegen  sich  und  andere  derart  zu  regeln, 


Juhanocb  Ilubcr,  Die  Thiloiiophic  in  der  Sozialdcmokraüc.  München 
1885,  S.  29. 

'*)  Der  volktäadige  Titel  laatet:  Das  Wesen  der  mensehlicben  Kopf- 
arbeit. Eine  abermalige  Kritik  der  reinen  und  praktischen  Ver* 
nnnft  Wir  benutzen  die  mit  einem  anziehend  grscbricbencn  LebensabriS  seitens 
seines  Sohnrs  F.  Dietzgen  und  der  oben  crwiihnten  Einleitung  A.  I'aanekoeks  v«r« 
sehene  Neuausgabe  im  Verlag  von  J.  H.  W.  Diet2  Nachf.,  i>tuitgart  1903. 


* 

K.  Vorländer,  Die  ätdlung  des  modernen  Soziali»iuu»  zur  pbilosopb.  ttbik. 


daß  bei  der  Gegenwart  auch  die  Zukunft,  neben  dem  einen  das 
andere,  neben  dem  Individuum  auch  die  Gattung  bedacht  sei 
Der  einzelne  Mensch  findet  sich  mangelhaft,  unzulänglich ,  beschränkt. 
Er  bedarf  zu  seiner  Ergänzung  des  anderen,  der  Gesellschaft  und 

mut'  also,  um  zu  leben,  leben  lassen.  Die  Rücksichten,  welche  aus 
dieser  gee^enseitigcn  r?edürftigkeit  hervorgehen,  «;tnrl  es,  was  sich  mit 
einem  Worte  Moral  nennt."  (Im  Text  .S.  129  ist  diese  «ranze  Stelle 
j;eaj>€rrt  gedruckt.)  Allerdings  eine  „allgemeine"  Sittlichkeit  ist  ein 
ebenso  abstrakter  und  inhaltloser  Gedanke  wie  der  von  einer  allgemeinen 
Menschheit^  und  aus  einer  solchen  vagen  Idee  lassen  sich  nur  „unprak- 
tische  und  erfolglose"  ethische  Gesetze  ableiten  (S.  129 f.);  ebenso  gibt 
es  keine  Rechte  „an  sich",  sondern  nur  determinierte  Rechte  für  be- 
stimmte Voraussetzungen  {S,  130I.  „Keine  Handlung  kann  recht  über- 
haupt, absolut  recht  nder  unrerlu  <;e!n."  Auf  die  Quantität,  auf  das 
Mehr  oder  Minder  des  Heilsamen  kommt  es  an  <S.  1;, iL  Nicht 
eine  sog.  sittliche  V\  eltoidnung,  sondern  t!as  Bewui.Uscin  der  mensch- 
lichen Freiheit  des  Individuums  ist  das  schallende,  /um  beherzten  Fort- 
schritt rücksichtslos  vorwärtstreibende  Element  (S.  132  f.,  usf*).  Das 
Gewissen  richtet  sich  nach  dem  Menschen,  nicht  umgekehrt  (S.  13$). 
Freilich  verdichtet  sich  dann  seine  Wertschätzung  der  Wirklichkeit  im 
Gegensatz  zu  „illusorischen  Idealen '  /u  einer  scheinbaren  Auflehnung 
gegen  das  Sollen;  ganz  hegelsch  klingen  die  Sätze :  „Die  Welt  ist 
immer  recht.  Was  da  ist,  soll  sein  und  soll  nicht  eher  anders  sein,  bis 
es  anders  wird"  (S.  i  ,^6^  Aber  der  <ranze  nun  folgende  Absclinitt  iS.  136 
bis  .Schluß I  ist  der  1  esiatcllung  eines  durchaus  ethischen  Begriffs, 
des  Heiligen  oder  Heilsamen,  gewidmet. 

An  sich  sind  Mittel  und  Zwecke  sehr  relative  Begriffe;  alle  be- 
sonderen Zwecke  sind  Mittel  und  alle  Mittel  Zwecke  (S.  137V  Aber  es 
gibt  (ganz  entsprechend  Kants  End-  oder  Selbstzweck!  einen  „Zweck 
aller  Zwecke",  „Zweck  in  letzter  Instanz,"  einen  „eigentlichen,  wahren, 
allgemeinen  Zweck ,  dem  gegenüber  alle  besonderen  Zwecke  nur  Mittel 
sind" :  das  menschliche  Heil  ( S.  1 3  S 1.  Alle  besonderen  Zwecke 
sind  endlich  und  bedingt,  er  allein  absolut,  unbedingt.  Er,  der  heilige 
Zweck,  heiligt  alle  Mittel,  sobald  und  solange  sie  ihm  dienstbar  sind 
(S.  13S,  1 39,  144).  Zur  endgültigen,  konkreten  Bestimmung  des  ,^eiligen'' 
bedarf  unsere  Vernunft  natürlich  gegebener  empirischer  Verhältnisse  und 
Tatsachen;  sie  vermag  es  also  nur  ,4m  spezielloi,  a  posteriori"  zu  be- 
stimmen (S.  13Q1.  Vnd  zwar  stellt  die  „Heüsamkeit"  jedesmal  die  Be- 
dingung, daß  dem  als  wesentlich  und  not  wendig  Betraditeten  das 
l'nwesentliche  und  minder  Notwendige,  dem  Grotten  das  Kleine  unter- 
geordnet werde  (S.  142,  146  '.  In  die>em  Sinne  heiligt  in  tler  Tat  der 
Zweck  die  Mittel  (S.  i44)'  Immer  wieder  betont  Dietzgen  und  rnit 
Recht,  daß  wir  von  der  vielgestaltigen  Wirklichkeit,  der  sinnlichen 
Mannigfalt^keit  (Kant  würde  sagen:  der  Erfahrung)  auszugehen  haben, 
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daß  „das  Besondere  das  Erste  L»t,  aus  welchem  nachtraglich  die 
menschliche  Himfunkdon  den  Begriff  der  Einheit  oder  Allgemein- 
heit madit"  (S.  t45).  Mao  begehe  aber  dabei  gewöhnlich  die  Kurz- 
aichtigkeit  —  auch  ein  Kant  oder  Fichte  „oder  sonst  ein  philosopldscher 
PartikuUer"  — ,  seinen  Privatstandpunkt  und  BegrifiT  vom  Heilsamen 
zum  universelle!!  zu  mnrlien  fS.  t  j;!.  Jede  Zeit  oclor  Klasse  gebe  ihre 
aparten  Zwecice  und  Interessen  für  das  aljsolute  Mcil  der  Men«;chheit 
aus  (S,  14S).  So  scheint  eine  aut«)ni)iue  Ktiiik  wieder  unmöi;lu  h.  l  uci 
doch  unterscheidet  er  gleich  daiaut  von  dem  Interesse  als  dem 
^konkreten,  gegenwärtigen,  handgreiflichen/'  die  Pflicht  als  das  „er> 
weiterte,  auch  auf  die  Zukunft  bedachte,  allgemeine"  Heil  (S.  149).  Es 
gibt  zwar  keine  Gerechtigkeit  oder  Sittlichkeit  an  sich,  aus  der  die  mora- 
lischen oder  bürgerlichen  Gesetze  hervorgegangen  wären  (S.  1 49  f.)»  wohl 
aber  entspringen  Freiheit  und  (ieset/lii  likeit,  beide  cn^  miteinander  ver- 
burKlen ,  dem  Bedürfnis  menschliciier  Cienossenst  liatt.  I)er  Kampf,  der 
seine  ..reilisusiche  odei.  wenn  man  will  (I),  materialistische"'*)  Betr.iclUung 
der  Moral  mit  sich  bringe,  gelte  —  so  schließt  Dietzgen  seine  inter- 
essante Schrift  —  „nicht  der  Sittlidikeit ,  selbst  nicht  einmal  einer  be> 
stimmten  Form  derselben ,  sondern  nur  der  Arroganz,  welche  eine  be> 
stimmte  Form  zur  absoluten,  zur  Sittlichkeit  überhaupt  macht*'. 
„Wir  erkennen  die  Sittlichkeit  als  ewig  heilig  an,  insoweit  darunter 
Rücksichten  zu  verstehen  sind,  welche  der  Mensch  sich  selbst  und  seinen 
Nebennaenschcn  :n?m  Zwecke  gegenseitip:en  Heiles  schuldig  ist"  (S.  150). 
l)<is  ist,  dem  Sinuc  nat  h ,  nichts  mderes  als  Kants  kategorischer  Im- 
perativ. Und  wenn  i>iet/gen  dabei  vun  einem  durch  „die  herrschende 
Klasse  oder  Majorität*'  vorgeschriebenen  Recht  nichts  wissen  will,  vi^- 
mehr  Bestimmung  der  „Art  und  Weise"  und  des  „Grades**  jener  Berück- 
sichtigung als  zur  „Freiheit  des  Individuums"  gehörig  reklamiert  (S.  150 f.), 
so  ist  das,  in  anderer  Formulierung,  der  Gedanke  der  sittlichen  Autonomie 
(Selbstgesetzgebung),  den  schon  Kant  verkündet  hat. 

Kur/,  wir  haben  hier,  nlnvohl  in  anderer  Formulierung,  Ausführung 
und  Hegrundun<r .  u  c  s  c  n  1 1  i  c  h  e  S  t  ti  r  k  e  einer  wissenschaft- 
lichen Ethik,  wie  sie  dem  Kritizisnuia  zugrunde  liegen:  die  Ge- 
danken des  Allgemeinen,  der  Gattung,  der  Freiheit  als  der 
Gesetzlichkeit,  der  Selbstbestimmung  des  Individuums,  und 
vor  allem  des  Zwecks  aller  Zwecke.  Wir  können  daher,  audi  von 
unserem  StandptUikt  aus,  der  Mahnung  Pannekoeks  am  Schluß  seiner 
Einleitung  nur  zustimmen,  daß  das  Proletariat  Dietzgens  philosophische 
Schriften  gründlich  studieren  möge,  weil  es  in  ihnen  „seine  Philosophie", 


**)  Wie  wenig  Dict/jjcn  „Malci  i.ilibt"  im  K'^wobnlichcn  Sinne  des  Wortes  ist, 
gebt  aus  Ucm  uumtUcllmr  voraufgebenden  Satze  ^S.  149  unten)  bervor,  der  „die 
Antcbftttttng,  daS  die  materiellea  Dinge  aus  oder  mtttek  der  Materie  bestehen",  «kl» 
„unwahr,  obgleich  weit  verbreitet"  bezeichnet. 


K.  Vorländer^  Die  Stcllimg  des  moderne»  Sottalismut  zur  philosoph.  Elhik. 

d.  h.  eine  mächtige  Waffe  besitze,  die  es  nur  zu  {Uhren  lernen  müsse 

(a.  a.  O.  S.  30). 

4.  Der  zwar  kurzgefaßte  und  nicht  weiter  ausgeführte,  aber  in  seinen 
GM'.nd^ü^en  doch  klare  und  2usammcn'':tturcnde  Versuch  einer  iihilo- 
soplusche«  liegrundun^  der  sozialistischen  Lünk,  mit  dem  der  rlieimsclie 
VolksnmoD  voranging ,  hat  bisher  im  sozialdemokratischen  Parteilager 
unseres  Wissens  keinen  Fortsetzer  gefunden.  Einmal  wohl,  weil  die 
verfilgbaxen  theoretischen  Kräfte  1ms  heute  in  hohem  Mafie  zugleich 
durch  den  politischen  Kampf  in  Anspruch  genommen  sind,"^)  dann  aber 
auchj  weil  unter  dem  vorherrschenden  EinHuÜ  von  Marx  und  Engels 
wenigstens  die  deutschen  sozialistischen  Theoretiker  sich  fa>t  ausschlicß- 
hVh  naiionalökononiischen  oder  sozialgeschichtiiehcn  Suidieii  gewidmet 
haben.  Es  ist  keine  Frage,  daß  selbst  die  eiiiicliicdeiiilea  sozialen 
„Materialisten"  im  Grimde  ihres  Herzens  etlüsch-idealistisch  gestimmt 
sind;  und  daß  diese  Stimmung  gelegentlich  auch  in  ihren  schrift- 
stellerüchen,  ja  s<^r  programmatischen  Äußerungen  zum  Durcbbnich 
kommtp  habe  ich  z.  B.  bezüglich  Kautskys  an  anderem  Orte  g^zeigt.^*) 
Allein  von  solchen  gelegentlichen  Äußerungen  bis  zu  einer  bewußten 
])hilüsophisch-etln-,chcn  IV^uninthmsr  des  Sozialismus  ist  es  noch  weit. 
Dies  ist  vielmehr  \on  anderer  Seite  und  zwar  in  erster  Linie  vom 
sog.  N  e  u  k a  11 1 la  n  i  sni  u  s  scisuclu  wurden.  Man  konnte  fragen: 
Warmii  nicht  im  Anschluß  an  l  iclite,  der  docli  aul  Lassalie  mächtig 
gewirkt,  und  der  in  seinem  „Geschlossenen  Handds6ta«t"  sogar  ein, 
freilich  recht  reaktionäres,  sozialistisches  Staatsideal  aufgestellt  hat?  Allein 
Fid)te  ist,  obwohl  er  persönlich  dem  Sozialismus  niiher  steht  als 
Kant,  .lus  Gründen,  die  in  den  Mängeln  seiner  allgemeinen  philo- 
sophischen Metiiode  liegen  und  hier  nicht  erörtert  werden  können,  bis 
auf  die  letzten  Jahre  oline  nennenswerten  Kinfluf'  auf  die  ]>hilo.snphi->che 
Ge^ianitentwicklung  uehlietiei;,  und  diejenigen,  die  in  allcrjunu'ster  Zeit 
aut  ihn  zurückgehen  wolien,  denken  dabei  am  allerwenigsten  an  seine 
sozialistische  Wirtschaftslehre,  deren  ethisdien  Chatakt»  Marianne  Weber 
in  ihrer  obenerwähnten  Abliandlung  mit  großer  Klarheit  hervorgehoben 
hat.  Ich  habe  die  sonalphilosophischen  Leistungen  der  Neukantianer 
Cohen,  Natorp,  Stammler,  Staudinger  u.  a.  an  anderer  Stetle^^ 

*')  Das  betonen  als  FntschuUiigung  fUr  das  Fchleti  umfassender  wissenschalt- 
liolier  Werke  aut  sofiali'!ti';chr!  Seite  u.  a.  :ti:ch  Bernstein  und  Kautsky  in  ihrer 
Vorrede  zur  ,,tJeschiciuc  des  homlismus  in  I  in.'<M:irstellungen"  (1895)  Hd.  l,  S.  IX. 

Kant  und  der  Sozialismus,  Berlin  1900,  S.  67  f.  Vgl.  auch  mcijica  .\rükel 
„Zur  Kritik  der  marxtstUcben  WelUwschauung"  in  „Ethische  Kultur*'  1899  Nr.  50: 
de^cicbcB  bexliglteh  FrAttz  Mehrings  und  Conrad  Schmidts  in  ,tEthiwhc 
Kultur'*  1900,  Nr.  41. 

Zusammenfassend  in  „Kant  und  der  Sodalismus**,  S.  15 — 36,  Natorp  und 
Summier  ausführlicher  in  den  dort  zitierten  SonderauäStcen.  Von  Cohen  wäre  jetzt 
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gewürdigt  und  brauche  hier  nidit  daiaof  zurücktnkoiameii.   Auch  die 

von   flammender  sozialistischer    Empfindung   eingegebene  Schrift  des 
Züricher  Pfarrers  Hermann  Kutter,'*)  sowie  die  beiden    Bücher  des 
Wicticr  RerhtvrrelehrtC'Ti  Anton  ^fcr:'zer brauchen  wir  hier  ni<-ht 
i)crLicksichiigen,  ua  beide  mit  philo»oj»in«iciier  Ethik  im  enteren  Sinne 
uichUs  zu  tun  haben.    Dean  auch  Mengers  jüngste  Schriü  die  „Neue 
Sittenlehre",  gibt  unseres  Erachtcns  keine  eigentlich  philosophische  Be- 
gründung des  „sosialistischen  Bloralsystems  in  seinen  äuflersten  Umrissen'V 
das  sie  laut  der  Vorrede  (S.  IV)  darstellen  soH  Vor  allen  Dingen  aber 
will  gegenwärtige  Skizce  ja  auch  nicht  die  philosophische  Ethik  selbst, 
sondern  die  Stellungnahme  de*;  ij')litischen  Sozialismus  zu  ihr  zur  Dar- 
stellung  bringen.     Als  eine  methodisch    begründete   F.tbik    aber .  die 
etwas  anderes  ist  als  moralische  .Anthropologie  <xler  praktische  Sitten- 
lehre, stellt  sich  heute  in  erster  Linie  die  dca  lvritizi^Inu^  dar.  Und 
nicht  bloij  das,  sondern   —   was  für   unser  Thema  noch   mehr  ins 
Gewicht  ßült   -  sie  ist  die  einzige,  die  m  dem  Sozialismus  in 
ernster  Weise  Stellung  genommen  hat  bzw.  eine  Verständigung  mit  ihm 
sucht  *•) 

Wie  sich  ihr  c:ei::eniiber  nun  der  politische  Sozialisnn:^  *  i-;  zum 
Jahre  1902  verhalten  hat,  habe  ich  in  zwei  kürzeren  Schriften  aus- 
einandergesetzt nnd  will  mich  hier  nicht  wiederholen.  Xiir  das  FnHt 
meiner  d.imali<:cn  rntersuchun<ren  sei  des  Ziisanimenhani:es  \vec:cn  in 
einigen  Worten  angedeutet.  Das  Problem  des  VerJiaitnisses  von  Sozialis- 
mus und  Ethik  wurde  von  Eduard  Bernstein  in  seiner  bekannten 
Schrift  von  iSq^**)  imd  wiederum  in  seinem  Vortrag  im  Sozialwissen- 
schaftlichen Studentenverein  zu  Berlin  (1901)'*)  auls  neue  aufgerollt 
Bernstein  erkennt  die  Wichtigkeit  der  moralischen  Triebfisdem,  die  Not- 
wendigkeit des  Idealismus  für  den  Sozialismus  in  warmen  Worten  an; 
er  sieht,  dafi  der  letztere  in  naturwissenschaftlicher  d.  i  genetiach-kau' 

sein  ncursics  grot»c»  Werk  „Etbik  des  reinen  Willens*'  (Berlin  1906)  mit  zu  berück- 
fcichiigcn. 

>*)  ,^ie  mOsseiu'*  Ein  oflcaa  Wort  u  die  chräüiclie  Gcsellwlnlt  Berlin  1904. 

Neue  Staatslehre.  Jena  1903.  —  Neue  Sittenlehre.   Jcaa  1905. 

Sogar  F.  Mehrinjr,  dem  man  gewlfl  keine  allmgrofle  Freundadwft  gegen 
die  „Ideologen"  nachsagen  kann,  erkannte  am  ScUttB  »einer  beiden  Artikel  fiber 
meine  Schrift  und  der  Sozialismus**  an,  dafi  „^'on  den  nachgerade  zahlreichen 

^»rappen  <lcr  bürgorH«  !ien  Ideologie,  die  r'^nr  rrnstli.iflc  Vcrslündifnin^  mit  ^-'^ 
Sozialismus  suciien,  die  Neukantianer  gleichwohl  die  ernsthaftesten  sind".  (Xcuc  Zeit 
XVill,  2,  S.  37.) 

Die  erste  ist  ichon  mehrfach  angeführt.  Die  zweite  ist  betitelt:  Die  neu* 
kantische  Bewegimg  im  Sozialismus.  Berlin  1902  (62  S.). 

E.  Bernstein,  Die  Voraussetzungen  des  Sosialtsmus.   Stuttgart  1899. 

E.  Bernstein,  Wie  ist  wissenschaftlicher  Sonalismns  möglidi?   Berlin  I90f. 
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K.  Vorländer,  Die  StcUuag  deä  modernen  Socialismus  zur  philosopb.  Ethik,  "^yj 

saler  Erklärung  des  Seienden  oder  Veixntttung  des  Zukünftigen  nicht 
restlos  aufgeht.  Aber  er  bleibt  nicht  methodisch  konse(iiient.  Er  hat 
sich  nicht  zu  der  notwendigen  kritischen  Scheidiintr  zwischen  Kansalitäl 
und  Tclos,  Natiirei kennen  imd  Zwecksetzung,  Knahrungsgeset/  uiul  Idee 
di:r(  hq^criingen,  die  der  Kritizismus  lehrt.-^)  Die  beiden  Srhrilten  liem- 
steins  haben  damals  —  wenn  auch  zum  Teil  aus  anderen  poiilischeii 
Gründen  —  eine  äufierst  lebhafte  I^knssion  über  diese  Dinge  außerhalb 
und  noch  mehr  innerhalb  der  F^ei  entfacht,  in  deren  Verlauf  neben 
vielem  daneben  Treffenden  auch  manches  gute  philosophische  Wort  gesagt 
worden  ist.  Am  entschiedensten  auf  die  Seite  einer  selbständigen,  er- 
kenntniskritisch begründeten,  wissenschaftlichen  Fthik  stellten  sich 
I-.  Weltmann,  S.  Gunter  fdem  llaIIl;ll^^  .,T>ie  Neue  Zeit'"  ausdnirklich 
die  Kritik  IJernsleins,  „soweit  die  philo-^ophisrhen  ('in;iuilagen  in  Krage 
kommen"  übertrug!'-'^)  und  i nach  der  zweiten  Schrilij  in  einigen  Artikeln 
des  „Vorwärts"  Kurt  Eisner  (unter  der  Chiffre  Ke.).  Wir  verweisen 
bezüglich  aller  Einzelheiten  auf  unseren  damaligen  Bericht. 

IL  Die  sozialdemokratische  Presse  und  das  Kantjubiläum. 

I.  Einleitendes.   —   S.  Gegnerische  Bliitter.  —  3.  .Sympalhisch  rtfcrierende.  — 
4.  Kantisifrctrlf.  —  5.  Der  „Vorwärts"  (C.  Sfbmidt.  K.  Kisncr\  —  6.  ,..\euc  Zeit" 
(F.  Alchriugj  und  .Sozialistisch c  Monatshefte"  (K.  Staudingcr^.  —  7.  Die  Rede 

Max  Adlers  in  Wien. 

i.  Wie  Iiat  sich  nun  seitdem,  d,  ii,  in  neuoster  Zeit,  der  politische 
So/ialismus  zur  [ihiloM .phischen,  speziell  zu  der  aul  Kanlisciier  (-»rundlagc 
beruiienden  ktuiscii-toriiialen  Fthik  «restcllt?  Kine  günstige  Gelegenheit, 
Beobachtungen  in  dieser  Richtung  anzustellen,  bot  das  Kantj  ubiläum 
des  vorvorigen  Jahres  (1904).  Ein  Bekannter  von  mir,  der  sich  für  das 
Thema  interessierte,  hat  die  zur  Feier  von  Immanuel  Kants  hundert« 
jährigem  Todestag  (i 3.  Februar  1904)  erschienenen  Artikel  der  sozial- 
demokratischen Tagespresse  Detits»  hlands  gesanunelt  und 
mir  zugeschickt.  Ist  die  Ausbeute  an  Material  auch  nicht  allzugrof), 
sind  auch  keine  grundstürzenden  Ergebnisse  zu  verzeichnen,  so  lassen 


'*)  AUctilini;^  sclK»n  mrlir  in  dem  Vortrag  \'on  1901  und  der  >ich  an  ilin 
iichlieticndcn  Diskussion,  so  njmcnllich  in  den  Ausführungen  in  der  Vorrede  zur 
franzüsiscbcn  Ausgabe  dieses  Vortrages  (Socialismc  et  Seiencc,  Paris  1903)  S.  2 — 6, 
m  denen  er  auf  meine  Kritik  seiner  Stellung  zur  philosophischen  Ethik  erwidert. 
Hier  beceicbnet  er  als  seine  Absieht  eine  p^iisere  Abgrenzung  des  wfssensdiaft- 
liehen  Erkennens  und  des  vom  Ideal  beeinflofiten  Wollens,  hfilt  aber  das  letztere 
einer  wissenschaftlichen  Behandlung  nicht  fiihig,  sondern  schiebt  es,  wie  die  Mehr- 
xahl  seiner  marxistischen  Gegner,  der  „transzendenten  Metaphysik"  zu  (a.  a.  O.  S.  5). 

Neue  Zeit  XVtl,  a,  S.  644. 
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sich    doch   aDerlei  interessante   und   charakteristische  Bemeckongen 

machen. 

7.imrirh«Jt :  fhfi^  fasX  alle,  auch  die  kleineren  sozialdemokratischen 
Tage>nrgane  das  Kantjubilaum  in  eigenen  Artikeln  hehantielt  haben, 
l-nd  zwar  nicht  in  der  Art  vieler  kleiner  bürgerlicher  Zeitungen,  die, 
wenn  sie  überhaupt  des  12.  Februar  1804  gedachten,  sich  mit  einem 
trockenen  Abriß  von  Kants  Leben  nnd  Werken  begnügten,  sondern 
halt  durchweg  in  einer  Form,  die  inneres  Interesse  und  den  mehr  oder 
minder  gelungenen  Versuch  eigenen  Urteils  über  den  grofien  Philo« 
sophen  vKrüt« 

Femer:  nur  wenijje  beuten  den  Gegenstand  in  erster  Linie 
jio  Ii  tisch  an«;,  sei  es,  dati  sie,  wie  die  , .Schwäbische  Tagwnriit",  die  be- 
kannte Auslassuns:  des  Reichskanzlers  über  Kant  in  der  „K.ünigsl»eigcr 
Hartungschen  Zeitung"  als  „Philosophie  des  preußischen  Schutzmanns'' 
verhöhnen  oder,  wie  das  in  Forst  (Lausitz)  ersdieinende  Partetblatt,  die 
Demütigung  des  greisen  Philosophen  „unter  der  Knute**  Wdllners  be* 
handeln.  Weitaus  die  Mehrzahl  der  Blätter  beschäftigt  sich  mit  Kants 
wissenschaftlichen  und  ethischen  Großtaten. 

2.  I'^nter  ihnen  wieder  verhältnismäßig  weni^re  in  philosoiihisch 
g c  g  n  e r i s r  Ii  c  ni  Sinne.  So  der  Spinozist  J.  St.  (  jai  oh  Stern)  in  einem 
/weiten  Artikel  der  .Si  hwabisrhen  Tapvaclit".  Kur  ihn  steht  die  Kr- 
kennmistheoric  des  kriiiM  hcn  Philosophen  lumer  derjenigen  —  Spinozas 
„weit  zurück".  Dann  folgen,  in  Anknüpfung  an  die  bekannte  Schilde^ 
rung  Heinrich  Heines  (der  wir  auch  in  den  übrigen  Blättern  öfters  be- 
g^nen),  die  üblichen  Vorwurfe  gegen  Kants  nachträgliche  Hereblassung 
des  Deismus  durch  die  Hintertüre  der  praktischen  Vernunft  und  der 
Postulatc ,  gegen  den  Rigorismus  und  gegen  die  Unfruchtbarkeit  des 
kategorischen  Imperativs  für  das  jirivate  und  öffentliche  Leben.  Ks  ist 
ihm  daher  kaum  l)egrciflich,  daß  niciit  Mol)  „bürgerliche  Ideologen", 
wie  Hermann  Coiien,  Kant  zum  Sozialisten  stempeln,  sondern  auch 
„sozialdemokratische  Schriftsteller  (revisionistischer  Observanz)  die 
Kantische  Ethik  für  den  Sozialismus  reklamleren,  um  die  Klassenkampf- 
theorie zu  verdrängen  oder  abzuschwächen."  Atierdings  könne  man, 
das  gibt  auch  Stern  zu,  aus  dem  Kardinalsatze  Kants:  „Handle  so  mw." 
den  Sozialismus  als  Konsequenz  ableiten,  aber  könne  man  das  nicht 
ebenso  ans  dem  alten  MMisehen  Gebot  der  N\1rh«itenliebe  ?  Eine  Ethik, 
die  so.'ialiiolitiseh  friulithar  f;eniaciit  werden  konnte,  mül.He  es  fertig 
bringen,  den  herrschenden  Klassen  starke  Motive  zum  Verzicht  auf  ihre 
Privilegien  aufs  einleuchtendste  und  wirksamste  zu  suggerieren.  Eine 
solche  Ethik  aber  —  gibt  es  nicht  und  kann  es  nicht  geben.**  (Warum 

'*)  Wir  werden  dabei  swar  in  erster  Linie  dasjenige  hervorheben,  was  auf 
die  Stellung  /u  Kanis  Etlnk  Besug  bat,  kännen  aber  die  BeurteOung  von  Kaats 
Persönlichkeit  überhaupt  nicht  ganx  umgehen. 
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flicht^  Wir  ermnem  z.  B.  an  die  der  Evangelien.  K.  V.).  —  In  etnem 
anderen»  (ttr  das  „Hamburger  Echo"  gescbriebenen  Aittkel,  der  hn 

übrigen  denselben  Standpunkt  in  anderer  Fassung  ausdrückt,  hält  er, 
nebenbei  bemerkt,  den  „enragierten  Marxisten",  die  der  Philosophie 
möglichst  aus  dem  Wege  zu  gehen  liebten,  deren  ,yeminente"  Bedeutung 
für  „Wissenschaft  und  Leben"  vor. 

Solche  „enragierte  Marxisten"  finden  sich  bekanntlich  besonders  in 
der  Redaktion  der  „Leipziger  Volkszeitung".  Ihrena  Artikelschreiber 
(G.  J.  =  Gustav  Jäckh)  ist  die  Dialektik  Hegels,  der  in  Naturwissen- 
schaft und  Geschichte,  in  Liebig,  Karl  Mayer,  Darwin  und  Man  „noch 
lebendig"  (!)  sei,  als  Methode  „die  reichste  Erkennt nisquellc,  die  der 
Menschheit  je  gesprudelt  hat";  freilich,  wie  sich  im  Verlauf  des  langen 
Artikels  ergibt,  nur  in  ihrer  .,l'mkehriing  in  den  historischen  Materialis- 
mus durch  Karl  Marx".  Daher  bedeute  der  Ruf :  ..Zurück  zu  Kant 
der  heute  „ab  und  zu"  erschalle,  nicht  „die  I  lurht  ans  einem  l'l)cr- 
wuchern  des  spekulativen  Elements  in  der  Wissenschaft'',  sondern  das 
„Bestreben,  die  Fruchtbarkeit  der  Hegeischen  Mediode  ta  verleugnen 
und  innerhalb  der  SelbstbeschrSnkung  des  Kantischen  Kritisismus  einem 
gewissen  behaglichen  wBsenschaftlichen  Obskurantismus  zu  Irönen"; 
wedialb  denn  auch  der  Kritiker  der  reinen  Vernunft  von  sämtlichen 
.,agnostizistischen  Nachtvögeln  und  Fledermäusen  als  philosophischer 
Schnt7])atron  in  .Vnspruch  sjcnommen"  worden  sei.  —  Auch  die  Bres- 
lauer .,\ Olkswat  nt '  meint  am  SchluL)  eines  sonst  objektiv  f^ehaltrnen, 
meiir  referieteiiden  Artikels:  „Ks  kommt  zu  keiner  Einheitlichkeit  bei 
Kant,  und  die  schlimmsten  geistigen  Rückwärtsereien  haben  sich  später 
auf  seine  doppelte  Buchführung  berufen  zu  können  geglaubt**  (die  letztere 
Tatsache  läßt  sich  freilich  nicht  ganz  bestreiten). 

3.  Damit  sind  wir  bei  einer  anderen  Gnippe  von  Aitikdn,  den 
mehr  belehrenden  und  referierenden,  als  selbst  eine  ausgesprochene 
Stellung  einnehmenden ,  im  fjan/pn  nber  freundlich,  zuweilen  sogar 
entluisiastisch  gehaltenen,  angelangt.  Im  Ge^ensit/  ?n  seinem  Leipziper 
Kollegen  weist  F.  D.  [Di.  Franz  Difderirh^  in  der  ,.S  ichsitlien  Arbeiter- 
zeitung" (Dresden)  darauf  hin,  daD  Kant  gerade  den  „monistischen  Ge- 
danken der  Natureinheit  und  zwar  auch  in  der  einheitlichen  Entwicklung" 
erlaßt  habe.  Auch  Kants  Ethik  wird  hier  ^rmpathisch  besprochen.  Der 
Sozialismus  dUrfe  seine  Entwicklungsitnie  bis  zur  Arbeit  der  klassischen 
deutschen  Philosophie,  also  auch  zu  deren  Ausgangs(]uell  Kant,  zurück- 
leiten :  was  freilich  nicht  heißen  könne  oder  solle,  „daß  etwa  der 
moderne  So^inüsTrjns  in  der  Arbeit  Kant«;  7weckbcwußte  sorinli'^tt'^rhe 
Cfcdankenleisluugcu  erkennen  konnte  '.  ( W  ,is  auch  der  eifrigste  Neu- 
kantianer bis  jetzt  noch  nicht  behauptet  hat.)  In  dem  letzten  von  drei 
sehr  ausftäidichen  und  redit  instruktiv  über  Kant  sich  verbreitenden 
Artikeln  äuSert  sich  F.  D.  dann  noch  näher  über  die  neukantische  Be- 
wegung dahin:  „Der  moderne  wissenschaftliche  Sozialismus,  dessen  Ent- 
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Wicklungsgeschichte  spezifisch  bei  Hegel  ansetzt,  soll  Kant  als  seinen 
l"^räUen'atcr  suchen  und  erkennen,  <;oll  die  Rechtni?ißii:keit  seiner  q'esell- 
schattsfornu-nden  Ideen  aus  der  riicreinstiminung  mit  ^k•n  Sittlirhkeits- 
prinzipien  der  Kanischen  Philosopiiie  erweisen.  .  .  .  (Dann,  nach  einer 
Ausführung  über  das  von  mir .  behandelte  Verhältnis  Schillers  und 
Goethes  zu  Kant,  weiter:) . . .  Die  Schar  der  also  neukantianisch  Etferaden 
ist  klein,  ein  Widerhall  ihrer  Wünsche  in  der  breiteren  Strömung  des 
geistigen  I^bens  der  Gegenwart  ist  bisher  ausgeblieben,  aber  es  wird 
fieberhaft  gearbeitet,  das  farljc^^ebende  Denken  und  Handelt)  der  Gegen- 
wart an  Kant  an:aiknupten.  Wir  können  diesem  heißen  Hennihen  mit 
Ruhe  zuschauen,  können  mit  Wohlgctuhl  den  gedankentreil)cndcn  Ein- 
fluß des  Sozialibmu.s  buchen,  bereit,  jedes  Mittel  willkommen  zu  heißen, 
das  der  geschichtlichen  Entwicklung  helfen  kann,  und  werden  im  übrigen 
den  Gedenktag  so  begehen,  wie  die  historische  Objektivität  es  fordert." 
Das  klingt  allerdings  kühl  bis  ans  Hers  hinan,  traut  aber  auch  dem 
Neukantianismus  all/u  „heißes"  l^emühcn  und  allzu  weitgehende  Absichten  zu. 
In  kürzerer  Fassung  ftndet  sich  der  Inhalt  von  Diederichs  Artikeln,  in  einem 
Ealle  auch  unter  seinem  \ollcn  Namen,  reprodu/it-rt  in  der  ..Nord- 
deutsrhen \*olksstiniuie"  ( Hremcrhafen),  der  „Mainzer  Volkweituag"  und 
dem  „VolksbUui  iui  Anhalt'*. 

Recht  warm  werden  Kants  N'erdienste  um  die  J'hiiosophie  und  die 
Menschheit  ferner  in  der  Chemnitzer  „Volksstimme"  von  Emst  Kreowskt 
hervorgehoben.  —  Der  Stettiner  „Volksbote",  meint  u.  a.,  dafl  Kants 
Friedensideen  heute  fast  nur  noch  „in  den  bescheidenen  Versammlungs- 
Sälen  der  sozialdemokratischen  Arbeiter  fortleben"  und  ..allein  die  inter- 
nationale Sozialdemokratie  imstande  sei,  das  Eriedensidc.u  des  großen 
Königsberger  Philosophen  7U  \  erwirklichen".  Die  ..Niirnberuer  Ta^iospost", 
die  in  drei  ausfiihrürlicn  Artikeln  die  wichtigsten  phil()SO[)his<hen 
Leistungen  und  zuletzt  die  i'ersunlichkeit  des  kritischen  riiilusophen 
sachlich  und  anregend  schildeit,  bricht  leider  an  der  für  uns  gerade 
interessantesten  Stelle  mit  den  Worten  ab:  ,3elbst  in  sosialistischea 
Kreisen  ertönt  der  Ruf:  Zurück  auf  Kant!  Ob  dieser  Ruf  berechtigt 
ist,  ob  insbesondere  ein:  Zurück  auf  KantI  ein:  Weg  von  Marx!  be- 
deutet, darauf  einzugehen  ist  hier  lurht  der  Ort." 

Voll  Anerkennung'  auch  für  die  Kritik  der  |>raktisrhen  \'er- 
nunft  ist  ein  Artikel  \  on  Or.  Fr.  Stampfer,  der  sich  ^Iciclimafiig  m  dem 
„Lübecker  Volksboten*",  dem  ,,Uiienbacher  Abendblatt  •  und  der  „Bremer 
Bürgerzeitung"  findet.  In  den  beiden  letzteren  ist  ein  interessanter  Zu- 
satz hinsufiigt,  der,  gegen  einen  Brief  des  Grafen  Bülow  an  den  Bemer 
Professor  Ludwig  Stein  polemisierend,  Kants  Worte  aus  dem  ^S^gen 
Flieden"  über  den  Theoretiker  und  Praktiker  sich  zu  eigen  macht,  um 
mit  dem  Gedanken  zu  schließen,  daß  auch  die  heutige  deutsche  Arbeiter» 
Schaft  es  „verschmähe,  in  Niederunfren  der  Erfahrung  ihren  Weg  dahin- 
icuschieichen".    Auch  sie  sehe  die  verspottete  „sachleere  Idee  (Kants) 
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ein  Ziel  über  die  Gipfel  ragen'*  und  beweise  sich  in  diesem  Sinne  nach 
Engels  bekanntem  Wort  als  „die  Erbin  der  klassischen  Philosophie'^ 

4.  Das  leitet  uns  zu  der  dritten  und  letzten  Gruppe,  nämlich  zu 
dcnjenipren  Blättern  über,  die  sich  dem  Begründer  des  ]<ritischen  Idealis- 
mus nicht  blotj  freundli«  Ii  ^^Of^eimberstellen,  sondern  auch  den  Sozialis- 
mus in  enfjeic  I!  r i  e  h  u  11  g  /.u  seiner  Lehre  brinjjen.  Dies  tut  zu- 
naciisi  in  der  i  raiiklurter  „Volksstiiuine '  ein  von  Dr.  A.  Buchenau-Mar- 
burg (dem  Nettherausgeber  von  Descartes  in  DUrrs  „Philosophischer  Biblio- 
thek") geschriebener  Artikel,  der»  nachdem  er  Kants  StaatsaufTassung  ab 
entschiedenen  Liberalismus  gekennzeichnet  hat,  fortführt:  „Daneben 
waren  ihm  modern-sozialistische  Ideen  durchaus  nicht  fremd,  so  daß  man 
wohl  mit  Recht  von  ihm  als  dem  „Vater  des  Sozialismus"  spricht.  Ist 
es  ia  doch  auch  nicht  zu  verkennen,  daß  in  der  eigentlichen  Hcirründune; 
des  Sozialismus  durch  Marx  Kant  sehe  Ideen  durch  Hegel  hindurch 
(r  K.  V.)  fruchtbar  gewirkt  haben.  • 

Auch  die  „Bergische  Arbeiterstimme"  bemerkt  zwar :  „Daß  Ivant  mit 
seiner  Ethik  bewußt  die  Prinzipien  des  Soziattsmus  darlegen  wollte,  ist 
völlig  ausgeschlossen;  dazu  war  weder  seine  Persönlichkeit  noch  seine 
Zeit  geschaflFen",  sagt  aber  dann  weiter:  „Das  ändert  nichts  an  der  Tat- 
sache, daß  seine  Grundsätze  über  die  Ethik,  über  Pflichten  und  das  Zu- 
sammenleben der  Menschen  das  darstellen,  was  ans  den  vielen  Molekülen 
der  sozialistischen  flesamtbewt-yuni;  als  ewicfc  firundw ahrhciten  hindurch- 
leuchtet." I^er  cttciibar  seihst  au>>  dem  Arljeitci  stande  hei  vorgegangene 
Artikelschreiber  schliciji  mit  dem  bemerkenswerten  SioLiseufzer :  „Hundert- 
tausende deutscher  Lohnsklaven  wissen  kaum  mehr  von  Kant,  als  daß 
er  ein  Philosoph  war  und  etwas  von  der  „reinen  Vernunft''  und  vom 
„kategorischen  Imperativ"  geschrieben  habe.  Es  ist  eine  Schande,  daß 
100  Jahre  nach  dem  Todestage  dieses  Mannes  die  allgemeine  Volks* 
bildung  noch  nicht  soweit  fortgeschritten  ist,  um  auch  die  Arbeiter 
zum  Studium  und  \'crstandiiis  der  deutschen  Klassiker  und  einiger  philo- 
sophischer SchntV^teller  bei'aliigen". 

Nocii  utteuer  und  enger  schließt  sich  an  K.ant  der  J-eitartikier  x.  y. 
des  „Harburger  Volksblaites"  an.  (Wie  uns  nachträglidi  mitgeteilt  wurde, 
identisch  mit  dem  Theologen  Dr.  G.  Carring,  Verfasser  der  Schrift: 
„Das  Gewissen  im  Lichte  der  Geschichte,  sozialistischer  und  christlicher 
Weltanschauung",  1901.)  Nachdem  er  ein  durch  seine  Einfachheit,  Knapp» 
heit  und  Klarheit  doppelt  wirksames  Bild  von  Kants  Weltentstehungs- 
theorie, kritischer  Grundanschauung  und  Ethik  gezeichnet  Ii  it.  weist  er 
auf  flie  ..seit  8  Jahren"  he<:()n«eue  iieiikantische  l>e\veguag  im  und  zum 
Suzialismus  hin.  (k"2:eiiuber  dem  etwaigen  i:linwande:  ,,Da  wird  mal 
wieder  nichts  dabei  lierauskoumien"  führt  er  aus:  „Es  wird  doch  etwas 
dabei  herauskommen.  Der  Sozialismus  braucht  eine  Wdtaoscbattuag, 
tmd  der  einzelne  Sozialist  bedarf  wenigstens  einiger  Richtlinien  der  all* 
gemeinen  Lebeosauflassung.  Und  da  kann  und  wird  Kant  Wegweiser 
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sein.    Wir  heben,  ohne  auf  Einzelheiten  einzugchen  und  ofaae  hier  die 
Verbindungshnie  zu  den  unentbehrlichen  Begriffen  des  Klassenkampfes 
und  der  ök  inorni'ifbcn  r'reschichtsauffassun2:  ^ii  ziehen,  nur  diese  beiden 
(iedaiikcii  Kants  hervor.  „Der  Mensch  als  sittliches  Wesen  ist  von  un- 
vergleichlichem Wert.    Er  darf  nie  zum  bloßen  .Mittel  für  irgend  einen 
Zweck  gemacht  werden."   Unmittelbar  ergibt  sich  daraus  die  Verwerf- 
lichkeit einer  Wirtschaftsordnung,  die  Unzählige  zur  völligen  Unter- 
werfung unter  einen  kapitalkräftigen  Unternehmer  zwingt   Und  weiter: 
Sozialismus  bedeutet  mehr  als  eine  Wirtschaftsordnung»  die  allen  einzelnen 
gut  Eissen  und  Trinken  und  Wohnen  gewährleistet  —  er  bedeutet  das 
ideale  Gemeinschaftsleben    der  Menschen.    Solchem  Ideal   nähern  wir 
ims  aber  nur   in  dem  M.iLt,  als   in  den  einzelnen  die  Fähigkeit  zü 
Selbst! )eherrschung,  Gewis-senliaftigkeit  und  Solidaritatshcwuiksein  wächst. 
Kant  zeigt,  wie  solche  Persönlichkeiten  durch  freiwillige  Unterwerfung 
unter  das  von  ihnen  selbst  als  ,,gut"  empfundene  sitdiche Gesetz  werden. 
Was  sonst  die  meisten  großen  Denker  dachten,  das  hatte  Wert  für  ibie 
Zeit   Kants  grundlegende  Erkenntnisse  aber  bedeuten  einen  Uelbenden 
Fortschritt  der  Menschheit.    Wir  tibernehmen  ihn  und  seine  Meinungen 
nicht  unbesehen  und  in  allen  Kinzelheiten,  aber,  wenn  kürzlich  ein  Kant- 
kritikcr  von  unseres  Philosophen  Hatipterkcntnissen  sagte :  Kr  hat  fredncht 
und  gearbeitet  für  alle  Zeilen  —  wohl,  zunächst  aber  dachte  und  arbeitete 
er  für  uns!"  — 

In  der  Jubiläumsstadt  Königsberg  selbst  hat  der  politische  Sozia- 
lismus zwar,  wie  es  nach  Lage  der  Dinge  selbstverständlich  war,  nicht 
an  den  offiziellen  Kantfeierlichkeiten  teilgenommen,  wohl  aber  d«r 
sozialistische  Arbeiterbildungsverem  eine  besondere  Abendfeier  veranstaltet, 
deren  Festredner  fDr.  S.  Stern)  —  freilich  nicht  ohne  Widerspruch  in 
der  sieh  anM-hliet^enden  I)iskns«ion  —  mit  der  Versicherung  schlo'^ 
daß,  wenn  Kants  k;itrpori<:rh«.i  'irati.'  konsequent  heiblct  werde,  ti^» 
Ziel  des  Sf>?inh^mus  crrtn-iu  sii.  l'nd  das  Parteiorgan  ftir  Ost-  lUid 
Wci>tpreuL''Lii,  die  „König-sbergcr  Volks/cituug  ",  brachte  zu  Einen  KaiJÖ 
zwei  große,  3  7«  tw^«  Spalten  lange  Leitartikel.  Den  ersten  können 
wir  Übergehen,  weil  er  nichts  spezifisch  Sozialistisches  endiält.  Dagegen 
will  der  zweite  ,,Kant  und  wir"  tiberschriebene  Artikel  von  Sch.  gerade* 
zu  die  Frage  beantworten :  W'as  bedeutet  Kant  noch  heute  für  den 
Sozialismus  und  die  Sozialdemokratie.'  Sch.,  offenbar  ein  wissenschaftlich 
gebildeter  Kl ii])fr/eut;ter  Kantianer  und  —  wie  er  srtj^t,  deshalb 
—  nitrh  iiberzeugicr  boziaiist,  der  darum  utiri^'cus  Marx  uiul  Engeis  nicht 
verkleinern,  geschweige  denn  zu  den  Toten  werfen,  sondern  ein  i^*e' 
(ieschichtsmaterialisl"  bleiben  will.  Ihm  gilt  als  der  „für  uns  wertvollste 
Bestandteil  der  kritischen  Philosophie"  gerade  die  Ethik»  „wenigsteitf 
Prinzip  und  Geist  derselben,  die  noch  reicher  Durchbildung  im  sa» 
listischen  Sinne  fähig  sind/'  Wissenschaftlich  begründen  lasse  sich  das 
sozialistische  Endziel  nur  unter  dem  ethischen  Gesichtspunkt  des  sozialen 
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Ideal:».  Der  kategorische  Imperativ  werde  stets  das  sittliche  ( Irundgesetz 
des  Sozialismus  bleiben  müssen.  Im  einzelnen  werden  dann  vielfach 
Gedanken  von  Staudinger  und  mir  wiedergegeben  oder  weiter  ausgeführt. 
Gegentiber  der  vorwiegend  ökonomtsch-historisclien  Begründung  durdi 
den  Marxismus  sei  Kant  der  „Führer  zum  Ideal".  Ihm  werde,  so  schliefit 
der  Artikel,  die  sozialistische  Arbeiterklasse,  zur  entscheidenden  Macht 
gelangt,  „das  herrlichste  Monument  errichten,  das  einem  Menschen  er- 
richtet  werden  kann :  sie  wird  seinen  Willen  vollstrecken,  seine  Ideen 
verwirklichen,  indeui  sie  <c\\i  soziales  Me.il,  die  Gemeinschnft  gleich- 
berechtigter, sich  selbst  verwaltender,  freiwollender  Mensclien  zu  schaffen 
sich  zum  Ziele  setzt." 

5.  Der  „Vorwärts"  endlich,  das  Zentralorgan  der  sosialdemokiatischen 
Partei  Deutschlands,  brachte  den  Manen  des  Königsberger  Weisen  wohl 
die  ausgiebigste  Verehrung  unter  der  soiialiatischen  Tagi^presse  dar. 
Brachte  er  doch  neben  einer  sechs  große  Spalten  füllenden  Auswahl  aus 
Kants  S(  liriften  über  Aufklarung.  I>eilicit,  Hoflnft,  Fetisrhdienst,  Kirche 
und  Staat,  Menschentum,  Krieg,  ht  11.  a.,  zivei  Artikel  (Jonrad  Schmidts 
über  Kants  theoretische  und  praktische  Philosophie  und  drei  glänzend 
geschriebene  Artikel  Kurt  Eisners. 

So  viel  Conrad  Schmidt  f&r  Kants  Erkenntnistheorie  und 
Geschichtsphilosophie  übrig  hat,  so  kritisch  ist  er  gegenüber  dessen  Ethik 
gestimmt.  Kants  reines  Vemunftgesetz  gilt  seinem  „naturalistischen" 
Standpunkt  als  „formalistiscli-melaphysisch",  „von  jeder  Beziehung  auf 
irgendwelche  Art  gesellschaftlicher  Zweckmäßigkeit  abgelöst".  Gewisse 
Beruhrunjjspimktc  mit  dem  .,so/ialistisch-huinanitären"  Denken  habe  Kants 
Moral-  und  Rechtsphilosophie  also  —  „nicht  der  Grundlage  nach,  sondern 
nur,  soweit  sie  abtrennbar  von  ihrer  Grundlage,  in  der  Richiunfj:  eines 
allgemeinen  humanitären  Idealismus  sich  bewegt."  „Meisterhaft  dagegen, 
wunderbar  realistisch  und  frei  von  aller  störenden  Metaphysik"  erscheint 
Schmidt  Kants  Geschichtsphilosophie,  vor  allem  in  dem  Aufsatz:  „Idee 
einer  Philosophie  der  Geschichte  in  weltbürgerlicher  Absicht".'^)  Weit 
fruchtbarer  als  Flegel  behandle  Kant  hier  den  Ablauf  der  Geschichte 
der  Menschheit  als  Entwicklung  und  zeige,  wie  in  dem  Kampf  egoistischer 
F^inzelintercsscTi  und  diirrVt  ihn  „so/.n<5a<^en  mit  mechanisriier  Xotnendigkeit 
gcseliscliaüliciie  und  :iLuiiliche  Umwal/uirjen  er/eiigt  ueiden.  durch  die 
die  Menschheit  unbewußt  und  ungewollt  auf  der  IJalin  des  Fortschritts 
fortgetrieben  wird"»  des  Fortschritts  zu  dem  idealen  Ziel  eines  Gesellschalts- 
2ti8tandes,  -  „in  dem  die  Möglichkeit  för  die  freieste  Entfaltung  aller 

■J  Oder  viclmrhr:  ,,Idcc  zu  einer  .i  1 1  g  c  m  e  i  n  e  ii  iicschiclitc  usw."  Aus- 
lübrliclier  über  diesen  Punkt,  der  viri>  liier  von  unserem  Thema  abfuhren  wurde, 
hat  sieb  C.  Schmidt  in  einer  besonderen  Abhandlung:  ,,L  bcr  die  gcächicht^philo- 
sophischca  Aosichteo  Kants"  in  Sozialist.  Monatshefte  1903,  Band  II,  S.  6S3— 693 
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mechanischen  Nftturaolagen  gegeben  i^"  Dasselbe  verstehe  im  Grunde 
die  mateiislistische  Geschichtsauflassung  unter  den  Klasseninteressen  und 
dem  Ideal  der  sozialistischen  Gesellschaft.  „Die  organische  Vereinigung 
von  Idealismus  (im  Ausblick  auf  das  Ziel)  und  Realismus  (in  der  Be- 
trachtung der  geschichtlichen  Bewegung),  die  den  modernen  Sozialismus 
und  seine  I'ntwickliingsauffassung;  kennzeichnet,  in  der  Idee,  noch  ohne 
allen  okonomisi  lieii  Inhalt  vor.iusgcschaut  zu  haben,  isi  eine  der  schönsten 
Ruhmestaten  Kants,  eine  derer,  die  lebendig  fortwirken/' 

Während  Conrad  Schmidts  Erörterungen  fast  den  Ton  der  wissen* 
schaftlic^en  Abhandlung  tragen,  ist  Kurt  Eisners  großer  Leitartikel 
„K  a  n  t''  zum  x  2.  Februar  (Nr.  36)  mit  seinen  beiden  Fortsetzungen  in  Nr.  3  7 
und  38,  im  schwungvollen  Stil  des,  gleichwohl philoso}>hisch  durchgebiMeten, 
Journalisten  geschrieben.  Wir  können  hier  nur  dasjenige  herausheben, 
was  sich  auf  die  [>hi1osophis(  !ie  K  t  h  i  k  l)e?ieht.  Mit  dnrrhsirhtiger  Klar- 
heit und  gedankiitlicr  Scharte  hebt  Kisner  die  charakteristischen  7.\\^e 
der  kritischen  Ethik  i^ervor:  „Kants  Sittengesetz  ist  eine  Richtunggebende 
Aufgabe  der  Menschheit  ...  es  hat  in  nichts  seinen  Beweis  wie  in 
semer  Möglichkeit  und  Fruchtbarkeit,  zum  Menschenideal  zu  weisen.** 
Es  sei  ein  Mißverständnis,  der  ,,Ewigkeit*'  des  Kantischen  Sittengesetzes 
gegentiber  auf  die  ewig  sich  wandelnde  Sitten  der  2^iten  und 
Länder  sich  zu  berufen.  ^,I)as  wußte  Kant  auch,  und  in  seinem  Lieb- 
lingsstudimn,  der  (^/togr.iphie,  wies  er  Scharfsinn ifj  auf  die  Zusammen- 
hanfjc  der  Sitten  und  der  physischen  Bedingungen  liiii,  unter  denen  die 
\  niker  lehen.  Die  Sittenlehre  aber,  die  in  ihrer  kausalen  Ah- 
iiangigkeii  zu  durchforschen  ist,  nannte  er  .\nthropologie,  nicht 
Ethik  .  .  .  Die  Ethik  erzeugt  das  Wort«  und  Entwicklungsgesetz  der 
Gesellschaft  nicht  aus  blauen  Wolkenhöhen  und  auch  nicht  aus  der 
sinnlichen  Erfahrung,  sondern  aus  der  Vernunft*'  —  derselben,  welche 
die  Naturgesetze  entdeckt,  „um  die  Natur  zu  bändigen  und  zu  gestalten"  — , 
„welche  die  Tiere  zu  Menschen  macht,  indem  sie  ihnen  die  Fälligkeit 
verleiht,  sich  selbst  Kulturzwecke  zu  setzen."  Alter  die  Ethik  Kants  ist 
„nur  Gesetz,  nur  Form  menschlichen  Handelns  .  .  .  Der  lebendige  In- 
halt, der  die  Form  erfüllt,  htelii  durchaus  im  F  1  u  Li  der  Geschichte  .  .  . 
Hier  erweist  die  geschichtsmaterialistische  Methode  ihre  unabweidiche 
Kraft.''  „Die  Ethik  der  Form  besagt  nichts  weiter  denn:  Wenn  die 
Menschheit  eine  Kultur  will,  wenn  sie  ein  Wertmaß  der  gesellschaftlidien 
Oiganisation  l)raucht,  so  kann  das  richtende  und  sichere  Prinzip  nur 
jener  Moralgrundsatz  sein.  .  .  .  Die  Ethik  ist  also  kein  Fremdenführer, 
der  moralisthe  Sehenswürdigkeiten  erläutert,  sie  ist  auch  kein  Pfaffe, 
der  ewige  Gebute  inhaltlirli  und  materiell  bestimmt  unwandelbar  im 
Namen  Gottes  befiehlt;  sie  ist  ein  Baumeister,  der  gleichsam  die  tech- 
nischen Vorbedingungen,  die  Mathematik  der  Gesellschaft  lehrt,  —  das 
Bauen  selbst  unterliegt  der  Kausalität  der  Geschichte,  der  Arbeit  der 
Menschheit"   Begrenze  und  verstehe  man  so  den  systematischen  Wert 
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von  Kants  Ethik,  dann  sei  sofort  „der  Irrtum  jener  Kantianer  offenbar, 
die  den  Philosophen  wecren  seiner  Ethik  zum  Begründer  des  Sozialismus 
machen  wollen."  (W  o  l'isner  ,,jene"  Kanti.mer  sucht,  ist  uns  unerfindlich. 
Wir  iedenfalls  fassen  das  sy>tcmulische  Verhältnis  des  Sozialismus  zur 
kritischen  Ethik  nicht  anders  auf,  als  Eisner  es  in  den  nun  folgenden 
Worten  tut.)  „Als  ewiger  Grundsatz  aller  Sittlichkeit  gedacht,  kann  er 
logiscberweise  gar  nicht  sich  in  einer  bestimmten,  zeitlich  bedingten 
Gesellschaftsordnung  manifestieren  nnd  erschöpfen.  Diese  Ethik  steht 
läbet  allen  konkreten  Gesellschaftsordnungen,  und  sie  bedingt  an  si^h 
keine  bestimmte  Ordnung.  Nur  nuiß  sich  jedes  Gemeinschaftswesen, 
wenn  anders  es  sein  Kulturrecht  erweisen  will,  an  jenem  sittlichen  Ideal 
messen".  Aul  der  heutigen  Stufe  der  wirtschaftlich-jtolitischen  lüit- 
wicklung  freilich,  meint  Eisner  weiter,  vermöge  Kants  Ktliik  sich  nur  im 
Sozialismus  zu  verwirklichen  \  dagegen  habe  Kant  personlich  nocli  durch- 
aus in  der  liberalen  Weltanschauung  der  französischen  Revolution 
gelebt  Wohl  »,deuten  sich  deren  Grenzen  und  Wideisprliche  bereits 
leise  an,  ohne  daß  er  sie  schon  zu  überwinden  vermag'S  Von  Kants 
Eob  der  sozialistischen  Utopien  sagt  Eisner  ^ranz  richtig,  daß  es  „nur 
dem  (^'rcdanken  der  Möglichkeit  eines  Idealstaates  an  sich  gelte,  ohne 
dal.'  Kant  damit  die  besondere  sozialistische  Urganisationsform  tiefer  er- 
faßt  oder  anerkannt  hätte". 

Zum  Schlüsse  weist  Eisner,  uaclidcm  er  die  doch  nicht  ganz  stich- 
haltige Behauptung  aufgestellt,  daß  „heute  der  Philosoph  des  Liberalis- 
mus sdn  Asyl  und  seine  Wirkung  nur  noch  im  sozialistischen  Proletariat 
hat",  auf  die  „gemeinsam«)  Wesenszüge''  Kants  und  der  internationalen 
Sozialdemokratie  hin:  die  Geschlossenheit  einer  den  ganzen  Menschen 
und  die  ganze  Menschheit  umfassenden,  nach  Einheit  und  Ciewißheit 
rinp^endcn  Weltanschauung,  die  unlrislichc  Verkettung  wissenschaftlicher 
Ktkenntnis  mit  allem  politischen  Handeln,  die  prinzipielle  Auüa-ssunL^  der 
Dinge,  die  Überzeugung  von  der  Erreichung  des  Zieles  eines  Vernunft- 
Staates,  die  Ethik  der  Freiheit  und  Gltichheit,  die  bti  altem  idealistischen 
Schwung  dennoch  fest  und  besonnen,  ohne  sSuselnde  Sentimentalität 
und  wehleidige  Gefuhlsschwelgerei,  auf  dem  Erdboden  erwiesener  Tat- 
sachen kritisch  prüfend  steht,  und  das  unbeinbare  Weltbürgertum". 

6.  £s  war  zu  erwarten,  daß  gegen  den  nahen  Zusammenhang,  in 

*"")  Andererseits  nimmt  lüsiifr  uj,  Kant,  an  sich  einer  cicr  „grublen  sciroplcri- 
sehen  Ketzer,  der  vor  kcmcr  Konsequenz  seines  vurwärlj»  »türmenden  Dcukeos 
mräckbebte",  habe  um  der  ZcDsur  tiriUcu,  „wetm  «r  fiberhaupt  zum  Worte 
kommen  wollte,  gewisse  stilistische  Kautelca  brauchen  müssen**,  au»  Shntichen 
(vrilnden  auch  „tum  Schaden  der  klaren  Einheit  seines  Systems  hier  und  da  die 
leeren  Httlsen  liegen  lasten".  Wir  halten  Kant  (auch  Briefwechsel  und  Naehlatt 
scheinen  uns  dafür  zu  sprechen  i  für  uutrirhtiger ,  aber  weniger  kottSequent  hzw* 
radikal,   immerhin  mitttte  die  Sache  einmal  im  Zusammenhange  untenucbt  werden. 
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den  hier  der  Sozialismos  zu  Kant  gebracht  wird,  die  streitbare  Feder 
Franz  Mehrings  sich  sehr  energisdi  znr  Wehr  setzen  würde.  Und 
so  geschah  es  denn  auch  in  Nr.  21  der  „Neuen  Zeit",  nachdem 

derselbe  Mehring  schon  in  Nr.  18  und  20  der  nämlichen  Zeitschrift 
scharfe  Angriffe  gegen  Kant  und  die  Neukantianer  gerichtet  hatte : 
wobei  er  sich  übrigens  bezeichnenderweise  einen  „sehr  einsamen'"  ITid 
/u  waiHicln  bewußt  ist.  Wir  können,  so  sehr  es  uns  an  sich  reuen 
wiirde,  in  eine  Piufuiig  dci  mannigfachen  (nicht  immer  ungerecht- 
fertigten) Vorwürfe  einzutreten,  die  Mehring  gegen  Kants  Persönlichkeit 
und  Lehre  sonie  gegen  seine  Anhänger  erhebt,  an  dieser  Stelle  uns 
nur  mit  dem  befassen,  was  er  über  Kants  Ethik  und  das  Verhältnis  des 
So/ialismus  zu  ihr  äußert.  Und  da  steht  mindestens  ein  TeU  seiner 
jetzigen  Äufieningen  (S.  630 — 632)  in  ziemlicii  schroffem  Gegensatze 
7.U  dem,  was  er  irelegcntlic  h  seiner  früheren  Artikel  über  meine  Schrift 
im  Jahre  i()oo  erklärte.  Daraals  meinte  er,  trotz  vieler  Km\ven<lun;;en 
im  einzelnen:  ..Dem  Sinne  nach  ist  die  Ethik  bei  Kant  umi 
Marx  also  dieselbe".""}  Jetzt  sagt  er,  ilire  „Erhabenlieif  s>ci 
„von  jener  Art,  die  nur  einen  Schritt  zum  Lächerlichen  braucht".  Denn 
r,nirgends  ist  ICant  so  sehr  Philister  wie  gerade  in  seiner  Ethik,  und 
noch  dazu  ein  Philbter,  dem  alles  schlechte  Blut  der  Theologie  in  den 
Adern  rinnt.  ...  Nicht  einmal  dis  Neue,  sondern  nur  das  Alle  Testament 
hat  Kants  Ethik  aus  der  Taufe  gehoben'-.  Und  unter  Berufung  auf  einen  Satz 
des  sonst  von  ihm  verachteten  Schopenhauer  (er  hrilte  auch  Nietzsche 
zitieren  können!)  wirft  er  dem  Verkünder  dei  Autonomie  des  Sitten- 
gcsttzcs  die  Vertretung  einer  „Sklavcnmoral"  vor!  Dali  übrigens  für  das 
Problem  des  Zusammenhanges  von  wissenschaftlichem  Sozialismus  und 
kritischer  Ethik  die  persönlichen  Ansiditen  des  historischen 
Kant  irrelevant  sind,  daß  es  nur  auf  den  methodischen  Zusammen- 
hang ankommt,  wird  be!  Mt  ii rings  Betrachtungsweise  gar  nicht  beachtet. 
]\Iag  Kant  noch  so  philisterliaft  gedacht,^*)  mag  er  noch  so  wenig 
historischen  Sinn  bcso-sen  !iaben  (der  in  der  Tat  Kants  wie  der  ganzen 
Aufklarung  sclnv.K  he  Seile  ist):  das  l>eweist  nichts  für  oder  gegen 
eben  diesen  Zusaiumenhang.  Mehring  freilich  ist  der  Ansicht,  der  Neu- 
kantiasmus  sei  „seinem  objektiven  Wesen  nach  nichts  als  ein  Versuch» 
den  historischen  Materialismus  zu  zerrütten"  (S.  663)  und  ktone,  „mag 
er  auch  aus  den  edelsten  Beweggründen  unternommen  sein,  doch  keine 
andere  Wirkung  halben,  a'^  der  deutschen  .Xrlieiterklas'-c  die  mühsam 
gewonnene  Einsicht  in  ihre  historischen  Aufgaben  zu  verdunkeln". 

«"(  Neue  /lit  XXII,  2.  S.  554. 
•♦'j  Neue  /eil  XVIII,  2,  S.  36. 

*')  /..  V:  :iucli  in  seinem  j^oclischcn  Gc^chiuack ,  was  Mdiring  noch  immer 
nicht  ganz  i^Lugebcn  will,  wetko  er  Kants  Ästhetik  als  „au»  ttoserer  klassischeu 
Dichtung  abgdciici**  erklärt  {S.  662  u.  ö.). 
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Im  GegensaU  zu  dem  ofBadUen  Organ  der  Partei,  das  jedoch  bekannter- 
niaßen  seit  den  letzten  Jahren  immer  mehr  die  Anschauungen  ihre» 
linken  Flügels  vertritt,  hatte  die  Redaktion  der  „Sozialistischen 

Monatshefte"  dn«;  Orjjan  des  rechten  l'"Ui;nrels,  mit  der  Abfasfstmg 
ihres  ,,( i(.'denk'.\'otts  zu  Kants  Todestage"'  einen  aus^csitioelienen  I-"revind 
der  kritischen  Philosophie,  den  durch  seine  sozialeihischen  Arbeiten 
bekannten  Professor  Franz  Staudinger,  betraut.  Ist  Staudinger  auch, 
wre  er  einleitend  bemerkt,  kein  Mitglied  der  Partei,  so  dtirfen  wir  doch 
seinen  „Kant  und  der  Sozialismus''  ttberschriebenen  Artikel,  eben  weil  in 
den  „Sozialistischen  Monatsheften'"''-')  etscliienen,  hierher  ziehen;  oder 
vielmelir  dasjenige  aus  ihm  kurz  hervorheben,  was  sich  mit  unserem 
Tiiema  berülirt.  .\iich  nach  St:nuiiii<icrs  Meinnncf  hum  mm  den  So/ialis- 
nws  nicht,  wie  ubereifrige  (ief^ner  den  Neukantianern  liaben  unter- 
sciiieben  wollen,  aus  Kant  ablesen;  wohl  aber  fuhren  die  Konse- 
quenzen seiner  libeiaien  Grundgedanken  zum  Sozialismus.  Kants  und 
des  gesamten  klassischen  Zeitalters  Grundtendenz  ist  der  Gedanke  des 
freien  Menschentums.  Nichts  anderes  aber  ist  das  Lebensprinzip 
und  der  wahre  innere  Ausg^gspunkt  des  heutigen  Sozialismus,  obwohl 
er  nicht  in  direkt  historischer  Abfolge  daran  anknüpft.  Kants  Liberalis« 
mus  i.st  kein  wirtschaftlicher,  sondern  ein  sittlicher,  und  seine  Konsequenz 
für  die  heutige  Zeit  rieht  der  moderne  Soziah'snnis.  Denn  wnhrliafr  frei 
sein  kami  der  Mensch  nur,  \wnn  er  si<  h  mit  anderen  zu  vernünftigem 
Handein  verbindet.  Dazu  aber  bedarf  es  emer  Lebensordnung,  in  der 
nicht  das  Recht  des  physisch,  ökonomisch  oder  rechtlich  Stärkeren 
herrscht,  sondern  ein  Gesetz,  „welches  macht,  dafi  des  einen  Freiheit 
mit  der  anderen  ihrer  bestehen  kann*'  (Kant).  Eine  solche  Lebens- 
ordnung aber  ist  nur  möglich  bei  kooperativem,  der  Selbstverwaltung 
lechtsgleichcr  Personen  unterstelltem  Betriebe.  Mit  anderen  \Vorten: 
die  Süzialisierung  der  Produktionsmittel  ist  ein  Mittel  zum  Ziele  der 
„Gemeinschaft  frei  sich  ^e\h^t  verwaltender  Menschen".  Knnt  selbst  liat 
die  ganze  Tragweite  .seiner  L  lawalzung  der  sittlichen  Priii/i[>i(  n  —  aus 
materialen  und  autoritären,  die  bestimmte  X'orschriften  für  jeden  einzelnen 
Fall  geben  wollen,  in  formale  und  auUmome,  die  blofi  der  freien  Ober- 
zeugung von  Rechten  entspringen  —  noch  nicht  Ubersehen,  nicht  ein- 
mal für  den  £iiizelmenschen,  geschweige  denn  für  die  Gesamtheit.  Sie 
zu  erkennen  und  danach  /u  linndeln  sind  wir  berufen. 

7.  Auch  außerhalb  der  deutschen  Reichsgrenzen  ist  von  deutschen 
S  i/i.tklemokraten  der  nahe  Zusammenliang  (\<'<  Sfi/iaüsnius  mit  Kants 
ethischen  Cirundgedanken  kräftig  betont  worden.   Wir  memeu  damit  die 


VoD  sciucn  gröfieren  Arbeiten  nennen  wir:  „Das  Sittcngoeu".  2.  Aull., 
Berüü  1897.  —  „Ethik  und  PoUttk's  Berlin  i899>  —  „Sprüche  der  Freibeil*'.  Darm. 
Stadt  1904. 

'*)  Jahrgang  1904.  Bd.  1  (Fcbniarheft)  S.  103—114. 
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Rede  von  Dr.  Mnx  Adler  in  Wien;  ,.  I  ni  ni  a  n  u  e  1  Kant  zum  Ge- 
dächtnis!", gclialten  im  Wiener  „Sfi''-i''i-l^^'''^'^enschaülichen  liildun^s- 
vereiu"  am  q.  Februar  1904,^*)  die  unseres  Erachtens  zu  dem  Be- 
deutendsten gehört,  was  tarn  KantjutHläuiii  —  amh  außerhalb  der 
socialtsdschen  Fresse  und  etnschliefilich  der  Univeisitätsreden  —  ver> 
öffentlicht  worden  ist.  Mit  den  Beziehungen  zwischen  dem  Sozialts» 
mus  und  Kant  beschäftigt  sie  sich  allerdinp^s  nur  kurz,  auf  einer  der 
Schlußseiten,  aber  auch  um  so  deutlicher.  „Die  Idee  einer  allgemeinen 
Gesetzgebung  war  Kant  kein  blutleerer  Schemen :  sie  soll  Gestalt  und 
l.cben  annehmen  in  einer  voUkonunenen  Staats-  und  Cjcsellschafis- 
ordmmg".  .  .  .  Aus  der  Philosophie  Kants  breche  der  soziale  ticUanke 
„mit  einer  noch  unerhörten  Intensität"  hervor.  Seine  Erfahrungskritik 
„miindet  in  einen  Begriff  des  Mensch«!  aus,  der  die  Wdt,  wie  sie 
durch  seine  Erkenntnisfonnen  da  ist  für  alle,  nun  auch  durch  seinen 
Willen  ums ch äffen  kann  für  alle".  „So  ist  die  praktische  Philosophie 
Kants  im  eminenten  Sinne  eine  Philosophie  der  Tat,  und  es  ist  kein 
Zufalb  daß  ibre  Lebendi^^keit  auch  nacb  dieser  Ricbtunp;  sieb  darin  er- 
wiesen hat,  dal3,  sowie  unsere  Zeit  mit  ihrer  machtigsten  intellektuellen 
Erscheinung,  der  \\'i;.senschaft,  aul  Kant  zurückgegangen  ist,  sie  auch 
mit  ihrer  mächtigsten  praktischen  Erscheinung,  dem  Sozialismus,  an  ihn 
wieder  anknüpft". 

Max  Adlers  —  nicht  zu  verwechseln  mit  seinem  Namensvetter  und 
Parteigenossen  Victor  Adler,  dem  Führer  der  österreichischen  Sozial- 
demokratie —  energisches  Bekenntnis  m  Kant  ist  um  so  bedeutsamer, 
weil  er  keineswegs  zu  den  „Revisionisten"  zu  zählen  ist  und  theoretiscb 
sich  zu^deich,  in  den   seiner  Rede  beigeftigten  .,Anmerkun<^cn"  wie  in 
den  von  ihm  herausgegebenen,  nachher  noch  zu  erwähnenden  Marx- 
Studien"  als  Anhänger  des  historischen  Materialismus  bekennt.  Mit  den- 
selben Gedankengängen,  die  wir  so  oft  als  die  „neukantischen"  dargelegt 
haben  imd  die  besonders  Staudinger  immer  wieder  mit  Nachdruck  her<^ 
vorhebt,  wird  in  der  ersten  dieser  Anmerkungen  von  der  kausal* 
genetischen  Betrachtung,  welche  für  die  Ordnung  der  historischen 
Erscheinungen  die  ein/ig  mögliche  ist  und   ,,von   dem  grundlecrenden 
Sozialprinzip    der   materialistischen   ( ieschicbtsaulTassung   sieliei  geleitet 
wird"  (a.  a.  U.  S.  44),  die  gleichbercchiiglc  au aly  i iscl» -log  isc  h  e 
Auffassung    unterschieden,    die    den   inhaltlichen  Zusammenhang  des 
geistigen  Prozesses  selbst  untersucht   ^»Ein  Standpunkt  des  inneren  Ver- 
ständnisses der  Rantischen  Lehre  kann  nur  aus  dieser  letzeren  Auf> 
fassung  gewonnen  werden"  (S.  45).  «  .  .   Der  Ruf  „Zurück  auf  Kant  l** 
besaj^e  nirlits  anderes,  als  dafl  unser  Denken  „endlich  in  seiner  Gegen- 
wartsarbeil und  fiir  seine  modernen  Zwecke  doch  auch  von  dem  Geistes- 


^'1  Zuerst  im   F<  In  j.irlirft  von   Knn'''^''rt  tVrn^-rstorfer'i  ,,I  h'utschcii  Woi  ti  n", 
Uaun  Auch  als  Sondcrscium  erschienen  i^VVien  u.  Leipzig,  !•.  iJcuticke,  J904.  47  Seiten). 


Digitized  by  Google 


K.  Vorländer,  Die  Sleilunj;  «it»  modernen  Sozialismus  im  philusoph.  Eihik.  749 


schätze  Gebrauch  mache,  der  in  der  Kantschen  Ph&osophie  so  lange 
brach  gelegen**»  tim  seine  eigene  Arbeit  zu  vertiefen  und  zu  befördern 
(Anm.  6,  S.  47). 

Sollen  wir  nun  un^er  l'rteil  über  nlle  die  im  vorig-cn  erwähnten 
Äußerungen  der  sozialistischen  Presse  b^w.  Redner  /.usatiimenfassen.  so 
läßt  sich,  meine  ich,  folgendes  sagen.  Auch  wenn  man  die  Artikel  von 
Tageszeitungen  an  sich  nicht  zu  hoch  einschätzt,  auch  wenn  man  weiter 
zugibt,  daß  die  Gedenktage  der  Großen  in  Kunst  und  Wissenschaft  in 
der  Regel,  und  am  ehesten  wohl  gerade  wieder  den  TagesjoumaHsten, 
dazu  verlocken,  den  Mund  etwas  voll  zu  nehmen,  so  ergibt  sich  doch 
jedenfalls  das  aus  unserer  Übersicht,  daß  in  weiten  Kreisen  der  Partei 
keine  Anlipathie  oder  Animosität  gegen  die  philosoi^hisciie  Ethik  herrscht, 
ja  daß  gerade  unter  einem  Teil  der  philosoiiliist  h  i;eliildeteii  Köpfe  der 
Partei  ein  bewußtes  Streben  nach  methodischer  Inbezieiiungsetzung 
von  Sozialismus  und  philosophischer  Ethik  vorhanden  ist ,  dem  aller* 
dings  seitens  einiger  anderer  Parteischriftsteller  erbitterte  Opposition 
gemacht  wird. 

III.  Sonstiges  aus  den  letzten  zwei  Jahren. 

Vorbemerkung.  —  I.  M.  Adlers  „Kausalität  und  Tclcologic".  —  2.  Seine  Kritiker 
in  der  „Neuen  Zeit"  (A.  Ptonehoek)  und   den  „Soztalistischen  Monataheften" 

{P.  K«»pffnieyer).  —  3.  G.  Sorcl.  —  4.  Der  Streit  um  Dietzgen.  —  5.  „Ökono- 
misch-historisch" und  „cthisch-ästhetiHch".  —  6.  Kevisionismu<;  und  Radikalismus. 
—  7.  Die  Broschüre  Fr.  Stampfers.  —  Scbluti. 

Dasselbe  Bild  gewähren  die,  abgesehen  von  jener  äuöeren  Ver- 
anlassung (des  Kantjnbiläums),  in  der  sozialistischen  Literatur  während 
der  letzten  zwei  Jahre  zutapre  trctretenen,  unser  Thema  betreffenden 
Äußerungen,  auf  die  wir  /um  ScliUiLi  noch  einen  kurzen  Blick  werfen 
wollen.  Wir  müssen  dabei  allerdings,  um  unsere  Skizze  nicht  zu  stark 
anschwellen  zu  lassen,  von  den  außerdeutschen  L4bidem  absehen, 
obwohl  gerade  in  ihnen,  wie  bekannt,  die  ökonomisch^historische  Rich- 
tung relativ  schwächer,  die  ethische  relativ  stfirker  als  in  Deutschland 
vertreten  ist  Wir  dürfen  es  um  so  eher,  als  der  Versuch  einer  ethischen 
Begründung  des  Sozialtsmus  in  philosophischem  Zusammenhange  unseres 
Wissens^  allenfalls  mit  einer  Ausnabme,^^)  dort  auch  in  den  größeren 


^'')  Wir  mdncn  flinnt  die  Schrift  des  Siziliancrs  Dr.  Alfrede  Po^jgi,  [.a 
«jucstionc  murale  ncl  soi.iali<^mo  :Kant  c  il  socialismo),  die  im  Zusammenhang  mit 
einer  von  Poggi  vorbereiteten  Übersetzung  meiner  sozialphilosophiscben  Schriftea 
(Palermo,  Alherto  Reber,  1904)  erschienen  ist.  Hat  Poggi  auch  gegen  Kants  theo> 
rctische  und  praktische  Philosophie  gewisse,  zum  Teil  ans  unvollkommener  Kenntnis 
v<m  dessen  SchriAen  herrahrende  Einwendungen  zu  machen,  so  erklärt  er  doch  die 
bekannte  Formulierung  des  kategorischen  Imperativs  (der  Mensch  stets  Zweck  an  sich 
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Schriflc»  des  leUten  Jahre  **)  nicht  gemacht  worden  ist  und  einige  in 
deutseben  Zettschriften  eischienene  Artikel  fremdländischer  Autoren  unten 
noch  erwähnt  werden  sollen. 

I.  Die  einzige  timfanijreichere  wissenschaftliche  Leistung  der 
letzten  /uci  Jahre,  welche  wenigstens  zum  Teil  in  unser  Gebiet  gehört, 
ist  die  Sclirift  „Kausalität  undTeleoiogie  im  Streite  um  die 
Wissenschaft",  die  der  vorhin  genannte  Österreicher  Max  Adler 
in  den  vod  ihm  und  Rudolf  Hilferding  herausgegebenen  Marx-Studien*') 
veröffentlicht  hat.   Die  „Marx-Studien"  beteichnen  sich  ausdrücklich  als 
,31ätter  zur  Theorie  und  Politik  des  wissenschaftlichen  Sozialis- 
mus"; ihre  Herausgeber  gehören  der  sozialdemokratischen  Partei  Öster- 
reichs an  und  widmen  ihr  Buch  Dr.  Victor  Adler,  „dem  Organisator 
und  Einiger  des  österreichischen  Proletariats".    Tm  so  !)cdciitsamer  hl 
es,  (hiß  der  Verfasser  mit  seiner  Srhrift  der  ..erkcIlIltnis-theolcti^^hcn 
und  methodologischen  Klärung  im  eigenen  Lager  *  uient-a  /u  wollen  er- 
klärt, während  „diese  Arbeit  bisher  zum  gröi3ten  Teil  aufierhalb  unseres 
I^ers  durchgeführt  wurde'*  (S.  207),  und  daß  er  diese  erkenntois- 
kritische  Klärung  bei -~  Kant  sucht,  in  dessen  Werken  der  Marxismus 
„immer  mdir  der  glücklichsten  Anknüpfungspunkte  für  seine  eigenen 
Lehren  und  mächtig  fördernde  neue  .Anregungen"  hnde  (S.  i!2(>  \  Doch 
wir  haben  an  nnderer  Stelle"'*?  den  methodologischen   Chai.ikter  des 
Buches,  dein  wii   in  tk-r  ( "/ruiuitt.ndenz  durchaus  zustinmien.  licleuchtet 
und  haben  es  hier  wiederum  nur  mit  semer  Stellung  zur  kritischen 


selbst,  nicmah  blofi  Mittel)  fOr  «inen  so  tiefen  und  vollkommenen  Gedanke»,  daK 
kein  Sozialist  ihn  besser  fonaullercn  könne  (S.  41,  vgl.  S.  38).  „Wendet  die  Worte 
Kants  an  und  ihr  seid  Sodalisten  I  Gebt  ihnen  ein  ökonomisches  Fundament  ttnil 
ihr  habt  den  So^idlismust  *  (S.  42). 

**)  z.B.  J.  Jaurts.  .\us  Theorie  uiul  l'raxis ,  üluTsct/t  von  A.  SuJekutr;. 
Berlin  1902  (vj^l.  S.  16611.)  oder  V..  V  a  11  d  c  r  v  0  I  d  c  ,  Die  I'.ntwicklunfj  zum  Son.i- 
•  i^mus,  iilicrs.  vun  Siid<l;um,  ebenda  1902.  Auch  das  Buch  von  Ch.  kaj)poport, 
La  Philosophie  de  l'histoirc  coiuiuc  sciencc  de  l'cvoluüuu,  Pari»  o.  J.  bezieht  sich» 
wie  schon  sein  Titel  jxi^i,  nicht  auf  unser  Th«na  im  engeren  Sinne. 

Cbcr 

frtlhere  Versuche  der  Art  habe  ich  in  meinen  beiden  mehrfach  enrShntcn  Schriftrs 
berichtet:  in  der  ersten  („Kant  und  der  Sozialismus*'  S.  39 — ^44)  Uber  die  noch  «enit 
bekannte  Dissertation  des  damals  freilich  noch  nicht  socialdemoloatischen  Jiiurc" 
,,Dc  piiniis  sociali^nii  C.crmanioi  lineamcntis  apud  Lulhcrum,  Kant,  Fichte  et  Hegel" 
(Tolosae  18911:   in  der  zwcilen  (von   I902I  über   die  Russen  Lawrow,  Berdi-ije* 
und  den  jetzt  zum  Liberalismus  über^efj.iiijjencn  F'.  von  Struvc,  sowie  über  den  in 
I-rüukrcich  »chreil>ondai  Ch.  Kappoport,  der  sich  iu^wischca  aus  einem  JaurciUtcn 
au  «mem  Gucsdisten  entwickelt  hat. 

Wien,  J,  Brand  1904«  S.  193—433. 

„Zur  philosophischen  Bewegung  im  Marxismus*'  in  „Deutsche  Woite"i 
herausgcg.  von  Eng.  Pcmerstorfcr  1904,  lo.  tieft,  S.  427-'433. 
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K.  Vor!  änd er.  Die  SteUuiis  des  modernen  Soznlbmus  zur  philosoph.  Ethik,  i 

Ethik  zu  tun,  soweit  ein  so  schwieriges  Thema  in  kurzen  Worten  l>e- 
handelt  werden  kann.  Und  da  scheint  allerdings  eine  tiefe  Kluft 
zwischen  dem  eben  (S,  284  Anm.)  noch  von  ihm  hoch  gerühmten 
Hauptvertrctcr  der  neukantischen  Schule  ^H.  Cohen)  und  meinen  An- 
h;ingem  einer-  und  M.  Adler  andererscils  befestigt  zu  i>eiii,  wenn  let/teü  t 
(S.  285  Amn.)  mit  „besonderem  Nachdruck"  betonen  zn  müssen  glauUi, 
„da0  die  hier  vertretene  Anknuptmig  an  Kant  ganz  und  gar  nichts  mit 
der  von  der  neukantischen  Bewegung  in  und  außerhalb  der  Partei  ver« 
suchten  Zurückführung  der  politischen  Forderungen  des  Sozialismus  auf 
die  Lehren  der  praktischen  Philosophie  Kants  zu  tun  hat,  in  welchem 
^inne  jn  aiu  h  Ed.  iK  instein  und  andere  dem  Revisionismus  nahestehende 
>o/iaIistcn  in  die  Parole  „Zurück  auf  Kant"  eirnjestininit  haben."  Indes  diese 
Worte  sind  .,cum  grano  salis"  zu  versteiicn;  sie  würden  in  nu<  h  sonst 
den  eigenen,  in  seiner  Geduciitnisredc  (s.  oben)  geauLietten  Worten 
Adlers  eben  Schlag  ins  Geächt  versetzen.  Sie  bedeuten  keinesw^  eine 
völlige  Verbannung  der  Ethik  aus  der  Begründung  des  Sozialismus, 
sondern  wollen  sie  nur  als  Wissenschaft  im  strengen  Sinne  des 
Wortes  niciit  gelten  lassen ;  was  schließlich ,  wie  ich  in  meiner  Be- 
sprechiHig  des  Buches  gezeigt  habe,  auf  einen  Wortstreit,  nainlich 
die  engere  oder  weitere  Fassung  des  J>e-i  i!fe>  ..Wissenschaft''  hinausläuft. 
Auch  Adler  ei kennt  eine  besondere  Gesetzmaiiigkeit  des  VVoüens  und 
der  Sittliclikeii,  eine  1  orm  des  Sollens  als  inhaltlich  bestiaiuicndes  Ge- 
setz, also  Kants  kategorischen  intperativ  in  seiner  Wurzel  an  (S.  359) 
ja  er  erklärt  im  »^Schluß'',  daß  „die  volle  Realität  unseres  Wesens  wirklich 
nur  im  Wollen  liegt"  „die  eigentliche  Gesetzgebung  des  Menschen, 
die  seine  aktuelle  Wirksamkeit  beUifft,  sich  im  Bereich  des  Wollens 
vollzieht",  daß  der  Mensch  „in  erster  Linie  ein  praktische^,  woU«»des 
zielsetzendes  Wesen"  ist  (S.  431)  „In  dein  MaL'e  als  er  der  Gesetz- 
mäßigkeit »!es  Wnllcns.  wie  sie  im  Sittengesetz  sich  ankündigt,  auch 
alliiere  Geltung  vei;>rli.ifft ,  ist  er  der  Neuschöj)fer  imd  Wandler  der 
irdischen  Welt".  Daher  mundet  Adlers  Arbeit  in  den  völlig  ethischen 
Gedanken  aus,  daß  die  große  Ldire  (Kants)  von  Primat  der  prak- 
tischen Vernunft  über  die  theoretische  (deren  reinliche  Scheidung  Adlers 
ganze  Abhandlung  im  Sinne  der  kritischen  Metbode  mit  Recht  gefordert 
hat)  ihre  „direkte  Fortsetzung"  fmdc  bei  Denkern  wi^  Comte  und  M  a  rx, 
wel<  !ie  die  gewaltigfsten  Bahnbrecher  naturwissenschaftlichen  Denkens 
auf  dem  Gebiete  sozialen  !  ebens  waren,  aber  alles  Wissen  in  eine 
lunfassende  Politik  ausninsilen  lassen;  denn  ..die  Phil' '>'iiilicii  haben 
die  Weit  nur  vcrscineden  interpretiert;  es  ktnmnt  aber  daraui  an,  sie  zu 
verändern". 

2.  Adler  rückt,  wie  wir  gesehen  haben i^**)  sehr  uuzweideutig  vom 

^  'j  a,  a.  U.  S.  430  f. 

Vgl.  Adler  S.  285  Anm.   Aucb  andere  Stellen  «einer  Schrift  Uefiea  sich 
als  Beleg  annihrco. 
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theoretischen  und  praktischen  Revisionismus  .ib.  Gleichwohl  ist  er  in 
der  marxistischen  „Neuen  Zeit"^')  von  Anton  Pannekoek,  bei  aller 
[persönlichen  Hotiiscliätzung,  sachlich  ziemlich  abfallig  beurteilt  worden, 
wahrend  in  den  revisionistischen  „Sozialistischen  Monatsheften''*-)  ein 
Artikel  Paul  Kampffmeyeis  sein  Auftreten  freudig  begrüßte.  Die 
Tendenz  des  enteren  KritÜcers,  der  uns  bereits  ak  Neubeiausgeber  von 
Dietzgens  Schriften  (s.  Ania  ii)  bekannt  ist,  geht  aus  dem  einen 
Satze  hervor,  daß  ihm  „der  Nachweis  der  gese11s(  liaftlichen  Wurzel  viel 
wichtiger  als  alle  erkenntnistheoretischen  Beweisführungen  ist"  (a.  a.  O. 
S.  46qi.  Die  Teleologie  ist  diesem  sonderbaren  Schwärmer  nnr  der  „Aus- 
druck der  —  (icistes-  und  Genuitsstimmung  der  reaktionären  Bourgeoisie". 
Daß  Adler  dies  und  den  scharfen  Gegensatz  (^'.i  der  Teleologie  zu  der 
sozialistischen  Weltauffassung  nicht  bemerkt  habe,  sei  der  Hauptmaugel 
seiner  Arbeit  (S.  470)!  Die  „einzige  reale  Verwandtschaft'*  zwischen 
Kant  und  Marx  bilde  die  historische  Entwicklung,  die  zwischen 
beiden  liege,  wie  denn  überhaupt  „die  modernen  philosophischen  An- 
sichten oder  Systeme  nur  aus  den  modernen  gesellschaftlicben  Ver- 
hältnissen zu  begreifen  seien"  (S.  473). 

Inigekchrt  sieht  Kamufimeyer  —  unserer  Meinung  nach  in 
das  entgegen ueseizte  Kxtrem  abirrend  —  in  Adlers  liuch  eine  nach- 
haltige Minierarbeit  an  den  Fundamenten  des  Marxismus,  ja  ein,  wenn- 
gleich ungewolltes,  „Zerstörungswerk'^.  Auf  die  theoretiscben  Streitfragen : 
Idealismus — Materialismus,  Kausalität — ^Teleologie,  können  wir  hier  nicht 
eingehen.  Den  ethischen  Schlu6gedanken  des  Buches  hebt  auch  K. 
kräftig  hervor.  Indem  er  dieselben  Sätze  wie  wir  zitiert,  meint  er:  „Die 
Adlcrsche  Studie  klingt  aus  in  die  begeisterte  Verkündigimg  eines  sitt- 
lichen Iderils  ....  Adler  sclilit-iit  weit  die  Pforten  des  ^Toßen  Reichs 
der  Ethik  auf  ....  Die  Etliik  sjjiclt  hier  eine  weltinnwälzende  Rolle." 
wahrend  sonst  das  Sittliche  in  den  marxistischen  Schriften,  so  z.  B.  in 
Engels  Antidühring,  meist  „in  der  gedrückten,  <Uenenden  Stellung  der 
Magd"  auftrete,  aufs  engste  von  dem  Entwicklungsstand  der  jeweiligen 
Produktionsordnang  abhioge.  Kampffin^er  schlißt  seine  Abhandlung 
mit  der  Frage:  „Wird  wohl  Dr.  Adler,  der  begeisterte  Apostel  der  Lehre 
vom  Primat  der  praktischen  Vernunft,  die  Ethik  aus  der  Aschen - 
brödelstcllung,  die  sie  bisher  noch  in  den  marxistischen  Schriften 
emninmit.  hernnsreißen  nnd  zur  herrschenden  Königstochter  erheben  "j 

3.  AuL^erdem  fiiulet  sicii  im  Jahrgang  1 904  der  „Sozialistischen  Monats- 
Iwfte'*  noch  dne  längere  Studie  des  französischen  Sozialisten  George 


A.  Paanekoek,  Marrismus  und  Teleologie,  Neue  Zeit  XXIII,  a,  Nr.  40 
und  41,  S.  428—435  und  468—473. 

^^1  r.  Kiimpffmeyer,  Zur  Kritik  der  philosophischen  Grundlagen  des 
Marxismus,  Soc.  Mun.itsh.  1905,  Bd.  1,  S.  2t8— Z95. 
a.  a.  O.  S.  225. 
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K.  Vorländer,  Die  Steilung  des  moderncu  Sozuli^mus  lur  philusü{>h.  Klhik. 


Sorel  Uber  ,J>ie  Ethik  des  SoxialismusV*)  ^  allerdings  nicht  sowohl 
die  Beciehunj^en  des  Sozialismus  zu  irgend  einer  methodisch  begründeten 
Moralphilosophie  als  vielmehr  die  in  der  sozialistischen  Bewegung  selbst» 
und  zwar  nicht  in  der  iiat urrechtlichen  dvr  Utopisten  (wo  sie  selbst- 
verständlii  h  sind>,  sondern  in  der  von  Marx  begründeten  „historischen" 
vorhandeuea  ethischen  Mcmenie  und  Motive  ins  Auge  faßt.  Er  erblickt 
solche  in  Engels  Lehre  von  der  Eamilie,  weiter  in  den  Ideen  des  K.lai>aea- 
kampfs  (als  Kampfes  tun  das  Recht),  der  geschichtlichen  Mission  des 
Proletariats,  der  Intemationalität  und  Solidarität  der  Arbeiterklasse  (als 
der  heute  lebendigen  Ethik),  des  ewigen  Fortschritts  und  des  „Endziels'^ 
das  nur  für  unser  Inneres  Leben ,  in  unserem  Herzen  als  Richtpunkt 
für  unser  sozialistisches  Handeln  bestehe.  „Der  Sozialismus  verwirklicht 
sich  icden  Tag  unter  unseren  Augen  in  dem  Maße,  wie  wie  lernen,  die 
Institutionen  zu  leiten  und  in  (U  in  M  ii  e,  wie  sich  allmählich  die  sozia- 
listische Ethik  in  vinsorcni  llcwulitstin  entwickelt"  (S.  ^8o\  Sorel  weist 
darauf  lim,  wie  namentlich  in  der  Marxschcn  „InauguiaiaUiesj)e  '  und  den 
ebenfalls  von  ihm  verfaflten  Statuten  der  „Internationalen  Arbeiter- 
assoziation" rein  ethische  BegrifTe  und  Regeln  (Ür  unser  praktisches 
Handeln  zutage  treten. 

4.  Was  sich  in  der  „Neuen  Zeit"  sonst  von  philosophischen 
Deduktionen  wahrend  der  letzten  zwei  Jahre  findet,  dreht  sich  meist  um 
die  Philosophie  des  von  uns,  oben  besprochenen  Joseph  Dietzgen. 
S(-hon  etwas  fiuhei  iialle  die  seitdem  verst*  iil.ene  Hulländeriii  Cornelie 
H  u  y  g  e  n  s  diese  gegen  den,  wie  es  schciai,  gcturciucten  N  e  u  k  a  11 1  i  a  a  i  s- 
mus  innerhalb  der  proletarischen  Bewegung  in  Gegensatz  gebracht.**) 
Diejenigen,  „welche  nach  dem  tieferen  Wesen  des  Marxismus  forschen/' 
seien  noch  wenig  zahlreich,  und  selbst  in  den  Kreisen  dieser  überzeugten 
Marxisten  breche  sich  die  Lehre  Dietzgens  nur  tangsam  Bahn.  Müsse 
sie  doch  ,»an  erster  Stelle  ankämpfen  gegen  die  reaktionären  Strömungen 
in  der  proletarischen  Bewegung  selbst ,  welche  unter  dem  Namen  Neo- 
kanti.mismus  dis  Rückgrat  des  Marxismus  brechen  und  die  iJincrst  über- 
wundene duaji>ti-.<  lie  VN'eltansrlirnninij  des  klassischen  Piulo'-ophcii  der 
Liourgeoisie  wieder  im  Hciischaü  bringen  wollen"  (S.  197).  hn  wcilereu 
Verlauf  des  Artikels  wird  gegen  diese  „Eklektiker  und  Kompilat<»en" 
und  ihren  „vergötterten  Philosophen  der  Bourgeoisie''  Spinozas  Ethik  als 
erste  —  Erkenntnistheorie  ins  Feld  geführt,  mit  der  Dietzgens  Einheits- 
lehre verwandt  sei«  während  sie  von  Kant  eine  „breite  Kluft"  trenne.  — 
Der  Artikel  Eugen  Dietzgens  (des  Sohnes):  „Der  wissenschaftliche 
Sozialismus  und  J.  Dietzgens  Erkenntnistheorie  '*'  t^cht  nnt  die  Eragen 
der  Ethik  nicht  ein.  —  Ebensowenig  die  beiden  Artikel  A.  Panne- 


♦•)  Bd.  I  S.  36S— 38a. 

*>)  „Dictzgeas  PbUosopbie".  Bd.  XXI,  1,  S.  197—207. 
**)  Ebeada,  Bd.  XXII,  1,  S.  231—339. 
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koeks  über  „Historischen  Materialismus  und  Religion"^'),  die  gef^en 
zwei  .in  den  ^^Sozialistischen  Monatsheften^'  veröflentUchte  Aufsätze  Paul 
(Jöhres  Über  dasselbe  Thema  gerichtet  sind.  — -  Gegen  Pannekocks  sciiarfe 
Scheidung  von  ,.bürgerlicher"  und  „proletarischer"  Philosophie  als  eine 

„höclisl  im/Tilässige"  protestiert  der  En*:l;inder  F..  B  e  1  f  o  r  t  -  B  a  x  ,  der  eben- 
falls eine  eigene  ,.Phil"-,()])hie  des  So/ialisnms"  wünscht,  aber  nndet,  daß 
die  jetzigen  „dahinstiirmenden  Vorirabsreiter  der  sozialistischen  Speku- 
lation" sich  die  Sache  doch  „zu  einfach  und  bequem  machen",  indem 
sie  „wh  allen  Begriffen  und  Denkweisen  der  „bürgerlichen  Geistedcultur'' 
reinen  Tisch  machen  wollen".  Belfort-Bax,  der  philosophisch  auf  dem 
streng-idealistischen  Standpunkt  steht ,  daß  die  ganze  Welt  nur  Bewußt- 
seinsinhalt ist,  will  sogar  in  der  „vielgc[)riesenen"  neuen  Philosophie,  die 
„wie  eine  Att  Athene  aus  dem  Knpfc  von  Zeus  I)ict7}:^en  entsprungen  sein 
soll,  weni'^'  intlu  als  die  Phrasen  des  engUschcu  luiipinsaius  aus  dein 
(Irilteii  Vierid  des  neuiizehnten  Jahrhunderts"  sehen.***)  —  Die  letztere 
Beurteilung  Dietzgens  führt  Pannekoek  in  seinem  Gegenartikel  *•)  — 
unseres  Erachtens  mit  Recht  —  auf  ungenügendes  Vertrautsein  mit  dessen 
Schriften  zurück,  während  er  im  übrigen  kemeswegs  einen  „geistigen 
Bruch"  mit  der  ganzen  philosophischen  Vergangenheit  befürwortet  haben 
will,  sondern  nur  ein  „Nachdenken  der  gesamten  Geistesarbeit  der  großen 
philosojihischen  Penker"  in  so/.ialistischera  Geiste  (a.a.O.  S.  605*.  — • 
Ein  im  vorigen  Jahie  erschienener  Aufsatz  von  Otto  Ehrlich 
endlich*")  sucht  7nisihcn  C.  Hu\miis.  Prinnckotk.  F.  Dietzpen  auf  der 
einen,  Max  .Adler  und  Belfort-Bax  aul  der  audeien  Seite  zu  veimitteiu, 
weist  aber  vor  allem  (mit  Recht)  darauf  hm,  daß  die  eisteren  J.  Dietzgens 
Verhältnis  zu  Kant  „gar  zu  sehr  vernachlässigt  haben";  doch  beschäftigt 
er  sich  ausschließlich  mit  erkenntnistheoretischen  Fragen,  so  daß  wir 
hier  nicht  weiter  auf  ihn  eingehen  können. 

5.  So  standen  die  IJingc,  bis  in  allerjüngster  Zeit,  wenige  Wochen 
vor  den^  Jenaer  Parteitacr,  die  in  weitesten  Kreisen  bekannt  gewordene 
Eelide  zwisciicn  der  .,  ö k  u  n  o  in  i  s  c  Ii  -  h  i  s  t  o r  i  s  (  h  e  n "  und  „e  l  Ii  i  s  (  h  - 
ästhetischen"  Rtciitung  entluanute,  die  tu  der  Heftigkeit  der  Polemik 
an  die  Bemstein>Debatte  vor  sechs  Jahren  erinnerte^  sich  von  dieser  aber 
vor  allem  dadurch  untersdiied,  daß  sie  im  wesentlichen  von  zwei  Per- 
sonen, K.  Kautsky  in  der  „Neuen  Zeit^'  und  Kurt  Eisner  im  „Vor* 
wärts"  ausgefochten  wurde.  Leider  wurde  das  eigentliche  Diskussions- 
thema so  stark  von  der  Polemik  Uber  politische  Etnzelfri^n,  vielfach 

*•■)  Ebenda,  Bd.  XXII,  2,  S.  133— 142  und  180—186. 

*•)  Bclfort-Bax,  Die  Clcscbichlstbeorie  und  Philosophie  des  SozialUmus 
EbcDda  Bd.  XXin,  i,  S.  48—51. 

A.  P  a  n  D  e  k  o  e  k ,  KlasBcnwiiseiucbaft  uod  Philosophie.  Ebenda,  Bd.  XXIII,  t, 
S.  604—610. 

O,  Ehrlich,  Kant  und  Dielzgen.  Ebenda,  Bd.  XXUl,  a.  xiS— »3. 
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sogar  von  rein  Persönlichem  überwuchert,  daß  fttr  unseren  Zweck  nicht 
allzuviel  aus  ihr  zu  entnehmen  ist.*') 

Eisners  Anschauung  über  die  prinzipielle  Stellung  von  Ethik  und 
Sozialismus  ist  uns  im  wesentlichen  schon  aus  seinen  Artikeln  gelegent- 
lich des  Kantjubiliiums  (s.  ol)en  S.  744  ff.)  bekannt.   Dem  ihm  von  Kautsky 
«gemachten  Vorwurfe  des  ethisch-ästhetischen  (iefühlssozialistims  tritt  er 
im  seclistcn  seiner  Gegenartikel  mit  folgendem  Gedankengange  enlgej^en, 
den  wir  aus  frei  aneinander  gereihten  Sätzen  dieses  Artikels  zusammen- 
fügen.  Eist  die  Abwehr.   ^Die  Richtung,  gegen  die  Kautsky  zu  Felde 
zieht,  ist  längst  verschollen  ....  Die  Geftthlssozialisten  war  en  einmal «... 

Der  Ethiker,  mit  dem  sich  Kautsky  balgt,  fuhrt  nur  noch  ein  historisches 
Dasein  in  der  Geschichte  der  Parteivergangenheit."  —  Dann  der  positive 
Gedanke:  „Bei  der  marxistisch  gereiften  Sozialdemokratie  liegt  Ökonomie 
und  Ethik  in  der  Praxi«;  niclit  im  Kampfe  miteinander,  .  .  .   Dns  Proletariat 
will  nicht  nur  (beschichte  erkennen,  sondern  Geschitlite  machen.  Aus 
dieser  Aufgabe  folgt  die  ganze  Aufklärung  über  das  Verhältnis  von 
sozialistischer  Ökonomie  und  sozialistischer  Ethik.    Jede  ökonomisch- 
historische Erkenntnis  setzt  sich  um  in  eine  unmittelbare  Willensaktion 
des  Proletariats  —  und  die  Wissenschaft  von  der  Gesetzmäßigkeit  mensch- 
lichen  oder,   weniger  mißverständlich   ausgedrückt,  gesellschaftlichen 
Wollens  heilit:  Ethik.    Jeder  sozialistische  Ökonom  ist  zugleich  ein 
sozialistischer  Etliiker  und  umf2;ekchit.     Die   beiden  Seiten  einer  und 
derselben  \\'eltanscivauung  sind  (iherliaujit  nicht  zu  trennen  ....  Wir 

wollen  Ethik,  wir  wollen  Siiilichkcil  schaffen  als  Zweck,  und 
zwar  aul  dem  .  von  (irund  aus  umgcpfliipten  Boden  der  sozialen  Macht- 
verhältnisse als  der  notwendigen  Vorbedingung  der  Erfüllung."  —  Endlich 
die  Berufimg  auf  Marx:  „Als  Karl  Marx  die  entscheidenden  Impulse 
seines  Schaffens  empfing,  hatte  er  gegen  die  Ideologie  zu  kämpfen .... 

Die  bürgcrliclie  Gesellschaft  von  heute  hat  weder  mehr  eine  ökonomische 
noch  eine  ethische  Ideologie  .als  S\  stem  ihres  Denkens  ....  Demgemäß 

würde  ein  Marx  von  heute  nicht  mit  den  Idcoli  'jen  .....  .sondern  er 

wvirdc   mit    rre^^teiperter    Leidensc  li.iü    ok(ni(4nisch-,.eliiisch''   eine  Welt- 
ordnung  hekampu  n ,  in  der  die  Hcirachcndcn  nicht  einmal  melir  mit 
ein  wenig  Ideologie  ihre  Barbarei  schamhaft  verhüllen  ....  Mehr 

Idealismus  —  das  ist  heute  der  Weckruf,  mehr  Idealismus,  das  heißt  — 
Kautsky  erblasse  nicht  —  mehr  ,£thikM"  — 

Kautsky  andererseits  mu6  in  unserer  heutigen  Besprechung  not- 

I  Die  -Artikel  K  a  u  t  -  k  y  s  befinden  «.ich  Tini- r  ilt  ti  '  hrrschriften :  ..Die  Fort- 
-itzung  einer  untnoßlicfien  Diskussion",  ,,\och  citiiii  i!  du  unniöpliclie  Dislcu^sinn", 
„Der  mögliche  .AhschluU  einer  unnu'Klichen  Diskussion"  in  .N'r.  48 — 51  des  23.  Jahr- 
gangs der  „Neuen  Zeil";  diejenigen  Eisners  unter  der  Überschrift  „Debatten  Aber 
Wcim  und  Aber**  in  sieben  Beibigco  des  „Vorwirts"  vom  s.— 13.  September  1905, 
von  denen  für  uns  nur  die  sechste  in  Betracht  kommt. 
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wendig  zu  kurz  kommen,  weil  er  sich  über  die  prinzipielle  Seite  des 
Themas,  das  Problem  „Ethik  und  SoKialismus'S  noch  nicht  im  Zu- 
sammenhange ausgesprochen,  vielmehr  dies  erst  für  später  an- 
gekündigt hat*^*):    während   er   es   in   dem  für  uns  hauptsächlich 

in  Betracht  kommenden  zweiten  Artikel  ausdrücklich  ablehnt,  „einen 
philosophischen  Exkurs  ul>er  den  (iegensafz  zwischen  dein  c)konoraischen 
und  dem  ethisch-asthetischea  Ocnken  in  der  Theorie  des  Sozialismus 
zu  schreiben",  sondern  nur  „die  Wirkung  der  beiden  Denkarten  auf 
imsere  politische  Traxis"  beleuchten  will.  Übrigens  harre  die  zweite 
noch  eines  Theoretikers,  „wenn  sie  je  einen  solchen  produzieren  sollte". 
Nicht  bloß  in  der  politischen  Ökonomie,  sondern  auch  in  dem 
auf  sie  begründeten  wissenschaftlichen  Sozialismus  habe  die 
Ethik  jedenfalls  nichts  zu  suchen. -^^)  Dagegen  wiU  Kautskjr  das  ethische 
Em|»finden  keineswegs  untersrhat/en ,  das  aber  nicht  i  worin  er  n:itiirlirh 
recht  hat)  die  moralisrhe  Entrüstung  und  das  ethische  Verurteilen 
an  die  Stelle  des  ökonomisch-historischen  Bc  Greifens  und  des  dem 
entsprechenden  Handelns  seUcn  darf.  Denn  selbsivcisiandlich  besteht, 
so  sagen  auch  wir,  wahre  Sittlichkeit  nicht  im  „blofien  Berauschen  in 
großen  Worten"  oder  in  „Augenblickstaten",  sondern  in  „dauernder,  hin* 
gebender  Arbeit",  wozu  das  Studium  der  „materiellen  Bedingungen"  die 
unumgängliche  Voraussetzung  bildet.'^*)  Doch,  wie  gesagt,  Kautsky  wird 
sit  li  in  dem  angekündigten  Artikel  jedenfalls  genauer  über  das  prinzipielle 
Verhältnis  von  Sozialismus  und  Kthik  aussprechen.  Einen  Ansatz  dazu 
ha!»en  wir  wohl  schon  in  einer  kurzen  Erörterung  /u  erblicken,  die  er 
tinige  Monate  vor  der  literarischen  Streit  mit  Eisner  in  einen  lur  „La 
Vie  Socaliste*'  geschriebenen  ArtikeP  ')  eingedochten  hat.  Dort  unter- 
scheidet er  von  der  alten,  liberalen  bzw.  anarchistischen  eine  neue, 
sozialistische  Ethik.  Bestand  das  ethische  Ideal  des  Liberalismus 
tmd  Anarchismus  in  „der  vollen  Freiheit  der  Persönlichkeit,  die 
sich  ausleben  soll'*  iS.  344),  so  ist  der  „kategorische  Imperativ"  der  neuen 
sozialistisclien  Ethik:  die  rückhaltlose  Hingabe  an  die  <»esamtheit, 
der  dci  cin/ehic  zu  dienen  hat.  Die  treie  Entwii  klung  der  Persön- 
lichkeit wird  damit  keineswegs  autgehoben ;  ,,sie  wird  vielmehr  aus  einem 
Privilegium  weniger  Übennenschen ,  das  sie  heute  ist,  zum  Gemeingut 
aller*'.  Dieser  Art  Verbindung  von  Sozialismus  und  Individualismus  wird 
auch  der  kritische  Ethiker  unbedenklich  zustimmen.  Kautsky  freilich 
glaubt  sie  in  Gegensatz  zu  Kants  kategorischem  Imperativ  stellen 


Auch   von   H<r.: iettc   Rolaud-lioUt    ist  ein  ArUltd   Uber  Mythische 
Fragen"  angekündigt,    lö.  .\nm.  57  Red.) 
")  a.  a.  O.  S.  717  f. 
'•^)  a.  a.  U.  S.  796  1. 

In  d«r  „Neuen  Zeit*'  XXIU,  a,  S.  343  ff.  unter  der  ÜbendurUt:  „Patriotis' 
iDtts,  Krieg  und  Socialdemokratie". 
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ZU  müssen»  der  „aus  irgend  einer  mystischen  Welt  der  Dinge  an  sich" 
entspringe:  eine  Auffasung,  die  vielleicht  gegenüber  dem  alten  Kant, 
der  noch  nicht  alle  metaphysischen  Eierschalen  abgestreift  hat,  sicher- 

lieh  aber  nicht  gegenüber  den  heutigen  Anhängern  der  kritischen 
Methode,  die  doch  allein  für  den  Sozialismus  in  Bctrac  ht  kommen  sollten, 
gerechtfertigt  ist.''*'^  1  u  sie  sind  die  „sozialen  Instinkte,  welche  die 
Grundlage  der  Sittlichkeit  bilden",  nicht,  wie  ftir  l  ine  mehr  oder  weniger 
theologisclic  Kihik,  die  Kautsky  den  „Moralphilosophen"  im  ganzen  zuzu- 
trauen scheint,  „etwas  Übematfirliches,  Göttliches,  Produkte  einer  anderen 
Weif*,  sondern  wurzeln  sie  ebenso  fest,  wie  flir  den  historischen  Materia- 
Hsten,  in  dieser  Erde  und  den  tatsächlichen  Verhältnissen  der  Menschen 
untereinander. 

6.  Vorläufig  ist  der  Streit  zwischen  Eisner  und  Ka'utsky  noch  nicht 
ausgekämpft. Zti  einer  ftffenth'chen  Disktission  ;u:f  dem  Parteitag  ist  es 
bckaiiiUcrmalleii  nicht  utkoinuien.  i);'.i;eL:en  crsclieiiil  bemerkenswert, 
daß  die  aus  besondeicn  \  ertrauenspcrsonen  der  Partei  zusanunengeseiztc 
Fiinfzehner- Kommission,  der  man  das  Schiedsrichteramt  in  diesem  Streit 
übertragen  hattCi  ausdrücklich  erklärte:  daß  „den  Preßfehden  der  jüngsten 
Zeit  ernste  sadiliche»  ind>esondere  auch  prinzipielle  Meinungsverschieden- 
heiten  zugrunde  liegen'',  die  »an  sich  einer  öffentlichen  Diskussion  be- 
dürfen", wie  denn  überhaupt  „selbstverständlich  der  sachlichen  Kritik 
der  freieste  Spielraum  gelassen  werden  muß".  Diese  mit  ungeheurer 
Mehrheit  vom  Parteitag:  nn2:enommene  Resolution  scheint  uns  denn  doch 
nicht  bloß  aus  taktischen  Gründen  Licsciüossen  worden  zu  sein,  suaUern 
den  zwei  augenblicklich  einander  befehdenden  Tendenzen  sozusagen  die 
gleiche  Heimatberechtigung  ionerhalb  der  Partei  zu  gewähren. 

Bei  der  G^egenheit  eine  nicht  unwichtige  Bemerkung.  Mit  dem 
anderen  Gegensatz:  Revisionismus  —  Radikalismus,  mit  dem 
man  sie  irrtümlich  oft  zusammenwirft,  fallen  diese  beiden  Tendenzen, 
deren  DifTcrenz  diirdi  die  neuerdings  üblich  gewordenen  Srhlngworte 
,,okononnsrhhistoristh."  und  ,.cthisrh-ästhe(isch"  tthriuens  nur  nnvoll- 
komnien  wieder^^e^'cljcn  wird,  keineswegs  zusammen.  ^ibt  unter 
den  „Revisionisten*"  ebenso  viele  „ökonomisch-historische"  Opportunisten, 
wie  unter  den  „Radikalen'^  und  Ultraradikalen  | Friedeberg!)  ^,ethische" 
Prinzipien'Naturen.  So  schreibt,  um  einige  Bel^e  ftir  letztere  uns  hier 
allein  interessierende  Tatsache  anzuführen,  Max  Zetterbaum  in  einem 
g^en  eine  revisionistische  Schrift  gerichteten  Artikel  „Internationalität 
und  Ethik":  „.  .  .  .  Die  Ethik  dieser  Leute  besteht  dem  Wesen  nach 
in  dem  Verlangen  an  uns.  wir  sollen  die  Existenz  der  Klassen,  diese 
tiefste  Verneinung  des  ethischen  Menschentimis,  dieses  ethische  Urbose 


»•)  Neue  Zeil,  XXI,  2,  S.  265. 

Vgl.  hierzu  den  „Nachtrag"  zu  dem  vorliegenden  Aufsatz  auf  S.  760.  (Red.) 
Archiv  Ar  So«lalwi$Miiichaft  u.  SMialpolitik.  IV.  (A.  f.  MC  G.  u.  St.  XXtl.)  3,  $0 
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nicht  allzuscharf  bekäinpten,  wir  sollen  ferner  die  geschlossene  Kette 
kausaler  Erkenntnis  der  geschichtlichen  Vorgänge,  die  uns  notwendig  ist, 
damit  wir  uns  Uber  unser  Tun  und  die  Möglichkeit  zur  VoUfühning 

nnscrer  jeweiligen  Aufgabe  orientieren ,  aufgeben  und  wir  sollen  dafiir 
f^hische"  Wassersuppen  ....  (Um  Proletariat  jinpreisen  und  so  seinen 
klaren  Blick,  seinen  Verstand  und,  was  das  S(  liadlirhstc  wäre,  sein  — 
ethisciies  Kmptmdou  trüben,"  (Jerade  ,,der  Sie^^  der  internationalen  Sozial- 
demokratie bedeutet  zugleich  die  Kealiaation  des  vollen ,  alle  Lebens- 
richtungen umfassenden  und  in  die  Sphäre  des  Geistes  erhebenden 
ethischen  Ideals".**)  Und  er  beruft  sich  an  anderer  Stelle  für  seine 
Auffassung  der  Ethik  ausdrücklich  auf  Immanuel  Kant,  „weil  unsere 
diversen  Revisionisten,  wie  um  den  großen  Toten  zu  ärgern,  ihn  zu 
ihrem  Schutzpatron  erwählt  haben".*")  —  Kin  zweiter  Zeuge,  den  ich 
schon  in  meinem  Wiener  Vortrag  anführte ,  ist  der  Kührer  der  öster- 
reirlii^clicn  Sozialdemokratie  Viktor  Adler,  der  in  einer  Polemik 
^'cgen  die  Revisionisten  srhrieb:  ,,ht  der  Sozialismus  wirklich  vornehin- 
licli  eine  Forderung  des  siiiliciicn  Ideals  .  .  .  dann  ist  es  doppelt 
notwendig,  da6  dieses  Ideal  mit  Feuerzungen  gepredigt,  dafi  unabhängig 
und  mit  rücksichtsloser  Schärfe  das  Bewußtsein  des  Gegensatzes  «wischen 
diesem  unserem  Ideal  und  dem  kapitalistischen  Klassenstaat  geweckt 
werde,  daß  die  Schlafenden  aufgerüttelt,  die  Erschlaffenden  in  ihrem 
Glauben  an  sich  imd  an  ihre  Kraft,  das  Endziel  zu  erringen,  gestärkt 
werden."**")  —  Und  am  radikalsten  von  allen,  schloß  der  aut  dem 
äuL^ersten  linken  Hügel  der  Partei  stehende,  den  Lesern  dieser  ZeitsrJiritt 
wohlbekannte  Ethiker  und  Sozialist  Dr.  Robert  Michels  eine  Be- 
sprechung meiner  Wiener  Rede  mit  den  Worten:  Wozu  der  Streit? 
Sozialismus  ist  Ethik.  Außerhalb  des  Sozialismus  kann  es  keine 
Ethik  geben  und  außerhalb  der  Ethik  keinen  Sozialismus."*') 

7.  Allerdings  heißt  es  in  der  oben  erwähnten  Jenaer  Resolution  an 
einer  späteren  Stelle,  die  prinzipielle  Aufklärung  habe  „entsprechend  den 
Ornnd'.atzcn  des  Parteiprogranims'*.  wie  e*?  schon  die  Dresdener  Reso- 
lution gewollt,  zu  erfolgen,  aber  der  unmittelbar  fol^^ende  Satz  set/.t  doch 
ausdrücklich  „kritische  Untersuc  Innigen"  dieses  Parteiprogratnm»  voraus. 
Und,  daß  jedenfalls  eine  Bekämpiung  der  Ethik  nicht  im  entferntesten 
im  Sinne  der  großen  Mehrheit  der  Partei  liegt,  scheint  mir  u.  a.  der 
Umstand  zu  beweisen,  daß  eine  so  „ethische'*  Broschüre  wie  diejenige 


.Neue  /rit,  XX,  2,  S.  195;  *'gl«  X^'i       S.  53I, 

■'*)  Iibenda,  S.  313. 
•"1  Kbemlii.  XIX,  2,  S.  77S  f. 

In  der  „Frankfurter  Vulks^limme".  Dieselbe  Auffassung  wendet  Michels 
auf  den  Klassenkampf  an  in  einem  mir  nach  Abschluß  dieses  Aufaatses  zugehende» 
Artikel  in  der  holländischen  sosialdemoltratischea  Monatsschrift  „De  Nienwe  Tijd*% 
X  (Septemberheft  1905),  S.  598—607. 
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Fr.  Stampfers  in  alleijUngster  Zeit,  wenn  auch  nicht  im  AuArage  der 
Partei»  so  doch  im  Verlage  der  »Buchhandlung  Vorwärts**  und  zum  Massen- 
vertrieb in  Parteikreisen  bestimmt,  erschienen  ist.  Das  Thema  der  sehr 
lesenswerten ,  von  Schlagwörtern  sich  möglichst  freihaltenden  und  auch 
den  Gegner  nt  vcr'^tehen  suchenden  Schrift  betrifft  Ttwar  in  erster  T-inie 
die  Religion,"-)  äußert  sich  aber  auch  mehrfach  uber  die  Bcv.iehunfien 
zwischen  Sozialismus  und  jihilosopluscher  Kthik.  So  S.  7 :  „Alle  Philo- 
sophie, die  ernstlich  als  solche  gelten  kann,  ist  im  Grunde  iiires  Wesens 
undogmatisch."  S.  8:  „An  die  materialistische  Weltanschauung 
ist  darum  die  Sozialdemokratie  in  keiner  We»e  gebunden  .  .  .  . 
Zwischen  ihr  und  der  sozialistischen  Weltanschauung  besteht  kein  wie 
inuner  gearteter  logischer  Zusammenhang.  Einen  solchen  nachzuweisen 
ist  bisher  auch  nicht  der  geringste  Versuch  gemacht  worden  .... 
Jede  Philosophie,  die  die  Welt  der  realen  Tatsachen  als  Gegenstand 

wissenschaftlicher  Betrachtung  anerkennt  ist  der  Sozialdemokratie 

recht  und  verträgt  sich  mit  dem  Soziaiismus.*'  S.  16:  „Die  siilliclien 
Auffassungen  des  Proletariats  sind  zwei  mächtigen  Quellströmen  der 
Wissenschaft  entsprungen,  der  modernen  Philosophie  und  der  Erfahrungs- 
wissenschaft von  der  menschlichen  Gesellschaft."  Und  nachdem  dann 
das  klassische  Zeitalter  als  dasjenige  des  Humanitätsgedankens  (Rousseau, 
Kant,  Herder)  gefeiert  worden  ist,  heiöt  es  S.  17  weiter:  „Den  sozia- 
listischen Entdeckern  der  Wirklichkeit  war  das  Krbo  des  klassischen 
Zeitalters  nu  llt  verloren  gegangen.  Hinter  den  trot  kenen  sc.  national- 
r>kononns(;hen  I  Zahlen  zittert  heißblütiges  sittliches  Kmptinden,  und  das 
Ideal  freier  .M  c  n  s  c  h  1 1  c  ii  k  e  i  t  ist  der  kritische  Malistab ,  mit  dem 
Wohnräume  ausgemessen  und  LohnliMen  geprüft  werden.  Vom  Himmel 
des  htunanen  Idealismus  zum  Jammertal  der  kapitalistischen  Welt  schlägt 
der  wissenschaftliche  Soziatismus  die  fe  s  t  e  Ve  r  b  i  n  d  u  n  g.''  Ähnlich  S.  s  5 : 
.Wie  der  Chemiker  das  lUissige  Gas,  ehe  es  enteilt,  an  festen  Stoff 
bindet,  so  hat  Karl  Marx  den  flüchtigen  Tiumanitätsgedanken  erfaßt  und 
an  die  Krdc  frefc^scU  ....  So  ward  der  Humanit<its;:;-edanke  der  Zeit- 
jed  inke  des  rruletariats,  die  silthtlie  Formel  des  prakiisciien  Klassen- 
kaiujiles  ....  \\cieher  L'nsinu,  von  diesem  (Mar,xschenj  System  zu  be- 
haupten, es  „leugne  das  ideologische  Moment"  und  es  „negiere  alle 
Moral"  1  Das  „ideologische  Moment"  ist  vielmehr  erst  diurch  den  Marxis- 
mus wissenschaftlich  näher  bestimmt  worden:  er  ist  eine  Erscheinung, 
wie  sie  die  menschliche  Geistesgeschichte  nocji  nicht  gekannt  hat, 
wirklicher  praktischer  Idealismus  und  sittlicher  Optimis- 
mus." Und  der  Sc  liltil'l  des  ganzen  Abschnitts  über  die  ..sozialdemo- 
kratische Sittenleiire"  berutt  sicli  aul  tiie  Worte,  m  denen  Liebknecht 
auf  dem  Parteitag  zu  Halle  den  Sozialismus  feierte  als  auch  Religion, 

*')  Die  Obenchrift  lautet:  „Religioa  ist  Privatsache!  Erläuterungen  zu  Paukt  6 
des  Erfurter  Programms." 
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als  die  „Religion  Jes  iMcusclientums'*,  als  den  „Glauben  an  den  Sieg  des 
Guten  und  der  Idee"  (a.  a.  O.  S.  25).  — 

So  scheint  um  die  „Vorwiirls"<Broschttre  das  nämliche  zu  beweisen, 
was  unsere  guae  DarsteUang  dem  aufmerksamen  Leser  gezeigt  haben 

wird:  daß  jedenfalls  in  der  deutschen  Sozialdemokratie  eine  starke 
Strömung  vorhanden  ist,  die  sich  niclit  mit  der  materialistischen  r.c^chichts- 
auffassunp;  nllcin  begnügt,  sondern  sie  in  Verbiofluiii,'  gesetzt  wissen  will 
mit  einem  ]irak:tischen  sittlichen  Idealismus.  Zu  einer  |>hÜos()|ihisi  hea 
Begründung  und  Systematisierung  dieser  Ansicht  sind  allerdings  bisher 
nur  einzelne  gelangt.  Der  Grund  davon  rührt  emmal  aus  dem 
schon  an  früherer  Stdle  angedeuteten  Umstand  her,  daÖ  die  leitenden 
Theoretiker  meistenteils»  unter  dem  Zwang  der  Umstände,  mit  philo- 
sophischen Probleme  sich  weniger  intim  beschäftigt  haben;  dann 
aber  auch  aus  einem  gerade  auf  der  „radikalen''  Seite,  von  der  man 
ei£jcntlith  eine  srharf  prinzipiell  gerichtete  sozialistische  Ethik  am  eliesten 
erwarten  sollte,  besonders  häufig  zu  fmdendcn  MiUlrauen  gegen  lUes, 
was  von  „bürgerlicher"  Seite  koninit.  Man  befürchtet  selbst  von  dem 
Neukantianismus,  in  Unkenntnis  seiner  Methode  tind  seiner  Ethik,  eine 
Einschmuggelung  glücklich  überwundener  metaphysischer  Ideen  und  eine 
Varflachung  der  prinzipiellen  Ziele.  Ob  und  in  wie  femer  Zeit  hier 
eine  Verständigung  möglich  ist,  wollen  wir  jetzt  nicht  untersuchen;  sie 
hängt  —  bei  einer  Partei  vvie  der  sozialdemokratischen,  deren  Theoretiker 
in  der  Regel  zugleich  mit  der  politisriien  Prnxi«?  in  engster  Fiihlunij 
stehen,  ist  das  izun/  naturli.  h  —  nicht  allein  von  wissenschartlit  h-i>hiio- 
sophischen  GuinJeii,  wundern  aurh  von  der  ]K)Iitibchea  Kalwit  kliinn  ab. 
Wir  wagen  deshalb  selbst  über  die  nächste  Zukunft  keine  Prophezeiungen ; 
wir  wollten  nur  in  knapper  historischer  Skizze  zeigen,  wie  sich  die  Dinge 
bisher  entwickelt  haben. 

Nachtrag* 

IV.  Kautsky  und  Kant. 

Die  ungeahnte  Wendung,  die  inzwischen  der  Zwist  zwischen 
der  „ethisch-ästhetischen*^  Mehrheit  und  der  „ökonomisch«historischen" 
Minderheit  der  „Vorwärts"'Redaktion  genommen  hat,  war  mit  so  vielen 
rein  politischen  oder  gar  persönlichen  Momenten  verquickt,  dafl  wir 
in  unserer  bloß  auf  die  Sache  gehenden  Darstellung  uns  damit  nicfat 
zu  befassen  brauchen.  Dagegen  muß  dieser  Nachtrag  wenigstens  in  Kürze 
auf  da?;  mittlerweile  erschienene  Buch  von  Karl  Kautsk\  :  Ethik 
und  m a le r  i al i s t  i  s e h  e  Cr e  s c h  i r !i  t  s a  u  f  fa ss u n g  1  Stuttgart  iqo6, 
VIII  und  144  S.)  eingehen;  ist  ts  docii  die  erste  grör>eie,  zusammen- 
hängende Darstellung  des  Verhältnisses  von  historischem  Materialismus 
und  Ethik  aus  der  Feder  des  Führenden  unter  den  deutschen  Maixtsten, 
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Ja  muk  darf  heute  vieUeiclit  sagen  den  sozialdemokratisdien  Mirmten  Uber« 
haupt.  Da  die  Schrift,  wie  wir  hOien,  auch  in  der  Übersicht  über  die 
sosiologiache  Literatur  in  dieser  Zeitsdurül  besprochen  werden  soll,  so 

beschränken  wir  uns  um  so  strenger  auf  unser  engeres  Thema,  d.  Ii.  auf 
die  Kennzeifliming  von  Kautskys  Stellung  zur  philosophischen  Ethik, 
d.  i.  in  unserem  Sinne  der  Kthik  des  Kritizismus,  die  er  aller- 
dings in  eine  Kritik  lediglich  der  Kan  tischen  Elliik  kleidet.  Aus 
dem  Vorwort  ist  das  Zugeständnis  interessant,  daß  seine  Schrift  „dringend 
notwendig"  geworden  „angesichts  des  großen  Einflusses,  den  die 
Kantische  Ethik  in  unseren  eigenen  Reihen  gewonnen'* 
(S.  VII}.  Nach  den  beiden  ersten  kürzeren  Abschnitten,  welche  die  an- 
tike und  christliche  sowie  die  Ethik  des  Zeitalters  der  AufkUtmng  be- 
handefai,  beschäftigt  sich  denn  auch  alsbald  der  dritte,  libigere  Abschnitt 
CS.  ?2  —  4-0  speziell  mit  der  Kthik  Kants. 

Kants  Ausgehen  von  der  Eriahrung  und  sein  allgemeines  Prinzip 
•der  Erkenntniskritik  werden  von  Katitskv  gebilligt.  Aber  er  stößt  si<  h, 
wie  schon  so  viele,  an  dem  kaiitischen  a  priori,  dxs  er  zeitlich  aut- 
fafit,  an  der  Idealität  von  Raum  und  Zeit,  an  der  „raum>  und  seitlosen**, 
intelUgibelen  Welt  twd  dem  „Ding  an  sich".  Demgegenüber  ist  festzu- 
stellen, dafi  das  a  priori  weiter  nichts  als  „unbedingt  notwend^'  und 
„streng-  allgemein"  bedeutet,  daß  die  Vorstellun;,'en  von  Raum  und  Zeit, 
gleich  allen  unseren  Erkenntnissen,  durch  die  Erfahrung  gewonnen  worden 
und  ihnen  selbstverständlich  auch  die  , .Znsammenhänge  der  wirklichen 
Welt"  (S.  24)  entsprechen,  daU  die  Raum-  und  Zeitlosigkeit  der  Begritie 
im  Kantischen  Sinne  jede  rein  verstandesmäßige  Erkenntni.s,  z.  B.  sämt- 
liche Sätze  der  Logik,  triöt,  und  endlich,  daß  das  berüchtigte  „Öing 
an  sich"  (wie  auch  Kautsky  nach  S.  23,  Absatz  1  zu  erkennen 
scheint)  vemOnftigerweise  als  ein  Grenzbegriff  der  ErfisJirung  au%etafit 
werden  muß. 

Dementsprechend  drinirt  Kautsk\  denn  aueh  nicht  in  den  eigent- 
lichen, d.  h.  nietliodii^^rhen  Charakter  der  kritischen  Ethik  ein."'':  Er  be- 
zeichnet Kants  ettusrhen  Standpunkt  als  einen  ..ludsbrccherisrlu-n  Salto 
mortale"  vom  festen  Hoden  der  Krfahrung  in  eine  „völlig  raumlosc  und 
zeitlose  und  danai  auch  ursaciüo.se"  Welt  des  reinen  Geistes  innein, 
einen  Sprung,  den  er  sich  nur  historisch,  aus  den  Bedürfnissen  der  da* 
maligen  Zeit  zu  erklären  vermag.  Kants  Sittengesetz  solle,  „unabhängig 
von  allen  zur  Sinnenwelt  gehörigen  Bedingungen",  ftir  „alle  räum-  und 
zeitlosen  Gebter,  inbcgriftcn  den  lieben  Herrgott  selber"  gelten  (33), 
während  es  doch  in  Wahrheit  das  Ergebnis  sehr  konkreter  gesellachaft* 

Wir  mtissen  freilich  ?n  sHtirn  r.un  t' n  hr-mcrken,  daß  die  neue,  transccn- 
«k-nt:)|r   Mrtliodr   Klints  in  dessen   <  i^i  ii' ii  teils  noch   nirlst  überall  kon- 

scqurnt  durchgebildet  ist;  teils  ihr  Verständnis  durch  den  Gcl>rauch  psychologischer 
oder  metaphysischer  Termini  crscliwert  wird. 
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licher  Bedürfnisse  und  sehr  bestimmter  historischer  ADst  hniiungen,  nämlich 
des  Liberahsraus  aus  der  zweiten  Hälfte  des  i8.  J-^'irhunderts,  sei.  Ks 
erscheint  ihm  ferner  bedinprt  durcli  seines  F.iil(Je(  kcts  religiöse  An- 
schauungen, wie  ei  denn  uberliaupt  geiegenllith  ^S.  135)  von  „über- 
natürlichen, göttlichen  oder  ethischen  Mächten"  redet  Nun  sdieidet 
aber  schon  Kant  selbst  die  Ethik  prinzipiell  streng  von  der  Religion, 
und  gar  wir  ,»Neukantianet''  haben  (wie  Kautsky  wissen  muß)  es  längst**) 
abgelehnt,  fUr  Kants  persi>nliche  Ansichten  von  Gott  und  Unsterblichkeit 
vemntwortlicli  gemacht  zu  werden.  Ich  selbst  habe  wiederholt  und  nach- 
drücklich darauf  hinfrewiesen,  daß  Kant  persönlich,  seinem  Zeitalter  ent- 
sprechend, ein  T.ibcialcr  und  kein  St>zi.iliNi  gewesen  ist,  und  ^ehe  Kautsky 
weiter  zu,  dali  Kants  Siliengesetz,  eben  aus  diesen  Verhältnissen  lieraus, 
seine  Fordeningen  an  den  einzelnen,  nicht  an  die  Gesellschaft 
stellt  (S.  34).  Ebenso,  dafi  Kants  Philosophie  in  ihrer  historischen 
Tendenz  und  Wirksamkeit  von  Anfang  bis  heute  vielfach  eben  ver- 
söhnenden, verniittrhidtn  Zug  an  sich  getragen  hat,  mindestens  sich 
so  auslegen  iä^t  (vgl.  Kautsky  a.  a.  ().  S.  40—43).  Allein  das  geschah, 
wie  Kautsky  —  anscheinend  ungewollt  —  sich  entschlüi)fen  lät^t  fS.  4-» 
lUitci;  '.  ..trot  '-'  de^  knteLjorisrhcii  [niii''iati\ s  ■.  Und  alle  diese  Ein- 
v.endungcn  und  histuiischcii  IcäialcUuugcn,  die  auch  ein  Neukantianer 
giuUientcils  zugeben  kann,  beweisen  vor  allem  nichts  gegen  das,  worauf 
es  ankommt:  die  philosophische  Haltbarkeit  des  von  Kant  zuerst 
in  die  Ethik  eingeführten  kritischen  Standpunkts. 

Kautsky  hätte  nicht  zu  seiner  völligen  Ablehnung  der  Kantischen 
Ethik  kommen  können,  wenn  er  seine  eigenen  Sätze  auf  S.  3  konse» 
quent  weiter  verfolgt  hätte.  Hier  sagt  er  sehr  richtig:  „Die  Natur- 
philosophie strebte  nach  der  I.rforschung  der  notwendigen  Zusammen- 
hange von  l'rsache  und  W  irknn'j.  Ihr  (iesichtspunkt  war  der  der 
Kausalität  Die  Etiiik  dagegen  iiandelt  vom  So  lle  n  und  W  oli  e  u 
des  Menschen,  von  den  Zielen  und  Zwecken,  die  er  anzustreben  hat. 
Ihr  Gesichtspunkt  ist  also  der  des  Zweckgedankens,  der  Teleologie." 
So  ist  es.  Und  deshalb  betrachtet  die  kritische  Ethik  die  nibnliche 
Handlung,  welche  die  Naturwissenschaft  kausal  zu  erklären  strebt,  unter 
einem  anderen  Gesichtspunkt,  dem  des  „ Wo?  u  ?'  anstatt  des 
„Warum?".  So  spricht  denn  Kautsky  auch  in  dem  Absi  hiuii  über  „Frei- 
heit und  Notwendigkeit"  (S.  26—40),  wahiendi  er  aul.'erlith  gegen  Kant 
polemisiert,  ohne  es  zu  wissen,  ganz  Kaniische  Gedanken  aus.  Ilm  stellt 
er  selbst  ,^ei  verschiedene  Welten'*  einander  gegenüber:  die  Wdt  der 
Erfahrung,  des  Erkennens,  der  Notwendigkeit,  des  Kausalitätsgesetzes  atif 
der  einen,  die  des  Handelns,  der  Freiheit,  des  Zweckgedankens  auf  der 
anderen  Seite;  nur  daO  er  sie  noch  durch  die  Parallele:  Welt  der  Ver- 

'^*)  .So  li.at  /.  B.  H.  Cohca  schon  i6jj  in  „Kants  hegründuag  der  Ethik"  die 
Poslulate  abgelehnt. 
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gangenheit  —  der  Zidcunft  ergänzt  Und  durchaus  im  Sinne  von  Kants 
I^hre  ist  es,  wenn  er  erklärt,  da6  Freiheit  und  Notwendigkeit,  recht 
verstanden,  sich  nicht  widerspredien,  daß  „die  Zwecksetzung  selbst  von 

dem  Moment  an,  wo  ich  mir  den  Zweck  setze,  wie  jeder  (iedankc,  dessen 
ich  mir  bewußt  werde,  der  Vergangenheit  angehört  und  daher  in  ihrer 
Notwendigkeit  nl<  das  Ergebnis  bcstinunter  Ursachen  erkannt  werden 
kann"  (S.  38).  Demgemäß  kann  es  iininugUch  Kants  wahre  Meinung 
sein,  daß  „das  Sittengesetz  aus  ücai  Diesseits  der  siunlichea  W^lt  in 
das  Jenseits  einer  übersinnlichen"  (40)  gehöre.  „Die  Welt  der  Freiheit 
und  des  Sittengesetzes'*  ist  auch  nach  kritischer  Auffitssung  keine  andere 
„als  die  der  erkannten  Notwendigkeif'  —  nur  das  sie  unter  einem  be- 
sonderen  Gesichtspunkt  gesehen**  (S.  40  oben)  wird. 

Wie  die  sittlichen  AnschauvinLjen  im  Laufe  der  Menschheitsent- 
wicklung entstanden  sind  uml  heute  noch  entstehen,  das  wird  von 
der  Kantischen  Kthik  vollkommen  freigelassen.  Mag  man  av.t  diesem 
(iel  u  te  die  Ansichten  teilen,  die  Kautsk)  in  seiiicn  interessanten  Kaj.tteln 
über  „die  Ethik  des  Darwmisnuis"'  (S.  44 — 6S1  uaU  ,.üie  i.thik  des 
Marxismus"  (S.  69 AT.)  aulstellt  oder  nicht:  diese  Fragen  sind  nicht  Gegen- 
stand, nicht  Aufgabe  der  Ethik  im  kritischen  Sinne ,  sondern 
würden  von  Kant  der  Anthropologie  und  Geschichtsphilosophie  zugezählt 
werden.  Daß  übrigens  in  Kants  (leschichtsi»hilosophie  manche  Ana- 
lof;ien  mit  der  materialistischen  (jeschichtsautfassung  zu  finden  sind,  hat 
Kautsk)  s  P.irteigenosse  Conrad  Schmidt  —  sell^^t  Marxist  und  Gegner 
der  Kantis«  hen  Kthik  — -  an  mehreien  .Mcüeii  gezeigt. 

Djis  Prublem  der  Kihik  in  unserem  Sinne  (als  seib.standiger  Norm-, 
nicht  Naturwissenschaft)  streift  miser  Autor  erst  wieder  im  letzten  Ab- 
schnitt seines  Buches,  nnter  dem  Titel:  „Das  sittliche  Ideal*'  (155 — 144). 
Auch  Kautsky  bekennt  sich  —  zugleich  im  Namen  der  gesaroten  aus- 
gcbeuetcn  und  aufsteigenden  Klassen  (S.  135)  -  ausdrücklich  zum 
ethischen  Idealismus.  Aber  dies  Ideal  sei  im  (irunde  nur  ein 
negatives,  nämlich  der  Gegensatz  zur  herrschenden  Sittlichkeit,  und  vor 
;dlein  histnri^fh  bedingt.  Freiheit,  (ileichheit  m  d  ilrüderlichkeit  hedetife 
dem  L'rchrt^leiUum  etwas  anderes  als  der  frruuö.^i'»ciioii  Revolution  uuu  uu 
diese  wieder  etwas  anderes  als  für  die  modcme  Sozialdemokratie  (S.  36».^. 
Wohl  könne  sich  der  einzelne,  im  Gegensatz  zu  den  Interessen  seiner 
Klasse,  zu  einem  neuen  sittlichen  Ideal  durchringen,  aber  fruchtbringend 
wirke  und  soziale  Kraft  besitze  es  doch  nur  als  Klassenideal.  GewiU 
ist  das  alles,  historisch  betrachtet,  ganz  richtig:  so  erklaren  sich  in  der 
Tat  Entstehung,  Itdialt  und  Triebkraft  der  einzelnen  geschiclitlich  wirk- 
sam '^'ewescnen  sittlichen  Ideale.  Aber  hei  lüer  hi«;torischen  Bedingtheit 
schwebt  dem  Kthiker  (mid  nicht  zum  niindci.tcn  dem  sozialen)  d'>rh  ein 
zukünftiges,  unbedingtes  ideal  als  Ziel  und  Leitstern  vor.  Und  wie  kann 
das  sittliche  Ideal,  gerade  wenn  es  zugleich  „Kraft"  und  „Wafie"  im 
Kampf  ums  Dasein  sein  soll  (S.  141),  seine  „richtimggebende"  Kraft  (140;, 
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seinen  Charakter  als  Ziel  verlieren?  Wo  bleibt  dann  neben  der  „BC" 
wcgung"  da<^  ..Endziel",  das  doch  sonst  gerade  KaiitsVy  und  seine 
engeren  Anliaiigcr  so  kräftig  betonen?  Auch  wir  sind  von  unserer  me- 
thodologischen Auffassung  aus  damit  einverstanden,  daß  die  Ethik  inso- 
fern ,,im  wisscnscliaftlichcn  Sozialismus  nichts  zu  suchen  liat",  als  er 
identisch  *ist  mit  der  „wissenschaftlichen  Erfonchting  der  Entwicklungs- 
und  Bewegungsg^Metee  des  gesellschaftlichen  OrganismiiSb"  Aber  neben 
dieser  Betrachtungsweise  der  Welt  nach  dem  (iesichtspunkt  der  Kausalität» 
der  Notwendigkeit,  des  ehernen  Muß  bleibt  eben  (s.  oben)  die  nach  dem 
(Iesichtspunkt  des  Wollens,  der  Zwecksetzung,  des  Sollens.  Und  wcnnKautsky 
zum  Schluß  den  „herrlichen  Ausblick  •  auf  ein  , .sittliches  Ideal"  entwirft, 
in  dem  die  „Gegensätze  von  ann  und  reich,  von  Ausgebeuteten  und  Aus- 
beutern, von  Unwissenden  und  Wissenden"  aufgehoben  sein  werden  (143)1 
so  hantiat  auch  er  mit  moralischen  Begriffen;  audi  er  kommt  von  der 
Ethik  nicht  los,  sein  „ökonomisches"  bleibt  zugleich  ein  „sittliches"  Ideal. 
Weshalb  er  sich  gegen  die  aitsdrückliche  Anerkennung  allgemeiner 
ethischer  Gesetrmäfiigkeit  sträubt,  bleibt  uns  daher  unerfindlich.  Jeden- 
falls  hat  er  mit  seiner  Ilerufun^^  auf  Dietzgen  (S.  V)  in  diesem 
Punkte  nur  Recht.  Was  sittlich  re(  ht  ist,  saj^t  dieser,  muß  sich  durch 
eine  wissenschaftliche  Methode  einhellig  feststellen  lassen;  und  es  existiert 
„ein  Zweck  ;ülcr  Zwecke:  das  menschliche  Heil"  <^Dietzgen  a.  x  Ü., 
vgl.  oben  S.  731  tf.). 
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die  Handlungsgehilfenfiage.    Leipzig  1904.    C.  L.  Hirschfeld.  167  S. 

2.  Reinshagen,  Dr.  jur.  Otto,  Die  Konkurrenzklauael  des 
Handlungsgehilfen.    Leipzig  1903.    C.  L.  Hirscliteld.  48  S. 

Vollmöller,  Dora,  Die  Fürsorge  für  die  Handlungsgehiiren. 
Dresden  1903.    H.  Burdach.  16  S. 

4.  Mdllcr,  yfii  lonn  der  DetaflUstenstand  dtucH  die  Ahers-» 
Invalititäts-  und  Witwenversichening  seine  Zukunft  sicherstellen?  Hain* 
bürg,  Verein  für  Handlungskommis  von  1858.  24  S. 

5.  Fuchs,  Dr.,  Theodor,  Der  Kaufmann  und  seine  Angestellten. 
Leipzig  1903.    Carl  Emst  Poeschcl.  92  S. 

6.  !5()stt'!l,  Henry,  Der  kaufmännische  Lehrling  in  der  Praxis. 
Düsseldort-Obcrkasscl,  Selbstverlag.  41  S. 

7.  Roth,  Alfred,  Kaufraaimiüclic  Fortbildungsschulen.  Hamburg 
1903.    Deutscbnationaler  Handlungsgehilfen-Verband.  107  S. 

3.  G  r ae  f ,  W  a  1 1  h  e  r ,  Die  Kaufmannsgenchte.  Leipzig,  Carl  Emst 
Poeschel.  95  S. 

9.  Müller,  Ludwig,  Das  Gesetz  betr.  die  Kaufinannsgerichte. 
Witten,  Selbstverlag.  246  S. 

10 — 13.  Erhcbiinpfen  über  die  Arbeitszeit  der  Gehilfen  und 
I.elirlin^e  in  solchen  Kontoren  des  Handelsgewcrlie^  und  kaut  mann  tscheu 
Üctrieben,  die  nicht  mit  offenen  Verkaufsstellen  verbunden  sind.  Druck- 
sachen der  Kommission  für  Arbeiterstatistik,  Erhebungen  Nr.  XI. 
Drucksachen  des  Kaiserlichen  Statistischen  Amtes,  Abteilung  für  Arbeiter- 
Statistik,  Erhebungen  Nt.  5,  Berlin,  1902  bezw.  1904.  Carl  Hey- 
roanns  Verlag,  Drucksachen  des  Beirats  für  Arbeiteistatistik,  Ver- 
handlungen Nr.  xo  und  12,  XLV  und  164  S»,  IV.  u.  174  S.,  Z12,  25  S. 
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J4.  Buschmann,  Hans,  Der  Knufinann  und  die  engtische  Arbeits- 
zeit.   Berlin  1904.    C.  Regenliardt.  31  S. 

15.  Stange  Dr.,  A.  L.,  Die  Ar!)eitszcit  der  KontorangestelUen  in 
Handel  und  Industrie.    München,  FrcislaUverlag.  16  S. 

16.  Acht  Gutachten  über  die  Sonntagsi  uhe  im  Handels- 
gewerbe erstattet  von  kanfinfiimischen  Gehilfenvereinen  auf  Ansuchen 
des  Vorstandes  der  Gesellschaft  flii  soziale  Reform  (18.  Heft  der  Schriften 
der  Gesellschaft  für  soziale  Reform).  Jena  1905.  Gustav  Fischer.  86  S» 

17.  39  Gutachten  über  die  völlige  Sonntagsruhe  im 
Handelsgewerbe.  Hamburg  1903.  Deutschnationaler  Handlungs* 
gehilfenvcrbaud.  31  S. 

18.  Berendt,  Dr..  Otto,  Der  kaufmännische  Arbeitsnachweis,  st  ine 
Bedingungeu  und  Formen.    Lei|jzig  1905.    C.  L.  Hirschfeld.  13S  S, 

Mit  der  Entwicklung,  die  der  Kaufraannsstand  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten genommen  hat,  ist  auch  die  Frage  des  veistärkten  sozialpolitischen 
Schutzes  der  Handlungsgehilfen  eine  immer  dringendere  geworden.  Die 
bescheidenen  Abschlagszahhmgen,  mit  denen  man  anfangs,  z.  B.  bei  der 
Einführung  der  Sonntagsruhe,  die  Handlungsgehilfen  zu  befriedigen  ver- 
suchte, gcntit^en  nicht  mehr,  um  sie  über  ihre  l^age  iiinwegziitänsrhen. 
Sie  sind,  Dank  der  .'Xrbeit  der  inzwischen  grol3  gewordenen  Organisationen 
(fast  möchte  ich  sagen  bewußt)  st:indesbewul3t  geworden  und  haben  er 
kannt,  daii  die  Zeiten  des  „konmus"  der  guten  alten  Zeil,  der  sich  iiacii 
einer  Reihe  von  Lehr*  und  Wanderjahren  selbständig  machte,  endgültig 
vorüber  sind.  Das  Gros  der  Handlungsgehilfen  mu0  immer  mehr  damit 
rechnen  zeitlebens  „Angestellter"  zu  bleiben;  da  gilt  es,  auch  die 
Arbeitskraft  so  lange  als  möglich  y\\  erhalten  und  sie  so  gut  als  es 
irgend  geht  zu  verkaufen.  —  Kein  Wunder  also,  dal.5  die  Sozialpolitik 
im  Kaufmannsstande,  die  früher  fast  ausnahmslos  ein  Arbeitsgebiet  der 
Führer  der  1  IaiRlkin<:sL;ehi!reiivcicinc  war,  auch  andere  Kreise  m  in- 
teressieren begnmt  und  daiä  die  Literatur  über  diese  Frage,  die  früher 
recht  bescheiden  war,  jetzt  einen  etwas  größeren  Umfang  anzunehmen 
beginnt. 

Gleich  das  erste  der  vorstehend  aufgeführten  Bücher  unternimmt  es 
die  sozialreformatorische  Gesetzgebung  in  ihren  Beziehungen  zur  Handlungs- 
gehilfenfrage darzustellen  und  greift  danüt  mitten  in  das  Gebiet  hin- 
ein, das  in  dieser  Li temtnr  Übersicht  -  -  die  in  eiitNi  rcchei^dcn  Zwischen- 
räumen fortgesetzt  werden  w  ird  —  bcijandell  werdt  n  soll.  Der  \  erlasse r 
von  Nr.  i  —  früher  wirlsclialüiciicr  Mitarbeiter  der  Kieler  Zeitung  —  unter- 
nimmt es  die  soziakeformatorische  Gesci/gcbung  in  ihrer  Beziehung  zu 
den  Handlungsgehilfen  darzustellen.  Nach  einer  Einleitung  und  einem 
Überblick  über  die  Entwicklung  der  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse 
in  England  und  Deutschland  —  die  Behandlung  der  deutschen  Verhält- 
nisse hätte  übrigens  etwas  gründlicher  sein  können  —  schildert  er 
die  Entstehung  der  verschiedenen  Bestimmungen  der  Reichsgewerbe- 
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Ordnung  betr.  Sonntagsruhe,  Lademchlufi  und  Sitzgelegenheit,  be* 
handelt  dann  die  Kranken-  und  Invalidenversicherung  und  kommt 
schliefilich  auf  den  Arbeits-  und  Lehrvertrag,  sowie  auf  die  Schieds- 
gerichtsfrage  zu  sprechen,  ohne  in  einem  dieser  Abschnitte  viel  Neues 
zu  sagen.  Am  interessantesten  ist  das  Schlußkapitel,  in  dem  der  Ver- 
fasser einen  Blick  in  die  /ukunft  wirft  tind  sich  mit  den  Wünschen,  die 
die  Handhingsgclnhcn  an  tiic  C.c>et/,gebung  sieik-n,  beschäftigt;  den  so- 
genannten Handlungägehilleiikaiuiuern  und  einer  Reform  des  Lchrlings- 
wesens  stimmt  er  zu,  von  einer  Verbesseriuig  der  Arbeitszeit  der  Kontoristen 
will  Laß  aber  nicht  viel  wissen  und  die  Einführung  von  Handelsinspdctoren 
lehnt  er  ganz  ab.  Es  geht  daraus  hervor,  daß  er  sich  mit  diesen  Fragen  nur 
theoretisch  beschäftigt  hat,  denn  sonst  hätte  er  zu  einer  anderen  Schluß- 
folgerung kommen  müssen,  eine  Regelung  der  Kontorarbeitszeit  ist  un- 
bedingt erforderlich  und  noch  notwendiger  sind  die  Handelsinspektorcn. 
Hätte  sich  der  Verfasser  mehr  für  diese  Frajren  intt  ic^sicrt,  dnnn  wäre 
es  ilnn  ein  Leichtes  gewesen  iestzustelleii,  üaLi  m  vcrsclucdenca  giuLlercn 
Orten  Schutzkommissionen  der  Handlungsgehilfen  bestehen,  mit  dem 
Zweck  den  Übertretungen  der  Gewerbeordnungsbestimmungen  wenigstens 
einigermaßen  zu  steuern,  denn  die  Kontrolle  durch  die  Polixeiorgane  hat 
sich  als  durchaus  unzureichend  erwiesen.  —  Um  dauernd  Abhilfe  zu 
schaffen  gibt  es  gar  kein  anderes  Mittel  als  Handelsinspektoren  und 
wenn  der  Verfasser  meint,  daß  bei  einer  ein-  oder  zweimaligen  Revision 
durch  die  Handelsin-pektorcn  „eine  genüi^'ciide  Anfsichtsfühntn-::  nicht 
immer  mugiicli  i>v  so  kann  ich  ihm  darauf  nur  crwidcin,  dali  diese  ein- 
oder  zweimaligen  Revisionen  groÜen  Segen  stiltcn  werden.  Schon  die 
Tatsache,  daß  überhaupt  Revi  sioMn  stattfinden,  wird  heilsamwirken. 
Der  Inhalt  des  Laßschen  Buches  ist  überhaupt  von  einer  sehr  optimistischen 
Auffassung  der  Sachlage  getragen,  der  Verfasser  ist  mit  dem  Erlaß  der 
verschiedenen  Schutzbestimmungen  zufrieden  und  denkt  bcgrciflicKerweise, 
sie  werden  befolgt,  damit  sieht  es  aber  in  Wirklichkeit  recht  traurig  aus. 

Im  übrigen  wü!  ich  nicht  unti-rlassen,  den  Verfasser  auf  zwei  k'ehler 
aufmeiksain  zu  machen,  die  cii^cntlich  nicht  hätten  vorkomuien  dürfen. 
Im  ersten  Kapitel  (S.  24)  spriehl  er  von  einer  Kündigungsfrist  von  „vier 
Wochen",  das  ist  nicht  riclitig,  die  gesetzliche  MinimalkUndigungsfrist 
beträgt  gemäß  §  67,  I  HGB.  nicht  vier  Wochen  (28  Tage),  sondern 
einen  Monat.  Ferner  ist  es  nicht  richtig,  daß  sich  die  meisten  Gehilfen 
bei  der  Invalidenversicherung  (sobald  sie  nicht  mehr  versicherungspilichtig 
sind)  ihre  Beiträge  wieder  herauszahlen  lassen  (S.  120)  denn  das  ist 
gar  nicht  zulässig;  eine  Rück/aliliui^  ^■on  Deitra-cn  fmdot  nach 
A.-  u.  I.V.G.  nur  an  weibliche  Tcrsonen  statt,  wenn  sie  emc  iihe 
eingehen. 

Die  Konkurrenzklausel  der  Handlungsgehilfen,  die 
gelegentlich  des  Kampfes  um  die  Kaufmannsgerichte  wieder  mehr  in 
den  Vordergrund  trat  und  manchen  vielleicht  erst  auf  das  Bestehen  der 
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Konkurrenzklausel  aufmerksam  machte,  bat  in  der  Reinshagenschen 
Schrift  (Nr.  2)  einen  liebevollen  Bearbeiter  gefunden.  Für  das  Studium 
der  Entwicklung  der  Konkurrenzklaiisel  dürfte  sein  Buch,  das  nirht 
zu  sehr  bekannt  ist.  eine  der  besten  (Juclleu  sein.  .\uf  die  sozial- 
politische Seite  der  Konkurrenzklausel  gehl  der  Verfasser  nicht  ein,  es 
kam  ihm  nur  darauf  an,  einen  Überblick  über  ihre  Entstdiung  zu  geben 
nnd  das  ist  ihm  gelungen. 

In  dem  VollmüllerBchen  Hdtchen  (Nr.  3)  handelt  es  sich  um  einen 
Vortrag,  den  die  Verfasserin  im  Verein  für  innere  Mission  zu  Chemnitz 
im  Mai  1902  gehalten  hat.  Sie  schildert  darin  hauptsächlich  die  Ent- 
stehung und  EntAvickhing  de«;  Dresdener  „Vereins  der  Handlungs- 
gehilfinnen", deshalh  kt>nnen  ihre  .Vustülmmgen  Air  die  Gründer  ähnlicher 
Vereine  xon  Xut;teu  sein,  sonst  enthalten  sie  aber  nicht  Neues. 

Die  Frage  einer  staatlichen  Pensions-  und  Hinterbliebenenversiche- 
rung der  kleinen  selbständigen  Existenzen  wird  in  den  Kreisen»  die  es 
angeht,  immer  lebhafter  ventiliert;  das  beweist  auch  Möllers  Broscbäre  (Nr.  4), 
die  ebenfalls  einen  Vortrag  wiedergibt,  den  er  in  einer  Hamburg- Altonaer 
Detaillistcnvcrsammlung  gehalten  hat.  Müller  macht  sich  die  Sache  mit 
der  Versicherung  der  „Selbständigen"  sehr  leicht,  er  verweist  sie  einfach 
auf  den  Weg  der  Versicherung  bei  einer  Berufsorganisation  und  emp- 
fiehlt ihnen  <lie  Kassen  des  Hamburger  1858er  Vereins.  Damit  ist  diese 
wichtige  trage  aber  doch  niclu  er^chupfend  beantwortet,  die  Broschüre 
hat  also  nur  agitatorischen  Wert. 

Obwohl  an  guten  Darstellungen  des  6.  Abschnittes  des  HG&,  der 
von  den  Handlung^ehilfen  und  Lehrlingen  handelt,  kein  Mangel 
ist  kommen  doch  immer  noch  neue  Kommentare  heraus.  Der 
Fuchssche  Nr.  5  »  der  sieh  den  besten  seiner  Art  uiirdig  zur  Seite  stellt, 
ist  klar  und  leicht  verstandlirli  gescliricben  und  iiberall  der  trockene 
'Ion  vermieden.  Die  Zusamraenstellnng  ist  reclit  übersichtlich,  wer 
sich  das  Buch  anschafft,  wird  es  immer  wieder  gern  als  praktischen  Rat- 
geber benutzen. 

Wie  in  allen  Berufen,  spidt  die  Lehrlingsfrage  auch  im  knuf- 
männischen  Leben  eme  grofie  Rolle;  die  Klagen  über  das  „immer 
schlechter  werdende  Material"  wollen  gar  nicht  mehr  verstummen  und 

es  ist  deshalb  willkommen  zu  heißen,  wenn  Bostell  in  seiner  kleinen 
Schritt  (Nr.  6)  wertvolle  Winke  gibt  wie  und  wo  gelernt  werden  soll. 
Seine  „Winke"  möchte  ich  aber  nicht  nur  Kitern,  Vormündern,  Schulern, 
Handlungblehrlingen  usw.,  sondern  vor  allen  Dingen  den  Prinzipalen 
dringlichst  empfehlen,  die  an  dem  heutigen  Lehrlingswesen  einen 
nicht  unerheblichen  Teil  der  Schuld  haben,  wdl  sie  allen  Maß- 
nahmen, die  zugunsten  der  Fort*  und  Ausbfldung  der  Lehrlinge  getroffen 
werden,  zurflckhaltend  gegenfibofttehen  oder  ach  ihnen  gar  widersetzen. 
Das  letztere  trifft  besonders  bei  der  Einrichtung  von  kau  f m ännischen 
Fortbildungschulen  zu,  mit  denen  wir  in  Deutschland  schon  viel 
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weiter  adn  fnüßten,  wenn  die  Prinzipale  die  Bedeutung  der  Schuten  in 
vollem  Umlange  erkannt  hätteiv  Die  Übersicht,  die  Alfred  Roth  in 
seinem  Buche  (Kr.  7)  gibt,  beweist  deutlich,  daß  auf  diesem  Gebiet  noch 
viel  TU  tun  tthrig  bleibt.  Man  muß  Roth  für  seine  mit  \  iclcm  Meiß 
und  Liebe  zui  Sache  angefertigte  Arbeit  Dank  wissen.  Sie  ist  meines 
Wissens  die  erste,  die  die  Entwicklung  des  kaufmännischen  Fortbildtm^s- 
schulwesens  im  Ztisammenhange  darstellt.  Mit  ilireu  Beigaben  —  dem 
Musterortsstatut,  der  Schulordnung  und  dem  Haushaltplanschema  — 
bildet  sie  fUr  alle,  die  sich  mit  der  Fortbildungsschulsache  beschäftigen, 
einen  nützlichen  Führer,  d&  ^rade  auch  bei  der  Behandlung  der  Lehr* 
lingsfragc,  die  mit  der  l'ortbildtmgsfrage  aufs  Engste  zusammenhängt, 
noch  viel  Nutzen  stiften  wird. 

Die  Kaufmannsgerichte,  die  am  i.  Janiuir  1005  wenigstens  in 
einem  Teil  der  zu  ihrer  Krrichtuni^  \  erpiln  litcten  (lemeinden  —  in 
Kraft  getreten  sind,  hüben  eine  Fülle  von  Kommenlaren  gezeitigt.  Zwei 
hiervon  (Nr.  8  und  9)  liegen  mir  vor  und  werden  den  Kaufleuten  — 
Prinzipalen  und  Handlungsgehilfen  —  gute  Dienste  leisten.  Auch  wer 
zunächst  nicht  als  Beisitzer  gewählt  ist,  hat  alle  Veranlassung,  sich  mit 
dem  neuen  Gesetz  vertraut  zu  machen.  Das  ist  aber  nicht  so  leicht, 
weil  in  fast  allen  Paragraphen  auf  das  Gewerbegerichtsgesetz  hingewiesen 
wird,  ohne  Kommcntnr  ^ho  mit  dem  Kaufmannsgerichtsgesetz  nichts 
anzufangen.  Von  den  beiden  vorliegenden  mochte  ich  dem  Graefschen 
den  Vorzug  geben,  er  ist  leicht  faßlieh  gcsi  Iniehen  und  von  allem  Bei- 
werk, das  das  Verständnis  erschwert,  belicit.  Der  billige  Pieis  wird  dazu  bei- 
tragen, da6  er  in  recht  viele  Hände  gelangt  und  auf  diese  Weise  das 
Gesetz  populär  machen  helfen.  —  Der  Müller  sehe  Kommentar  ist 
ebenfalls  gut  verwendbar,  enthält  aber  zuviel,  was  an  dieser  Stelle  hätte 
wegbleiben  können.  Im  übrigen  hätte  auch  auf  die  Ausstattung  etwas 
mehr  Wert  gelegt  werden  können,  so  ganz  nebensächlich  ist  sie 
doch  nicht! 

Die  zufolge  eines  Reichstagsbeschltisscs  vom  .? 3.  Mai  1900  ge- 
f« »rderten  „Erhebungen  über  die  Arbeitszeit  der  Gehilfen, 
Gehilfinnen,  Lehrlinge  und  Arbeiter  in  Kontoren  und 
solchen  kaufmännischen  Betriebeti,  die  nicht  mit  offenen 
Verkaufsstellen  verbunden  sind**  sind  beendet  Der  Beirat 
für  Arbeiterstatistik  hat  das  Ergebnb  setner  Erhebungen  und 
Untersuchungen  in  einer  Reihe  von  Beschlüssen  zusammengefaßt,  die 
dem  Staatssekretär  des  Reichsamts  des  Innern  inzwischen  zugegangen 
sein  werden,  Tind  es  verlohnt  sich  nun,  die  Erhebungen  selbst,  als  ihr 
Ergebnis  /.u  heleu«  hten. 

Wie  alle  v*ja  der  früheren  Kommission  für  Arbeiterstatistik  und 
dem  jetzigen  Beirat  fUr  Arbeiterstatistik  veranstalteten  Erhebungen  be- 
gann auch  die  Über  die  Arbeitszeit  in  den  Kontoren,  wie  ich  sie  ferner* 
hin  kurzweg  nennen  will,  mit  einer  nach  dem  üblichen  Stichprobensjrstem 
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vorfrenommenen  lediglich  die  Arbeitszeit  zahlenmäßig  feststellenden  Uui- 
frage.  Befrag^t  wurden  1367^  Betriebe,,  die  zusammen  69  686  Hilfs- 
personen beschäftigten.  Das  Ergebnis  war  folgendes:  eine  Arbeits- 
zeit von 

9  Stunden  und  weniger  hotten  tiSiS  Betriebe  mit  4053Q  Penonen 
mehr  als  9—10  Stunden   „     4040      „       „  30393  „ 
„     „  10—11      „  3085      „  7043  „ 

*«       H  tt        n  »  t»  »»       183*  „ 


oder  nach  den  Personenkategorien  geordnet: 


9  Stund. 

und 
wcnifjrr 

niehral«  mehr  als 

0  — 10       10  — II 
Stunticu  Stunden 

mehr  als       .  , 
11—12  ""«hraia 
12  Stand. 

Munden 

männliche  Gfhilfrn  über  16  Jahre 

weiblich  f                   .,     16  „ 
männliche  Lehrlinge   „     16  „ 
„           t.      «nt«r  16  „ 

Uber  den  Beginn  bzw. 
zeit,  beides  ist  ja  für  die  Be 

Froz. 
61,3 
55.9 
50,1 

die  Bee 
urteilung 

Proz. 

28,1 

30.4 
,  30,5 
'  35.8 

II  d  i  g  u  1 
der  1  r 

Pror.  Proz. 

10.06  1,96 

13.07  1  1,09 
19.04   1  3.64 

1  3.59 

1  g  der  taglichen 
age,  ob  eine  Rel 

Proz. 

0.33 

0, 1  0 

0,63  ' 

Arbeits- 
orui  der 

Arbeitszeit  notwendig  ist,  von  Bedeutung,  ist  in  dem  Tabellenwcrk 
(Drucksachen  der  Kommission  fär  Arbeitsstalistik.  Erhebungen  Kr*  XI. 
S.  XXXni)  folgendes  ausgeführt:  „Nach  dem  Ergebnisse  der  Erhebung 
(Tabelle  V]  und  VII)  ist  die  geteilte,  d.  h.  durch  eine  bestimmte 

Mittags]>ause  unterbrochene  Arbeitszeit  in  Deutschland  gegenwärtig  noch 
durchaus  die  Regel.  Von  den  befragten  Betrieben  haben  <)7,SS  Vroz.  ge- 
teilte und  nur  3,21  Pro/,  ungeteilte  .\rbeitSÄeit.  In  den  lletrieben  mit 
geteilter  Arbeitszeit  sind  nicht  weniger  als  f»6,i<)  Pro/,  aller  befragton 
Hilfspersonen  tätig.  .  .  .  Die  Lange  der  Arbcits/eit  wird  wesentlich 
dadurch  bestimmt,  wie  früh  mit  der  Beschäftigung  begonnen  wird, 
da  für  das  Ende  der  regdmäßigen  Arbeit  in  Kontoren  im  allgemeinen 
8  Uhr  abends  als  Obergreme  gelten  kann.  ...  In  der  Mehrzahl  der 
Kontore  mit  geteilter  Arbeitszeit  wird  die  Arbeit  um  oder  vor  8  Uhr 
vormittags  begonnen.  40,82  Proz.  der  Kontore  fangen  vor  8  Uhr  an, 
weitere  47,87  Proz.  um  8  Uhr,  11,17  zwischen  8  und  q  Uhr 

und  nur  0.14  Proz.  nach  9  Uhr  vormittags.  —  Wo  die  nngetoilte 
(sog.  enghschej  .\rbeitszeit  eingeführt  ist,  fangt  die  Arbeit  durchgangig 
später  an.  (Von  den  in  die  Eiiiebung  einbezogenen  Betrieben  mit  un- 
geteilter Arbeitszeit  beginnt  sie  um  6  Uhr  vormittags  in  57,63  Proz.). 
Sie  endigt  aber  auch,  was  angesichts  des  Wegfalls  der  Mitta^ause  ja 
natlirlicli  ist,  durchgängig  früher.  Betriebe  mit  englischer  Arbeitszeit, 
die  nach  6  Uhr  mit  der  Beschäftigung  aufhören,  kommen  nur  in  ge- 
ringem T/mfangc  vor.  Die  Mittagspause  bei  den  Betrieben  mit 
geteilter  Arbeitszeit  beginnt  in  den  meisten  Geschäften  um  12  Uhr  und 
endigt  um  1  oder  2  Uhr  nachmittags,  sie  schwankt  hiernach  zwischen 
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ein  und  zwei  Stunden;  nur  in  verhttltnipnäfiig  wenigen  Fallen  dauert 
sie  unter  einer  Stunde  oder  über  zwei  v^tunden.    Im  übrigen  zeigen  die 

Beantwortungen  gerade  in  bezug  auf  die  Mittagspause  eine  große 
Mannigfaltigkeit.  —  Fine  Verlängerung  der  regelmäßigen  Ar- 
beitsdauer kommt,  nach  dem  amtlichen  Bericht,  zu  gewissen  2^iten 
des  Jahres  in  2791  kouioreii  =  20,43  l^toi.  der  befragten  Betriebe 
vor,  in  denen  21974  Personen,  also  nicht  ganz  ein  Drittel  des  unter 
die  Erhebung  fallenden  Personals,  tätig  sind.  Die  Verlängerung  an  30 
und  mehr  Tagen  im  Jahre  Überwiegt.  In  16 13  von  den  2794  in  Frage 
kommenden  Kontoren  erfolgt  sie  an  mehr  als  30  Tagen,  davon  an  mehr 
als  50  in  637  Kontoren,  an  mehr  als  100  Tagen  in  466.  Von  den 
21074  in  den  Kontoren  mit  periodischer  Überarbeit  beschäftigten  Per- 
sonen sind  jetloih  niT  I  5  ;,8  an  den  Vcrlän^enm^en  der  Arbeitszeit  beteiligt. 
Die  Sitte,  die  Arbeitszeit  an  den  Sonnabenden  /u  verläns^ern,  ist  nach  der  Er- 
hebung in  Deutschland  nur  in  sehr  geringem  Umfange  üblich.  Der  Brauch, 
die  Arbeitszeit  an  den  Sonnabenden  zu  verkürzen,  findet  sich  dagegen  in 
größerem  Umfonge.  In  der  großen  Mehrzahl  der  Kontore  mit  früherem 
Sonnabendschlufi  —  in  87,88  Proz.  —  geht  die  Verkürzung  der  Arbeitszeit 
über  zwei  Stunden  nicht  hinaus. —  Arbeit  an  Sonn*  und  Fest» 
tagen  kommt  nach  der  amtlichen  Tabelle,  abgesehen  von  den  437 
nirht  bearbeiteten  betrieben  in  4516  Kontoren,  also  in  33,03  Proz.  aller 
bcarlK'iteten  Betriebe  \ni,  die  24657  Personen  —  .^5,38  Proz.  aller 
vuUer  die  Erhebung  fallenden  Angestellten  be^chältigen.  Zur  Sonntags- 
arbeit herangezogen  werden  in  diesen  Betrieben  insgesamt  1 5  803  Per- 
sonen s  64,09  Proz.  des  Personals  dieser  Betriebe.  Die  Mehrzahl  des 
Personals,  das  überhaupt  zur  Sonntagsarbeit  herangezogen  wird»  hat 
Sonntagsdienst  an  mehr  als  der  Hälfte  der  Sonntage.  —  Ein  großer 
Teil  der  zus.itzlichen  Bemerkungen,  die  an  der  in  dem  ErhebungS« 
forinular  hierzu  bestimmten  Stelle  am  Schlüsse  des  Fragebogens  von  den 
Prinzipalen  und  (lehilfen  gemacht  worden  sind,  bezieht  sich  auf  die 
U  r  1  an  b s  V e  r  h ä  1 1  n  i  s  s  e.  Itn  <;an/en  wird  in  33,78  Proz.  der  be- 
arbeiteten Konlore  r  eg e  1  in;U)  1  g ,  in  weiteren  6,oS  Proz.  nur  „auf 
Wunsch"  Urlaub  erteilt.  Regelmäßig  erhalten  Urlaub  27132  Personen, 
das  sind  38.93  Proz.  des  gesamten  gezählten  Personals,  „auf  Wunsch'* 
weitere  5532  Personen  s  7,94  pjroz.  alter  Angestellten.  Die  Dauer 
des  Urlaubs  beträgt  in  den  meisten  Fällen  mehr  als  i — 2  Wochen. 

So  weit  in  großen  Umrissen  das  Ergebnis  der  Erhebungen. 
Hinzufiigen  vnW  Ich  noch,  daß  tlir  Mittel  nnd  X' irdnstdentsc  liland 
nicht  uiieiiiei>lich  längere  Arbeitszeiten  rrnuUell  worden  sind  als 
für  Nordwest-  und  Süddeutschland  und  zwar  für  alle  Personen- 
kategorien. Die  Arbeitsdauer  steigt  im  umgekehrten  Verhältnis  zur 
Größe  der  Stadt,  d.  h.  die  Großstädte  haben  und  zwar  lUr  alle 
Personenkategorien,  durchweg  die  kürzere  Arbeitszeit,  die  Klein^  und 
Landstädte  dagegen  die  längere.  Femer  ist  es  der  Großbetrieb,  der  im 
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Verhältnis  zu  den  übrigen  C.iöÜenklassen  von  i — 19  Hilfspersonen  durch 
gängig  die  kürzere  Arbeitszeit  aufweist.  Xnrh  Personenklassen  betrachtet, 
stehen  bezüglich  der  Arbeitszeit  am  günstigsten  die  männlichen  Clehilfen 
über  16  Jahre,  am  ungünstigsten  die  männlichen  Lehrlinge  unter  16  Jaiiren, 
die  weiblichen  Gehilfen  günstiger  als  die  männlichen  Lehrlinge  über 
16  Jahren.  Im  Geld',  Kredit-  und  Versicherungswesen  sind  im  all> 
gemeinen  die  kürzesten  Arbeitszeiten  uUicb.  Dagegen  lädt  steh  ein 
bemerkenswerter  Unterschied  in  der  Arbeitzeit  zwischen  den  Rontoren, 
den  Fabriken  und  den  anderen  Handelsgeschäften  nicht  erkennen.  — 

Überblicken  wir  n'.in  noch  einmal  das  Erhebunpswerk.  so  können  wir 
km/  sagen:  dei  t^ruiiie  Teil  der  Kontoristen  hat  eine  tagliche  Dienst- 
zeit von  o  Stunden,  die  iramei  /\vi^(  hen  K-  13  und  2  —  S  Uhr 
zu  erledigen  ist.  In  vielen  Fullen  wird  die  Aibciiszeil  über  7  Uhr 
hinaus  ausgedehnt  und  auch  Sonntagsarbeit  kommt  in  einer  verhültnis- 
mäßig  großen  Zahl  von  Geschäften  (man  bedenke,  daß  es  sich  ledigltch 
um  Kontorbetriebe,  also  ohne  offene  Verkaufsstellen  handelt)  vor.  Ur- 
laub  erhält  ein  reichliches  Drittel  der  befragten  Personen. 

Nun  hatte  die  Kommission  für  Arbeit  er  Statistik  das  N\  ort! 
Sie  war  inzwischen  in  den  T^cirat  für  Arbeiterstatistik  umgewandelt 
worden,  und  dieser  l)cschäaigte  sich  in  seiner  ersten  Sitzung  vorn 
22.  Oktober  1902  mit  dem  Ergebnis  der  Erhebungen.  Er  beschloß  zur 
Vervollständigung  der  Elrhebung  noch  die  hauptsächlich  in  Betracht 
kommenden  Verbände  von  Prinsqpalen  und  Gehilfen  über  die  Frage  des 
Bedürfnisses  und  die  Möglichkeit  der  Beschränkung  der  Arbeitszeit 
schriftlich  zu  vernehmen  und  diese  Befragung,  zufolge  einer  aus  den 
Kreisen  der  Hausdiener  usw.  hervorgegangenen  Eingabe,  auch  auf  diese 
Arbeiterkatecrorien  auszudehnen.  W'ixre  es  nnch  dem  IIcr:ren  des  Refere-nten 
im  Beirat  gegangen,  dann  hätte  man  sich  mit  dem  Krpebms  der  ersten 
Umfrage  begnügen  und  die  .Angelecrenheit  danut  als  erledigt  betrachten 
sollen.  Er  sah  das  Resultat  als  sehr  gunstig  an.  ,J3ie  Zeit  des  Beginnes 
und  des  Endes  der  Arbeitszeit  gaben  zu  keinem  Bedenken  Anlaß.') 
Begonnen  wurde  nur  (!)  in  41  Proz.  der  Betriebe  vor  8,  frühestens  7  Uhr 
morgens,  in  vielen  Fällen  erst  tun  9  Uhr.  Das  Ende  der  Arbeitszeit 
liege  för  die  überwiegende  Anzahl  der  Betriebe  vor  bezw.  um  8  Uhr, 
rec:elmaßigc  NaclUarbeit  !i  komme  überhaupt  nicht  vor.  Auch  bezüglich 

der  Mittn£;spnn<;e  seien  die  Eit;cbnisse  nicht  ungünstig  (!)  

Peiiodisclic  Vcil.int^etungen  der  Arbeitszeit  kanten  vor,  aber  in  einem 
geringeren  Umfang  als  man  hätte  erwarten  sollen,  —  —  auch  das 
der  Überarbeit  sei  nicht  so  groß  als  in  vielen  anderen  Betrieben.*"  Die 
Frage,  ob  das  Material  an  sich  bisher  schon  eine  Veranlassung  gebe, 
um  darauf  die  Forderung  nach  gesetzlicher  Regelung  der  Arbeiten  in 

Drucks,  des  BctraU  fUr  ArbeiterstatUtUc.    Verband  langen  Xr.  I  (Berlin, 
ücymonna  Verlag;  ä.  lö. 
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Kontoren  zu  gründen,  beantwortete  der  Referent  mit  einem  entschiedeoen 
„Nein".    „Die  Dauer  der  Arbeit  sei  vorwiegend  keine  Übermäßig 
lanjre,"^)     Man   wird    gegenüber  diesen   Ausfühnmpfen  unwillkürlich 
fra;;cn,  was  denn  der  Ktfcrcnt  von  den  Arbeitszeiten  in  den  Kontoren 
in  be/ug  aul'  ihre  Dauer  eigenthch  erwartet  liai:   Nachtarbeit,  wie  bei 
den  Bäckern,  (I)  die  er  besonders  hervorhebt,  kommt  bei  den  Kontoristen 
allerdings  nicht  vor.  Aber  handelte  es  sich  darum?  War  die  Haupt • 
frage,  die  allein  in  Betrecht  Icommt,  nicht  die,  ob  es  notwendig 
sei,  die  Arbeitszeit  in  den  Kmitoren  ähnlich  zu  regeln  wie  die  Arbeits* 
zeit  in  den  offenen  Verkaufsstellen:    Diese  Frage  hätte  mit  einem 
„Ja"  beantwortet  werden  müssen.  Freilich  praii?  so  schlimm  wie  bei  den 
Angestellten  in  den  offenen  Verkaufssteilen  stellten  sich  die  Ergebnisse 
der  Konlurustenunifrai^e  nicht  dar.  sie  lassen  aber  oline  <jro(^e  iVltihe  er- 
kennen, daß  auch   im   Groiihandcl   bezüglich  der  Arbeils/eil  viel  zu 
wQnschen  Übrig  bleibt   Gerade  hinter  den  vetscblossenen  KontortQren 
und  Fenstern,  die  eine  Kontrolle  von  außen,  die  manchem  Prinzipsd 
vielleicht  doch  peinlich  wäre,  unmöglich  machen,  wird  oft  genug  länger 
gearbeitet,  als  in  den  offimen  Verkaufsstellen.    Der  Referent  hätte  sich 
sagen  sollen,  daß  die  schlimmsten  iMißstände  durch  Stichprobenerhebungen 
selten  erfaßt  werden  tmd  daß  infolgedessen  das  Bild,  das  die  Umfrage  er- 
gibt, kein  untrügliches  ist.    Schließlich  haben  die  Durchsc  hnitts- 
berechnungen  auch  ihre  Schattenseiten ;  aus  ihnen  bestimmte  Schlüsse 
zu  ziehen,  erscheint  mir  ein  sehr  mißliches  Ding!    Alles  in  allem;  die 
eisten  Erhebungen  drängten  zu  einer  Forlsetzung,  sie  mußten  ergänzt 
werden,  weit  ihr  Ergebnis  nicht  danach  angetan  war,  schon  daraufhin 
Beschlüsse  zu  fasseiL  Der  neue  Beirat  für  Arbeiterstati^k  würde  sich  übrigens 
wenig  erfreulich  eingeführt  haben,  wenn  er  das  letzte  Werk  seiner  Vor- 
gängerin kurzer  Hand  abgetan  hätte,  er  hätte  die  Hoffnnnpen  und  das 
Vertrauen,  das  'Pausende  und  Abertausende  von  Angestellten  und  Arbeitern 
zu  ihm  heiien,  tladurch  von  vornherein  zu  nirhte  gemacht. 

(iemaü  einem  Beschlüsse  des  Bcnats  wurden  die  für  die  wciieie 
Bearbeitung  der  Angelegenheit  notwendigen  Fragebogen,  die  an  die  Be< 
richterstatter  ausgegeben  wurden,  zunächst  von  einem  Ausschuß  vor* 
beraten.  Ihre  endgültige  Fassung  wurde  in  der  Sitzung  des  Beirats  vom 
13.  Dezember  1902  festgestellt.  Es  wurden  drei  Fragebogen  ausgec eben, 
einer  für  die  Handelskammern,  einer  tlir  die  kaufmännischen  Vereine 
und  Verbände  und  einer  für  die  Vertrcti'Ti'_'en  der  Handelshilfsarbeiter. 
Die  Frage«  bezogen  sich  auf  etwaige  nachteilige  f  olgen  der  Arbeitszeit, 
auf  Mißstände  bei  der  Regelung  der  Mittagspause  und  bei  der  Leistung 
von  Überstunden,  sowie  auch  auf  die  Sonntagsruhe  im  Handelsgewerbe. 
In  Anbetracht  der  Bedeutung  der  Erhebung  wurden  möglichst  umfängliche 
Ermittelungen  geplant.    Die  Auswahl  der  Berichterstatter  erfolgte  in  der 

S.  ebenda  S.  I9. 
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Absicht,")  sowohl  Prinzipale  wie  (Schilfen  als  auch  Arlteiter  in  gleicher 
Weise  ausreit  hcud  zu  W  orte  kommen  /u  lassen,  auch  alle  Teile  des 
Reichs,  ferner  nicht  bloß  die  großstädtischen,  sondern  auch  die  mittel- 
und  kleinstädtischen  Verhältnisse  zvl  berttcksichtigen.  Von  den  Anfang 
April  1903  versandten  Fragebogen  gingen  bis  Ende  1903  230  Beridite 
ein;  17  Berichte  waren  unzureichend  beantwortet  und  mußten  für  die 
Bearbeitung  ausscheiden.  Es  blieben  also  213  Berichte  zu  bearbeiten, 
90  davon  rührten  von  Handelskammern  her,  92  von  kaufmännischen 
Verbänden  und  Vereinen.  31  von  Verbänden  und  Vereinen  der  Handels- 
hiit"sar])eitci .  Die  Berichte,  die  /usainmen  nalie/n  i  :^oo  Seiten  umfassen, 
enthalten,  wie  die  amtlichen  Mitteihmgcn  feststellen,  ein  sehr  viel  um- 
laugreicheres  Material  als  alle  früheren  derartigen  Erhebungen.  Dem 
Ersuchen,  nicht  die  Anrieht  eiiucehier  Personen,  sondern  auf  Grund  ge- 
meinsamer Beratungen  gefundene  Meinungen  von  Personenmehrheiten 
tXL  ttmitteln,  ist  fast  überall  und  zwar  zum  Teil  in  sehr  weitgehender 
Weise  entsprochen  worden.  In  verschiedenen  Berichten  fanden  sich 
Hinweise  auf  das  Zahlenmaterial  der  Ersatzbehörden  und  der  Kranken- 
ka<;sen,  die  ergeben  sollten,  daß  bestimmte  Krankheiten  unter  den  Bernfs- 
genossen  besonders  häufig  seien,  und  daß  die  Dauer  der  Arbeitszeit  und 
die  sonstigen  Arbeitsverhältnisse  hieran  Schuld  tragen.  Der  Beirat  be- 
schloß infolgedessen  in  seiner  Sitzung  vom  10.  November  1903  das 
Material  einer  Anzahl  von  Krankenkassen  zu  untersuchen,  diese 
Bemühungen  sind  jedoch  nur  von  sehr  ^ingem  Erfolge  gewesen.  Was 
eingegangen  ist,  ist  aber  mit  verarbeitet  worden.  — ■'  Von  den  1 1  be- 
fragten Verbänden  waren  5  Gehilfen  verbände,  i  Gehilfinnenverband, 
5  gemischte  Vcr!)ändc  f\'ereine  deren  Mitglieder  oder  Vorstand  wenigstens 
zu  ^1..  Prinzipale  oder  ( iehillcn  sind  i:  von  den  Si  \'ereinen,  unter  denen 
sich  auch  die  Ortsvereine  der  \'erbaiide  befinderi,  hind  4  Prinzipalvereine, 
34  Gehilfenvereine,  6  Gehilfinnen  vereine  und  37  gemischte  Vereine. 

Was  den  Inhalt  der  Berichte  betrifft,  der  88  Druckseiten  und  ein 
Tabellenwerk  von  68  Seiten  umfaßt,  so  hat  er  die  gewünschte  Klärung 
der  Ansichten  nicht  gebracht;  Handelskammern  und  Handluttg^ehilfen» 
Vereine  stehen  sich  in  ihren  Anschauungen  und  Aussagen  schroffer  denn 
je  gegenüber.  Es  scheint  fast,  als  hätten  die  Handelskammern,  die  Zeit 
zwischen  der  statistischen  Erhebung  und  der  I'efragnng  dazu  benutzt, 
um  recht  „hart"  zu  werden.  Nicht  die  Spur  eines  Kaitgf^enkoinmens 
ist  in  ihren  Berichten  m  finden.  (>!)  es  si«"h  um  die  nachteilii^en  Folgen 
der  Arbeitszeit  oder  um  Mißstande  bei  der  Festsetzung  der  Mittagspause, 
ob  um  die  Leistung  von  Überstunden  oder  die  allgemeine  Regelung  der 
Arbeitszeit,  ob  um  Zulassung  von  Ausnahmen  bei  einer  gesetzlichen  Be* 
schrinkung  der  Arbeitszeit  oder  um  die  Regelung  der  Arbeitszeit  der 


^1  S.  Drucks,  des  Kai«.  Stat.-.Amts,  Abteilung  fttr  Arbeitenutistik,  Erhcbuasca 
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jugendlichen  GehiWen  und  Lehrlinge,  ob  um  die  Regelung  der  Miuags- 
pause  oder  um  die  Sonntagsruhe  handelt;  in  allen  Fragen  nehmen  die 
Prinzipalvertretongen  eine  mehr  oder  weniger  schrofT  ablehnende  Haltung 
ein.  Nur  bei  der  Frage  der  allgemeinen  Regelung  der  Arbeitszdt  macht 

die  Handelskammer  Bromberg  eine  rühmliche  Ausnahme,  sie  ^  nit 
eine  solche  Regelung  für  <:cl)oten.  —  Ebenso  cinii:  wie  die  Handels- 
kammern waren  auf  der  anderen  Seite  die  \"eieine  der  Aii<reste!!ten,  sie 
heioiitcn  dur«  hwep  die  Notwendigkeit  einer  Ket^eluni;  der  Kont<  »rarlieits- 
zeit  und  lorderten  Beseitigung  der  zutage  getretenen  Mitibtände.  ['rufen 
wir  die  Gründe,  die  beide  Tette  für  ihre  Ansdiauung  anführen,  so  haben 
es  »ch  die  Handelskammern  mit  der  Vertretung  ihrer  Meinung  ver- 
hältntsmäfiig  leicht  gemacht.  Sie  verneinen  fast  undngeschränkt  eine 
Schädigung  der  Gesundheit,  weil  keine  Tatsachen  dafür  vorliegen,  daß 
die  gegenwärtig  übliche  tägliche  Arbeitszeit  nachteilige  Folgen  habe 
oder  weil  ihnen  solche  Tatsachen  wenigstens  nicht  bekannt  geworden 
Sind.  Auch  für  vveibUche  und  jugendliche  Peräoiiea  verneinen  sie  eine 
Schädigung  der  Gesundheit.  Ebenso  haben  sie  nichts  Nachteiliges  zu 
berichten  bezüglich  einer  Schädigung  des  geistigen  und  sittlidien  Lebens 
und  finden  die  gegebenen  Verhältnisse  bezüglich  des  FortbildungaschuU 
besuchs  mit  einigen  Ausnahmen  befriedigend.  Ober  die  Frage  einer 
Beeinträchtigung  des  Familienlebens  durch  zu  lange  Arbeitszeit  gehen  die 
Handelskammern  bezeichnenderweise  stillschweigend  hinweg.  Vielleicht 
fiel  es  ihnen  schwer,  hierbei  das  sich  immer  wiederholende  „Nichts  Nacli- 
teiiiges  bekannt"  als  Antwort  niederzuschreiben.  Bezü^lii  l^  der  ('»ewahruiig 
der  Mittagspause  erkennen  die  Prinzipalvci tretungen  ebeufaUs  keine  Miß- 
stände an,  auch  von  Mißständen  be»  der  Leistung  von  Überstimden  ist 
ihnen  kaum  etwas  bekannt,  obwohl  verschiedene  Gdiilfenverbttnde  und 
Vereine  mit  ausflihrlicfaen  Schilderungen  von  übermäflig  langer  Arbeits« 
zeit  aufwarten.  Ahnliche  Anschauungen  treten  seitens  der  Handels- 
kammern  zutage  bei  den  Fragen  der  Regelung  der  Arbeitszeil  der 
jugendUchen  (lehiU'en  imd  I.ehrlin<:;c,  der  RegeUmj:  der  Mittafrspause 
und  der  Sonntagsruhe.  \e.n  ilcr  die  Mehrheit  der  Gutachten  der  Ansicht 
ist.  dafj  „mit  den  bestehenden  Ccalimmungen  auszukommen  ist".  (!)  Km 
ganzes  Buuquet  \on  dründcn  führen  die  ilandclskauuuern  über  gegen 
die  „allgemeine  Kegciung  der  Arbeitszeit"  an.  Es  Sprüchen  »zunächst 
allgemeine  Gründe  dagegen''  „es  liege  kein  Bedürfnb  vor'*  „dk  Ver> 
hältnisse  seien  für  eine  einheitliche  Regelung  zu  verschiedenartig^  „auf 
die  gesetzliche  Regelung  für  Ladengeschäfte  '  r  e  nicht  iiinirewiesen 
werden"  „für  einige  Betriebsarten  würde  die  Regelung  undurchführbar 
sein"  ,,i  ine  !)e'>ondcrc  Regelung  für  die  einzelnen  Gewerl>e  wäre  zu  ver- 
wickelt" ,, Handel  und  Gewerbe  könnten  nur  iu  der  freien  EntwickhniL: 
der  Kräfte  gedeilien"  „namentlich  der  Weiibewcib  auf  dem  Weltmarkt 
wurde  leiden"  „der  Gedanke  einer  einheitlichen  Regelung  wiedeispcäche 
dem  Wesen  von  Handel  und  Industrie".  „Das  gute  Einvemehroen 
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2wischeo  Prinzipal  und  Gehilfen  sowie  die  Unterordnungen  würden  ge« 
leidet  werden**  und  (zuletzt)  „Tüchtigkeit  und  Stellung  der  Gehilfen 
würden  ljeeinträchtic,rt   werdci '*.     Wahrlich  Gründe    ijenug    g^esjen  die 
Regelung  der  Kontorarheits/cit  I    Wären  <;ie  w  schwei  wiegenti  als  zahl- 
reich, dann  durfte  an  eine  Re^clunt:  der  Kontorarl)eits/eit  nicht  gedacht 
werden.    TatsadiUch  sind  es  abei  stumpfe  Waffen  aus  der  Rustkauimer 
des  Manchestertums  die  —  wem  kämen  sie  nicht  bdcaimt  vor?  — 
bei  Einfiihning  jeder  sozialen  Reform  vorgebracht  werdeD«  gleichviel 
ob  es  sich  um  Handlungsgehilfen  oder  Arbeiter  handelt.    Wie  oft  hat, 
um  nur  einen  der  Gründe  hervorzuheben,  nicht  schon  der  „Weltmarkt  ge- 
litten" wenn  es  sich  um  Verbesserung  der  Lage  der  Angestellten  oder 
Arbeiter  handelte  und   wie  oft  schon  haben  die  Tatsachen  alle  die*?c 
■Resorcjnisse    Lügen   gesti.ilr.    Wahrlich  die  Einweudungen    sind  nicht 
wert,  daß  sie  widerlegt  werden  I  — 

Die  Handlungsgehilfen  sind  in  ihren  Gutachten  mehr  in  die  Tiefe 
gegangen  und  haben  im  ganzen  recht  umfangreiches  Material  beigebiacfar. 
Aber  sie  hätten  m.  K  nicht  nach  zu  vielen  Gründen  für  ihre  Ansidit 
suchen,  sondern  vielmehr  klipp  und  klar  erklären  sollen:  „Wir  wollen 
mehr  freie  Zeit  haben,  weil  wir  sie  brauchen.  Brauchen 
anp:csi(  hts  des  immer  schwerer  werdenden  Kampfes  ums  Dasein .  der 
verlangt,  daß  wir  uns  hesst  r  für  ihn  ausrüsten,  als  uns  das  bei  der  bis- 
herigen ArliC!ts/eit  incjglich  ist!" 

Es  ist  den  Handlungsgehilfen-Verl>änden  l.  L>.  nicht  vollkommen  ge- 
lungen, aus  dem  Material  der  von  ihnen  vorwalteten  Krankenkassen 
nachzuweisen,  daß  die  lange  Arbeitszeit  gesundheitsschädlich  sei.  & 
liegt  das  zum  Teil  an  der  Verarbeitung  des  statistischen  Materials  der 
Krankenkassen,  das  die  „Kontoristen"  nicht  genügend  berücksichtigt, 
leicht  hätte  aber  den  Handlungsgehilfen  hieraus  ein  Strick  gedreht  werden 
und  die  Reform  von  den  libereifrigen  Gegnern  noch  mehr  gefährdet 
werden  können.    Die  Bedeutung  der    freien  Zeit"  als  Kul  ttirfaktor. 
das  ist  es,  was  bei  der  weiteren  Agitation  für  die  Eins(  hiankuug  dei 
Kontorarbeitszeit   künftig   in   den  \ordergrund   gestellt   werden  muß. 
Freilich  wird  dann  der  auch  schon  oft  wiederholte  Einwand  gemacht 
werden,  die  Handlungsgehilfen  machten  von  ihrer  freien  Zeit  nicht  den 
richtigen  Gebrauch.    Aber,  so  kann  man  demgegenüber  fragen,  was 
haben  denn  die  Handlungsgehilfen  jetzt  für  eine  freie  Zeit?    Selbst  im 
günstii^sten  Falle  —  bei  dem  Schluß  des  Kontors  um  7  Fhr  —  ist 
kern  Han<llungs2;ehilfe  vor  s  Uhr  so  weit,  um  sich  der  Erholung  oder 
der  ForthilchuiLT  widmen  /u  kuniien.    Kann  man  es  ihm  verdenken,  wenn 
er  i\x  dieser  Zeit,  /u  der  jeder  andere  Mensel»  froh  ist,  des  Tages  L*St 
und  Mtthe  hinter  sich  zu  haben,  nicht  mehr  nach  einem  belehrenden 
oder  bildenden  Buche  greift  sondern  sich  Zerstreuung  —  und  das  muß 
in  den  meisten  Fällen  zugegeben  werden  —  sehr  seichter  Art  sacht? 
Aber  auch  hierffir  liegen  die  Gründe  auf  der  Hand.    Die  höheren 
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liildungssstaiten  —  Theater,  bessere  Konzerte  usw.  —  haben  um  S  Uhr, 
abgesehen  von  wenigen  Ausnahmen,  schon  längst  begonnen  und  es  bleibt 
als  Enat2  hierfür  eben  nur  die  Kneipe  oder  das  Variete!  Da  schilt 
man  dann  auf  die  vergnügungssüchtigen  Handltingsgehilfen  und  klagt 
über  das  mangelhafte  Interesse  an  höheren  Bildungsbestrebungen.  Wo 
soll  es  denn  nhcr  bei  der  jetzigen  Arbeitszeit  herkommen?  Man  be- 
seitige die  Urs.u,he  für  diese  von  niemand  bestrittenen  lictriilienden  Er- 
scheinungen und  die  günstigen  Wirkungen  werden  nicht  ausbleiben ! 
Das  beste  Mitlei,  um  die  Menschen  für  den  hölieren  Lebensgenuß  emp- 
fänglich zu  machen,  ist  die  Gewährung  ausjeiclieudci  freier  Zeil,  sie  läLit 
den  Menschen  über  seinen  Lebenszweck  nachdenken  und  vereddt  ihn, 
wie  Erfahrungen,  die  mit  kurzer  —  nicht  nur  kürzerer  — 
Arbeitszeit  gemacht  worden  sind,  beweisen.  —  Es  wird  dt  und  gewiß 
berechtigt  über  die  Obcrnachlichkeit  der  Angthörigen  des  heutigen 
Handlungsgehilfenstandes  geklagt;  alle  möglichen  Gründe  werden  dafür 
liervorgesucht,  nur  um  die  walire  Ursache  redet  man  herum,  nicht  weil 
man  sie  vielleicht  nic  ht  aui  Ii  erkennt,  sondern  weil  ihre  Iteseitigung  zum 
iirucü  mit  den  bisherigen  Gewolmheiten  führt,  von  denen  man  sicii  nur 
sdiwer  trenn«!  kann.  —  Wenn  die  Handlungsgehilfen -Verbände  und 
Vereine  in  ihren  schriftlichen  Gutachten  meist  die  Einführung  einer 
Höchstarbeitszeit  vorschlagen  und  zwar  überwiegend  von  9  Stunden, 
so  stellen  sie  damit  keine  unbescheidene  Forderung  auf.  Zum  Teil  stellt 
ihr  Wunsch  nur  das  dar,  was  schon  jetzt  besteht  und  das  ist  wahrlich 
nicht  zu  viel.  Hätten  die  Handelskammern  die  Frage,  um  die  es  sich 
bei  der  Regelung  der  Kontorarbeitszeit  handelte,  von  eimin  hoher  eu 
Gesichtspunkt  aufgefaßt,  dann  hätten  sie  7m  einem  anderen  Kesultut 
kommen  müssen  tmd  die  scliriftliche  Befragung,  auf  die  seitens  der 
Handlungsgehilfen  große  Holinungen  gesetzt  worden  waren,  wäre  anders 
ausgefallen!  So  wie  sie  in  den  „Erhebungen  Nr.  3'*  vorliegt,  hat  sie 
wohl  viel  Material  zur  Beurteilung  des  Gegenstandes  geliefert,  aber  zur 
Klärung  der  Sachlage  in  dem  Sinne,  ob  eine  Regelung  der  Kontor- 
nrbeits/eit  bei  einigem  guten  WiUen  der  Prinzipale  nicht  doch  möglich  sei, 

hat  sie  nicht  beigetragen. 

Diese  Klärung  sollte  erst  die  letzte  i'luue  dci  Krhebungeu;  die 
mündliche  Vernehmung  von  Auskunflspcrsonen  bringen,  die  vom 
to.  bis  12.  April  1901  vor  dem  Beirat  für  Arbeiterstatistik 
in  Berlin  stattfand  und  bei  der  im  ganzen  49  Personen  —  18  Prinzipale, 
24  Handlungsgdiilfen  und  -(>ehihinnen ,  7  Handelshillsarbeiter  —  ver- 
nommen wurden.  Die  persönlichen  Befragungen  der  Beteiligten  haben 
den  Beweis  erbracht,  daß  sowohl  eine  Regelung  der  Kontorarbeitszeit 
als  auch  eine  Abschaffung  der  Sonntagsarbeit  in  den  Kontoren 
durchführbar  ist.  Die  letztere  .Möglichkeit  ist  zwar  von  dem  Heirat 
gar  nicht  in  Betracht  gezogen  worden  — -  er  erkundigte  sich  (m.  i etwas 
zu  vorsichtig)  immer  nur  darnach,  ob  die  Einschränkung  der 
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S<»intagsarbeit  auf  zwei  Stunden  am  Vormittag  tuögUdi  iräre  — ,  aber 
aus  den  Antworten  der  befragten  Prinzipale  und  Angestditen  hätte  er 
ersdien  können,  da6  für  die  Sonntagsarbeit  —  abgesehen  von  den 

Speditionsgeschäften  —  keine  Notwendigkeit  vorliegt.    Die  meisten 
Prinzipale  teilten  mit,  daß  sie  am  Sonntag  überhaupt  nicht  arbeiten 
lassen  und  der  Vorsitzende  konnte  am  letzten  Frhebunj:::stage  selbst  fest- 
btellen,  dal)  es  sich  bei  der  S  innta^^-sarbeit  vira  alte  (iewolinheiten  handle, 
die  sich  festgesetzt  hätten  und  daii  ein  „bcäoaderci  Bedürfnis",  nach  den 
Aussagen  fast  aller  Herren,  niclit  vorläge.*)  —  Für  die  gesetzliche 
Regelung  der  Kontorarbeitszeit  war  unter  den  Prinzipalen  weniger 
Neigung  vorhanden;  inunerhin  fanden  sich  aber  auch  unter  ibnen  Stimmen, 
die  einem  Eingriff  des  Gesetzgebers  angesichts  der  in  den  Befmguii^en 
zutage  getretenen  Mißständen  das  Wort  redeten.    Das  „sehr  günstige 
Resultat"  der  ersten  (statistischen)  Erhebung  erschien  infolge  der  inüiid- 
liehen  Mitteilungen ,  die  namentlich  aus  den  Kreisen  der  Handlungs- 
gehilfen Eremacht  wurden,  in  franz  eigenartigem  Licijle.    Aus  Danzig^l 
bericiiteie  ein  befragter  Handlungsgehilfe,  ,»daü  die  kleinen  Kolonial- 
warenhändter  die  Leute  furchtbar  ausnützen.    Die  Leute  kommen 
nicht  vor  la  Uhr  (nachts)  nach  Hause.*'    Er  selbst  habe  in  semer 
früheren  Stellung  (einem  Margarinegeschäft)  auch  bis      Uhr  arbeiten 
müssen ,  seine  Familie  nicht  oder  nur  selten  zu  sdien  bekommen,  un« 
regelmäßige  Lebensweise  gehabt  usw.    .Mißstände  ganz  besonderer  Art 
scheinen  in  den  Berliner  S  pe  d  i  1 1  n  ti  ^  ges  ch  a  f  t  e  n  zu  herrschen. 
Kin  darüher  befragter  liuchhalter  sairt  r!  rr  die  Arbeitszeit  der  Kxj'edienten 
das  folgende  aus:")  ,.Hei  der  Spcuiuuu  besteht  für  das  Personal  der 
Nachteil  der  Nachtarbeit.   Die  größeren  Berliner  Speditionsgeschäfte, 
und  deren  sind  vielleicht  fünf,  haben  eine  ständige  Nachtkolonne  ein- 
gerichtet  Die  mittleren  und  kleinen  Geschäfte  arbeiten  dagegen  mit 
ihrem  Tagespersonal  auch  nachts.   Selbst  die  Lehrlinge  treten  morgens 
um  7  Uhr  im  Sommer  an  und  arl>eiteu  dann,  speziell  wenn  die  sog. 
Saison  ist,  bis  2  Uhr  nachts  in  citici  Tour  mit  einer  zweistündigen 
Mittaff^paii'^e.    Abends  q-chcn  sie  nicht  fort,  es  wird  fest  durchgearlieitet, 
niaiK  lie  der  ( "In  Is  gestatten.  das  Personal   des  .M'^rLTCns  anstatt 

7  oder  8,  um  9  oder  10  L  hr  kommen  kann.   .Manche  gestaiteu  auch  das 

nicht  mal.  Namentlich  litten  wir  unter  der  Konfcktionsbrandie. 

Die  Waren  einer  Firma  kamen  erst  um  2  Uhr  nachts.  Dann  geschah 

es  häufig,  daß  wir,  wenn  wir  die  letzten  Pakete  abwogen  bis  7  Uhr,  ja 
bis  S  und  9  Uhr  morgens  zu  arbeiten  hatten,  so  daß  man  sich  faktisch 
eigcndich  genierte,  nach  Hause  zu  gehen.  —  —  In  den  allenneisten, 
vielleicht  in  30  Speditionsgeschäften  von  Berlin,  muß  das  Personal,  wen» 

Drucks  (1.  Hrit.its  lür  Arbciterslatistik,  Verhandlungen  Nr.  lO,  b.  iiö. 
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nicht  jeden  Tag,  wie  in  der  schweieu  Zeit,  so  doch  in  der  leichten  Zeit 
einen  um  den  anderen  Tag  sicher  nachts  arbeiten."  Über  die  Beschaflfenheit 
der  Kontore  sagt  deisebe  Buchhalter  aus:  „Die  meisten  Geschäfte  sind  in 
elenden  Baracken  untergebracht»  hinten  auf  dem  Hof,  in  einem  Zustande, 
der  kaum  glaublich  ist.  T)a  sind  einfach  Teile  abgeschlagen  und  daiaos 
ist  das  Bureau  gemacht.  Die  Pulte  sind  so  eng  und  winklig  zusammen- 
gestellt, daü  man  sich  kaum  heim  Arbeiten  darin  bewegen  kann,  tmd  da 
sitzen  dann  die  Leute  bis  in  die  N';u  hi  liiuein  und  arbeiten.  —  —  — 
Eine  eigentümliche  Beobachtung  ist  bei  J.  V.  gemacht  worden,  es  sind 
uämlich  von  den  Bodcimieistem  in  einem  Zeitraum  von  flinf  Jahren 
drei  nach  dem  Irrenhaus  gekommen.  Da  war  auch  ein  furcht« 
barer  Betrieb,  bis  in  die  Nacht  hinein  fuhren  sie,  luden  auf  und  &b. 
Den  ganzen  Tag  mußten  die  Leute  tätig  sein."  —  Von  einem  Hamburger 
Kontor  der  \Vagenladungs-  und  Zolldeklarationsbranche  sagt  ein  Handlungs- 
gehilfeaus,  datJ  ziemlich  regelmntiig  bis  9,  9'.^  und  9' „  Uhr  ge- 
arbeitet würde,  Sonnabends  würde  im  Ladungskontor  die  Ar'^eit^zeit  bis 

11  oder  12  Uhr  nac  ius  ausgedehnt.  Aus  Hannover'*  l>ciichtet  der 
Buchhalter  eines  großen  (ieschaits,  daü  in  dem  Hauplkontor  von  8  Uhr 
morgens  an  bis  9,  10,  11,  12  Uhr  nachts  gearbeitet  wird  und  daß  sogar 
einige  Herren  noch  länger  haben  arbeiten  müssen.  Auf  die  Frage  des 
Vorsitzenden,  ob  dies  der  regelmäßige  Zustand  ist,  mußte  die  Auskunfts- 
person  erwidern .  daß  dies  der  regelmäßige  Zustand  sei  imd  daß  der 
Grund  dafür  lediglich  in  der  „cigentiimlichen"  Organisation  zu  suchen 
sei.  .Aus  den  weiteren  Mitfeiluniren,  gerade  dieses  Befragten,  einir  hervor, 
daß  in  einem  bpielvvaieu  Lngiüs-Geschäft  in  Hannover  regehnaßig  bis 

12  Uhr  nachts  gearbeitet  wird,  in  einer  .\la.>»i:hinenfabrik  wurde  bis 

11  oder  12  Uhr  nachts  gearbeitet  und  in  einer  Alteisenhandlung  sowie 
in  einer  Feldbahnfabrik  sei  es  ebenso.  Auch  aus  anderen  Orten  wußte 
der  Befragte  von  effektiven  Arbeitszeiten  von  ti,  12,  13,  t4Stunden 
zu  berichten,  im  Leipziger  droßhandcl  soll  nach  den  Mitteilungen 
eines  anderen  Befragten")  eine  .Arbeitszeit  von  12'..  Stunden  sehr 
häufig  sein.  .Auch  im  Buchhandel  Leipzigs '"1  koriuncn ,  wie  der 
Buchhalter  einer  grolien  Buchdruckerei   berichtete,  Arbeitszeiten  von 

12  — 14  Stunden  vor. 

i  ieiiich  bilden  diese  im  V'orstehendendcu  aai;cgcben  Tatsachen 
nur  die  Ausnahmen,  aber  das,  was  sie  enthalten,  läßt  doch  darauf 
schließen,  daß  die  Mißstände  größer  sind,  als  sie  bei  den  zahlenmäßigen 
Erhebungen  zum  Ausdruck  gekommen  sind.  Bezüglich  des  Kontor- 
schlusses  stimmen  die  Angilben,  abceselien  von  den  oben  wieder- 
ge|,'ebcnen  Beispielen,  mit  dem  Krgebiüs  der  ersten  Lrhebung  überein; 
als  ^chluüstunde  wird  vielfach  die  Zeit  um  7  Uhr  abends,  in  einigen 

'J  a.  ii.  Ü.  S.  70.  *j  u.  A.  U.  .S.  Si  I'.. 
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Fällen  auch  um  8  und  S^^  l>'hr  abends  angegeben.  Die  Arbeitszeiten 
variieren  nach  der  mündlichen  Befragung  zwischen  9  und  1 1  \  ^  Stunden 
in  einxehien  Fällen  wurde  auch  eine  nur  8^/,  stündige  Arbeitszeit  fest- 
gestellt Die  sog.  engl^che  Arbeitszeit  war  bei  keinem  der  Befragten 
eingeführt  die  MitteiluDgen,  die  darüber,  nach  den  Angaben  dritter  Per- 
sonen, c;eniarht  wurden,  wichen  voneinander  a!>.  Hs  fanden  sirh  nur 
vereinzelte  P»c  für  worter,  die  meisten  HetraKtcn  wollten  davon  nichts 
wissen.  Häutiger  als  dies  nach  der  statistischen  Erhebung  der  Fall  zu 
sein  schien,  kommen  Überstunden  vor.  Besonders  darunter  zu  leiden 
Bcbetat  ^e  Konfektionsindustrie,  in  der  die  Überstunden  als  etwas  ganz 
Selbstverständliches  hingenommen  werden.  Ebenso  schlimm  wie  die  Kon> 
fekticm  ist  die  Speditionsbranche  mit  den  Obmtunden  daran,  sie  nimmt 
überhaupt  eine  Ausnahmestellung  unter  allen  Branchen  ein  und  es  scheint, 
als  wenn  hierauf  auch  bei  einer  gesetzlichen  Regelung  der  Kontorarbeitszeit 
wird  Rücksicht  genommen  werden  müssen.  Überstunden  kommen  ferner 
vor  im  Bankgeschäft,  Ruchhcindel,  in  den  Brauereien,  lIojifen[;e>clKi1'.en 
und  in  der  Wirkwarenindustrie.  Infolgedessen  gingen  die  Wünsche 
wegen  etwa  zuzulassender  .Ausnahmen  fiir  den  Fall  einei  Regelung 
der  Arbeitszeit  in  den  Kontoren  recht  weit  auseinander,  von  34 
wurden  bis  zu  80  und  mehr  Ausnahmetage  verlangt  Für  eine  Ver- 
kürzung der  Arbeitszeit  bei  jugendlichen  und  weiblichen  Personen  schien 
keine  .Meinung  zu  sein,  allerdings  ist  diese  Frage  auch  ntir  sehr  nebea« 
sachlicli  behandelt  worden.  —  Bei  den  l'arkern  und  Hausdienern,  von 
denen  in  den  drei  Tnp:cn  sieben  vernommen  wurden,  wurden  Arbeits- 
zeiten \on  10  — 12  Munden  lestL;estellt  und  auch  ul)er  viele  Überstunden, 
z.  B.  iti  den  Nürnberger  Spiel warengeschalien,  geklagt.  Ah  wünschens- 
wert lilr  den  Fall  einer  gesetalichen  Regelung  der  Arbeitszeit  wurde 
eine  9  bzw.  10  ständige  tägliche  Arbeitszeit  bezeichnet,  einer  der  Be- 
fragten wollte  sogar  mit  einer  1 1  stündigen  Arbeitszeit  einverstanden  sein. 
Sechs  der  Befragten  traten  für  völlige  Sonntagsruhe  auch  für  die  Parker 
Hausdiener  usw.  ein  und  einer  wollte  eine  2  ständige  Sonntagsarbeit 
zulassen. 

Zusaniinentr^falil  ist  libiT  das  Kr^el)nis  der  mundlichen  Befragung 
zu  sagen,  daii  es  die  vorher  siaitgefundenen  Erhebungen  wertvoll  er- 
gänzt hat.  Alle  die  verschiedenen  Einzelheiten  über  die  Abwicklung 
des  Geschäftsbetriebes,  die  Mitteilungen  Uber  die  Überstunden,  die 
Sonntagsarbeit  und  ttl^r  die  Unsitte  vieler  Prinzipale,  erst  spät  abends 
in  das  Kontor  zu  kommen  und  dann  mit  der  Erledigung  des  Brief- 
wechsels zu  beginnen,  traten  scharf  in  den  V^ordergrund.  Hin  und 
wieder  fehlte  es  der  Befmi^nng  auch  nicht  an  Lichtseiten,  der  Gesamt- 
eindruck, den  sie  auf  den  hinierlalU,  der  die  \  erfialtnisse  kennt  und 
zwischen  den  Zeilen  /n  lesen  vcrstciit,  ist  nl>er  doch  der,  dai.^  die  /tita<;e 
getretenen  Mißstände  ein  i-iiigieilen  der  Reielisiegierung  notwendig 
machen  und  rechtfertigen.    Eine  im  Sommer  1905  verbreitete 
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offuiüse  Mitteilung  bestärkte  die  Handlungsgehilfen  in  der  Hotlnung, 
daß  die  Reichsregiening  trotz  des  Einflusses  der  Handelskammern  und 
ihrer  Vertretung,  des  Handeisti^;es,  diesen  Schritt  wagen  wttrde.  Die 
Hoffnung  wurde  aber  bald  m  schänden.  In  der  Sitzung  vom  5.  Juli 
1905  beschäftigte  sich  der  Beirat  für  Arbeiterstatistik  mit  dem  Ergebnis 
der  mündlichen  Befragimg  und  beschloß,  dem  Bundesrat  für  die  Rege- 
lung der  Arbeitszeit  in  den  Kontoren  folgende  Vorschläge  zu  onter- 
breiten : 

1.  In  Kontoren  imd  sonstigen  kauiiuanaischen  Betrieben,  die  nicht 
mit  offenen  Verkanftstdlen  verbunden  land,  ist  den  Gdiilfen, 
Lehrlingen  und  Arbeitern  nach  Beendigimg  der  täglidien 
Arbeitszeit  eine  ununterbrochene  Ruhezeit  von  mindestens 
II  Stunden  zu  gewShren.  Innerhalb  der  Arbeitszeit  mud  den 
Gehilfen,  Lehrlingen  und  Arbeitern  eine  Mittagspause  gewährt 
worden.  Für  ricliilfcn.  Lehrlinge  und  Arbeiter,  die  ihre  Haupt- 
mahlzeit aul.'>erh.ilb  des  die  ( leschäftsstelU-  enthaltenden  Ge- 
bäudes einneliuien,  muü  diese  Pause  niindestt-ns  i  ^, Stunden 
betragen.  Dauert  die  tägliche  Beschäftigung  höchstens  8  Stun- 
den, so  kann  die  Pause  auf  '/«  Stunde  herabgesetzt  werden, 
n.  Diese  Bestimmungen  finden  keine  Anwendung:  x.  auf  Arbeiten, 
die  zur  Verhütung  des  Verderbens  von  Waren  unveizUglich 
vorgenommen  werden  mUssen ;  2.  für  die  Aufnahme  der  gesetz- 
lich vorjresrhriebenen  Inventur  sowie  bei  Neueinrichtungen 
nnd  Uni/.up:en;  auLV'rdem  an  jährlich  höchstens  30  von  dem 
(ieschiiitsinliaber  unter  entsprechenden  Kojiirollnialircgehi  zu 
bestimmenden  Tagen,  jedoch  mit  der  Maßgabe,  daß  in  diesen 
FSllen  die  nach  der  Beendigung  der  täglichen  Arbeitszeiten  den 
Gehilfen,  Lehrlingen  und  Arbeitern  zu  gewährende  ununter« 
brochene  Ruhezeit  auf  mindestens  8  Stunden  festgelegt  wird.  — 
Dem  Bundesrat  bleibt  vorbehalten,  bei  einzehien  Geschäfts- 
zweigen noch  weitere  Ausnahmen  7\i  gestatten. 
Iii.  Den  Gehilfen  im  Smnc  der  \ orstehenden  Be<;timmungen  sind 

Prokuristen  und  ilandlungsreisende  nicht  /uzurechnen. 
IV.  Die  Vorschriften  der  §§  139  g,  ij9h  imd  ijgi  der  Gewerbe- 
ordnung *  ^)  ünden  auf  die  Gehilfen,  Lehrlinge  und  Arbeiter  in 
Kontoren,  die  nicht  mit  offenen  Verkaufsstellen  verbunden  sind, 
«it^rechende  Anwendung. 

V.  In  Kontoren  und  kaufmännischen  Betrieben,  die  nicht  mit 
offenen  Verkaufsstellen  veihundcn  sind,  dürfen  Gehilfen,  Lehr- 
linge und  Arbeiter  an  Snnn-  um!  l-esttai:rn  nii  ht  beschäftigt 
werden.    Dtirch  statutarische  Bestimmung  einer  Gemeinde  oder 

Diese  Bestimmungen  betreffen  die  Einrichtung  der  Gcschäftsrlume  und  die 
VerpfliehtttDg  des  Prinzipats  die  Lehrlinge  zum  Portbildangssrhulbesuch  anzuhalten. 
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eines  weiteren  Kommunal  Verbandes  (§  142  GO.)  kann  diese 
Beschäftigung  für  alle  oder  einzelne  Zweige  dieser  Betriebe  bis 
7x\  2  Stunden  gestattet  werden. 
Dieses  Resultat  einer  mehr  als  vierjährigen  Arbeit  ist  —  gclitide  :;e- 
sugt   -recht  dürftig!   Es  wiirde,  avciui  einmal  ein  Gesetz  daraus  wurde, 
nichts  anderes  bringen,  als  die  Sanktionierung  der  bestehenden  Zustände, 
die  selbst  von  Pnnzipalen  als  verbesserungsbedürftig  bezeichnet  wurden. 
Die  Beschlüsse  des  Beirats  setzen  keine  einheitliche  Schlufistunde  fest 
und  lassen   eine    ii^gStündige   Arbeitszeit  zu.    Ohne  eine 
Schlußstunde   ist  die  ganze  Regelung  von    vornherein  wertlos; 
wenn  der  Sriiluß  der  Kontore  in  das  Belieben  der  Prinzipale  gestellt 
wird,  ist  der  l  bertretung  der  üestiinmun^en  Tür  und  Tor  geöffnet.  — 
Und  nun  die  iiV  ,  stündige  Arbeitszeit,  die  dort,  wo  sie  jetzt  nocli  nicht 
eingefülirt  ist,  ztu"  Tatsache  werden  würde,  wenn  eine  derartige  Be- 
stimmung Gesetz  würde  I   Hierbei  hat  sich  der  Beirat  mehr  als  zag> 
halt  gezeigt.   Wo  soll  bei  einer  nur  iistiindigen  Ruhezeit  Zeit  zur 
Erholung,  zur  Pflege  des  Familienlebens  nnd  zur  Fortbildung  bleiben? 
Dinge  an  die  doch  vomchmlich  hätte  gedacht  werden  sollen,  die  aber 
von  der  blassen  Furcht,  „der  Handel  küime  geschädigt  werden",  in  den 
Hintergrund  gedrängt   wurden   —   zum   Schaden   des  Handels, 
l^-nn  mir  cm  tüchii-cr,  mit  seiner  Lage  /ufrieclener  I  laiullunus^eliilfeu- 
staiid  wud  auf  die  Dauer  den  Aofürdeiungen  gewacli.>>e»i  hciu,  die  der 
moderne  Handel  an  ihn  stellt!   Statt  sich  klar  zu  machen,  daÖ  es  sich 
bei  der  Verkürzung  der  Arbeitszeit  um  eine  Kulturfrage  ersten  Ranges 
handle,  beschäftigte  man  sich  im  Beirat  viel  mehr  mit  der  Frage,  ob 
die  Arbeit  in  den  offenen  Verkaufsstellen  oder  die  in  den  Kontoren 
gesundheitsschädlicher  sei  und  glaubte,  keine  allzugroUen  Verschieden- 
heiten zwischen   den    beiden    Katcirorien   von   Handlungsgehilfen  auf- 
kommen lassen  zu  nmsscn.     Dabei    sind    fnr  die  späte  Schlukistunde 
in  den  ofl'cnen  Verkaufsstellen  lediglich  die  Bedurfnisse  des  kaufenden 
Publikums  maligebend  gewesen,  eine  Rücksicht,  auf  die  doch  beim 
Kontorsdiluß  nicht  Bedacht  genommen  werden  zu  brauchte!  —  Voll- 
kommen ungenügend  bt  die  Mittagspause  sowohl  für  grofie,  als  auch 
für  kleine  Städte.     Für  die  Kundigen  besteht  bei  dieser  Festsetzung 
außerdem  die  Sorge,  daß  diese  Mittagspause  auch  dort  die  Regel  wird, 
wo  sie  ietzt  noch  2  Stunden  betr;i:,^t.    Der  Beschlull  die  Prokuristen 
und  Reisenden   von  den  geset/liehen   Hestimmunsjen  aiH/.unelnnen.  ist 
nicht  sehr  gluckiicii  und  zwecklos.     Mögen   wirklich   einige  wenige 
Prokuristen  —  die  Handlungsreisenden  brauchten,  wenn  überhaupt  nur  am 
Sonntag  Ausnahme  —  für  eine  längere  Arbeitszeit  schwärmen,  um  dem 
Prinzipal  ihr  nie  versiegendes  Geschäftsinteresse  zu  beweisen,  der 
größere  Teil  von  ihnen  verlangt  gewiß  keine  Ausnahmestellung.  —  Am 
besten  wäre  noch  der  Beschluß  bezüglich  der  Sonntagsruhe,  wenn  nicht 
der  Anhang  wäre,  der,  um  die  Saclie  schmackhafter  zu  machen,  Aus- 
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nahmen  zulädt,  die  schon  ganz  von  selbst  kommen  werden.  ^  Alles 
in  allem:  die  bescheidensten  Hofihungen  der  Handlungsgehilfen  sind 

angesichts  dieser  Beiratsbesclilüsse  zu  Wasser  geworden,  damit  aber 

nicht  ihr  Eifer  weiter  ffir  ihn-  l'ordi'rtinT^en  einzutreten. 

Die  Handhinf^sfjehilfen  haben  ihre  Wimsche,  die  auf  Kinführun:; 
einer  9  bzw.  Sstuudigcn  Arbeitszeit,  I  cstlcf^uiit;  einer  bestiDiniten  ScliUil.l- 
stunde,  Urlaubsgewahrung  und  Abschatl'uug  der  Soiiniag^arbeii  in  den 
Kpntoren  abzielen,  erneut  und  ausruhrlich  begründet  bereite  zum  Aus« 
druck  gebracht.  Aber  auch  die  Prinzipalvertretungen  haben,  angesichts 
des  biflchens  Sozialrefbrm,  zu  dem  sich  die  Beiratsbeschlüsse  auf« 
geschwungen  hatten,  schon  wieder  zum  Stunn  geblasen,  und  es  muß 
nun  abgewartet  werden,  was  die  Zukunft  l)ringen  wird. 

Im  Zn<5amtnenhanjje  mit  den  amtlichen  Frhehtinfren  stehen  die  zwei 
kleinen  Schriften  von  Buschmann  (Nr.  14)  und  iJr.  Stande  1  \r,  15). 
bübehniann  tritt  unter  Rezugnahme  nuf  die  Erhebungen  aber  „die  Ar- 
beitszeit in  Kontoren*  lur  Enihihiung  der  englischen  Arbeitszeit 
in  allen  kaufmännischen  Geschäften  em.  Mit  ernsten  Worten  geißelt 
er  den  übrigens  durch  die  mündliche  Befragung  erwiesenen  Schlendrian, 
der  in  den  meisten  Kontoren  gang  und  gäbe  ist,  die  alten  Gewohn* 
heiten.  von  denen  die  Prinzipale  nicht  lassen  wollen  und  redet  warm- 
herzig einer  durchgreifenden  Besserung  das  Wort.  Buschmanns  Werkchen 
wird  den  Handhmgsjjehüfen  in  dem  aufs  Neue  bevorstehendem  Kampfe 
um  die  Kontorarbeitszeit  ein  höchst  willkonunener  getiruckter  Bundes- 
genussc  sein.  —  Dr.  Stange  beschäftigt  sich  mit  derselben  Frage  wie 
Buschmann;  er  weist  aber  noch  ganz  besonders  auf  die  Mißstände  im 
LehrUngswesen  hin  und  ruft  alle  kaufmännischen  Vereine  zur  Stellung- 
nahme gegen  die  Lehrlingszüchterei  auf.  Der  von  ihm  angeführten 
T-ehrlinysskal:i  stimme  ich  zu,  möchte  aher  dabei  nicht  unerwähnt  lassen, 
dal'  damit  allein  noch  keine  durci^greifende  Besserung  erzielt  werden 
wird.  Im  Verein  mit  der  peset/li*  lieti  I'.esr}ir:inkun(!:  der  Zahl  der  Lehr- 
linge mut3  die  Verteuerung  der  Lehrhngsarbeit  durch  kuizcie  .Ar- 
beitszeiten und  Eortbildungsschulunterricht  in  den  Tage.sstunden  das 
l'bcl  beseitigen  hehen.  —  Auch  für  allgeujciue  Einfiihrung  eines 
Sommerurlaubs  tritt  Stange  ein. 

In  Verbindung  mit  den  Erhebungen  tiber  die  Kontomrbeitszeit  ist 
auch  die  Frage  der  Erweiterung  der  Sonntagsruhe  angeschnitten  worden, 
allerdings  aber  eben  nur  nir  die  Kontore.  Sic  bedarf  aber  einer  all- 
gemeinen Rcgehmg  auch  für  die  otlenen  Verkaufsstellen.  .Ms  draf 
V.  Posado  WS  ky  am  7.  .Mai  1905  im  Keichstnge  \\m  der  Sonntac^s- 
ruhe  sj)rach  und  sagte:  „Ich  glaube,  wenn  wir  du  Sonntagsruhe,  soweit 
es  mit  den  berechtigten  Eorderungcu  des  wirLsciiaiilichen  Lebens  ver* 
cinbar  ist,  immer  mehr  auszubilden  suchen,  dann  leisten  wir  in  der  Tat 
der  sittlichen  und  geistigen  Wohlßihrt  unseres  Volkes  einen  ersprieß- 
lichen Dienst",  da  glaubten  die  Freunde  einer  erweiterten  Sonntagsruhe, 
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die  Zeit  einer  Verbessening  sei  endUdi  gekommen.  Inzwischen  ist  über 
ein  Jahr  ins  Land  gegangen,  ohne  da6  über  die  Reform  der  Sonntags- 
ruhe viel  zu  hören  genesen  wäre  und  es  vorläufig  noch  gar  nicht 
abzusehen,  wenn  die  Kcichsre^ieruiig  den  Worten  die  Taten  folo-en 
lassen  wird.  Es  ist  deshalb  nur  wünschenswert,  wenn  immer  wieder  neues 
Material  zu  dieser  Frage  beigebracht  wird  und  es  ist  mit  Freuden  zu 
begrüßen,  dad  sich  die  Gesellschaft  für  soziale  Reform,  die 
auch  andere  Fragen  schon  in  schnelleren  Fluß  gebracht  hat,  dieser 
Sache  angenommen  hat.  Sie  hat,  abweichend  von  ihrem  sonstigen  Ver- 
fahren die  betreffende  Frage  durch  Referate  beleuchten  zu  lassen.  \  ()n 
samtlichen  größeren  kaufmännischen  Gehilfenvereinigungen  schriftliche 
C.utachten  erst.-itten  und  sie  in  dem  vorliegenden  Heft  ihrer  Schriften 
(Nr.  i6)  zu  einem  Handchen  von  86  Seiten  vereinigen  lassen.  Die  l»e- 
fraglen  Vereine  und  Verbände  —  zur  Zeit  der  Herausgabe  der  Schrift 
umfaßten  sie  rund  300000  Gehilfen  und  30000  Prinzipale  —  sind  sich 
einig  darin,  daß  sie  eine  Ausdehnung  der  Soimtagsruhe  im  Handels- 
gewerbe  für  möglich  und  in  keiner  Weise  für  schädlich  hallen.  Die 
Gutachten  sind  durch  vielerlei  interessantes  Material  erläutert,  so  daß 
die  Schrift  der  Sonntn  :  rnhesai  he  sehr  gute  Dienste  leisten  kann,  um  so 
mehr  wenn  sie  cUn  Interessentenkreisen  in  Massen  zugänglich  gemacht 
wird,  wozu  sie  der  billige  Preis  besonders  geeignet  erscheinen  läßt.  — 
Ähnlich  w  ie  die  Gesellschaft  für  soziale  Refonn  hat  der  Deutsch - 
nationale  Handlungsgelnlien  verband  sclion  vor  einigen  Jahren 
eine  Reihe  von  Parlamentariern,  MagistratsvertreteiB,  Gew(»:k«:baits- 
fuhrem  usw.  Uber  ihre  Stellung  zur  völligen  Sonntagsruhe  im  Handels- 
gewerbe  befragt  und  die  ihm  zogegangeiien  39  Gutachten  in  ebem 
Heft  (Xr.  17)  vereinigt;  auch  sie  sind  für  die  Agitation  zur  Erlangung 
völliger  Sonntagsruhe  sehr  verwendbar. 

Seit  das  .  R  e  i  r  h  > rt  r  b e  i  t  s hl  a  1 1"  neben  den  Berichten  über  die 
Tätigkeit  der  gewerblichen  Arbi  itsnachweise  vierteljährlich  auch  Übersichten 
über  die  kaufmännische  Stellenvermittlung  bringt,  ist  das  Interesse  an  den 
kaufmännischen  Arbeitsnachweisen,  soweit  sie  durch  die  Berufsorganisationen 
betrieben  werden,  ein  lebhafteres  geworden.  Es  war  im  allgemeinen 
wohl  bekannt,  daß  die  Handlungsgehilfenvereine,  Stellenvermittelungen 
eingerichtet  haben,  aber  ihre  Ergebnisse  fanden,  da  sie  erst  in  den  vor« 
schiedcnen  Jahresberichten  zusamifiengesucht  werden  mußten,  verhältnis- 
mäl^i^  wcnit^  Beachtung.  Nun  ist  es  anders  geworden,  die  Berichte  des 
„Rcirlis.irbeitsl ilattes"  unter ricliten  tortlaut'end  über  den  kaufmännischen 
Arbeiismarkt  und  wenn  sie  am  Ii  .illein  —  das  bringt  die  Eigenart  der  kauf- 
männischen Stellenverniitilung  so  mit  sich  —  kein  vollkommenes  Bild 
gewähren,  so  bringen  sie  doch  interessantes  Zahlenmaterial  und  werden 
sowohl  zum  Studium  der  Arbeitsmarktverhältnisse  im  Handelsgewerbe 
als  auch  zum  Studium  des  kaufmännischen  Arbeitsnachweises  überhaupt 
anregen.    Der  letztere  zeigt  bei  näherer  Betrachtung  ein  recht  viel- 
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gestalti^  Bild;  neben  den  Berufsvoreinen  teilen  sich  gewerbliche  Stellen« 
vermittler,  die  private  Umschau  nach  geeigneten  Stellen  und  zum  kleinen 
auch  schon  die  Öflentlichen  Arbeitsnachweise  in  den  Stellennachweis 

fiir  Kauflcutc.  Berendt  hat  es  nun  in  seinem  Buche  (Nr.  — 
meines  Wissens  in  dieser  Forin  /.um  erstenmal  ~-  versucht  ein  zusaramen- 
fassemlcs  Mild  des  katjfmännis(  hen  Arbeitsnachweises  zu  geben  und 
im  grolien  und  ganzen  ist  iiun  dies  gelungen.  Seine  Arbeit  bringt  nach 
dnem  OberUidc  über  die  soziale  Lage  der  Handlungsgehilfen,  eine 
Schitdening  der  verschiedenen  Formen  des  Arbeitsnachweises  (die  Stellen» 
besetzong  auf  Empfehlung,  die  Umschau,  die  gewerbsmäßige  Vermittlung, 
den  charitativen  Arbeitsnachweis,  den  berufsgenossenschaftlichen  Arbeits- 
nachweis und  den  allgemeinen  ütlentlichen  Arbeitsnachweis)  und  zieht 
am  V.ndc  die  Schlußfolgerungen  aus  den  von  ihm  aiuiestclUen  Be- 
treu htuni^cn.  I'ie  Ka]>itel  liber  die  Steilen besetzung  auf  KuJi/rchlimi;.  die 
l  rnschau  und  den  charitativen  Arbeitsnachweis  kann  ich  übergelien,  da 
sie,  abgesehen  von  manchem  interessanten  Zahlenmaterial,  nicht  viel 
Neues  bringen.  Auf  die  anderen  Abschnitte  muß  ich  jedoch  ausführlicher 
eingehe,  da  sie  einmal  manches  Unrichtige  enthalten  und  dann  fUr  den 
Ausbau  des  kaufmännischen  Arbeitsnachweises  nicht  ohne  Bedeutung 
smd.  Zunächst  fordert  das  Kapitel  über  die  gewcrbsmät^ige  X'crmittlung 
zum  ^Viderspruch  heraus.  Bcundt  iiljer^^rhätzt  meines  Krachtens  die 
Tätigkeit  der  gewerbsmäliigen  Stellenv ermitilcr  gaiu  erlitlilic  Ii.  die  \"oi- 
züge,  die  er  an  ihnen  (S.  40-- 42;  hcivoiiiebt,  sind,  wenn  überhaupt, 
nur  bei  einem  kleinen  Teile  von  ihnen  vorhanden.  Viel  zutreffender 
schildert  er  die  Nachteile  dieser  Vermittlungsart  und  es  Überrascht  mich, 
daß  er  (S.  54)  zu  dem  Resultat  kommt  „daß  der  gewerbsmäßige  Arbeits* 
nachweis  ein  Bedürfnis  ist".  Für  den  Handelsstand  gewiU  nicht. 
Sollte  die  gewerbsmäßige  Stellenvermittlung,  was  ja  der  Verfasser  schließ- 
lich (S.  57'  „als  Ziel"  bezeichnet,  einmal  ganz  heseiti::t  .verden,  so  werden 
ihr  weder  die  kaufnrannischen  Prinziiiate,  noch  die  Handlungsgehilfen 
eine  Träne  naeiiweinen.  Eines  Ersatzes  hierfür  bedarf  es  gar  nicht,  die 
Handlungsgehilfen  werden  sicli,  was  nur  zu  wünschen  ist,  mehr  an  die 
Beru&veretne  wenden,  und  die  Prinzipale  werden,  wenn  sie  nicht  das 
Gleiche  tun  wollen,  sich  des  Zeitungsinserats  oder  eines  anderen  Mittels 
bedienen,  l^n^  Arbeitgeb  er  nachweis  werden  sie,  wenn  es  keine 
gewerbsmäßigen  Vermittler  mehr  gibt,  wahrlich  nicht  gleich  gründen. 
Zur  Besetzung  „leitender  Stellungen",  wie  der  Verfasser  (  S.  56),  irrtiimlicli 
annimmt,  hat  wohl  noch  kein  Kaufmann  einen  Stellenverraitilcr  ccbraurht ! 
—  Was  Berendt  über  die  I  Icrau-gehei  sogenannter  „Stellenlisien" 
schreibt,  ist  zutretVead.  Deren  \  erlegern  mußte  viel  energischer  zu  Leibe 
gegangen  werden. 

Am  wichtigsten  erscheinen  mir  Berendts  Ausführungen  über  den 
Arbeitsnacliweis  der  Berufsvereine,  den  öffentlichen  Arbeitsnachwe»  und 
seine  Schlußfolgerungen  bezw.  Verbesserungsvorschläge.    Die  letzteren 
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gipfeln  in  einer  Empfeliliuig  parittttiactier  Nachweise,  bei  denen  der  Ver- 
fasser besondere  Abteile  für  die  Handlungsgehilfen  wünscht  (S.  133). 

Die  Leitung  der  Abteilung  soll  von  dazu  geeigneten  Personen  erfolecii, 
die  Oberaufsicht  soll  einem  paritätischen  Ausschuß  ubertragen  werden. 
Berendt  meint,  „damit  solche  Xat  lnveise  ins  W  erk  gesetzt  werden,  mui'-ten 
die  allgemeinen  Nachweise  die  iniuative  ergreiten''.  Ich  bezweifle,  dai3 
sie  CS  tun  werden,  sie  haben  vorläufig  mit  dem  Ausbau  ihrer  Organi- 
sation noch  genug  zu  tun,  als  dafi  sie  an  eine  derartige  Erweiterung 
ihrer  Aufgaben  schon  jetzt  denken  können.  Einige  der  kommunalen 
Arbettsaacbweise  haben  ihre  Tätigkeit  ja  auch  auf  die  kaufmännische 
SteUenvermittlung  ausgedehnt»  die  von  ihnen  erzielten  Resultate  sind 
aber  sn  unliedetitend ,  daß  sie  nicht  in  Betracht  kommen.  —  Von  der 
Initiative  der  \orhandenen  paritätischen  Nachweise  verspreche  ich  mir 
nichts,  zumal  die  Kommunen  in  sozialpolitischer  Hinsicht  im  allgemeinen 
noch  viel  zu  wünschen  übrig  lassen.  Sollen  die  Arbeitsnachweise  wirk- 
lich Fortschritte  machen  und  aUmählich  zu  Nachweisen  für  alle  Berufe 
werden,  dann  wird  der  Staat  die  Reü;»rm  in  die  Hand  nehmen  müssen. 
Wenn,  wovon  ich  überzeugt  bin,  die  Arbeitslosenversicherung  einmal 
gesetzlich  eingeführt  werden  wird,  dann  wird  konsequenterweise  auch 
die  Arbeitsvermittlung,  die  ich  mir  im  (iegensatz  zu  Behrendt  völlig 
kostenfrei  denke ,  von  Staats  wegen  erfolgen  müssen.  Bis 
dahin  hat  es  ja  a))er  noch  gute  Wege.  Vorläufig  werden  die  Nach- 
weise der  Beruisvcrcine  in  der  kaufmannischen  Siellenvermi'tking  weiter 
die  erste  Rolle  spielen.  Berendt  widmet  ihnen,  unter  Beibringung  Heiiiig 
gesamnvdten  Materials,  auch  den  umfimgreichsten  Teil  seines  Buches 
{S.  73-^131).  Freilich  drohen  auch  ihnen  gewisse  Ge&hren.  Berendt 
weist  mit  Recht  auf  den  Umstand  hin,  daß  mit  strammer  sozialpolitischer 
Tätigkeit  ein  Rückgang  an  offenen  Stellen  tmvermeidlich  ist,  weil  die 
Prinzipale  dieienigen  Vereine  nicht  mit  Angabe  von  Vakanzen  unterstützen 
dürften,  die  ihnen  in  sozialpobtischer  Hinsicht  unbequem  werden.  Das 
ist,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  weiß,  richtig.  Es  kann  aber,  wenn 
sich  die  Gehilfenvereine  zu  entscheiden  haben,  welchen  Weg  sie  geiien 
sollen,  keine  Frage  sein,  dafi  sie  die  sozialpolitische  Tätigkeit  in 
den  Vordergrund  stellen  müssen.  Die  Sbdlenvermittlung  in  Ehren, 
aber  Naditeüe  in  bezug  auf  die  wirtschaftliche  Lage  der  Angestdlten 
dürfen  damit  nicht  erkauft  werden.  Berendt  ist  (S.  117)  in  dieser  Frage, 
die  für  mich  keine  mehr  ist,  etwas  unentschieden.  Es  gibt  aber  keine 
andere  Antwort  als  die:  zuerst  die  sozialpolitische  Tätigkeit  und  dann 
die  Stellenvermittlung.  Die  Furcht,  daß  die  Arbeitgeber  dann  ehestens 
eigene  Nachweise  errichten  werden,  teile  ich  nicht.  Geschähe  es  aber 
wirklich  —  einige  süddeutsche  Handelskammern  wollten  ja  schon  den 
Versuch  machen  — ,  dann  hoflfe  ich,  daß  die  Maßnahme  das  entgegen« 
gesetzte  Resultat  haben  und  nicht  eine  Schwächung,  sondern  ehie  Stärkung 
der  Handlungsgehüfien  •Vereine  herbeiiühren  wird.  Die  Handlung^ehilfen 
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würden  dann  vielleicht  mehr  als  bisher  einsehen,  dafi  sie  sich  zusammen» 
schließen  müssen,  ri^ri^^en'^  ist  die  süddeutsche  Anregung  ja  doch 
nicht  ganz  ohne  Erfolg  geblieben.  Die  Handelskamroer  Köln  hat  den 
m.  F.  immerhin  bemerkenswerten  Versuch  gemacht,  einen  paritätischen 
kaufmännischen  Arbeitsnachweis  cin/.urichten,  an  dem  ich  nur  ausziisct/cn 
liabe,  daü  er  zu  huhe  ( Icbühren  verlangt.  Wie  sich  die  Sache  weiter  gesuütcu 
wird,  kann  man  vorläufig  noch  nicht  sagen.  Gelingt  der  Versuch,  dann 
lassen  sich  seine  Konsequenzen  nicht  absehen,  vielleicht  ist  dann  schon 
ein  erster  AnstoB  zu  einer  Reform  des  kaufmännisdken  Arbeitsnachweises, 
wie  sie  sich  Beiendt  denkt,  gegeben?  —  Die  Hoffnung  des  Verfassers, 
daß  einmal,  wie  in  der  Schweiz,  ein  Stellenvermitilungsbund  zwischen 
den  deutsrlieii  W-reinen  ?;ti«taii(lc  kommt  (S.  123),  dürft«.'  kaum  in  Er- 
füllung gehen.  Ks  wird  leider,  M)lan<:f  die  VerbandsnHchwei.se  bestehen, 
bei  der  bisherijren  Zer<?[)littcnui;,'  hk-ihcn.  .Aber  auch  in  ihrer  jetzigen 
Form  leisten  sie  ohne  ZweiJel  üurcliaus  Anerkennenswertes.  Im  Laufe 
der  Zeit  wird  sich  in  allen  Vereinen  der  sozialpolitische  Gedanke 
immer  mehr  durchsetzen.  Mit  seiner  Weiterentwicklung  wird  sich  ganz 
von  selbst  auch  die  Geneigtheit  der  Benifsvereine  mehren,  in  eine  staat- 
liche Regelung  der  Frage  su  willigen. 


Digitized  by  Google 


788 


Die  Stahlindustrie  in  den  Vereinigten  Staaten 

von  Amerika. 

„Eine  Entgegnung"') 
Von 

HERMANN  LEW. 

Es  ist  nicht  meine  (.»e[tf1ogenheit ,  auf  Besprechungen  meiner 
Scliriftcn  im  einzehien  zu  antworten.  Denn  d;i,  \vn  es  sich  in  einer 
Kritik  um  Aiigritfe  auf  einheitliche  \\  isscnsrhafthciie  Ideen  huiidelt. 
wurde  der  Kaum,  der  eiuer  „Erwiderung"  aci>  v'erlussors  zu  (iebote 
stttnde,  zu  gering  sein,  so  dad  Antwort  besser  für  eine  ^luüere,  in 
sich  abgeschlossene  Abhandlung  vorbehalten  bleibt  Da  hingegen,  wo 
die  Kritik  an  kleinen,  detailistischen  Mängehi  haftet»  ist  es  eine  Zu* 
routung  an  das  lesende  Publikum,  jene  Detailfragen  wieder  und  wieder 
2a  besjjrechen.  DringHcher  dagegen  erscheint  eine  Erwjdenmg  da,  wo 
man  dem  \'crfasscr  nirlit  detailistische  Mängel  ihres  materiellen 
Inhalts  wegen  vorwirft,  sondern  mit  ihnen  d:is  methodische  Vor- 
gehen des  Verfassers  anzugreifen  beabsichtigt.  Hier  ist  eine  Ent- 
gegnung für  den  Verfasser  geboten,  Uud  in  Rucksicht  hierauf  und 
allein  hierauf  will  ich  Herrn  Dr  Vogelstein  auf  die  Kritik  meines 
Buches  über  „Die  Stahlindustrie  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika'* 
einiges  in  Kürze  erwidern. 

Es  ist  im  allgemeinen  eine  berechtigte  Sitte,  daß  man  sich  in  einer 
Kritik  von  Detailfraijen  niclit  damit  begnügt  m  behaupten:  ,,das  ist 
falsch"  oder  ,,das  ist  unrichtig",  sondern,  daß  num  diese  seine  Behaup- 
tung auch  begründet.  Herr  Dr.  Vo^l Istein  hat  die?»  leider  nicht  immer 
^etan.  So  z.  L».  da,  wo  er  „die  Anlage  der  Statistiken"  augreift.  Er 
rügt,  um  ein  Beispiel  zu  geben,  die  Gegenttberstdlung  der  Preisdiflferenz 
von  Knttppdn  und  Draht  „ohne  Berücksichtigung  des  Ge* 
wichtsverlustes".  Warum  eine  solche  Gegenüberstellung  „nicht 
richtig"  sei,  erklärt  er  nicht.  Aber  ich  möchte  meinen,  da  wo  es 
sich  nicht  um  Berechnung  der  absoluten  Produktionskosten  handelt, 

*}  Vgl.  Vogelstciu,  Neuere  Literatur  über  das  amerikanische  Trustwe^en; 
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«ondern  nur  um  das  Verhältnis  der  Preisbewegung  von  Rohmaterial 
und  Halbzeug»  ist  eine  Berücksichtigung  des  Gewiditsverlustes  durchaus 

unnötig.  Deshalb  habe  ich  denselben  hier  nicht,  wohl  aber  bei  der 
Wcißblcchproduktion,  wo  es  sich  um  die  absoluten  Produktionskosten 
handelte,  licnicksichtic^. 

\'ogelstein  meint  die  Verarbeitung  meines  statistischen  Materials  als 
„nicht  in  allen  Punkten  einwandsirei"  bezeichnen  zu  diirien  und  erklärt, 
die  Difierenz  zwischen  den  englischen  und  amerikanischen  Roheisen- 
preisen  (S.  33)  sei  nach  r873  nicht  gröfier  geworden.  Ja  gewifi,  wenn 
man,  wie  er  es  tut»  das  Jahr  1878  mitrechnet,  und  den  Durchschnitt 
■zieht  Meine  Ausführungen  bezogen  sich  auf  die  Jahre  1875  und  1876» 
in  denen  die  besagte  Differenz  nach  meinen  Ziffern  9,13  und  S,S8  gegen 
7,85  Doli,  im  Jahre  1873  betrug.  Herr  V'ogclstein  subtrahiert  jedoch 
%S,^o  —  27,95  =  8.f^5*  Dieser  sein  Rechenfehler  mul3te  ihm  frei- 
lich ein  völlig  falsches  Bild  von  meinen  statistischen  Ergebni^en  geben. 

Eine  ,^icht  immer  völlig  ausreichende  Vertrautheit  mit  den  tech- 
nischen Grundlagen  der  Industrie'*  gUiubt  Vogelstein  damit  zu  beweisen, 
dafi  idi  von  der  „Unmöglichkeit,  Schienen  aus  Siemens-Martinstahl  zu 
walzen'',  gesprochen  habe.  Ich  habe  niemals  von  solcher  Unmöglich« 
keit  gesprochen. 

Herr  Vogelstein  wird  vielmehr  attf  S.  214  meines  Buches  finden, 
daß  ich  ausdrücklich  die  SchienenjinnUiktion  der  Tenessee-Geselischalt 
schildere,  welclie  Herdfluüstalilsciiiencn  walzt.  Ich  schrieb  auf 
ao5  meines  Buches:  „In  der  komm^doi  Zeit  wird  die  Frage  der 
Konkurrenz  in  der  amerikanischen  Schienenproduktion  wohl  vor 
allem  (1)  dadurch  beeinflußt  w^en,  ob  die  Tenessee  Goal  and  Iron 
Company  ihre  Produktion  an  Siemen  s- M  art  inst  ah  1(!)  schienen  er- 
weitern wird  etc."  Frcilicli  fasse  ich  diese  bisher  unbedeutende  Pro- 
duktion als  ein  F.xperinu  nt  Amerikas  auf,  nicht  aber  als  ein  technisches, 
sondern  als  ein  okononiisclies. 

Nun:  „die  nicht  ganz  ausreichende  Klariieit  der  Begritfe".  Ich 
sagte:  „Wenn  wir  von  dem  im  allgemeinen  annehmbaren  Satz  ausgehen, 
dad  die  Rentabi  Ii  täts Verhältnisse  einer  Industrie  im  grofien 
ganzen  durch  die  Überschüsse  bestimmt  werden,  welche  die  Preise  über 
die  Produktionskosten  abwerfen  usw."  Vogebtein  erwidert:  „Der  im 
allgemeinen  annehinl)rire  Satz"  —  ,,im  großen  ganzen".  Nein,  der  Rein- 
ertrai^  eines  Unternehmens  ist  begrifflich  fjnnz  genau  der  Cbcrscluiß  der 
Preise  über  die  autuewendeten  Knsten."  Ja  gewiß!  Aber  .  Reinertrag" 
und  „Rentabilitätsverhaltnisse"  sind  eben  in  der  amenkaniühen  Stahl- 
industrie nicht  identisch,  wie  ich  aufs  deutlichste  bewiesen  habe.  Was 
ich  zeigen  wollte,  war  gerade,  daß  der  überkapitalisierte  Trust 
trotz  hoher  Überschüsse  der  Preise  Uber  die  Proiduktionskosten  nicht 
jene  Rentabilitjlt  aufweist,  die  man  im  allgemeinen  auf  Grund  solcher 
Oberschüsse  erwarten  dürfte,  und  daß  andere  Unternehmungen,  obschon 
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sie  geringere  Überschüsse  aus  der  Produktion  aufweisen,  finanziel!  he'^'^cr 
dastehen,  weil  sie  nicht  an  hohe  Dividendenverpflichtungen  gebunden 
sind.  Mit  anderen  Worten;  Die  Überschüsse  der  Preise  über  die  Pro- 
dukte  sind  nicht  mehr  ohne  weiteres  als  BiaOstab  der  Rentabilität  eiae& 
Unternehmens  ansunehmen.  Trou  der  hohen  ÜbenchOsse  kann  ja  der 
Trust  eine  Ansabl  Outsiders  nicht  niederwerfen.  Diese  produsieren  ta. 
höheren  Kosten  als  er,  aber  es  lasten  auf  ihnen  nicht  die  hohen,  zur* 
Zeit  früherer  Hochkonjunktiu-en  eingegangenen  Dividendenverpflichtungen 
des  Trusts.  Daher  dienen  meine  Überschußberechnungen  der  AufTiellung 
der  Rcntabilitatsvcrhaltnis.se  nur  mit  jenen,  von  Vogelstein  ironi- 
sierten Einschränkungen,  die  ihm  vielleicht  Gelegenheit  geben^ 
semen  kategorischen  Imperativ  von  „Rentabilität",  „Überschuß"  und 
„Reinertrag"  noch  einmal  durchzudenken. 

Vielfach  hat  mir  Vogelstein  ein£u:h  andere  Behauptungen  in  den 
Mund  gelegt,  als  ich  gemacht  habe.  So  habe  icli  nie  behauptet,  es  sei 
„unaufgeklärt",  warum  im  Osten  der  Union  die  Löhne  niedriger  seien 
als  im  Westen.  Ich  safjte:  „wie  allgemein  bekannt,  aber  noch  wenig^ 
aufgeklärt,  sind  die  T.öhne  im  Osten  niedriger  als  in  P  i  1 1  sb u  r  j^".  Daß 
für  diesen  Unterschied  j^^anz  andere  Momente  maßgebend  sind  wie  etwa 
für  den  Unterschied  der  üätlichcn  J^ohne  mit  denen  Kolorados  oder 
Kaliforniens  soQte  Herr  Vogelstein  wissen.  Liegt  doch  Pittsburg  nur 
zehn  Eisenbahnstunden,  jene  Gebiete  aber  Tagereisen  von  dem 
eigentlichen  Osten  entfernt,  und  es  ist  in  der  Tat  bisher  nicht  aus- 
reichend aufgeklärt  worden,  weshalb  Westpennsylvanien  so  durchaus, 
andere  Arbeitcrverhaltnisse  aufweist  als  das  nur  durch  die  AUegheniea 
getrennte  östliche  (iebiet  desselben  .*^iaates. 

In  der  Absicht  zu  zeigen,  daL'  i(  h  ..nicht  immer  die  wünsrliens- 
werte  iviamcil  in  der  Darstellung  der  Zusammenhänge"  bewiese,  schreibt 
Dr.  Vogelstein:  „Das  Sinken  des  Anteils,  den  der  Trust  an  der  Sdiienen- 
Produktion  hatte,  wird  (S.  ao$)  durch  sich  selbst  erklärt,  nämlich  durch 
das  relative  Steigen  der  Quote  der  outsklers.'*  In  Wirklichkeit  aber 
habe  ich  auf  S.  205  an  Hand  der  absoluten  Ziffern  erklärt:  „Wir  sehen» 
daß  zunächst  in  den  Jahren  des  Aufschwungs  der  Anteil  des  Trusta 
an  der  Schienenprodnktion  stark  steip:t,  um  dann  bei  dem  drop  voi\ 
1904  unter  das  NUe.iu  von  1901  herab/ugehen.  Dieses  Zurückgehen 
(des  Anteils !)  ist  darauf  zurückzuführen,  dali  die  P  r  o  d  u  k  t  i  c)  n  der 
Outsiders  im  Jahre  der  sinkenden  Nachfrage  weit  weniger  zurückging  als 
die  des  Trusts."  Ich  habe  also  das  Sinken  des  Trustanteils  nicht  da« 
durch  erklärt,  dafi  der  Anteil  der  Outsiders  an  der  Gesamtproduktion 
gestiegen  ist  Ich  luibe  vielmehr  den  Rückgang  der  Froduktions  q  u  o  t  e 
d^  Trusts  an  Hand  der  absoluten  Zahlen  analysiert,  und  die  Ver- 
ratitung  ausgesprochen,  dn6  die  relativ  starke  Produktion  der  nu'sider 
im  Tahrc  1004  auf  den  lletrieb  neuer  Werke  zurückTiuluhren  sei. 
Vogelstein  meint  ferner,  „die  Verbilligung  der  Roheisenproduktion  habe 
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nidit  revolutionierend  auf  den  Standort  der  amerikanischen  Eisen-  und 
Stahlindustrie  eingewirkt",  sondern  die  günstige  Produktionsmögiichkeit 

habe  den  Standort  und  damit  die  tatsächliche  Vcrbilligung  bestimmt." 
Es  handelt  sich  um  einen  Vergleich  der  ostpennsylvanischen  Eisen- 
industrie mit  der  westponnsylvanischen.  Natürlich  hat  die  giinsti;;'e 
Prodtiktionsmufjlichkeit.  die  Nahe  der  Weirhkohlciilager,  Pittsburg  und 
Umj^ebung  /u  dem  heutigen  Standort  der  Roheisenerzeugung  gemacht. 
Aber  erst  luuliten  die  von  mir  geschilderten  Verbilligungen  in  der 
Förderung  und  im  Transporte  des  weitentfemten  Erzes  eintreten.  Wären 
diese  nicht  eingetreten,  so  wäre  die  Pittsburger  Roheisenproduktion 
gegenüber  dem  Osten  nicht  konkutiens^ig  geworden,  während  hingegen 
durch  diese  Verbilligungen  die  östliche  Eisen-  und  Stahlindustrie  die  Kon* 
kurrenzfähigkeit  mit  dem  Westen  einbüßte  und  ihre  Stellnn«:^  als 
Standort  dcramerikanisrhen  Roheisen  Produktion  verlor. 

An  der  Hand  eines  Üher-^et/ungstehlers,  der  mir  in  einer  Anmer- 
kung untergelaufen  ist,  ineint  Dr.  Vogelstein  zu  beweisen,  datJ  ich  mir 
„nicht  die  genügende  Zeit  genommen**  habe.  Ich  aber  glaube  dem- 
gegenüber,  dafi  er  sich  für  die  Kritik  meines  Baches  nicht  die  ge- 
nügende Zeit  genommen  hat.  Dies  behaupte  ich  freilich  nidit,  indem 
ich  auf  jenen  obengenannten  RechciTehkr  Vogelsteins  verweise,  sondern 
indem  ich  ihm  ztt  zeigen  versucht  habe,  daU  sein  Urteil  in  den  meisten 
I'iilleii  durch  ein  etwas  zu  schnelles  Vorgehen  und  ein  nicht  immer  ge- 
nügendes Erfassen  der  „anderen  Meinung"  2:etr(iht  worden  ist.  Wenn 
Vogclstein  aber  vorwurfsvoll  behauptet  „ich  hielte  nichts  von  ökono- 
mischen Theorien",  so  muH  ich  das  lebhalt  bestreiten.  Ich  mußte  bei 
dieser  Behauptung  an  ein  Wort  Dlsraelis  denken,  der  einmal  sagte: 
agreable  is  the  man,  who  agrees  with  you.  Es  gibt  Leute,  wdche 
nur  denjenigen  einen  Theoretiker  nennen,  der  ihren  Theorien  folgt 
Wenn  Dr.  Vogelstcin  zu  diesen  gehört,  kann  ich  seinen  Vorwurf  gegen 
rnirh  verstelle ii.  .\bcr  über  die  eigentlich  theoretischen  Fragen  meines 
Buches  werden  wir  norh  später  des  näheren  zu  reden  haben.  Diese 
Ausführungen  seilten  nur  ineijier  Rechtfertigung  auf  mediodischem  und 
sachhchem  Gebiete  dienen,  und  obschon  ich  nur  das  Nötigste  sagen 
konnte,  hoffe  ich,  daß  sie  diesem  Zwecke  genügt  haben. 


Erster  interiiatiouäler  Koue^ess  (tr  aie  Eßtännfans  der  Arteitslo&iiAfiit 

(in  Mailand  am  28.  «n<i  29.  September  1906'. 

Veranstaltet  durch  die  „Societä  Lmanitaria"  via  Munzoni  9,  Mailand. 

Die  „Societa  Umanitari«**  von  Matland,  welche  j^eniäfl  dem  Willen  ihres  Stifteri 

l'.  M.  Lüri;i,  den  Zweck  hat  durch  (iewcrbc-  und  Kunstgewerbeschulen,  Arbeits- 
nachweise, ArbeitslosigkeilsuntcrslUUungsltassea,  Arbeitsämter,  icchnuchen  Beistand 
an  Genossenschaften,  Auswanderunfsbureaux,  Arbeiterkolonien  für  Arbeitslose,  die 
tchudlichen  l"ol;;en  der  Arbcit>!i> v  ^k-il  zu  mü  l  n,  liü  dir  Initi.itivc  rr^rifffii,  in 
Mailand  am  28.  und  29.  Sci>tcnibLr  d.  J.  den  ersten  intern.  Kongreü  für  die 
Beklmpfung  der  Arbeital<Migk«it  elnsubcrafen. 
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In  aü^n  l  iimlcrn,  wo  die  kapitalistische  und  industrielle  Pio  luktion-wcis»-  stark 
cntwickcU  ist,  wird  die  Dringlichkeit  und  die  Wichtigkeil  der  Frage  der  Arbeits- 
losigkeit immer  mehr  erkannt,  su  duO  heute  ihrer  Lösung  die  Gelehrten  sowie  die 
Sozialpolitiker  rege  Anteilaabme  eatg(^enbrin<:r«>n. 

Obengenannter  Kongreii  bietet  die  Gc-l''</c:iheit  lUr  einen  Ideenaustausch  über 
folgende  CIegenst;uidf  der  Tagesordnung: 

Ursachen  der  Arbeitslosigkeit; 

Vorbeu gu n gsraittel  gegen  die  Arbeitslosigkeit; 

Mittel  zur  B  e  k  Ü  m  p  f u  n  f,'  der  F  o  1 r  n  der  A  r  1. 1-  i  t  s  I  o  s  i    k  e  i  f. 

Damit  die  Verhandlungen  dei»  Kongresses  bedeutend  und  ersprießlich  werden, 
bat  das  Komitee  den  Gelehrten  und  Politilcem »  ;owie  den  Vertretern  der  Ansäten 
und  KHrpi^r'^ctnftcn,  wclchr  mit  der  Frage  4lcr  Ärbeilsiosigkeit  sich  befassen«  per» 
sönliche  Kund&chrcibccijiladuii^^'en  gesandt. 

Um  den  unwillkürlichen  Unterlassungen  bei  der  Zusendung  der  Eintadungen 
zu  steuern,  gibt  das  Komitee  bekannt,  daß  diejenigen,  welche  dem  Konj^rpssp  rinrn 
Beitrag  von  i>crsönlichcn  Anschauun,  en  zu  bringen  wünschen,  beim  Sekretariat  des 
Kongresses  (Viu  A.  Manzoni  9)  die  nötigen  Auskünfte  erhalten  können. 

Die  persönliche  Anteilnahmegebuhr  beträgt  10  Lire, 

Die  Flirt  lUr  die  Zusendnng  der  schrUwchen  MitteUvngen  Ober  die  Gegen* 
stSnde  der  Tagesordnung  ist  auf  den  30.  Juni  d.  J.  festgesetzt. 

INTERNATIONALES  KHRKNKOMITEE. 

Prasidftit:  Avv.  G.  B.  Aiessi,  Präsident  d.  „Socictä  Umanitaria"  von  Mailand. 

Aus  Italien:  Edoardo  Pantano,  Ackerbau-,  Industrie«  und  Handelsminister. 
—  Carlo  V.  Ferraris,  Prof.  an  der  Universität  von  Padua.  —  Achillc  Loria, 
Prof.  an  der  Universität  von  Turin.  —  Luigi  Luszatti,  Schatzministcr.  Gio- 
vanni Montemartini,  Direktor  des  nationalen  Arbeitsamtes. 

Au>  /-'i  ii)i':r,\'t/::  C;  r  r  in  a  II  Dnliicf,  Gewesener  Minister  des  Inneren.  — 
Arthur  Fontaine,  Direktor  des  Arbeitsamtes  im  Handelsministerium.  —  Auguste 
Keufer,  Vizepräsident  des  nationalen  Arbeitsrats.  —  Leopold  Mabilleau, 
Direktor  des  „Mu-<'f  Social".  —  Alcxandr  ■  Millcrand,  Ahrjrordnete. 

Aus  ßfi^ien:  Julien  Francolle,  Indusinc-  und  ArbtiUunnister.  —  Uckt.ir 
Denis,  .Abgeordnete.  —  C.  De  Wiart,  Abgeordnete.  —  J.  r)ubois,  General- 
direktor des  Arbeitsamtes,  —  Lottis  VarleZf  Präsident  des  Arbeitslosenfonds  der 

GcnKiiide  von  (.ient. 

.Aus  /^iutscfn'auii :  V..  Francke,  Direktor  der  ,, Sozialen  Praxis".  —  Freund, 
Direktor  des  Verbandes  der  deutschen  Arbeitsnachweise.  —  G.  Schana,  Prof.  an 
der  Universität  Wttntburp. 

Aus  Öi'  '      // •  ('.ruf  V.  Auersperg,  Handelsminister. 

Aus  ^CT  Schweh:  St.  Bauer,  Direktor  des  internationalen  Arbeitsamtes.  — 
Hermann  Greulich,  Schweizerischer  Arbeitersekretär. 

Aus  England:  (leo  ff  ray  Drage. 

Aus  HoUnnä:  G.  A.  Vcrrijen  Stuart,  Direktor  d.  statistisch.  Zentralbureans. 

Ans  Ifc^wegimt  A.  N.  Kiaer,  Sektioasebef  der  Abteilung  fllr  die  Arbeitslosen- 
Statistik  an  dem  Zcntralbureau  der  Statistik  von  Norwegen.       Frcdi  rik  V'oß. 

Aus  Danitnark:  Harald  \V  e sie  r  g.i  a  r d  ,  Prof.  an  der  Univers.  Kü|»enhagen. 

.Aus  den  VfrtinigUn  Staaten:  W.  D- P.  Büß,  Herausgeber  der  „Encyclopcdia 
of  Social  Reform".  —  Samuel  Gompcrs,  Priis.  d.  amerilc  „Federation  of  Labour". 

F.XI-KrriV- KOMITEE. 
L'lisse  flobbi,  Mitglied  d.  Stadtrais  und  d.  Vcrwaltungsrats  d.  Sociela  Umanitaria. 
Gerolamu  Morpurgo,  Ausschußmitglied  der  Gemeinde  von  Mailand. 

Augusto  Osimo,  Generals -'s  <  t;ir  «Ii  i  Si j  irl  i  Umanitaria. 

Umberto  ö  1 1  o  1  c  n  g  h  i ,  Mu^;!.  d.  Ki.>naU     d.  1  ursorgeableilung  d.  Mail.  Ausstellung. 

Antonio  Eliseo  Porro,  Mitgl.  d.  Stadtrats  u.  d.  Verwaltungsrats  d.  Societä  Umanil. 

Leopoldo  Sabbatini,  Präsident  der  Handelsuniversität  „Bocconi"  und  General- 
sekretär der  Handelskammer  in  Mailand. 

Massimo  Samoggia,  Direktor  dos  I-andwiriM:li.i:tsburcaus  d.  Socict.i  Uniunit.iria- 

Alcssandro  Schiavi,  Direktor  des  Arbeitsaiules  d.  Societa  Umanitaria  (•SV^r//^/'/. 

Camino  Supinu,  Prof.  der  Nationalökonomie  an  der  Uniyenität  von  Fkvia  und 
an  der  Uandelsuniversitat  „Bocconi**  in  Mailand  (./Vöim/m/). 


Uppen  4*  Co.  (G.  PMtz'schc  Buchdiuoktrei)«  Naumbofg  a.  S. 
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